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Jahre  liiiidurch  lag  das  Manuseript  des  hier  veröffentlichten  Ban- 
des,  sowie  ein  grosser  Theil  seiner  Fortsetzungen  in  meinem  Pulte. 
Verhältnisse,  welche-  wenig  geeignet  sind,  literarische  Thätigkeit  in 
grösserem  Zusammenhänge  zu  fördern,  haben  mich  immer  wieder  zum 
Aufschub  genöthigt,  und  erst  der  von  lieben  Freunden  auf  mich  geübte 
Zwang  veranlasste  den  Beginn  der  Veröffentlichung  von  Materialien,  von 
deren  baldigem  Erscheinen  ich  in  der  Vorrede  zu  den  „Zähiriten“ 
(Leipzig,  0.  Schulze,  1883)  mit  vorschneller  Zuversicht  sprechen  zu 
dürfen  glaubte.  Die  tiefeinschneidenden  Bücher  von  Kobertson  Smith 
und  Well  hausen  über  arabisches  Alterthum  trafen  mein  fertiges  Manu- 
script,  in  welchem  — was  bei  der  Benutzung  gleicher  Quellen  wohl 
leicht  geschieht  — manche  Abschnitte  mit  jenen  Uebereinstimmendes 
enthielten.  Soweit  es  ohne  Auflösung  des  Zusammenhanges  möglich 

i 

war,  habe  ich  nun  Vieles  aus  meiner  Arbeit  zurückgestellt,  mich 
mit  Hinweisen  auf  die  genannten  Schriftsteller  begnügend.  Oft  wäre 
dies  aber  ohne  Störung  des  Zusammenhanges  oder  völlige  Umarbeitung 
der  betreffenden  Abschnitte  nicht  ausführbar  gewesen. 

In  den  mit  diesem  Bande  beginnenden  „Muhammedanischen 
Studien“  gedenke  ich  eine  Reihe  von  Abhandlungen  über  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  Islam  zu  vereinigen.  Einiges,  was  ich  in  früheren 
Jahren  aus  diesem  Kreise  meiner  Studien  in  ungarischer  und  französi- 
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scher  Sprache  veröffentlicht  habe,  wird  in  erheblich  erweiterter  Fas- 
sung und  mit  Hinzufügimg  der  in  jenen  Veröffentlichungen  zuweilen 
zurückgehaltenen  Quellennachweisen  und  der  an  diese  geknüpften  Aus- 
führungen, also  in  völliger  Umarbeitung,  zugänglich  gemacht  werden. 
In  dem  vorliegenden  ersten  Bande  ist  das  einleitende  Kapitel  die 
erweiterte  Neugestaltung  einiger  Blattseiten  meines  durch  die  ungarische 
Akademie  der  Wissenschaften  herausgegebenen  Buches  „Az  Iszläin“ 
(Budapest  1881);  der  zweiten  Nummer  der  Excurse  liegt  meine  Ab- 
handlung „Le  culte  des  ancetres  et  le  culte  des  morts  chez  les 
Arabes“,  erschienen  in  der  Bevue  de  l’histoire  des  religions 
Bd.  X (1884)  p.  332  — 359,  zu  Grunde.  Da  es  mir  hier  mehr  darauf 
ankam,  die  muh  am  me  dänischen  Momente  hervortreten  zu  lassen, 
hat  die  Abhandlung  besonders  auch  nach  dieser  Eichtung  eine  Erwei- 
terung des  Materials  erfahren.  Es  wird  mir  wohl  nicht  zum  Vorwürfe 

gemacht  werden,  dass  manche  in  jenem  Versuche  zuerst  gesammelten 

* 

Daten,  welche  seit  der  Veröffentlichung  derselben,  von  meiner  Arbeit 
völlig  unabhängig,  theilweise  auch  anderweitig  zusammengestellt  sind, 
in  dieser  Neubearbeitung  nicht  bei  Seite  gestellt  wurden.  — Die 
pp.  197  — 216  gelieferte  Studie,  zu  welcher  die  vorhergehenden  Kapitel 
als  Vorbereitung  dienen  sollen,  verdankt  ihre  Entstehung  der  öffent- 
lichen Aufmunterung  zu  derselben  in  der  Abhandlung:  Zur  arabischen 
Literaturgeschichte  der  älteren  Zeit,  von  Baron  Victor  v.  Bosen 
(Mölanges  asiatiques  1880,  VIII,  p.  750  Anm.  7). 

Orientalische  Schriftzeichen  sind  in  dieser  Publication  vermieden 
worden  und  werden  auch  in  den  Fortsetzungen  transscribirt  werden. 
Die  bei  solcher  Umschreibung  fast  unvermeidlichen  Schwankungen  (auch 
zwischen  der  grammatischen  und  der  volksthümlichen  Aussprache)  wer- 
den fachkundige  Leser  nicht  stören,  Nichtorientalisten  kaum  auffallen. 
Einige  stehen  gebliebene  Druckfehler  möchte  ich  noch  hier  berichtigen: 
p.  9 penult.  st.  einen  1.  ein;  — 10,  4 u.  st.  güd  1.  giid;  — 29,  6 u.  1. 
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Gafar;  — 48  peniilt.  1.  Hanu;  — 59,7  1.  Nabiga;  — 111,  Anm.  "LI 
1.  karalani;  — 142  ult.  st.  bih  1.  bihi;  — 145,  7 ii.  1.  Kutb.  Damit 
ist  wohl  die  Zahl  der  Aveggebliebeneii  diakritischen  Punkte  und  Zeichen 
lange  nicht  erschöpft.  — Für  die  Lücke  p.  31,5  möge  nachträglich  auf 
die  Conjectur  v.  Kremer’s  in  den  Beiträgen  zur  arabischen  Lexiko- 
graphie I,  p.  38  venviesen  werden. 

Noch  einige  Worte  über  die  Citate  in  den  Anmerkungen.  Die 
Bedeutung  der  Abbreviaturen  wird  wohl  den  mit  der  Literatur  vertrau- 
ten Lesern  ohne  weitere  Erklärung  deutlich  sein;  hervorheben  möchte 
ich  nur,  dass  der  Buchstabe  B.  vor  Traditionsci taten , auf  die  Sammlung 
des  Buchäri  hindeutet.  Von  orientalischen  Druckwerken  habe  ich  die 
älteren,  zumeist  in  den  siebziger  Jahren  erschienenen  Ausgaben  benutzt; 
die  meisten  sind  in  der  Vorrede  zu  den  „Zähiriten“  bezeichnet.  Das 
Sirat  ‘Antar  wird  nach  der  Kairoer  Shähin’schen  Ausgabe  in  32  Bänd- 
chen ^ citirt,  das  Sakt  al-zand  des  Abü-l-'Alä^  nach  der  Bfiläker  Aus- 
gabe vom  Jahre  1286  in  2 Bänden;  seitdem  ist  auch  dieses  Werk  im 
Orient  wieder  gedruckt  worden  (BriU’s  Catal.  periodique  nr.  589). 

Die  benutzten  Handschriften  sind  an  Ort  und  Stelle  näher  be- 
zeichnet, Al-Siddiki’s  Werk  durch  ein  Versehen  erst  p.  79  Anm.  5. 
Das  Kitäb  al-bajän  wal-tabjin  von  Al-Oähiz  (Hschr.  nr.  724  der 
Universitätsbibliothek  in  St.  Petersburg)  war  mir  in  der  collationirten 
Abschrift  meines  allerzeit  bereitwilligen  lieben  Freundes  Herrn  Baron 
von  Rosen  zugänglich,  dem  ich  zu  innigem  Danke  dafür  verpflichtet 
bin,  dass  er  mir  seine  Abschrift  vor  mehreren  Jahren  für  lange  Zeit  zu 
freier  Benutzung  zur  Verfügung  stellte.  Herr  Baron  von  Rosen  würde 


1)  Es  ist  merkwürdig,  dass  das  31.  Bändchen  dieser  Ausgabe  im  Kairoer  Buch- 
handel — wenigstens  seit  1874  — fast  gar  nicht  vorkommt;  die  Exemplare,  die  ich 
von  dieser  Ausgabe  gesehen  habe,  entbehren  alle  dieses  vorletzten  Theiles,  und  dieser 
Mangel  wird  zumeist  durch  die  allerschlauesten  Kniffe  und  Fälschungen  verdeckt  und 
dem  Käufer  für  den  ersten  Blick  unkenntlich  gemacht. 


xn 

den  Erforschern  der  muhammedanischen  Cidtiir-  nnd  Literaturgeschichte 
einen  guten  Dienst  erweisen,  wenn  er  seine  ebenso  mühsame  wie 
gewissenliafte  Bearbeitung  dieses  überaus  wichtigen  arabischen  Werkes, 
das  von  späteren  Adab  - Schriftstellern , besonders  von  Ibn  'abdi  rab- 
bihi  und  Al-Husri  in  der  liberalsten  Weise  — von  letzterem  zumeist 
ohne  Angabe  der  Quelle  — ausgeplündert  wurde,  durch  Herausgabe 
desselben  allgemein  zugänglich  machen  würde. 

Bald  hoffe  ich  den  zweiten  Band  dieser  Sammlung  — welcher 
zunächst  eine  Studie  über  Hadith  und  Hadith -literatur  enthalten  soll  — 
folgen  lassen  zu  können.  Für  die  eifrige  Beförderung  des  Zustande- 
kommens dieses  Unternehmens  bin  ich  meinem  verehrten  Freunde  Herrn 
Professor  August  Müller  in  Königsberg  erkenntlich,  sowie  auch 
meinem  gewesenen  Schülerj,  Herrn  Dr.  Martin  Schreiner  in  Csurgö 
für  die  bereitwillige  Anfertigung  des  Index  zu  diesem  ersten  Theile. 

Budapest,  im  October  1888. 


I.  G. 


Einleitendes  Kapitel. 

Miiriiwwa  mul  Din. 


T. 

Ein  vergebliches  Unternehmen  wäre  es,  eine  anf  alle  Schichten 
des  Araberthiims  sich  erstreckende  Charakteristik  der  religiösen  Zustände 
dieses  Akolks  vor  der  Ausbreitung  des  Islam  zeichnen  zu  AvoUen.  Wenn 
man  die  religiöse  Haltung,  welche  sich  in  den  uns  erhaltenen  Kesten  der 
alten  arabischen  Poesie  kundgiebt,  mit  jenen  — zum  Theil  einander  wider- 
sprechenden ^ — Daten  vergleicht,  welche  aus  nichtarabischen  Berichten 
über  religiöses  Leben  und  religiöse  Gewohnheiten  der  heidnischen  Araber 
geschöpft  werden,  so  muss  man  in  der  Ueberzeugung  bestärkt  Averden,  dass 
das  Generalisiren  Amn  örtlichen  Erfahrungen  auf  diesem  Aveiten  Gebiete  ein 
Fehler  Aväre.  Das  Keligionswesen  der  arabischen  Stämme  und  Gesellschaften 
Avar  in  den  A^erschiedenen  geographischen  Kreisen  der  Ausbreitung  dieses 
Volks  sicherlich  verschieden  geartet.  Es  Aväre  jedenfalls  A^erfehlt,  Avollte 
man  das  religiöse  Leben  der  unter  dem  Einflüsse  einer  leinern  Cultur  sich 
entAvickelnden  Nordländer  in  Petra,  Syrien  und  Mesopotamien,  avo  sich  die 
Araber  schon  in  sehr  alten  Zeiten  ansiedelten,  unter  den  primitiA^eren  Stäm- 
men Centi’alarabiens  Aviederfinden;  höchstens  in  den  inmitten  dieses  Gebietes 
blühenden  Städten,  deren  Verkehr  sie  mit  civilisirteren  Verhältnissen  in 
Verbindung  setzte,  AAuirde  auch  in  religiösen  Dingen  der  Einfluss  dieses 
Verkehrs  fühlbar  und  A^on  dort  strömte  auch  manches  zu  den  Barbaren  der 
Wüste  aus. 

Wenn  wir  hier  Amn  Arabern  reden,  so  lassen  AAÜr  die  entAvickelteren 
Verhältnisse  des  nördlichen  Araberthums,  soAvie  auch  die  alte  Cultur  Süd- 
arabiens ausser  Betraclit  und  unser  Augenmerk  richtet  sich  nur  auf  die 


D Nur  ein  Beispiel,  welches  die  Vergleichung  der  Narratinnes  des  hl. 
Nilus  (Anf.  des  V.Jhd.)  mit  dem  Bericht  des  Antoninus  Martyr,  der  im  Jahre 
570  die  Araber  der  Sinaihaihinsel  beobachtete,  bietet.  Jener  sagt  (ed.  Migne,  1 atio- 
logia  graeca  Bd.  LXXIX,  p.  0P2ff.),  dass  die  Araber  gar  keine  (iötzenhilder  haben; 
dieser  sjuicht  (Peramhulatio  locorum  sanctorum  ed.  lohlei  c.  38,  p.  113)  aou 
einem  marniorneu  Idol,  Aveiss  Avie  Schnee,  Avelches  der  Mittelpunkt  grosser  Feste  ist, 
und  erzählt  die  Fabel  von  der  zeitAveiligen  Farbenveränderung  dieses  (TÖtzeubildes. 
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das  centrale  Arabien  bewohnenden,  freilich  auch  nach  Norden  wandernden 
Stämme,  jene  Stämme  insbesondere,  welche  den  alten  Arabern  ilire  Poeten 
lieferten,^  ans  deren  kräftigen  Gedichten  wir  nns  zumeist  über  die  Welt- 
anschauung dieser  Gruppe  des  Arabertliums  belehren  lassen. 

Diese  Producte  des  altarabischen  Geistes,  auf  welchen  Muhammeds 
Predigt  so  mächtig  einzuwirken  sicli  berufen  fühlte,  wie  sie  uns  durch 
gründliche  philologische  Bearbeitung  jetzt  immer  mehr  und  mehr  zugänglich 
werden,  lassen  uns  mit  Bezug  auf  die  religiöse  Frage  unbefriedigt.  Man 
geht  nicht  fehl,  wenn  man,  wie  dies  jetzt  Aveniger  bereitwillig  zugestanden 
Avird,  als  es  in  frülieren  Zeiten  geschali,  aus  der  religiösen  Dürre,  die  uns 
aus  der  realistischen  Poesie  der  Dichter  entgegenstarrt,  auch  fernerhin 
— mindestens  für  jene  Zeit,  in  Avelcher  diese  Dichtungen  entstanden  sind, 
also  für  die  dem  Islam  unmittelbar  Amrangehende  Zeit  — die  Folgerung 
zieht,  die  Dozy  aus  dem  Mangel  namhafter  Spuren  eines  tiefem  religiösen 
Sinnes  in  der  Poesie  der  iieidnischen  Araber  gezogen  hat,^  dass  nämlich 
„Avelcher  Art  ihre  Eeligion  aucli  war,  sie  nahm  im  Allgemeinen  Avenig 
Platz  im  Leben  des  Arabers  ein,  da  er  Amrtieft  Avar  in  die  Interessen  dieser 
Erde  bei  Kampf,  Wein,  Sj)iel  und  Liebe.“  ^ 

Einzelne  hervorragende  Individuen  haben  sich  allerdings  tieferen  reli- 
giösen Anregungen,  die  sie  aber  nicht  aus  dem  nationalen  Geiste  schöpften, 
sondern  ihren  besonderen  Berülirungen  und  Beziehungen  verdankten  — die 
Ijcute  Avaren  viel  auf  Keisen  nach  dem  Norden  und  Süden,  man  denke  nur 
an  das  ausgebreitete  Wanderungsterrain  eines  der  letzteren  unter  ihnen, 
Al-Ashä‘*  — zugänglicli  gezeigt;  aber  auch  in  ihnen  ei'AA^eisen  sich  die  auf- 
genommenen religiösen  Gedanken  nicht  als  organische  Elemente  des  innern 
Ijebens.  Sie  machen  — Avie  Avir  dies  namentlich  beim  Dichter  Ijabid  beob- 
achten können  — den  Eindruck  ganz  mechanisch  auf  gepfropfter  Sätze, ^ die 

1)  vgl.  Nüldeke,  Pie  semitisclieu  Sprachen.  Eine  Skizze,  p.  46. 

2)  Pies  gälte  selbst  in  dem  Falle,  Avenn  die  blosse  Erwähnung  heidnischer 
üötternamen  eine  häufigere  Aväre,  als  sie  es  thatsächlich  ist  (Nüldeke,  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Poesie  der  alten  Araber,  p.  IX,  Anm.  2).  Hingegen  wollen  wir 
zu  den  Bdspielen  dafür,  dass  aus  religiösen  Kücksichten  die  Spuren  heidnischer  Mo- 
mente aus  den  Rosten  der  A'orislamischon  Poesie  hinauscastigirt  wurden , eins  hinzu- 

A 

fügen.  Zejd  al-chejl  erwähnt  in  einem  Gedicht  das  azditische  Idol  A’im  (Jak.  HI, 
p.  17);  man  hat  aber  die  Erwähnung  dieses  Götzen  nicht  geduldet  und  aus  lä  Ava 
‘iVim  gemacht:  wal  amii’im  Ag.  XVI,  ji.  57,  2 aa  u. 

5)  Geschichte  der  Mauren  in  Spanien,  T,  p.  15. 

4)  Thorbocke,  Morgenläudische  Forschungen,  p.  235  und  dazu  Jäküt 

111,  p.  86,  16. 

5)  Man  kann  sich  davon  überzeugen,  wenn  man  nur  die  Inhaltsübersicht  seines 
Piwän  in  aa  Kremer’s  Abhandlung  über  denselben  (Sitzungsberichte  der  Kais.  Aka- 
demie der  WW.  phil.  hist.  CI.  XCVIII  — 1881  — p.  555  ff.)  ansieht. 
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sicli  nicht  zu  Cmmdsätzon  erhoben,  welclie  auf  ilire  ganze  Weltanschauung, 
die  trotz  einiger  pietistischer  Floskeln  ini  Wesentlichen  aul‘  dem  Niveau  des 
gewöhnlichen  altarabischen  Lebens  steht,  bestimmenden  Einfluss  geübt  hätten. 

AFesentlich  anders  steht  es  um  den  religiösen  Sinn,  der  sich  uns  in 
den  Lenkmillern  anderei-  aralnscher  Kreise,  z.  11.  des  südarabischen  Kultui'- 
landes  offenbart.  In  dieseii  ist  das  Vorherrschen  religiöser  Gesichts] )unkte 
nicht  zu  verkennen,  und  im  Vergleich  mit  ihnen  ti-itt  die  Abwesenheit 
religiösen  Fühlens  bei  den  im  Norden  hausenden  Araberstämmen  um  so  auf- 
fallender in  die  Augen.  Selbst  die  Sprache  der  südlichen  Araber  bietet  eine 
grössere  Fülle  von  religiöser  Nomenclatm-  als  die  in  dieser  lleziehung  dürf- 
tige, sonst  so  reiche  Spiache  der  Nordaraber. ^ Der  südarabische  Fürst  dankt 
in  seinen  Weihinschriften  den  Göttern,  die  ihm  Sieg  verliehen  über  seine 
Feinde,  und  die  Krieger  errichten  Votivdenkmäler  ihrem  göttlichen  Beschützer 
„dafür,  dafs  er  sie  mit  gehörigen  Tödtungen  beglückt  hat  und  auf  dass  er 
fortfahre,  ihnen  Beute  zu  gewähren“,  dafür  dass  er  sie  aus  Kriegsüberfällen 
unversehrt  hervorgehen  liess,  wie  denn  die  dankbar  unterwürfige  Gesinnung 
an  die  Götter-  den  Grundton  der  uns  erhaltenen  südarabischen  Denkmäler 
bildet.^  Der  centralarabische  Krieger  jirahlt  mit  seinem  Heldenmuth  und 
der  Tapferkeit  seiner  Gefährten:  es  kommt  ihm  nicht  in  den  Sinn,  höheren 
Mächten  — wenn  er  auch  die  Anerkennung  ihrer  Gewalt  nicht  vollends  aus- 
schliesst  — für  seine  Erfolge  dankbar  zu  sein.  Nur  der  Gedanke  an  die 
Nothwendigkeit  des  Todes,  Resultat  tagtäglicher  Erfahrung,  vor  welcher  er 
seinen  Sinn  nicht  verschli essen  konnte,  flösst  ihm  hin  und  wieder  den  her- 
ben Gedanken  an  die  Manäjä  oder  Manüna‘^  d.  h.  an  die  Schicksalsmächte 
ein,  Avelche  ganz  blind,  ihres  Zieles  unbewulst,-’'^  jedoch  unausweichlich 
wirkend  alle  Pläne  der  Sterblichen  vereiteln  können;'’  das  Glück  steigert 
seinen  Egoismus,  erhöht  sein  Selbstgefühl  und  ist  zum  letzten  geeignet,  ihn 


1)  Halevy,  Journal  asiat.  1872.  T,  p.  544.  Aus  der  religiösen  Nomenclatiir 
der  Südaraber  ist  auch  mauches  ins  Nordarabische  lebnweise  eingedningen. 

2)  z.  B.  Mordtmann  \ind  Müller,  Sabäisebe  Denkmäler  p.  29  und  öfters. 

8)  Ein  schöner  Typus  unter  vielem,  was  man  anführen  könnte,  ist  die  Inschrift 
Osiander  nr.  4,  s.  Prideaux  in  Transactions  of  Soc.  Bibi.  Arcb.  V (1877),  p. 409. 

4)  Icli  glaube  auch  manawät,  die  Mauawät  ruft  P.  Aelius  Theimes  in  einer 
lateinischen  Inschi’ift  an,  die  in  Värhely  (Ungarn)  gefunden  imd  von  Prof.  Torma  in 
den  Arcbaeolog.  epigr.  Mittbeilungen  aus  Oesterreich  (Wien  1882)  VI,  p.  110 
publicirt  wurde. 

5)  Zuhejr.  Muäll.  v.  49. 

0)  Wie  persönlich  ‘man  die  Manäjä  vorgestellt  bat,  kann  man  nocli  in  mubam- 
inedauiscber  Zeit  bei  Al-Farazdak  (Diwän  ed.  Boucher  p.  12  ult.)  sehen,  üeber 
M.  hat  eingehend  al)gehandelt  AV.  L.  Schramoier  in  seiner  Promotionssebrift  üeber 
den  Fatalismus  der  Araber,  Bonn  1881. 
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religiös  anzuregen.  Nur  jene  Momente  des  Lebens,  welche  mit  seiner  Stämme- 
verfassnng  Zusammenhängen,  erzeugten  einige  wirkliche  religiöse  Pietät  in 
der  Seele  des  lieidnischen  Arabers,^  und  daran  hat  sich  eine  Art  von  Ahnen- 
cnltns  emporgearbeitet,  wie  denn  auch  die  hanptsäclilichsten  Attribute  der 
arabischen  Sittlichkeit  mit  den  Gewohnheitsgesetzen  Zusammenhängen,  welche 
das  gesellschaltliche  Leben  regelten. 

Die  seltenen  Spuren  einer  Bethätignng  des  religiösen  Sinnes  werden 
wohl  nicht  von  jenem  Einfluss  losznlösen  sein,  den  das  südliche  Arabien 
auf  die  nördlicheren  Theile  des  Landes  übte;-  in  Jathrib,  wo  aus  dem  Süden 
eingewanderte  Stämme  hausten,  hat  die  heimathliche  Sinnesweise  eine  reli- 
giösen Eegungen  mehr  zugängliche  Stimmung  erzeugt,  die  auch  dem  Erfolge 
Mnhammeds  zu  gute  kam.^  Im  Allgemeinen  aber  konnte  Mnhammed  im 
Geiste  seiner  Yolksgenossen  auf  wenig  Momente  zählen,  die  dem  Erfolge 
seiner  Predigt  unter  ihnen  günstig  waren.  Was  er  brachte,  war  das  gerade 
Gegentheil  ihrer  Lebensanschauung,  ihrer  Ideale  und  der  üeberliefernngen 
ihrer  Ahnen.  Daher  der  helle  Widerspruch,  der  ihm  von  allen  Seiten  ent- 
gegentritt. Nicht  so  sehr  die  Zertrümmerung  der  Götzen  war  es,  dem  sich 
die  Heiden  entgegen  stemmten , als  die  pietistische  Gesinnung,  die  ihnen  ein- 
gepflanzt werden  sollte:  das  Bestimmtsein  des  ganzen  Lebens  durch  den 
Gedanken  an  Gott  und  an  seine  vorherbestimmende  und  vergeltende  All- 
gewalt, das  Beten,  Fasten,  die  Enthaltsamkeit  von  gern  erstrebten  Genüs- 
sen, das  Opfer  an  Geld  und  Gut,  was  ihnen  im  Namen  Gottes  abgefordert 
wurde.  Dabei  sollten  sie  manches,  Avas  ihnen  bisher  als  höchste  Tugend 
galt,  Amn  nun  ab  als  Barbarei  (gahl)  betrachten  und  einen  Menschen  als 
ihren  obersten  Führer  anerkennen,  dessen  Bechtstitel  auf  diese  hohe  Aner- 
kennung in  ihren  Ohren  geradezu  nngeAvöhnlich  und  niwerständlich  klangen 
und  so  grundverschieden  waren  von  den  Vorzügen,  auf  die  ihr  Euhm  und 
der  Euhm  ihrer  Ahnen  begründet  Avar. 


II. 

Zuvörderst,  und  min  noch  ganz  abgesehen  von  dem  besondern  Inhalt 
und  der  geistigen  Eichtung  der  Verkündigung  Mnhammeds,  ist  es  ja  gleich 
die  Persönlichkeit  des  Propheten,  welche  Avenig  dazu  angethan  Avar,  Men- 
schen zu  imponiren,  die  ihre  BeAvimderimg  und  Verehrung  nur  mächtigen 
Individualitäten  von  ganz  anderer  Art  zollten,  als  es  der  „Gesandte  Gottes“ 

1)  Die  hierher  gehörigeu  Thatsaclien  sind  durch  Bobertson  Smith  in  Kinship 
and  marriage  in  early  Arabia  ans  Licht  gezogen  worden. 

2)  vgl.  Journal  asiat.  1883  II,  p.  207. 

3)  lieber  jene  Momente,  die  in  Medina  den  Erfolg  Mnhammeds  forderten,  s. 
Snoiick  Hurgronje  in  De  Gids  1886  nr.  5 (De  Islam,  Separatabdr.  p.  32). 


gewesen,  welcher  ja  selbst  in  seinem  eigenen  (leschleclite  eine  ganz  unbe- 
deutende Stellung  einnalini.  Wie  sollte  der  liul'  eines  solchen  Menschen 
ihm  freiwillige  Anhänger  unter  den  zügellosen  Stämmen  der  Wüste  anwerbenV 
Schon  die  Persönlichkeit  des  Städtebewohners  — ein  solcher  war  Muham- 
nied  — mochte  sie  abgestossen  haben.  Der  Beduine  erblickte  im  Charakter 
des  Muhamnied  nicht  jene  hohen  Eigenschaften,  die  seinesgleichen  an  seinen 
Shejehen  zu  bewundern  pflegt.  IVIuhammed,  der  durch  die  transcendenüden 
Dinge,  die  man  aus  seinem  Älunde  zu  hören  bekam,  manchem  der  ungläu- 
bigen Städter  zu  imponiren  pflegte,  war  in  den  Augen  des  Wüstensohnes 
gar  keine  Autorität.  Dieser  fand  nichts  Ehrwürdiges  an  ihm,  denn  er  hatte 
kein  Verständnis  für  den  Charakter  eines  Menschen  als  Abgesandten  Cottes. 

Dies  Gefühl  veranschaulichen  uns  einige  in  späterer  Zeit  aus  der 
Kenntniss  des  Beduinencharakters  heraus  entstandene  Erzählungen.  Während 
ihres  Zuges  nach  Mekka  stiess  die  Schaar  des  Propheten  auf  einen  Wüsten- 
araber, von  dem  sie  Auskünfte  verlangte.  Um  ihren  Fragen  mehr  Gewicht 
zu  geben,  theilten  sie  mit,  dafs  sich  der  „Gesandte  Gottes“  unter  ihnen 
befinde.  „Wenn  du  der  Gesandte  Gottes  bist“,  sagte  hierauf  der  Beduine 
zu  Muhammed,  „so  sage  mir,  was  befindet  sich  im  Leibe  dieser  Kamelstute 
hier.“  ^ Nur  Prophezeiungen  solcher  Art  hätten  ihm  Achtung  einflössen  können 
vor  einem  Manne,  der  sie  zu  ertheilen  im  Stande  gewesen  wäre.  Predigten 
über  das  jüngste  Gericht,  über  Gottes  AVillen  und  anderes  transcendentale 
Zeug  imponirte  dem  AVüstensohn  nicht.  Dann  Avar  jeder  arabische  Stumm 
Adel  zu  sehr  von  der  BeAvuiiderung  seiner  selbst  erfüllt,  als  dafs  seine  Alit- 
glieder  ohne  AVeiteres  einen  Mann^  dem  man  nicht  viel  von  jenen  Tugen- 
den nachrühmen  konnte,  die  dem  Araber  als  das  Endziel  der  Vollkommen- 
heit gelten,  als  den  „Besten  der  Menschen“  hätten  anerkennen  mögen. 
Einen  solchen  suchte  der  Araber  zuvöi’derst  in  seinem  eigenen  Stamm 
unter  den  Helden  seiner  Vergangenheit  oder  Gegen Avart.  Abu  Eabf  aus 

dem  Stamme  Ganijj  sagt  noch  in  der  zAAmiten  Hälfte  des  I.  Jhd.:  „Die  Vor- 
züglichsten unter  den  Alenschen  sind  die  Araber,  unter  diesen  die  Alodar- 
stämme,  unter  diesen  die  Kejsiten,  unter  diesen  die  Sippe  der  Jasur,  unter 
diesen  die  Familie  Ganijj,  und  unter  den  Ganijj  bin  ich  selbst  der  A^orzüg- 
lichste.  Also  bin  ich  der  Vorzüglichste  unter  den  Menschen.“  2 A^he  mögen 
nun  erst  die  Ahnen  dieser  Alenschen  zur  Zeit  des  Auftretens  des  Midiammed 
gefühlt  haben! 

Aluhammed  klagt  in  seinen  Offenbarungen  über  die  ScliAvierigkeiten. 
die  ihm  die  Bekehrung  der  AVüstenbcAvolmer  bereitete.  „Die  Araber,  die 
BeAvohner  der  AVüste  sind  stärker  im  Unglauben  und  in  der  Heuchelei  (als 


1)  Ibn  llishäm  p.  433. 


2)  Al-Mubarrad  p.  352. 
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die  Stadtaraber)  und  mehr  disioonirt  nicht  zn  wissen  die  Grenzen  (Gesetze), 
die  Gott  seinen  Propheten  geoftenbart  hat.  Unter  diesen  Arabern  giebt  es 
solclie,  welche  das,  was  sie  (ihr  Glanbenszwecke)  spenden  müssen,  als  ein 
Zwangsdarlehen  betracliten  und  auf  die  AVendung  der  Ereignisse  lauern.“  ^ 
Allerdings  giebt  es  auch  — wie  es  im  folgenden  Verse  heisst  — 
Ausnahmen,  gläubige  Beduinen,  die  gerne  auch  für  Muhammeds  Zwecke 
S2)enden  und  darin  ein  Alittel  sehen,  Gott  näher  zu  kommen;  aber  diese 
Avaren  die  Minderzahl.  Und  auch  unter  den  Gläubigen  giebt  es  solche,  die 
ihren  Glauben  nur  äusserlich  bekennen,  im  Herzen  aber  keine  Neigung 
lühlen  zur  Moral  des  Islam  und  seinem  Dogma,-  keinen  Sinn  dafür  bekun- 
den, was  Muhammed  unter  „Hingebung  an  Gott“  verstand  und  lehrte.^ 
Noch  näher  bestimmen  einige  in  den  Traditionen  aufbewahrte  Daten  das 
A'erhältniss  der  Beduinenaraber  zur  Religion:  „Rohheit  und  A^erstocktheit  ist 
Eigen thümlichkeit  jener  Schreier  (faddädin),  der  Zeltenbewohner  aus  den 
Stämmen  EabiTi  und  Alodar,  welche  Kanieele  und  Rinder  treiben  (wörtl.  bei 
den  Schweitwurzeln  ihrer  Kameele  und  Rinder).“^  Rohheit  und  Missachtung 
wird  ihnen  im  Verkehr  mit  dem  Propheten  zum  A^'orwurf  gemacht.^  Es  ist 
leicht  begreiflich,  dafs  auch  die  Bekelmten  unter  ihnen  nicht  gerne  in  der 
Umgebung  Muhammeds  blieben,  weil  ihnen  das  städtische  Leben  nicht  behagte; 
sie  kehrten  in  die  AVüste  zurück,  nachdem  der  Prophet  ihr  Huldigungs- 
gelöbniss  zu  lösen  sich  nicht  AVillens  zeigte.®  AVie  Avenig  sie  von  der 
Beduinennatur  abgelegt  hatten,  kann  das  Beispiel  jener  Bekehrten  aus  den 
Stämmen  'Ukl  und  'Urejna  zeigen,  Avelche,  nachdem  sie  einige  Zeit  in  der 
Umgebung  Aluhammeds  gelebt  hatten,  zu  dem  Pro23heten  sprachen:  „AVir 
sind  Leute,  die  an  die  Eutern  der  Kameele  geAvohnt  sind,  Avir  sind  nicht 
Leute  der  Erdscholle,  in  Aledina  ist  es  uns  unbehaglich  und  das  Leben 
daselbst  thut  uns  nicht  Avohl.“  Der  Prophet  schenkte  ihnen  denn  auch 
eine  Heerde,  stellte  ihnen  einen  A^iehhirten  zur  A^erfügung  und  erlaubte 
ihnen,  Aledina  zu  verlassen,  um  sich  Avieder  nach  Herzenslust  ihrer  geAvohn- 
ten  Lebensart  hinzugeben.  Kaum  Avaren  sie  bis  zur  Harra  gekommen,  fröhnten 


1)  Süra  9:  98  — 99.  2)  ebenda  48:  11.  3)  ebenda  49:  14. 

4)  B.  Alanäkib  nr.  2. 

5)  Beispiele  dafür  findet  man  B.  AVadu  nr.  bO.  61.  Adab  nr.  67.  79.  A"gl. 
Ibn  llagar  1,  p.  993.  Zu  beachten  ist  das  AVürt  A'räbijja  „beduinische  Art“ 
in  A^rbindung  mit  gafa  = Rohheit  Ijei  Al-Baladori  p.  425,  1.  'Umar  b.  ‘Abd 
al-'Aziz,  der  gescliworene  Feind  des  Luxus  in  der  Lebensweise,  .die  sich  unter  dem 
Chalilät  ausl)ildeto,  findet  in  den  Beduinen  Aveiiigstens  ilire  bedürfnisslose  Lebensweise 
lobensAverth.  „Niemand  Avärc  den  frommen  A^orfahren  älmlichcr  als  die  Beduinen, 
Avenn  sie  nicht  ihre  rohe  Art  (gafa)  von  ihnen  unterschiede“  (Al-bahiz,  Kitäb  al 
bajän  fol.  47“). 

6)  B.  Ahkäm  nr.  45.  47.  50. 
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sie  wieder  ihrem  alten  Unglauben,  dann  tödteten  sie  den  Hirten  und  trie- 
ben die  Heerde  weiter  mit  sich.  Es  ereilte  sie  die  grausamste  Ahndung 
des  Propheten.’ 

Einst  — so  erzählt  die  Tradition  — sagte  der  Prophet  zu  seinen 
Genossen:  „AVer  mir  den  Hergharig  dort,  nämlich  den  von  Murär  bei  Hudej- 
bija,  erklimmt,  dem  werden  die  Sünden  abgenommen,  so  wie  sie  den  Bann 
IsräHl  abgenommen  wurden. ‘‘  Die  Berittenen  der  Banü  Chazrag  machten 
sich  zu  allererst  an  diese  Aufgabe,  und  die  Uebrigen  folgten  ihnen  schaaren- 
weise.  Der  Prophet  verkündigte  ihnen  denn  auch  die  Yerzeihung  ihrer 
Sünden.  Ein  Beduine  stand  dabei,  er  ritt  ein  braunes  Kameel;  alle  dran- 
gen in  ihn,  sich  seiner  Sünden  durch  die  Ablegung  der  vom  Propheten 
bezeichneten  Probe  zu  entledigen.  Er  aber  sagte:  „Dass  ich  mein  verirrtes 
Kameel  Aviederfände,  ist  mir  erwünschter,  als  dass  euer  Genosse  da  um  die 
A^ergebimg  meiner  Sünden  bete.“’^  Denn  lediglich  die  Aussicht  auf  höhere 
Stellung  innerhalb  der  arabischen  Gesellschaft,  oder  das  noch  tiefer  stehende 
Motiv  gemeinen  materiellen  Gewinnes  hätte  dieses  durch  und  durch  realistisch 
angelegte  A^olk  bestimmen  können,  dem  Rufer  zu  folgen,  der  ihm  Unver- 
ständliches verkündete.  Manche  unter  ihnen,  denen  die  Hinweisung  auf 
Belohnung  und  AVohlergehen  imponirte,  mochten  nun  auch  von  der  Beken- 
1111  ng  des  Islam  das  Gedeihen  aller  ihrer  Geschäfte,  die  stete  Erfüllung  aller 


ihrer  AVünsche  erwarten,  und  nachdem  sie  die  Erfahrung  lelnle,  dass  ihre 
äusseren  Angelegenheiten  auch  nach  ihrer  Bekehrung  denselben  AVechsel- 
fällen  und  Zufälligkeiten  unterworfen  sind,  den  Islam  wie  einen  ungnädigen 
Fetisch  weggeworfen  haben.  Auf  solche  AVüstenaraber  soll  sich  der  Koran- 
A^ers(22:  11)  von  den  Menschen,  die  Gott  „auf  einer  Kante  dienen“,  beziehen. 
Es  kamen  Beduinen  nach  Aledina  — so  sagt  die  traditionelle  Exegese  dieser 
Stelle  — welche,  wenn  ihr  Körper  gesund  war,  ihre  Stuten  schöne  Füllen 
Avarfen  und  ihre  AVeiber  Avohlgeformte  Knaben  zur  AVelt  brachten,  Avenn 
ihre  Habe  und  ihr  Yieh  sich  vermehrte,  mit  dem  Islam,  dem  sie  diese  gute 
Wirkling  zuschrieben,  zufrieden  AAnren.  Ging  aber  die  Sache  A'erkehrt,  da 
schoben  sie  alles  auf  den  Islam  und  wendeten  ihm  den  Rücken.’’ 

Den  echten  Beduinen  zogen  also  die  Heilsverkündigungen  des  Pro- 
pheten Avenig  an.  Die  Sprache,  die  im  Koran  gesprochen  Aviirde,  klang 
ihm  fremdartig  und  er  hatte  kein  Yerständniss  für  dieselbe.  Unter  „froher 
Botschaft“  und  „Erlösung“  verstand  er  etAvas  Anderes  als  AiiAveisimgen  lür 
die  CAvige  Seligkeit.  Ainrän  b.  Hiisejii  erzählt,  dass  er  aiiAvesend  Avai‘,  als 
der  Prophet  die  Banü  Tamim  einlud,  die  „frohe  Botschaft“  anzunehmen. 


1)  B.  Zalvät  nr.  G8,  Dijät  nr.  22,  Tihb.  nr.  25). 

2)  Aliislim  Y,  p.  348.  Eine  andere  Aversion  bei  AVäkidi-AVellhauseu  p.  246. 

3)  iU-BejdäAvi  I,  p.  628,  21  ff. 
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und  diese  des  Propheten  Verlieissung  mit  den  Worten  zurückwiesen : „Du 
bringst  uns  irolie  Botsclnift;  so  gieb  uns  doch  lieber  etwas.“  Ganze  Kapitel 
der  Lebensbeschreibungen  des  Propheten  beschäftigen  sich  in  der  Pegel  mit 
der  Schilderung  der  Unemj)fänglichkeit  der  Stämme  für  den  Glaubensruf 
Muhammeds.  Es  ist  immer  der  krasseste  Egoismus,  den  sie  ihm  entgegen- 
setzen. Als  er  seine  Botschaft  den  Bann  ^mir  b.  Sasaa  anbot,  da  ant- 
wortete ihr  AVortführer  Bejhara  b.  Firäs:  Wenn  wm  dir  nun  Inddigen  soll- 
ten, und  du  deine  Gegner  überwältigst,  werden  wir  dann  nach  dir  zur 
Herrschaft  kommen?“  . . . Und  als  ihn  Muhammed  betreffs  dieser  Alacht- 
frage  auf  den  Rathschluss  AUäh’s  verwies,  der  die  Macht  nach  seinem 
Belieben  verleiht  und  vorenthält,  da  gefiel  ihm  die  Sache  gar  nicht  mehr 
\ind  er  antwortete:  „So  sollen  wir  denn  unsern  Hals  um  deinetAvillen  als 
Zielscheibe  herhalten  für  die  Araber,  und  wenn  du  obsiegst,  dann  sollen 
Andere  die  Herrschaft  haben.  Wir  können  diese  Angelegenheit  nicht  brau- 
chen.“ ^ 

Diesem  Yerhalten  der  Beduinen  gegenüber  dem  emporkommenden  Islam 
ist  es  zuzuschreiben,  dass  wir  in  der  Gesetzgebung,  wie  dieselbe  in  der 
Tradition  auf  den  Propheten  selbst  zurückgeführt  Avird,  deutliche  Spuren 
der  Zurücksetzung  und  Alissachtung  der  Beduinen  geAvahren.  Der  Prophet 
soll  z.  B.  A^erboten  haben,  von  den  Geschenken  eines  AVüstenarabers  zu 
geniessen,  und  hatte  sich  vor  seiner  eigenen  Umgebung  zu  rechtfertigen, 
als  er  Alilch,  Avelche  er  von  der  Aslamitin  Umni  Sunbulä  zum  Geschenk 
erhielt,  in  seine  Gelasse  giessen  liess.**^  Und  selbst  noch  damals,  als  es  sich 
nach  der  ersten  Erstarkung  der  muhammedanischen  Gesellschaft  darum  han- 
delte, dass  die  Anhänger  der  muhammedanischen  Gemeinde  ihren  Antheil 
an  dem  materiellen  GeAvinn  der  Kriege  und  Beutezüge  erhielten,  Avurden  die 
Beduinen  vor  den  Städtern  zurückgesetzt.  Diese  Zurücksetzung  der  AVüsten- 
beAvohner  ist  noch  aus  der  Zeit  des  Chalifen  'Omar  H.  bezeugt.-^ 

Allerdings  sind  die  traditionellen  Nachrichten,  die  Avir  in  obigen  Aus- 
führungen benutzten,  und  jene,  av eiche  im  Aveiteren  Verlauf  unserer  Betracli- 
tungen  zur  A^erwerthung  kommen,  nicht  so  bezeugt,  um  sie  als  zeitgenös- 
sische Daten  aus  jener  Zeit  betrachten  zu  können,  aus  Avelcher  stammend 
sie  uns  in  den  Ouellen  vorgelegt  Averden.  NichtsdestoAveniger  können  sie 
als  lebendige  Zeugen  des  Verhältnisses  der  unverfälschten  arabischen  Gesell- 
schaft zu  der  neuen  Lehre  dienen.  Denn  Avenn  das  Verhältniss  der  Be- 
duinen zur  muhammedanischen  Ijehro  noch  zur  Zeit  des  erstarkten,  ja  herr- 
schenden Islam,  in  Avelcher  der  grösste  Theil  der  Traditionen  gezimmert  wurde, 
aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Darstellungen,  Avie  die  oben  mitgetheilten 


D Ihn  Hishäni  p.288.  2)  Ibn  Hagar  IV,  p.896.  3)  Al-Balädori  p.458. 
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ziüiessen;  wie  mag  erst  dies  Verliältiiiss  zu  jenen  Zeiten  gestanden  haben, 
als  der  Riit  des  niekkanischen  Träumers,  dem  eiidge  Betbrüder  in  Medina 
folgten,  zu  allererst  in  die  Wüste  drang! 

111. 

Noch  mehr  als  die  Persönlichkeit  des  „Gesandten  Gottes“  ist  es 
Inhalt  und  Eichtling  seiner  Lehre,  was  dem  Araber  im  Grunde  seiner 
Seele  zuwider  war.  Die  Grundgedanken  der  Ihedigt  Muhammeds  waren  in 
ihren  Einzelheiten  ein  Protest  gegen  Vieles,  was  dem  Araber  bisher  als 
werthvoll  und  edel  galt.  Die  höchste  ethische  Vollkommenheit  im  Sinne 
des  heidnischen  Arabers  konnte  in  muhammedanischem  Sinne  als  tiefste 
sittliche  A^'ersunkenheit  gelten,  und  umgekehrt.  UngeJ'ähr  so  wie  der  Kir- 
chenvater Augustinus,  betrachtete  auch  die  muhammedanische  Lehre  „die 
Tugenden  der  Heiden  als  glänzende  Laster.“ 

Bekehrte  sich  also  jemand  ehrlich  zum  Islam,  so  bekannte  er  sich  zu 
Tugenden,  die  dem  arabischen  Sinne  als  Niedrigkeiten  galten.  Keine  echte 
Araberseele  mochte  in  das  Auigeben  ihrer  angestammten  Tugendideale  wil- 
ligen. Als  die  Ei'au  des  Helden  Abbas  b.  Mirdäs  erfuhr,  dass  ihr  Gatte  sich 
dem  Propheten  anschloss , verwüstete  sie  ihren  AVohnsitz  und  kehrte  zu 
ihrem  Stamme  zurück  und  an  ihren  ungetreuen  Gemahl  richtete  sie  ein 
Kügegedicht,  in  welchem  sie  unter  Anderem  die  AVorte  ausspricht; 

Bei  meinem  Leben,  wenn  du  dem  Bin  Aluhammeds  folgst, 
und  die  Getreuen^  und  AVohlthäter  verlassest. 


1)  ichwan  al-safä,  also  nicht  die  lauteren  Brüder,  wie  hier  ziu’  Richtig- 
stellung eines  eingebürgerten  Irrtlmms  nochmals  (vgl.  Lbl.  für  Orient.  Phil.  1886, 
p.  23,  8 V.  u.)  hervorgehoben  und  weiter  erörtert  werden  möge.  Das  frühe  A^orkommen 
dieser  Redeweise,  welche  die  Philosophen  von  Basra  als  ihre  Benennung  erwählten, 
kann  noch  mit  Ham.  p.  390  v.  3 (vgl.  Üpusc.  arab.  cd.  AVright  p.  132,  Anm.  33) 
Ag.  XVHl,  p.  218,  16  belegt  werden,  vgl.  aus  der  spätem  Poesie  Ag.  A^,  p.  131,  3 
und  in  demselben  Sinne  muss  dieser  Ausdruck  im  sog.  Gebete  des  Alfaräbi  (s. 
Aug.  Müller,  Gött.  geh  Anz.  1884  Dezember,  p.  958)  und  in  ähnlichen  Anwendungen 
(Jatimat  al-dahr  cd.  Damaskus  II,  p.  89,  11)  verstanden  worden.  Für  achii  wor- 
den in  diesem  Zusammenhänge  auch  andere  Verwandtschafts-  und  Zugehörigkeitsbe- 
zeichnungen gebraucht,  z.  B.  nadim  al-saf;V  (Ag.  XXI,  p.  66,  7)  halif  al-saf;V 
(ib.  XIII,  p.  35,  8 u.),  also  in  demselben  Sinne  wie  wir  halif  al-güd  (A^  p.  13,  23)  halif 
al-lüm  (XIV,  p.  83,  3 u.)  h.  al-dull  (II,  p.  84,  16)  hilf  al-niakärim  (XVII,  p.  71 , 14) 
oder  halifu - hainmin , hilf-al-sakäm  (Al-AIuwassh ä ed.  Brünnow  p.  161,  18.  24) 
oder  muhälif  al-.sejd  (Nab.  App.  26:  37)  linden,  wie  denn  auch  das  A^erbum 
Idf  III  sehr  oft  zum  Ausdruck  dessen  gebraucht  wird,  dass  jemand  eine  Eigenschaft, 
einen  Zustand  oder  eine  Farbe,  deren  Name  nach  dom  AVrbum  im  Acc.  folgt,  eigen 
ist.  Auch  andere  Synonyma  werden  in  diesem  Zusammenhänge  so  wie  achü  und  halif 


JO 


So  hat  diese  Seele  Niedrigkeit  für  Hochsinn  eingetauscht, 

am  Tage  da  die  scharfen  Schwertschneiden  an  einander  gerathen.^ 

Die  Lehre  Muhamiiieds  lioiinte  ja  die  Legitimation  nicht  aufweisen, 
welche  ini  Sinne  der  Aiiffassung  des  Arabers  das  Mass  aller  Dinge  war, 
die  Uebereinstimniung  mit  den  lleberlieferiingen  der  Vergangenheit:  waren 
es  doch  eben  diese,  gegen  welche  die  neue  Lehre  zu  Felde  zog.  Die  Be- 
rufung auf  die  Gewohnheiten  ihrer  Ahnen  war  das  mächtigste  Argument, 
gegen  welches  Muhammed  seine  neue  Lehre  zu  vertheidigen  hatte;  in 
einem  grossen  Theil  des  Korans  krümmt  er  sich  buchstäblich  unter  der 
Wucht  dieses  Argumentes.  „Sagt  man  ihnen:  Folget  dem  Gesetze,  das 
euch  Gott  sendet!  so  antworten  sie:  Wir  folgen  den  Gewohnheiten  unserer 
Väter!“  „Sagt  man  ihnen:  Kommet  und  nehmet  die  Eeligion  an,  Avelche 
Allah  seinem  Gesandten  offenbart  hat!  so  antworten  sie:  Wir  haben  Genüge 
an  der  Keligion  unserer  Väter!  'Was  kümmert  es  sie,  dass  ihre  Väter 
weder  AVissenscliaft  noch  Eechtleitung  hatten,  welche  sie  hätte  leiten  können?“ 
„AVenn  die  Uebelthäter  eine  verwerfliche  Handlung  üben,  sagen  sie:  So  sahen 
Avir  dies  von  unseren  Vätern  üben,  Allah  ist  es,  der  solches  befiehlt!  Sage 
ilinen:  Niemals  hat  Allah  A^erwerfliche  Thaten  angeordnet.“  — „Aber  sie 
sagen:  AVir  fanden,  dass  unsere  A^äter  auf  diesem  AVege  Avaren,  und  Avir 
führen  uns  auf  ihren  Spuren!  Sprich:  A^erkünde  ich  denn  nicht  besseres, 
als  dasjenige  ist,  Avorauf  ihr  eure  A^äter  gefunden  habt?“  In  der  That 
berufen  sich  im  Koran  die  sündigen  Völker  der  Vorzeit  gegen  die  zu  ihrer 
Besserung  gesendeten  Propheten  stets  auf  die  Sitten  ihi-er  Altvorderen ; 
Aluhammed  giebt  dieses  Argument  den  AFortführern  der  Völker  in  den  Alund, 
Avelche  die  Predigt  der  Propheten  Hüd,  Sälih,  Shuejb,  Ibrahim  und  Anderer 
mit  liartnäckiger  Energie  zurückweisen , A^ölker,  in  deren  Charakterzeichnung 
Aluhammed  das  Bild  der  Heiden  Arabiens,  seiner  Gegner,  vorführen  Avollte. 
Alle  diese  A^ölker  entgegnen  ihren  proplietischen  Lehrern:  Davon  Avussten 
unsere  Väter  nichts;  Avir  befolgen  nichts  anderes,  als  Avas  unsere  A^äter 
befolgten. 

AVie  sich  der  Araber  mit  Bezug  auf  seine  Tugenden  gerne  darauf 
beruft,  dass  er  durch  ihre  Hebung  seinen  edlen  Vorvätern  nachstrelA^  und 
in  derselben  überhaupt  einen  conservativ- traditionellen  Geist  zur  Schau 


gebraucht,  besonders  maula  (LoJ)id  Alu'all.  a".  48,  Ham.  p.  205,  aa  3,  Ag.  IX, 
p.  84,  0,  XII,  p.  125,  V.  10,  Abü-l-Aswad  ZDAIG.  XATH,  p.  234,  18.  20,  AMi- 
l-'Alu,  Sakt-al-zand  I,  p.  197,  aa  4)  oder  tarib-al-nada  (Alutan.  1,  p.  35,  aa  35) 
karin  al-giid  (Ag.  XHI,  p.  (31,  9).  Paraphrastisch  Avird  die  solchen  Ausdrücken 
zu  Grunde  liegende  Anschauung  bei  Al-Mutanabbi  I,  p.  151  ult.  so  ausgedrückt: 
Ka-annamä  jfiladu-l-nada  ma'ahum. 

1)  Ag.  XHI,  p.  (3(3.  2)  Ham.  p.  742,  v.  3. 
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trägt^  so  wollte  er  andererseits  nichts  Neues  annehinen,  was  nicht  in 
überlieferter  Sitte  seine  Begründung  findet,  so  stemmte  er  sicli  gegen  alles, 
was  einer  Aiifhehung  dieser  Sitte  ähnlich  war.  Man  begreift  aus  diesem 
Gedankengang  der  Araber  leicht,  dass  die  frivolen  Kurejshiten,  Avelche  die 
Botschaft  „des  Jungen  aus  der  Familie  des  !A.bd  al-Muttalil»,  welcher  dem 
Himmel  nachspricht“,  anfänglich  als  das  harmlose  Ilirngespinnst  eines  über- 
spannten Sonderlings  betrachteten,  der  neuen  Lehre  ihre  gehässige  Oppo- 
sition erst  dann  entgegensetzten,  als  Muhammed  nicht  nur  deren  Götter 
angritf  — zu  denen  sie  ja  nicht  im  Vei’hältniss  andächtiger  Ergebenheit 
standen  — sondern  auch  „ihre  Väter,  welche  ini  Unglauben  dahingeschie- 
den waren , verdammte ; nun  fingen  sie  an , ihn  zu  hassen  und  anzufeinden.“  ^ 
„0  Abu  Tälib  — so  beklagten  sie  sich  — dein  Brudersohn  sclimäht  unsere 
Götter,  bemängelt  unsere  Gebräuche,  erklärt  unsere  Sitten  für  barbarisch 
und  verketzert  unsere  Väter.“® 

Die  aus  dem  Koran  oben  angeführten  Einreden  sind  nicht,  wie  wir 
aus  ihrer  häufigen,  fast  wörtlich  identischen  Wiederkehr  folgern  könnten, 
G^pische  Eedensarten  im  Munde  des  Propheten.  Ein  Document  für  diese 
der  neuen  Lehre  schroff  eiitgegentretende  Geistesrichtung  der  Araber,  die 
sich  der  neuen  Lehre  gegenüber  stets  auf  die  „Spuren  der  Ahnen“  und 
darauf  beruft,  „wobei  ihre  Väter  gefunden  worden“,“^  finden  wir  unter 
Anderin  in  einem  Gedichte,  in  welchem  der  damals  noch  streng  im  Heiden- 
thum steckende  Dichter  Kab  b.  Zuhejr  seinem  zu  Muhammeds  Lehre 
bekehrten  Bruder  Bugejr  wegen  dieses  Übertrittes  schmäht. 


1)  Es  wird  gerühmt,  dass  man  die  Tugend  der  Gastfreundschaft  mit  Hilfe  der 

Hausgeräthe  übt,  die  man  von  alten  Ahnen  ererbte.  Al-Näbiga  Append.  24:  4. 
Daraus  wird  crklärhch,  dass  der  sterbende  Vater  des  Imrk.  dem  Sohne,  der  für  ihn 
die  Blutrache  zu  üben  haben  wird,  ausser  anderen  thcueren  Vermächtnissen,  wie  Waf- 
fen und  Bosse,  auch  seine  Näpfe  (kudür)  anvertraut.  Ag.  VIII,  p.  66,  4 v.  u. ; vergl. 
Rückort,  Amrilkais  der  Dichter  und  König  p.  10.  Kochnäpfe  sind  das  Sjunbol 
der  Gastfreundschaft,  gastfreundliche  Menschen  heissen  'iziim  al-kudür.  Hassan, 
Diwan  p.  87,  11  = Ihn  Ilishäm  p.  931,  5.  Auch  bezüghch  der  Kriegsrosse,  als 
Mittel  kriegerischer  Tapferkeit  wird  in  diesem  Sinne  gerühmt,  dass  man  sie  von  den 
Vätern  ererbt  und  auch  w'eiter  den  Nachkommen  vererben  will.  Amr  b.  Kulth. 
Muall  V.  81.  lieber  Erbschwerter:  Schwarzlosc,  Die  Waffen  der  Araber  p.  36. 

Mit  Unrecht  folgern  die  Commeotatoren  aus  B.  Gihäd  nr.  8.5,  dass  die  Araber  der 

Gähilijja  die  Waffen  ihrer  Kriegshclden  nach  dem  Tode  derselben  zu  zertrümmern 
pflegten. 

2)  Ibn  Sahl  bei  Sprenger  I,  p.  357. 

3)  Ibn  Ilishäm  p.  17,  vgl.  183.  186  Al-Tabari  I,  p.  1175.  1185. 

4)  lieber  die  Maclit  der  Tradition  und  der  hergebrachten  Sitte  über  den  ecliten 

Araber  L.  Dorome  in  der  Einleitung  zu  seiner  französischen  Uebersetzung  von  Lady 
Auna  Blunt,  Pclerinage  au  Ncdj  d bercoau  de  la  raco  arabe  (rarisl882)  p.XLVIIff. 
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„Du  hast  den  guten  Weg  (al-liuclä)^  verlassen,  ihm  gefolgt  — o weh!  wohin 
hat  man  dich  geführt!  Zu  Eigenschaften,  bei  denen  du  weder  Vater  noch 
Muttor  autritfst  — und  auch  keinen  Bruder  kennst,  der  dieselben  befolgte 

worauf  der  Muhammedaner  Bugejr  erwidert; 

„Vater  Zubejr’s  Religion  (din)  — ein  Nichts  ist  seine  Religion  — und  die  Reli- 
gion Abu  Sulma’s  (des  Grossvaters)  ist  mir  geächtet.““ 

Freilich  hat  bald  darauf  aucli  Ka‘b  die  Götter  Al- Lat  und  Al-'Uzzä  von 
sich  geworfen  und  ist  zum  poetischen  Loljredner  des  Propheten  und  seiner 
Lehre  geworden. 


IV. 

Für  die  culturgeschichtliche  Beurtheilung  kömmt  es  wenig  darauf  an, 
dass  die  Lehren  Muhammeds  nicht  originelle  SchöiMungen  des  Genius 
waren,  der  ihn  zum  Propheten  seines  Volks  erweckte,  dass  sie  allesamt 
aus  dem  Judenthum  und  Christenthum  zusammengelesen  sind.  Ihre  Origi- 
nalität besteht  eben  darin,  dass  diese  Lehren  der  arabischen  Weltanschauung 
zu  allererst  durch  Muhammed  mit  energischer  Beharrlichkeit  entgegengesetzt 
werden.  Wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  in  wie  oberflächlicher  Weise  das 
Christenthum  in  jene  wenigen  Schichten  des  Araberthums  drang,  in  welchen 
es  Eingang  fand,i  und  wie  ganz  fremd  und  theihiahmslos  der  Kern  des 
arabischen  Volkes  demselben  gegenüberstand,  trotz  der  Stütze,  die  diese 
Religion  in  einigen  Theilen  des  arabischen  Gebietes  fand,  so  müssen  wir 
von  dem  Mangel  aller  Empfänghchkeit  des  Araberthums  für  die  in  dieser 
Religion  gelehrten  Ideen  überzeugt  werden.  Das  Christenthum  drängte  sich 

1)  Dieses  Wort  ist  von  den  Heiden  wohl  in  ironischer  Weise  gebraucht;  Mu- 
hammed und  seine  Anhänger  benannten  ihre  Lohre  und  Praxis  gern  mit  diesem  AVorte. 

2)  Banat  Su'äd  ed.  Guidi  p.  4 — 5,  vgl.  Ibn  Hishäm  p.  888. 

3)  Dies  gilt  z.  B.  vom  Christenthum  im  Taglib  - Stamm , man  vgl.  Al-Bej- 
däwi  I,  p.  248,  2,  wo  ein  dies  Verhältniss  charakterisirender  Ausspruch  dem  Ali 
zugeschrieben  wird.  Nöldeke,  Geschichte  des  Korans  p.  7.  Dozy,  Gesch.  der 
Mauren  in  Spanien  I,  p.  14.  Fell,  ZDMG  XXXV,  p.  49,  Anm.  2.  Zu  diesem 
Ausspruch  ist  Jiiit  Bezug  auf  die  S))ätere  Zeit  ein  Vers  des  Gerir  bei  Al-Mubarrad 
p.  5 zu  combiniren:  Am  Ort  der  Wohnplätze  des  Taglib -Stammes  giebt  es  wohl  keine 
Moschee,  aber  es  giebt  dort  Kirchen  für  AVeinkrügo  und  Schläuche,  d.  h.  viele  Knei- 
pen. Wie  oberflächlich  die  christlichen  Gesetze  in  jene  Kreise  eingodrungen  waren, 
welche  sich  äusserlich  zum  Christenthum  bekannten,  darauf  hat  bereits  Caussin  de 
Perceval  II,  p.  158  aufmerksam  gemacht  (Polygamie);  vgl.  Nöldeke,  Die  ghassa'- 
11  i sehen  Fürsten  ji.  29  yVnm.  Es  kann  noch  hinzugefügt  worden,  dass  der  christ- 
liche Dichter  Al-Achtal,  welcher  am  Hofe  dos  umajjadischeii  Chalifen  Abd-al-Ma- 
lik  lebte,  sich  von  seiner  Ehefrau  scheidet  und  die  geschiedene  Frau  eines  Wüsten- 
arabers hoirathet.  Ag.  VII,  p.  177.  Ueber  angebliche  Ruinen  taglibitischer  Kirchen 
auf  der  Inselgruppe  Farasän,  Jäküt  111,  p.  497  nach  Al-Hamdäni. 
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ihm  wohl  niemals  auf  und  die  arabischen  Stämme  kamen  nicht  in  die  Ge- 
legenheit, gegen  seine  Gedanken  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  zu  kämjjfen. 
Die  Abneigung  gegen  die  der  arabischen  diametral  entgegeiistehende  Welt- 
anschauung erlangte  erst  durch  den  Kampt  der  Araber  gegen  Mnhammeds 
Lehre  ihre  Ausprägung. 

Denn  tief  und  der  Vermittlung  unfähig  ist  der  Gegensatz  zwischen 
der  sittlichen  Weltanschauung  des  Araberthuins  und  jenen  ethischen  Lehren, 
welche  der  Prophet  verkündete.  ^ Wenn  wir  nach  Schlagworten  suchen, 
welche  diesen  Gegensatz  bezeichnen  sollen,  so  können  wir  nicht  treffendere 
finden,  als  wenn  wir  diesen  Gegensatz  durch  die  beiden  Worte  veranschau- 
lichen: Din  und  Muruwwa;  jenes ^ die  Religion  Muhammeds,  dieses  die 
Virtiis  — wörtlich  und  et^unologisch  deckt  dies  lateinische  Wort  das  ara- 
bische Muruwwa  — des  Arabers.'"^ 

Unter  Muruwwa  versteht  der  Araber  alle  jene  in  den  Traditionen 
seines  Volkes  begründeten  Tugenden,  welche  den  Ruhm  jedes  einzelnen 
Individuums  und  des  Stammes,  dem  er  angehört,  bilden;  die  Einhaltung 
aller  jener  Pflichten,  die  mit  dem  Familienband,  dem  Verhältniss  des 
Schutzes^  und  der  Gastfreundschaft  Zusammenhängen,  die  Erfüllung  des 
grossen  Gesetzes  der  Blutrache.  Wenn  wir  seine  Dichter  lesen  und  die- 
jenigen Tugenden  beobachten,  mit  welchen  sie  sich  lirüsten,  so  haben  wir 
ein  Bild  der  Muruwwa  nach  altarabischen  Begriffen.^  Die  Treue  und  auf- 
opfernde Hingebung  für  jeden,  den  die  Sitte  des  Araberthums  mit  dem 
Stamme  eng  verbindet,  ist  der  Inbegriff'  dieser  Tugenden.  „Wenn  dem 
Schutzbefohlenen  Unrecht  zugefi'igt  Avird,  so  erbebe  ich  Avegen  dieses  Un- 

1)  Fresnel  hat  in  seinen  Lettres  sur  Uhistoire  des  Arabes  aA^ant  UIs- 
lamisme  p.  13  nachweisen  wollen,  dass  die  Araber  zur  Zeit  der  (läbilijja  in  moralischer 
Beziehung  auf  einer  höhern  Stufe  standen,  als  nach  dem  Eindringeu  des  Islam  (Jour- 
nal asiat.  1849,  II,  p.  533);  jedoch  sind  die  angeführten  Beweise  im  höchsten  Grade 
hinfäUig. 

2)  Natürhch  das  Fremdwort  din  und  nicht  das  dem  altarab.  Sprachschatz  an- 
gehörende gleichla\itendo  AVort. 

3)  Für  den  Begriff  derMuruAvwa  gebraucht  mau  in  der  inoderuen  Sprache  auch 
das  A'öllig  synonyme  AVort  margala  (von  ragul  = mar  ),  Van  den  Berg,  Le  Hadhra- 
maut  p.  278,  5. 

4)  giwar.  Alan  unterschied  zweierlei  giwär,  nämlich  das  auf  Bürgschaft 
beruhende  (kafäla)  und  das  eigentliche  Sebutzverhältniss  (tala)  Zuhejr  1:  43.  A^on 
der  Verweigerung  des  Schutzes  sagt  mau:  bassa  Hudejl.  37:  2.  Das  Verhältniss  des 
giwär  konnte  nur  vermittels  eiuer  feierlichen,  öffentlichen  Handlung  gelöst  Averden. 
Ag.  XIV,  p.  99  unten. 

5)  „Honor  and  revengc“  so  definirt  Muir  den  Inbegriff  des  ethischen  Codex 
der  Araber  (The  forefathers  of  Alabomet  and  history  of  Alecca.  Calcutta 
Review,  nr.  XLIII.  1854. 
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rechtes,  es  bringt  meine  Eingeweide  in  Bewegung ^ nnd  meine  Hunde  bel- 
len.“- „Treulos“  (gndar)  ist  der  InbegrifT  aller  Absclieuliclikeit  bei  den 
heidnischen  Arabern.  Wir  Avürden  irroji,  Avenn  wir  voranssetzen  wollten, 
dass  die  Uel)img  dieser  Tugenden  ihre  Quelle  bloss  im  unbewussten  Instinct 
eines  halbAvilden  Volkes  fand.  Dieser  wurde  durch  ganz  bestimmte  über- 
lieferte Eechtsansichten  geregelt  und  disciplinirt. 

Der  gesellschaltliche  Verkehr  der  alten  Araber  war  auf  das  Pi'incip 
der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  gegründet.  Ihr  Gedanke  über  das  Eecht 
ist  uns  in  dem  gewöhnlich  als  echt  betrachteten  Aussj)ruch  ihres  Dichters 
au  fbe  wahrt : 

„Die  Wahrheit  wird  durch  dreierlei  Arten  festgestellt:  durch  den  Schwur,  durch 
den  Wettstreit  und  durch  den  klaren  Beweis  (der  Sachlage  selbst).“'^ 

Ein  solcher  Ausspruch  deutet  auf  ein  bewusstes  Streben  nach  Gerech- 
tigkeit in  höherem  Siiine  und  veranlasste  bereits  in  älterer  Zeit  (unsere 
Quelle  lässt  den  Chalifen'^Omar  I.‘^  Worte  der  Bewunderung  über  diesen  Vers 
aussprechen)  zu  hoher  Achtung  für  den  entwickelten  Gerechtigkeitssinn  in 
der  Gesellschaftssphäre,  dem  dersell)e  seinen  Ursprung  verdankt.  Desgleichen 
ist  von  Salama  b.  al-Chushfub  al-Anmäri  eine  Kaside  überliefert,  die 
er  bei  Gelegenheit  des  Dähis-Gabra- Krieges  an  Subej'  al-Taglibi  richtete, 
welche  ein  solches  bewusstes  Streben  nach  Gerechtigkeit  und  Billigkeit 
offenbart,  dass  Sahl  b.  Härüu,  in  dessen  Gegenwart  diese  Kaside  recitirt 
wurde,  die  Bemerkung  machen  musste,  dass  man  fast  glauben  möchte,  der 
Dichter  habe  bereits  die  Instruction  gekannt,  die  ‘^Omar  dem  Abu  Müsä  al- 
Ashari  in  Betreff  der  Eechtspflege  gegeben.^ 

Die  muhammedanische  Ijehre  stellte  sich  gegen  einen  grossen  Theil 
der  Tugendlehre  der  Araber  nicht  in  Gegensatz;®  — es  Avar  namentlich  die 
rührende  Treue  gegen  den  Schutzsuchenden,  av eiche  der  Islam  in  seine  eigene 

1)  Vgl.  Jerem.  31:  20,  H.  L.  5:  4.  2)  Ham.  p.  183  aa  1. 

3)  Zuhejr  1:  40,  A'gl.  Muhit  al-muhit  I,  p.  278®;  in  der  betreffenden 
Kaside  sind  auch  juristische  Eeflexioneu  zu  finden;  man  A’gl.  nur  aa  00. 

4)  dem  auch  sonst  Bewunderung  für  die  Muse  des  Zuhejr  zugeschriehen  wird. 
Ag.  IX,  ]).  147.  1.Ö4. 

5)  Al-Ordiiz,  Kitäb  al-bajau  Bl.  90®^ — 97“  = Ihn  Kutejba,  'Ujüu  al-ach- 
bär  Bl.  73“.  Ich  A^erdaiike  den  Nachweis  der  letztem  Stelle  meinem  Freunde  Hrn. 
Baron  v.  Kosen. 

0)  Den  Gedanhen,  dass  die  edeln  Momente  in  der  Aluruvvwa  der  Araber  auch 
fürder  im  Islam  Geltung  behalten  müssen  iind  gleichsam  die  Sanction  der  religiösen 
Sittonlehre  erhalten,  drückt  der  Islam  durch  folgenden  Grundsatz  aus:  lä  din  illa  hi- 
muruwwa  d.  h.  es  gieht  kein  din  (Religion)  ohne  die  Tugenden  der  altarahischen 
Ritterlichkeit  (muruwwa). 

7)  Zuvörderst  Sure  4:  40,  dann  in  einer  grossen  Reihe  von  Traditionen,  welche 
man  in  Shejch  Ahmed  al-Fashani’s  Commentar  zu  der  Arbaiu- Sammlung  des 
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religiöse  Lehre  übernahm.'^  — So  wie  man  im  Heidenthnm  die  Wolmplätze 
von  treulosen  Menschen  bei  Gelegenheit  alJgemeiner  Zusammenkünfte  durcli 
Fahnen  soll  bezeichnet  haben,  damit  man  solclie  Leute  meiden  könne, i so 
lehrt  auch,  und  ohne  Zweifel  im  Zusammenliang  mit  jener  Sitte,  der  Islam, 
dass  am  Tage  der  Auferstellung  vor  pei-fiden  freuten  eine  solche  Fahne  auf- 
gehisst wird.2  Nichtsdestoweniger  waren  es  entscheidende  und  grundlegende 

✓ 

Momente  der  Sittenlehre  der  Gahilijja,  gegen  welclie  der  Islam  in  einen  kaum 


vermittelbaren  Gegensatz  trat. 

In  solchen  Momenten  äussert  sich  der  grosse  grundsätzliche  Unterschied 
zwischen  IVIuhammeds  Din  und  der  altarabischen  Muruwwa.-'^  Die  Abhand- 
lung, welche  auf  dies  einleitende  Kapitel  folgt,  wird  das  hervorragendste 
Moment  dieses  Gegensatzes  zum  Gegenstände  haben.  Hier  wollen  wir  ein 
Detail  hervorheben,  Avelches  dem  Aralier  alle  Tag  und  alle  Stunde  die 
Fremdartigkeit  der  Sittenlehre  Muhammeds  zu  Bewusstsein  kommen  liess; 
es  ist  dies  die  Anschauung  über  die  Wiedervergeltung. 

Die  vorislamischen  Araber  waren  in  Betreff  der  Wiedervergeltung 
erlittener  Beleidigung  nicht  roher  gestimmt  als  die  gebildetesten  Völker  der 
alten  Welt.  Die  Wieder  Vergeltung  fällt  für  sie  sowohl  als  Rache  wie  als 
Dankbarkeit'^  unter  den  Gesichtspunkt  der  Sittlichkeit.  Wenn  wir  gegen 
die  Thatsache,  dass  dem  vormuhammedanischen  Araljer  Verzeihung  und  Ver- 
söhnlichkeit gegen  Feinde  nicht  als  Tugeiid  galt,  gerecht  sein  Avollen,  dürfen 
wir  ]iicht  vergessen,  dass  sie  hierin  nicht  nur  gegen  sogenannte  Naturvölker,^ 


Nawawi  nr.  15  zusammengestellt  findet  (Al-magälis  al-sanijja  fi-l-kaläm  ala- 
1-arbäin  al-nawawij ja.  Bfilfik  1292,  p.  57  ff. 

1)  Al-Hädirae  Biwänus  ed.  Engehnann  p.  7,  4;  über  eine  andere  hierher 
gehörige  Sitte  vgl.  Freytag,  Einleitung  in  das  Studium  der  arab.  Spr.  p.  150. 

2)  B.  Ad  ab  nr.  98. 

3)  Unter  dem  Einflüsse  muhammedanischer  Anschauung  sind  mehr  oder  weniger 
Altai-abisches  bewahrende,  aber  im  ganzen  durch  die  religiöse  Richtung  beeinflusste 
Definitionen  der  Muruwwa  entstanden,  für  welche  auf  Al-Mubarrad  p.  29,  Al- 
Muwassha  ed.  Brüunow  p.  31  ff.,  Al-Ikd  I,  p.  221,  Al-Husri  1,  p.  49  verwiesen 
w^erden  kann.  In  manchen  dieser  Definitionen  drückt  sich  ein  sicheres  Bewmsstsein 
von  dem  Gegensatz  der  heidnischen  Tugend  und  dem , was  der  Muhammedaner  unter 
Tugend  zu  verstehen  habe,  aus.  Es  gab  Pietisten,  Avelclie  unter  „Aluruwwva“  im  Islam 
das  fleissige  Losen  des  Koran  und  das  eifrige  Besuchen  der  Bethäuser  verstehen 
Avollten  (Al-‘Ikd  1.  c.).  Im  Allgemeinen  hat  sich  die  Ansicht  zur  Geltung  erhoben, 
dass  es  keine  Muruwwa  geben  könne  bei  einem  Manne,  der  Alläh’s  Willen  verletzt 
(Ag.  XIX,  p.  144,  11). 

4)  Noch  ein  später  Dichter  spricht  in  diesem  Sinne  vom  Hass  als  Zwdllings- 
bruder  der  Dankbarkeit;  Freytag,  Chrestom.  arab.  ]).  90,  1. 

5)  Ueber  die  Vergeltung  als  sittliches  Princip  bei  den  Naturvölkern  s.  Schneider, 
Bie  Naturvölker  (Paderborn  1886)  I,  p.  86. 
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sondern  auch  gegen  die  gebildetsten  Völker  des  Altertlmms,  Aegyp- 
tei-i  nnd  Griechen,  nicht  znrilckstanden.  Die  grössten  Sittenlehrer  der 
letzteren  sahen  ja  die  Bestiinmimg  des  Menschen  darin,  die  Freunde  in  der 
Zufügung  von  Gutem  und  die  Feinde  in  der  Zufügung  von  Schliimnein  zu 
übertretfen;  „süss  den  Freunden  zu  sein  und  sauer  den  Feinden,  jenen  ehr- 
würdig, diesen  furchtbar  zu  sehen“,  „dass  jedes  Unrecht,  Avelches  wir  dem 
Feinde  zulügen  können  vor  Gott  und  Menschen  als  Gerechtigkeit  zu  gelten 
habe.““  Selbst  der  spätem  stoischen  Moral  gilt  es  nicht  als  bedenklich, 
jemandem  Schaden  zuzufügen,  wenn  man  durch  Beleidigung  hiezu  gereizt 
wird  (lacessitus  injuria). 

Dieselbe  Kichtung  des  sittlichen  Gefühles  ist  es,  die  wir  mit  Bezug 
auf  die  Wiedervergeltung  bei  den  vormuhammedanischen  Arabern,  aber  auch 
noch  nach  dem  Durchgreifen  von  Muhammeds  Ijehre  bei  jenen  begegnen, 
die  trotz  der  Herrschaft  des  Islam  an  den  Attributen  der  altheidnischen 
Murmvwa  festhielten. 

„Gutes  mit  Gutem“,  so  sagt  ein  altes  Sprichwort,  wer  beginnt,  ist  der 
Edlere;  Böses  mit  Bösem,  die  Schuld  trägt,  wer  begonnen  hat“,^  und  dieser 
Grundsatz,  das  zugefügte  Uebel  wieder  mit  Bösem  zu  vergelten,  bildet  den 
hervorragendsten  Titel  jenes  Selbstruhnis , mit  dem  die  Dichter  des  alten 
Araberthums  ihren  eigenen  Charakter  oder  den  ihres  Stammes  verherrlichen.^ 
Der  sterbende  Anir  b.  Ividthüm  giebt  seinen  Kindern  die  Lehre  für  das 
Lel)en,  dass  nichts  Gutes  an  jenem  sei,  der,  wenn  er  beleidigt  wird,  nicht 
wieder  beleidigt,^  und  diesen  Grundsatz  hat  er  selbst,  so  lange  er  lebte, 
Avie  jeder  rechte  Araber  treulich  geül)t.  Prahlt  er  doch  in  seinem  berühmten 
Preisgediclit  damit,  dass  sein  Stamm  jeden,  der  gegen  denselben  in  roher 
Weise  handelt,  an  Eohheit  zu  überbieten  sucht. ^ 

„Als  Daiielm  halte  ich  das  Gute  und  Böse,“ 
so  spricht  Aus  b.  Hagar, 

„Böses  vergelte  ich  dem,  der  Böses  zugefügt,  und  Gutes  für  das  Gute.“' 

1)  Noch  zur  Zeit  des  Ausganges  des  Heidenthums,  PcAnie  egyptologique 
n,  p.  84  ff.  Transactions  of  the  Soc.  of  biblieal  archaeology  VIII,  p.  12  ff. 
Tiele,  Vergelij kende  Geschiedenis  van  de  Egypt.  en  Mesoi)otam.  Godsd. 
p.  IGü. 

2)  A"gl.  Leopold  Schmidt:  Die  Etliik  der  alten  Griechen  (Berlin  1882)  II, 
p.  309  ff. 

3)  Al-‘Ikd  111,  p.  129  Avii'd  dieser  alte  Spruch  dem  'Omar  zugeschrieben. 

4)  vgl.  Kremer,  Culturgesch ichte  des  Orients  II,  p.  232. 

5)  A g.  IX,  ]).  185.  G)  Muallaka  v.  53. 

7)  Ibn  al-Sikklt  (cod.  Leideii  nr.  597)  p.  336  ult. 

Faindi  kimülu-l-chejri  w-al-sharri  kullihi 
Fabusä  h-di  büsiu  Ava-numa  li-ahumi. 
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Ja  nicht  einmal  die  Besciiränku ng,  welche  in  dem  oben  angeführten  Sprich- 
wort znm  Ausdrnclv  gebraclit  ist,  lassen  die  alten  Arabei*  immer  gelten. 
Zuhejr  — ein  Menscli  von  vielem  Keclitssinn  — rühmt  von  einem  Helden, 
dass  er  Unreclit  mit  Unrecht  heimzahlt,  aber  auch  dann,  wenn  er  selbst 
nicht  angegrillen  wird,  Unrecht  zulTigt,^  und  in  dem  CJediciit,  welches  an 
der  Spitze  der  in  der  Hamasa  gesammelten  Heldenlieder  steht,  sclimälit  der 
Dichter  Kurejt  b.  Unejf  die  Angeliörigen  seines  Stammes  damit,  dass  sie 
das  Unrecht,  was  ihnen  zugefügt  wird,  mit  Vergebung  vergelten,  und  das 
Böse,  das  man  ihnen  anthut,  mit  Wolilthun  heinizahlen,“  Dies  galt  dem 
alten  Araber  als  Schmach,  so  Avie  ihm  ein  Ideal  des  Helden 

„Der  Maim  der  Mäuuer  ist,  Aver  sinnet  früh  und  spät. 

Wie  Feinden  Leid’s  er,  Freunden  Gut’s  erzeige 

— ein  Grundsatz,  der  fast  Avörtlich  an  ein  Epigramm  des  Solon  anklingt. 

Die  Beispiele  für  solche  Aeusserungen  der  alten  arabischen  Helden 
und  Poeten  könnten  beträchtlich  vermehrt  Averdeii,  und  jeder  Kenner  der 
arabischen  Literatur  hat  Avohl  eine  grosse  Anzahl  Belege  zui-  Hand,  die  den 
obigen  an  die  Seite  gestellt  Averden  können.  Es  ist  schon  oben  angedeutet 
Avorden,  dass  auch  in  islamitischer  Zeit  in  jenen  Kreisen,  Avelche  die  Tra- 
ditionen der  gahilitischen  Weltanschauung  pflegten,  dieselbe  Anschauungs- 
Aveise  zum  Ausdruck  kommt. 

„Die  Böses  für  das  Gute  dar  nicht  reichen 
Uud  nicht  erwidern  Hartes  mit  dem  Weichen“^ 

ist  noch  in  der  ersten  Zeit  des  Islam  ein  Euhm  für  jeden,  von  dem  solches 
gesagt  Averden  kann.  Abü  Mihgan,  aus  dem  Stamm  Thakif,  rühmt  A^on 
sich  zur  Zeit  Omars,  dass  er  „stark  an  Hass  und  Zorn  sei,  Avenn  ihm 
Unrecht  zugefügt  Avird.“^ 

Und  doch  hatte  der  Islam  auf  diesem  Gebiete  menschlichen  Gefühles 
eine  mächtige  Reform  gepredigt.  Aus  Muhammeds  Munde  hörten  die  Leute 
A^on  Mekka  und  die  zügellosen  Herren  der  arabischen  AVüste  zu  allererst 
durch  einen  ihresgleichen  den  Gedanken  aussprechen,  dass  Verzeihen 
keine  SchAväche,  sondern  Tugend  sei  und  dass  man  durch  das  Vergeben 
erlittener  Unbill  nicht  gegen  die  Norm  der  rechten  MuruAVAva  A^erstosse, 
sondern  vielmehr  die  höchste  MuruwAva  übe ; in  Alläh’s  Wegen  Avandle. 


1)  Zuhejr  MuaUaka  v.  39;  vgl.  v.  57  wa-man  lä  jazhmi-l-uäsa  juzlamu, 
und  Diwan  desselben  Dichters  17:  13. 

2)  Hain.  ]).  4,  v.  3.  3)  ibidem  p.  730,  v.  2 = Rückert  II,  p.  285  nr.  725. 

4)  Abü-l-Gul  al-TahaAvi  Ham.  p.  13,  A^  2 (Rückert  I,  p.  5);  man  A^gl. 
auch  Al-Farazdak  ed.  Boucher  p.  46,  4. 

5)  Turaf  ‘arabijja  ed.  Landberg  p.  60. 

Goldziher,  Muhanimedan . Studien.  I. 
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Und  es  ist  ein  ganz  anderer  Sinn,  der  in  den  'Worten  des  mnhammedani- 
sclien  Dichters  1 des  folgenden  Sin-nches  wellt: 

„Beleidigung  mit  Milde  und  Verzeihen  vergelten,  heisst  Nachsielit 
und  Vergeben,  wenn  man  rächen  könnte,  ist  Edelmuth“ 

als  es  jener  war,  der  die  altarabi sehen  Poeten  znni  Kultus  des  Eache- 
gefühles  begeisterte. 

Wer  eine  Beleidigung  nicht  wieder  vergalt,  galt  der  (jahilijja  als 
gemeiner  Feigling  und  gereichte  dem  Stamme  zur  Schande:  „Die  ihren 
Zorn  unterdrücken  und  den  Menschen  vergeben“  ihnen  wird  im  Koran 
(3:  128)  das  Paradies  verheissen  und  die  Tradition  lässt  Muhammed  sagen, 
dass  solche  Leute  nur  sehr  selten  in  seinem  Volke  Vorkommen,  hingegen 
aber  in  älteren  Eeligionsgemeinden  häufiger  zu  finden  waren.  ^ Und  eine 
Hauptbedingung  der  göttlichen  A^ergebung  ist  nach  dem  Koran,  dass  auch 
der  Mensch  vergebe  jenen,  die  gegen  ihn  gefehlt  haben,  und  dass  er  erlit- 
tene Unbill  zu  vergessen  suche  (24:  22).  „Vergelte  das  Böse  mit  etwas, 
was  besser  ist“  (23:  98).  In  dem  ethischen  Charakterbilde  des  Propheten 
konnte  der  Islam  den  Zug  nicht  missen,  dass  er  „Böses  nicht  mit  Bösem 
vergalt,  sondern  verzieh  und  Nachsicht  übte.“^  Was  der  Koran  hier  im 
strengen  Gegensatz  gegen  die  altarabische  Weltanschauung  lehrt,  das  haben 
dann  die  frommen  Muhammedaner  in  einer  grossen  Eeilie  von  Traditionen 
befestigt  und  ausgearbeitet,  und  in  keinem  in  das  Fach  der  theologischen 
Ethik  gehörenden  Werke  der  muhammedanischen  AVissenschaft,  Avird  ein 
Kapitel  über  „Al-'Afw“  vermisst  werden. 

Streng  verpönt  Muhammed  die  mukäfaa  d.  h.  die  Vergeltung  (des 
Bösen  mit  Bösem)  in  erster  Linie  im  verwandtschaftliclien  Verkehr.  Unter 
silat  al-rahim  (verwandtschaftliche  Liebe)  verstellt  er  die  Liebe,  die  dem 
Hass  und  der  Lieblosigkeit  niclit  Gleiches  entgegensetzt.^  Aber  auch  darüber 
hinaus  lassen  ihn  seine  Getreuen  Liebe  und  A^ersöhnlichkeit  predigen.  „Soll 
ich  eucfi  sagen  — so  erzählt  man  ilim  nach  — Avelclie  Leute  ich  für  die 
Schlechtesten  unter  euch  halte?  AVer  einsam  zu  Tisch  geht,  seine  Geschenke 
zurückhält,  seinen  Sclaven  schlägt.  AVer  ist  aber  noch  schlechter  als  diese? 
Wer  den  Fehltritt  nicht  verzeiht,  Aver  keine  Entschuldigung  gelten  lässt, 
wer  das  A^ergehen  nicht  A^ergiebt.  AVer  aber  ist  auch  noch  schlechter  als 
diese?  AVer  den  Mensclien  zürnt  und  dem  Avieder  seine  Nebenmenschen 
zürnen.“^  „AVer  (in  seiner  Sterbestunde)  seinem  Mörder  vergiebt  — so 
lassen  die  frommen  Muhammedaner  iliren  Aleister  sprechen  — der  kommt 


f)  Al-Masüdi  V,  p.  101,  3.  2)  Al-Bejdawi  z.  St.  I,  p.  175. 

3)  Al-Nawawi,  Tahdib  p.  41.  4)  B.  Ad  ab  nr.  14. 

5)  Al-Mubarrad  p.  39. 
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sicherlich  ins  Paradies.“  ^ „Wer  aber  die  Entschuldigung  seines  Nehenmen- 
schen  nicht  annehmen  will,  der  wird  von  Gott  als  so  siindhalt  betrachtet, 
wie  ein  Zollpächter. 

Der  Gesichtspnnlvt  der  Mnruwwa  ^war  also  ein  wesentlich  anderer 
geworden,  und  wir  werden  nicht  staunen,  wenn  wir  in  der  ninhammeda- 
nischen  Definition  derselben  die  Forderung  finden:  dass  man  vergebe,  wo 
man  Wiedervergeltnng  zu  üben  im  Stande  wäre.-'^ 


y. 

Dem  arabischen  Freiheitssinn  sclinurstracks  zuwiderlaufend  waren  die 
Beschränkungen,  die  Muhammed  und  seine  Lehre  dem  arabischen  Volke 
von  Religionswegen  aufzulegen  gesonnen  war.  Dem  Ramadänfasten  konnte 
der  echte  Araber  in  der  ersten  Zeit  des  Islam  nicht  viel  Geschmack  abge- 
winnen; das  lange  Fasten  im  Grabe  sollte  ihn  der  Entiialtsamkeit  auf  Erden 
entheben.^  Noch  in  viel  späterer  Zeit  äussert  sich  der  Widei’wille  dei* 
echten  Araber  gegen  die  asketischen  Enthaltungen,  wie  sie  der  Islam  ver- 
schreibt.^ Am  kräftigsten  kehrte  sich  dieser  Widerwille  zu  Muhammeds 


1)  Tbu  Hagar  I,  p.  430. 

2)  ibid.  I,  p.  524.  Der  Steiiereiiiheber,  'ainil  al-charäg,  ist  in  der  arabisclien 
Literatur  eine  anti|)athische  Figur  (Ag.  IX,  p.  129,  9),  zumal  der  Zöllner  (makkas 
oder  makis).  Man  findet  die  arabischen  Anschauungen  über  dies  Gewerbe  und  einige 
darauf  bezügliche  Sagen  und  Gedichte  bei  Al-Gähiz  Kitäb  al  hejwan  (Bsclir.  d.  k. 
Ilofbibliothek  in  ‘Wien)  Bl.  320  ^ Die  muhanimedanische  Legende  schreibt  dem  König 
David  einen  Ausspruch  zu,  in  welchem  selbst  die  Zehendeinneiimer  (assbar)  von  der 
Gnade  Gottes  ausgescblossen  werden.  Ag.  XVTIT,  p.  159  unten.  Nacli  eiuei'  andern 
Legende  bedeutet  das  Schreien  des  Esels  einen  Fluch  gegen  den  Zöllner  und  seinen 
Erwerb,  das  Krächzen  des  Raben  eine  Yerwünsclmng  der  Zebendeinnehmer.  Al- 
Damiri  II,  p.  122.  Vgl.  einen  muhammedanischen  Ausspruch  über  Zöllner  bei  Al- 
Zarkasln,  Ta’rich  al-daulatejn  ed.  Tunis  1289,  p.  03,  2,  ein  Gedicht  gegen  Zoll- 
und  Steuereinheber  Jäküt  II,  p.  938.  11  ff.  Dieser  Antipathie  ist  es  zuzuschrciben, 
dass  Makkäs  geradezu  die  Bedeutung:  „Betrüger“  erhält.  Ag.  IX,  p.  129,  1. 
Parallelen  für  diese  Gesinnung  bietet  das  jüdische  Alterthum  (s.  darüber  Edersheim, 
The  life  and  times  of  Jesus,  2.  Ausgabe  I,  p.  515  — 18). 

3)  Al-IIusrt  I,  p.  49  al-afw  'iud  al-makdara  (auf  Muäwija  zurückgefübrt). 

4)  Ibn  Durejd  p.  142,  13  ist  wohl  nur  ein  typisches  Beispiel.  Charakteristisch 
ist,  wie  der  beduinische  Dichter  (Arfibi)  den  „Beter  und  Taster“  (al-musalli  al-sPfim) 
unter  Ausdrücken  tiefer  Verachtung  erwähnt.  xVl-'Ikd.  III,  p.  414,  24.  Diese  Bei- 
spiele Hessen  sich  leicht  vermehren. 

5)  Al-Gähiz  (Bajän  fol.  128'()  erzählt,  dass  in  Gegenwart  eines  Beduinen  die 
fromme  Enthaltsamkeit,  das  viele  Beten  und  Fasten  eines  Mannes  gerühmt  wurde: 
„Pfui!  dieser  Mann  scheint  zu  glauben,  dass  sich  Gott  seiner  nicht  erbarmt,  so  lange 
er  sich  nicht  in  dieser  Weise  martert“  (hattä  jü  addib  nafsahu  hädä-t-ta'dib). 

2* 
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Zeit  gegen  die  Beschränkungen,  die  hinsiclitlicii  des  geschlechtlichen  Ver- 
kehrs und  des  Weingeniisses  gefordert  wurden.  Al-Atjabän  (die  beiden 
Wohlschnieckenden)  so  nannten  sie  den  Wein  und  die  geschlechtliche  Zucht- 
losigkeit. Als  Al-A'shä  sich  anschickte,  zu  Muhainmed  zu  gehen  und  ihm 
seine  Huldigung  darzubringen,  wollten  ihn  seine  heidnischen  Genossen  von 
diesem  Vorhaben  dadurch  zurückhalten,  dass  sie  ihm  vorhielten,  dass  Mu- 
hamnied  diese  Atjabän  beschränke. ^ 

Im  geschlechtlichen  Lebeii  herrschte  unter  ihnen  eine  Freiheit,  deren 
sie  sich  nur  ungerne  auf  Muhammeds  Befehl,  der  sich  auf  eine  Autorität 
stützte,  die  ihnen  nicht  heilig  war,  begeben  mochten.  Die  Autorität  des 
Din  war  die  Oflbnbarung  Gottes,  die  der  arabischen  Muruwwa  .war  die 
althergebrachte  Uebiing,  welche  auf  die  Ueberlieferung  der  Ahnen  gegründet 
war.  Diese  aber  war  mit  Bezug  auf  den  geschlechtlichen  Verkehr  freier 
und  durch  jene  Schranken  uubeengt,  welche  nun  Muhainmed  im  Namen 
Alläh’s  anfziistellen  gesonnen  Avar.  Und  da  ist  es  nicht  auffallend,  Avenn 
Avir  hören,  dass  die  Hudejliten  an  den  Propheten  das  Ansinnen  stellen, 
ihnen  auch  nach  ihrem  Anschluss  an  die  Sache  des  Islam  die  geschlecht- 
liche Unzucht  zu  erlauben.  2 Auch  nach  dem  durchgreifenden  Siege  des 
Islam  begegnen  Avir  dem  Versuche  des  Arabers,  die  miihammedanischen 
Schranken  des  ehelichen  Gesetzes  abzustreifen.  Ein  Beispiel  aus  der  Zeit 
Dlthmäns^  ist  für  die  Fortdauer  der  arabischen  Opposition  gegen  die  ehe- 
gesetzlichen Beschränkungen  des  Islam  nicht  so  bezeichnend,  Avie  ein  spä- 
teres Beispiel  ans  dem  V.  Jhd.  des  Islam.  Da  finden  Avir  in  der  arabischen 
Fürstenfamilie  der  Bann  ‘Ukejl  in  Mesopotamien,  Avelche  trotz  ihrer  aus- 
gebreiteten Herrschaft,  ihre  nomadisch -nationalen  GeAvohnheiten  fortsetzt 
— die  Fürsten  leben  unter  Zelten  — den  Kirwäsh,  der  uns  besonders 
durch  seine  Kämpfe  gegen  die  Biijidendynastie  bekannt  ist.  Dieser  KirAväsh 
soll  gleichzeitig  zAvei  ScliAvestern  zu  Ehefrauen  gehabt  haben;  als  man  ihn 
darob  vom  Standpunkte  des  mnhammedanischen  Gesetzes  zur  Bede  stellte, 

1)  Tliorbecke,  Morgenl.  Forschiingeu  p.  244;  andere  Version  Ag.  VllI,  p.  86. 

2)  Al-Muharrad  p.  288;  vgl.  Eobertson  - Smith  p.  175.  Darauf  bezieht  sich 
das  Spottgedicht  des  Hassiin  b.  Thäbit  bei  Ibn  Hishäm  p.  640,  4 ff.;  A^gl.  Sibawejhi 
ed.  Derenbourg  II,  p.  132,  9,  p.  175,  11. 

3)  Zu  'Othmäus  Zeit  muss  der  syrisclie  Statthalter  einem  arabischen  Manne 
gegenüber,  der  seine  leichtfeilig  geschiedene  Frau  ohne  weiteres  Avieder  zurücknehmeu 
will,  dem  mnhammedanischen  Gesetz  Geltung  verschaffen:  „Gottes  Sache  ist  Avichtig, 
deine  und  deines  Weibes  ist  gering;  du  hast  keinen  Weg  rechtens  zu  ihr  (nach  dem 
Religionsgesetz):  Al-Tabrizt  zu  Ham.  p.  191.  (Zu  beachten  ist  auch  Ag.  VII, 
p.  104,  17.)  Vor  dem  Islam  erfolgte  die  Ehescheidung  aus  sehr  nichtigen  Ursachen, 
Zuhejr  12:  1,  Ag.  IX,  p.  5,  3 v.  u.  Von  einer  schönen  Frau  sagt  man:  eine  Frau, 
welche  die  Scheidung  nicht  zu  fürchten  braucht.  Hudejl.  169:  10. 
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entgegnete  er:  „Wie  viel  findet  man  denn  in  unseren  Gewohnheiteji , was 
dem  religiösen  Gesetze  entsprechend  ist?“  Er  wünsclite  sich  Glück  dazu, 
dass  nur  der  Mord  von  fünf  oder  sechs  Beduinen  sein  Gewissen  l^elaste. 
Was  die  Städter  betrifft,  so  kümmert  sich  Gott  nicht  um  sie.^ 

Widerlich  erschien  der  arabischen  Sinnesart  die  asketische  Beschrän- 
kung der  individuellen  Willensfreiheit  in  Speise  und  Trank,  wie  sie  Muham- 
med  im  Namen  Alläh’s  von  ihnen  forderte.  Diese  waren  Beschränkungen 
ganz  anderer  Art,  als  die  merkwürdigen  Gebräuche  und  Enthaltungen,  von 
denen  Sure  5:  102,  6;  139 — -45  als  heidnischen  Ueberlieferungen  und  Sit- 
ten geredet  wird.‘^  Von  anderem  Schlage  waren  die  Opfer  der  Entlialtsam- 
keit,  die  ihnen  Muhammed  aufeiiegen  woUte.  Sich  dem  Sutfe  ergeben  galt 
auch  dem  tugendhaften  Araber  als  wenig  rühmliche  Eigenschaft.  „Zwei 
Trünke  macht  er  des  Tags  und  vier  bei  Nacht,  so  dass  er  gescliwollenen 
Gesichts  und  feist  wird“,-^  so  schmäht  er  den  Feind,  und  wen  er  rühmt, 
von  dem  lobt  er,  dass  er  im  Weintrunk  seine  Habe  nicht  vergeudet.^  Bar- 
räd  b.  Kejs,  der  Urheber  des  zweiten  Figärkrieges , wurde  von  seinen  Stam- 
mesgenossen, den  Banü  Damra,  und  später  von  anderen  Stämmen,  bei  denen 
er  Schutz  suchte,  aus  dem  Stammverbande  ausgestossen , weil  er  sich  dem 
Trunk  und  der  Ausschweifung  hingab. ^ Man  sieht  hieraus,  dass  solche 
Individuen  auch  bei  den  vorislamischen  Arabern  nicht  wohl  gelitten  waren. 
Aber  sich  auf  den  Genuss  des  zahmen  Dattelsaftes  beschränken^  und  dem 
Wein  völlig  entsagen  müssen,  seinen  Genuss  sogar  als  sündhaft  und  ent- 
ehrend betrachten,  das  war  zu  viel  von  dem  Araber  verlangt,  der  zu  nichts 
weniger  als  zur  asketischen  Enthaltsamkeit  geneigt  war,  der  vom  Ruhme 
seiner  Nationalhelden  singend,  sie  als  „Spender  des  Weines“  pries ^ und 
dessen  gefeiertesten  Dichter  und  Helden  im  Heidenthume  den  funkelnden 


1)  Ibn  al-Athir  ann.  443  IX,  p.  219  ed.  Biüäk;  vgl.  Journal  of  Royal 
Asiatic  Soc.  1886,  p.  519. 

2)  Vgl.  auch  Ibn  Durejcl  p.  95.  Es  ist  eine  Uebertreibung,  wenn  Barbier  de 
Meynard  aus  Ag.  VII,  p.  17,  2 folgert,  dass  noch  in  vorgeschrittenen  muhamme- 
danischen  Zeiten  die  Tamimiten  (noch  im  II.  Jhd.?)  an  den  alten  arabischen  Gebräu- 
chen bezüglich  der  Bahira-  und  Sä’iba-Kanieele  etc.  festhielten.  Journal  asiat. 
1874  II,  p.  208  Anm.  unten. 

3)  Tarafa  16:  4.  Man  vgl.  einige  hierher  gehörige  Stellen  bei  Frey  tag,  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  arabischen  Sprache,  p.  144. 

4)  Zuhejr  15:  34;  vgl.  jedoch  Tarafa,  Muall.  v.  53.  59. 

5)  Caussin  de  Perceval  I,  p.  301. 

6)  nakü  Agc  IX,  p.  3,  5 v.  u. ; vgl.  B.  Nikali  nr.  78. 

7)  Ag.  XIV,  p.  131,  penult.  sabbau  chamrin.  Eine  Variante  im  ‘Ikd.  I, 
p.  44,  15  (wo  das  betreffende  Gedicht  dem  Hassan  b.  Thäbit  zugeschrieben  wiid). 
shirribu  chamrin. 
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Inhalt  des  Bechers  besangen  und  dabei  Gedanken,  wie  z.  B.  folgende  auszu- 
sin’echen  pflegten: 

„Wenn  ich  AVein  getrunken  liabe,  so  setze  ich  mein  Vermögen  auf’s  Spiel  und 
meine  Ehre  wird  reichlich  und  kann  nicht  geschädigt  wcrden‘‘ 

(d.  h.  wie  der  Scholiast  dies  umschreibt:  Seine  Trunkenheit  treibt  ihn  zu 
den  Aeusserungen  des  Seelenadels  und  hält  ihn  von  allem  Niedrigen  zurück,^) 
oder : 

„Du  siehst,  dass  der  geizige  Eilz  freigebig  wird,  wenn  das  Kreisen  der  Becher  zu 
ihm  gelangt.“ 

„AVenn  der  Becher  über  mir  Alacht  gewinnt,  so  kommen  meine  Tugenden  zum 
A^ erschein  und  meine  Genossen  haben  nichts  Arges  von  mir  zu  fürchten,  und 
nicht  meinen  Geiz  zu  scheuen.“  ^ 

AVir  sehen,  der  Araber  ist  trotz  der  ihm  durch  die  Natur  seines  Lan- 
des aufeiiegten  Entbehrungen  nicht  zur  Askese  geneigt,  und  wir  können 
begreifen,  dass  ihm  Muhammed  die  Enthaltsamkeit  von  den  Genüssen  des 
Heidenthums  ganz  vergeblich  gepredigt  hat.  Es  ist  im  ganzen  ein  hedo- 
nistischer Ton,  der  sich  durch  die  Aeusserungen  seiner  AVeltanschauung 
hindurchzieht. 

„Du  bist  vergänglich,  geniesse  denn  die  AA^elt!  Rausch  mid  schöne  AVeiber,  weisse 
wie  die  Gazellen  und  braune  wie  die  Götzenbilder.“ 

Besonders  der  AVein  treibt  zur  Tugend,  zur  Ehre,  zur  Freigebigkeit 
an  und  nun  sollte  er  als  schmutzige  Sünde  (rigs)  und  das  AVerk  des  Shejtän, 
wie  ihn  der  Koran  nennt,  als  „Mutter  der  grossen  Sünden“  (umm-al-kabä’ir), 
wie  ihn  die  Theologen  mit  A^orliebe  bezeichnen,  gebrandmarkt  werden. 

Dies  wollte  nicht  recht  in  den  Kopf  der  echten  Araber,  die  sich  mit 
Wonne  manchen  Tropfens  erinnern,  mit  dem  sie  auf  Streifereien  in  Syrien 
und  Alesopotamien,^  in  deren  Kneipen  manch  kecker  Unsinn  getrieben  wurde,® 
den  Gaumen  netzten.  Und  es  waren  die  Bestberühmten  unter  ilmen,  welche 
sich  des  AA^eintrunks  wacker  rühmen;  am  liebsten  wenn  der  AVein  „roth  wie 
das  Blut  des  Schlachtthieres  aber  auch  wenn  er  mit  AVasser  und  Honig 
gemengt^  — denn  das  Trinken  ungemengten  AVeines  galt  gewöhnlich  als 


1)  Antara,  Muall.  v.  39.  2)  'Amr  b.  Kulthüm  Müall.  v.  4. 

3)  Al-Mubarrad  p.  73.  4)  Imrk.  64:  7. 

5)  A^gl.  Guidi,  Deila  sede  primitiva  dei  popoli  semitichi  p.  43  ff. 

6)  Ag^  IV,  p.  16. 

7)  Das  San  b.  Thäbit,  Diwan  }>.  84,  8;  Ibu  Hish.  ]i.  522,  8;  Ag.  X,  p.  30 
ult.  64,  11,  XIX,  p.  155,  12;  Ibn  al-Sikkit  p.  176  (Al-Ashä)  vgl.  Guidi  1.  c.  p.  45. 

8)  Amr  b.  Kulth.  Muall.  v.  2;  Mufadd.  25:  75.  37:  21;  Ag.  II,  p.  34,  29. 
Häufig  wird  „AVolkenwasser“  (mein  sahäbin)  eiwäbnt  Imrk.  17:  9,  Ham.  p.  713 
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gefiilirliclier  Excess.^  Ist  ja  der  echte  Gentleman  jener,  „dessen  Hände 
hurtig-  sind  mit  den  Mejsirp teilen,  wenn  es  wintert,  der  die  Fahne  des 
Weinhändlers,  (weil  er  seinen  AGjrrath  ganz  erschöpl't  hat)  herahreisst“; 
nnd  auch  der  Dichter  hat  wohl  alltägliche  Zustände  geschildert,  der  von 
sich  rühmen  durfte: 

„Suchest  du  mich  in  der  Versammlung  des  Stammes,  so  findest  du  mich, 

Und  wenn  du  Jagd  auf  mich  machst  in  den  Weinschänken,  so  erjagst  du  mich.^^^ 

Den  mit  Zurechtweisungen  stets  bereiten  Frauen'^  suchen  sie  zuvorzu- 
kommen, indem  sie  zeitlich  morgens,^  noch  ehe  die  Tadlerinnen  erwacht 
sind,  dem  schäumenden  Trünke  fröhnen.  Recht  laut  und  munter  mag  es  bei 
solchen  Kneipereien  zugegangen  sein,  denn  nicht  ohne  Grund  wird  das  „laute 
Gewieher  des  Kriegsrosses“  mit  den  Gesängen  beim  Trinkgelage  verglichen, 
welche  mit  Cymbeln  begleitet  werden.*’  Nur  wenn  ihn  der  Tod  eines  ge- 
liebten AVesens  in  Trauer  versetzt,  da  unterlässt  der  Araber  den  Genuss  des 
Weines,  und  wenn  die  Pflicht  der  Blutrache  auf  ihm  lastet,  rülirt  er  an 
den  Becher  nicht,  solange  er  dieser  heiligen  Pflicht  nicht  Genüge  getlian  hat. 
Erst  dann  sagt  er  Avieder  „hallat  li  al-chamr“,  es  ist  mir  ei’laubt,  Wein 
zu  trinken.  Es  muss  dies  eine  Art  religiöser  Gewohnheit  gewesen  sein.'^ 

V.  3;  vgl.  Näh.  27:  12,  und  die  Frische  desselben  hervorgehoben  Labid  p.  120  v.  3, 
Honig,  Hud.  131:  3. 

1)  Ag.  XII,  p.  128,  4 (vgl.  einen  Doppelgänger  ib.  111,  p.  17,  17).  Nichts- 
destoweniger heisst  das  Mischen  des  AVeines  im  Altarabischen  die  A^erwundung 
(=  shagga,  Mufadd.  10:  4 Ag.  AH,  p.  127,  20  Banat  suäd  v.  4 ed.  Guidi  p.  34; 
karaa,  ZDMG.  XXXAH,  p.  622  oben,  XL,  p.  573  a\  137  safaka,  Gauh  s.  v.  mrh 
vgl.  Alk.  13:  41)  oder  gar  Tödtung  Ag.  XIX,  p.  93,  13,  Hassan  b.  Thäb.  p.  73 
vgl.  Al-Mejdäni  II,  p.  47  Ag.  VIII,  p.  160  Ibn  Durejd,  Alalähin  ed.  Thorbecke 
p.  14,  5.  Ueber  lebendigen  und  todten  AA^’ein  vgl.  das  Gedicht  des  Ibn  Artat  Ag.  II, 
p.  86  unten.  Dies  Bild  weiter  verfolgend,  hat  man  auch  die  Rache  für  den  Getödteten 
(tha’r)  mithineingezogen  (Al-Ämidi,  Kitäb  al  muwäzana,  Stambul  1287,  p. 24,  ib.31). 
In  der  spätem  Poesie  wird  die  Alengung  des  AA^eins  auch  als  AArunreinigung  desselben 
bezeichnet  (Ag.  V,  p.  41,  20).  Die  arabische  Ueberlieferung  bezeichnet  mit  Namen 
jene  Männer,  welche  ungemischten  AVein  tranken,  Ag.  XXI,  p.  100  Abulfeda,  Hist, 
anteislam.  p.  136,  4 v.  u.  A’^om  AVein  wurde  der  Ausdruck  .sirf  (ungemischt)  bezw. 
mizäg  (Alischung)  gerne  auch  auf  andere  Begriffe  übertragen  z.  B.  den  Tod  oder  die 
Treulosigkeit,  sirfan  lä  mizäga  lahu  (Hassan  Diwan  p.  98,  7;  101,  2)  Ag.  XA'', 
p.  79,  13  sarih  al-mauti  Ham.  p.  456  v.  6,  vgl.  Al-AIuwasshä  cd.  Brünnow 
p.  85,  19. 

2)  Ant.  Alu  all.  v.  52.  3)  lArafa  Alu  all.  v.  46.  4)  Ham.  p.  455  v.  6. 

5)  Dom  Frühtrunk  wurde  vor  allen  Tageszeiten  der  Vorzug  gegeben,  Ag^  X, 
p.  31,  16,  XIX,  p.  120,  5 V.  u.  Labid,  Alu  all.  v.  60.  61. 

6)  Alufadd.  16: 17  vgl.Ant.  Alu  all.  v.  18  Ham.  p.562  v.6  musmi'ät  beim  Gelage. 

7)  Beweisstellen  jetzt  in  AA^ellhausons  Reste  arab.  Heidenthums  p.  116. 
Dazu  noch  Imrk.  51:  9.  10  und  Ag.  IX,  p.  7,  8;  ib.  149,  2 (für  die  verschiedenen 
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Die  verherrlichende  Beschreibimg  des  Weines  ist  ein  so  nnerlässlicher 
Bestandtheil  echter  arabischer  Poesie  geblieben,  dass  man  selbst  Hassan  b. 
Thabit,  den  ersten  inidiammedanischen  Dichter,  nnd  die  Posaune  des  Kiüinies 
Mnhammeds  nnd  seiner  Siege,  gerade  in  jenem  Gedichte,  in  welchem  er 
die  Eroberung  Mekka’s  besingt,  sich  der  Worte  nicht  erwehren  lälst: 

„Wenn  wir  Ungebührliches  begehen  — ob  nun  Balgerei  oder  Beschimpfung  — so 
wälzen  wir  die  Schmach  auf  den  Wein  (den  wir  unmässig  getrunken). 

Und  wir  trinken  ihn  weiter  und  wir  werden  dadurch  zu  Königen“^  . . . 

Die  Echtheit  dieses  Gedichtes  ruht  freilich  auf  sehr  schwachem  Grunde; 
aber  in  jedem  Falle  ist  die  angeführte  Stelle  mindestens  ein  Beweis  für  die 
Thatsache,  dass  das  Volksbewusstsein  früherer  Zeit  keinen  Anstoss  daran 
nahm,  in  einem  religiösen  Gedichte  vom  Weintrinken  reden  zu  lassen. 
Später  hat  man  sich  daran  allerdings  gestossen  und  die  Ausflucht  erfunden, 
dass  Hassan  seine  mekkanische  Siegeskaside  einem  Gedichte  anhängte,  wel- 
ches er  noch  als  Heide  verfasst  hatte.  Man  erzählte  sich,  dass  der  fromme 
Dichter  vor  einer  Gesellschaft  von  jungen  Leuten  vorüberging,  die  eben  dem 
Weine  munter  zusprach;  und  als  der  fromme  Mann  die  Trinker  darüber  zu 
Rede  stellte,  die  Antwort  erhielt:  „Wir  hätten  gerne  das  Weintrinken  auf- 
gegeben, aber  deine  AVorte:  ,Wenn  wir  Ungebührliches  u.  s.  w.’  haben  uns 
wieder  dazu  zurückgeführt.“  ^ Auch  sonst  haben  wir  von  Hassan  das  Trin- 
ken verherrlichende  Gedichte^  aus  der  heidnischen  Zeit. 

Freilich  haben  auch  muhammedanische  Frömmler^  noch  ein  Mehreres 
gethan,  um  dem  Wein  ein  Leides  zuzufügen,  und  dies  wollen  wir  hier,  da 
der  Name  des  Hassan  b.  Thabit  genannt  wurde,  gleich  vorwmgnehmen.  Es 
scheint  den  frommen  Leuten  darum  zu  tliun  gewesen  zu  sein,  den  Nach- 
weis zu  führen,  dass  die  Zeiten  sich  in  Betreff  der  AVirkung  des  AVeines 
geändert  haben.  AVohl  mag  er  in  heidnischer  Zeit  jene  edle  AVirkung  geübt 
haben,  welche  die  alten  Dichter  von  ihm  rühmen;  aber  seitdem  das  Gesetz 
Alläh’s  dies  Getränk  verpönt  hat,  ist  es  die  Ursache  aller  Unzüchtigkeit 
geworden.  Diesen  Gedanken  sollte  wohl  folgende  Erzählung  zur  Anschau- 

Objekte  der  Abstiiienzgelübde)  Einleit,  zu  Zuh.  Aluall.  ed.  Arnold  p.  68  Ibn 
Hi  sh  am  p.  543.  Damit  im  Zusammenhang  ist  die  Redensart  al-nädir  al-niidür 
'allejja  Ag.  X,  p.  30,  13  zu  verstehen. 

1)  Ibn  Hishäm  p.  829,  6.  2)  Al-Suhejli  z.  St.  Anmerkungen  p.  192. 

3)  Ag.  IV,  p.  16  unten.  Man  vgl.  die  Gedichte  p.  90  und  99  in  seinem  Di- 
wan ed.  Tunis,  welche  die  echte  Weinseligkeit  des  lieidnischen  Dichters  athinen. 
Zu  beachten  ist  p.  39,  8 „Ich  schwöre,  nie  vergesse  ich  deinen  A^erkehr,  so  lange 
Säufer  die  Süsse  des  AYeins  besingen.“ 

4)  Die  Gewährsmänner  der  folgenden  Nachricht  sind  nänihch  Chäriga  b.  Zejd, 
einer  der  sieben  modinischen  Theologen  (st.  99)  und 'Abd - al - Rahmän  b.  Abi-l-Zinäd, 
Ti’aditionsgelehrter  und  Alufti  in  Bagdad  (st.  174). 
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ung  bringen,  die  man  nicht  ohne  Absicht  gerade  dem  Hassan  in  den  Mund 
gelegt  hat.  Er  war  der  Poet  des  Ueberganges  vom  Heidentliimi  zum  Islam 
und  als  solcher  am  besten  geeignet,  dem  von  den  Theologen  l)eabsichtigten 
Gedanken  als  Träger  zu  dienen. 

„Als  der  Iroinme  Dichter  von  einer  in  der  Eamilie  Nabit  veranstal- 
teten Unterhaltung  nach  Hause  kehrte,  — so  berichtet  sein  Sohn  — da 
warf  er  sich  auf  sein  Kuhebett,  legte  seine  Füsse  über  einander  und  sprach: 
,Die  beiden  Sängerinnen  Eä’ika  und  ihre  Genossin  Azza  al-mejlä"  haben 
mir  die  wehmütliige  Erinnerung  erweckt  an  die  Unterhaltung  bei  (jabala 
b.  al-Ajham  zur  Heidenzeit;  seither  haben  meine  Ohren  ähnliches  nicht  zu 
hören  bekommen.’  Dann  lächelte  er  und  setzte  sich  aufrecht  und  erzählte: 
,Ich  habe  zehn  der  Sängerinnen  gesehen;  fünf  griechische,  die  sangen  grie- 
chische Weisen  mit  Harfenbegleitung,  fünf  andere  sangen  nach  Weise  der 
Leute  von  Hira;  Ijäs  b.  Kubejda,  der  Protector  aller  arabischen  Gesangs- 
künstler aus  Mekka  und  anderen  arabischen  Gegenden  führte  sie  dem  (jabalä 
zu.  Setzte  er  sich  zu  einem  Trinkgelage,  so  wurde  der  Saal  mit  allen 
Kostbarkeiten  geschmückt  und  allen  Wohlgerüchen  erfüllt,  er  selbst  Avar  in 
die  kostbarsten  Kleider  gehüllt.  Aber,  bei  AUäh,  nie  setzte  er  sich  an  ein 
solches  Gelage,  ohne  dass  er  mir  und  den  übrigen  Tischgenossen  seine 
kostbare  Kleidung  als  Ehrengeschenk  dargereicht  hätte.  So  fein  Avar  seine 
Lebensart,  trotzdem  er  Heide  Avar.  Lächelnd  und  ohne  die  Bitte  abzuAvar- 
ten,  streute  er  seine  Geschenke  aus,  und  dabei  Avar  sein  Antlitz  freundlich 
und  seine  Kede  fein.  Nie  hörte  ich  von  ihm  eine  Obscoenität  oder  Rohheit. 
Ja  damals  Avaren  Avir  allesammt  Heiden!  Nun  aber  hat  uns  Gott  den  Islam 
offenbart  und  allen  Unglauben  damit  ausgetilgt  und  wir  haben  das  Wein- 
trinken und  alles  YerAverfliche  verlassen  und  ihr  seid  heute  Muslime,  ihr 
trinket  diesen  Wein  aus  Dattel-  und  Traubensaft;  und  Avenn  ihr  drei  Becher 
getrunken,  so  begeht  ihr  alle  Ausgelassenheiten.’“ ^ 

Man  sieht,  die  Erzählung  ist  aus  der  Beobachtimg  heraus  erdichtet, 
dass  die  Araber  die  Genüsse  des  Heidenthums  nicht  so  leichten  Kaufs  der 
Predigt  einiger  griesgrämiger  Frommen  von  Medina  zum  Opfer  brachten. 
Hat  ja  bereits  Muhammed  seinen  Gläubigen  predigen  müssen,  dass  sie 
Avenigstens  das  Gebet  nicht  im  betrunkenen  Zustand  verrichten  mögen,“'^ 
ein  Verbot,  das  ältern  Ursprungs  ist,  als  die  später  erfolgte  allgemeine 
Verdammung  des  Weingenusses,  aber  dessen  Nothwendigkeit  uns  auf  das 
Verhalten  der  Araber  gegen  die  spätere  Massregel  des  Propheten  vorbereiten 
kann.  Das  allgemeine  Wein  verbot  hatte  auch  nach  Muhammeds  Tode  nicht 
Adel  Glück  bei  den  Arabern.  Dies  Avar  die  Zeit,  in  Avelcher  auch  die  socialen 


1)  Ag.  XVI,  p.  15.  2)  Sure  4:  46.  Nöldeke,  Gesell,  d.  Korans  p.  147. 
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Ueberreste  des  Heidenthumes  noch  nicht  völlig  überwunden  waren;  wie 
hätte  nun  in  den  Kreisen,  aus  welchen  jene  noch  auszutilgen  waren, 
die  Anerlvennung  der  Beschränlvungen,  welche  das  Gesetz  des  Propheten 
brachte,  sich  plötzlich  einbürgern  können?  Da  finden  wir  noch  zur  Zeit 
Omars  den  Fezariten  Manzür  b.  Zabän  jene  Ehe  aufrecht  erhalten,  die  er 
zur  Zeit  des  Heidenthuins  mit  der  Gattin  seines  verstorbenen  Vaters  einge- 
gangen war.  Auch  des  Weintrinkens  wurde  dieser  Manzür  bei  dem  strengen 
Chalifen  angeklagt,  und  dieser  liess  ihm  wohl  Verzeihung  angedeihen,  nach- 
dem er  „vierzig  Schwüre“  darauf  leistete,  dass  er  vom  religiösen  Verbote 
keine  Ahnung  hatte.  Als  ‘^Omar  die  blutschänderische  Ehe  des  Manzür  auf- 
löste und  ihm  das  weitere  Weintrinken  untersagte,  da  sprach  dieser  das  wahr- 
haft heidnische  Wort: 

„Bei  allem,  was  meinem  Vater  heilig  war,  schwöre  ich:  fürwahr,  ein  Din,  welches 
mich  von  Malika  gewaltsam  trennt,  ist  eine  grosse  Schmach.“ 

„Nichts  kümmert  mich  mehr,  was  das  Schicksal  bringt,  wenn  man  mir  Malika  und 
den  Wein  verwehrt.“^ 

So  manchen  Araber  wird  es  Avohl  gegeben  haben,  der  den  Genuss 
und  die  Lobpreisung  des  Weines  trotz  der  Einkerkerung  und  anderer  Stra- 
fen, die  man  über  ihn  verhängte,  nicht  aufgeben  mochte,  und  sich  hiermit 
in  bewussten  Gegensatz  zum  Gesetz  stellte.  Ein  wahrer  Typus  für  solche 
Leute  ist  der  Dichter  Abü  Mihgan  al-Tliakafi  zur  Zeit ‘Omars  I. 

„Gieb  mir,  o Freund,  Wein  zu  trinken;  wohl  weiss  ich,  was  Gott  über  den 
Wein  geoffenbart  hat. 

Beinen  Wein  spende  mir,  damit  meine  Sünde  grösser  sei,  denn  erst  wenn  man 
ihn  ungemischt  trinkt,  wird  die  Sünde  vollständig.“^ 

„Ist  auch  der  Wein  selten  geworden,  und  hat  man  ihn  uns  auch  entzogen,  und 
hat  ihn  auch  der  Islam  und  die  Strafdrohung  von  uns  geschieden: 

Dennoch  trinke  ich  ihn  in  aller  Frühe  mit  vollen  Zügen,  ich  trinke  ihn  ungemischt, 
und  werde  von  Zeit  zu  Zeit  lustig  und  trinke  ihn  mit  Wasser  gemengt. 

Mir  zu  Häupten  steht  eine  Sängerin,  wenn  sie  ihre  Stimme  erhebt,  kokettirt  sie. 

Bald  singt  sie  laut,  bald  singt  sie  leiser,  summend,  wie  die  Fliegen  im  Garten 
summen.-'’ 

Einkerkerung  hat  ihn  von  dem  Genuss  nicht  zurückgeschreckt  und  es  ist 
gerade  für  den  Sinn  dieser  Leute  charakteristisch,  dass  der  Dichter  dem 

1)  Ag^  XI,  p.  56,  7 = XXI,  p.  261. 

2)  Turaf  'arabijja  ed.  Landberg  ]>.  68,  8.  L.  Abel,  Abü  Mihgan  poetae 
arabici  Carmina  (Leiden  1887),  nr.  21. 

3)  Ag.  XXI,  p.  216,  15  Turaf  p.  69  penult.  If.  ed.  Abel  nr.  4.  Dieser  Vers 
ist  eine  Entlehnung  aus  Antara  Muallaka  v.  18,  welchen  Vers  man  als  Beispiel  für 
originelle  Invention  bei  arabischen  Dichtern  anzuführen  pflegt.  Mehren,  Ehetorik 
der  Araber  p.  147  vgl.  Al-flusri  111,  p.  36. 

4)  Ibn  Hagar  IV,  p.  329. 
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Genuss  des  Weines  freiwillig  gern  entsagt,  der  angedroliten  Strafe  sich 
aber  stolz  entgegensteinmtd 

Uen  „verrücktesten  Vers,  der  je  gedichtet  worden  ist,“^  nannte  man 
folgendes  Gedicht  des  Abu  Mihgan: 

„Wenn  ich  sterbe,  so  begrabe  mich  an  die  Seite  eines  Weinstocks,  damit  mein  Ge- 
bein noch  nach  meinem  Tode  von  seinem  Safte  sich  sättigen  könne. 

,, Begrabe  mich  nicht  in  der  Ebene,  denn  ich  fürchte,  dass  ich  dann  nicht  AVein 
geuiessen  kann,  wenn  ich  einmal  todt  bin.“^ 

Einen  ähnlichen  Gedanken  lässt  der  Weindichter  der  TJmajjadenzeit 
Abü-1 -Hindi  auf  seinen  Grabstein  schreiben: 

„AVenn  ich  einstmals  sterbe,  so  machet  aus  AVeinreben  mein  Todtengewand  und  eine 
K^elter  lasset  mein  Grab  sein.““^ 

Nicht  nur  die  dichterische  Lobpreisung  des  AVeines  dauert  fort.  Da 
finden  wir  gleich  in  der  Generation  nach  Muhanimed  eine  lustige  Trink- 
brüderschaft, unter  deren  Mitgliedern  der  Sohn  des  frommen  Abü  Ejjüb 
al-Ansäri  Platz  nimmt  und  von  den  Lippen  des  letztem  können  wir  fol- 
gendes Trinklied  hören: 

„So  schenke  mir  denn  meinen  Becher  ein,  und  lasse  die  Rede  des  Schmähers; 

„Erfrische  die  Knochen,  deren  Endziel  die  A^erwesung  ist! 

„Denn  das  Säumen  des  Bechers  oder  die  Vorenthaltimg  desselben  ist  der  Tod; 

„Dass  aber  der  Becher  zu  mir  gelange,  ist  mir  Leben.“ ^ 

Die  Ueberlieferung  aus  den  ältesten  Zeiten  des  Islam  zeigt  uns,  dass 
es  unter  den  Vertretern  des  echten  Araberthums  freiheitsliebende  Personen 
gab,  denen  das  neue  System  mit  seiner  Verpönung  und  Bestrafung  des 
freien  Genusses  so  durch  und  durch  zuwider  wurde,  dass  sie  die  ganze 
Gesellschaft,  als  sie  mit  der  Durchführung  des  Din  ihnen  gegenüber  Ernst 
machen  wollte,  lieber  vollends  verliessen,  als  dass  sie  sich  ihrer  Freiheit 
begeben  hätten.  Ein  solcher  Avar  Rabf  a b.  Umajja  b.  Chalaf,  ein  angesehener 
und  seiner  Freigebigkeit  wegen  berühmter  Araber.  Er  wollte  im  Islam  das 
AVeintrinken  nicht  aufgeben  und  huldigte  selbst  im  Eamadänmonat  dem 

1)  Turaf  'arabijja  p.  69,  6.  Abü  Jüsuf,  Kitab  al-charag  (Bülak  1302) 
p.  18,  2.  Bemerkenswerth  ist  hier  das  AA^ort  tahhara,  reinigen,  in  der  Bedeutung: 
bestrafen,  ganz  so  wie  bei  den  Karmathen  dieses  Wort  für  die  Todesstrafe 
gebraucht  wird,  vgl.  De  Goeje,  Memoires  d’histoire  de  gcographie  orienta- 
les I (Leyden  1886)  p.  53.  133.  AL  Alüller  führt  auch  das  lateinische  punire  auf 
die  Bedeutung:  reinigen  zurück  (Essays  II',  p.  228). 

2)  Al-Dam'iri  II,  p.  381. 

3)  Ag.  XXI,  p.  215,  8 ff.,  218,  10;  Turaf  'arab.  p.  72,  5 v.  u.  ed.  Abel 
nr.  15;  vgl.  'Ikd.  III,  p.  407. 

4)  Ag.  ibid.  279,  12.  5)  Ag.  XAHII,  p.  66. 
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Becher.  Dafür  wurde  er  durch  ‘^Omar  aus  Medina  verbannt.  Der  stolze 
Mann  wurde  durch  diese  Massregel  so  sehr  gegen  den  Islam  verbittert,  dass 
er  auch  nach  'Omars  Tod  nicht  nach  der  Besidenz  zurückkehren  wollte, 
obwohl  er  Hoffnung  gehabt  hätte,  unter  'Othmän  mehr  Nachsicht  zu  finden. 
Er  wanderte  lieber  in  das  Reich  der  Christen  aus  und  ward  selber  Christ.  ^ 
Dasselbe  Ereigniss  wird  aber  auch  aus  dem  nächsten  Jahrhundert  mit  Bezug 
auf  Al -Salt  b.  al-'Äsi  b.  Wäbisa  erzälüt;  ihn  bedrohte  ‘ Omar  II. , als  er  Statt- 
halter im  Higäz  war,  mit  der  Strafe  der  Ceisselung,  aber  der  stolze  Araber 
aus  dem  Stamm  der  B.  Machzüm  zog  die  Annahme  des  Christenthums  einem 
Regimente  vor,  das  die  Beschränkung  der  menschlichen  Freiheit  in  Speis 
und  Trank  auf  seine  Fahne  geschrieben.  ^ 

Unter  'Omar  I.  hat  man  sich  Mühe  gegeben,  den  Widerspruch  der 
Araber  zu  besiegen  und  der  Chalif  scheint  auch  in  diesem  Punkte  mit  der 
Ausrottung  alles  Heidnischen  Ernst  gemacht  zu  haben.  Al -No' man  b.  ^dijj, 
den  'Omar  zum  Verwalter  von  Mejsän  bei  Basra  einsetzte,  dichtete  einst 
ein  munteres  Weinlied: 

„Hat  nicht  Al-Hasnä’  erfahren,  dass  ihr  Gemahl  zu  Mejsän  den  Weingläsern  und 
Humpen  eifrig  zuspricht 

Dann : 

„Bist  du  mir  ein  guter  Zechbruder,  so  reiche  mir  den  grossen  Becher  zum  Trünke, 
nicht  aber  den  kleinen  zerbrochenen; 

Vielleicht  wird  es  uns  gar  der  Fürst  der  Gläubigen  übel  vermerken,  dass  wir  in 
dem  verfallenen  Schlosse  gemeinsam  des  Trunkes  pflegen“  u.  s.  w. 

Als  'Omar  von  diesem  Gedichte  seines  Beamten  erfuhr,  da  rief  er 
aus:  „Ja  wohl!  ich  vermerke  es  übel!“  und  sendete  ihm  seine  Abberufung. 
Der  Dichter  aber  entschuldigte  sich  bei  dem  Chalifen  in  folgenden  Worten: 
„Bei  Gott,  0 Fürst  der  Gläubigen!  Nie  habe  ich  etwas  von  dem  gethan, 
was  ich  in  meinem  Gedichte  sage.  Aber  ich  bin  Dichter,  und  habe  üeber- 
fluss  an  AVorten,  den  verwendete  ich  nun  in  der  Weise,  wie  es  die  Dichter 
eben  pflegen.“  „Ich  schwöre  — entgegnete  'Omar  — du  wirst  mir  mehr 
kein  Amt  verwalten,  wenn  du  auch  nur  gesagt  hast,  was  du  gesagt  hast.“^ 
Dieselbe  Ausflucht,  die  hier  der  dichterische  Statthalter  benutzt,  ist 
dann  später  typisch  geworden.  Die  Herrschaft  der  Umajjaden  w^ar  nicht 


1)  Ag.  Xlll,  p.  112.  Nach  den  Quellen  des  Ibn  Hagar  1,  p.  1085  wäre  er 
bereits  unter  'Omar  zu  Heraklius  ausgewandert  und  diese  Episode  hätte  dem  'Omar 
zu  dem  Entschlüsse  bewogen,  niemals  Jemand  aus  Medina  zu  verbannen.  Auch  Ibn 
Durejd  p.  81  lässt  ihn  unter  'Omar  zum  Christeuthum  übertreten;  statt  der  Ver- 
bannung wird  dort  die  Geisselsti’afe  erwähnt. 

2)  Ag.  A'",  p.  184. 

3)  Ibn  Hishäm  p.  786  Ibn  Durejd  p.  86  Al-Damiri  11,  p.  84. 
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dazu  angethan,  die  Weinlieder  verstummen  zu  lassen.  Drückt  sich  doch  in 
ihr  eben  der  Geist  der  Opposition  gegen  die  Friunmigkeit  von  Medina  aus, 
welche  den  Vertretern  des  alten  Araberthums  nicht  behagto.  Charakteristisch 
sind  in  dieser  Beziehung  die  AVeingedichte  des  llaritha  b.  Badr  (st.  50), 
welche  man  in  dem  unlängst  von  Brünnow  herausgegebenen  Supplement- 
Bande  zum  Agäni- Buche  tinden  kann.  Die  Tiudition  der  Verherrlichung 
des  AVeines  erlitt  demnach  keine  Unterbrechung  in  dei*  arabischen  Poesie, 
nur  selten  tönt  uns  eine  Stimme,  die  dem  Weingenusse  feindlich  klingt, 
entgegen,  1 und  so  stehen  wir  der  einzigen  Erscheinung  gegenüber,  dass  die 
Dichtkunst  eines  Volkes  durch  Jahrhunderte  ein  lebendiger  Protest  ist  gegen 
die  Keligion  desselben  Volkes. ^ Den  frommen  Männern  gegenüber  hatte 
man  nun  die  Entschuldigung  zuj-  Hand,  dass  alles  dies  nur  leere  Bede  sei, 
die  nicht  als  Spiegelung  des  wirklichen  Betragens  betrachtet  werden  könne.^ 
Sprachen  ja  die  Dichter  — wie  dies  im  Koran  von  ihnen  gesagt  wird  (26: 
225)  — Dinge,  die  sie  nicht  übten. ^ So  wurden  denn  die  AVeinlieder  der 
Abu  Nuwäs  und  ähnlicher  Geister  zu  normalen  Erscheinungen  in  der  ara- 
bischen Literatur.  Zur  selben  Zeit  hat  auch  dies  ererbte  arabische  Gefühl 
sich  in  anderen  Formen  der  Literatur  Geltung  verschafft.  AVir  halten  eine 
Erzählung  für  charakteristisch  genug,  um  ihi*  hier  Raum  zu  gönnen,  um  so 
mehr,  da  sie  für  mehrere  in  diesen  Abhandlungen  zur  Sprache  kommenden 
Momente  ihre  Bedeutung  hat.  Es  wäre  schwer,  pünktlich  zu  bestimmen, 
wann  unsere,  von  Anachronismen  der  gröbsten  Art  wimmelnde  Erzählung 
erdichtet  wurde;  aber  uns  genügt,  zur  AVürdigung  derselben  so  viel  auszu- 
sprechen, dass  sie  den  lebhaften  Protest  des  arabischen  Geistes  gegen  die 
zu  Anfang  der  Abbäsidenzeit  wieder  zur  Geltung  kommenden  theologischen 
Reaction^  darzustellen  scheint.  Und  man  wird  zugestehen  müssen,  dass  sie 

1)  'Abdallah  b.  Zubejr  al-Asadi  Ag.  XIII,  p.  40. 

2)  Andere  von  den  Theologen  streng  verpönte  Dinge,  wie  z.  B.  der  profane 
Gesang  — man  weiss  ja,  wie  die  Theologen  und  Pietisten  über  Gesangskünstler 
dachten  — wurden  direct  unter  den  Schutz  „der  Genossen  und  Nachfolger“  gestellt, 
wie  man  aus  Ag.  A^III,  p.  162  unten  ersehen  kann;  auch  die  Zulässigkeit  der  Liebes- 
lieder bestrebte  man  sich  durch  die  Autorität  des  Propheten  zu  decken,  Al-AIuwasshä 
ed.  Bi-ünnow  p.  105. 

3)  Auch  bei  Liebesliedern  hielt  man  dies  für  möglich  Al-Husri  I,  p.  220. 

4)  Al-Makkari  II,  p.  343. 

5)  Da  fing  man  wieder  an,  die  AAeindichter  einzukerkern.  Ag.  XI,  p.  14/. 
Das  dort  rnitgetheilte  Gedicht  des  eingekerkerten  Dichters  Ga  far  b.  Ulba  (st.  125) 
athmet  den  Gegensatz  zwischen  der  Muruwwa  des  Arabers  und  dem  weinversagenden 
Din.  Aehnliche  Tendenz  spricht  sich  in  vielen  anekdotenhaften  Erzählungen  aus,  die 
diesen  Kreisen  entstammen;  unter  Anderen  z.  B.  Al-'Ikd.  II,  p.  343  unten  = ibid. 
III,  p.  400  unten.  Da  lässt  man  den  Ohalifen  Al-AValid  b.  Jazid  einen  Schöngeist 
aus  Kufa  kommen  und  ibn  in  folgender  AVeise  anreden:  „Bei  Gott,  ich  habe  dich 
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die  arabische  Gesinnung  durch  die  für  den  Islam  gewonnenen,  aber  in  dem- 
selben — wie  man  aus  der  Geschichte  weiss  — bald  schwankend  gewor- 
denen beiden  Helden  "Amr  b.  Ma"di  Karib^  und  "TTjejna  b.  Hisn  in  treffender 
Weise  repräsentiren  lässt: 

‘^Ujejna  kam  einst  zu  Besuch  nach  Küfa  und  liielt  sich  dort  mehrere 
Tage  auf.  Um  'Amr  b.  Ma'di  Karib  aufzusuchen,  befalil  er  seinem  Knechte 
ein  Pferd  zu  satteln,  und  als  ihm  dieser  eine  Stute  brachte,  sprach  er: 
Well  dii’,  habe  ich  denn  je  zur  Zeit  der  (jatiilijja  eine  Stute  geritten,  und 
du  muthest  mir  dies  jetzt  im  Islam  zu?  Darauf  brachte  ihm  sein  Knecht 
einen  Hengst,  ei’  setzte  sich  auf  und  ritt  gegen  das  Quartier  der  Banü 
Zubejd,  wo  er  sich  zur  Wohnung  des  ^Anir  geleiten  liess.  An  der  Thüre 
blieb  er  stehen  und  rief  laut  den  Namen  Abu  Thaurs  (Beiname  des  "Amr). 
Dieser  trat  denn  auch  alsbald  heraus,  er  war  in  voller  Rüstung,  als  käme 
er  jetzt  eben  vom  Kampfplatz,  und  rief:  „Schönen  guten  Morgen,  o Abu 
Mälik.“  Dieser  aber  erwiderte:  „Hat  uns  nicht  Gott  für  diese  Begrüssung 
eine  andere  verordnet,  nämlich:  „Heil  auf  euch!“?  „Lass  mich  gehen  — 
entgegnete  'Amr  — mit  Sachen,  die  uns  unbekannte  Dinge  sind.  Lass 
dich  nieder,  denn  ich  habe  ein  herumlaufendes  Lamm  zur  Speise.“  Der 
Gastfreund  liess  sich  denn  nieder,  'Amr  aber  machte  sicli  über  das  Lamm, 
schlachtete  es,  zog  die  Haut  ab,  theilte  das  Fleisch  in  Stücke,  warf  sie  in 
einen  Topf  und  liess  sie  kochen;  und  als  das  Fleisch  gar  ward,  nahm  er 
eine  grosse  Tasse,  bröckelte  Brod  hinein  und  schüttete  den  Inhalt  des  Topfes 
darauf.  Die  beiden  setzten  sich  nieder  und  verspeisten  dies  Gericht.  Dann 
sprach  der  Hauswiilh:  „Welches  Getränk  ziehst  du  vor,  Milch  oder  jenes, 
wobei  wir  in  dei‘  Qähilijja  unsere  Gastmähler  hielten?“  „Hat’s  nicht  Allah 
im  Islam  uns  verboten?“  versetzte  ‘^üjejna.  „Bist  du  oder  icli  älter  an 
Jahren?“  fragte  nun  Amr.  „Du  bist  der  Aeltere,“  entgegnete  der  Freund. 
„Wer  ist  länger  im  Islam,  ich  oder  du?“  fragte  Amr.  „Auch  im  Islam 
bist  du  seit  längerer  Zeit“  sagte  ATjejna.  „Nun  denn,“  setzte  Amr  fort, 
„so  wisse  denn,  dass  ich  alles  gelesen  liabe,  was  zwischen  den  beiden 
Decktafeln  des  heiligen  Buches  zu  lesen  ist,  aber  ich  habe  nicht  gefunden, 
dass  der  Wein  verboten  sei.  Geschrieben  steht  nur  „Werdet  ilir  eucli  wohl 
davon  enthalten?“  (Sure  5:  93);  wir  beide  antworteten  auf  diese  Frage: 
Nein;  darauf  hat  Gott  geschwiegen  und  wir  haben  dann  auch  geschwiegen.“ 
„JaAvohl  — sagte  “^Ujejiia  — du  bist  älter  an  Jahren  und  auch  länger  im 
Islam  als  ich.“  So  setzten  sie  sich  denn  liin,  sangen  Lieder  und  tranken 

nicht  kommen  lassen,  um  dich  nach  dem  Gottesbuch  und  der  Lehre  des  Propheten 
zu  fragen,  soudeni  ich  habe  um  dich  gesendet,  damit  ich  dir  Weinfragen  vorlege!“ 

1)  In  ähnlichem  Zusammenhänge  finden  Avir  ihn  auch  in  der  bei  Al-Sujüti, 
Itkän  (Kairo  1279)  I,  p.  35  unten  mitgeth eilten  Erzählung. 
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dabei  \md  schwelgten  in  Erinnerung  der  (aahilijja  bis  spät  in  die  Nacht 
hinein.  Nnn  wollte  'Ujqjna  wieder  ziehen.  Da  spracli  ‘Anir:  „Es  wäre 
schimpflich  für  mich,  dass  ‘^ITjejna  ohne  Gastgesclienk  von  mii-  ziehe.“ 
Darauf  hiess  er  eine  arhabisclie  Kameelstnte  lierbeiholen , (weiss)  wie 

ans  Silber,  nnd  liess  sie  zur  Reise  ansrüsten  nnd  den  Freund  darauf 

setzen.  Dann  rief  er  den  Knecht  nnd  liess  einen  Fnttei-sack  mit  viertau- 
send Dirham  herbeiliolen ; auch  diesen  gab  er  dem  Freunde.  Als  dieser  sicli 
weigerte,  das  Geld  anznnehmen,  da  s])rach  er:  „Bei  Gott,  das  stammt  noch 
von  dem  Geschenke  her,  das  ich  von  ‘'Omar  erhielt.“  Aber  'Ujejna  nahm 
es  nicht  an,  nnd  als  er  zog,  da  sprach  er  folgendes  Gedicht: 

„Mögest  du  belohut  werden,  Abu  Thaur,  ]uit  dein  Lohne,  der  für  Edelinuth  gebührt, 

„Fürwahr,  ein  rechter  Junge  ist  dieser  vielbesuchte,  gastfreundliche  Mensch. 

,,Du  lädst  zu  Gast  und  machst  der  Einladung  alle  Ehre,  und  lehrst  uns  die  Be- 
grüssung  des  Wissens,^  die  früher  nicht  bekannt  war, 

„Dann  hast  du  gesagt,  dass  es  erlaubt  sei,  den  Becher  kreisen  zu  lassen  mit  Wein, 
wie  das  Funkeln  des  Blitzes  in  dunkler  Nacht; 

„Dafür  hast  du  ein  „arabisches  Argument“  beigebracht,  das  jeden  zur  Gerechtig- 
keit zurückführt,  der  nicht  gerecht  war. 

„Du  bist,  bei  Gott,  der  auf  dem  Himmelsthrone  sitzt,  ein  gutes  Muster,  wenn  uns 
der  Frömmler  vom  Trinken  zurückhalten  wollte; 

„Durch  den  Spruch  Abu  Thaur’s  ist  das  Weinverhot  gelöst,  und  der  Spruch  Abu 
Thaur’s  ist  gewichtig  und  auf  Kenntniss  gegründet.“- 

In  dieser  Erzählung  spricht  sich  der  Ingrimm  nnd  Protest  der  Kreise, 
in  welcher  sie  entstanden  ist,  gegen  die  pietistische  Richtung  ans.  Sie 
stammt  ans  einer  Zeit,  in  welcher  sich  Fi’ömmigkeit  nnd  Theologie  zn  herr- 
schenden Elementen  im  öffentlichen  Leben  em]:)orgeschwnngen  hatten  nnd 
findet  ihre  Beleuchtung  in  dem  Weinliede  des  Adam  b.  Abd  al-‘^aziz,  des 
Enkels  des  frommen  Chalifen  ‘^Omar  II.,  eines  der  wenigen  nmajjadischen 
Prinzen,  die  dem  l)lntigen  Schwerte  des  Begründers  der  Abbäsidendynastie 
entgehen  durften,''^  In  diesem  Liede  (v.  11 — 13)  heisst  es:'^ 

„Sage  jenem,  der  dich  darob  (wegen  des  Weines)  schmäht,  dem  Fakih'’  und  ange- 
sehenen Manne: 


1)  tahijjata  'ilmin  im  Gegensätze  gegen  t.  gähilijjatin.  Es  sei  hier  noch 
bemerkt,  dass  in  späteren  Traditionen  zwischen  der  islamischen  und  heidnischen  Be- 
grüssung  (tahijja)  auch  der  Unterschied  gemacht  wird,  dass  diese  in  der  Prosternation 
(sugüd)  bestand,  während  jene  der  paradiesischen  Begrüssung  gleich  im  saläm  bestehe 
(Al-Gazäli  Ilijä  II,  p.  188,  12). 

2)  Ag.  XIV,  p.  .30.  .3)  ibid.  IV,  p.  9.3,  2.3.  4)  ibid.  XIII,  p.  60.  61. 

5)  Statt  dieses  Wortes  finden  wir  die  Var.  wadi'  Jak.  IV,  p.  8.36,  12.  Auch 

Häritha  b.  Badr  bezeichnet  jene,  die  ihm  des  Weingenusses  wegen  schmähen,  als 
li’äm,  Ag.  XXI,  p.  27,  2;  42,  22. 
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„So  mögest  du  ilm  (deu  Wein)  denn  lassen,  und  hoffe  auf  einen  andern,  den  edeln 
■Wein  vom  Selsebil  (im  Paradiese,  Sure  70:  17) 

„Bleibe  lieute  durstig,  und  morgen  lasse  dich  sättigen  mit  Beschreibungen  von  Woh- 
nuugsspuren.  ^ 

Jetzt  schmähen  nicht  mehr  Fimieii  den  verseil wenderisclien  Mann,  der 
sein  Geld  im  Weingeimss  vergeudet,  sondern  Fnkalna  schmähen  den  Ketzer, 
der  das  Gesetz  des  Koran  verletzt.  Da  sollte  nun  auch  unsere  Erzählung 
ein  Dokument  des  freien  arabischen  Geistes  sein-  gegen  die  Argumente  der 
Gesetzbeladenen  (mnkallafrin) , in  deren  Kreisen  man  es  sich  übrigens  auch 
nicht  verdriessen  liess,  für  die  Yerpönung  des  Weingenusses  durch  Ge- 
schichtchen,  die  mit  Bezug  auf  die  (Jähilij ja erdichtet  wurden,  Propaganda 
zu  machen.  Eine  solche  Erdichtung  ist  z.  B.  jene  Erzählung,  wie  der 
kurejshi tische  Heide  Abdallah  b.  (Jad'än  das  Weintrinken  verachtete;  damit 
sucht  man  zu  beweisen,  dass  die  hervoiTagenden  Kiirejshiten  auch  im  Hei- 
denthum bei  herannahendem  Alter  dieses  Laster  verj)önten.  Der  Charakter 
dieser  Ueberlieferung  wird  schon  durch  den  Umstand  genügend  bezeichnet, 
dass  der  Theologe  Ihn  Abi-l-Zinäd  (vgl.  S.  24)  als  ihr  Urheber  oder  min- 

1)  Der  letzte  Vers  ist  besonders  interessant  als  Parallele  zu  der  in  Abu  Nu- 
wäs’  Weiuliederu  häufigen  Verspottung  des  Jammerns  über  die  atläl  (ed.  Ahlwardt 
4:  9,  23:  11.  12,  26:  31f.,  33:  1,  34,  53,  60:  1.  14.  15  u.  s.  w.),  welches  man  aus 
der  alten  Poesie  übernommen  hatte  (vgl.  Ag.  III,  p.  25)  und  bis  in  die  spätesten 
Generationen,  ja  selbst  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  foifgepflanzt  hat  (sehr  bemer- 
kenswerth  ist  Al-Makkari  I,  p.  925).  Die  Anhänglichkeit  an  die  atläl  ging  bei  den 
alten  Arabern  so  weit,  dass  man  dies  Wort  selbst  zur  Benennung  von  Reitthieren 
verwendete  (Ag.  XI,  p.  88,  18,  XXI,  p.  31,  3;  Ibn  Durejd  ]).  100,  7).  Statt  der 
pedantischen  Festhaltung  solcher  altei’  Formen  möge  man  doch  die  Wirklichkeit  zum 
Gegenstand  der  Poesie  machen.  Die  Verspottung  der  Atläl -poesie  findet  man  bereits 
bei  Tarnini  ibn  Mukbil  (Jäküt  I,  j).  527,  10  ff.)  und  Al-Kumejt  Ag.  XVIH, 
p.  193;  auch  einige  Sprichwörter  (Al-Mejdäni  II,  p.  235.  236)  scheinen  diese  Ten- 
denz zu  haben. 

2)  Der  fortdauernde  Protest  gegen  das  Wein  verbot  kann  auch  aus  der  That- 
sache  ersehen  werden,  dass  noch  im  III.  Jhd.  Traditionsaussprüche  im  Umlauf  waren, 
welche  zur  Vertheidigung  des  Weingenusses  dienen  konnten  und  dass  man  den  Theo- 
logen Al-Muzani  (st.  204)  um  die  Gründe  befragen  durfte,  aus  welchen  die  strengen 
Religionsgelehrten  solche  Aussprüche  verwerfen  (Ibn  Challikäu  nr.  92,  I,  p.  126 
AVüstenfeld).  Man  hatte  einen  ganzen  Schatz  von  Traditionssätzen  aufgespeichert, 
durch  welche  die  laxere  Praxis  gerechtfertigt  werden  sollte;  das  bezügliche  Material 
findet  man  im  ‘Ikd.  III,  p.  409  — 419.  Sehr  früh  begann  die  Concessiou,  die  man 
zu  Gunsten  des  Dattelweins  machte  (ZDMG.  XLI,  p.  95).  Das  Bestehen  dieser  Di- 
stinction  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  mau  sehr  früh  begann,  nach  einem  modus  vivendi 
zu  suchen.  Aus  der  ersten  Hälfte  des  I.  Jhd.  heisst  es,  dass  diejenigen,  die  das 
Weintrinken  als  verboten  halten,  „an  dem  Verbot  so  lange  herumdeuteln  (jata’  aw- 
walü  fihä),  bis  dass  sie  selbst  trinken“  (Ag.  XXI,  p.  33,  8;  40,  17). 

3)  Ag.  VIII,  p.  5.  Vgl.  Caussin  de  Perceval  I,  p.  350. 
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destens  Verbreiter  genannt  wird.  Den  casnisti sollen  Künsten  dieser  Richtung 
wird  mit  gesiindenr  Humor  die  liugga  arabijja,  die  arabische  Argumentation 
durch  den  Mund  des  alten  Heiden  'Amr  b.  Ma'di  Karib  entgegengesetzt. 


VI. 

Auch  die  Uebungen,  die  Muhanimed  von  den  Reclitgläubigen  forderte, 
widerstrebten  dem  Sinne  der  Araber;  unter  allen  Ceremonien  und  Riten  des 
Din  hat  aber  keine  mehr  Widerstand  ei'fahren , vor  keiner  religiösen  Hebung 
liaben  sie  entschiedenem  AViderwillen  liekundet,  als  vor  dem  Ritus  des 
Gebetes.  Die  Abwesenheit  tieferer  religiöser  Regungen,  die  in  Gemüthern, 
welche  zur  Frömmigkeit  gestimmt  sind,  das  Bedürfniss  nach  einem  Verkehr 
mit  der  Gottheit  zu  erwecken  pflegen  und  die  Quelle  bilden,  aus  welcher 
die  andächtige  Erregtheit  fliesst,  lässt  schon  von  vornherein  darauf  schlies- 
sen,  dass  das  Beten  bei  den  Arabern  keinen  rechten  Boden  findet.  Auch 
in  dieser  Beziehung  finden  wir  im  südlichen  Araberthum  einen  wesentlich 
verschiedenen  Charakter  der  Volksseele.  Nichts  Aehnliches  finden  wir  in 
den  Ueberresten  des  geistigen  Lebens  der  vorislamischen  Centralaraber.  Aber 
es  wäre  zu  kühn,  aus  negativen  Indicien  mehr  als  Wahrscheinlichkeits- 
beweise zu  folgern.  Für  die  Kenntniss  des  geistigen  Lebens  in  jenen  Krei- 
sen ist  es  jedoch  von  grosser  AVichtigkeit,  die  uns  zu  Gebote  stehenden 
Anzeichen  zu  sammeln  und  ihi*e  Bedeutsamkeit  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Bei  der  Natur  der  uns  zugänglichen  Nachrichten  über  die  vorislamische 
Religion  der  Araber  können  wir  uns  kein  rechtes  positives  ürtheil  darüber 
bilden,  wie  es  bei  ihnen  mit  dem  Gebete  stand,  und  wenn  wir  auch  nicht 
mit  Bestimmtheit  behauj)ten  können,  dass  die  alten  Araber  überhaupt  nicht 
beteten,!  so  können  wir  dennoch  so  viel  sagen,  dass  es  nicht  bewiesen 
werden  könnte,  dass  das  Gebet  als  Institution  des  Gottesdienstes,  als 
integrirender  Theil  ihres  Ritus  bei  ihnen  bestanden  habe.  Anrufung  der 
Gottheiten  (vgl.  Süre  4:  117)  wird  auch  bei  ihnen  vorgekommen  sein,  aber 
dies  scheint  nicht  den  Mittelpunkt  des  Gottesdienstes,  als  dessen  charakteri- 
stisches Merkmal,  gebildet  zu  haben.  Die  Charakteristik  ihres  Gottesdienstes, 
wie  sie  uns  Muhanimed  (Süre  8:  35)  bietet,  kann  nichts  für  die  Existenz 
einer  dem  spätem  muhammedanischen  Salat  ähnlichen  Einrichtung  beweisen; 
vielmehr  kann  sie  uns  zeigen,  wie  sonderbare  Gebräuche  an  Stelle  jenes 
Ritus  üblich  waren,  den  Muhanimed  von  Juden  und  Christen  entlehnend 


1)  „Es  ist  eine  höchst  überraschende  Thatsache,  dass  die  niederen  Religions- 
formen last  nie  das  Gebet  bedingen,  üns  scheint  dasselbe  ein  noth wendiger  Theil 
der  Rehgion.“  Luhbock,  die  Entstehung  der  Chvilisation  und  der  Urzustand 
des  Menschengeschlechts,  übersetzt  von  A.  Passow  (Jena  1875)  p.  321. 
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seinen  Landsleuten  gelehrt  hat.  „Ihr  Salat  beim  (heiligen)  Hause  war  nichts 
anderes,  als  Pfeifen  i und  Händeklatschen.“  2 

Wij‘  werden  durch  diese  Besclireibung  der  Formen  ilirer  Gottesver- 
ehrung  an  Gebräuche  erinnert,  welche  wir  auch  bei  anderen  Völkern  auf 
niedrigen  religiösen  Entwicklungsstufen  antretfen.  Zu  diesen  melu*  der  Zau- 
berei ^ als  dem  frommen  Verkehr  mit  der  Gottheit  ähnlichen  Formen  passt 
auch  die  Art  und  Weise,  wie  die  heidnischen  Araber  zu  bestimmten  Zeiten 
irdisclie  Noth  zu  bannen  versuchten.  In  Zeiten  der  Noth  wandten  sich  die 
Araber  nicht  in  Gebet  und  Busse  an  die  Götter.  Von  den  wenigen  in  die- 
sen Zusammenliang  gehörigen  Gebräuchen  ist  es  namentlich  einer,  der  uns 
zeigt,  in  welcher  Weise  sie  in  ihren  Nöthen  Hilfe  suchten.  Es  wird  viel- 
leicht zur  bessern  Würdigung  desselben  beitragen,  wenn  wir  eines  Gebrau- 
ches erwähnen,  der  noch  aus  neuerer  Zeit  von  den  Bewoiinern  der  Hafen- 
stadt Janbu'^  berichtet  wird:  Zu  der  Pestzeit  führen  sie  ein  Kanieel  durch 
alle  Stadtviertel,  damit  es  die  Krankheit  aufnehme  und  sich  die  Plage  ganz 
allein  darauf  Averfe,  worauf  sie  es  an  einem  geweihten  Ort  erwürgen  und 
sich  einbilden,  das  Kameel  und  die  Seuche  mit  einem  Schlage  vernichtet  zu 
haben. 4 Vielleicht  darf  man  annehmen,  dass  dieser  Gebrauch  ein  üeberrest 
heidnischer  Gewohnheit  ist,  Avas  durch  den  Umstand  Avahi-scheinlich  gemacht 
Avird,  dass  die  Bewohner  A^on  Janbu  das  BeAvusstsein  und  die  Lebensanschau- 
ung des  Beduinenthums  bis  zur  neuesten  Zeit  beAvahrt  haben.  ^ Der  Gebrauch 
der  alten  Araber,  den  Avir  im  Auge  haben,  ist  folgender.  Zur  Zeit  der 
Eegenlosigkeit  wurden  Eindern  ZAveige  vom  Sala'  (saelanthus)-  und  ‘Ushar- 


1)  Daraus  ist  in  weiterer  Entwicklung  die  Legende  entstanden,  die  den  Namen 
Mekka  selbst  von  diesem  Pfeifen  herleitet  (Jäküt  IV,  p.  616,  14);  an  die  Koran- 
stelle anknüpfend  hat  man  auch  Geschichten  über  die  Umstände  dieses  Pfeifens  und 
Klatschens  erfunden.  Al-Damiri  H,  p.  387. 

2)  Später  wird  das  Alterthmu  im  Sinne  des  Islam  appercipirt  und  man  lässt 
den  Hudejliten  dem  Tobbä  berichten,  dass  die  Araber  in  Mekka  ein  heiliges  Haus 
haben,  bei  dem  das  Salat  A^errichtet  wird.  Ibn  Hishäm  p.  15,  15. 

3)  Dahin  gehören  auch  die  Amulete  und  sonstiger  Zauber,  die  sie  ziun  Schutz 
ihrer  Kinder  imd  Pferde  und  auch  bei  erwachsenen  Personen  gegen  Krankheiten  an- 
wendeten. S.  mehrere  Stellen  bei  Ahlwardt,  Chalef  al-Ahmar  p.  379  — 80;  Mu- 
fadd.  3:  6,  27:  18;  Ibn  Durejd  p.  328,  7 (hinama);  B.  Adab  nr.  55  (nushra  gegen 
das  Nestelknüpfen  \"gl.  Al-NaAvawi  zu  Muslim  V,  p.  31).  Jüdinnen  beschäftigten  sich 
mit  solchem  Zauber  (rukja)  Al-Muwatta’  IV,  p.  157.  auch  Beduinenfraueu  Ag.  XX, 
p.  165.  vgl.  jetzt  Wellhausen  a.  a.  0.  p.  144  ff.  Zur  Eedensart  „gegen  die  Manäjä 
nützen  solche  Zaubermittel  nicht“  ausser  den  dort  citirten  Stellen  noch  Hud.  2;  3, 
Wright,  Opuscula  arabica  p.  121,  14,  Al-Tebrizi,  Ham.  p.233,  17. 

4)  Charles  Didier,  Ein  Aufenthalt  bei  dem  Gross-Sherif  A’"on  Mekka, 
übers.  Amn  Helene  Lobedan,  Leipzig  1862,  p.  143. 

5)  Maltzan,  Meine  Wallfahrt  nach  Mekka  I,  p.  128. 
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I (aselepias) bäume  an  die  Schwänze  gebunden  und  angezündet,  in  diesem 
i Zustande  wurden  die  Tliiere  aul'  einen  Berg  gebracht  und  von  dort  liinunter- 
I gestürzt.  1 Die  Ausübung  dieses  Gebrauches,  der  merkwürdigerweise  mit 
t einem  Usus  der  alten  Römer und  vielen,  in  diese  Reihe  gehörenden  Ge- 
' brauchen  anderer  Völker,  über  welche  man  in  Mannhardts  Abhandlung  über 
, Die  Luperealien  sehr  lehrreiche  Einzelheiten  finden  kann,^  viel  Aehnlich- 
r keit  hat,  sollte  gegen  Regenlosigkeit  und  Dürre  helfen.^  Leute,  die  von 
solchen  Anschauungen  durchdrungen  waren,  musste  das  koranische  Wort 
, „Bitte  Gott  um  A^erzeihung,  denn  er  verzeiht  die  Sünden  und  sendet  reich- 
lichen Regen  vom  Himmel  herab“  mitsammt  dem  darauf  gegründeten  muham- 
: medanischen  Brauch  des  Istiskä"*  sehr  sonderbar  anmuthen.^  Es  muss  erwähnt 
' werden,  dass  Al-(jähiz,  indem  er  diesen  Brauch  der  heidnischen  Araber 
imter  der  Benennung  När  al-istiskä^  beschreibt,®  des  Momentes  Erwähnung 
: timt,  dass  das  Anzünden  des  Feuers  von  lautem  Gebet  und  Flehen  (wa- 
daggü  bi-l-du'^ä^  wal-tadarru*^)  begleitet  war;  aber  in  den  Gedichten,  die  er  als 
. Zeugnisse  für  das  Istiskä- teuer  anführt,  wird  von  Gebeten  keine  Erwähnung 
> gethan,  ebensowenig  wie  in  den  sonstigen  Nachrichten  über  diesen  Gebrauch. 

Selm  wichtig  ist  für  die  Orientirung  in  unserer  Frage  auch  jene  sprach- 
1 liehe  Erscheinung,  dass  Muhammed  zur  Bezeichnung  der  gottesdienstlichen 
[ Einrichtung,  die  er  für  die  rechtgläubige  Gemeinde  anordnete,  kein  arabisches 
' Wort  verwenden  kann,  sondern  dem  Christenthum  den  rehgiösen  Terminus 

■ Salat  entlehnen  muss.  Er  hätte  ja,  wenn  er  ein  entsprechendes  AVort  vor- 
, gefunden  hätte,  dasselbe  beibehalten  und  es  nur  mit  dem  neuen,  seiner 
L Lehre  entsprechenden  Begriffsinhalt  ausgerüstet.^ 

1)  Hier  muss  auf  die  Rolle  hingewiesen  werden,  welche  die  Thiere  in  einem 

■ altarahischen  Fest,  Gd  al-sahu  (Fest  des  wüden  Thieres),  spielten.  Al-Damiri 
L 1,  p.  450,  vgl.  II,  p.  52.  Auf  dieses  Fest  soll  sich  der  Ausdruck  jauui  al-sahu 
1 bei  B.  Harth  nr.  4 beziehen. 

2)  Steinthal,  Zeitschr.  f.  Völkerpsych.  H,  p.  134;  F.  Liehrecht,  Zur  Volks- 
1 künde,  p.  261  ff. 

3)  Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Culturgeschichte 
I der  germanischen  Völker,  51.  Heft  (Strassburg  1884)  p.  136. 

4)  Al-Gauhari  s.  v.  sl'.  Vgl.  dazu  Al-wishäh  wm-tathkif  al-rimah 
I (BCüÜk  1281,  p.  80),  Muhit  s.  v.  I,  p.  98P,  Al-Damiri  I,  p.  187  f.;  vgl.  auch 
S Fi'eytag,  Einleitung  in  das  Studium  der  arabischen  Sprache  p.  364  (jetzt 
I auch  AYellhausen  a.  a.  0.  p.  157). 

5)  Vgl.  Al-AIäwerdT,  ed.  Enger  p.  183;  Ag.  XI,  p.  80,  7 v.  u. 

6)  Kitäb  al-hejwän  Bl.  245^  in  einem  Kapitel  über  die  Niran  al-arab;  es 
I giebt  deren  fünfzehnerlei.  Ohne  7\nführung  der  Quelle  findet  man  Auszüge  daraus  in 

Bahn  al  diu  al-Amili’s  Keshkul  p.  189. 

7)  Wenn  wh  in  einem  aus  der  Oahilijja  überlieferten  Gedichte,  wie  Ag.  XVI, 
• P-  145,  7,  das  AVort  musall ä (Gehetoid)  finden,  so  ist  zum  mindesten  diese  Stelle, 

3* 
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Eines  lässt  sich  unter  allen  Umständen  behaupten;  dass  sich  die  Araber 
gegen  Mnhammeds  Einrichtung  sehr  ablehnend  verhielten,  und  dass  der  Pro- 
13het  harte  Arbeit  hatte,  ehe  er  das  Gebet  in  seinem  Sinne  bei  seinen  Ijandsleiiten 
einbürgern  konnte.  Dieser  Widerwille  sj)iegelt  sich  in  hervorragender  AVeise 
in  der  muhammedanischen  Legende  von  der  Einrichtimg  des  Gebetes  ab. 

Diese  Legende^  interessirt  uns  hier  als  Zeugniss  dafür,  dass  diejenigen, 
in  deren  Kreise  sie  entstand,  bei  den  heidnischen  Arabern  einen  gewissen 
AViderwillen  vor  der  neuen  gottesdienstlichen  Einrichtung  voraussetzen,  eine 
A^oraussetzung,  die,  wenn  auch  nicht  auf  zeitgenössische  Tradition  von  den 
arabischen  Gegnern  Muhammeds,  doch  ganz  gut  auf  alltägliche  Erfahrung 
an  jenen  Beduinen  begründet  sein  kann,  welche  in  den  Gesichtskreis  jener 
fielen,  unter  denen  die  Legende  entstanden  ist.  Es  kommt  uns  denn  auch 
nicht  so  sehr  auf  den  AVortlaut  und  die  verschiedenen  A^arianten  derselben, 
als  auf  ilu*en  allgemeinen  Sinn  und  darauf  an,  welche  Gesinnung  wir  in  ihr 
abgespiegelt  hnden.  Als  Muhammed  — so  lässt  die  Legende  ihn  selbst 
erzählen  — in  den  Himmel  fuhr,  da  besuchte  er  der  Reihe  nach  die  sechs 
unteren  Himmel,  und  begrüsste  die  dort  behndlichen  Propheten  Adam,  Idris, 
Abraham,  Moses  und  Jesus;  darauf  stieg  er  in  den  siebenten  Himmel  empor, 
wo  Gott  fünfzig  tägliche  Gebete  für  sein  Volk  vorschrieb.  Muhammed  kehrt 
zu  Moses  zurück  und  erzählt  ihm  den  Befehl  Gottes.  Als  Moses  vernahm, 
dass  Gott  von  den  Arabern  fünfzig  tägliche  Gebete  fordert , da  gab  er  ihm 
den  Rath,  zu  Gott  zurückzugehen  und  ihm  zu  erklären,  dass  die  Araber 
dies  zu  leisten  nicht  im  Stande  seien.  Muhammed  kehrte  damit  zu  Gott 
zurück  und  Gott  erliess  denn  auch  die  Hälfte  der  geforderten  Gebete.  Aber 
Moses,  den  Muhammed  wieder  um  Rath  fragt,  will  auch  diese  neuere  For- 
derung nicht  gefallen  und  er  bewegt  den  Muhammed,  nochmals  zu  Gott 
zurückzukehren,  da  sein  Volk  auch  diese  Leistung  zu  erfüllen  nicht  im 
Stande  sei.  Zu  Gott  zurückgekehrt,  gelingt  es  Muhammed,  die  Forderung 
bis  auf  fünf  Gebete  herabzumindern.  Aber  auch  dies  hält  Moses  für  die 
Araber  unerträglich  und  möchte  den  Muhammed  veranlassen , dass  er  die 
Mäkelei  fortsetze.  Muhammed  aber  entgegnete  ihm:  Nun  aber  würde  ich 
mich  denn  doch  voi'  Gott  schämen. 

In  dem  vielleicht  nicht  unbeabsichtigten  Humor  dieser  Legende  spie- 
gelt sich  die  Voraussetzung  des  ablehnenden  Verhaltens  der  heidnisclien 
Araber  gegen  einen  Ritus,  dei’  ihnen  ganz  neu  war  und  sinnlos  erschien. 

wenn  das  ganze  Stück  auch  nicht  unecht  sein  sollte,  späteres  Einschiebsel;  dasselbe 
gilt  natürlich  von  so  krassen  Fälschungen,  wie  z.  B.  Al-Azraki  p.  103,  11  (kümü 
fasallü  rabbakuin  wata'awaddü). 

1)  Man  findet  dieselbe  B.  (ed.  Krehl)  I,  p.  100,  Anbijä’  nr.  6,  Muslim  I, 
p.  234,  Tab.  I,  p.  1158  f..  Ihn  Hishäin  p.  271. 
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Wir  wissen  aus  der  Geschichte  des  Krieges  gegen  den  Thakif- Stamm , dass 
sich  dieser  Stamm  bei  seiner  Unterwerfung  mit  zäher  Hartnäckigkeit  die 
Concession  erzwingen  wollte,  vom  Gebote  befreit  zu  bleiben,  und  als  er 
dieselbe  nicht  durchsetzen  konnte,  sollen  sich  die  Angehörigen  des  Stammes 
hierzu  mit  der  Bemerkung  bequemt  haben,  dass  sie  sich  der  Pllicht  des 
Gebetes  unterziehen,  ,, obwohl  es  ein  Akt  der  Selbsterniedrigung  ist.“i  Und 
Muhammeds  Gegenprophet,  Musejlima,  lockte  seine  Anhänger  damit  an,  dass 
er  ihnen  das  Beten  erlässt.'^ 

Die  ersten  Genossen  und  Schüler  des  Propheten  hatten  denn  auch 
kein  Moment  ihres  Glaubens  vor  ihren  heidnischen  Brüdern  so  sehr  zu  ver- 
heimlichen, als  das  Beten.  Das  muhammedanische  Beten  bestand  ja  in 
der  Gemeinde  auch  schon  vor  der  offici eilen  Einrichtung  und  Bestimmung 
des  Ritus.  Sie  sollen  sich,  um  ihr  Gebet  zu  verrichten,  in  Bergschluchten 
in  der  Nähe  Mekka’s  verborgen  haben  und  als  sie  einmal  bei  ihrem  andäch- 
tigen Geheimniss  ertappt  wurden,  soll  es  zu  blutiger  Schlägerei  gekommen 
sein.  Der  fromme  SaUl  b.  Abi  Wakkäs  erhob  das  Kinnbacken  eines  Karneols 
und  schlug  damit  einen  der  auf  sie  eindringenden  Ungläubigen  blutig.  Dies 
war  — so  schliesst  unsere  Quelle  — das  erste  Blut,  das  in  Angelegenheit 
des  Islam  vergossen  wurde. ^ Auch  der  Prophet  selbst  soll,  wenn  ihn  die 
Kurejshiten  mit  dem  Gebete  beschäftigt  fanden,  den  grössten  Beschimpfungen 
ausgesetzt  gewesen  sein.^  Unter  denjenigen,  die  im  Kriege  des  Islam  gegen 
die  Heiden  fielen,  wird  ein  Amr  1).  Thäbit  erwähnt,  dem  dies  Martyrium 
— er  fiel  bei  Uhud  — nach  Ansicht  der  Muhammedaner  einen  Sitz  im  Paradies 
verschaffte,  obwohl  er  niemals  das  vorgeschriebene  Gebet  verrichtet  hatte. ^ 

Der  Spott  der  Heiden  wurde  nicht  nur  durch  die  Thatsache  des  Ge- 
betes,® sondern  auch  durch  die  bei  demselben  übliche  Körperbewegung  her- 
ausgefordert. Dies  scheint  wenigstens  aus  einer  Legende  zu  folgen,  die  dem 
Ali  in  den  Mund  gelegt  wird.^  Am  wenigsten  Widerwillen  erregte  noch 
die  Pflicht  des  Prühgebetes  (al-duhä)  und  in  der  frühen  Zeit  des  Islam, 
bevor  die  Pflicht  des  Betons  auf  fünf  Tageszeiten  ausgedehnt  wurde,  sollen 
die  Muslims  nur  zwei  kanonische  Gebetszeiten  eingehalten  haben,  die  des 
Morgengebetes  und  die  des  Nachmittagsgebetes  und  erst  später  sind  die  drei 
weiteren  Gebete  hinzugekommen.® 


1)  Ibn  Hishäm  p.  916.  2)  ibid.  p.  946.  3)  Tab.  I,  p.  1179. 

4)  ibid.  1198.  5)  Ibn  Durejcl  p.  262. 

6)  Auch  auf  die  Namen  der  einzelnen  Gebetszeiten  lässt  man  ihre  Spötterei 
! sich  erstrecken.  Al-Bagawi,  Masäbih  al-sunna  1,  p.  32. 

7)  Anmerkungen  zum  Leben  Muhammed’s  ed.  Wüstenfeld  Bd.  II,  p.  53. 

8)  Ibn  Hagar  IV,  p.  700,  aber  damit  ist  zu  vgl.  B.  Mawäkit  al-.salät  nr.  19; 
' berichtet  Abu  Hurejra  den  Ausspruch  des  Propheten  „Das  beschwerlichste  Gebet 
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Auch  noch  nach  dem  Tode  Miihammeds  finden  wir  einen  recht  frivo- 
len Ton  unter  den  arabischen  Stämmen  mit  Hinsicht  auf  die  dem  Gebet- 


ritus entg-egengebrachte  Gesinnung.  Die  Tamimiten  sagten  sich  ein  für  alle- 
mal vom  Nachmittagsgebete  los  und  begründeten  diese  Freiheit  mit  folgender 
Anekdote:  Als  die  Prophetin  der  Bann  Tamim  mit  dem  falschen  Propheten 
Musejlima  gemeinsame  Sache  machte  und  mit  ilim  ein  Ehebündniss  einging, 
da  verlangte  der  Stamm  der  Prophetin  die  übliche  Morgengabe  von  Musej- 
lima. Ich  schenke  euch  — sagte  er  — das  Nachmittagsgebet  (al-'asr). 
„Dies  ist  nun  — so  sagen  noch  viel  später  die  Banü  Tamim  — unser 
Recht  und  die  Morgengabe  einer  edlen  Dame  aus  unserem  Stamme;  wir 
können  dieselbe  nicht  herausgeben.“  ^ Und  noch  am  Ende  des  HI.  Jhd. 


war  das  wirksamste  Mittel,  welches  die  Führer  der  Karmathen  bei  den  ara- 
bischen Beduinen  und  sonstigen  Arabern  anwendeten,  um  sie  für  die  Sache 
ihrer  Parthei  zu  gewinnen,  dass  sie  eigens  für  dies  Gebiet  ihrer  Thätig- 
keit  den  midiammedanischen  Ritus,  also  besonders  Fasten  und  Beten,  sowie 
auch  das  Weinverbot  abschafften.  Dies  verfehlte  seine  AVirkung  auf  die 
Araber  nicht. ^ Ein  muhammedanischer  Reisender  schildert  sehr  lebhaft  diese 

Verhältnisse,  und  sein  Bericht  über  das  karmathische  Lahsa  macht  den  Ein- 

* 

druck,  als  würden  wir  hier  direct  in  die  arabischen  A^erhältnisse  der  Galii- 
lijja  zurückversetzt.  Freies  ungezügeltes  Leben,  keine  Steuern  und  Abgaben, 
aber  auch  kein  Gebet,  keine  Moschee  und  keine  Chutba.^  Abu  Said,  der 
Stifter  dieser  Zustände,  hat  die  Neigungen  der  Araber,  auf  deren  Gewinnung 
er  es  abgesehen,  recht  gut  verstanden.  Unzählig  sind  die  ohne  Zweifel  aus 
dem  Leben  geschöpften  anekdotenhaften  Erzählungen,“^  welche  das  gleich- 
gültige Verhältniss  der  echten  Araber  der  Wüste  zum  Gebet, ^ ihre  Unwissen- 


ist den  Mimafikün  das  Abendgebet  (al- ishä)  und  das  Frühgebet  (al-fagar).  0 wüssten 
sie  nur  von  den  Vorzügen  dieser  beiden  Gebetszeiten“! 

1)  Ag.  XVm,  p.  166.  2)  Aug.  Müller  1,  p.  602. 

3)  Relation  du  voyage  de  Nassiri  Khosrau  etc.  ed.  Ch.  Schefer,  Paris 
1881,  p.  225  ff.;  vgl.  De  Goeje,  Memoire  sur  les  Carmathes  du  Bahrain  et 
les  Fatimides,  2.  Ausg.  p.  160. 

4)  Ein  ganzes  Kapitel  Beduiuenanekdoten  vom  Standpunkte  des  Städters  findet 
man  Al-‘Ikd  11,  p.  121  ff.  Abu  Mahdijja,  der  Typus  des  Bediünen;  vgl.  über  letz- 
tem auch  Ibn  Kutejba  ed.  AVüstenfeld  p.  271. 

5)  AVenn  uns  in  einem  arabischen  Spruche  aus  dem  III.  Jhd.  gesagt  wird,  dass, 
„wer  das  Beten  (al-diisT)  erlernen  will,  das  Beten  der  Bediünenaraber  (duhT  al-äräb) 
anhören  möge“  (Al-G;\hiz,  Bajän  fol.  47'b,  so  bezieht  sich  dies  nicht  auf  die  fromme 
Einhaltung  des  Gebetes  als  religiöser  Pflicht  (ikämat  al-salät),  sondern  auf  den  elegan- 
ten, concisen  Sprachausdruck , den  die  Beduinen  bei  gelegentlichen  Bitten  an  Gott, 
sowie  in  allen  Umständen  des  Lebens  auch  anwenden.  In  den  meisten  Adab-büchern  i 
finden  wir  solche  Duä’  von  Beduinen  als  Muster  kurzgefasster,  in  würdiger  Sprache 
gehaltener  Bitten  mitgetheilt.  Es  fehlt  aber  auch  andererseits  nicht  an  Beispielen 
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heit  in  den  Elementen  des  muhammedanischen  Ritus/  ja  sogar  ihre  Gleich- 
gültigkeit gegen  das  heilige  Gottesbiich  selbst  und  ihre  Ignoranz  betreffs  der 
Avichtigsten  Theile  desselben  zum  Gegenshinde  haben.  2 Die  Araber  hörten 
immer  lieber  die  Gesänge  der  Recken  der  Heidenzeit,  als  die  frommen  Klänge 
des  Koran.  Hjbejda  b.  Hiläl  — einer  der  Häuptlinge  der  Chawärig  — 
pflegte,  so  wird  erzählt,  wenn  sich  sein  Heer  vom  Getümmel  der  Schlacht 
ausruhte,  seine  Leute  aufzufordern,  sich  in  sein  Zelt  zu  begeben.  Da  kamen 
einmal  zwei  Krieger  zu  ihm.  „Was  ist  eueh  genehmer  — so  redete  er  sie 
an  — dass  ich  euch  den  Koran  vorlese,  oder  aber  dass  ich  euch  Gedichte 
recitire?“  „Den  Koran  — so  erwiderten  sie  — den  kennen  wir  so  gut, 
wie  dich  selbst,  lasse  uns  Gedichte  hören.“  „Ihr  Gottlosen  — so  entgeg- 
nete  ihnen  nun  ‘Ubejda  — ich  habe  es  gewusst,  dass  ihr  die  Gedichte  vor 
dem  Koran  bevorzugen  werdet.“^ 

dafür,  dass  mau  Beduiueii  in  einen  naiven  Verkehr  mit  der  Gottheit  treten  lässt  und 
ilire  Unkenntniss  von  der  unnahbaren  Majestät  des  Allmächtigen  voraussetzt.  Im 
Mustatraf  (hth.  Ausg.  von  Kairo)  II,  p.  326— -7  finden  wir  einige  Beduinengebete, 
welche  uns  ein  Ohrenzeuge  mittheilt.  In  denselben  wird  Gott  vollends  menschlich 
appercipirt  und  in  naiver  Weise  mit  Ausdrücken  angeredet,  wie  man  sie  nur  mensch- 
lichen Spendern  gegenüber  anwenden  kann;  Abii-l-makärim,  abjad  al-wagdi  u.  s.  w. 
Man  kann  mit  diesen  Mittheilungen  eine  Notiz  bei  Jäküt  II,  p.  935,  2 vergleichen, 
wo  von  einem  Bewohner  des  Ufers  des  todten  Meeres  erzählt  wird,  dass  er  in  einem 
Gebete  Gott  so  anrief:  ja  rubejbi,  d.  h.  0 Herrgottchen , so  wie  man  Menschen,  denen 
man  schmeicheln  will,  mit  der  Deminutivform  anredet.  In  einem  Beduinengebet  im 
‘Ikd.  I,  p.  207,  3 V.  u.  sagt  der  Betende  zu  Gott;  „lä  abä  laka.^^  Man  vgl.  auch 
B.  Ad  ab  nr.  26. 

1)  Al-Tebrizi,  Ham.  p.  800  über  das  Adän  eines  Beduinen.  Jäkütl,  p.  790. 

2)  Vgl.  z.  B.  Ag.  XI,  p.  89,  XIV,  p.  40.  Ein  Bann  'Adi-araber  verwechselt 
die  Gedichte  des  Oü-l-rumma  mit  dem  Koran,  ib.  XVI,  p.  112. 

3)  Ag.  VI,  ]).  7.  Noch  in  viel  späterer  Zeit  machen  sie  sich  über  den  Koran  in 
höhnischen  Bemerkungen  lustig.  Al-Gähiz,  Bajän  fol.  128^ 


Das  arabische  Stämnieweseii  und  der  Islam. 


L 

Ein  schroffer,  fast  unversöhnlich  scheinender  Gegensatz  bietet  sich 
uns  dar,  wenn  wir  auf  dem  Gebiete  der  socialen  Ordnung  die  auf  alten 
Ueberlieferungen  beruhende  Anschauung  des  arabischen  Heidenthums  und 
die  Lehren  des  Islam  vergleichend  gegeneinanderstellen.  Die  sociale  Ord- 
nung des  arabischen  Volks  war  auf  das  Verhältniss  der  Stämme  zu  ein- 
ander gegründet.  Die  Zugehörigkeit  zum  Stamm  war  das  Band,  das  die 
zu  einander  Haltenden  vereinigte,  aber  auch  von  anderen  Gruppen  wieder 
absonderte.  Die  wirkliche  oder  eingebildete  Abstammung  von  einem  gemein- 
samen Ahn  war  das  Symbol  der  socialen  Moral,  der  Massstab,  der  an  die 
Werthschätzung  des  Nächsten  angelegt  wurde.  Leute,  deren  Ueberlieferung 
nicht  auf  nennenswerthe  Ahnen  hinweisen  konnte,  waren,  wenn  sie  auch 
arabisches  Gebiet  bewohnten  und  arabische  Sprache  redeten,  der  Gering- 
schätzung preisgegeben,  und  die  Herabsetzung,  der  sie  begegneten,  verur- 
theilte  sie  zur  Beschäftigung  mit  Handlungen,  durch  welche  sie  dann  noch 
immer  mehr  entwürdigt  wurden.  ^ Nur  die  Affiliirung  des  Fremden  an  den 
Stamm,  der  ihn  schützen  sollte,  die  feierliche  Berufung  des  Verfolgten  auf 
die  Zuflucht,  die  er  in  den  Zelten  des  fremden  Stammes  zu  finden  hofft, 
oder  das  feierliche  Bündniss,  dass  die  gemeinsame  Abstammung  ersetzen 
konnte,  legten  dem  Fremden  gegenüber  Pflichten  der  Menschenliebe  auf; 
allerdings  bildete  das  strenge  Einhalten  derselben  die  Grundpfeiler  der  ara- 
bischen Muruwwm,'-^  und  ihre  Verletzung  drückte  jedem,  dem  Einzelnen  so- 
wohl wie  dem  ganzen  Stamme,  den  unauslöschlichen  Stempel  der  Ehrlosig- 
keit, den  Makel  offener  Schande  auf.'^ 

1)  Jäküt  III,  p.  391,  3 ff. 

2)  Es  ist  überflüssig  geworden,  auf  diese  Verhältnisse  hier  näher  einzugehen, 
nachdem  dieselben  in  Robertson  Smith’s  Kinship  and  niarriage  in  early  Arabia 
in  eingehendster  Weise  dargelegt  und  durch  Nöldekes  auf  dies  Buch  bezügliche  Ab- 
handlung in  ZDMG.  Bd.  XL  (1886)  p.  148  ff.  einzelne  zweifelhafte  Punkte  desselben 
geklärt  worden  sind. 

3)  Vgl.  Labid  p.  10  v.  1 idä  ' udda - 1 - kadimu  u.  s.  w. 
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Im  Mittelpunkt  der  socialen  Anschauung  der  Araber  stand  also  das 
Bewusstsein  der  gemeinsamen  Abstammung  einzelner  Gruppen.  Es  ist  leicht 
zu  verstehen,  dass  der  Ruhm  des  Stammes  gegenüber  jedem  andern  Stamm 
in  dem  Ruhm  der  Ahnen  bestand;  auf  ihn  gründete  sich  der  Anspruch  des 
Stammes  und  jedes  Einzelnen  auf  Achtung  und  Ansehen.  Das  Wort  für 
den  letztem  Begriff  ist  hasab.  Arabische  Philologen  erklären  diesen  Aus- 
druck: die  Aufzählung  der  ruhmreichen  Thaten  der  Ahnen, i aber  ohne 
Zweifel  gehört  dazu  auch  die  Aufzählung  der  ruhmreichen  Glieder  selbst, 
mit  denen  der  Stammbaum  in  väterlicher  und  mütterlicher  Linie  prunkt. 2 
Je  mehr  man  aufzuzählen  hat,  desto  dicker  ist  der  Hasab  oder  der  Adel.^ 
Zum  Spott  des  Stammes  gereicht  es,  wenn  man  sie  viel  an  Anzahl  findet, 
aber  wenig  von  ihrem  Ruhm  aufzählen  kann.^ 

Unter  den  Factoren  des  Selbstgefühls  des  Arabers  nimmt  der  Ruhm 
der  Ahnen  die  hervorragendste  Stelle  ein.^  So  wie  die  Pietät  für  die 
Ahnen  eine  der  wenigen  religiösen  Regungen  seiner  Seele  bestimmt,  so  ist 
es  der  Ruhm  der  Ahnen  des  Stammes,  wodurch  er  die  Stellung  seines  Ge- 
schlechtes innerhalb  der  Menschheit  bestimmen  lässt.  Und  dieser  Ruhm 
konnte  ihm  für  seinen  Anspruch  auf  persönliche  Weilhschätzung  nicht 
gleichgiltig  sein;  er  galt  dem  Araber  mehr,  als  blosser  genealogischer  Prunk, 
er  hatte  für  jeden  Einzelnen  grosse,  individuelle  Bedeutsamkeit.  Denn  so 
wie  der  Araber  die  Yererbung  körperlicher  Eigenschaften®  voraussetzte, 
so  war  er  auch  von  dem  Glauben  an  die  Yererbung  moralischer  Attribute 
überzeugt.  Tugenden  und  Laster  überkommt  man  von  den  Ahnen;  der  Ein- 
zelne konnte  seine  Muruwwa  am  besten  dadurch  darlegen,  wenn  er  in  der 
Lage  war,  darauf  hinzuweisen,  dass  er  die  Tugenden,  av eiche  die  wahre 
Muruwwa  ausmachen,  von  edlen  Ahnen  zu  erben  hatte oder  dass  er  Ahnen 
hat,  die  ihm  nichts  Gemeines  als  eine  Sunna®  zu  vererben  hatten,  Avelcher 
die  Abkömmlinge  folgen.'^  „Es  erhebt  ihn  die  Ader  — d.  h.  das  Blut  — 


1)  Abu  Hilal  al-'Askari  in  Turaf  arabijja  ed.  Landberg  p.  60  peniilt. 

2)  Ygl.  Ag.  I,  p.  18,  11  fa  addid  mithlahunna  Abä  Dubäbin. 

3)  Daher  kommt  die  beliebte  Redensart:  al-hasab  oder  al-sharaf  al-dachm 
Ag.  I,  p.  30,  9 u.,  XYII,  p.  107,  15,  XYIII,  p.  199,  4 u.  Jäküt  III,  p.  519,  13; 
vgl.  Ham.  p.  703  v.  1. 

4)  Ham.  p.  643  v.  3. 

5)  bi-annä  flawü  gaddin.  Mälik  b.  Nuwejra,  bei  Jak.  IV,  p.  794  ult. 

6)  Ham.  p.  639  v.  1. 

7)  Tarafa  10:  12;  Zuhejr  3:  43,  14:  40,  17:  36;  'Amr  b.  Kulth.  Muall  v.40. 

8)  Labid,  Muall.  v.  81.  Sunna  ist  ein  vormuhammedanisches  AVort,  Zuhejr 
L 60,  ebenso  der  Gegensatz  bid'a,  Mufadd.  34:  42,  vgl.  Ham.  p.  747  v.  3. 

9)  Zuhejr  14:  8 ilä  ma'sharin  lam  ju  rith-il-lu  ma  gadduhum. 
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des  Yorfaliren“!  oder  „edle  Adern  erheben  ihn“  zu  seinem  Ahn,^  so  wer- 
den gewöhn]  ich  die  Vorzüge  und  Tugenden  der  Nachkommen  als  von  edeln 
Vorfahren  ererbte  Güter  bezeichnet.  Er  leitet  seine  Abstammung  zurück 
auf  ein  ,,‘irk“ ,3  ciamit  will  man  sagen,  dass  er  seine  sittlichen  Eigen- 

schaften mit  denen  seiner  Ahnen  in  Verbindung  setzen  kann;'^  eine  Aus- 
drucksweise, die  man  auf  anderem  Gebiete  auch  von  physischen  Qualitäten 
anwendet.^ 

Mit  einem  festen  hohen  Gebäude*’  wird  gewöhnlich  die  Tugend  der  Ahnen 
verglichen;  für  ihre  Nachkommen  haben  sie  es  erbaut;'^  es  wäre  schändlich, 
dies  Gebäude  zu  zerstören.*^*  Ihr  Kulim  ist  steter  Antrieb  für  die  Nach- 
kommen, ilinen  ähnlich  zu  werden.  Ein  Dichter  aus  dem  Stamme  Harb 
rühmt  von  sich,  dass  ihn  „harbische  Seelen“''^  beständig  zum  AVohlthun 
aufrufen.  Der  Adel,  der  Hasab,  verpfliclitet  doppelt  zur  Uebimg  edler 
Thaten,  er  legt  Pflichten  auf;  im  besten  Sinne  wird  in  diesem  Kreise  der 
Grundsatz  „noblesse  oblige“  festgehalten.  Die  Rücksicht  auf  die  Ver- 
gangenheit, die  Ueberlieferungen  seines  Geschlechts  dient  dem  Araber  als 
Aneiferung,  das  Edle  zu  üben,  mehr  als  die  Hoffnung  auf  Nachruhm  und 
das  Streben  nach  demselben. Kann  er  nicht  auf  Ahnen  hinweisen,  deren 

1)  Das  Verbum  namä  mit  Mrk  oder  'urük  giebt  verschiedenartige  Redeweisen 
zum  Ausdruck  dieses  Gedankens.  Mufadd.  12:  22,  Hudejl.  220:  5,  230:  3;  vgl. 
Ag.  XX,  p.  163,  1.  Eine  Varietät  der  hierher  gehörigen  Redeweisen  ist  noch:  zacharat 
lahu  fi-l-.Ailihina  'urüku  (Al-Earazdak  ed.  Boucher  p.  4,  3 v.  u.)  „es  sieden  ihm 
Adern  in  den  Tüchtigen  (Vorfahren).“  Die  Kehrseite:  takannafahu  ‘urük  al-alä’im 
Ag.  X,  [).  22,  8. 

2)  Al-Mikdam  b.  Zejd  bei  Jäküt  IH,  p.  471,  22  namatnä  ilä  'Amrin  'urükim 
karimatun  (vgl.  namathu  kurümun  min  etc.  Ag.  XIII,  p.  15,  4 v.  u.,  II,  p.  158,  13 
tasamat  kurümuhumu  li-l-nadä). 

3)  Hudejl.  125:  2. 

4)  Vgl.  al-hasab  al-'arik  bei  Al-Azraki  ed.  Wüstenfeld  p.  102,  16.  Ueber 
'irk  vgl.  auch  Wilken,  Eenige  Opmerkingen  etc.  (Haag  1885)  p.  16  Anm.  15. 

5)  z.  B.  vom  Hengst  fahlun  muarrakun  Ag.  I,  p.  11,  2,  womit  auch  der  Aus- 
spruch ib.  V,  p.  116,  0 besser  verständlich  wird:  Jagri-l-gawadu  bi-sihhat-il-a‘räki. 

6)  Vgl.  husün  al-niagdi  'Amr  b.  Kulth.  Muall.  v.  61;  Labid,  Muall.  v.  86. 

7)  Ham.  p.  777  v.  3,  Al-Näbiga  27:  34,  Ag  XIX,  p.  9.  18;  vgl.  Mufadd. 
19:  2,  30:  21  (banejtu  masaijau),  Ag.  XVI,  p.  98,  5 v.  u.  ibtina  al-magd  (vgl.  XI, 
94,  5 u.,  143,  14);  auch  von  schlechten  Eigenschaften  sagt  man,  sie  seien  erbaut 
worden,  d.  h.  diejenigen,  denen  sie  zugeschrieben  werden,  haben  sie  von  ihren  Ahnen 
ererbt.  Al-Näbiga  31:  4 ; H a s s ä n , Diwan  p.  34 , 1 . 36 , 1 7 . Man  vgl.  auch  bäni 
Minkarin,  Al-Farazdak  p.  5,  4 v.  u. 

8)  Ag  XIX,  p.  99,  6 V.  u.,  vgl.  110,  14. 

9)  anfusun  harbijjatun.  Ham.  p.  749  v.  3. 

10)  Labid  p.  58  v.  2 nuti  hukükan  'alä  - 1 - ahsäbi  däminatan. 

11)  Diese  Rücksicht  finden  wir  besonders  bei  Hätim  betont,  ed.  Hassoun  p.  38, 

0 7-  39^  0 V.  u.  u.  a.  m.  und  in  dem  ihm  zugeschriebenen,  im  Diwan  nicht  enthal- 
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er  sich  rühmen  kann,  so  bestrebt  er  sich,  wenn  auch  durch  eine  kühne 
Fiction,  seinen  Stammbaum  an  ein  anderes  (leschleclit  zu  knüpfen.^  Denn 
persönlicher  Kuhm  und  persönliches  Verdienst  gelten  ihm  wenig;  ererbter 
Kuhm  und  ererbtes  Verdienst  muss  jenem  erst  die  richtige  Weihe  und  Be- 
siegelung verleihen. 

„Ein  ITuterscliicd  ist  zwischen  Adel  als  Erb  empfangen,  und  Adel,  welcher  mit  dem 
Grase  ist  aufgegangen.“  ^ 

Daher  wird  die  niedrige  That  gerne  mit  der  Niedrigkeit  der  Ahnen  derer, 
die  sie  verübt,  in  Verbindung  gebracht.“^ 

Kundgebungen , welche  nicht  diesen  Gesichtspunkten  entsprechen,  ge- 
hören zu  den  seltenen  Ausnahmen;  ich  meine  Aeusserimgen  altarabischer 
Helden,  in  welchen  diese  sich  rühmen,  dass  sie  nicht  mit  ihren  Ahnen  prun- 
ken, sondern  auf  ihre  eigenen  Tugenden  und  Grossthaten  hinweisen  wollen, 
ln  diese  Keihe  gehört  ein  vielfach  angeführtes  Gedicht  des  ‘^Ämir  b.  al- 
Tufejl,^  an  welches  sich  Kundgebungen  aus  späterer  Zeit  anschliessen.^ 

Den  Rühmungen  (mafächir),  in  welchen  die  Berufung  auf  die  Gross- 
thaten der  Väter  den  Grundton  abgiebt,  — ein  Gebiet,  auf  welchem  die 
Araber  dem  Muallakadichter  Al-Härith  die  Palme  zuerkennen — stehen 
die  Schmähungen  (mathälib)  gegenüber,  in  Avelchen  man  den  Z^veck  ver- 
folgt, auf  die  Ahnen  des  Gegners  oder  seines  Stammes  recht  viel  Schimpf 
zu  häufen,  ja  oft  die  makellose  Abstammung  derselben  zu  verdächtigen.^ 
Dies  ist  ja  der  Punkt,  in  Avelchem  man  den  stolzen  Araber  am  empfind- 
lichsten treffen  konnte;  mit  ihm  fiel  und  stand  sein  AnsjDruch  auf  Ruhm 
und  Ehre.  Die  Kämpfe  der  Stämme  gegen  einander  begleitet  denn  auch 

tenen  Gedicht  Ham.  p.  747  v.  2.  Wenn  wir  die  Tugend  des  Hätim  nach  ihren  arabi- 
schen Lobpreisern  beurtheilen,  so  finden  wir,  dass  dieselbe  überhaupt  nicht  frei  war 
von  den  Trieben  der  Ruhmsucht.  Ag.  XVI,  p.  98,  15. 

1)  Caussin  de  Perceval  II,  p.  491.  2)  Zuhejr  14:  40;  Ag.  IX,  p.  147,  16. 

3)  Ham.  p.  679  v.  3 = Rückert  II,  p.  213,  nr.  659. 

4)  Hassan,  Ihn  Hishäm  p.  526,  9 li-shakwati  gaddihim,  ib.  575,  16. 

5)  Al-Mubarrad  p.  93,  6. 

6)  Al-Mutawakkil  al-Lejthi,  Ham.  p.  772,  dessen  Vers  in  der  Folge  sehr 
volksthümlich  wurde  ('Antarroman  XVI,  p.  28  und  auch  sonst  vielmals  011114),  vgl. 
auch  Al-Mutanabbi  ed.  Dieterici  1,  p.  34  v.  32  (la  bikaumi  sharuftu  bal  sharufü 
bl  wabinafsi  fachirtu  lä  bigudiidi)  und  Al-Husri  I,  p.  79. 

7)  Al-Mejdäni  II,  p.  31  afcharu  min  al-Härith  b.  Hilizza. 

8)  Das  Verbum  nasaba  bedeutet  nicht  bloss  die  Aufzählung  der  Ahnen,  son- 
dern der  an  die  einzelnen  Gheder  des  Stammbaumes  sich  knüpfenden  rühmhehen  oder 
schimpflichen  Dinge.  Ham.  p.  114  v.  1 sagt  Gäbir  al-Sinbisi:  Fürwahr,  nicht  schäme 
ich  mich,  wenn  du  meinen  Stammbaum  aufrollst  (nasabtani),  Amrausgesetzt,  dass  du 
nicht  Lug  und  Trug  über  mich  berichtest;  ib.  624  A^  4 nasaba  im  allgemeiuen  Amu 
der  Aufzählung  der  Eigenschaften;  daher  auch  nasib,  die  Schilderung  der  Geliebten. 
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die  gegenseitige  Satire  (liigä^),  in  welcher  zumeist  die  schimpflichen  Mo- 
mente des  Charakters  und  der  Vergangenheit  der  bekämpften  Gruppe,  sowie 
die  Eühmungen  der  eigenen  Familie  mit  prahlerischen  Worten  aufgezählt 
werdend  Das  Spottgedicht,  das  sich  selbst  auf  das  innere  Familienleben 
erstreckte,  2 war  besonders  unerlässlicher  Bestandtheil  der  Kriegführung. 
Die  gegenseitige  poetische  Bekämpfung  wird  als  ernstlicher  Beginn  des 
Kriegszustandes  zwischen  zwei  Stämmen  betraclitet,'^  ebenso  wie  andererseits 
das  Aufhören  des  Kampfes  mit  der  Einstellung  der  Spottdichtung  identisch 
ist.^  Die  Zusicherung  des  Friedens  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  Sicher- 
heit vor  kriegerischem  Angriff,  sondern  auch  vor  ruhmrediger  Herausforde- 
rung (an  lä  jugzau  wa-lä  jufächarü).^  Bei  der  Eigenartigkeit  der  arabischen 
Bildung  ist  es  nicht  auffallend,  dass  dieser  Theil  des  Kampfes  zumeist  von 
den  Dichtern  der  Stämme  geführt  wurde.  Ihnen  kam  im  kriegerischen 
Treiben  der  Stämme  grosse  Bedeutung  zu.  Darauf  deutet  unter  anderem 
die  Schilderung,^  die  Al-Hotaj’a  dem  ‘Omar  von  den  Ursachen  der  kriege- 
rischen Erfolge  des  Absstammes  in  der  (rähilijja  entwirft.  Neben  Kejs  b. 
Zuhejr,  Antara,  Rabi‘  b^  Zijäd,  deren  kluger  Vorsicht,  Kühnheit  im  Angriff 
und  Umsicht  im  Commando  sie  sich  einmüthig  ohne  Widerspruch  unter- 
ordnen, wird  auch  erwähnt,  dass  sie  sich  von  der  Poesie  des  ‘Urwa  b.  al- 
AVard  leiten  lassen  (natammu  bi-shi‘r  ‘Urwa).^  Dies  kann  sich,  wie  der 
Zusammenhang  des  Berichtes  zeigt,  nicht  bloss  auf  dessen  Vorzüglichkeit 
als  Musterdichter  beziehen.®  Die  Begabung  des  Dichters  scheint  man  unter 
einem  andern  Gesichtspunkt  als  dem  der  Kunst  aufgefasst  zu  haben  und 
viele  Momente  deuten  darauf,  dass  man  auch  übernatürliche  Einflüsse  mit 


1)  Mufadfl.  30:  38  ff.  sagt  Rabia  b.  Makrüm  gegenüber  den  Bann  Madhig, 
dass  er  sich  enthalten  werde,  die  Schmach  der  Gegner  aufziizählen  (wde  dies  im 
Kampfe  sonst  Sitte  ist),  er  begnügt  sich,  auf  die  ruhmreichen  Thaten  in  der  Ver- 
gangenheit seines  eigenen  Stammes  hinzuweisen.  — Statt  vieler  Beispiele  für  solche 
Ruhmreden  genüge  hier  als  Specimen  Tarafa  14:  5 — 10  zu  erwähnen.  Aus  späterer 
Zeit  kann  als  ein  interessanter  Typus  der  Stammesspottpoesie  angefühid  werden,  was 
man  Ag.  II,  p.  104  findet. 

2)  z.  B.  zwischen  Mann  und  AVeib,  wenn  sie  verschiedenen  Stämmen  angehörten 
Ag.  II,  p.  165.  In  Al-Mufaddal’s  Sprichwöilersammlung  (Amthäl  al-arab  ed. 
Stambul  1300  p.  9,  4 v.  u.)  finden  wir  eine  kleine  Erzählung  des  Inhaltes,  dass  zwei 
AVeiber  desselben  Ehemannes  mit  einander  in  Streit  geriethen:  fastabbatä  wa-tarä- 
gazatä  : da  schmähten  sie  einander  und  sprachen  Rcgez-verse  gegen  einander. 

3)  Ibn  Hi  sh  am  p.  273.  10  takäwalü  ashäran.  4)  Ag.  XVI,  p.  142,  3. 

5)  Al-Tebrizi,  Ham.  p.  635,  9.  6)  Ag.  II,  p.  191,  5 = AHI,  p.  152,  8. 

7)  Man  vgl.  das  über  den  alten  Dichter  Al-Afwah  Berichtete  Ag.  XI,  p.  44,  9; 
Zuhejr  b.  Ganab,  ib.  XXI,  p.  93,  23. 

8)  A^gl.  Nöldeke,  Die  Gedichte  des  'Urwa  p.  10. 
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jener  Begabung  in  Verbindung  zu  bringen  pflegte.^  Cliaraktei-istiscli  ist  es, 
dass  der  Dichter  einmal  in  einem  Athemzuge  mit  dem  Augur  (‘ä"if)  und 
mit  dem  Kenner  der  Wassercpiellen  genannt  wird.“-  Man  betraclitet  die 
Dichter,  dies  Zeugniss  legt  wenigstens  ihre  Benennung  ab,  als  die  Wis- 
senden und  Kundigen  (shair),^  zunächst  um  die  üeberlieferungen  des 
Stammes,  die  im  Kampfe  zur  Geltung  geljracht  werden  sollten,“^  und  darum 
gehört  es  auch  nach  arabischer  Auffassung  zum  Charakter  eines  vollkom- 
menen Menschen  (kämil),^  dass  er  ein  Dichter  sei,  d,  h.  Kenner  der  rühm- 
lichen Traditionen  des  Stammes,^  die  er  dann  im  Kampf  gegen  Widersacher, 
die  sich  bestreben,  unrühmliche  Nachrichten  aus  der  Vergangenheit  des 
Stammes  hervorzuheben, ^ zur  Ehre  der  Seinen  verwerthen  könne.  Darum 
sagt  man  auch  von  einem  Dichter,  dessen  besonderer  Beruf  es  ist,  dein 
Stamm  in  diesen  Beziehungen  zu  dienen  und  die  Interessen  seiner  Ehre  zu 
fördern,  er  sei  der  Dichter  des  Stammes,  z.  B.  shäGru  Tagliba  u,  a.  in., 

1)  z.  B.  Ag.  XIX,  p.  84,  4 V.  u.  Dies  erinnert  an  die  Anschauung  einiger 
Natiu’völker  von  ihren  Dichtern,  vgl.  Journal  of  the  Anthropological  Institute 
1887,  p.  130. 

2)  Al-Mejdani  II,  p.  142,  16. 

3)  Vgl.  Ihn  JaMsti,  Commentar  zum  Mufas.sal  ed.  Jahn  I,  p.  128,  18.  Bar- 
bier de  Meynard  (Journal  asiat.  1874  H,  p.  207  note)  denkt  an  die  VoraussetzuDg 
prophetischer  Gabe  und  vergleicht  das  lat.  vates.  Man  könnte  in  diesem  Zusammen- 
hänge auch  auf  die  Heiüghaltung  der  Dichter  hin  weisen,  welche  Cicero,  Pro  Arch. 
c.  8 von  Ennius  anführt. 

4)  Auch  für  diese  Anschauung  finden  wir  Analogien  bei  anderen  piimitiven 
Völkern,  s.  Schneider,  Die  Naturvölker  II,  p.  236. 

5)  Ag.  II,  p.  169,  Tab.  I,  p.  1207,  Caussin  de  Perceval  II,  p.  424  (vgl. 
Al-Husri  II,  p.  252.  Poesie  ist  Zeichen  des  Adels).  Den  Beinamen  kämil  verheb 
man  auch  Männern  der  spätem  Zeit;  Auf.  des  II.  Jhd.  dem  Sulejmiten  Ashras  b.  Abd- 
allah (Fragrnenta  hist.  arab.  ed.  de  Goeje  p.  89.  3 v.  u.). 

6)  Ihn  PTiris  (st.  394)  im  Muzhir  (II,  p.  235);  „Die  Poesie  (al-shi‘r)  ist  das 
Archiv  (diwän)  der  Araber,  durch  sie  sind  die  genealogischen  Nachrichten  (al-ansäb) 
in  Erinnenmg  geblieben  und  die  Ruhmesüberheferungen  (al  - ma’ äthir)  bekannt  gewor- 
den.“ Der  Satz;  al-shir  diwäu  al  arab,  wird  als  alter  Ausspruch  von  Ihn  Gerir  an 
ibn  Abbas  angeführt  (Al-Siddiki  Bl.  122^^,  aus  derselben  Quelle  finden  wir  ihn  auch 
angeführt  Al-'Ikd.  III,  p.  122  al-sh.  'ihn  al  'arab  wa - di wänuhä) ; er  findet  sich  auch 
iu  folgendem  Zusammenhänge  (Sidd.  Bl.  114Q;  Man  sagt;  Die  Araber  haben  vier  aus- 
zeichnende Eigenthümlichkeiten  vor  anderen  Völkern;  die  Kopf bünde  sind  ihre  Kronen 
(al  'am;Tim  ttgänuhä),  die  Mäntel  sind  ihre  Mauern  (al-hubä  hitänuhä),  die  Schwerter 
sind  ihre  Oberkleider  (al-sujüf  sigänuhä)  und  ihre  Poesie  ist  ihr  Archiv.“  Diese 
Sentenzen  scheinen  die  Quelle  von  Ibn  Färis’  Ausspruch  zu  sein;  übrigens  wird  der- 
selbe auch  früher  vom  Dichter  Abu  Eiräs  al-Hamadäui  (st.  357)  an  die  Spitze 
seiner  Gedichte  gesetzt  (Rosen,  Notices  sommaires  des  Manuscrits  arabes 

1881,  p.  225). 

7)  Labid  p.  143  v.  6. 
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imd  (las  Auftreten  eines  solclien  dicliterisclien  Vertlieidigers  und  Anwalts 
wurde  in  den  Stämmen  als  freudiges  Ereigniss  gefeiert,  denn  es  bedeutete 
„den  Schutz  ihrer  Ehre,  die  \%‘theidigung  ilu-es  Ruhmes,  die  Verewigung 
ihrer  Denkwürdigkeiten  und  die  Errichtung  ihres  Angedenkens.“  ^ 

Man  pflegte  auch  Dichter  aus  fremden  Stämmen  aufzusuchen,  um 
durch  sie  — zuweilen  für  bedeutendes  Honorar  — Spottgedichte  gegen  den 
Feind,  den  man  zu  bekämpfen  Avünschte,  verfertigen  zu  lassen, ^ und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  biblischen  Erzählung  Numeri  22;  2 tf . die 
Voraussetzung  solcher  Verhältnisse  zu  Grunde  liegt.  Das  Spottgedicht  ist 
ein  unerlässlicher  Bestandtheil  der  Kriegführung.  Der  Dichtei’  des  Stammes 
rühmt  sich  dessen,  dass  er  nicht  simpler  Verseschmied  sei,  sondern  ein 
Entzünder  des  Kampfes,  der  Spottverse  sendet  gegen  die  Schmäher  seines 
Stammes,^  und  dieser  Spott  war  um  so  wirksamer,  als  er  „Flügel  besass“ 
und  „seine  AVorte  gangbar  waren d.  h.  er  machte  die  Runde  durch  alle 
Zeltlager  und  wurde  allbekannt,  und  er  war  um  so  gefährlicher,  als  er  fest 
haftete  und  nur  schwer  wegzuwischen  war  „eine  böse  Rede,  anhaftend, 
gleichwie  das  Fettschmalz  die  Koptin  verunziert“,^  „brennend,  wie  ein  mit 
Kohle  verursachtes  Brandmal“,®  „scharf  wie  die  Schwertspitze,''  und  nach- 
bleibend, wenn,  der  ihn  sprach,  schon  längst  nicht  mehr  da  war.“* 

„AYohl  hat  man’s  in  vergangenen  Zeiten  gewusst 

so  spricht  der  heidnische  Dichter  Al-Muzzarid^ 

„dass  ich,  wenn’s  zum  ernsten  Kampfe  kommt,  mit  AVorten  strafe  und  Pfeile 
losschiesse. 

„Ein  Berühmter  bin  ich  für  denjenigen,  den  ich  mit  ewig  bleibenden  Gedichten 
angreife 

1)  Ibn  Rashik  (st.  370)  im  Aliizhir  II,  p.  23G. 

2)  Ag.  XAH,  p.  56,  6 v.  u.  Al-Mnndir  b.  Imik.,  König  von  Hira,  fordert 
während  seines  Krieges  gegen  den  Gassaniden  Al-Härith  b.  Gabala  mehrere  arabische 
Dichter  auf,  gegen  den  Feind  Spottverse  zu  dichten  Al-Mufa(l(lal  al-Dabbi, 
Amthäl  p.  50  f. 

3)  Ham.  I,  p.  232  Hudba  b.  Chashram.  Man  vgl.  die  kräftigen  Ausdrücke  in 
Hudejl.  120:  2. 

4)  Tarafa  19;  17  min  higä’iu  sä’iriu  kalinmh.  5)  Zuhejr  10:  33. 

6)  Al-Näbiga  9:  2;  derselbe  vergleicht  29:  7 seine  Spottverse  mit  mächtigen 
Steinblöckeu  (wohl  wegen  ihrer  Dauerhaftigkeit,  Hassan  Diwan  p.  28,  1 mä  tabki- 
l-gibrdu-l-chaw.ilidn  Zuhejr  20:  10  n.  a.  m.);  ein  anderer  Spottdichter  nennt  seine 
Satire  „eine  Halskette,  die  nicht  zu  Grunde  geht“  (Ag.  X,  p.  171,  7 v.  u.;  vgl. 
Proverb.  6:  21). 

7)  Vgl.  Ag.  XII,  p.  171,  19,  wo  Gerir  sein  Inga’  so  bezeichnet:  . . . „blut- 
träufelnd, fernhin  gangbar  durch  den  Alimd  der  Rhapsoden;  gleich  der  Schneide 
einer  indischen  Klinge,  welche  durchdringt,  wenn  sie  flimmert.“ 

8)  Ham.  p.  299  Rückert  I,  p.  231  nr.  190.  9)  Mufaclcl.  16:  57  — 61. 
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^Welche  gesungen  werden  von  dein  Wanderer  und  mit  welchem  die  Reitthiere 
angetrieben  werden.^ 

„Mit  Versen,  deren  man  gedenkt,  und  deren  Recitatoren  man  vielfach  begegnen 
kann, 

„Offenkundigen,-  welche  in  jedem  Lande  angetroffen  werden; 

„Sie  werden  häufig  wiederholt,  und  immer  gewinnen  sie  an  Ruhm 

„So  oft  sich  am  Lied  versuchen  die  thätigen  Lippen; 

„Und  auf  wen  ich  eine  Zeile  davon  schleudere, 

„Dem  sieht  mau  dies  au,  wie  einen  schwarzen  Flecken  auf  dem  Gesichte 

„Niemand  kann  solchen  Flecken  ab  waschen.“ 

So  flogen  denn  ini  Wettstreit  der  Stämme  die  Pfeile  aus  dem  Munde 
der  Dichter  ganz  ebenso,  wie  aus  den  Köchern  der  Helden,  und  die  Wun- 
den, die  sie  schlugen,  sassen  tief  an  der  Ehre  des  Stammes  und  wurden 
durch  viele  Generationen  gefühlt.  Es  ist  bei  Betrachtung  dieser  Thatsache 
nicht  auffallend,  wenn  wir  hören,  dass  die  Dichter  bei  den  Arabern  nicht 
wenig  gefürchtet  waren.  Man  kann  die  Wirkung  solcher  Satire  in  vor- 
islamischer Zeit  am  besten  abschätzen,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  welche 
Macht  sie  noch  in  jener  Zeit  bildete,  als  sie  vom  Islam  bereits,  mindestens 
theoretisch,  überwunden  und  infolge  davon  officiell  verpönt  war.  Die  Er- 
scheinungen aus  diesen  Zeiten,  namentlich  der  Periode  der  umajjadischen 
Herrschaft , in  welcher  die  Instincte  des  Arabismus  noch  ziemlich  unver- 
fälscht in  ihrer  heidnischen  Unmittelbarkeit  fortlebten,  sind  in  erster  Reihe 
belehrend  für  Verhältnisse  der  ö^ähilijja,  eines  Zeitraums,  welcher,  trotzdem 
er  bis  in  unser  Mttelalter  hineinragt,  in  vielen  Beziehungen  für  uns  so  viel 
als  „prähistorisch“  ist,  und  durch  seine  späteren  Nachwirkungen  beleuchtet 
wird.  Wir  werden  sehen,  dass  so,  wie  in  anderen  Beziehungen  des  Lebens, 
die  richtigen  Araber  auch  in  den  Dingen,  welche  aus  dem  Verhältniss  der 
Stämme  zu  einander  folgten,  sich  durch  die  ausgleichenden  Lehren  des  Islam 
sehi'  wenig  beeinflussen  Hessen. 

Die  Spottverse  eines  Dichters  konnten  von  verhängnissvollem  Einfluss 
auf  die  SteUung  eines  Stammes  in  der  arabischen  Gesellschaft  werden. 


1)  VgL  Al-Farazdak  ed.  Boucher  p.  47  penult. 

2)  Vgl.  Zuhejr  7:  7 bikulli  krifijatin  shanä’a  tashtabiru. 

3)  Ag.  IX,  p.  156,  10.  Dieser  Respect  vor  dem  Dichter  scheint  um  so  mehr 
gerechtfertigt,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  ihre  heissenden  Spottgedichte  auch  ohne 
jede  äussere  Veranlassung,  aus  purer  Pression  gegen  die  achtbarsten  Menschen  und 
Stämme,  in  die  AVelt  sandten.  Das  Beispiel  des  Durejd  b.  al-Simma  ist  in  dieser 
Beziehung  lehrreich,  er  verspottete  den  ‘Abdallah  b.  Gada' an,  wie  er  selbst  einge- 
steht,  „weil  er  hörte,  dass  er  ein  edler  Mann  sei,  und  da  wollte  er  ein  Gedicht  an 
gutem  Platze  anbringeu.“  Ag.  ibid.  p.  10,  24.  Dem  ‘Abd  .lagüth  wird  von  seinen 
Feinden  die  Zunge  abgebunden,  damit  er  unfähig  sei,  Higa  zu  sprechen.  Ag.  XV, 
P-76,  18. 
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Eine  einzige  Verszeile  des  (jerir  (st.  110),  dieses  Klassikers  des  spätem 
HigäV  gegen  den  Staniin  Nnniejr  („Schlage  die  Angen  nieder,  denn  du  bist 
vom  Stamme  Nimiejr“  n.  s.  w.)  hat  diesen  Stamm  in  seinem  Ansehen  derart 
lieruntergebracht,  dass  ein  Numejrite  auf  die  Frage,  welchem  Stamme  er 
angehöre,  diesen  gar  nicht  beim  rechten  Namen  zu  nennen  wag-te,  sondern 
sich  zum  Stamme  der  Banü  ‘Ämir  bekannte,  aus  welchem  die  Banfi  Numejr 
hervorgegangen.  Dieser  Stamm  konnte  denn  auch  als  abschreckendes  Bei- 
spiel angeführt  werden,  wenn  der  Dichter  den  Gegnern  Furcht  einjagen 
wollte  vor  der  Gewalt  seiner  Satire:  „Mein  Spott  wird  euch  Erniedrigung 
eintragen,  so  wie  (jerir  die  Bann  Numejr  erniedrigte.“  2 Dasselbe  Schicksal 
ereilte  auch  andere  Stämme,  die  dm-ch  eine  blosse  Verszeile  der  Lächer- 
lichkeit und  Verachtung  preisgegeben  wurden.  Sonst  geachtete  Stämme,  die 
der  Habitat,  Zalim,  ‘Ukl,  Salül,  Bähila  u.  a.  m.  wurden  durch  kleine  Epi- 
gramme boshafter  Dichter,  die  an  vielen  Stellen  der  arabischen  Literatur  zu 
hnden  sind,  der  Schmach  und  dem  Spott  preisgegeben.  Man  muss  über 
diese  Thatsache  nicht  selten  staunen,  wenn  man  sie  bei  den  Literarhistori- 
kern erwähnt  findet;  denn  es  handelt  sich  in  vielen  Fällen  nur  um  geist- 
losen Spott  ohne  jede  Pointe  und  ohne  jede  Beziehung  zu  irgend  einer 
Thatsache  in  der  Geschichte  des  betroffenen  Stammes,  obwohl  andererseits 
oft  angenommen  werden  muss,  dass  die  Herabsetzung  nicht  bloss  auf  die 
spöttische  Laune  des  Dichters,  sondern  auf  historische  Momente,  die  uns 
nicht  bekannt  sind,  gegründet  ist.^ 

„Ich  habe  gesehen,  dass  die  Esel  die  faulsten  Lastthiere  sind  — 
so  sind  die  Habitat  die  Faulsten  unter  den  Tamimiten.“ 

Eine  solche  spöttische  Verszeile,  so  unsinnig  und  unbedeutend  auch  ihr  In- 
halt ist,  verbreitete  sich  eben  in  Folge  ihrer  Derbheit  mit  wunderbarer 
Schnelligkeit  in  der  arabischen  Gesellschaft,  und  der  Angehörige  des  Stani- 

1)  Eine  eingehende  Charakteristik  und  kritische  Würdigung  der  Satire  des 
öerir  im  Verhältniss  zu  der  des  Zeitgenossen  Al-Farazdak,  findet  man  bei  Ihn  al- 
Athir  al-Gazäri,  Al-mathal  al-sair  (Büläk  1282)  p.  490  ff. 

2)  Vgl.  noch  Gerir  über  Numejr,  Ag.  XX,  p.  170  penult. 

3)  Zuweilen  waren  es  komische  Momente,  die  man  aus  dem  Leben  des  Urahns 
erzählte,  die  dem  Stamme  bis  in  die  spätesten  Zeiten  anhafteten.  So  mussten  die 
Nachkommen  des  ‘Igl  (Tlieilstamm  der  Bekr  b.  Wähl)  in  Spottgedichten  anhören,  was 
über  diesen  ihren  angeblichen  Ahn  ei'zählt  wurde.  Man  forderte  ihn  aut,  seinem 
Pferd  einen  Namen  zu  gebeu , da  doch  alle  feurigen  Pterde  bei  den  Arabern  eigene 
Namen  zu  tragen  pflegten.  Da  schlug  ‘Igl  seinem  Pferde  ein  Auge  aus  und  sagte: 
ich  nenne  es  hiermit  A'war,  d.  h.  das  Einäugige.  Die  Einfältigkeit  des  Ahns  haftete 
dann  als  Anlass  der  Verspottung  allen  ‘Igliten  an.  Ag.  XX,  p.  11.  Ein  ebenso  klein- 
licher Grund  wird  dafür  angeführt,  dass  die  Tamimiten  den  Spottnamen  Bnü-1  gärä 
erhielten.  Ag.  XVIII,  p.  199. 
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nies,  den  die  plumpen  Worte  betrafen,  musste  darauf  gefasst  sein,  dieselben 
hinter  sich  her  rufen  zu  hören,  wenn  er  vor  dem  Zeltlager  eines  andern 
Stammes  vorüberschritt  und  auf  die  Frage:  wess’  Stammes  er  sei,  den  Namen 
seines  Almen  angab.  Der  Angehörige  eines  durch  den  Dichterspott  ge- 
brandmarkten  Stammes  sieht  sich  gezwungen,  den  eigentlichen  Stammes- 
namen zu  verleugnen.  Die  Bann  auf  al-mlka  (Nase  der  Kameelstute)  waren 
gezwungen,  sich  Bann  Kurejsh  zu  nennen,  bis  dass  Al-llutej"a  den  Bann 
löste  durch  sein  Wort: 

„Ja  wohl!  ein  Volk  das  ist  die  Nase;  der  Schweif,  das  sind  wieder  andere  — wer 
wird  die  Nase  des  Kaineels  dem  Schweife  gleich  achten^^  ? 

Nun  konnten  sie  wieder  ihren  ehrlichen  alten  Namen  führen.^  Der 
Stamm  Bahila-  hatte  das  Unglück,  in  den  Euf  des  Geizes  zu  gerathen  und 
bis  in  die  'Abbasidenzeit  hinein  mussten  sich  die  Bahiliten  den  Holm  der 
Dichter  gefallen  lassen: 

„Wenn  du  einem  Hund  zurufst:  ,Du  Brdiilite‘,  — heult  er  ob  der  Schmach,  die  du 
ihm  augethan.“ 

„Söhne  Sa'id’s!  — so  wird  den  Kindern  des  Said  b.  Salm,  der  zur  Zeit  Harun 
al-Kashid’s  lebte,  zugorufeu  — Söhne  Said’s,  ihr  gehöret  einem  Stamme  an, 
welcher  die  Achtung  des  Gastes  nicht  kennt. 

Ein  Volk,  von  Bahila  b.  Ja'sur  stammend,  welches  du  von  Abd  Mauaf  ableitest, 
wenn  nach  seiner  Abstammung  gefragt  wird;  (weil  es  sich  seiner  richtigen  Ab- 
stammung schämen  muss). 

Sie  verbinden  die  Abendmahlzeit  mit  dem  Frühstück  und  wenn  sie  Zehrung  reichen, 
so  ist  diese,  beim  Leben  deines  Vaters,  nie  ausreichend. 

Und  wenn  mich  mein  Weg  zu  ihnen  führt,  so  ist’s,  als  ob  ich  cingekehrt  wäre  in 
Abrak  al-'azzäfi  (nördlich  von  Medina  auf  dem  Wege  von  Basra;  dort  will  man 
nachts  die  Stimme  von  Dämonen  — Singul.  'azif  al-ginn-*  — gehört  haben).'' 

Und  der  Tojnistamm  hatte  hart  zu  tragen  an  dem  Spotte  des  Achtal: 

„Treffe  ich  die  Knechte  der  Tejm  und  ihre  Herren,  so  frage  ich:  Welches  sind  die 
Knechte? 

„Die  Verwerflichsten  in  dieser  AVelt  sind  die  in  Tejm  herrschen,  und  — ob  sie 
nun  wollen  oder  nicht  — die  Herren  sind  unter  ihnen  die  Knechte.“'' 

1)  Diese  Dinge  sind  mit  belelirender  Ausführlichkeit  behandelt  bei  Al-Gähiz, 

Kitäb  al-bajän  fol.  16.3  ff.  Eine  Blumenlcse  findet  man  Al-'Ikd.  HI,  |).  128  ff. 

2)  Dem  edeln  Tamimitcn  Al-Abnaf  b.  Kejs  wird  von  einem  Arabei',  der  seine 

Auszeichnung  auf 'Omars  Hofe  missgünstig  betrachtet,  vorgeworfen,  dass  er  der  Sohn 
einer  bälnlitischen  Frau  sei.  Al-'Ikd.  I,  p.  143. 

3)  Al-Mubarrad  ]>.  433.  4)  Ag.  H,  p.  155,  4 u.- 

5)  S.  den  Vers  auch  Jäküt  I,  )».  84,  Off.  Der  Oidsnamc  erwähnt  ausser  in 

den  bei  Jak.  citirteu  Stellen  auch  Ifassan,  Diwan  p.  65,  15;  Ag.  XXI,  p.  103,  21. 

6)  Ag.  VII,  p.  177.  Die  Gleichheit  der  Knechte  iind  Freien  verspottet  auch 
Dü-l-rumma  bei  Ibn  al-Sikkit  (Leidener  Hschr. , Warner  nr.  597)  p.  165  sawäsijatun 
aliruruhä  wa  -'abiduhä. 

Uoldzihor,  Muhammodau.  Studien.  I. 
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Es  kam  hier  der  trotz  des  dazwischenliegenden  Islam  — welcher  dem 
Higfd  nicht  günstig  sein  konnte  ^ — immer  fortwirkende  Geist  der  arabi- 
schen (jahilijja  zum  Ausdruck.  Im  Heidenthum  war  nur  selten  ein  Dichter 
zu  finden,  dem  es  widerstrebte,  das  Higä’  zu  cultiviren,  dessen  sich  — Avie 
wir  gesehen  haben  — die  hervorragendsten  Männer  jener  Zeit  Avie  einer 
lobenswerthen  Tugend  rühmten.  Andererseits  war  es  auch  für  den  Araber 
ein  Schimpf,  Avenn  er  vom  Feinde  eines  Higfd  nicht  gCAvürdigt  wurde,  denn 
dies  galt  als  Zeichen  der  Niedrigkeit. ^ Eine  seltene,  vielleicht  vereinzelte 
Aiisnahine  Avird  der  an  der  Scheide  zwischen  dem  Heidenthum  und  dem 
Islam  lebende  *^Abda  b.  al-Tabib  gewesen  sein,  von  dem  berichtet  wird, 
dass  er  sich  der  Spottpoesie  enthielt,  weil  er  ihre  Ausübung  als  Niedrig- 
keit, hingegen  die  Unterlassung  derselben  als  MuriiAvwa  betrachtete.  ^ Es 
wird  als  besonderes  Zeichen  des  innigen  Bündnisses  zAvischen  zwei  Men- 
schen erAvähnt,  dass  nie  „die  Anhöhe  des  Schmähgedichtes  zAvischen  ihnen 
erstiegen  Avird.“'^  Aber  noch  in  muhammedanischer  Zeit  erfahren  Avir,  dass 
nicht  einmal  das  als  heilig  betrachtete  Gastrecht  Schutz  vor  dem  Higä’  des 
Gastfreundes  bot.^ 


II. 

Gegen  die  sociale  Anschauung,  aus  Avelcher  diese  Verhältnisse  empor- 
Avuchsen,  bildete*  nun  die  Lehre  des  Islam  eine  mächtige  Opposition. 
Wir  meinen  hier  nicht  gerade  die  Lehre  Muhammeds  selbst,  sondern  in 
Aveiterem  Sinne  die  von  derselben  ausgehende  Weltanschauung  des  Islam, 
wie  sie  am  allergetreuesten  in  den  dem  Propheten  zugeschriebenen  traditio- 
nellen Aussprüchen  zum  Ausdruck  gelangt.  Im  Sinne  dieser  Lehre  Avar 
der  Islam  berufen,  die  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  aller  durch  das  Band 
des  Islam  geeinten  Menschen  zur  thätigen  Geltung  zu  bringen.  Die  That- 
sache  des  Islam  sollte  alle  gesellschaftlichen  und  genealogischen  Unterschiede 
nivelliren;  der  Wetteifer  und  die  fortAv ährende  Fehde  der  Stämme  unterein- 

1)  Die  Obrigkeit  verfolgt  und  bestraft  die  Spottdichter  Ag.  II,  p.  55u. , XI, 
p.  152  u.  vgl.  JäkÜt  III,  p.  542,  19. 

2)  Ham.  p.  628  v.  4. 

3)  Ag.  XVIII,  p.  163  imten.  In  späterer  Zeit  Averdeu  solche  Beispiele  häufiger. 
Miskin  al-Därimi  (st.  90)  enthält  sich  des  Iligä’,  ist  aber  der  Miitächara  nicht  abge- 
neigt. (Ag.  XIII,  p.  153,  9 V.  ii.);  auch  Nusejb  (st.  108)  enthält  sich  der  Spottge- 
dichte, seine  Gründe  werden  Ag.  I,  p.  140,  8 v.  u.,  142,  13  Amrschieden  angegeben. 
Al-Aggäg  (II.  Jhd.)  rühmt  Amn  sich,  dass  er  die  Satire  \mrmeide;  man  vgl.  Al-Husri 
TI,  p.  2.54.  Al-Buhturi  (.st.  284)  befahl  seinem  Sohne,  nach  seinem  Tode  alles  Higu’ 
zu  verbrennen,  das  er  unter  seinen  Dichtungen  vorfindet  (Ag.  XVIIT,  p.  167). 

4)  Harn.  p.  309  v.  6. 

5)  Al-Farazdak  ed.  Boucher  p.  7,  6,  vgl.  Ag.  XVIII,  p.  142  penult. 
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ander,  ihre  „Schmähungen“  und  „Rühmungen“  sollten  aufhören  und 
auch  zwischen  dem  Araber  und  dem  Barbarn,  zwischen  dem  Freigeborenen 
und  dem  Freigelassenen  sollte  im  Islam  kein  Unterschied  des  Ranges  ge- 
macht werden.  Im  Islam  sollte  es  nur  Brüder  geben,  und  in  der  „Ge- 
meinde (ummat)  Muhammeds“  sollte  die  Frage:  ob  Bekr,  ob  Taglib,  ob 
Araber,  ob  Perser  aufhören  und  als  speciftsch  gähilitisch  verpönt  sein.  Mit 
dem  Augenblick,  avo  Muhammed  als  der  „Prophet  der  Weissen  und 
der  Schwarzen“  erklärt  und  seine  Sendung  als  eine  die  ganze  Mensch- 
heit umfassende  Segnung  verkündet  wurde,  durfte  es  unter  seinen  Anhän- 
gern keinen  andern  Vorzug  geben,  als  jenen,  der  in  der  frömmern  Erfas- 
sung und  Befolgung  seiner  Sendung  begründet  ist. 

Die  Keime  dieser  Auffassung  wurzeln  unzweifelhaft  in  jener  Lehre, 
die  Muhammed  selbst  in  der  medinensischen  Epoche  seiner  Wirksamkeit  den 
wenigen  Gläubigen  ertheilte,  die  sich  damals  um  ihn  geschaart  hatten,  und 
der  erste  Antrieb,  dieselben  zu  verlautbaren,  lag  wohl  weniger  in  dem  Drang 
nach  höherer  socialer  Gestaltung  der  arabischen  Gesellschaft,  als  in  dem 
Yerhältniss,  in  Avelches  durch  die  Thatsache  der  „Auswanderung“  Muham- 
med und  die  getreuen  Mekkaner,  die  ihn  begleiteten,  zu  ihren  kurejshitischen 
Stammesgenossen  getreten  waren.  Die  Mothwendigkeit,  gegen  diese  Krieg 
zu  führen,  ein  Vorgang,  der  nach  altarabischer  Anschauung  der  äussersten 
Perfidie  und  Ehrlosigkeit  gleichkam,  drängte  den  Propheten,  die  AVerth- 
losigkeit  des  Stammesprincips  zu  verkünden  und  das  Moment  der  Zusam- 
mengehörigkeit in  der  Thatsache  der  Gleichheit  des  Bekenntnisses  zu  finden.  ^ 
Aus  dieser  politischen  Lösung  der  problematischen  Lage  erwuchs  aber  dann 
die  mit  vollem  Bewusstsein  des  socialen  Fortschritts,  der  in  ihr  lag,  ver- 
kündete Lehre:  „0  ihr  Menschen!  Avir  haben  euch  erschatfen  von  Mann  und 
Weib  und  haben  euch  gemacht  zu  Völkern  und  Stämmen,  damit  ihr  einander 
erkennen  möget.  Fürwahr,  vor  Gott  ist  als  der  Edelste  unter  euch  der 
Gottestürchtigste  angesehen.“  ^ Hier  Avird  die  Gleichheit  aller  Rechtgläubigen 
vor  Allah  und  der  Gedanke,  dass  die  Gottesfurcht  das  einzige  Mass  des  Adels 
sei, 3 mit  Ausschluss  des  auf  die  blosse  Abstammung  gegilindeten  Unter- 
schiedes klar  ausgesprochen  und  die  muhammedanische  Exegese  ist  einhellig 
mit  Bezug  auf  diese  Deutung  des  koranischen  Wortes,  an  Avelcher  Avohl  auch 
unsere  Avissenschaftliche  Betrachtung  des  Textes  nichts  zu  ändern  hat. 

1)  Snouck-IIurgronje,  De  Islam,  p.  47  des  Sonderabdrucks. 

2)  Sure  49:  13. 

3)  Der  Adel  der  Grdiilijja  kommt  nach  B.  Aiibija  nr.  9,  Muslim  V,  p.  215 
auch  im  Islani  in  Botraclit,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  Avenn  die  Tliatsaclie  der 
(‘dein  Abstammung  durch  das  Attribut  des  guten  Muslim  vervollständigt  wird:  chijä- 
nihum  H -l-gähilijja  chijäruhum  fi-l-isläm  idä  fakuhü. 
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Damit  war  eine  gewaltige  Bresche  geschossen  in  die  Anschauung  des  i 
arabischen  Volks  von  dem  Verhältnisse  der  einzelnen  arabischen  Stämme  zu  , 
einander,  und  alles,  was  wir  von  dem  socialen  Deist  des  Araberthums  sonst  | 
Avissen,  veranlasst  uns,  der  Tmdition  nicht  zu  misstrauen,  Avelche  den 
Widerstand  der  Araber  gegen  diese  Lehre  des  Propheten  voidührt.  Von  den  i 
Bekriten  erzählt  sie  uns  beis]3iels weise,  dass  sie  auf  dem  Punkte,  sich  dem  i 
siegreichen  Propheten  anznschliessen,  durch  folgende  Erwägung  in  der  Aus-  ; 
führung  ihres  Entschlusses  stutzig  gemacht  Avurden:  „Die  Religion  des  Enkels  ! 
des  Abd  al-Muttalib  — so  sagten  sie  — verbietet  denen,  die  sie  anneh- 
men, sich  gegenseitig  zu  befehden;  sie  A^erurtheilt  den  Muslim,  der  einen  > 
andern  (wenn  auch  süimmfremden)  Muslim  tödtet,  zum  Tode.  So  müssten 
wir  denn  dem  Treiben  entsagen,  Stämme  anzugreifen  und  auszuplündern, 
Avelche  Avie  Avir  den  Islam  annehmen.  . . . Wir  wollen  doch  Jioch  eine 
Expedition  gegen  die  Tamimiten  unternehmen  und  dann  erklären  Avir  uns 
als  Muslime.“  1 Es  mag  dies  allerdings  eine  anekdotenhafte  Erzählung  sein, 
die  aber  aus  Avirklichen  Verhältnissen  lierausgeAvachsen  ist. 

Der  Gedanke,  dass  von  nun  ab  die  Idee  des  Islam  und  nicht  die 
Bande  der  Stammesangehörigkeit  das  vereinende  Element  der  Gesellschaft 
sei,  hat  Muhammed  auch  in  mehreren  Fällen  durch  Thatsachen  kundgegeben, 
die  berufen  Avaren,  diesem  Gedanken  zu  dienen.  Er  Aveihte  z.  B.  im  Hause 
des  Anas  fünfundvierzig,  nach  anderen  fünfuiidsiebzig  Paare,  aus  je  einem 
Getreuen  aus  Medina  und  je  einem  Mekkaner  I)estehend  zu  einem  Bruder- 
bünde, und  das  Band  sollte  so  enge  sein,  dass  sich  die  Verbrüderten  mit 
Ausschluss  der  BlutsverAvandtschaft  beerbten.  ^ Es  sollte  gezeigt  Averden, 
dass  die  Religion  eine  festere  Basis  der  brüderlichen  Gemeinschaft  bilde, 
als  die  Zugehörigkeit  zum  selben  Stamme.  Muhammed  scheint  sorgfältig 
darüber  gewacht  zu  haben,  dass  das  Gedenken  an  die  alten  Stammesfeliden 
nicht  Avieder  lebendig  Averde  in  der  Seele  derer,  denen  er  einen  höhern 
Ruhm  verüehen  zu  haben  glaubte,  als  alle  Schlachttage  der  heidnischen 
Altvordern. 

Damit  hängt  auch  die  Antipathie  zusammen,  welche  in  den  alten 
Aeusserungen  des  Islam  den  Dichtern,  als  den  Dolmetschern  altheidnisclier 
Gesinnung  entgegengebracht  Avird.  Nicht  alles,  Avas  Avir  in  alten  Traditionen 
— Avelche  dabei  bekanntlich  sich  auf  Koran  26:  225  stützen  konnten  — 
den  Dichtern  und  der  Poesie  Feindliches  finden,  ist  auf  die  Verfolgungen 
zurückzuführen,  Avelche  der  Ih’opliet  selbst  Aun  den  Dichtern  zu  erleiden 
liatte.  Wenn  z.  B.  ImruLul-Kejs  dei‘  Anfüluer  der  in  die  Hölle  Aurbannten 


1)  Gaus  sin  de  Pei’ccval  II,  p.  604. 

2)  Die  Quellen  s.  bei  Sprenger  III,  p.  26. 
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Dichter  genannt  wird,  der  zwar  einen  herühinten  Namen  in  der  Dnnjä  liatte, 
aber  in  der  Äehira  völlig  der  Vei-gessenlieit  anlieiiniallt,'  so  sollte  die  Dicht- 
kunst als  das  Organ  der  AVeltanschaiiung  des  lleidenthums  verpönt  wei'den. 
„Es  ist  besser  für  jemand,  dass  sein  licib  voller  Eiter  sei,  denn  dass  er 
voller  Gedichte  sei.“-  In  der  Praxis  des  Islam  ist  diese  Anschauung  zwar 
nie  durchgedrungen,''^  aber  sie  hat  doch  den  Sinn  der  Frommen  und  Pietisten 
beherrscht.  Man  hat  auf  die  ältesten  Chalifen  Befehle  zurückgeführt,  welche 
das  Gebiet  der  Poesie  beschränken  sollten.'^  ‘Omar II.  war  besonders  ungnä- 
dig gegen  Poeten,  die  ilim  den  Hof  zu  machen  kamen.''*  Fromme  Leute, 
welche  die  alte  Poesie  pflegten,  wie  Nusejb  in  Ivüfa  (st.  108)  enthielten  sich 
mindestens  am  Freitag  der  Recitation  alter  Gedichte**  und  in  pietistischen 
Kreisen  wurde  in  Form  pro])hetischer  Traditionen  die  Anschauung  verbreitet, 
dass  zur  Zeit  des  letzten  Gerichtes  der  Koran  aus  den  Herzen  der  Menschen 
vergessen  und  dass  alle  Welt  „zu  den  Gedichten  und  Gesängen  und  zu  den 
Nachrichten  der  (lähilijja  zurückkehren  werde;  worauf  dann  der  Daggäl  er- 
scheint.“' Günstig  gesinnt  Avaren  diese  Leute  nur  den  sogen.  Zuhdijjät, 
d.  h.  der  ascetischen  Poesie,^  in  Avelcher  sie  den  Inbegriff  aller  Dichtkunst 
gerne  hätten  aufgehen  lassen.  Aber  die  Literaturgeschichte  zeigt  uns,  wie 
klein  die  Gemeinde  war,  die  sich  durch  solche  Gedanken  leiten  liess. 


III. 

Das  Verhältniss  der  arabischen  Stämme  zu-  und  gegeneinander,  ilme 
aus  diesem  Yerhältniss  folgende  gegenseitige  Unterstützung  und  Befeh- 
dung, sowie  der  in  ihren  Kreisen  Avaltende  Wettstreit,  den  Avir  bereits  oben 
kennen  gelernt  haben,  führte  im  alltäglichen  Leben  verschiedene  Momente 
und  Erscheinungen  im  Gefolge,  av eiche  durch  die  Aufstellung  jenes  obersten 
Grundsatzes  Amn  der  Gleichheit  aller  Muslime  mit  verpönt  werden  mussten. 
Wahrscheinlich  hat  der  Prophet  selbst,  der  — Avie  Avir  sahen  — jene  Lehre 
mit  vollem  BeAvusstsein  des  UmschAvunges,  den  sie  zu  beAvirken  berufen 
Avar,  verkündete,  in  der  Yerpönung  dieser  Erscheinungen  den  Anfang  ge- 
macht. Die  systematische,  man  darf  Avohl  sagen,  theologische  Oj)position 
gegen  dieselben  ist  aber  sicherlich  die  an  des  Propheten  Initiative  sich  an- 
schliessende entAvickelnde  Arbeit  der  Generationen,  Avelche  auf  ihn  folgten. 


1)  Ag.  YH,  p.  130  oben.  2)  B.  Aclab  ur.  91. 

3)  Ygl.  Al-Miibarrad  p.  40,  1. 

4)  Tab.  II,  p.  213;  M.  J.  Müller,  Beiträge  z.  Gesch.  der  westl.  Araber 
p.  140  Anm.  2. 

5)  Al-Ikd.  I,  p.  151  ff.;  Ag.  YIII,  p.  152  ult.  C)  Ag.  11,  p.  146,  11. 

7)  Al-Gazilli,  Ilijii  I,  p.  231.  8)  Ag  III,  p.  161. 
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und  ihre  eigene  im  Geiste  des  Stifters  begründete  Arbeit  an  seinen  Namen 
knüpften. 

Diese  entwickelnde  Thätigkeit  Avuchs  aus  dem  Bedürfnisse  hervor, 
welches  zuvörderst  die  Weigerung  der  Araber,  ihre  Gefühle,  wenn  auch 
äusserlich  zum  Islam  bekehrt,  der  neuen  Ordnung  anzupassen,  nahe  legte. 
Je  weniger  die  neue  Lehre  von  denen,  an  die  sie  unmittelbar  gerichtet 
war,  erlasst  und  bethätigt  wurde,  desto  mehr  strebten  die  frommen  An- 
hänger derselben,  ihr  durch  immer  klarere  AusjDrägung  Gewicht  zu  ver- 
leihen und  dieselbe  an  die  Autorität  des  Propheten  zu  knüpfen. 

Unter  den  Erscheinungen  des  arabischen  Lebens,  welche  in  Folge  der 
neuen  Lehre  über  das  Verhältniss  der  Angehörigen  der  rechtgläubigen  Ge- 
meinde zu  einander,  verpönt  und  durch  deren  Ausmerzung  die  äusseren 
Kundgebungen  der  mit  dem  alten  Stämmeleben  zusammenhängenden  Auf- 
fassung vernichtet  werden  sollten,  wollen  wir  besonders  drei  hervorheben: 
1)  die  Mufächara,  2)  das  Shfär,  3)  das  Tahäluf. 

1. 

Der  Wettstreit  der  arabischen  Stämme  kam  gewöhnlich  durch  den 
Mund  ihrer  Dichter  und  Helden  — und  in  der  Pegel  waren  ja  diese  bei- 
den Eigenschaften  in  denselben  Personen  vereinigt  — zum  Ausdruck  in  der 
Mufächara  oder  Munäfara,  (seltener  Muchäjala,i)  eine  eigenthümliche  Art 
der  Prahlerei,  die  man  auch  bei  anderen  Völkern  auf  niedriger  Culturstufe 
findet.2  Sie  kam  auf  verschiedene  Weise  zur  Erscheinung.  Die  gewöhn- 
lichste Art  war  die,  dass  der  Held  des  Stammes  vor  Beginn  eines  Kampfes 
vor  die  Reihen  trat  und  dem  Feinde  gegenüber  den  Adel  und  den  hohen 
Rang  seines  Stammes  verführte.^  „Wer  mich  kennt  — so  pflegte  er  da  zu 
rufen  — der  weiss  es,  und  wer  mich  nicht  kennt,  der  möge  denn  wissen“ 
u.  s.  w.^  Auch  während  des  Kampfes  ruft  der  Streiter  dem  Feinde  sein 
Na  sab  entgegen;  die  muhammedanische  Tradition  lässt  auch  den  Propheten 


1)  Eine  interessante  Muchäjala-erzählung  findet  man  in  Mufadd.  Anithäl 
al  'arah  p.  18.  — Aueh  Ag.  XVI,  p.  100,  3 findet  man  mncliäjala  (so  ist  nämlich 
statt  muchäbala  des  Druckes  zweimal  zu  lesen)  mit  mufächara  erklärt. 

2)  Sehmähreden  und  Wortgefechte  vor  dem  wirklichen  Kampfe  bei  Negerstäm- 
men s.  Stanley,  Durch  den  dunkeln  Weltthcil  (deutsche  Ausgabe)  II,  p.  97. 

3)  Darauf  bezieht  sich  z.  B.  Hudejl.  169:  7,  vgl.  ZDMG  XXXIX,  p.  434,  5 
V.  u.  (idä  kätala’  tazä). 

4)  Vgl.  Ihn  Hishäm  p.  773,  5.  Im  ‘Antarroman  tritt  diese  altarabische  Sitte 
sehr  oft  hervor;  sie  klingt  nach  in  Anspielungen  wie  Ag.  XVlll,  p.  68,  18,  vgl.  V, 
p.  25,  15;  Tab.  III,  p.  994;  Fihrist  p.  181,  14.  Dieselbe  Art  der  Herausforderung 
ist  unter  den  Beduinen  bis  in  die  neue  Zeit  üblich  geblieben,  man  vgl.  D’Escayrac 
de  Lautour,  Le  Desert  et  le  Soudan  (Deutsclie  Bearbeitung,  Leipzig  1855)  p.  119. 
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keine  Ausnahme  von  dieser  Gewohnheit,  bildend  Die  Beduinen  nennen  diese 
Pralilereien : Intichä\2  Plierher  gehören  im  Grunde  genommen  auch  die 
oben  p.  46  ff.  angeführten  Gewohnheiten.  Aber  auch  in  friedlichen  Zeiten 
war  dieser  durch  die  Dichter  geführte  Wettstreit  ein  alltäglicher  Vorgang  in 
der  arabischen  Gesellschaft.'^  Al-Mundir,  König  von  Ilira,  fragt  den  'Ämir 
b.  Uhejmir  b.  Bahdala,  der  unter  allen  Anwesenden  für  sich  den  höchsten 
Rang  in  AnsjDriich  genommen  liatte,  „Bist  du  denn,  was  deinen  Stamm 
betrifft,  der  Edelste  unter  den  Arabern?  Und  er  antwortete  (die  Antwort 
ist,  wie  man  sieht,  im  Sinne  der  späteren  genealogischen  Details  bearbeitet): 
„Adel  und  Zahl  ist  den  Ma'add  eigen,  unter  ihnen  denen  von  Nizär,  unter 
diesen  denen  von  Mudar,  unter  diesen  denen  von  Chindif,  dann  denen  von 
Tamini,  und  weiter  denen  von  SaUl  b.  Ka%  und  denen  von  Auf,  und  unter 
den  letzteren  der  Familie  der  Bahdala.  Wer  dies  nicht  anerkennen  will, 
möge  mit  mir  wetteifern“  (faljunäfirni).'^  Natürlich  galt  es  als  grosser 
Ruhm,  vermöge  der  Innern  Berechtigung  der  angeführten  Adelsmomente  in 
solchem  Wetteifer  den  Sieg  davonzutragen,  ebenso  wie  es  als  Schmach  galt, 
wenn  man  von  einem  Stamme  sagen  konnte,  dass  er  in  solchen  Munäfärät 
immer  den  Kürzern  ziehen  muss.^  Hörte  der  selbstbewusste  Held  eines 
Stammes,  dass  irgendwo  ein  Mann  lebe,  dem  man  hohen  Rang  beimisst, 
dann  fühlt  er  sich  berufen,  ihm  diesen  Rang  streitig  zu  machen,  und  er 
scheut  weite  Reisezüge  nicht,  um  jenen  durch  eine  Mufächara  zu  besiegen.^ 
Die  spätem  Geschichtsschreiber  haben  in  diesem  Sinne  sich  die  Sache 
nicht  anders  vorstellen  können,  als  dass  die  Helden  der  Bann  Tamim,  ehe 
sie  Muhammed  anerkannten,  zu  ihm  kamen,  um  mit  ihm  eine  Mufächara 
zu  veranstalten,  von  deren  Erfolg  dann  ihre  Bekehrung  abhängig  sein  sollte.'' 
Ebenso  hat  die  spätere  Geschichtsschreibung  in  ihre  Darstellung  der  alten 
Geschichte  der  Araber  eine  Munäfara  eingeflochten  gelegentlich  einer  Episode 
des  AVettstreites  zwischen  Häshim  und  Umajja,  in  welchem  bekanntlich  die 


1)  B.  Gihäd  nr.  165. 

2)  AVetzstoin,  Sprachliches  aus  den  Zeltlagern  der  syrischen  AVüste 
(ZDMG  XXII)  p.  34,  Anin.  25’’  des  Separatabdrucks  (1868). 

3)  Eine  typische  und  für  die  verschiedenen  Gesichts[)unkte  der  Munafara  in 
vorislamischer  Zeit  lehrreiche  Erzählung  (Munäfara  des 'Amir  b.  al-Tufejl  mit  Alkania) 
findet  man  Ag.  XY,  p.  52  — 56. 

4)  Al-Tabrizi  ad  Ham.  p.  769  v.  2.  Zu  dieser  genealogischen  Klimax  ist  aus 
der  altern  Literatur  zu  vgl.  Ham.  p.  459,  vgl.  auch  ZDMG  W,  p.  300  und  oben  p.  5. 

5)  Beachtenswerth  sind  die  Spottworte  des  1 lass  an  b.  Thäbit  gegen  den 
Stamm  der  Himäs  (Diwan  p.  54,  12);  In  säbakü  subikü  au  näfarü  uufirü  u.  s.  w. 

6)  Ag.  XIX,  p.  99,  9 = Nöldeke,  Beiträge,  p.  95,  5. 

7)  Ibn  Hishäm  p.  934  penult.  (nufächiruka);  Ag.  W,  p.  8,  9;  Sprenger  III, 
p.  366  ff. 
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Rivalität  der  beiden  Clialifend3^nastien  tendentiös  vorgebildet  Aviirde.^  Dort 
wirkt  ein  cliiizä  itischer  Wahrsager  als  Scliiedsrichter  nnd  nachdem  er  die 
Rraetontionen  beider  Rivalen  angehört,  iirtheilt  er  für  Häshiin;  dies  ist 
hibbässidische  Tendenzgeschiclitsschreibnng. 

Zuweilen  führten  solche  Wettstreite  zu  blutigen  und  leidenschaftlichen 
Stainmestehden , wie  dies  z.  B.  die  Ueberlieferung  von  dem  ersten  Fi  gär- 
kriege zwischen  dem  Hawäzin-  und  Kinänastamme  beweist.  Der  Kinänite 
Badr  b.  Ma'shar  bricht  durch  die  Herausforderung  der  (in  ’^Okäz)  versam- 
melten Araber,  denen  gegenüber  er  sich  als  den  Mächtigsten  seines  Volkes 
autspielt,  und  seinen  Stamm  als  den  vorzüglichsten  der  lyurejshstämme  hin- 
stellt, den  Stammeskampf  vom  Zaun,  der  sich  dann  lange  Zeit  zwischen 
den  beiden  Stämmen  fortsetzt. ^ Nach  einer  mekkanischen  Sage,  die  man 
noch  im  Anfänge  des  III.  Jhd.’s  erzählte,  und  welche  wohl  ein  Körnchen 
Wahrheit  enthält,  heisst  ein  Felsen  in  der  Nähe  von  Mekka  „der  Felsen 
der  Schmähung“ 


ju  al-sibäb),  weil  in  der  Heidenzeit  die  von  den 
Pilgerceremonien  zurückkehrenden  Araber  bei  diesem  Felsen  mit  den  Rüh- 
niungen  ihrer  Ahnen  wetteiferten,  die  darauf  bezüglichen  Gedichte  recitirten 
und  einander  die  unrühmlichen  Traditionen  vorhielten,  Avoraus  dann  oft 
erhebliche  Balgereien  entstanden. ^ Noch  in  der  erstem  'abbasidischen  Zeit 
soll  der  Felsen  der  Schmähung  der  Schauplatz  solcher  Wettstreite  gewe- 
sen sein.'>= 

Oft  sollte  auch  die  öffentliche  Mufächara  zAvischen  zAvei  Leuten  einem 
alten  Streite  ein  Ende  machen;  es  Aviirde  bei  solchen  Gelegenheiten  ein 
unparteiisches  Schiedsgericht  eingesetzt,  Avelches  darüber  zu  urtheilen  hatte, 
Avelche  der  streitenden  Parteien  die  andere  in  der  poetischen  Prahlerei  besiegte; 
es  Avurden  auch  Pfänder  bei  den  Schiedsrichtern  hinterlegt,  dieselben  sollten 
die  UnterAverfung  unter  den  Urtheilsspruch  sichern.^  Natürlich  hing  dann 
der  Ausgang  der  Streitsache  nicht  Amn  dem  Mass  der  Gerechtigkeit  des 
einen  oder  andern  ab , sondern  Amn  seiner  grössern  GeAvandtheit  im  poetischen 


1)  S.  die  Quellen  hei  Muir,  Forefathers  of  Mahomet  (Calcutta  RevieAV, 
nr.  93,  1854)  p.  8. 

2)  Al-Mlvd.  III,  p.  108.  3)  Al-Azralvi  p.  483  oben,  vgl.  443,  10;  481,  5. 

4)  Ag.  VIII,  p.  109;  vgl.  auch  die  Parallelstclle  ibidem  XVI,  ]).  162,  avo  Z.  16 
statt  al-sbaräb  wohl  sibäb  und  statt  Sibäb  Z.  17  Sbabib  zu  lesen  ist.  Es  ist  nicht 
a\isgescblossen,  dass  die  Erzählung  von  dem  Felsen  der  Schmähung  als  Schaipdatz 
der  Muläcliara  in  der  (Jäliilijja  nichts  anderes  ist,  als  die  Autici])irung  späterer  Ver- 
hältnisse; freilich  ist  der  Name  des  Felsens  alt  und  dieser  Umstand  spräche  Avieder 
für  das  Alterthum  der  an  ilin  angeknüpfteu  Vorgänge. 

5)  Vgl  Gaus  sin  de  Perceval  II,  p.  565.  Bezeichnende  Beispiele  hierfür  hei 
Freytag,  Einleitung  in  das  Studium  der  arabischen  Sprache,  p.  184.  Daher 
heisst  die  Mufächara  auch  rihäu,  z.  B.  Ag.  XVI,  p.  142,  15.  146,  8. 


57 


Ausdruck;  eine  solche  Fähigkeit,  iiii  Tanäfur  zur  Geltung  zu  koiniueii,  gehört 
daher  mit  zum  Ruhme  der  alten  Araber A 

Eine  Varietät  der  Muiächara  oder  Munrdaju-  ist  das  sogenannte  ]\lu- 
hägät;  es  bestand  darin,  dass  zwei  Leute,  die  wegen  eines  VorJalls  mit 
einander  im  Streite  lagen  und  in  Folge  davon  nach  altarabischer  Art  ein- 
ander mit  satirischen  Gedicliten  verfolgten,  zur  Austragung  ihrer  Angelegen- 
heit ein  öffentliches  satirisches  Certamen  veranstalteten  und  es  der  ölfent- 
lichen  Meinung  ül)erliessen,  zu  beurtheilen,  wer  von  ihnen  den  Gegner  in 
diesem  dichterischen  Wettkampfe  besiegte.  So  vereinbaren  z.  13.  der  tami- 
mitische  Häuptling  Al-Zibrikän  b.  13adr  und  der  Dichter  Al-Mucliabbal, 
dem  der  erstere  seine  Schwester,  um  deren  Hand  der  Dichter  anhielt,  nicht 
als  Ehefrau  gönnte,  ein  öffentliches  Muhagat,  nachdem  sie  einander  früher 
mit  ihren  Spottversen  verfolgt  hatten.^ 

Alle  Arten  von  prahlerischem  Wettstreit,^  bei  welchem  jeder  der  be- 
theiligten Streiter  mit  dem  Ruhm  des  Stammes  argumentirte,  fanden  scharfe 
Yerurtheilung  von  Seiten  der  alten  muhammedanischen  Lehrer,  deren  An- 
schauung in  zahlreichen  Traditionssprüchen  und  Erzählungen  zum  Ausdruck 
gelangt.  Wir  Avollen  nur  folgende  hervorheben: 

Nachdem  die  in  der  Heidenzeit  mit  einander  rivalisirenden  Stämme 
der  Aus  und  Chazrag  durch  das  gemeinsame  Band  des  Islam  in  die  Ein- 
heit der  Ansär  aufgegangen  waren,  traf  es  sich,  dass  sie  in  einer  geselligen 
Versammlung  die  Reminiscenzen  der  Heidenzeit  und  ihrer  tapferen  Käm23fe 
auffrischten;  es  wurden  — angeblich  durch  einen  Juden,  der  hiermit 
ihren  Rückfall  ins  Heidenthum  hervorrufen  wollte  — Gedichte  recitirt,  in 


1)  Ham.  p.  143,  v.  4. 

2)  Eine  andere  Spielart,  die  (auch  bei  Canssin  de  Perceval  H,  p.  619 
erwähnte)  Mnnägada,  Ag.  XVI,  p.  99f. , scheint  ein  Moment  der  ILitimlegende  zu 
sein.  Die  Streitenden  veranstalteten  eine  Mnnägada,  d.  h.  einen  öffentlichen  Wettkampf 
nicht  mit  poetischen  Mitteln,  sondern  mit  Hinsicht  anf  ihre  Freigebigkeit  in  der  Be- 
wirthuug  ihrer  Gäste.  Wer  von  der  versammelten  Menge  als  der  Gastfreundlichste 
erkläii  wird,  gilt  als  Sieger  in  der  obschwebenden  Streitfrage  und  ihm  gehörten  die 
bei  unparteiischen  Schiedsrichtern  hinterlegten  Pfänder. 

3)  Ag.  XII,  p.42. 

4)  Es  sei  noch  eine  synonyme  Bezeichnung  erwähnt,  nämlicli  nhb  III  (Lisän 
al  'arab  in  der  Marginalglosse  zum  Ganh.,  Ansg.  1282,  III,  p.  103)  in  der  Bedeu- 
tung fchr  III,  was  in  der  Regel  von  gewöhnlichen  Wetten  (Tab.  I,  p.  1006,  9;  Al- 
Bejdäwi  11,  p.  102,  12  = chtr  III;  Dur  rat  al  ganw.  173,  9)  gebranclit  wird. 
Auch  chtr  I finden  wir  als  Synonym  von  fchr,  z.  B.  Ag.  XI,  j).  34  i)Ounlt.  ‘hida-1- 
tachri  wal-chataräui,  chatar  ist  der  Preis  im  Kihän.  Al-Farazd.  p.  19,  1.  Zn 
dieser  Synonymik  gehört  auch  tanädnl  Ag.  XIII,  p.  153  pcuult.  Einen  ganzen 
Schatz  von  Synonymen  dieser  Gruppe  findet  man  in  einem  Gedicht  Jatimat  al-dahr 

p.  71. 
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welchem  die  Stammesfehden  besungen  waren,  der  Schlachttag  von  Bu  äth, 
an  welchem  der  Ausstamm  den  Chazrag  eine  empfindliche  Schlapj)e  bei- 
brachte. Das  Anhören  der  Heldengedichte  genügte,  um  die  schlummernde 
lieidnisclie  Seele  zu  erwecken,  es  begann  nun  der  AVetteifer  zwischen  den 
Angehörigen  der  beiden  Stämme  und  er  wurde  so  lebhaft,  dass  in  dieser 
A’^ersammliing  der  altererbte  Streit  der  beiden  Stämme  von  neuem  empor- 
zulodern drohte  und  die  alte  Fehde  wieder  angekündigt  wurde.  ^ Die  Nach- 
richt von  diesem  Kückfalle  erreichte  den  Propheten,  er  betrat  ihre  Yer- 
sammlung  und  ermahnte  sie:  0,  Gemeinde  der  Muslimin!  Hat  wohl  die 
Arroganz  (da'^wä)  der  Barbarei  wieder  Platz  gegriffen,  während  ich  unter 
euch  bin,  nachdem  euch  Allah  geleitet  hat  zum  Islam,  durch  den  er  euch 
geadelt  und  das  AYesen  der  Barbarei  von  euch  abgeschnitten  hat,  durch 
den  er  euch  vom  Unglauben  gerettet  und  euch  mit  einander  verbunden  hat!“ 
Die  Ermahnung  des  Propheten  that  ihre  AVirkung.  Bald  sah  man  die  feind- 
lichen Stämme  mit  einander  versöhnt  in  Frieden  abziehen.^ 

Aus  demselben  Bewusstsein  heraus  lassen  einige  Ueberlieferungen 
auch  den  ‘^Omar  die  Verfügung  treffen,  dass  Gedichte,  in  welchen  Ansär 
und  Kurejshiten  mit  einander  in  heidnisch  - arabischer  AVeise  wetteifern, 
nicht  vorgetrageii  werden  dürfen.  „Dies  heisst  — so  lässt  ihn  die  spätere 
Auslegung  dieser  Verfügungen  sprechen  — Lel)endige  schmähen,  indem 
man  die  Thaten  von  Todten  anführt  und  die  Erneuerung  der  alten  Gehäs- 
sigkeit, da  doch  Alhih  die  alte  Barbarei  durch  den  Islam  vernichtet  hat.“ 
Einmal  hörte  'Omar,  wie  zwei  Leute  mit  einander  wetteiferten,  indem  sie 
vorbrachten:  Ich  bin  der  Solin  dessen,  der  diese  und  jene  Heldenthaten 
vollführte  etc.  Da  sagte  'Omar:  AVenn  du  Verstand  hast,  so  liast  du  auch 
Ahnen;  wenn  du  gute  Charaktereigenschaften  hast,  so  hast  du  auch  Adel; 
wenn  du  Gottesfurcht  besitzest,  so  hast  du  AVertli.  Besitzest  du  aber  alles 
dieses  nicht,  so  ist  jeder  Esel  mehr  werth  als  du.“^ 

Die  j)06fische  Literatur  der  ältesten  muhammedani sehen  Zeit  weist 
manches  Zeugniss  dafür  auf,  dass  die  alte  heidnische  Anschauung  auch  in 
dieser  Beziehung  in  den  Arabern  i'ortwirkte.  Da  ruft  der  Tajjite  Hurejth 
b.  'Annab  (der  nocli  zur  Zeit  Alu'äwijas  lebte)  Gegnern  aus  anderen  Stäm- 
men, mit  denen  er  ob  dos  Hanges  iiirer  Abstammung  im  Streite  lag,  zu 
— (ich  citire  nach  Hückert’s  Uebersetzung): 

„Heran!  zum  Kangstreit  (ufacliirkum)  ruf  ich  eueli  auf,  ob  Fak'as 

Und  A^jä  der  Ehre  nälier  steh  oder  Ifätims  Blut! 


1)  Ueber  Kämpfe  dieser  beiden  Stämme  gegen  einander,  wie  es  scheint  zu 
Anfang  des  Islam,  s.  Al-Tabrizi  zu  Ham.  p.  442. 

2)  Ihn  Hi  sh  am  p.  386.  3)  Ag.  IV,  p.  5 und  81. 
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Und  einer  von  Kejs  '.-Vjldn  sei  Kicliter  brav  und  kundig, 

Und  einer  von  dem  Zwiestamm  Rcbi'as  brav  und  gut.‘ 

Und  zwei  bezeichnende  Beispiele  der  poetischen  Stammes  Wettstreite 
sind  uns  gerade  aus  der  ersten  muhaminedanischen  Epoche  überliefert,  Bei- 
spiele, an  denen  wir  das  Wesen  dieser  Wettstreite  recht  gut  studiren  kön- 
nen, und  auf  welche  hier  der  Kürze  halber  nur  verwiesen  wird:  das  Mu- 
liagat  des  Nabiga  al-(radi  (st.  79)  gegen  mehrere  Kurejshiten,  von  welchem 
wir  eine  sehr  ausführliche  Darstellung  besitzen“  und  der  Wettstreit  des  Dich- 
ters Gemil  (st.  82)  gegen  Gawwäs,  welcher  auch  dadurch  merkwürdig  ist, 
dass  beide  Partheien  die  Juden  von  Tejmä  als  Schiedsrichter  wählen  (tanä- 
farä  ilä  Jahüd  Tejmä’).  Diese  geben  folgenden  Schiedsspruch:  „0  Gemil! 
du  darfst  von  dir  rühmen,  was  du  willst,  denn,  bei  Allah,  du  bist  der 
Dichter  von  schönem  Angesicht,  der  edle;  du  Gawwäs,  du  darfst  von  dir 
und  deinem  Vater  rühmen,  so  viel  du  nur  willst;  aber  nicht  mögest  du, 
Gemil,  dich  deines  Vaters  rühmen,  denn  der  hat  bei  uns  in  Tejmä’  Vieh 
getrieben,  und  das  Kleid,  das  ihn  umhüllte,  hat  ihn  kaum  bedecken  kön- 
nen.“ Nun  erst  entbramite  der  Streit  zwischen  den  beiden  Dichtern  recht 
heftig.^ 

Aber  das  Bewusstsein  davon,  dass  solche  Sj)rache  nicht  im  Sinne  der 
islamischen  Lehre  sei,  erwachte  in  späterer  Zeit  immer  lebendiger  und  kam 
in  mancher  Fiction  der  Schulgelehrten  zum  Ausdruck,  von  denen  ich  eine 
Probe  hier  anführen  avüI.  Da  erzählt  ^Ali  b.  Shaf T : „Ich  stand  am  Markt  von 
Al-Hagar;  da  gewahrte  ich  einen  Mann,  in  Seidenstoffe  gekleidet,  ein  edles 
Mahrikameel  reitend,  mit  einem  Sattel,  wie  ich  nie  einen  schönem  gesehen 
habe.  Der  Mann  rief:  ,Wer  will  mit  mir  einen  Wettkampf  eingelien'^  darauf, 
dass  ich  mich  rühme  der  Banü  'Ämir  b.  Sa'^sa'^a  in  Betreff  ihrer  Bitter,  ihrer 
Dicliter,  ihrer  Anzahl  und  ihrer  ruhmreichen  Thaten?’  Da  sprach  ich:  ,Icli 
wäre  bereit,  deiner  Herausforderung  zu  folgen.'  Jener  erwiderte:  , Wessen 
willst  du  dich  rühmen?’  ,Ich  will  midi  — so  sprach  ich  wieder  ■ — der 
Banü  ThaDaba  b.  ‘^TJkäba  vom  Stamme  der  Bakr  b.  Wä’il  rühmen!’  Darauf 
nahm  der  Herausforderer  Eeissaus,  indem  er  die  Ermahnung  des  Propheten 
vorschützte,  und  ich  erfiilu-,  dass  der  Herausforderer  Abd  al-Aziz  b.  Zurära 
geAvesen  sei,  vom  Stamme  der  Kiläb.“^  So  sehr  man  dieser  Erzählung 
ihren  apokryphen  Charakter  ansieht,  so  ist  sie  doch  für  die  Art  und  Weise 
der  Munäfarät,  die  noch  lange,  nachdem  sie  der  Islam  verpönt  hatte,  fort- 
dauern,  nicht  Avenig  belehrend. 

1)  Ham.  p.  123,  v.  3 — 4 = Rückcrt  I,  p.  76;  vgl.  JJam.  p.  180,  v.  2. 

2)  Ag.  IV,  p.  132ff.  3)  ibid.  XIX,  p.  112. 

4)  man  jufächiruni  man  juurifinmi. 

5)  Ag  VIII,  p.  77. 
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So  consequent  wollte  der  Islam  mit  allen  Aeiisserungen  des  heidnischen 
Genius  anfränmen,  dass  er  den  Wettstreit  ancli  in  solclien  Formen  verpönt, 
in  welchen  nicht  mit  dein  Adel  der  Abstammung-,  mit  der  Grösse  der  Ahnen 
geprunkt  Avird,  sondern  zwei  Männer  einander  in  der  Ausübung  ai-abischer 
Tugenden  zu  überbieten  strebten.  Wir  haben  bereits  p.  57  Anm.  2 auf  die  Art 
des  Wettstreites  hingewiesen,  die  man  Tanägud  oder  Munägada  nannte.  Eine 
verwandte  Bezeichnung  dieser  Avetteifernden  BeAvirthung  ist:  Ta^alau-.i  Der 
echte  Araber  entsagte  dieser  Sitte  aucii  in  islamischer  Zeit  nicht.  Wir  be- 
sitzen die  Schilderung  eines  solchen  Tablkur-Avettstreites,'-^  der  zAvischen  dem 
Vater  des  Dichters  Al-Farazdak,  Gälib  b.  Sa'^sa'a,  und  dem  Rijahiten  Suhejni 
b.  Wathil  geführt  Avurde.  Der  Schauplatz  Avar  die  Umgebung  eines  Brun- 
nens bei  Küfa,  Saubar  ^ — bei  Tränkeplätzen  pflegte  man  mit  Vorliebe  solche 
allgemeine  VolksbeAvirthungen  zu  veranstalten^  — bei  Avelcliem  die  Bann 
Ivelb  ihre  Niederlassung  hatten.  Gälib  liess  ein  Kameel  schlachten  und 
beAvirthete  damit  alle  Familien  des  Stammes;  als  er  dem  Suhejm  den  ihm 
zukommenden  Antiieil  sandte,  entbrannte  dieser  in  Zorn,  nahm  das  Geschenk 
nicht  an,  sondern  antAvortete  darauf  damit,  dass  er  selber  ein  Kamel  für 
den  Stamm  schlachten  liess.  Dies  ahmte  nun  Avieder  Gälib  nach  und  so 
ging  es  mehreremal,  bis  dass  Suhejm  mehr  kein  Kameel  zur  5Ierfügung 
hatte.  Suhejm  Avar  nun  Ijesiegt  und  Avurde  zum  Gegenstand  des  Spottes 
unter  seinen  Stammesgenossen.  Dies  liess  er  sich  nun  aber  nicht  gefallen; 
er  liess  hundert  Kameele  herbeibringen  und  abschlachten,  um  einen  BeAveis 
dafür  zu  liefern,  dass  er  nicht  geizig  sei.^ 

Die  muhammedanische  Anschauung  konnte  nun  solche  Freigebigkeits- 
proben nicht  billigen.  In  einem  dem  'All  zugeschriebenen  Spruche*’  Avird 
das  Tabikur  den  Opfern  gleichgestellt,  die  man  den  Götzen  darbrachte  und 
die  Theilnalmie  an  dem  Genuss  solcher  Schlachtthiere  untersagt. 

2. 

Eine  der  merkAvürdigen  Bekundungen  des  StämmebeAvusstseins  AA-ar 
auch  dies,  dass  die  alten  Araber  in  ihren  Kämpfen  den  Namen  des  Heros 
eponymos  ihres  Stammes  Avie  eine  Art  IjOSungSAvort , aber  auch  zu  dem 
ZAvecke,  um  im  Getümmel  des  Gefechts  oder  in  grosser  Gefahr  die  Hilfe 


1)  Ag.  XXI,  p.  102,  21.  2)  Jiikut  111,  p. -läO  f. 

S)  Al-Moj(läui  II,  p.  230  nr.  52  hat  jedoch  ausdrücklich  ItaAväd. 

4)  Al-Azraki  ]).  445. 

5)  Eine  andere  AVrsion  derselben  Begebenheit  Ag.  XIX,  p.  5 f. 

0)  In  der  Traditionssammlung  dos  Abu  Däwüd  (bei  Al-I)amiri  II,  p.  262) 
Avird  das  A^erbot  auf  den  Propheten  zurückgeführt. 
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der  Helden  des  Stammes  zu  erlangen,^  ausriefeii,  in  folgender  Weise:  Jala 
Rabfa,  Jala  Clinzejma  u.  s.  w, , „0  Stamm  der  Rabfa,  Clmzejma“  n.  s. 
Dadurch  wurde  die  Ziisammengehörighoit  der  Kämpfenden  im  Kriege  docu- 
meiitirt  und  dieser  Sclüachtenruf,  Shi'är  (Erken uungszeichen),  DaSva  oder 
(An-  und  Aufruf,  das  letztere  besonders,  wenn  er  als  Hülferuf  diente) 
war  zugleich  nach  seiner  innern  Hedeutsamkeit  das  Symbol  der  rühmliclien 
Erinnerungen  amd  der  stolzen  Tradition  des  Stammes,  an  welche  in  Augen- 
blicken,, in  denen  der  persöidiche  Mutli  angetäclit  werden  sollte,  zu  erinnern 
war.  Man  legte  ihm  grosse  Bedeutsamkeit  für  das  Stammesleben  bei.  Es  war 
der  Stolz  der  Araber,  diesem  Rufe  Ehre  zu  machen,  wenn  er  als  Kampfes- 
ruf, ihm  gerecht  zu  werden,  wenn  er  als  Hülferuf  ertönte.'^  ]\[an  kann 
einem  Stamme  nichts  Rühmlicheres  nachsagen,  als  dass  alle  seine  Mannen 
zur  Stelle  sind,  wenn  der  Schlachtenruf  des  Stammes  verlautet.^  Darum 
kann  auch  der  alte  Araber  auf  diesen  Schlachteuruf  A\de  auf  einen  heiligen 
Begritf^  schwören,  Avenn  ihn  der  Stammesstolz  l)egeistert. 

„Ich  bezeuge  — so  sagt  Hätim  — bei  unserem  Kriegesruf:  ,ümejma!’ 
dass  wir  Kinder  des  Kampfes  sind;  Avenn  das  Feuer  desselben  gezündet 
Avirfl,  so  unterhalten  wir  es.“"^  Um  also  zu  sagen:  jemand  gehört  diesem 
oder  jenem  Stamme  an,  konnte  man  in  der  alten  Spraclie  die  ümschrei- 


1)  Als  Hülfemf  dient  auch  der  Name  des  Helden  des  Stammes,  der  dann  dahin 
eilt,  wo  man  seiner  besonders  bedarf.  Z.  B.  ‘Ant.  Muall.  \c  6G  (73),  Diwan  des- 
selben 25:  1 — 2;  Ham.  p.  333  v.  5.  Man  sagt  'amma  al-dn'a’a,  jemand  hat  den 
Ruf  allgemein  gebraucht,  d.  b.  er  bat  den  Gesammtnamen  des  Stammes  gerufen,  im 
Unterschiede  A'on  cballala  al-dua’a,  d.  b.  er  bat  einen  besondern  Ruf  gebraucht, 
den  Famen  eines  einzelnen  Helden  gerufen  (s.  die  Stellen  im  Lbl.  für  or.  Rbil., 
1886,  p.  27).  Diesem  Rufe  zu  genügen  galt  dem  arabischen  Ritter  als  Ehrensache, 
selbst  dann,  wenn  zwischen  ihm  und  dem  Rufer  Feindschaft  obwaltete,  Ag.  XYl, 
p.  55,  4 ff.  Wenn  es  sich  um  Blutrache  handelte,  rief  man  den  Namen  dessen,  für 
den  die  Rache  galt.  Iludejl.  35:  3. 

2)  Ueber  diese  Formen  vgl.  Fleischer:  Beiträge  zur  arabischen  Sprach- 
kunde,  VI  St.,  p.  64  ff.  (Berichte  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wissenschaften  i)hil.  hist.  Classe, 
1876)  jetzt:  Kleinere  Schriften  I,  p.  390  — 5. 

3)  Das  Rufen  des  Losungswortes  wird  auch  durch  Avasala  I.  VIH  bezeichnet, 
Dözy,  Supplement  II,  SlU,  812'\ 

4)  Amr  1).  Ma'dikaiib  empfand  Gewissensbisse,  als  er  horte,  dass  Ilügiz,  den 
er  A'erwundet  hatte,  den  Ruf  Jfila-l-Azd  hören  liess.  Ag.  XII,  51,  9. 

5)  Noch  in  der  spätem  Poesie,  iVl-Mutanabbi  cd.  Dieterici  I,  p.  78  v.  35. 

6)  Man  sehe  jetzt  besonders  Robertson-Sinith,  p.  258.  Auf  die  Hcilighaltung 
des  Stammesrufes  scheint  auch  Hudejl.  136:  2 zu  deuten. 

7)  DiAvun  Hätim  ed.  Hassoun  )).  28,  4.  das  zweite  Wort  ist  dort  in  wa- 
da'wänä  zu  corrigiren.  Statt  ishtadda  nüruhä  heisst  es  bei  Ibn  al  Sikkit, 
p.  44,  wo  dieser  Vers  citirt  wird:  shubba  nüruhä. 
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bimg  gebrauchen:  er  ruft  (im  Kampfe)  diesen  oder  jenen  Namen oder 
man  sagt  istasKara,  er  bedient  sich  dieses  oder  jenes  Shfar  (Losungs- 
wortes).- Um  den  Harith  b.  Warka  und  seinen  Stamm  zu  schmähen,  be- 
dient sich  der  Dichter  des  Ausdruckes:  ,, Wisse,  dass  die  schlechtesten  unter 
den  Menschen  die  Angehörigen  deines  Stammes  sind,  als  deren  ShiUlr  ge- 
rufen wird:  Jasär.“^  Im  Geiste  des  Islam  mussten  solche  Bekundungen 
des  Stammesbewusstseins  verpönt  sein;  waren  sie  doch  ausdrucksvolle  Zeug- 
nisse der  Absonderung  der  einzelnen  Stämme  von  einander,  die  der  Islam 
zu  tilgen  kam.  Und  umsomehr  musste  der  Islam  gegen  den  Gebrauch  des 
Shfar  ankäinpfen,  als  — wie  Avir  gesehen  haben  — demselben  religiöse 
Momente  anhafteten.  Darum  wird  dem  Muhammed  — und  dies  vielleicht 
nicht  mit  Unrecht  — in  den  Mund  gelegt,  dass  er  die  Rufe  der  (jähilijja 
strenge  verboten  habe.'^  Es  sollte  alles  ausgemerzt  Averden,  Avas  an  die 
Streitigkeiten  und  an  die  Rivalität  der  Stämme  hätte  erinnern  können  oder 
zur  Wiederbelebung  der  Stammesfehden  führen  könnte.  So  erzählen  denn 
auch  die  Geschichtssclireiber  der  ältesten  Kämpfe  des  Islam  gegen  die  Hei- 
den von  einer  Avesentlichen  Wandlung  des  Schlachtenrufes  im  Kampfe  der 
Muslime  gegen  ihre  heidnischen  Brüder.  Nun  sollten  sich  ja  nicht  mehr 
die  Angehörigen  der  verschiedenen  Stämme  von  einander,  sondern  die  Gläu- 
bigen von  den  Ungläubigen  unterscheiden.  Jene  durften  auch  nicht  viel 
Rühmliches  in  den  Erinnerungen  an  ihre  heidnische  Yergangenheit  finden. 
Bei  Bedr  rufen  die  Muslime:  Ahad,  ahad  „Der  Einzige“,^  bei  Uhud  ist  ihre 
Losung:  „Amit,  amit“  „Tödte“,®  bei  dem  Kampf  um  Mekka  und  an  einigen 
andern  Sclilachttagen  schreien  ihre  verschiedenen  Abtheilungen  the  mono- 
theistisch klingenden  Rufe:  Ja  bau!  !Abd  al-Rahmän,  Ja  bani  'Abd  Allah, 

Ja  bani  *^Ubejd- Allah! und  in  dem  Kampf  gegen  den  falschen  Propheten 
Musejlama  ist  ihr  Schlachtenruf:  „0  Besitzer  der  Süra  al-bakara!“^  u.  a.  m. 
(man  A^gl.  Richter  7:  18.  20).  In  einer  jener  angeblichen  Instructionen,  , 
Avelche  man  den  Chalifen  '^Omar®  dem  Al)ü  Müsä  al-Aslfari  ertlieilen  lässt,  | 
Avird  ihm  folgender  Befehl  zugeschrieben:  „AVenn  zAvischen  den  Stämmen 
Fehdekriege  obAvalten,  und  sie  sich  des  Rufes  bedienen:  0 Stamm  des  N.  N., 

1)  Hulejl.  202:  1 da'ä  Lihjaua,  vgl.  ibid.  nr.  236;  ‘Antara  19:  6 — 7;  Ham. 

80  V.  2 da' au  li-Nizärin  wantamejnä  li-Tajjfin. 

2)  Al-Nabiga  2:  15  — 16  mustasli'irina.  3)  Ziibejr  8:  1. 

4)  Die  llauptstellen  dafür  sind  B.  Mariilkib  nr.  11,  Tafsir  nr.  307,  zu  Sure 
63:  6,  wo  man  den  Propheten  selbst  den  Ruf  ja  lal-Ansar  und  ja.  lal  - Muhagirm 
falso  nicht  einmal  S])ecielle  Stammesrufe)  Amrpönen  lässt  mit  dem  Zusätze:  da'iibä  fa’ 
iunabä  muntina,  d.  b.  lasset  docb  solche  Rufe,  denn  sie  stinken. 

5)  Ibn  Hi  sh  am  p.  4.50.  6)  ibid.  p.  562. 

7)  ibid.  818,  AVäkidi-AVellbausen  ]).  54.  8)  Al-Balädnri  p.  89. 

9)  Vgl.  über  die  Schlaclitenrufe  des  ‘Omar  noch  Ag.  IV,  ]>.  55,  2. 
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so  ist  dies  Einflüsterung  des  Satans.  Du  musst  sie  denn  mit  dem  Schwerte 
tüdten,  bis  dass  sie  sich  zur  Saclie  Gottes  wenden,  und  sie  Allah  und  den 
Imam  anrufen.  Ich  habe  gehört,  dass  die  Angehörigen  des  Stammes  Dabba 
den  Ruf  Jäla  Dabba  weiter  gebrauchen.  Bei  Allrdi!  ich  habe  nie  geliört, 
dass  Gott  durch  Dabba  Gutes  herbeigeführt  oder  Schlechtes  hintangehalten 
habe.i  Aber  gerade  Abu  Müsä  al-Asl/ari  ist  es,  gegen  den  die  Hirten  der 
Bann  'Ämir,  die  er  zum  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  zwingen  will, 2 den 
Ililfemf  Jii  la  'Ämir  anwenden;  allsogleich  fand  sich  der  als  Dichter  be- 
rühmte Al- Nabiga  al-6a'di,  ihr  Stammesgenosse,  mit  einer  Schaar  von 'Imi- 
riten  zur  Stelle,  um  die  Hirten  gegen  die  gesetzliche  Obrigkeit  in  Schutz 
zu  nehmen.^ 

In  spcäteren  Zeiten  finden  wir  ganz  willkürlich  gewählte,  in  ihren 
Beziehungen  zum  Theil  unverständliche  Shi'är;  ich  erinnere  z.  B.  an  das 
LosungswoH  eines  'alidischen  Häuptlings  i.  J.  1G9:  Wer  hat  das  rothe  Ka- 
mel gesehen  (man  ra'a-l-gamal  al-ahmar)?4  Es  ist  bemerkenswerth , dass 
wir  dieses  Shi  är  auch  noch  in  neuerer  Zeit  als  Kriegsriif  von  Beduinen 
erwähnt  finden.^ 

3. 

Die  Ausschliesslichkeit  des  Stämmewesens  wurde  im  alten  Araber- 
thume  durch  die  Einrichtung  des  Hilf  oder  Tahäluf  (Eidgenossenschaft) 
gemildert.  Theilstämme  traten  behufs  einer  solchen  Genossenschaft  zuwei- 
len aus  den  Gruppen  heraus,  denen  sie  zufolge  ihrer  genealogischen  Tradi- 
tion zunächst  angehörten,  um  durch  ein  feierliches  Bündniss  in  eine  fremde 
Gruppe  einzutreten. ^ Auch  dem  Einzelnen  war  es  möglich,  auf  diese  Weise 
der  Eidgenosse  (Halif)^  eines  fremden  Stammes  zu  werden.  Diese  Bun- 

1)  Al-Gähiz,  Kitäb  al-bajän,  fol.  125"’. 

2)  Bekanntlich  war  die  Unterwerfung  der  Beduinen  unter  das  bestehende 
Staatsgesetz  seit  unvordenklichen  Zeiten  und  aucli  neuester  Zeit  immer  das  schwie- 
rigste Moment  der  Staatsverwaltung  im  Orient.  Die  Chath' am  - boduinen  waren  solche 
Feinde  der  Entrichtung  der  Staatssteuer,  dass  sie  das  Jahr,  als  ein  energischer 
Steuerointreibcr  (der  Sohn  des  Dichters  'Omar  b.  Abi  Rabi'a,  Ende  des  I.  Jhd.)  aus 
Mekka  unter  ihnen  seines  Amtes  waltete,  zum  Ausgangspunkt  einer  Aera  stempelten. 
Ag.  I,  p.  34,  1. 

3)  Ag.  IV,  p.  1.39.  4)  Al-Ja'kübi  11,  p.  488. 

5)  „Cavalier  de  la  jument  rouge“  im  Recit  du  scjour  de  Fat  all  ah  Saye- 
ghir  chez  les  Arabes  errants  du  grand  desert  etc.  Lamartine’s  Voyage  en 
Orient  (Paris  1841,  Gosselin)  II , p.  490. 

6)  In  südarabischen  Kreisen  Takallu,  Ihn  Durejd  ]).  307  vgl.  Oazirat  al- 
'arah  p.  100,  9. 

7)  Vgl.  Kam.  p.  288  v.  5. 

8)  Ein  solche]’  heisst  auch  maulä-l-jamiu,  der  durch  Eid  Verwandte  Kam. 
p.  187  ult. 
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clesgTuppen  bildeten  aber  wieder  ein  neues  Moment  der  Abschliessimg,  in- 
dem durcli  dieselben  wieder  eine  Scheidewand  erhoben  wurde  zwischen  den 
Eidgenossen  und  allen  jenen  Stämmen  oder  Stammesgruppen , welche  nicht 
in  den  Eidesbund  mit  einbezogen  waren. 

J3as  Tahäluf  kann  wohl  als  die  ursprüngliche  Form  der  arabischen 
Stämmebildung  betrachtet  worden,  insofern  ein  grosser  Theil  der  sj)äteren 
Stämmenanien  im  Grunde  wohl  keine  andere  Bedeutung  hatte,  als  eine 
gemeinsame  Bezeichnung  mehr  oder  minder  disparater  Elemente,  welche 
gleiches  Interesse  oder  auch  zufälJiges  Zusammentreffen  auf  dasselbe  Gebiet 
zusam menführto.  An  Stolle  der  localen  Einheit  trat  dann  später  die  Fic- 
tion der  genealogischen  Einheit;  so  sind  denn  manche  der  später  sogen. 
Stämme,  nicht  durch  gemeinsame  Abstammung,  sondern  durch  gemeinsame 
Ansiedelung  entstanden.  ^ Dieser  A^organg  ist  auch  in  anderen  Kreisen  in 
derselben  AVeise,  wie  es  die  arabischen  Genealogen  thaten,  dargestellt  wei- 
den. ^ Audi  in  historischer  Zeit  hatte  das  llilf-bündniss  zuweilen  die  Folge, 
dass  zwei  ursprünglich  fremde  Stämme,  zu  einem  Bündniss  vereinigt,  auch 
die  AVohnsitze  gemeinsam  hatten-^  und  in  die  engste  Lebensgemeinschaft 
zu  einander  traten.  Natürlich  war  es  der  schwächere  Theil,  der  in  solchen 
Fällen  seine  locale  Selbständigkeit  opfern  musste,  ja  oft  von  dem  tüch- 
tigem Theil  der  Verbindung  vollends  aufgesogen  Avurde,  so  dass  jener, 
sein  selbständiges  Stammesbewusstsein  durchaus  verleugnend,  sich  ganz  und 
gar  zum  starkem  Bundesstamm  bekannte.'^ 

Solche  Eidgenossenschaften  Avimden,  Avenn  wir  den  Cliarakter  der  I 
Araber  reclit  kennen,  nicht  aus  dem  Gefühl  innerer  AVahlverAvandtschaft 
geschlossen,  sondern  das  alltägliche  Interesse  von  Schutz  und  Trutz,  zuAvei- 
len  aucli  die  gemeinsame  Pflicht  der  Blutrache  führten  zum  Abschluss  sol- 
cher Bündnisse;  am  geAvöhnlichsten  führte  dazu  das  Bedürfniss  der  ScliAvä- 
cheren,  sich  den  Stärkeren  untrennbar  anzuschliessen,^  das  des  numerisch 


1)  Lohrrcicli  hiefür  ist  Jäküt  II,  p.  GO  über  (turash.  Noch  aiulej’O  Gesiclits- 
])iinkte  im  Zustandekommen  von  Stammeseinheiten  liat  Noldeke,  ZDMG.  XL,  p.  157  ff. 
klai'gelegt. 

2)  Vgl.  Kuenen,  De  Godsdienst  van  Israel,  I,  p.  113. 

3)  Ag.  XIT,  p.  123  unten  — 124  oben:  wakänü  nuzülau  fi  hulaiä’iliim. 

4)  Ag.  Vin,  p.  19G,  15.  Andere  Beispiele  liierfür  — freilich  aus  muhamme- 
danischer  Zeit  — findet  man  reichlich  im  Gazirat  al-'arab,  p.  93,  22;  94,  25; 
95,  17;  97,  17.  A"gl.  109,  17  jatahamdanüna  92,  22  jatamadhagüna  112,  IG  jata- 
bakkalüna  u.  a.  in.,  oder  im  Allgemeinen  jamänijja  tanazzarat  118,  7.  Vgl.  Ag.  XV, 
p.  78,  10  tamaddara,  .läküt  III,  j».  G32,  12. 

5)  Wie  Avenn  z.  B.  die  geringfügige  Sippe  der  Iva'b  sich  durch  Hilf  den  Bann 
Mäzin  zugcsellt.  Hin  Durejd  p.  124.  Die  vereinigten  Chuzifa  gesellen  sich  zu  den 
Banü  Mudlig,  um  ihren  eigenen  Bestand  zu  ermöglichen,  lind.  224,  die  numerisch 
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Tiiibedentendeii  Verfolgten,  der  sich  gegen  inäclitigere  Gegner  niclit  zn  wehren 
weiss  nnd  gezwungen  ist,  sieh  einer  fremden  Sijjpe  znzngesellen,i  oder  der 
Trieb  vieler  an  sich  schwaclier  Grujjpen,  in  gemeinsamer  Verbindung  eine 
imposante  Einheit  daznstellen.  Nach  einer  Nacliricht  bei  Al-13iichärT‘-  kamen 
ancli  solche  Hilf- Verhältnisse  vor,  in  welchen  sich  mehrere  Sippen  znsam- 
menthaten,  nm  eine  dritte  mit  Interdict  zu  belegen,  die  Verschwägerung 
oder  Handelsverbindung  mit  derselben  zu  unterlassen,  so  lange  sie  niclit 
einer  bestimmten  Bedingung  Genüge  leistet. 

Compliciitor  wurde  der  llilf-bund,  wenn  eine  dui-cli  Eidgenossenschaft 
verbundene  Gruppe  sich  mit  einer  andern  eidgenössischen  Gruppe  verschwor, 
um  ein  erweitertes  Hilf  zu  Schutz  und  Trutz  zu  bilden.  AVir  haben  Kennt- 
niss  von  einem  solchen  combinirten  Bund,  welcher  die  Zeit  des  Heiden- 
thums überdauerte  und  noch  zur  Zeit  des  Chalifen  JaztdI.  zu  Kraft  bestand,^ 
wie  denn  die  Tradition  der  alten  Eidgenossenschaften  bis  tief  in  die  isla- 
mische Zeit  hinein  im  Gewissen  der  Araber  fortlebt.  Al-Earazdak  beruft 
sicli  auf  das  Hilf,  welches  die  Stämme  Tanum  und  Kalb  in  heidnischer 
Zeit  mit  einander  abschlossen.“^ 

Die  Entstehung  solcher  Eidgenossenschaften  war  eine  regelmässige  Er- 
scheinung in  der  arabischen  Gesellschaft.  Stämme,  die  niemals  in  Eidge- 
nossenschaften eingetreten  waren,  sondern  — Avohl  im  Gefülil  ihrer  Stärke  — 
für  sich  stets  eine  abgesonderte  Einheit  bilden  wollten,  gehörten  zu  den 
Ausnalimen  und  werden  auf  den  Fingern  aufgezählt.^  Nur  die  im  arabischen 
Volksgeist  vorherrschende  Neigung,  die  Stammesindividualität  soweit  nur 
möglich  zu  liewahren,^  konnte  diese  Stämme  von  einem,  im  arabischen 
Stämmeverkehr  nicht  ungeAvöhnlichen  Vorgänge  zurückhalten.  Jedenfalls 
mochte  es  sich  der  Stamm  zum  Ruhm  rechnen,  auf  kein  Bündniss  ange- 
Aviesen  zu  sein,  sondern  sich  auf  sein  eigenes  ScliAvert  Aderlässen  zu  können.' 

Der  Abschluss  des  Hilf,  durch  Avelchen  zuAveilen  die  aus  dem  natür- 
lichen Stammesverhältniss  folgenden  Beziehungen  alterirt,  beziehungSAveise 
Pflichten,  die  mit  der  natürlichen  Staramesgemein Schaft  zusammenhingen. 


, A 

gonngeu  Banü  Amir  schliesscu  sich  den  au  Zahl  mächtigeroii  Tjaditen  an, 
p.  271,  4 u.  a.  m. 


Ag.  XXI, 


1)  A g.  II,  p.  178,  7 u.  2)  flagg  nr.  45.  3)  Tab.  II,  p.  448. 

4)  Ag^  XIX,  p.25. 

5)  S.  die  Originalwörterhücher  s.  v.  gmr.  Al-Ikd  II,  p.  09. 

0)  Diese  Tendenz  spiegelt  sich  in  der  Legende  einer  Stammesgrn])pe  ah,  die 
sich  Al-Kilra  (ein  Theilstamm  der  Bann  Chnzejm)  nannte.  In  solir  alten  Zeiten 
wollte  man  diese  Leute  in  die  grosse  Kinäna- gruppe  aufgehen  lassen,  jene  abei- 
widersetzten  sich  dieser  Zumuthung.  Al-Mejdäni  II,  p.  39  unt.  Ihn  Durejd 
P-110,  16. 

7)  Vgl.  Al-Farazdak  cd.  Boucher  ]>.  40,  2. 

^iold'/ihor,  Miiluuninodan.  Stiidion.  I. 
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mit  Bezug  auf  ursiDrünglich  fremde  Gruppen  übernommen  wurden, ^ geschah 
in  besonders  feierlicher  AYeise.  Feierliche  Schwüre  in  Begleitung  von  tra- 
ditionellen Ceremonien  sollten  dazu  beitragen,  durcli  die  Erinnerung  an  die 
Formen  und  Umstände  der  Bundesschliessung  vom  Bruch  der  mit  dem  eiii- 
gegangenen  Verhältniss  verbundenen  Pflicliten  abzuschrecken ; die  bei  diesen 
Gelegenlieiten  erwähnten  Ceremonien  erinnern  im  Allgemeinen  an  die  auch 
bei  sonstigen  Eidesleistungen  üblichen  Formen,  wie  deren  aucli  von  anderen 
halbwilden  Yölkern  überliefert  werden  (Plutarch,  Publicola  c.  4).  „Dunkel- 
rotlies  tliessendes  Blut“  und  andere  — zuweilen  wohlriechende  — Flüssig- 
keiten spielten  dabei  eine  Hauptrolle,  Eobertsoii  - Smith  hat  die  hierzu  gehöri- 
ge]! Daten  fleissig  zusammengetragen ; ^ auch  mit  Salz  bestreutes  Feuer  wurde 
wie  beim  grossen  Eidschwime  Al-hüla  verwendet. ^ Aber  es  scheint,  dass 
solche  feierliche,  zum  Theil  grauenhafte  Ceremonien  nur  bei  Bundesschlies- 
sungen von  dauerndem  Charakter  angewendet  wurden.  Die  dauerhafteste]] 
erkennt  man  an  einem  besondern  Collectivnamen,  den  die  zusammentr-eten- 
den  Gruppen  von  mm  ab  führe]],  Namen,  durch  welche  zuweilen  die  Special- 
nanien  der  einzelnen  Bundestheile  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden. 
Vielleicht  das  älteste  Beispiel  solcher  dauernden  Verbrüderung  bietet  das 
Zusammengehen  einer  grössorn  Anzahl  von  arabischen  Stämnien,  die  auf 
ihrer  Wanderung  in  Bahrejn  zusannnentreffen  und  unter  dem  Namen  Tanücl] 
eine  Eidgenossenschaft  zu  Schutz  mid  Trutz  ^ bilden.  Nach  Abzug  alles 
Unhistoriscl]en,  von  Pl]ilologen  und  Anticßmren  des  II.  Jhds.  über  diese  Eid- 
genossenschaft Erdichteten“  wird  die  Thatsache  dieser  Stämmeverbrüderung 
als  glaubwürdiger  historischer  Ke]‘n  der  damit  verknüpften  Traditionen  und 
Fabeln  festgehalten  werden  kön]ien.  Eine  andere  alte  Eidgenossenscliaft, 
von  der  uns  jedoch  weniger  Dichtung  und  Wahrheit  bekannt  ist,  ist  die  i 
der  Farasän,  ein  Name,  den  sich  die  Verb]’üderung  verschiedener  Stämme  j 
beilegte.^  | 

Nicht  immer  waren  es  einander  ihrer  Abstammung  nach  sonst  fremde 
Gruppen,  die  durch  die  Eidgenossenschaft  einander  nahe  gebracht  werden. 
Die  einzel]]en  Clans  von  grossen  Stämnren  iiatten  oft  so  verscl]iede]]artige 


1)  Auch  familienrechtliche  Folgen  hatten  solche  Bündnisse,  z.  B.  mit  Bezug 
auf  das  Erbrecht.  Ibn  llishäm  [).  934  oben;  vgl.  Robertson -Smith  p.  47. 

2)  Kinship  and  marriage  p.  4G  tf.  201. 

3)  Ich  verweise  auf  meine  Ergänzungen  des  durch  R.  Smith  geliefei’ten  Mate- 
rials im  Literaturbl.  für  Orient.  Philologie,  1880,  p.  24. 

4)  ‘alä-l-tawäzur  wal-tanäsur.  Tab.  I,  p.  740. 

5)  Nöldeke,  Geschichte  der  Araber  und  Perser,  p.  23,  A.  2.  Sprenger, 
Alte  Geographie  Arabiens  p.  208. 

0)  Ibn  Durejd  p.  8. 
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Interessen,  dass  das  Band  der  Genieinsanikeit  zwischen  ihnen  leicht  locker 
werden  konnte;  finden  wir  sie  doch  gar  zu  oft  in  Jalirzehende  lang-  andauern- 
der hlutig-er  Fehde  gegen  einander  bogritlen.  Es  sind  demzufolge  aucli  Eid- 
genossenschaften zwischen  jenen  Sippen  eines  grossen  Stammes  zu  fiiiden, 
welche  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  antriel),  einander  näher  zu  stehen. 
So  verbinden  sich  mehrere  Clans  der  Bann  Tanuin  unter  dem  Namen  Al- 
libad,  d.  h.  die  Zuszmmeidialtenden ; ^ eine  andere  Genossenschaft  nennt  sich 
Al-barägim,  d.  h.  Fingergelenke.-  Die  Bundosnamen  sind  häufig  von  den 
Ceremonien  hergenommen,  unter  welclien  die  Bundesschliessung  erfolgte, 
wie  bei  den  „Blutleckern“,-^  „Parfumirten“,^  „Gebrannten“,^  „Pibäb“ 
(die  ihre  Hände  in  „rubb“  eintauchten).''  Intei-essant  ist  der  Bundesname 
Al-agralnini  (die  beiden  Krätzigen),  der  zweien  sich  verbindenden  Stämmen 
gegeben  wurde,  weil  man  von  ihnen  sagte,  dass  sie  jeden,  der  ihnen  Wi- 
derstand leistet,  so  schädigen,  wde  der  Krätzige  joden  inhcirt,  der  mit  ihm 
zu  thun  hat.^ 


Aber  es  gab  auch  Hilf-bündnisse  von  flüchtigerem  Charakter,  zu  einem 
bestimmten  Zweck  abgeschlossen;  kein  Bundesnanie  markirt  diese  Bereini- 
gungen, bei  deren  Abschluss  wohl  auch  jene,  feierlichen  Ceremonien  nicht 
in  Anwendung  kamen.  Ein  solches  Bündniss  mag  das  zwischen  den  Asad 
und  Gatafän  goAvesen  sein,  Avelches  in  einem  dem  IMuhammod  zugeschrie- 
benen Auss2)ruch®  erwähnt  wird,  oder  das  Bündniss,  welches  der  Bbs- 
stamni  zur  Zeit  des  Helden  Antara,  von  seinen  nächsten  BlutsverAvandten 
den  Bann  Dubjän  — Aderlässen,  mit  den  tamimitischen  Bann  Sahl 
schliesst,  A\delches  aber  durch  die  Habsucht  der  letzteren  übernacht  zu 
nichte  AAUirde.*'  Die  verschiedenartigen  GrujDpirungen , in  Avelche  das  Avan- 
clelbare  temporäre  Hilf  die  Stämme  zu  einander  In-achte,  scheinen  auf  die 
Politik  und  Diplomatie  der  Wüste  bestimmend  eingoAvirkt  zu  haben,  und  es 
Avird  nicht  selten  vorgekoinmen  sein,  dass  zAvischen  den  Stämmen  Unter- 
handlungen ge2)flogen  Avurden,  mit  dem  Zwecke,  alte  Bündnisse  aufzulösen 


1)  Ibii  Diirej  d j).  23. 

2)  Imrk.  57:  1.  Ibn  Durejd  j).  134,  vgl.  Ag.  I,  p.  84  zAAdeierlei  Barugim. 

3)  Auch  ein  Einzelner  heisst  laik  al-dam,  Ag.  XVIII,  p.  15G,  7 u. 


4)  S.  Kobertson-Smith  1.  c.  Tab.  I,  p.  1138. 

5)  Lbl.  f.  er.  Phil.  1.  c.  2x25.  Al-Gaubari  s.  v.  inhsh. 

G)  Vgl.  jedoch  Al-Ikd  H,  ]».  59.  So  Avie  Adiele  Stammesnaiuen,  die  ursprüng- 
lich nicht  genealogische  Bedeutung  hatten,  durch  s[)äterc  Fabeln  zu  Ahneunanien 
^vul■den,  so  finden  Avir  auch  Bann  Ribäb.  Ag.  IX,  ]>.  14,  20. 

7)  A g.  IV,  p.  155,  G A'.  u. 

8)  Muslim  V,  p.  213  al-halifejn  Asad  AA^a- Gatafän;  in  der  Parallelstelle  bei 
BucharT,  Mauäkib  nr.  7 fehlt  diese  Bezeichnung  in  allen  Versionen. 

9)  Antära  nr.  25  ed.  Ablwardt  p.  21G. 
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— ■ dafür  war  die  Lüsuiigsformel  Chaf  geprägt  ^ — und  in  neue  Hilf-com- 
binationen  einzutreten.-  Dies  war  nach  den  altarabischen  Begriffen  doch 
Avohl  nur  bei  solchen  Ijilf-bündnissen  mögiicli,  deren  Abschliessung  aw 
A'orneherein  nicht  für  lange  Dauer  beabsichtigt  Avar,  und  nicht  unter  feier- 
lichen Eidesriten  erfolgte.  Solclie  Bündnisse  hat  man  leichter  aufgefasst 
und  diese  Thatsache  motivirt  erst  recht  die  NotliAvendigkeit  jener  grauen- 
liaften  Gebräuche  beim  Abschluss  Amu  Bfindnissen  mit  dauerndem  Charakter. 
Die  alte  araljische  Poesie  ist  reich  an  Beisf)ielen  dafür,  dass  diesem  oder 
jenem  Stamme  VorAvürfe  darüber  gemacht  Averden,  dass  seine  Zugehörigen 
den  Treueid  gebrochen  haben  oder  in  der  Erfüllung  der  aus  demselben  fol- 
genden Pflichten  lässig  waren, und  den  Schutz,  zu  dem  sie  durch  die 
Bande  der  Natur  oder  des  Bündnisses  verpflichtet  waren,  zu  leisten  Amrab- 
säumten;“^  so  Avie  wieder  andererseits  Amn  tugendhaften  Stämmen  und  Leuten 
sehr  oft  besonders  gerühmt  Avird,  dass  sie  den  Eid  der  Treue  und  des  Bun- 
des und  die  aus  demselben  folgenden  Pflichten  nicht  Amrletzen ; auch  in 
dem  häuhgen  Selbstruhme  arabischer  Dichter  und  Helden  Aviederkehrt  gerade 
dieses  Moment  der  MuruAvwa  unaufhörlich.*^  Dies  Avürde  nicht  als  etAvas 
besonders  EühmensAverthes  hervorgehoben  werden,  Avenn  das  Gegentheil 
nicht  zu  den  häufigen  Erscheinungen  gehörte.^  Die  sociale  Anschauung 
der  Araber  Avar  zu  sehr  auf  die  Momente  der  Avirklichen  BlutsverAvandtschaft 
gegründet,  als  dass  ein  die  BlutsverAvandtschaft  symbolisch  erzeugendes 
Bündniss  fremder,  zu  einander  in  keinem  engen  genealogischen  Verhält- 
niss  stehender  Gruppen  in  Wirklichkeit  der  BlutsverAvandtschaft  hätte  gieich- 
geachtet  Averden  können. 

„Verbrüdere  dich,  mit  wem  du  magst,  zur  Zeit  desFriedeus,  dock  du  musst  Avissen, 

„Dass  im  Kriege  dir  jeder  fremd  ist,  ausser  deinen  Verwandten. 

„Dein  Verwandter  ist  es,  der  dir  willig  zu  Hülfe  ist,  Avenn  mau  ihn  aui'uft,  Aväh- 
rend  das  Blut  vergossen  AAÜrd. 

„Verstosse  denn  den  Verwandten  nicht,  auch  aa^cuu  er  dir  Unrecht  zugefügt  hat, 

„Denn  durch  ihn  AA’crden  die  Dinge  verdorben  und  Avieder  gut  gemacht.“^ 

1)  Al-Uauhari  s.  v.  chf.  2)  Einleitung  zu  Al-Nähiga  nr.  26  (p.  212). 

3)  Statt  AÜelor  Beispiele  Mufadd.  13:  26. 

4)  Ein  ähnlicher  VorvAUirf  wird  auch  in  einer  südarabischen  Insclirilt  den  Bun- 
desgenossen gemacht,  ZDMG.  XXIX,  p.  609. 

5)  z.  B.  Al-H  ädira  cd.  Engelmanu  ]>.  7,  5 ff. 

6)  Ag.  XIX,  p.  93,  4 V.  u.,  50,  v.  4— 5.  Mufadd.  7:  9 — 11. 

7)  Im  Allgemeinen  muss  bemerkt  AA^erdeu,  dass  die  Bundestreue,  Avie  sie  als 
die  lierA'oi'ragendste  arabische  Tugend  gepilesen  AAord,  doch  immer  nur  ein  Ideal 
Avar,  dem  die  Araber  sehr  oft  zuAvidoihandolten.  Freilich  ist  es  Avieder  etAvas  üljer- 
trieben,  diese  Verhältnisse  so  zu  fassen,  Avie  dies  Kay  in  seinem  Aufsatze  „Ilistory 
of  the  Banu  Okeyl“  timt  (Journal  of  Roy.  As.  Soc.,  Noaa^  Series  XVIII,  p.  496). 

8)  Ham.  j).  367. 
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Die  g-Gsellscliaftliclion  Hikluiigcn  iniLerhiill)  des  arabischen  Stämnic- 
lebeiis,  Avelclie  das  TaUrilid'  darstelit,  mussten  den  Vertretern  de]-  Idee  Mu- 
liamineds  ebenso  anstössig  sein,  A\de  dei-  Partieularisnius  der  Stämme.  Denn 
sie  befördern  die  Fehde  /Aviselien  den  Stämmen,  und  av erden  im  Islam 
dureli  die  Verbrüderung  aller  sich  zum  Islam  bekennenden  Menschen  über- 
Avundcn.  Neben  dieser  idealen  allgemeinen  Verbrüderung  sollte  die  beson- 
dere Vcrl)rüderung  einzelner  Stämme  mehr  keine  Stelle  haben.  Daher  der 
dem  Muhammed  ziigesehriebene  Grundsatz:  lä  hilfa  fi-1 -Islam,  d.  h.  dass 
es  keine  Eidgenossenschaft  im  Islam  geben  könne. 

Aller  auch  einer  andern  Thatsache  musste  dieser  Grundsatz  dienstbar 
sein.  Die  rtlichten  der  Treue,  av eiche  aus  Verhältnissen  llossen,  Avelche  iu 
den  Ijcbensbeziehungen  der  öähilijja  ihren  Grund  hatten,  Avurden  durch 
Muhammed  gelöst.  Gar  manche  That  Avurde  von  den  ältesten  Anhängern 
Muhammeds  gegen  heidnische  Stammes-  und  Bundesgenossen  auf  das  Cre- 
heiss  oder  unter  stiller  Gutheissung  des  I’ropheten  begangen,  Avelche  den 
Arabern  als  ai-ge  Perhdie  galt,  al)er  die  Sanktion  des  Islam  erhielt. Aller- 
dings finden  Avir  auch  eine  andere  Version  des  angeführten  traditionelle]! 
Ausspruches  als  AntAvort  auf  eine  Anfrage  des  Kejs  b.  'Äsim  an  den  Pro- 
pheten mit  Bezug  auf  das  Itilf-\^erhältniss.  Es  giebt  kein  Ilill  im  Islam 
— soll  der  Prophet  geantwortet  haben  — aber  haltet  fest  an  den 
Bündnissen  der  Gähilijja.^ 


IV. 

Den  deutlichsten  Ausdruck  erhielt  die  ]nuhammedanische  Lehre  vo]i 
der  Gleichheit  aller  Menschen  im  Islam  in  einem  für  den  Culturhistoriker 
bemerkensAverthen  Documente.  Wir  müssen  nochmals  darauf  zurückkommen, 
dass  es  eine  recht  schlimme  Sache  ist,  Avenn  man  seine  Daten  über  die 
ältesten  Lehren  der  muhammedanischen  Kirche,  um  nicht  zu  sagen  des  Pro- 


1)  B.  KafiUa  nr.  2,  Aclab  nr.  60. 

2)  Bemerkenswerth  ist  za  diesen  Umständen  das  Gedieht  des  Abu  Afak  bei 
Ibn  II  i sh  am  p.  095. 

3)  Ag.  XII,  p.  157:  lu  liilfa  fi-l-isläm  Avaläkin  tamassakii  bi -hilf  al-guihilijja. 
Dass  im  Islam  das  Ililf  \-erpönt,  Avährend  das  Giwilr  iu  AÜelen  Traditionssätzen  als  ein 
auch  im  Islam  heilig  gehaltenes  Verhältnis's  empfohlen  wird,  ist  mit  ein  Beweis  dafüi, 
dass  Gär  undllalif  nicht  völlig  synonyme  Ausdrücke  sind ; letzteres  setzt  Robert son- 


Smith  p.  45  Amraus.  Dass  zwischen  beiden  Begriffen  ein  Unterschied  gemacht  Aver- 
den  muss,  erhellt  auch  aus  Ag.  II,  p.  79  ult.,  nur  avo  cs  aut  die  genaue  Bestimmung 
des  Verhältnisses  nicht  ankommt,  sondern  nur  gesagt  Averden  soll,  dass  jemand  im 
Schutze  eines  Stammes  lebt,  Avird  der  Gär  zuAA'cilcn  mit  Ij alif  AmrAAnchselt,  z.  D.  Ag. 
ib.  167,  1 (gär),  Z.  14  (halifj. 
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plieten  selbst,  aus  jenen  Sammliingen  schojjfen  muss,  in  welchen  der  Islam  i 
die  Worte  und  Tliaten  seines  Stifters  zusammengestellt  hat.  Diese  Eeserve  > 
gilt  auch  für  jene  Sammlungen,  welche  nach  Ansicht  der  muhammedanischen  i 
Wissenschaft  das  Ecsultat  der  scrupulösesten  lüitik  darstellen.  Jener  Theil  i 
unserer  „Studien“,  Avelcher  sich  mit  der  Traditionsliteratur  des  Islam  und  i 
der  Geschichte  derselben  beschäftigt,  Avird  es  dem  Leser  Idar  machen,  Avie  ‘ 
problematisch  es  Aväre,  die  Lehren  und  Thateii  Muhammeds  daraus  zu  \ 
schöpfen,  Avas  die  alten  muhammedanischen  Autoritäten  als  Lehren  und  i 

I 

Thaten  desselben  überliefern.  Aber  trotzdem  besitzen  diese  Ueberlieferungen  l 
grossen  Werth  für  die  Kenntniss  der  EntAvickelung  der  Lehren  des  Islam,  | 
als  deren  wichtigste  Quellen  sie  bei  den  Bekennern  angesehen  werden.  Uns  { 
dienen  sie  zuvörderst  als  Dokument  dafür,  zu  erkennen,  wie  die  ältesten  | 
Lehrer  des  Islam  im  Geiste  des  Stifters  lehren  zu  können  glaubten. 

AVir  besitzen  aus  diesem  Kreise  mannigfache  Documente,  Avelche  den  i 
in  der  Koranstelle  49:  13  angeregten  Gedanken  nach  allen  seinen  Conse- 
quenzen  erfassen  und  ausführen  und  es  Avii-d  unsere  Aufgabe  bilden,  die-  i 
selben  in  den  chronologischen  Eahmen  einzufügen,  in  av eichen  sie  hinein- 
gehören. Jetzt  Avollen  Avir  auf  dieselben  nur  im  Allgemeinen  hiiiAveisen  und 
die  Avichtigsten  unter  denselben  vorführen.  Keines  ist  wichtiger  und  von 
denjenigen,  die  aus  demselben  Nutzen  ziehen  Avollten,  emsiger  verbreitet 
AV  Orden,  als  jene  Eede,  die  der  Prophet  in  Mekka  anlässlich  seiner  Ab- 
schiedswaUfahrt  (haggat  al-Avadä')  gehalten  haben  soll.  Diesen  feierlichen 
Moment^  soll  der  Prophet  benutzt  haben,  um  jene  Lehren  des  Islam,  auf 
Avelche  er  das  grösste  GeAvicht  legt,  namenthch  solche,  Avelche  das  ver- 
änderte Yerhältniss  der  arabischen  Gesellschaft  darzusteUen  geeignet  waren, 
seinen  Gläubigen  vorzufüliren.  Man  könnte  diese  Eede  die  Bergpredigt 
des  Islam  nennen.  Es  Aväre  scliAver  zu  bestimmen,  Avelche  Theile  dieses 
religiösen  Testaments  des  Propheten  als  authentisch  gelten  können.  ^ Im 
Ganzen  ist  es  die  Arbeit  späterer  Zeit;  um  einen  authentischen  Kern  (denn 
etAvas  hat  doch  Muhammed  seinen  Schülern  bei  jener  feierlichen  Gelegen- 
heit gepredigt)  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene  Ansätze  gebildet, 
deren  Gesammtresultat  dann  als  die  Abschiedsrede  zusammenredigirt 
Avurde.  Wir  werden  selien,  dass  noch  nadi  Abschluss  des  geAvöhnlichen 
Textes  sich  eine  tendentiöse  Schicht  an  denselben  angesetzt  hat. 

Sehr  scliAver  fällt  für  die  kritische  Präge  der  Umstand  ins  GeAvicht, 
dass  Al-Buchäri^  nach  verschiedenen  GeAvälu'sniäimern  verschiedene  kleine 


1)  In  einigen  Bericliten  jedoch  wird  nicht  gerade  dieser  Zeitpunkt  angegeben. 

2)  Vgl.  Snouck- llourgronje,  Het  Mekkaansche  Feest  (Leiden  1880)  p.  145. 

3)  B.  Magäzi  nr.  79,  vgl.  llagg  nr.  132;  Ad  ab  nr.  42. 
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Stüclvclieii ^ der  ganzen  Rede  inittlieilt,  die  dann  später,  als  man  daran  ging 
eine  grosse  Abschiedsrede  des  Propheten  zu  labriciren,  leicht  mit  verwendet 
wurden.  Es  lassen  sich  aber  nicht  alle  Theile  der  vor  uns  liegenden  Fas- 
sung der  Rede  in  solchen  Fragmenten  nachweisen,  so  Avie  denn  derjenige 
Passus,  aul  den  wir  hier  Grewicht  legen,  unter  diesen  alten  Bausteinen 
nicht  zu  finden  ist,  AVohl  aber  Avird  er  als  selbstständige  Rede  Muham- 
meds  in  den  Traditionssammlungen  des  Abu  DäAvüd  und  des  Tirmidi  ausser 
allem  Zusammenhang  mit  anderen  Verordnungen  angeführt;  in  den  Amn  die- 
sen Sammlern  überlieferten  Versionen  fällt  aber  das  IlauptgeAvicht  dieser 
Lehre  nicht  so  sehr  auf  die  Verneinung  des  Rassenunterschiedes,  als  auf 
die  Zurückweisung  der  Prahlerei  mit  Ahnen,  Avelche  sich  des  rechten  Glau- 
bens nicht  rühmen  konnten.  Es  kann  nicht  ausgemacht  werden,  ob  diese 
Richtung  der  in  Rede  stehenden  Belehrung  die  ursprünglichere  ist;  zu  be- 
merken ist  allerdings,  dass  dieselbe  erst  durch  einen  Zusatz  zur  Geltung 
kommt,  welcher  in  den  geAvöhnlichen  Versionen  der  Rede  nicht  enthalten 
ist.  Es  kann  jedoch  constatirt  Averden,  dass  die  muhammedanischen  Theo- 
logen jener  EntAvicklung  der  Takwä-tradition  den  Vorzug  gegeben  haben, 
Avelche  den  Ruhm  der  Ahnen  insofern  verdammen  lässt,  als  er  zum  An- 
lasse des  Wettstreites  Avird  zAvischen  den  Abkömmlingen  A^erschiedener 
Ahnen.  In  der  shfitischen  Ueberlieferung  Avird  diese  Rede  als  Testament 
(wasijja)  des  Propheten  an  Ali  vorgeführt.  ^ 

Andererseits  hat  man  nicht  gerastet,  Muhammed  gelegentlich  seiner 
AbschiedsAvallfahrt  auch  andere  Dinge  sagen  zu  lassen,  die  in  den  hier  be- 
nutzten Texten  derselben  nicht  enthalten  sind.^  Jedenfalls  enthält  dies 
alte  Stück  muhammedanischer  Glaubens-  und  Sittenlehre,  Avelches  schon  im 
II.  Jhd.  d.  H.  als  Wallfakrtsrede  des  Propheten  allgemein  verbreitet  Avar,  den 
Ausdruck  dessen,  Avas  die  Lehrer  des  Islam  mit  gutem  Recht  als  den  In- 


Ij  Der  Passus,  in  welchem  dem  koranischen  Gedanken  folgend,  die  Gottes- 
furcht als  alleiniger  Adelstitel  aufgestellt  wird,  findet  sich  oft  als  selbstständige  Tra- 
dition (hadith  al-takAvä  — wie  die  Muhammedaner  sie  nennen)  ausser  dem  Zu- 
sammenhänge der  AVadtTrede  z.  B.  B.  Anbijä  nr.  9,  vgl.  Al-Muwatta’  II,  p.  319 
als  Aussi)ruch  'Omar’s:  Karam  al-mumini  takwähu  Avadinuhu  hasabuhu. 

2)  Al-Tabarsi,  Makärim  al-achläk  (Kairo  1303)  p.  190. 

3)  Ein  solches  Stück  finden  Avir  z.  B.  in  Al-BagaAvi’s  Masäbih  al-sunna  I, 
p.  7 A'on 'Amr  b.  al-Ahwas  mitgetheilt:  „Fürwahr,  niemand  Hisst  anders  als  für  sich 
selbst,  aber  nicht  der  Vater  für  sein  Kind  und  das  Kind  für  den  Vater.  Fürwahr, 
der  Satan  hat  die  Hoffnung  verloren,  dass  er  in  diesen  eueren  Städten  jo  angebetet 
würde,  aber  man  wird  ihm  gehorchen  in  solchen  euerer  ProA’inzon,  die  ihr  gering- 
schätzt, und  er  wird  sich  damit  zufrieden  geben. Andere  haben  auch  das  AHrbot 
der  Mufa-ehen  in  dieser  AVallfahrtsrede  ergehen  lassen.  Al-Zurkani  zum  AIuAvatta 
Ul,  p.  29  unten. 
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tciitioiieii  des  Stüters  angemessen  in  seinem  Namen  verbreiten  zu  dürfen 
glaubten.  Die  verschiedenen  Versionen,  die  wir  von  diesem  alten  Docu- 
mente  der  muliammedanisclien  Anschauung  Ijesitzen,  stimmen  bei  kleinen 
Unterschieden  im  Texte,  inhaltlich  betrachtet,  alle  darin  überein,  dass  ]\Iu- 
hammed  seinen  Gläubigen  das  Verschwinden  aller  genealogischen  Gegensätze 
im  Islam,  als  eine  Cardinallehre  des  Islam,  mit  grossem  Nachdruck  ans 
Herz  legte.  „0  Versammlung  der  lüircjshiten  — so  lässt  sich  der  Pro- 
phet hören  — Allah  hat  von  euch  entfernt  die  Prahlerei  der  (jähilijja  und 
ihr  Grossthun  mit  den  Ahnen.  Alle  IMenschen  entstammen  von  Adam  und 
Adam  entstand  aus  Staub.  0 ihr  Menschen!  Wir  haben  euch  erschaffen 
von  Mann  und  AVeib“  etc.  (die  oben  angeführte  Koranstelle). ^ „Keinen 
Vorzug  hat  der  Araber  vor  dem  Nicht -Araber,  es  sei  denn  durch  Gottes- 
furcht“ — so  wurde  dann  noch  die  ursprüngliche  Fassung  ergänzt. - 

Der  Vollständigkeit  halber  müssen  Avir  auch  die  bereits  oben  ange- 
deuteten Zusätze  erwähnen,  Avelche  der  Belehrung  Muhammeds  bei  Abu 
Däwüd  und  Al-Tirmidi  hinzugefügt  werden.  Nach  der  Verpönung  der 
Prahlerei  der  (Vähilijja,  der  Hervorhebung  der  gemeinsamen  Abstammung 
von  Adam,  der  selbst  Avieder  aus  Staub  erschaffen  Avard,  und  der  Betonung 
der  Thatsache,  dass  aller  Ruhm  nur  auf  TakAvä  (Gottvertrauen)  zurück- 
gefühil  Averden  kann,  heisst  es  da:  „Die  Menschen  mögen  denn  aufhören 
sich  zu  rühmen  mit  Leuten,  Avelche  nichts  sind  als  Kohlen  des  Höllenfeuers. 
Fürwahr,  sie  sind  vor  Allah,  geringer  geschätzt,  als  Mistkäfer,  Avelche  den 
Gestank  in  die  Nase  des  Menschen  bringen?“*''" 

In  diesem  Sinne  Avurde  dann  die  alte  muhammedanische  Lehre  von 
der  Gleichheit  der  Muhammedaner  und  von  der  Belanglosigkeit  der  Rassen - 
und  Stainmesunterschiede,  die  — Avie  Avir  sahen  — sich  auf  eine  auch  im 
Koran  ausgesprochene  Lehre  auf  baute,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer 
Aveiter  entAvickelt  und  durch  die  fortgesetzte  Thätigkeit  der  Traditionisten 
als  eine  Grundlehre  des  Islam  erAviesen.  Man  ersann  Erzählungen,  durch 
Avelche  die  Beschimpfung  der  Abkunft  als  verächtlich  dargestellt  Averden 
sollte.  So  soll  z.  B.  "Amr  b.  al-'Äsi  — für  unsere  gescliichtliche  Betrach- 
tung doch  Avohl  kein  fester  Muhammedaner  — die  Schmährede  des  Mugira 


1)  Ibn  Hishum  p.821,  AVäkidi-AVellhauseu  j).  338. 

2)  Mit  diesem  Zusatz  Avird  die  xVbschiedsrede  von  den  Shu'ubiteii  citirt  bei 
Ibn  Abdi  rabbihi  II,  p.  85.  Aueh  Al-Gahiz,  Bajän,  fol.  115%  kennt  den  Zusatz, 
den  wir  aucli  bei  Al-Jakübi  II,  p.  123  finden,  der  diesen  Passus  der  Rede  mit 
folgenden  Worten  beginnen  lässt;  „Die  Menschen  sind  gleich  Avie  die  Fläche  des 
vollen  Kübels.“ 

3)  Bei  Al-Bamiri  I,  p.  245  findet  mau  die  verschiedenen  AVrsioneu  dieses 
Ausspruchs. 
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b.  Sliu‘ba  durch  die  Verliölimiiig-  des  Stammes  des  Miigira  erwidert  haben. 
Darob  wird  ‘^Amr  durch  seinen  Sohn  ‘Abdallah  zurechtgewiesen,  der  ihm 
voller  Bestürzung  die  Worte  dos  Bropheten  vorhält.  Der  busslertige  ‘Amr 
schenkt  als  Ausdruck  seines  Sclnddbe’wusstseins  und  seiner  Bussfertigkeit 
dreissig  Sclaven  die  Freiheit.^  Man  wurde  nicht  müde,  Aussprüche  des 
Propheten  zu  citiron,  welche  in  den  verschiedensten  Variationen,  bald  in 
spontan -belehrender  Form,  bald  an  Thatsachen  anknüpfend,  dieselbe  Idee 
entwickeln.  Die  kanonischen  Traditionensammlungen  ^ eiithalton  z.  B.  fol- 
gende Erzählung  einiger  Zeitgenossen  Muhammeds:  „Wir  gingen  vor  Abu 
Darr  vorüber  in  Al-Rabada  (bei  Medina)  und  sahen,  dass  er  in  ein  Ober- 
kleid gehüllt  war,  sein  Diener  aber  hatte  einen  ganz  ähnlichen  Mantel. 
Wir  sagten  ihm,  dass  er,  wenn  er  beide  Kleider  vereinigte,  lur  sich  ein 
Oberkleid  und  Unterkleid  besässe.  Darauf  erzählt  A.  D.:  Einst  fiel  zwischen 
mir  und  einem  meiner  Glaul)ensbrüder,  dessen  Mutter  eine  Ausländerin  Avar, 
ein  Wortwechsel  vor.  Ich  verspottete  ihn  mit  seiner  mütterlichen  Abstam- 
mung. Er  aber  verklagte  mich  beim  Propheten,  und  dieser  Avies  mich  mit 
folgenden  Worten  zurück:  ,Du,  Abu  Darr,  bist  ein  Mann,  in  dem  noch  die 
(jähilijja  spukt.’  Als  ich  mich  nun  damit  A^ertheidigen  AvoUte,  dass,  Aver 
von  jemand  beschimpft  Avird,  sich  durch  die  Schmähung  der  Eltern  dos 
Beschimpfenden  Genugthuung  verschaffen  könne,  Aviederholte  der  Prophet: 
,Dii  hast  noch  die  Gähilijja  in  dir,  fürAvahr,  es  sind  eure  Brüder,  die  euch 
Gott  unterthan  gemacht.  So  speiset  sie  damit,  was  ihr  esset,  und  kleidet 
sie  von  dem,  Avomit  ihr  euch  selbst  bekleidet,  bürdet  ihnen  nichts  auf, 
dem  sie  nicht  gCAAmchsen  sind,  und  Avenn  ihr’s  ihnen  auf  bürdet,  so  helfet 
ihnen.’“  „Wer  prahlt  mit  der  Prahlerei  der  Grdiilijja“,  so  heisst  es  in  einer 
andern  Tradition,  „den  beisset  mit  der  Schande  seines  Vaters.“^  35 Her 
Freigelassene  ist  aus  dem  Ueborschusse  derselben  Erde  geformt,  aus  Avelcher 
derjenige  geformt  ist,  der  ihn  freigelassen  hat.“^ 

Wir  ersehen  aus  diesen  Daten,  Avie  die  Gleichheitslehre  des  Islam 
einen  Aveitern  Schritt  über  die  ursprüngliche  Lehre  von  der  Gleichheit  und 
Brüderlichkeit  aller  Araber  im  Islam  hinausgeht,  durch  die  Lehre  von  der 
Gleichheit  aller  Menschen,  die  sich  zum  Islam  bekennen.  Der  erste  An- 
satz zu  diesem  Schritte  ist  bereits  in  dem  Amn  Muhammod  selbst  geahnten 
Universalismus  des  Islam ^ gegeben,  soAvie  auch  in  der  Würdigung, 

1)  Al-Dahabi  bei  Abü-1  Mabäsin,  Annales  I,  ]).  73. 

2)  Muslim,  Im  an  nr.  7 (IV,  p.  113),  fast  gloicblautend  B.  Aclab  nr.  43. 

3)  Ilscbr.  Kr.  597  der  Leidener  Univers.  Bl.  134. 

4)  Al-Mubarrad  p.  712.  Yorbcrgcbend  kann  man  Adele  Ausspriiclie  des 
I’roplietcn  über  Gleicbstellung  der  Mawiili  finden. 

5)  Hierüber  vgl.  Snouck-IIurgronje:  De  Islam  1.  c.  p.  46. 
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iUc  Miiliainmed  der  Verschiedenheit  der  Menschen  in  Sprache  und  Farbe, 
welche  er  als  Zeichen  der  göttlichen  Macht  betrachtet, ^ zu  Theil  werden 
lässt.  Die  weitere  Entwickelung  dieser  Anfänge  und  unbewussten  Anre- 
gungen war  die  natürliche  Folge  jener  grossen  Eroberungen,  durch  welche 
ein  bedeutender  Theil  des  nichtarabischen  Orients  in  den  Ring  des  Islam 
einbezogen  wurde.  Wollte  die  islamische  Lehre  mit  sich  selbst  in  Einklang 
bleiben,  so  musste  sie  dasjenige,  was  sie  ursprünglich,  so  lange  es  nur 
arabische  Anhänger  Muhammeds  gab,  hinsichtlich  dieser  verkündete,  nun 
aul  alle  Rassen  ausdehnen,  die  den  Bestand  der  muhammedanischen  Ge- 
meinde bildeten.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  neue  Lehre  ausser 
den  pietistischen  Kreisen  unter  den  Arabern  zumeist  durch  die  Ausländer, 
Perser,  Türken  u.  a.  m.  gefördert  wurde,  für  die  ihre  Stellung  innerhalb  des 
auf  arabischer  Grundlage  auferbauten  Gemeinwesens  eine  Lebensfrage  war. 
Sie  hatten  ein  besonderes  Interesse  daran,  die  neue  Lehre  zu  festigen,  denn 
von  ihrer  Anerkennung  hing  ja  eben  alle  Würdigung  ab,  die  sie  von  ihren 
arabischen  Religionsgenossen  erwarteten.  Von  iiinen  gehen  wolil  die  zahl- 
reichen Traditionsaussprüche  aus,  die  auf  die  Kräftigung  der  Lehre  von  der 
Gleichheit  aUer  Gläubigen  ohne  Unterscliied  der  Rasse  absehen:  „Schmähet 
keinen  Perser,  denn  niemand  schmäht  einen  Perser,  es  sei  denn,  dass  Gott 
Rache  an  ihm  nimmt  in  dieser  und  der  zukünftigen  Welt.“^  Und  nicht 
nur  den  begabten  weissen  Rassen  zu  Liebe  hat  man  solche  günstige  Tradi- 
tionsaussprüche erdichtet;  auch  die  Kinder  des  dunkeln  Erdtheiles^  sollten 
vor  Zurücksetzung  und  Verachtung  bewahrt  und  geschützt  werden,  umsomeiir, 
da  der  Islam  Ursache  hatte,  den  schwarzen  Aethiopiern , Avegen  des  Schutzes, 
den  ihr  König  den  ersten  Bekennern  des  Propheten  geAvährte,  erk'enntlich 
zu  sein.  Dies  Gefühl  mag  Avohl  initgeAvirkt  haben  in  der  Entstehung  von 
Legenden,  von  Avelclien  die  folgenden  als  Proben  zu  betrachten  sind. 

„Einst  — so  erzählte  man  — trat  ein  Aethiopier  in  das  Gemach  des 
I’ropheten  und  sprach:  ,Ihr  Araber  übertrefft  uns  in  allen  Beziehungen;  ihr 
seid  zierlicher  an  Gestalt,  schöner  an  Farbe  als  Avir,  auch  hat  Gott  euch 
gewürdigt,  den  Proxdieten  unter  euch  zu  erwecken.  Was  glaubst  du  nun? 
wenn  icli  an  dich  und  deine  Sendung  glaube,  Averde  ich  Avohl  mit  den 
gläubigen  Arabern  zugleich  einen  Platz  im  Paradiese  finden ?‘  ,Ja,  Avohl 
Avirst  du  dies  — erAvidertc  der  Prophet  — und  die  scliAvarze  Haut  des 
Aethiopiers  Avird  auf  eine  AVegstrecke  von  tausend  Jahren  Glanz  A^erbreiten.’“ 
— Immer,  so  heisst  es  in  diesem  Sinne  in  einem  traditionellen  Satz,  leben 

1)  Sure  30:  21. 

2)  Al-Thaahbi,  Der  vertraute  Gefährte  des  Einsamen,  herausgeg.  \'on 
Flügel,  nr.  313. 

3)  Ueber  die  AVerthsehätzung  der  Urbevölkerung  Aegyptens  s.  Jäküt  I,  p.  306,  4. 
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auf  Erden  sieben  Iroinnio  Männer,  um  derentwillen  Gott  die  A\^elt  aulrecht 
erliältj  wären  sie  nicht,  würde  die  Erde  zusaninienstürzen  und  der  \^er- 
iiichtung  anhcinifallen  alles,  was  in  ihr  lebt.  Abu  llurejra  erzählt,  dass 
ihn  der  Prophet  einmal  so  ajigcredet  habe:  „Sieli  da,  bei  dieser  Thüro  tritt 
ein  Mensch  ein,  einer  von  jenen  sieben  Frommen,  denen  die  AVelt  ihren 
Bestand  verdankt.  Und  herein  trat  ein  Aethiopier.“  i 

AUenn  wir  die  oben  angeführten  Aussprüche  der  muhammedanisclien 
Tradition  auf  ihre  relative  Entstehungszeit  prüfen,  so  müssen  wir  zur  Ueber- 
zeugung  gelangen,  dass  jene  Traditionen,  welche  die  Gleichstellung  der  zum 
Islam  bekehrten  nichtarabischen  Kassen  predigen,  einer  spätem  Schicht  an- 
gehören, als  jene,  welche  auf  die  Aufhebung  des  Stammesunterscliiedes  bloss 
innerhalb  des  arabischen  A^olkes  gerichtet  sind.  Diese  Reihenfolge  der  Ent- 
stehung jener  Aussprüche  entspricht  dem  stufenweisen  Fortschritt  der  Aus- 
breitung des  Islam.  Das  Bedürfniss  aber,  immer  und  immer  solche  Aus- 
sprüche zu  prägen, 2 weist  auf  die  Thatsache  hin,  dass  die  blosse  koranische 
Lehre  und  dasjenige,  was  in  dieser  Richtung  in  alten  Traditionen  gelehrt 
ward,  nicht  im  Stande  war,  die  ererbte  Nationaleitelkeit  des  Arabers  aus 
der  Seele  zu  tilgen.  Der  Araber  von  edlem  Geblüt  wollte  sich  nicht  so 
leicht  daran  gewöhnen,  dass  der  Adel  seiner  Abstammung  ihm  keine  A^or- 
rechte  gewähre  vor  einem  andern  Alenschen,  den  das  Band  transcendentaler 
Ideen  ganz  zu  seinesgleichen  machen  sollte. 

Sehr  kräftig  wird  nach  dieser  Richtung  das  Yerhältniss  des  arabisclien 
Bewusstseins  zu  dem  Islam  durch  die  Erklärung  des  Cavaliers  vom  Stamme 
Tejj,  Zarr  b.  Sadüs,  zum  Ausdruck  gebracht.  Dieser  Held  befand  sich  in 
der  Begleitung  des  Zejd  al-Chejl,  als  dieser  die  Iliddigung  des  Stammes 
und  (.lie  Unterwerfung  unter  das  Gesetz  des  Islam  darbrachte.  Zarr  aber 
war  nicht  geneigt,  wie  sein  Genosse  dem  Islam  das  Opfer  des  arabischen 
Stolzes  darzubringen.  „Ich  sehe  hier  einen  Alenschen,  der  die  Gewalt  über 
aUe  Menschen  an  sich  reissen  will;  über  mich  soll  aber  kein  anderer  herr- 
schen, als  ich  selbst.“  Lieber  war  es  ihm,  nach  S3U'ien  zu  gehen  und  sich 
dem  christlichen  Reiche  anzuschliessen.^ 

Das  Beispiel  des  gassanidischen  Fürsten  (rabala  VI.  b.  al-Ajham  ist 
für  die  AVürdigung  dieser  Denkungs weise  besonders  lehrreich.  Dieser  Fürst, 


D llschr.  der  Univ.  Leipzig  I).  C.  iir.  357. 

2)  Dahin  gehört  auch  der  durch 'Omar  einem  Araber  gegenüber  ausgesi)rochcue 
Grundsatz:  „AVenn  die  Nichtaraber  (al-a'ägiin)  die  Aiisübung  der  Eoligion  aufweisen, 
Wir  (Araber)  aber  dies  nicht  thun  können,  so  sind  jene  dem  Alubammed  näher  als 
wir  am  Tage  des  Gerichts.  AVer  in  der  Hebung  der  Eoligion  zurückblcibt , den  kann 
seine  Genealogie  nicht  adeln.“  Al-AIäwerdi  cd.  Enger  p.  346. 

3)  Ihn  Ifishäin  p.  112;  Ag  XAl,  p.  49. 
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der  bei  Gelegenheit  eines  Hagg  einem  gemeinen  Araber  gegenüber  sein  Vor- 
recht als  Höherstehender  geltend  machen  wollte,  soll  von  Gjmar  die  Worte 
vernommen  haben:  „Fürwahr,  euch  beide  vereinigt  der  Islam,  dn  hast  gar 
keinen  Vorzug  vor  jenem,  es  Aväre  denn  die  Gotteslimcht.“  „Ich  habe  ge- 
glaubt“, sagt  nun  Gabala,  „dass  ich  durch  die  Annahme  des  Islam  aiL  Hang 
gewinne!“  und  als  ''Oniar  diesen  Ideengang  zurückwies,  wurde  jener  wieder 
Christ  und  wandte  sich  an  den  Hof  des  Kaisers  von  Byzanz,  wo  er  grosser 
Ehren  theilhaftig  wurde.  Was  nun  immer  der  Historiker  von  der  Glaub- 
Avürdigkeit  der  einzelnen  Momente  der  Erzählung,  deiun  Schlussworte  hier 
angeführt  sind,  abzuziehen  habe,^  — in  der  Darstellung  linden  wir  vollends 
die  Sprache  der  Theologen  wieder  2 — so  spiegelt  diese  Erzählung  ganz 
getreu  die  Gesinnung  der  arabischen  Aristokraten  gegen  die  Gleichheitslehre 
des  Islam.  So  ungefähr,  wie  man  hier  den  dem  Christenthume  nahestehen- 
den Gabala  reden  und  handeln  lässt,  Avird  Avohl  in  der  ersten  Zeit  des 
Islam  jeder  echte  Araber,  aus  dem  der  Heide  nicht  leicht  auszutreiben  Avar, 
gedacht  und  gefühlt  haben. 

Derselbe  Gegensatz  zAvischen  Araberthum  und  islamischer  Lehre  kommt 
auch  in  der  dauernden  Geltung  der  mit  dem  alten  StämmeAvesen  zusammen- 
hängenden Auffassung  zur  Erscheinung.  AVir  haben  bereits  oben  sehen 
können,  dass  die  Bespottung  der  feindlichen  Stämme  auch  im  Islam  iiicht 
vom  Munde  der  Dichter  scliAvand,^  und  die  AÜeleii  Traditionen,  in  welchen 
Mid'ächara  und  Munäfara  von  den  Theologen  verpönt  Avird,  und  manche 
anekdotenhafte  Erzählung,  Avelche  das  Bestreben  hat,  die  arabische  Prahlerei 
ins  Lächerliche  zu  ziehen  (S.  59),  zeigen  uns,  für  Avie  notliAvendig  man  es 
auch  fürderhin  halten  musste,  gegen  die  Fortdauer  heidnisch -arabischer 
W eltanschauung  anzukämpfen. 

Das  SonderbeAvusstsein  der  Stämme  blieb  so  lebendig  in  der  socialen 
und  politischen  Anscliauung  der  muhammeclanischen  Gesellschaft,  dass  in 
der  ersten  Zeit  des  Islam  die  verschiedenen  Stämme  auch  im  Kriege  beson- 

1)  Die  historische  Scluitziing  der  Erzählung  hat  Nöldekc  vollzogen.  Die 
ghassänischcn  Fürsten  p.  46. 

2)  Ag.  XW,  p.  4.  Die  Geschichte  Avird  von  den  Muhammedanern  gern  erzählt; 
man  vgl.  z.  B.  Al-'Ikd  I,  p.  140  — 43,  dort  ist  ersichtlich,  dass  dieselbe  als  letzten 
GeAvährsmann  auf  einen  Maulä  der  Bann  Häshhn  zurückgeht;  dieser  Umstand  ist  für 
die  Tendenz  derselben  nicht  gleichgültig.  Bei  Ihn  Kutejba  (s.  Reiske,  Primae 
linoao  historiao  regnorum  arahicorum  p.  08)  wird  die  Begebenheit  anders 
dargestcllt ; sie  spielt  nicht  in  Mokka,  sondern  in  Damaskus  und  der  Richter  ist  nicht 
'Omar,  sondern  A.hü  'ITbejda,  der  Praofect  von  Damaskus. 

3)  In  Abii  Nuwäs’  (st.  c.  190)  Diwan  enthält  der  1.  Abschnitt  des  AT  Buches 
die  „A^erspottung  der  Stämme,  der  uomadisirenden  und  t estsitzonden 
Araber.“ 
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ders  gTuppirt  Averdcn  mussten, und  in  Städten,  welclie  durch  officielle 
Colonisation  entstanden,  z.  B.  in  Basra  und  Xfda,  wurden  die  angesiedelten 
Stämme  in  gesonderten  Vierteln  untergehinelit; die  A^iertelnieister  der  ver- 
sctiiedenen  Stammesipiartiere  bildeten  zusammen  die  municipale  Beliördcr'’' 
Nur  wenn  einzelne  Stämme  in  zu  kleiner  Anzahl  vertreten  waimi,  konnte 
mau  — Tind  aucli  dann  nur  unter  heftigem  Widerstand  — die  Angehörigen 
mehrerer  Stämme  in  einer  gemeinsamen  Gmippe  unterbringend  Ja  sogar 
auch  in  der  Bethätigung  der  Gottesverclirung,  also  einer  Bezielmng,  welclie 
in  eminentem  Sinne  berufen  war,  den  Partien] arismus  der  Stämme  aufzu- 
lieben,  oder  mindestens  auszugieiclien , hielt  man  die  Absonderung  der  Stämme 
aufrecht;  Avir  hören  von  besonderen  Moscheen  einzelner  Stämme  in  den 
eroberten  Provinzend  — Dieselben  Momente  treten  uns  in  den  intimeren 
Beziehungen  des  socialen  und  geistigen  Lebens  entgegen.  Haben  zwei  Leute 
aus  verschiedenen  Stämmen  einen  privaten  Streit  mit  einander,  so  können 
Avir  mit  Siclierlieit  darauf  gefasst  sein,  dass  es  in  der  Verliandlung  ihrer 
streitigen  Angelegenheit  nicht  olme  gegenseitige  Verhölinung  jenes  Stammes, 
dem  die  betreffenden  Gegner  an  gehören,  abläuft.  Ein  Angehöriger  der  lairej- 
shitischen  Umejjafamilie  will  dem.  Dichter  Al-Farazdak  seine  Braut  Al-NaAvär 
streitig  maclien,  obAvohl  der  Dichter  bcAveisen  zu  können  glaubt,  dass  er 
durch  die  Ausbezalilung  ihrer  Moi’gengabe  feste  Ansprüche  auf  sie  erworben 
habe.  ‘Abdallah  b.  al-Zubejr  nahm  Partei  gegen  Al-Farazdak  und  in  seinem 
Streite  mit  ilini  kann  er  nicht  umliin,  ihm  seinem  Stamm  Tamini  vorzu- 
Averfen,  den  er  Gälijat  al-'^arab,  den  verbannten  Stamm  der  Araber  nennt, 
in  Erinnerung  daran,  dass  dieser  Stamm  hundertundfünfzig  Jahre  A^or  dem 
Islam  die  Iva'^ba  ausgeplündert  habe  und  deshalb  von  den  übrigen  Arabern 
verjagt  Avorden  sei.  Dies  veranlasst  den  Dichter,  dem  Kurejshiten  eine  Lol)- 

1)  Tab.  11,  p.  Ö.3.  Oder  sollte  diese  besondere  AMrfügiing  der  Ermögliclmng  der 
])ro])ortionelleu  Dotation  der  .Krieger  gedient  haben? 

2)  Kremer,  Cnlturgesohichte  des  Orients  II,  p.209f.,  Jak.  III,  p. 495, 19, 
A'gl.  Al-AVähidi  zu  Al-Mutanabbi  (I,  p.  147)  57:  33.  Diese  Art  der  Absonderung 
der  Stämme  begleitete  die  Araber  in  die  entlegensten  Provinzen.  Als  der  zweite 
Regent  aus  der  Dynastie  der  Idrisiden  am  Ende  des  II.  .Ihd.’s  die  Stadt  Fes  erbaute, 
bestimmte  er  gesonderte  (Quartiere  für  die  einzelnen  arabischen  und  bei-berisclien 
Stämme.  Annales  regum  Mauritaniao,  ed.  Tornberg,  I,  p.  24 — 25. 

3)  Tab.  II,  }).  131  ruus  al-arbä'  in  Küfa,  ruus  al-aohmäs  in  Basra. 

4)  Jäküt  n,  p.  740  s.  A'.  Rrijat. 

5)  z.  B.  die  Moschee  der  Banti  .Kulejb  in  Küfa,  Al-Mubarrad  j).  501,  13, 
der  Bann  Karn  ebendaselbst,  Ihn  Durejd  p.  287,  0,  der  Bann  Biirik  (Avobl  des 
ganzen  Ohuzä'a- Stammes)  gleiclifalls  in  Küfa,  Ag.  VIII,  j).  31,  21,  der  Ansar  in 
Basra,  Fragmenta  liist.  arab.  p.  50,  3 u.  57,  13.  Si)ätere  Verhältnisse  Averden 
Avolil  anticipirt,  Avenn  eines  Masgid  BanT  Zurejk  zu  Mubammeds  Zeit  ei'Avähnt  Avird. 
B.  dihad  nr.  .55  — .57. 
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rede  auf  den  Tamiinstamm  entgegen  zusetzen,  in  welcher  dieser  als  der  Glanz 
des  Arabertliums  dargestellt  wirdd  Noch  zu  Anfang  der  'Abbasidenzeit 
konnte  der  Eichter  'Ubojdalläh  b.  al- Hasan  einen  Zeugen  aus  dein  Stamm 
der  Nachshal  unter  dem  Vorwando  zurückweisen , dass  er  ein  Gedicht,  wel- 
ches vom  Euhme  seines  Stammes  erzählte,  nicht  kannte:  Wäre  er  ein  braver 
Mann,  so  würde  er  die  Worte  kennen,  in  welchen  der  Adel  seines  Stam- 
mes gerühmt  wird.^  Und  im  IV.  ,llid.  hält  es  der  Dichter  Al-Mutanal)bi 
für  nothwendig,  seine  wirkliche  Abstammung  zu  verheimliclien , weil  er 
— wie  er  seinem  Freunde  gegenüber  motivirt  — fortwährend  mit  arabischen 
Stämmen  Umgang  liat  und  Besorgniss  hegt,  dass  einer  oder  der  andere  von 
denselben  gegen  den  Stamm,  dem  er  selber  angehört,  feindlich  gesinnt  ist.-^ 

Zu  den  aus  der  heidnischen  Epoche  überkommenen  und  aucli  im  Islam  | 
immer  wieder  hervortretenden  Momenten  kam  aber  in  muhammedanischer  ' 
Zeit  merkwürdigerweise  noch  ein  neues  hinzu,  welches  geeignet  war,  die 
praktische  Bewährung  der  muhammedanischen  Lelu-e  von  dem  Verschwin- 
den des  Stammesunterschiodes  im  Islam  vollends  in  Frage  zu  stellen  und 
durch  dessen  Empor  wachsen  in  den  besten  Zeiten  des  Islam  sich  Stammes- 
fehden herausbildeten,  wie  sie  die  heidnischen  Zeiten,  deren  Stammeskriege 
doch  immer  nur  Balgereien  höchst  kleinlicher  Natur  waren,  nicht  gesehen 
hatten.  Das  neue  Moment  der  Stammesstreitigkeiten,  welches  wir  nun  zu 
betrachten  haben,  lebt  und  wirkt  in  allen  Gebieten  der  muhammedanischen 
Gesellschaft  in  allen  Jahrhunderten  bis  zum  heutigen  Tage  fort:  ich  meine 
die  Rivalität  zwischen  nördlichen  und  südlichen  Arabern. 

Die  Feindseligkeit  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  der  Araber  ist 
aller  Welt  so  selbstverständlich  und  geläufig,  dass  der  Dichter  Al  - Mutanabbi  ^ 
in  einem  schadenfreudigen  Gedicht  über  die  Niederlage  des  Rebellen  Shabib, 
der  gegen  den  Ichshiditen  Käfür  sich  aufgelehnt  hatte,  folgende  witzige 
Wendung  gebrauchen  konnte:  „als  ob  die  Nacken  der  Menschen  zu  dem 
Schwert  Shabib’s  gesagt  hätten:  dein  Genosse  ist  ein  Kejsit  (nördlicher 
Araber),  du  selbst  ein  Jemenit“  — er  war  nämlich  unterlegen  und  warf 
sein  Schwert  von  sich.  Die  Pointe  liegt  hier  darin,  dass  „das  jemenitische“ 
(jamänin)  ein  geläufiges  Epithet  des  Schwertes  ist.  Der  Kejsit  kann  mit 


1)  Ag.  VIII,  p.  189.  Zur  Zeit  der  Umajjaden  boiiaiinton  die  ausässigen  Syrer 
die  naeh  Syrien  eingewauderteu  IJigazener  mit  dem  Spottnamen  (Jälijat-al-'arab,  ibid. 
]).  1.18,  vgl.  Ag.  XIV,  p.  l‘J9,  l.Iam.  p.  798  v.  1. 

2)  Al-Mubarrad  p.  25.9,  19.  Eine  ähnlielie  Anekdote  wird  mit  Bezug  auf 
andere  Personen  erzählt  Ag.  XI,  p.  18.9  oben. 

.3)  Bei  Rosen,  Notiees  sommaires  des  Mss.  arabes  du  Musee  asia- 
ti(|ue  I,  p.  226. 

4)  ed.  Dieterici  p.  072  (294:  G). 
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dem  Jemeiiisclieii  nicht  zusamnien  bleiben.i  Im  TV.  Jhtl.  erzälilt  uns  Al- 
Htiiiidcini , dass  in  Sana  die  dort  ansässig'en  nizaritisclion  JAiniilieji  mit  den 
von  persischen  Ahnen  al)stammenden  Geschlechtern  (al-abmV)  g-emeinsanie 
Sache  halten  nnd  sich  von  den  südarabischen  Stämmen  sicii  hej-leitenden 
Familien  völlig  absondern. 2 Von  Al-Salilii.jja,  einer  Ortschaft  an  der  syi-iscli- 
ägyptischen  Grenze,  erzählt  der  im  Jalire  1101  der  H.  reisende  nmliamme- 
danische  Pilger  "Abd  al-Gaiü  al-Nril)iilnsi,  dass  es  dort  zur  Zeit  seiner 
Durchreise  zwei  besondere  Stadttheile  gegeben  lial)e,  einen  kejsitisclien  (nord- 
arabisclien)  nnd  einen  jemenitischen  (südaral)ischen) , deren  Bewohner  in  steter 
Fehde  gegen  einander  leben. ^ Es  ist  dies  dasselbe  Bild,  welches  uns  kurz 
nach  der  arabischen  Occupation  Andalusiens  das  Verhältniss  dieser  Stammes- 
gruppen  zu  einander  bietet;  diese  mussten  zur  Verhütung  der  Bürgerkriege 
— die  aber  dennoch  ausbrachen  — in  verscliiedenen  Theilen  des  Landes 
angesiedelt  werden.“^ 


Im  Jahre  1137  d.  H.  schreibt  Mustafa  b.  Ivamäl  äl-din  al-Siddiki:^ 
„Bis  zum  heutigen  Tage  ist  unter  manchen  unwissenden  Arabern  der  Fana- 
tismus und  Hass  zwischen  lyejsiten  und  Jemeniten  fortdauernd,  und  nocli 
in  gegenwärtiger  Zeit  haben  die  Kriege  zwischen  ihnen  nicht  aufgehört; 
obwohl  es  bekannt  ist,  dass  dies  zu  den  Handlungen  der  (jrdiilijja  gehört, 
die  der  Projjhet  untersagt  liat.“  Und  noch  in  ganz  moderner  Zeit  ist  der 
Kampf  zwischen  lyejsiten  und  Jemeniten  in  den  verschiedensten  Gebieten 
des  Islam  nicht  erloschen.  „Durchweg  in  den  Provinzen  Jerusalem  und 
Hebron  — erzählt  Robinson  — zeriallen  die  Bewolmer  der  verschiedenen 
Dörler  in  zwei  grosse  Paileien,  wovon  die  eine  Kejs,  die  andere  Jemen 
genannt  wird.  Von  allen,  die  wir  befragten,  konnte  uns  Niemand  ül)er 
den  Ursprung  oder  das  Wesen  dieser  Untersciieidung  Aufschluss  geben, 
ausser  dass  sie  über  Menschengedenken  hinausreiche  und  jetzt  nicht  im 
Mindesten  mit  ihrem  Ritus  oder  Dogma  Zusammenhänge.  Sie  scheint  in 
der  That  kaum  in  etwas  anderem  zu  bestehen,  als  dem  Faktum,  dass  beide 
F'einde  sind.  In  früheren  Zeiten  Avurde  in  ihren  Streitigkeiten  oft  Blut  ver- 
gossen, aber  jetzt  sind  sie  alle  ruhig.  Jedoch  zeigt  sich  diese  angeborene 
F'eindschaft  in  gegenseitigem  Misstrauen  und  Verläumdung.“  •’  Man  wird. 


1)  S.  über  die  Deutung  des  Verses  Ihn  al-Athir,  Al-matiial  al-sä’ir,  p.  392. 

2)  Gazirat  al-'arab  p.  124,  20. 

3)  Kit  ab  al-hakikat  wal-magäz  (Hschr.  der  Universitätsbibliothek  in 
beipzig  D.  C.  nr.  3G2)  fol.  152". 

4)  Dozy,  Kecherclies  sur  l’liistoire  et  la  litterature  d’Espagne 
(3.  Aull.)  pp.  YII,  10.  79. 

5)  Hschr.  des  orieutalischeu  Institutes  iu  St.  Petersburg  (Catalog 
Roseu  ur.  27)  Bl.  85^ 

Gj  Palaestiua  und  die  südlich  angrenzenden  Länder,  II,  ]).  GOl. 
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oline  Parallelen  nncl  Analogien  gewaltsam  finden  zu  wollen,  unwillkürlich 
an  die  Scliilderung  der  gallischen  Gesellschaft  bei  Julius  Caesar,  mit  ihrei- 
Zweitheilung  in  Aeduei-  und  Sequaner,  erinnert.  Eadeni  ratio  est  in  summa 
totius  Galliao:  namque  omnes  civitatcs  in  partes  divisae  sunt  duas.^  Nach 
dem  Bericht  des  Engländers  Finn,  der  während  seiner  achtzehnjährigen 
Consularthätigkeit  in  Jerusalem  viele  werthvolle  Erfahrungen  über  Land  und 
Leute  in  Palästina  sammelte,  giebt  es  auch  äussere  Unterscheid imgszeichen 
zwisclien  diesen  beiden  Factionen.  Die  Kejsijje  erkennt  man  an  ihren 
dunkelrotlien  gelbgestreiften  Turbans,  die  gegnerische  I^artei  giebt  der  hel- 
lem Farbe  den  Vorzug.  Diese  Farbenbovorzugung  übertragen  sie  auch 
auf  die  Thiere.  Der  Ivejsito  hält  dunkelfarbige  Pferde  für  kräftiger  als 
hellfarbige,  ebenso  sollen  nach  ihrer  Ansicht  dunkle  Hähne  stets  den 
Triumph  über  ihre  hellfarl)igen  Gegner  davontragen.  Sehr  bomerkensweiih 
ist  die  Notiz  Finn’s,  dass  die  beiden  Stammesjiarteien  auch  durch  ihre  Aus- 
sprache des  Arabischen  kenntlich  sind.  Die  Kejsijje  sjjrechen  den  Ijaut, 
mit  welchem  ihr  Parteiname  beginnt,  wie  ein  hartes  g aus.  Der  gefürchtete 
Clan  der  Abu  Gosh  gehört  der  Jemenitenfaction  an.^ 

Aber  dies  Verhältniss  zwischen  Kejsiten  und  Jemeniten  in  moderner 
Zeit  ist  nur  ein  Schemen  der  gegenseitigen  Gesinnung  dieser  Gruppen  in 
den  ersten  Jahrhunderten  des  Islam.  Dieselbe  kommt  sowohl  in  dom  Ge- 
fühle der  Solidarität  zum  Ausdruck,  von  welcher  die  Angehörigen  je  einer 
dieser  Gruppen  für  einander  beseelt  sind,  als  auch  in  Zeichen  der  Gehässig- 
keit, welche  sich  in  dem  Verhältniss  der  beiden  Gruppen  zu  einander  kund- 
geben. Nicht  auffallend  ist  es,  wenn  in  den  Jemeniten  von  Emessa  gegen 
die  Mitte  des  I.  Jhd.  das  Eassengefühl  so  intensiv  Avaltet,  dass  sie  den 
Dichter  Al-A'shä  aus  dem  Stamme  Hamadän,  als  einen  der  ihrigen,  der 
nach  Syrien  zog,  dm'ch  reichliche  Geldunterstützung,  dessen  Betrag  sie  auf 
die  einzelnen  Mitglieder  ihrer  Ijandsmannschaft  repartiren,  fördern.  Sie  Avur- 
den  hierzu  durch  den  Ansarer  Al-NoUnäii  b.  Bashir  veranlasst.^  Viel  merk- 
würdiger als  solche  Aeusserungen  des  einseitigen  Solidaritätsgefühles  sind 
die  Merkmale  exclusiver  Gehässigkeit  gegen  Leute  der  rivalisirenden  Passe. 
Was,  besonders  zur  Zeit  des  Aufkeimens  dieser  gehässigen  Gefühle  zwisclien 
Nord-  und  Südarabern,  die  Gesellschaft  selbst  noch  nicht  fühlt,  das  Avird 
ihr  durcli  die  Dicliter,  diese  Propheten  des  Stammesliasses,  eingeflösst.  In 
Choräsän  thuen  sich  zur  Zeit  des  Statthalters  Al-Muhallab  und  seines  Sohnes 
Jezjd  die  Eabfa-araber  mit  Jemeniten  in  ein  Bündniss  zusammen;  niemand 

1)  De  bollo  gall.  VI,  11. 

2)  Stirring  times  or  rccord  from  Jerusalem  Consnlar  chroniclos 
(London  1878)  I,  p.  22G  — 220. 

.3)  Ago  V,  p.  l.öf);  XJV,  p.  121. 
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fand  dies  damals  imnatürlicli , nur  der  fanatische  Dichter  Ka'b  al-Aslikari, 
ein  Azdite,  der  in  den  gehässigsten  Ausdrücken  die  Absonderung  der  Rabfa 
von  den  Jemeniten  fordert^  Am  Ende  des  II.  Jhd.  sagt  der  Dichter  Dekr 
b.  al-Nattäh  (st.  200)  in  seinem  Trauergedicht  auf  den  im  Kriege  gegen 
die  Shnrät  gefallenen  Mälik  b.  'Ali: 2 „Sie  (die  Mörder)  haben  Ma'add  dessen 
beraul)t,  was  sie  (an  Stolz)  besassen  — und  haben  die  Rassenüberhebung 
in  das  Herz  eines  jeden  Jemeniten  gesenkt  (über  den  Tod  des  nordaralnschen 
Rivalen).-'^  Also  es  wird  geradezu  Schadenfreude  voi-ausgesetzt,  wenn  die 
rivalisirende  Rasse  eines  tüchtigen  Mannes  diircli  den  Tod  verlustig  wird. 

Das  sociale  Leben,  die  Politik  und  die  Literatur  spiegeln  in  gleich 
lebhafter  Weise  das  feindselige  Gefühl  der  beiden  grossen  Gruppen  der  ara- 
bischen Kation  gegen  einander.  Auch  innerlialb  der  zur  selben  Gruppe  gehö- 
renden Stämme  kam  es  vor,  dass  der  eine  Stamm  den  andern  für  uneben- 
bürtig hielt  und  eine  Verschwägerung  mit  demselben  spöttisch  zurückwies.^ 
Namentlich  die  Kurejshiten  pflegten  ein  solch  ausschliessendes  Gefühl  gegen- 
über anderen  Stämmen,  so  dass  es  als  ein  Titel  besondern  Rulimes  für  einen 
Stamm  hervorgehoben  werden  kann,  dass  die  Kurejshiten  die  Verschwäge- 
rung mit  demselben  nicht  zurückwiesen.  ^ Für  die  Familie  der  Banü-1- 
Azrak,  welche  sicli  in  Mekka  angesiedelt  hatte,  musste  die  Fabel  von  einem 
schrütlichen  Privilegium,  welches  ihr  der  Prophet  ertheilte,  ersonnen  wer- 
den, um  es  zu  rechtfertigen,  dass  sich  der  Kurejshstamm  mit  diesen  Nach- 
barn verschwägerte.^  Auch  in  anderen  Stämmen  walteten  ähnliche  Rück- 
sichten. Als  Al-Farazdak  hörte,  dass  ein  Mann  von  den  Habitat  um  die 
Hand  eines  Därim-mädchens  (er  selbst  gehörte  diesem  Stamme  an)  anliielt, 
geisselte  er  diese  Zumuthung: 

„Ebenbürtig  den  Bann  Da,rim  ist  der  Stamm  Misma'  — die  Habitat  mögen  unter 
ihresgleichen  freien. 

1)  Ag.  XIII,  p.  60  oben. 

2)  Er  gehörte  zu  den  Chuza  a,  einem  mit  Rücksicht  auf  seine  nord-  oder  süd- 
• arabische  Zuständigkeit  zweifelhaften  Stamme. 

3)  Ag.  XVII,  p.  158,  3 V.  u. 

4)  lieber  Mesalhancen  im  Heidenthum  Hudejl.  147.  Bei  der  Anschauung  der 
falten  Araber  über  Exogamie  kann  der  Vorwurf,  dass  der  Vater  des  'Urwa  b.  al- 
iVard  eine  Fremde  (gariba)  geheirathet  habe  (Diwan  ed.  Nöldeke  9:  9)  niu’  auf 
'die  Unebenbürtigkeit  der  Banü  Nahd  bezogen  werden,  mit  denen  sich  jener  verschwä- 
I gerte  (vgl.  10  u.  19).  Für  die  spätere  Zeit  vgl.  Ham.  p.  (iOO  v.  2,  (Jerir  bei  Ibn 
■ Hisham  p.  62,  11,  Anmerkungen  zu  Ibn  Durejd,  p.  196  t. 

5)  Ag.  XXI,  p.  263,  4. 

6)  Al-Azraki  p.  400  oben.  Das  besondere  Hochgefühl,  welches  im  Kreise  der 
I Kurejshiten  herrschte,  cliarakterisirt  der  Ausspruch,  dass  ein  Däijj  des  Kurejshsstammes 
I edler  sei,  als  ein  unzweifelliafter  Edler  aus  welchem  andern  Stamme  immer.  Ag.  XVIII, 
IP-198,  3 u.  7)  Al-Mubarrad  p.  39  = Diwan,  ed.  Boucher,  p.  40,  4 v.  u. 

Ooldziher,  Muhamiuedan.  Studien.  I.  6 
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Und  es  liandelte  sich  in  diesem  Falle  nni  zwei  Familien  der  Bann  Tamim. 
Auch  nocli  in  allernenester  Zeit  wird  berichtet,  dass  die  Bewohner  von  Janbu 
(Halbbedninen  ans  dem  (juhejnastamm)  sich  nur  ganz  ausnahmsweise  herablas- 
sen, Mekkanerinnen  zu  lieirathen,  „wo  denn  trotz  des  hohen  Ranges,  welclien 
die  Kinder  Mekkas  durch  ihre  Geburt  bei  allen  anderen  Arabern  einneinnen, 
dennoch  hier  die  unausbleibliche  Folge  ist,  dass  die  Sprösslinge  aus  dieser 
Ehe  nicht  für  ganz  ebenbürtig  angesehen  werden.“  ^ In  noch  allgemeinerer 
Weise  konnte  bei  der  Stimmung,  die  zwischen  Nord-  und  Südarabern 
herrsclite,  die  elieliche  Verbindung  zweier  Individuen  aus  je  einer  dieser 
Gruppen  auch  fürder  als  mindestens  nicht  noi'inal  betrachtet  werden.^  Die 
2)oetische  Literatur  der  ersten  beiden  Jahrhunderte  bietet  ein  treues  Spiegel- 
bild dieser  socialen  Stimmung.  Nur  selten  Hessen  sich  Stimmen  hören,  wie 
die  des  Nahär  b.  Tausf  a (st.  85) : 

„Mein  Ahn  ist  der  Islam,  ich  habe  keinen  andern  Ahnen  — mögen  die  anderen 
prahlen  mit  Kejs  und  Tamim.“-’’ 

AVie  die  Poeten  des  altern  Zeitalters  die  Herolde  des  Ruhmes  ihres 
Stammes  waren  und  die  Dolmetscher  der  stolzen  Gesinnung  desselben  gegen 
andere  Stämme,  so  verkündet  ihre  Muse  nun  den  Ruhm  ihrer  Stammes- 
gruppe und  die  Verhöhnung  der  rivalisirenden  Rasse.^  Will  jetzt  ein 
Dichter  den  andern  schmähen,  so  begnügt  er  sich  z.  B.  „nicht  damit,  dass 
er  den  Azd- stamm  verhöhne,  sondern  er  wendet  sich  gegen  die  ge sani in- 
ten Jemeniten“  und  dabei  fallen  Beschuldigungen  wie  die  des  Mäziniten 
Ilägib  b.  Dubjän  in  seinem  Higä’  gegen  den  Azditen  Tlulbit  Kutna  (Ende 
des  I.  Jhd.) : 

„Die  Zing  sind  besser,  wenn  sie  ihre  Ahnen  nennen, 

„Als  die  Sölinc  Kahtiius,  die  Feiglinge,  die  Unbeschuitteuen.’’ 

„Menschen  sind  es,  die  du  siehst,  wenn  der  Kampf  auf  lodert, 

„Elender  im  Betreten  der  Gemeinheit,  als  der  Schuh. 

„Ihre  AVeiber  sind  Gemeingut  für  jeden  IJistlüig,® 

„Ihi-e  Schützlinge  sind  Beute  für  Ritter  und  Fussgäuger.“  ^ 


D Maltzan,  Meine  Wallfahrt  nach  Mekka  I,  ]).  129.  Bei  der  oben  ange- 
führten Thatsaclie  wird  wobl  der  Umstand  keinen  Einfluss  haben,  dass  die  Gubejna 
sich  für  einen  südarabischen  Stamm  halten.  Vgl.  auch  Burton,  A pilgrimage  to 
Mecca  and  Ale  di  na,  Leipzig  1874,  II,  p.  250  unten. 

2)  Ag.  VIT,  p.  18,  18.  3)  Al- Alubarrad  ]>.  .538,  15. 

4)  Die  Nordaraber  hielten  sich  für  die  Poesie  mehr  befähigt,  als  die  Südaraber, 
auch  auf  den  südarabischen  Imrk.  wird  dies  Urtheil  ausgedehnt,  vgl.  Ag.  VH,  p.  130. 

5)  Vgl.  p.  90,  Anm.  2.  Noch  heute  beschuldigen  die  nördlichen  Stämme  die 
Kahtän  mit  erlogenen  Dingen,  Doughty,  Travels  in  Arabia  deserta  II,  p.  4L 

0)  Für  diese  Redewendung  vgl.  Ham.  p.  6.38  v.  5.  7)  Ag.  III,  p.  51. 


IIDen  kräftigsten  Ausdruck  fand  dieser  poetisclie  National  Wettstreit  durch  den 
I Dichter  Al-Kumejt  (st.  12G)  und  er  selber  war  nur  einer  der  vielen  Ver- 
lltreter  des  nordarabischen  Grrimnies  gegen  die  Südaraber.  Zu  seiner  Zeit 
^ sehen  wir  die  „Dichter  der  Modar“  in  ein  poetisches  Gezanke  verwickelt 
kmit  einem  dichterischen  Anwalt  der  Südaraber,  Häkiin  b.  'Abbäs  al-Kelbi.^ 
II Aber  am  verletzendesten  traf  die  Südaraber  das  „goldene  Gedicht“  (al-mu- 
jdahhaba)  des  Kumejt,  ein  Poem  von  300  Yerszeilen,^  deren  Resume  in 
I folgender  Zeile  zusammengefasst  ist: 

„wagadtii-1-nasa  gejra-bnej  Nizarin  * walam  admnmlmmu  sharataii  wadünä“ 

b d.  h.  , 

i „Ich  habe  die  Menschen,  mit  Ausnahme  der  beiden  Sühne  des  Nizär  (Modar  und 
Rabiha,  die  Stammväter  der  Nordaraber)  — ich  will  sie  nicht  herabsetzeu  — 
niedrig  und  gemein  gefunden.“^ 

Auch  die  Südaraber  hatten  ihre  poetischen  Anwälte.  Im  Jahre  205 
^ — das  Gedicht  selbst  v.  4 bietet  das  genaue  Datum  — musste  'Anu-  b. 
PZa^bal  eine  „berühmte  Kaside“  zurückweisen,  die  der  basrensische  Dicliter 
^Ibn  Abi  'Ujejna  zur  Yerspottung  der  Nizäriten  und  zur  Yerherrlichung  der 
i[  Kahtäniten  veröffentlicht  hatte.'*^  Und  wie  lange  die  Satire  des  Kumejt  in  den 
G>Gegnei-n  nachwirkte,  zeigt  uns  der  Umstand,  dass  noch  ein  Jahrhundert  nacli 
; diesem  Dichter  ebenfalls  im  ‘Irak  den  Südarabern  ein  poetischer  Yertlieidiger 
prstand  in  dem  kühnen  Satiriker  Di‘bil  (st.  24G)  vom  Stamme  der  Chuzä'a;^ 
»dieser  Dichter  stellte  sich  die  Aufgabe,  den  Hochmuth  der  Nordaraber  durch 
Idie  Erzählung  der  ruhmreichen  historischen  Stellung  des  südarabischen  Yolks 
^ zu  mässigen  und  das  Hochgefühl  der  Jemeniten  durch  die  Darstellung  ihrer 
I geschichtlichen  Traditionen  — deren  Erfindung  zu  jener  Zeit  bereits  ihren 
! Höhepunkt  erreicht  hatte  — zu  kräftigen.^  Diese  poetische  Leistung  ging 
ü wieder  den  Nordarabern  so  nahe,  dass  der  damalige  Praefect  von  Basra  dem 
‘Dichter  Abü-l-Dalfä^  den  Auftrag  ertheilte,  dem  Gedicht  des  Di‘bil  eine 
I nordarabische  Satire  entgegenzusetzen,  die  er  dann  unter  dem  Namen  „die 
I Zerschmetternde“  verbreiten  liess.'^  Einen  so  wenig  muhammedanischen 
j Geist,  wie  Abu  Nuwäs,  können  wir  unter  den  Pflegern  dieser  Poesie  der 
I alten  Stammesrivalität  nicht  vermissen;  er  nahm  die  Partei  der  Südaraber. ^ 

1)  Ag.  XV,  p.  116,  9 V.  u.  2)  Al-Masüdi  VI,  p.42ff. 

3)  Ibn  al-Sikkit:  Kitäb  al-alfuz  (Leidener  Ilschr.  Warner  nr.  597)  p.  162. 
LKitub  al-addäd,  ed.  Houtsma,  p.  10,  11.  Ein  Fragment  davon  scheint  auch  dem 
i Metrum  und  dem  Keimbuchstaben  nach  Al- Ikd  III,  p.  301  zu  sein. 

4)  Ag.  XVIII,  p.  19.  Wie  sein-  diesem  Dicliter  der  Kassengcsichtspuukt  stets 
1 gegenwärtig  war,  sehen  wir  auch  aus  p.  22,  3;  27,  19. 

5)  Ag.  XVIII,  p.29ff.  G)  Al-Mas‘üdi  I,  p.  352;  III,  p.  224. 

7)  Ag.  ib.  |).  GO.  8)  Al-llu.sri  II,  p.  277. 
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Wir  sehen,  dass  zu  einer  Zeit,  als  das  Chalifat  bereits  zum  Spielball 
in  der  Hand  fremdländischer  Prätorianer  zu  werden  begann,  die  Rivalität 
zwischen  nord-  und  südarabischen  Stämmen  den  Vertretern  der  arabisclien 
Gesellschaft  noch  nicht  gleichgültig-  geworden  war,  vielmehr  eine  Angelegen- 
heit von  immer  noch  actueller  Wichtigkeit  blieb.  Noch  im  IV.  Jhd.  hören 
wir  den  Nachklang  dieser  Rassenpoesie  ans  dem  Munde  eines  in  Basra  an- 
sässigen Dichters  aus  Antiochia,  Abü-1-lväsim  ‘Ali  al-Tanücht,  der  sich  in 
einem  Lobgedicht  auf  seinen  Stamm  zu  der  Hyperbel  hinreissen  liess: 

„Kiulaa  ist  der  Sohu  des  Mälik,  des  Sohnes  von  Himjar  — es  giebt  für  jene,  die 
eine  hohe  Stufe  erkhmmen  wollen,  nichts  Höheres  als  dies.“^ 

Der  Rahnien  der  piof»hetischen  und  tendenziösen  Traditionen  wurde 
wie  für  alle  anderen  Parteiinteressen  innerhalb  des  Islam  auch  für  die 
Rassenrivalität  missbraucht.  Die  Schriftgelehrten  beider  Parteien  setzten 
ihre  Federn  in  Bewegung,  um  die  Aspirationen  derselben  durch  die  gehei- 
ligte Autorität  von  Anssprüclien  Mnhammeds  zu  decken.  Es  maclit  den 
Eindruck,  als  ob  man  südarabischerseits  in  diesem  Punkte  emsiger  gearbeitet 
hätte;  der  überaus  grösste  Theil  dieser  Tendenztraditionen  steht  im  Dienste 
der  südarabischen  Ambition. Wir  werden  weiter  unten  selieii,  dass  die 
auf  die  Glorihcirung  der  Ansär  abzielenden  Aussprüche  in  diese  Reihe  ge- 
hören. In  vielen  Aussprüchen  Averden  die  Jemeniten  als  Vertreter  des  Geistes 
und  der  Religiosität  im  Islam  denen  von  Rabfa  und  Modar,  welche  als 
rohe,  hartherzige  und  gemüthlose  Menschen  geschildert  werden,  entgegen- 
gestellt; ^ die  Himjar  werden  geradezu:  iWs  al  ‘arab  „das  Haupt  der  Araber“ 
genannt,  und  auch  den  übrigen  südarabischen  Stämmen  Madhig,  Hamadän, 
Gassän  u.  s.  w.  wird  eine  ehrenvolle  Stelle  am  Körper  des  Islam  zugetheilt: 
der  eine  wii-d  der  Sclieitel , der  andere  der  Schädel , das  Schulterblatt  oder 
der  Höcker  des  Islam  genannt. 

Weniger  Traditionen  wird  man  linden,  welche  die  Tendenz  der  nord- 
arabischen Stämme  im  allgemeinen,^  es  sei  denn  die  Hervorhebung  der 


1)  Al-Mas'üdi  Vlll,  p.307. 

2)  Man  findet  eine  Samnilung  dei’selben  in  der  Einleitung  des  Connnentars 
von  'Adijj  b.  Jezid  zur  Kaside  Hulw.inijja,  welche  fragmentarisch  (Anfang:  tain 
i'tarada  mu'tarid)  im  Cod.  Petermann  (Berlin  nr.  184)  Bl.  13'" — 15"^  zu  linden  ist; 
ferner  eine  Zusammenstellung  aus  dem  (Jämi  kabir  des  Sujiiti  in  dem  Buclie  Aon 
Mustafa  b.  Kamäl  al-diu  al  Siddiki  fol.  6(P— 63%  7D— 77%  81’'— 85“. 

3)  Die  Avichtigste  Stelle  in  dieser  Gruppe  ist  B.  Magazi  nr.  76,  Bad  al- 
chalk  nr.  14. 

4)  z.  B.  Al-.Jakübi  I,  p.  259:  „Schmähet  nicht  Modar  und  Rabfa,  denn  sie 
Avaren  Muslimün“,  oder  in  einer  andern  Version:  denn  sie  bekannten  sich  zum  Diu 
Ibrahim.  Andere  mit  Bezug  auf  uordarabische  Stämme  erdichtete  Traditionen  liudet 
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Kiirejshiten,  oder  vielmelir  einzelner  Fumilien  derselben  (in  dynastischem  Inter- 
esse), vertreten.  Manche  von  diesen  Tendenztraditionen  liahen  in  die  kano- 
nischen Sammlungen  Eingang  geliinden.i  Es  ist  bemerkenswerth , dass  die  l)ei- 
derseitigen  Traditionen  fast  wie  Doppelgänger  von  einander  sind,  nnd  dass 
in  der  einen  Gruppe  die  Kiirejshiten  mit  denselben  Worten  gerühmt  werden, 
welche  in  der  anderen  Gruppe  auf  die  Ansär  angewendet  werden.  Es  wäre 
unnütz,  hierfür  Beispiele  anzuführen.  Nur  dies  eine  sei  erwähnt,  dass  der 
ohne  Zweifel  dem  Evangelium  entlehnte  Satz,  in  welchem  die  Ansär  im 
A^erhältniss  zu  anderen  Menschen  mit  dem  Salze ^ verglichen  werden, ^ auch 
in  der  Lobpreisung  der  Kurejsh  zu  hnden  ist.“^ 

Noch  harmloser  klingen  jene  in  der  Adabliteratur  zerstreuten  anek- 
dotenhaften  Erzählungen, ^ an  welciien  die  Tendenz,  der  einen  oder  der 
andern  Gruppe  des  Araberthums  dienstbar  zu  sein,  nicht  zu  verkennen  ist. 
Wir  erwähnen  beispielsweise  die  Anekdote  über  die  Brautwerbung  der  bei- 
den Rivalen  Jezid  b.  ^Abd  al-Madän  und  des  'Ämir  b.  al-Tufejl,  bei  welcher 
Gelegenlieit  man  den  Jezid  seinem  Rivalen  gegenüber  die  ganze  südarabisclie 
Gloire  aufrollen  lässt  oder  jene  dem  Chalifen  Al-Mansür  in  den  Mund 
gelegte  artige  Erzählung  einer  Episode  aus  der  Biogi'aphie  des  'Urwa,  in 
welcher  ein  Mann,  der  in  einer  und  derselben  Angelegenheit  Beweise  seines 
Scharfsinns  und  seiner  geistigen  Beschränktheit  liefert,  seinen  widerspruchs- 
vollen Charakter  damit  erklärt,  dass  er  seine  Klugheit  von  seinem  väter- 


man  im  VII.  Buche  des  soeben  angeführten  Werkes  des  Siddiki.  In  wie  plumper 
Weise  die  Parteitendenz  in  solchen  Quasi  - traditionen  hervortritt,  beweist  z.  B.  folgen- 
der Ausspruch  des  Propheten  bei  Al  - Tabaräni : W enn  unter  den  Menschen  Meinungs- 
verschiedenheit herrscht,  so  ist  das  Recht  auf  Modar’s  Seite  (Al -Siddiki  fol.  SOQ. 

1)  Muslim  I,  p.  13ff.  über  die  Vorzüglichkeit  der  Ahl  al-Jaman  in  Glaubens- 
sachen, ferner  die  Kapitel;  Manäkib  al-ansär  in  den  kanonischen  Sammlungen. 
Dahin  gehöif  auch  B.  Tau  hi  d nr.  23,  wo  dem  Unglauben  der  Tamimiten  die  Bereit- 
willigkeit der  südarabischen  Stämme  gegenübergestellt  wird. 

2)  Auf  Missverständniss  beruht  die  Deutung  dieses  Vergleichs:  weil  das  Salz 
im  Verhültniss  zur  Speise  ein  verschwindend  kleiner  Bestandtheil  ist;  dieses  Miss- 
verständniss hat  bereits  auf  die  Fassung  der  Tradition  Einfluss  geübt.  Das  Gleichniss, 
flWie  das  Salz  der  Speise“  ist  in  der  spätem  Literatur  sehr  beliebt,  vgl.  Ibn  Bas- 
säm  bei  Dozy,  Loci  de  Abbadid.  II.  p.  224;  ib.  238,  Anm.  68. 

3)  B.  Manäkib  al-ansär  nr.  11. 

4)  Al-Siddiki,  fol.  67”’  Tradition  des  Ibn  ‘Adijj:  „Die  Kurejshiten  sind  die 
besten  unter  den  Menschen;  die  Menschen  werden  nur  durch  sie  taugheh,  so  wie 
die  Speise  nur  durch  das  Salz  tauglich  wird.“  Hier  ist  der  evangelische  Einfluss 
wohl  unverkennbar. 

5)  z.  B.  Al-'Ikd  II,  p.  152  ff.  Eine  solche  anekdotenhafte  Erzählung  ist  wohl 
auch  die  bei  Robertson-Smith  p.  268  aus  Al-Mubarrad  p.  191  angeführte  Nachricht. 

6)  Ag.  XVIII,  p.  160. 
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liehen  Verwandten,  den  Hudejl,  seine  Dummheit  aber  von  seinen  mütter- 
lichen Verwandten,  den  Chuzä^a,  ererld  habe,i  u.  a.  m. 

Solche  Anekdoten  sind  tendentiöse  Erhndiingen,  welche  die  rivalisiren- 
den  Gruppen  zur  gegenseitigen  Verspottung  gegen  einander  münzten.  Es 
ist  für  jeden  Fall  bemerkenswerth , dass  man  zwischen  Nord-  und  Südara- 
bern auch  psychologische  und  ethische  Verschiedenheiten  voraussetzte.  Ein 
'Ämirite  Avill  es  nicht  glauben,  dass  der  verliebte  Magnün,  der  aus  Liebes- 
gram  gestorben  sein  soll  und  den  man  einen  ‘Ämiriten  nannte,  eine  liisto- 
rische  Person  gewesen  sei.  „Die  ''Ämiriten  sind  Leute  von  stärkerem  Ge- 
müth  (agiazu  akbädan),  als  dieser  verliebte  Held  geschildert  wird.  Solches 
kommt  nur  unter  diesen  .Temeniten  vor,  deren  Herzen  schwach,  deren  Ver- 
stand stumpf  ist,  und  deren  Schädel  kahl  sind;  aber  unter  den  Mzär  ist 
dies  nicht  denkbar.“  ^ An  den  Bericht  über  den  jähen  Tod  des  hudejlitischen 
Dichters  Abü  Chiräsh,  der  durch  seinen  üebereifer  im  Dienste  jemenitischer 
Gäste  an  einem  Schlangenbiss  starb,  knüpft  sich  eine  Betrachtung  über  die 
Ungenügsamkeit  der  Jemeniten,  so  dass  man  bei  dieser  Gelegenheit  dem 
‘Omar  den  Ausspruch  in  den  Mund  legt:  „AVäre  dies  nicht  eine  Schande, 
so  würde  ich  die  Bewirthung  von  Jemeniten  durchaus  verbieten  und  darüber 
einen  Erlass  in  alle  Provinzen  senden.  Denn  man  nimmt  einen  solchen 
Jemeniten  gastfreundlich  auf  und  bietet  sein  Bestes  auf;  da  ist  noch  jener 
unzufrieden  und  weist  das  Anerbieten  zurück,  fordert  hingegen  Unmög- 
liches, als  hätte  er  eine  Schuldforderung  an  den  Gastfreund,  und  er  be- 
schimpft ihn  und  macht  ihm  alle  möglichen  Umstände.“^ 

Daliin  gehören  auch  fingirte  Wettstreite,  welche  an  den  Hof  des  einen 
oder  andern  Chalifen  verlegt  werden.  Al-MadäTni,  einer  der  eifrigsten  Er- 
forscher der  arabischen  Antiquitäten  (st.  225),  hat  uns  einen  solchen  Wett- 
streit vorgeführt,  der  vor  dem  Chalifen  Al-Mansür  geführt  worden  sein  soU;“^ 
auch  eine  in  sprachlicher  Beziehung  wichtige  Disputation  am  Chalifenhofe, 
die  zuerst  Barges  ans  Licht  gezogen  hat,^  ergänzt  den  Eahmen  dieser  Lite- 
raturproducte,  in  welchen  die  Fiction  nicht  mehr  so  plump  ist,  wie  in  den 


1)  Ag.  II,  p.  195. 

2)  Ag.  I,  p.  167,  16.  Auch  in  der  Poesie  wij’d  den  Jemeniten  besondere  Eig- 
nung für  das  Liebesgedicht  zugesclirieben;  man  sagt  gazal  jamanin  wa-dall  higazi, 
ibid.  p.  32,  12.  Dem  Propheten  wird  der  Ausspruch  zugeschrieben  Ahl  al- Jaman 
ad'afu  kulüban  wa-arakku  afidatan,  B.  Magäzi  nr.  76. 

3)  Ag^  XXI,  p.  70. 

4)  Ibn  al-Fakih,  ed.  de  Goeje,  p.  39  — 40;  in  der  vorhergehenden  Ausein- 
andersetzung übe]'  Jemen  ist  wohl  das  Hauptsächlichste  enthalten,  was  die  Südaraber 
zu  ihren  Gunsten  anzuführen  pflegten. 

5)  Journal  asiatique,  1849,  II,  p.  329  ff. 
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Erdiclitungen , deren  wir  oben  erwi|linten,  insofern  die  Scene  derselben  nicht 
in  die  Zeit  des  vorislainisclien  Arabertliunis  zuriickverlegt  wird. 

Doch  dies  waren  unblutige  Kämpfe.  Viel  gefährlicher  als  in  solchem 
poetischen  und  schöngeistigen  Geplänkel  kam  die  Rivalität  der  beiden  Stam- 
mesgruppen im  Staatsleben  des  Islam,  selbst  in  den  vom  Regierungscentrum 
weit  entfernten  Provinzen  zum  Ausbruch.  In  der  Besetzung  der  wichtigsten 
Aemter,  in  der  Yerwaltung  der  eroberten  Provinzen  war  der  Gesichtspunkt 
des  Stammesunterschiedes,  ob  Nord-  oder  Südaral)er,  nicht  wenig  vorherr- 
schend und  die  unbefriedig-te  Ambition  der  jeweils  zurückgedrängten  Stam- 
meskotterien  war  seit  der  Mitte  des  I.  Jhd.  oft  der  Anlass  blutiger  Bürger- 
kriege. Wurde  die  Statthalterschaft  einer  entfernten  Provinz , z.  B.  Choräsän’s, 
einem  Südaraber  verliehen,  so  murrten  ilie  Nordaraber,  „ob  denn  der  Stamm 
Nizar  zu  enge  geworden  sei,  dass  man  eine  so  wichtige  Stelle  einem  Jeme- 
niten übertragen  müsse“  ^ und  umgekehrt. 

Auf  diese  Zustände  ist,  wie  ich  glaube,  die  Verfertigung  von  zahl- 
reichen Hadith  zurückzuführen,  von  welchen  das  folgende  als  Probe  gelten 
kann:  Ein  Ansärer  stellte  den  Propheten  zur  Rede,  ob  er  ihn  nicht  auch 
in  der  Administration  verwenden  wolle,  wie  er  jenen  andern  (Nichtansärer) 
verwendet  hat.  Darauf  antwortete  der  Prophet:  Ilir  werdet  nach  meinem 
Hingange  Bevorzugungen  (eurer  Rivalen)  erleben,  aber  harret  aus,  bis  dass 
ihr  mir  bei  der  Cisterne  (al-haud)  begegnen  werdet.  Oder  eine  andere  hier- 
her gehörende  Erzählung:  Der  Prophet  wollte  den  Ansärern  die  Provinz 
Al-bahrejn  zutheilen;  sie  weigerten  sich,  dies  Lehen  anzunehmen,  bis  nicht 
der  Prophet  ihren  Brüdern,  den  Muhägirin  (mekkanische  Kurejshiten)  ein 
gleiches  verleihen  würde.  Da  sagte  der  Prophet:  Wollet  ihr  also  nicht 7 so 
ertraget  denn  geduldig,  bis  ihr  mit  mir  bei  der  Cisterne  (al-haud)  Zusam- 
menkommen werdet;  denn  fürwahr,  ihr  werdet  auch  nach  meinem  Tode 
Bevorzugungen  (eurer  Rivalen)  erleben.  ^ 

Auch  solche  Erzählungen  gehören  in  diesen  Kreis,  in  welchen  mit 
der  unten  näher  zu  besprechenden  Motivirung,  dass  die  Ansärer  Muhammed 
beschützten,  während  die  Kurejshiten  ihn  bekriegten,  den  ersteren  in  den 
ältesten  Zeiten  des  Islam  materielle  Vortheile  eingeräumt  werden.^  Noch 
handgreiflicher  liegen  die  Umstände,  denen  die  Tradition  ihren  Ursprung 
verdankt,  in  Aussprüchen,  wie  es  der  folgende  ist,  zu  Tage:  „Meine  Ge- 
fährten, welche  zu  mir  gehören,  so  wie  ich  ihnen  ganz  angehöre  und  mit 
denen  zusammen  ich  ins  Paradies  eintrete,  sind  die  Leute  aus  Jemen,  welche 
verjagt  sind  an  die  Enden  der  Provinzen  und  verstossen  sind  von  den  Pforten 
der  Regierung;  es  stirbt  einer  von  ihnen  und  sein  Bedürfniss  ist  in  seiner 

1)  Tab.  II,  ]).  489.  2)  B.  Manäkib  al-ausär  nr.  8. 

3)  z.  B.  die  Erzählung  bei  Al-Mäwerdi  ed.  Enger  p.  223;  vgl.  ib.  347,  4. 


88 


Brust  (verschlossen) , er  kann  es  nicht  befriedigen.“  ^ Und  zum  Ausdruck  der 
lange  nicht  aufgegebenen  Aspiratione]i  der  Jemeniten  wurde  der  erhoffte  Sieg 
ihrer  Partei  in  die  ferne  Zukunft  gerückt  und  als  Träger  dieser  Hoffnungen 
der  dereinst  zu  erscheinende  lyahtäni  durch  den  Propheten  verheissen.^ 

Es  ist  nicht  möglich.,  solche  'Aussprüche  und  Berichte  anders  zu  be- 
trachten, als  im  Zusammenhänge  stehend  mit  der  eben  geschilderten  Rassen- 
rivalität in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  des  Islam.  Die  Geschichte  der 
ganzen  Umajjadenzeit  wird  im  Osten  und  Westen  durch  diese  Rivalität  be- 
stimmt und  auch  nach  dem  Sturz  der  Umajjaden  war  solchen  Herrschern, 
die  in  ihrer  Politik  mit  Vorliebe  die  Devise:  „divide  et  impera“  zur  Gel- 
tung brachten,  dieser  Wettkampf  der  Stämme  ein  wirksames  Werkzeug,  die 
eine  Gruppe  ihrer  unruhigen  Unterthanen  durch  die  andere  in  Schach  zu 
halten.  Der  schlaue  Rathgeber  des  'Abbäsiden  Abu  (ja'far  al-Mansür  pro- 
vocirt  eigens  einen  verhängnissvollen  Kampf  zwischen  den  beiden  Parteien, 
und  als  ihn  der  Chalif  um  die  Gründe  dieser  Provocation  befragte,  ent- 
wickelte Kutham  b.  al-’Abbäs  folgenden  politischen  Ideengang:  Ich  habe 
zwischen  deinen  Truppen  ZAviespalt  angestiftet  und  dieselben  in  Parteien 
gesondert,  deren  jede  sich  nun  in  Acht  nehmen  wird,  sich  gegen  dich  auf- 
zulehnen, aus  Furcht,  dass  du  ihr  mit  Hülfe  der  feindlichen  Partei  bei- 
kommen könntest So  sondere  sie  denn  von  einander,  und  wenn  sich 

die  Modar  auf  lehnen,  so  schlägst  du  sie  mit  den  Jemeniten  und  mit  denen 
von  Rabfa  und  den  Choräsäniern , und  wenn  Avieder  die  Jemeniten  Aufruhr 
stiften,  so  unterdrückst  du  sie  mit  den  treugebliebenen  Modariten.“  Und 
der  Herrscher  befolgte  denn  auch  diese  Politik  seines  Rathgebers,  und  hatte 
— Avie  unsere  Quelle  hinzufügt  — diesem  Gedanken  den  Bestand  seines 
Reiches  zu  danken. ^ In  der  That  finden  wir  noch  unter  Iläriln  al-Rashid 
die  politische  Tendenz  bethätigen,  in  entfernten  Provinzen  des  Reiches  nord- 
iind  südarabische  Stämme  durch  einander  unschädlich  zu  machen,^  und 
diese  Rassenrivalität,  welche  auch  für  das  sociale  Leben  A'on  den  A^erhäng- 
nissvollsten  Folgen  begleitet  AAmr,^  hörte  auch  unter  den  späteren  Nachfol- 
gern nicht  auf, 6 bis  zu  jener  Zeit,  da  die  fremdländische  Soldateska  den 
arabischen  Aspirationen  in  der  Politik  ein  für  allemal  in  den  Weg  tritt. 

1}  Al-Siddiki,  fol.  8D.  2)  Snouck-Hurgronje,  Der  Mahdi,  p.  12. 

.3)  Tab.'  III,  p.  365  f. 

4)  Al- Ja' kühl  II,  p.  494  daraba-l-kaba  ila  ba'dahä  bi-ba'din. 

.5)  So  gross  war  die  unablässige  Gäbrung  zAviscben  Adnäniten  und  Kahtaniten,  dass 
der  geringfügigste  s])icssbürgerlicbe  Anlass  genügte,  um  den  Bürgerkrieg  mit  allen 
Gräueln  des  Strassenkampfes  zum  Ausbruch  zu  bringen.  Abü-l-Mahasin  I,  p.  463. 

6)  Al-Jakübi  p.  515.  518.  567  u.  a.  m.;  A'gl.  die  Darstellung  dieser  Bewe- 
gungen unter  den  'Abbäsiden  bei  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abend- 
lande,  I,  p.  490  f. 
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Es  kann  bei  dein  Zwecke  dieser  Abliandlnng  niclit  unsere  Absicht 
sein,  die  Gescliichte  dieser  Kämpfe,  die  in  ol)igen  Ausführungen  nur  flüchtig 
angedeutet  werden  sollten,  um  die  Erfolglosigkeit  der  muhammedanischen 
Gleichheitslehre  in  den  Kreisen  der  Ai-aber  auf  diesem  Gel)iete  naclizuwei- 
sen,  ausführlicher  darzustellen.  Noch  immer  ist  es  die  meisterhafte  Dar- 
stellung des  verewigten  Dozy  (im  I.  Bde.  seiner  „Geschichte  der  Mauren  in 
Spanien“),  welche  den  Leser  am  besten  in  die  Kenntniss  des  geschichtlichen 
Verlaufs  dieser  merkwürdigen  Kämpfe  und  ihrer  Wirkungen  auf  die  Gestal- 
tung des  muhammedanischen  Staatslebens  einführen  kann.  Es  genüge  daher, 
auf  tliese  erschöpfende  Darstellung  zu  verweisen. 

V. 

Hingegen  ist  es  ein  Moment  dieser  Erscheinung  in  der  Geschichte  des 
Islam,  bei  dem  wir  in  diesem  Zusammenhänge  zu  verweilen  haben:  die 
Frage  nämlich  nach  dem  Ursprung  des  eben  betrachteten  Antagonismus 
zwischen  den  arabischen  Stämmen,  die  ihrer  Abstammung  nach  dem  Norden 
der  Halbinsel  angehörten,  und  jenen,  welche  zAvar  im  Norden  angesiedelt, 
ihre  Abstammung  auf  das  südliche  Arabien  zurückleiten,  aus  welchem  ihre 
Ahnen  in  alten  Zeiten  nordAvärts  gewandert  waren. 

Einige  Gelehrte  haben , an  der  arabischen  Geschichtstradition  festhaltend, 
Avelche  die  Kämpfe  zwischen  Ma'add  und  Jemen  in  die  Vorzeit  der  (jähi- 
lijja  zurückdichtet,  1 bis  zur  neuesten  Zeit  nicht  aufgehört,  an  der  An- 
schauung festzuhalten,  dass  die  EiAmlität  zwischen  nord-  und  südarabischen 
Stämmen  in  die  arabische  Urzeit,  mindestens  in  die  dem  Islam  unmittelbar 
vorangehende  Epoche  zurückreiche.  Dozy  hat  zur  Begründung  dieses  Ras- 
sejiantagonismus  sogar  ein  sehr  ansprechendes  völkerpsychologisches  Schema 
entwickelt.'^  In  Wirklichkeit  muss  man  die  Thatsache  zugeben,  dass  das 
Bewusstsein  dieses  Unterschiedes  zwischen  nördlichen  und  südlichen 
Arabern  auch  in  alter  Zeit  nachweisbar  ist;  und  dies  Bewusstsein  erklärt 
bei  der  uns  bekannten  Art  der  Araber  die  Erscheinung,  dass  die  Ange- 
hörigen der  einen  Rasse  denen  der  anderen  bei  vorkommender  feindseliger 
Gelegenheit  gerne  böse  Eigenschaften  zuschreiben,  wie  ja  auch  die  Ange- 
hörigen einer  und  derselben  Rasse  im  Kampfe  der  Stämme  gegen  einander 
solches  nicht  Tinterlassen.  So  Avie  der  Kindite  Imrid-1-Kejs  mit  Stolz  auf 
seine  jemenitische  Abstammung  hiiiAveist  — immer  vorausgesetzt,  dass  Avir 
es  mit  einem  authentischen  Gedichte  zu  thun  habend  — so  beschimpft  Al- 

1)  Ihn  Badrun  p.  104;  Jaküt  II , p.  434. 

2)  Gesch.  d.  Mauren  in  Spanien,  I,  p.  73  ff. 

3)  innä  ma'sharun  jamänuna  61:  2. 
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Näbiga  in  seinem  Unmiitli  die  PerMie  der  Jemeniten.  i Bei  einem  hiicjejli- 
tischen  Dichter  ans  dem  Zeitalter  vor  Muliammed  finden  wir  antipathisclie 
Aeusserimgen  gegen  die  Himjar,  mit  denen  die  Yerschwägerung  für  nicht 
ebenbürtig  gehalten  wird  und  von  denen  sonderliche  Gebräuche  erwähnt 
w’ erden,  die  dem  Nordaraber  als  unedel  zu  gelten  scheinen.^  Wir  werden 
jedoch  gleich  sehen,  dass  solche  Gesichtspunkte  nur  zwischen  solchen  Nord- 
und  Südarabern  gelten,  welche  vermöge  ihrer  Wohnorte  diesen  Unterschied 
thatsächlich  darstellen.  ^ Dafür  darf  aber  wieder  andererseits  nicht  übersehen 
werden,  dass,  wenn  auch  der  genealogische  Terminus  Ma'^add  noch  nicht  so 
schroff  wie  in  späterer  Zeit  ‘^  den  Südarabern  als  conträre  Einheit  entgegen- 
gesetzt wird,  sondern  einen  allgemeinem  Begriff  viel  Aveiterer  Art  bestimmt,^ 
dennoch  alte  Dichter,  wenn  sie  den  Begriff  des  Araberthums  erschöpfen 
wollen,  ganz  so  wie  der  bei  dieser  Frage  vielcitirte  Nonnosus  neben  Ma*^add 
Stämmebezeichnungen  erAvähnen,  wie  Tejj  und  Kinda,  welche  als  südarabisch 
gelten.^ 

Es  ist  eine  Avahre  Plage  für  alle  jene,  die  bei  der  Betrachtung  dieser 
Verhältnisse  auf  die  Ueberlieferung  der  altarabischen  Poesie  angeAviesen  sind, 
dass  die  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Echtheit  oder  Unechtheit  der  in 
Betracht  kommenden  Stellen  — ganz  abgesehen  von  Daten,  deren  apokrypher 
Charakter  aus  inneren  Gründen  auf  der  Hand  liegt  — oft  nur  auf  den 

1)  Al-Näbiga  30:  9 hi  amänata  li-l-jamäni,  vgl.  31:  3,  dort  ist  der  Süd- 
länder dem  Sha’ämi  nur  geographisch  entgegengestellt;  vgl.  B.  Manäkib  al-ansär 
21  (jemenische  Ka'ha  gegen  Ka'ha  shäinijja)  imd  Stellen  wie  Jäküt  III,  p.  597,  11. 

2)  Hud.  57;  80:  6.  Den  Vorwurf,  der  57:  2’^  erhoben  wird,  macht  noch 
Al-Farazdak,  sich  wahrscheinlich  auf  alte  Ueberlieferung  stützend,  dem  Stamme 
Al-Azd,  ed.  Boucher  p.  31,  2;  86,  6. 

3)  Dies  gilt  besonders  von  dem  Gedicht  Ham.  p.  609,  in  welchem  der  tami- 
mitische  Dichter  seinen  Widerwillen  gegen  jemenisches  Land  und  dessen  BcAvohner 
äussert  und  für  unsern  Gegenstand  besonders  in  Betracht  käme,  wenn  die  Abfassungs- 
zeit desselben  sicher  bestimmt  werden  könnte. 

4)  Abu  Nuchejla,  Ag.  XVIII,  p.  141,  13  nennt  den  Chahfen  Hishäm:  rabbu 
Maaddin  wa-siwä  Ma'addin;  Abu  NuAväs  (bei  Rosen,  Chrestomathie,  p.  526  ult), 
Basshär  b.  Burd,  Ag.  III,  p.  38,  7. 

5)  Nöldekc,  ZDMG.  XL,  p.  179;  Robertson-Smith  p.  248.  Schon  Rückert, 
Amrilkais  der  Dichter  und  König  p.  52,  hat  diese  Thatsache  eingesehen.  Caus- 
sin  de  Perceval  II,  p.  247,  der  an  Ma'add  als  specifisch  nordarabischem  Patriarchen 
festhält,  ist  genöthigt,  an  einem  Vers  (Al-Näbiga  18:  1 — 2,  vgl.  ib.  6:  18,  8:  17 
und  viele  Verse  des  Kinditen  Imrk.)  herumzuküo stein,  wenn  der  Name  Ma'add  von 
Stämmen  gebraucht  wird,  die  in  der  spätem  Genealogie  als  südarabisch  erscheinen. 

6)  Imrk.  41:  5,  vgl.  Lcbid  p.  80  a^  4. 

7)  Unmöglich  ist  z.  B.  ein  Vers,  den  Abu  'Ubejda  von  dem  vorislamischen 
Ilägnb  b.  Zurära  (Ago  X,  p.  20,  16)  anführt,  wo  der  Ausdruck  vorkommt:  wa-kad 
‘alima-l-haj j u-l-m a'adijj u = der  ma'additische  Stamm;  diese  Nisba  setzt  bereits 
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siibjectiveii  Eindruck  gestellt  ist,  den  die  fragiichen  Gedichte  auf  den 
Beobacliter  machen.  Misstrauen,  grosses  Misstrauen  ist  immer  geboten, 
und  wenn  dies  von  den  üljerlieferten  Dichtungen  gilt,  um  wie  viel  mehr 
muss  es  von  den  Erzählungen  gelten,  welche  uns  von  den  Philologen  und 
Antiiiuaren  des  II. — IIP  Jhd.’s  erzählt  werden,  welche  die  Zustände  der 
lieidnischen  Gesellschaft  häufig  im  Sinne  der  sjjäteren  Verliältnisse  vorbil- 
deten. Wie  weit  dieselben  hinsichtlich  des  uns  jetzt  beschäftigenden  Mo- 
mentes gegangen  sind,  zeigt  uns  z.  B.  die  Nachricht  des  Abü  'Ubejda  vom 
heidnischen  Recken  Sulejk  1).  Sulaka,  von  welchem  er  berichtet,  dass  er 
nie  modaritische,  sondern  immer  nur  jemenitisclie  Stämme  mit  seinen  räu- 
berischen x4.nfällen  belästigte.  ^ 

Wenn  wir  auch  voraussetzen  wollten,  dass  alle  Spuren  von  bewuss- 
tem Rassenunterschied  der  Nord-  und  Südaraber  vor  dem  Islam  als 
unzweifelhaft  echte  Ueberlieferung  anzusehen  ist,  so  beweisen  sie  nichts 
dafür,  dass  der  in  späterer  Zeit  zur  Geltung  kommende  Rassenhass  zwi- 
schen den  Elementen  die  sich  Nordaraber,  und  jenen,  welche  sich  Südara- 
ber nannten,  in  jene  alte  Zeit  zurückzuführen  ist.  Denn  von  jener  spätem 
Verallgemeinerung,  dass  die  auf  südarabischen  Ursprung  zurückgeführten 
Stämme,  welche  wir  seit  alten  Zeiten  auf  nordarabischem  Gebiete  hausend 
finden,  allen  übrigen  gegenüber  eine  Einheit  bildeten,  ist  in  alter  Zeit  nichts 
zu  vernehmen,  ja  wir  finden  Zeichen  dafür,  dass  Stämme,  deren  südarabi- 
scher Charakter  später  mit  axiomatischer  Gewissheit  gelehrt  wird,  ohne  Be- 
denken mit  sogenannten  nordarabischen  vermengt  werden. Und  auch  das 
innere  Leben  der  Stämme  zeigt  uns,  dass  der  Rassengegensatz  nur  zwischen 
den  geographisch  genommen  nördlichen  und  südlichen  (sabäischen)  Arabern 
gewaltet  haben  mag,  sich  aber  nicht  auf  das  Verhältniss  der  nordarabischen 
Stämme  zu  solchen  Arabern  erstreckte,  von  welchen  sj>äter  mit  Recht  oder 
Unrecht  festgestellt  wurde,  dass  ihre  Ahnen  aus  dem  Süden  eingewandert 
waren.  In  den  alltäglichen  Fehden  der  Stämme  gegen  einander  kommt  die 
Rücksicht  auf  Nord  und  Süd  niemals  in  Betracht  bei  Bündnissen  mit-  und 
Kriegen  gegen  einander.  Die  Beispiele  hierfür  sind  sehr  zahlreich;  wir 
begnügen  uns  mit  der  Anführung  eines  einzigen,  welches  als  Sj^ecimen 


das  vorangegangene  Theorienwerk  der  Genealogen  voraus;  alte  Dichter  sagen:  kad 
alimat  Ma'addun  oder  höchstens,  wie  Amr  b.  Kiilthüm,  Miiall.  v.  94:  wa-kad 
'alima-l-kabä’ilu  min  Ma'addin.  Aus  Schob  zu  Ilärith,  Muall.  v.  49  ist  ersicht- 
lich, dass  die  Ursprünglichkeit  des  Wortes  Ma'add  in  solchen  Versen  nicht  immer  als 
festgestellt  betrachtet  werden  kann. 

1)  Ag  XVIII,  p.l34,  2. 

2)  Mufadd.  32:  8 ff , dort  ist  die  Quelle  der  bei  Robertson-Smith  p.  247 
aus  Geographen  angeführten  Stellen. 
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einer  grossen  Grnpjie  von  Thatsachen  dienen  kann.  Die  ans  der  si^ätern 
Genealogie  als  südarabiscli  bekannte  Sippe  der  Gadila  vom  Tejj- stamme 
stellt  zu  den  nordarabisclien  Bann  Sliejbän  im  Hilf-verhältniss,  um  mit  ihnen 
gemeinschaftlich  gegen  die  nordarabischen  Bann  *^Abs  zu  kämpfen.  ^ Dass 
im  Kampfe  der  Tejjiten  und  ihrer  Verbündeten  gegen  Bann  Nizär  von  der 
Abstammung  der  letzteren  in  feindseliger  Weise  gesprochen  wird,^  kann 
man  nicht  auf  den  Antagonismus  gegen  die  Nordaraber  zurückführen,  son- 
dern muss  unter  demselben  Gesichtspunkt  betrachtet  werden,  wie  jede  andere 
Stammesfehde,  in  welcher  die  Feinde  die  Abstammung  und  den  Adel  ihrer 
Gegner  — ob  nun  nördliche  oder  südliche  — masslos  zu  beschimpfen 
Xiflegen.  Aber  auch  der  Umstand  ist  hier  entscheidend,  dass  in  den  älteren 
Stücken  der  Abschiedspredigt  Muhammeds  wohl  ein  Wort  über  das  Ver- 
schwinden dieses  speciellen  Eassenhasses  im  Islam  gesagt  worden  wäre, 
wenn  dieser  Hass  wirklich  geherrscht  hätte. 

Das  Verdienst,  zu  allererst  die  Skepsis  gegen  das  hohe  Alterthum  der 
Verallgemeinerung  des  nord-  und  südarabischen  Eassenantagonismus 
angeregt  und  durch  dieselbe  eine  Correctur  unserer  Anschauungen  vom  ara- 
bischen Alterthum  veranlasst  zu  haben,  gebührt  Nöldeke,  der  in  einer 
gelegentlichen  Besprechung  südarabischer  Traditionen  auf  die  Ursachen  der 
genealogischen  Ausbeutung  des  Eassenunterschieds  seitens  der  Südaraber 
hinwies.3  Noch  Aveiter  ging  Halevy,  der  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  über 
die  Safä-inschriften  die  arabische  Ueberlieferung  von  der  Einwanderung  süd- 
arabischer Stämme  in  nördliche  Gebiete  in  das  Eeich  der  Fabel  verweist. 
Nach  dieser  Ansicht  könne  von  dem  südarabischen  Ursprung  solcher  Stämme, 
die  wir  in  nördlichen  Gebieten  finden,  überhaupt  nicht  die  Eede  sein.^ 

Aber  wenn  auch  die  Ursprünge  dieses  Eassenantagonismus  nicht 
in  so  frühe  Zeit  zurückversetzt  werden  können,  wie  man  ihnen  früher  an- 
gewiesen hat,  so  muss  doch  zugestanden  werden,  dass  die  Möglichkeit 
seiner  spätem  Entfaltung  in  der  Bestimmtheit  des  heidnisch -arabischen 
Charakters  gegeben  war.  Die  Triebe,  die  mit  Hinsicht  auf  das  Stämme- 
bewusstsein im  arabischen  Volksgeist  entwickelt  waren,  bedurften  nur  eines 
tiefergehenden  Anlasses,  um  sich  auf  das  Gebiet  der  nord-  und  südarabischen 
‘^Asabijja  zu  lenken  und  innerhalb  derselben  zu  weiterer  Geltung  zu  gelangen. 
Diese  neue  Eichtung  der  Stämmerivalität  fügte  nichts  neues  in  den  Charakter 


1)  'Antara  22.  2)  Ham.  p.  79. 

3)  Gotting,  geh  Anz.  1860,  I,  p.  774.  Tiefer  wird  diese  Anschauung  begrün- 
det in  N.’s  Besprechung  von  Kobertson - Smith’s  Werk,  auf  welche  in  dieser  unserer 
Arbeit  öfter  verwiesen  wird  (ZDMG.  XL). 

4)  Journal  asiatique,  1882,  II,  p.  490  undComptc  rendu  dos  VI.  Inter- 
nat. Orientalistencongress  (Leiden  1884)  p.  102. 
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des  arabischen  Volkes  ein;  sie  wai*  eine  richtige  Folge  desselben  in  seiner 
Beeintlussung  durch  neue  Momente  seiner  Geschichte.  Den  unmittelbarsten 
Anlass  dieses  Gegensatzes,  den  Anstoss  zu  diesei'  neuen  Fonnuiirung  des 
Stammesstolzes  bot  die  Eivalität  zwischen  der  auf  ihr  Kurejshitenthum 
pochenden  mekkanischen  Aristokratie,  in  deren  Augen  der  religiöse  Nimbus 
der  Ansar  Avenig  AVerth  gehabt  zu  haben  scheint, i gegen  die  medinensischen 
Ansar,  die  man  auch  ihrer  Abstammung  nach'  nicht  für  ebenbürtig  hielt,^ 
eine  Rivalität,  deren  Aeusserungen  aus  der  Jugendgeschichte  des  Islam  be- 
kannt sind.  Es  ist  leicht  zu  verstehen,  dass  die  Ansar  nach  Titeln  suchten, 
die  sie  den  Hegemoniegelüsten  der  Mekkaner  entgegensetzen  konnten  und 
es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  bereits  in  ihrem  Kreise  die  Keime 
jener  auf  die  südarabische  Vergangenheit  bezüglichen  Grosssprecherei  ent- 
Avickelten,  die  dann  in  der  IJteratur  zu  so  üppiger  Entfaltung  gelangten, 
namentlich  nachdem  sich  die  Partei-  und  Rassengenealogen  dieses  Gebietes 
bemächtigten. 

Man  wird  füglich  erwarten  dürfen,  dass  sich  diese  Rivalität,  besoii- 
ders  in  der  ältesten  Zeit  ihres  Emp)orkonimens , in  den  rühmenden  und  be- 
schimpfenden Gedichten  der  Poeten  einer  Jeden  Partei  kundgebe.  I^eider 
steht  uns  nicht  genügendes  Material  zur  Verfügung,  um  in  positiver  AVeise 
darstellen  zu  können,  in  Avelchem  Umfange  dies  in  alter  Zeit  geschehen  ist. 
Alan  hat  die  Gedichte  der  Ansar  gesammelt,^  aber  eine  solche  Sammlung, 
welche  Avohl  Material  für  die  hier  behandelte  Frage  bieten  Avürde,  scheint 
nicht  erhalten  zu  sein. 

Am  reichlichsten  ist  uns  ansärische  Poesie  in  den  Gedichten  des 
Hassan  b.  Thäbit  aufbewahrt.  Die  Frage  müssen  Avir  hier  dahingestellt 
sein  lassen,  ob  jene  Gedichte  des  Hassan  echt  seien,  in  Avelchen  zum 
Ruhme  der  Ansar  auf  die  grosse  historische  Vergangenheit  Südarabiens  und 
auf  die  Macht  und  Herrschaft,  Avelche  seine  BeAvohner  in  alter  Zeit  ent- 
faltet haben,  verAviesen  Avird,'^  oder  ob  sie  spätere  Fictionen  sind,  Avelche 
in  die  Reihe  jener  poetischen  Ergüsse  gestellt  werden  müssen,  Avelchen 
man,  zu  demselben  Zwecke  erdichtet,  im  Commentar  zur  sogen,  himjaritischen 

1)  AVie  wäre  sonst  der  Vers  des  Achtal  (zur  Zeit  Muuwija’s)  denkbar:  „Allen 
Edelsinn  hat  Furejsh  an  sich  genommen  — und  niedriger  Sinn  ist  unter  den  Kopl- 
biinden  der  Ausär?^  Al- Ikd  HI,  p.  140  nlt. 

2)  Der  Kiirejsliite  betrachtet  den  Aledinenser  als  ‘ilg.  Ag.  XllI,  p.  148,  8; 
XIV,  p.  122,  11. 

3)  Ag.  XX,  p.  117,  13  ist  eine  solche  Sammluug  erwähnt. 

4)  Besonders  DiAvän  ]).  77  = Ihn  Hishäm  p.  930, 11  ff.,  ]).  87  = Ibn  Hisb. 
p-931,  4ff. ; 99,  14  = Ibn  11.  G,  4 und  auch  die  p.  103  des  Diwan  beginnende 
Easide  (besonders  104,  14  ff.)  läuft  auf  eine  Glorificirnng  der  Ansar  hinaus  mit  Hin- 
weis darauf,  dass  sie  ihre  rühmlichen  Eigenschaften  von  hohen  Ahnen  erbten. 
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Kasicle  zu  vielen  Dutzenden  begegnet  ^ und  deren  in  den  philologischen  und 
genealogischen  Werkstätten  mit  Yoiiiebe  geschmiedet  wurden, 2 Für  jeden  Fall 
muss  zugestanden  werden,  dass  man  den  vorzugsweise  ansärischen  Dichter 
lür  den  geeigneten  Träger  der  Ruhmreden  über  südarabische  Vergangenheit 
gehalten  hat;  ein  Umstand,  der  mit  als  Beweis  dafür  gelten  kann,  dass 
der  südarabische  Ruhm  gegenüber  den  Nordarabern  ein  vorwiegend  ansä- 
risches  Interesse  war.  Man  darf  wohl  in  diesem  Streit  der  Ansär  gegen 
die  Kurejshiten  die  Quelle  erblicken,  aus  welcher  stetig  fortwachsend  die 
Rivalität  zwischen  nördliclien  und  südlichen  Arabern  geflossen  ist.  Der 
Ausdruck  Al- ansär  wird  mit  der  Zeit  — was  mit  dem  ihm  ursprünglich 
entgegenstehenden  Namen:  Al-muhägirün  niemals  der  Fall  war  — geradezu 
zu  einer  genealogischen  Bezeichnung, ^ Da  sie  nach  der  Ueberfluthung 
Medina’s  durcli  Zugehörige  anderer  Stämme  sich  in  besondere  Theile  der  Stadt 
luid  Umgebmig  niedergelassen  zu  haben  scheinen,'^  wird  die  Aufrechterhaltung 
des  Zusammenhaltes  um  so  leichter,  Ma*^add  und  Modar  — zuweilen  auch 
Nizär^  — Avird  zuvörderst  der  Bezeichnung:  Ansär  entgegengesetzt,®  so  Avie 
man  auch  in  der  Mufächara  gegen  den  Ansärer  *^Abd  al-Rahmän,  Sohn  des 
Hassän  b,  Thäbit,  auf  die  Grossthaten  der  Banü  Tamiin  hinweist,'' 

Der  Wettstreit  der  Stämme  gegen  die  Ansär  ist  der  Ausgangspunkt 
der  spätem  Ausdehnung  dieses  Gegensatzes  auf  jene  Gruppen,  Avelche 

1)  Einige  Proben  sind  auch  aus  den  Auszügen  bei  Kremer:  Alt  arabische 
Gedichte  über  die  Volkssage  Amn  .Temen  (Leipzig  1867)  ersichtlich, 

2)  Abu  'Ubejda  tradirt  ein  Gedicht  von  einem  vorislamischen  Dichter,  in  wel- 
chem auf  südarabische  Gedichte  Bezug  genommen  wird.  Ag.  X,  p.  20,  10  — 11.  An 
die  Authentie  der  historischen  Elegie  Zuhejr  nr.  20  wird  man  wohl  kaum  glauben 
können. 

3)  Vgl.  Ag.  VII,  p.  166,  14.  Die  Ansär  sind  auch  dui’ch  ihre  äussere  Erschei- 
nung von  den  Kurejshiten  zu  unterscheiden  XX,  p.  102,  8. 

4)  Al-Muwatta’  I,  p.  391  unten:  Kar  ja  min  kurä  - 1 - ansär. 

.5)  AbÜ-l-Aswad,  ZDMG.  XVIII,  p.  239  unten. 

6)  Modar  opp.  Ansär  Ihn  Hi  sh.  885,  8 = Dtwän  Hass.  p.  46,  15.  Bei 
demselben  Dichter  werden  die  Gegner  der  Ansär  schlecbtbiu  als  Ala'add  bezeiclmet. 
Diw.  p.  9,  1 (=  Ihn  Hi  sh.  829,  4 v.  u.):  „Wir  haben  von  den  Ma'add  alle  Tage 
Bekämj)fung,  Beschimpfung  und  Schmähung“;  desgleichen  p.  91,  7:  „Wir  haben  den 
Propheten  beschützt  und  ihn  aufgenommen,  ob  es  nun  den  Ma'add  gefiel  oder  nicht.“ 
Dass  Ma'add  hier  bereits  eine  abgegrenzte  Stammesgruppo  bedeutet,  beweist  der  Um- 
stand, da.ss  j).  82,  10  m einem  Schmähgedicht  gegen  die  Bann  Asad  b.  Chuzejma  den- 
selben vorgeworfen  wird,  sie  schwanken  unter  den  Ma'add  hin  und  her,  und  aus  dem 
folgenden  Verse  ist  ersichtlich,  dass  dieselben  den  Kui'ejshiten  beigezählt  zu  werden 
wünschten;  desgleichen  Avird  p.  83,  5 den  Thakif  zugemfen,  sie  mögen  doch  auf- 
hören, sich  den  Ma'add  zuzuzählen,  da  sie  doch  nicht  von  Chindif  abstammen.  Ma'add 
opp.  Gassän  }>.  86,  4 \.u.  A^gl.  99,  14  = Ibn  Hishäm  p.  6,  4 v.  u. 

7)  Ag.  XIII , ]).  153,  5 V.  u. 
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— wohl  zuvörderst  um  sich  an  die  Ansargruppe  anzuschliessen  — sich  als 
von  Südarabien  ausgegangen  betrachteten.  Der  nord-  und  südarabische  Anta- 
gonismus wurzelt  in  der  Rivalität  zwisclien  Kurejshiten  und  Ansar.  Das  Be- 
wusstsein und  der  Charakter  dieses  Ursprunges  ist  noch  lange  Zeit  nach  dem 
Emporlodern  dieser  Streitigkeiten  in  dem  Rassenkampfe  der  Araber  lebendig 
geblieben.  Im  ersten  Yiertel  des  III.  Jhd.’s  verkehrte  in  Basra  der  bedui- 
nische  Dichter  Nähid  b.  Thauma  aus  dem  Stamme  der  Kiläb  b.  Rabfa;  von 
ihm  ist  eine  Xaside  überliefert,  in  welcher  er  das  nördliche  Araberthum 
gegen  einen  poetischen  Vertreter  der  Südaraber  vertheidigt  und  zum  Schluss 
darauf  hin  weist,  dass  der  Propliet  Tind  die  ältesten  Helden  des  Islam  dem 
nördlichen  Araberthum  entstammten.  Diese  Verherrlichung  der  nördlichen 
Stämme  wurde  — so  wird  erzählt  — in  Anwesenheit  eines  Abkömmlinges 
der  Ansär  vorgelesen  und  dieser  soll  gesagt  haben:  „Er  hat  uns  (durch 
den  Hinweis  auf  den  Propheten  und  seine  Genossen)  zum  Schweigen  ge- 
bracht; möge  ihn  Gott  zum  Schweigen  bringen.“  ^ Also  noch  zur  Zeit  dieses 
Wettstreites,  oder  noch  in  jener  Zeit,  aus  welcher  die  Naclmcht  von  dem- 
selben stammt,  hat  man  die  südarabische  Sache  als  die  besondere  Ange- 
legenheit der  Ansär  betrachtet,  wie  denn  die  Erscheinung,  dass,  wenn  man 
von  Vorzügen  der  Südaraber  sprach,  man  in  erster  Reihe  die  Ansär  im 
Auge  hatte,  aus  vielen  Beispielen  nachgewiesen  werden  kann.  Den  angelj- 
lichen  Ausspruch  Miihammeds:  „Der  göttliche  Geist  kommt  auf  midi  von 
Jemen  her“  hat  man  auf  die  Ansär  bezogen. ^ 

Ohne  Zweifel  ist  diese  Rivalität  auch  in  der  ältesten  Zeit  ihrer  Ent- 
wicklung auf  religiöse  Argumente  gestützt  worden;  erst  später  sind  die 
historischen  Momente,  die  man  von  beiden  Seiten  in  rulimrediger  Prahlerei 
beibrachte,  dazu  gekommen.  Wir  haben  eben  gesehen,  wess  sich  die  Nord- 
aral)er  zu  rühmen  pflegten.  Man  hat  sich  ansärischerseits  nicht  gescheut, 
dies  kräftige  Ruhmesargument  bei  Seite  zu  schieben.  „Wir  haben  ihn  ge- 
boren (waladnähu)  und  unter  uns  ist  sein  Grab“,  oder  bestimmter:  „wir 
haben  aus  Kurejsh  iliren  Grossen  geboren,  wir  haben  geboren  den  guten 
Propheten  aus  der  Familie  des  Häshim“  so  argumentirt  Hassän,-'^  wohl  mit 


1)  Ag.  XII,  p.  35,  ß.  2)  Al-Siddiki  Bl.  74^ 

3)  Diwan  p.  24,  5;  91,  12.  Dasselbe  kommt  auch  in  dem  in  südarabischem 
Sinne  erdichteten  Gespräch  des  Sejf  b.  Ji  Jazan  mit 'Abd  al-Muttalib  zum  Ausdruck, 
bei  Al-Azraki  p.  101 , 7 wakad  waladnähu  mirärau  w Allähu  bä'ithuhu  gihä- 
ran  wagä'ilun  lahu  minnä  ansäran,  besonders  mit  Hinblick  auf  die  aus  Al-Azraki 
angeführte  Stelle.  Für  den  Ausdruck  waladnähu  vgl.  Ag.  VI,  ]>.  155,  4,  derselbe 
könnte  aber  auch  in  der  Bedeutung:  „wir  haben  ihn  wie  unser  eigenes  Kind 
beschützt“  verstanden  werden,  wie  'Amr  b.  Kulth.  Muallaka  v.  92.  Vgl.  auch  Ilärith, 
Müall.  V.G3;  Al-Fäkihi,  Chroniken  der  Stadt  Mekka  11,  p.49,  13. 
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Bezug  aut*  den  Umstand,  dass  Muhammed  seitens  seiner  Grossmutter  von 
der  medinisclien  Familie  'Adijj  b.  al-Nagguir  (sie  waren  also  seine  Chal) 
stammte,  in  deren  Mitte  er  auch  als  sechsjähriges  Kind  einige  Zeit  verlebtet 
Gegen  jenes  schwer  abzuweisende  Argument  von  der  nordarabischen  Abstam- 
mung des  Propheten, 2 welches  auch  in  der  Administi’ation  für  die  Bevor- 
zugung der  Nordaraber  ausgebeutet  wurde, ^ haben  wohl  die  Ansär  am  lieb- 
sten darauf  hingewiesen,  dass  „der  Propliet  einige  zehn  Jahre  unter  den 
Kurejshiten  predigte,  vergeblich  Avartend,  ob  er  wolil  einen  gleichgesinnten 
Anliänger  fände,  dass  er  sich  den  Besuchern  des  mekkanisclien  Marktes 
anbot,  aber  keinen  fand,  der  ihn  aufnahm keinen,  der  für  ihn  Propaganda 
gemaclit  hätte,  bis  er  endlich  in  Medina  eine  Gemeinde  fand,  die  der  Ansär, 
welche  seine  Sache  zu  der  ihrigen  machten,  so  dass  sie  den  besten  Freund 
als  ihren  Feind  betrachteten,  wenn  er  Muhammed  befeindete.^  Eben  deshalb 
scheinen  die  Gegner  selbst  die  Benennung  Ansär,  welche  diesem  Euhmes- 
titel  Ausdnick  giebt,  sehr  ungerne  geduldet  zu  haben.  „Was  ist  diese  Be- 
nennung? — so  lässt  man  'Amr  b.  al-'Äs  zu  MiJäwija  sagen  — führe  sie 
vielmehr  auf  ihre  Genealogie  zurück“,  d.  h.  sie  mögen  sich  nicht  mit  diesem 
Ehrennamen  benennen,  sondern  nach  ihrer  Abstammung  bezeichnet  werden.*' 
Die  Ansär  wiesen  ferner  auf  die  vielen  falschen  Propheten  hin,  Avelche 
die  nordarabischen  Stämme  lieferten  und  betonten  immer  wieder,  dass  nicht 
die  Verwandten,  sondern  die  Anhänger  des  Propheten  alles  Euhnies  werth 
seien.  ^ 

Der  Islam  hat,  soweit  er  den  alten  Stammeswettstreit  nicht  beseitigen 
konnte,  demselben  noch  neues  Material  geliefert;  man  konnte  jetzt  auch  die 
Verdienste  der  einzelnen  Stämme  um  die  muhaniniedanische  Sache  und  ihren 
Eifer  in  der  Unterstützung  derselben  mit  in  den  AVettstreit  einbeziehen. 


1)  Ibn  Hishäm  p.  107 ; vgl.  Jäkiit  I,  p.  100,  21;  Sprenger  I,  p.  145. 

2)  Ag.  III,  ]).  27  werden  die  Prahlereien  eines  Jemeniten  dadurch  ahgeschnit- 
ten,  dass  mau  ihn  auf  den  Euf  des  Mheddin  verweist,  der  eben  zu  ertönen  begann; 
der  veiherrhcht  nicht  einen  Südaraber.  Dieses  Argument  leuchtet  auch  aus  der  Er- 
zählung Ag.  IV,  p.  43,  G V.  u.  ff.  hervor.  Vgl.  auch  Jäküt  III,  p.  330,  6. 

3)  Al-Mäwerdi,  ed.  Enger,  p.  352,  3 u.  4)  ju’wi  vgl.  Sure  8:  73. 

5)  Al-Azraki  p.  377  Gedicht  des  Ansrirers  Sirma  (nach  anderen  von  Hassan, 
Ibn  Kutejba,  ed.  Wüstenfeld,  ]).  75,  4).  Vgl.  Al-‘Ikd  II,  ]).  143  das  Gespräch 
Mu'äwija’s  mit  dem  Ausärer. 

G)  Ag.  XIV,  p.  125.  127,  diese  Stelle  ist  von  Wichtigkeit  für  die  AVürdigung 
der  Ansär. 

7)  Das  klüftigste  Eesume  dieser  Argumente  findet  man  aus  späterer  Zeit  am 
Schluss  der  holwänischen  Kaside.  Hs  ehr.  der  K.  Bibliothek  in  Berlin,  Peter- 
manu  nr.  184,  fol.  113 — 120. 

8)  Ein  Beispiel  bei  Ibn  Hagar  IV,  ]>.  174. 
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Aber  man  begnügte  sich  niclit  mit  diesem  frommen  Knlim;  auch  die  liolden- 
inüthigsteii  wollten  sie  unter  allen  arabischen  Strimmen  gewesen  seinA  llei 
der  Art  der  Mittel,  die  man  in  muhanimedanisclien  lAirtoikämjüen  anzn- 
wenden  ptlegte,  ist  es  uns  nicht  nnerwartet,  zu  selien,  dass  sicii  die  ajisa- 
rische  Parteitendonz  auch  in  der  Koranerldärnng  zur  Geltung  zu  In-ingeii 
suchte;-  und  noch  mehr,  man  hat  sich  niclit  gescheut,  falsche  Koranverse 
zu  erdichten,  Avelche  berufen  sein  sollten,  die  Ansar  den  Kurejshiten,  ja 
selbst  den  Mitauswanderern  gegenüber  in  ein  vortheilhaftes  Licht  zu  setzend 
Parallel  mit  den  Antüngen  dieses  aul  die  inneren  politischen  Fehden 
in  der  ersten  Zeit  des  Chalifates  gegründeten  Wettstreites  zwischen  Ansai- 
und  luirejshiten  begann  auch  die  Thätigkeit  der  genealogischen  Systematiker. 
Sie  haben  einen  grossen  Antheil  an  der  stetigen  Verallgeineinernng  dessen, 
Avas  ursprünglich  die  Ansar  für  sich  beansi)ruchten,  auf  jene  Stämme, 
Avelche  ihren  Ursprung  auf  Südarabien  zurückleiteten.  Aber  diese  Ableitung 
seihst  beruht  nicht  aut  alten  ererbten  genealogischen  Ueberlieferungen,  son- 
dern es  Avaren  bei  ihrer  Feststellung  in  der  älterii  Zeit  zuAA^eilen  subjective 
Neigungen,  ja  sogar  der  Wille  einflussreicher  Menschen  entscheidend.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  Avurde,  nach  einem  Bericht  des  Abu  ‘^übejda,  zur 
Zeit  Jezid’s  I.  die  Zugehörigkeit  des  Gudäm  - stainnies  entschieden.“^  Dieser 
Unsicherheit  und  AVillkür  gegenüber  trat  die  Arbeit  der  Genealogen  mit  Dich- 
tung und  Wahrheit  als  disciplinirendes  Moment  ein;  aber  auch  dies  gab 
Anlass  zu  Meinungsverschiedenheiten  und  der  Geltung  subjectiver  Neigungen 
und  Yorurtheile.  Es  entsteht  nun  das  Fabel Avork  der  südarabischen  Sage, 
an  dessen  Aufbau  Leute,  Avie  'Abid  b.  Sharija,  zur  Zeit  MuUiAvija’s  T.,  und 
Jezid  b.  Rabl  a ibn  Mufarrig  (st.  G9),  zur  Zeit  des  Nachfolgers  des  MuUiAvija, 
grossen  Antheil  haben.  Namentlich  dem  letztem  Dichter,  der  seinen  Stamm- 
baum auf  Tliinjar  zurückleitete,  schi’eiben  arabische  Kritiker  die  Erlinduug 
der  Legenden  und  Dichtungen  der  TobbaL‘ürsten  zu.^ 

Für  die  Bestimmung  des  Terminus  a rpio  des  ausgebildeten  BeAvusst- 
seins  vom  feindseligen  Unterschiede  der  lieiden  arabischen  Grupjjen  ist  es 
das  beste  Mittel,  zu  ergründen:  Avanu  Avir  dem  Ausdruck  eines  solchen  Be- 
wusstseins bei  den  getreuesten  Dolmetschern  der  Gesinnung  der  aralüschen 
Gesellschalt  am  frühesten  begegnen.  Bei  Al-Farazdak  (st.  110)  erscheinen 


1)  Al-Tkd  1,  j).  45. 

2)  0:  100  mutaliharuna  hat  man  auf  die  Ansai’  bezogen.  44:  8(3  hat  man  zum 
Kahme  der  Südaraber  (kaumu  Tuhha')  ausgeimtzt.  Vgl.  Cod.  Peter  mann  eit.  fol.  14‘\ 

8)  Nöldeke,  Gesch.  d.  Korams,  [).  181.  111.  dei‘  zweite  Theil,  in  Avelehem 

die  Ansar  gerühmt  werden,  zeigt  eine  Shügerung  im  Vergleich  zum  ersten,  Aveleher 
die  Muhagirün  rühmt. 

4)  Ag.  Vm,  p.  182  unten.  5)  Ag.  XVII,  p.  52,  12  ff. 

öoldziher,  Muhammedan.  Studien.  I.  7 
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die  verscliiodenen  Bezeiclinimgeii  der  beiden  RassengTiippen  in  ihrer  Ent- 
gegensetzung, sowie  aucli  die  Eenntniss,  dass  diese  genealogischen  Bezeich- 
nungen  den  Gesanimtbegrilt  des  ganzen,  zweitheiligen  Araberthnins  um- 
schreiben, als  etwas  allgemein  Vorausgesetztes  und  bereits  allentlialben 
Bekanntes  und  Anerkanntes.^  Für  die  Anfänge  werden  wir  jedocli  auf 
eine  etwas  frühere  Zeit  verwiesen  und  da  können  für  uns  folgende  Daten 
bestimmend  sein.  Der  Dichter  Abdalhlh  b.  al-Zubejr  (st.  ßO),  ein  fanatischer 
Anlninger  der  Umajjaden,  macht  den  Moclariten  den  A^orwurf,  ruhig  zuge- 
sehen zu  haben,  als  Muchtär  das  Haus  des  vor  seiner  A^erfolgung  flüch- 
tigen Asniä’  b.  Chäriga,  den  die  Aliden  verdäclitigten,  an  der  Tödtung 
Al-Husejn’s  thätigen  Antlieil  genommen  zu  haben,  zei’stören  liess. 

„AVärc  AsmiV  \on  lyahtän,  os  hättou  Scliaareu  mit  gelben  AVaugeii  ihre  Schenkel 
entblösst.“  - 

Bei  dem  im  Jahre  70  gestorbeiien  ‘^Ubejdalläli  b.  Kejs  al-rukejjät, 
einem  Parteigänger  der  Zubejriden,  bedeutet,  Avie  es  scheint,  der  Ausdruck 
Mo  darr  bereits  die  genealogische  Besonderlieit  des  nördlichen  Arabers  im 
Gegensatz  zu  einer  andern  Gruppe;''^  und  auch  bei  Al-A'shä,  aus  dem  süd- 
arabischen Hamadänstamme  (st.  85),  erkennen  Avir  bereits  das  Eindringen 
dieses  SonderbcAvusstseins.^^  Aus  derselben  Zeit  haben  Avir  auch  schon  oben 
(p.  82)  eine  Dichterstimme  gehört,  Avelche  in  diese  Gruppe  von  Aeusserungen 
gehört.^ 

Diese  S2)uren  zeigen  uns,  dass  die  zAveite  Hälfte  des  I,  Jhd.’s  jene 
Zeit  ist,  von  Avelcher  Avir  das  Eindringen  des  nord-  und  südarabischen  Anta- 
gonismus in  das  Bewusstsein  der  arabischen  Gesellschaft  datiren  können. 

VT. 

Dieser  Antagonismus,  Avelclier  besonders  auch  in  der  Literatur  in 
immer  mehr  verbitterter  AVeise  zum  Ausdruck  kam,  Avar  dazu  angethan, 

1)  Kahtriu-f-Nizär,  Diwiiu,  cd.  Boucher,  p.  28  ])euult.  Himjar-pblizar  p.  80,  8 
mini-buej  Nizärin  Aval-janiänina  50,  10.  Azd-j-Nizär  68  ult. 

2)  Ag.  Xni,  p.  87,  22  ff.  31. 

3)  in  dem  bei  Bozy,  Noten  zu  Il)uJ)adrCm,  p.  07,  3 aa  u.  citirtou  Gedicht. 
Tn  diese  Zeit  gehört  auch  der  asaditisclie  Dichter  Al-Ijakam  b.  'Abdal  (blülite 
Mitte  des  T.  dhd.’s),  auch  bei  ihm  ist  der  Gegensatz  au)u  Kahtän  und  Ma'add  klar  aus- 
gesproclien  Ag.  II,  p.  153,  14. 

4)  Ag.  Ay  p.  159,  10  A^gl.  auch  10  v.  u.  'Adnän  uud  Kahtän. 

5)  Auch  auf  Ag.  XVII,  p.  59  unten,  02,  11  mag  liingewioseii  werden,  avo 
.lezid  ihn  Alufarrig  (s.  oben  p.  97)  an  das  kahtänische  Bewusstsein  der  Jemeniten  in 
Damaskus  a]<itellirt,  um  Schutz  gegen  die  A^eiJolgungen  zu  linden,  denen  er  au)h  Seiten 
der  Begicrung  ausgesetzt  ist. 
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den  UmviLlen  der  tlieologischen  Kreise  zu  erregoii,  die  in  den  Grundlagen 
desselben  eine  arge  A^erletzung  des  Gleiclilieitsprincipes  erbliclsten,  Avelclies 
die  Lehre  des  Islam  aufstellte.  IMan  ging  ja  mit  der  Zeit  auf  Seiten  der 
Nordaraber  so  weit,  zu  Iteliauiden,  dass  selbst  die  jüdische  Kasse  odei- 
Iremdländische  J\huvrdL  den  Südaraborn  vorzuziehen  seien.'  Dass  eine  solche 
Anschauung  nicht  nur  eine  bloss  theoretisch  liingestollte  Behauptung  wai-, 
sondein  auch  im  piahtischeu  Tjeben  zui*  Bctlnltig’ung'  g’elangte,  ersehen  AV'^ir 
aus  einer  die  Mitte  des  11.  Jhd.’s  betrelienden  Nachricht,  dass  die  Kurejsliiten 
die  im  'Oman  sässigen  Azditen  (Südaraber)  gar  nicht  als  Araber  anerlcennen 
wollten.“  Um  nun  die  Wurzeln  des  Kassonstreites  auszujäten,  welcher  diircli 
die  Theorien  der  Genealogen,  deren  System  auch  seinerseits  wiedei-  aus  den 
Keimen  kurejshitischer  und  ansärischer  Kivalität  emj)orge]vonimen  Avai",  nur  an- 
golacht  werden  musste,  wurden  Aussprüche  des  Propheten  vorgeführt,  welche 
den  genealogischen  Theorien  entgegenarbeiten  sollten,  ln  diesen  Aussprüchen 
Avird  Nord-  und  Südarabern  ein  gemeinsamer  ürsj)rung  viiidicii't;  in  Isnufil, 
als  ihrem  gemeinsamen  Stammvater,  treffen  beide  feindliche  Gruj)i)en  zu- 
sammen.3  Von  theologischem  Geiste  durchdrungene  Genealogen  pflegen  diese 
Eichtling  und  suchen  dieselbe  tiefer  zu  begründen  und  durch  harnionisiren- 
des  A^erfahren  der  AVahrscheinlichkeit  näher  zu  bringen;  sie  lehren,  dass 
Kahtan  ein  Sohn  Tsma  ils  sei,^  ireilich  eine  leichte  Ai’t,  den  gordischen 
Knoten  zu  lösen.-''  Einen  Alittehveg  schlagen  jene  Theologen  ein,  Avelche 
ZAvar  alle  Araber  Bann  Ismail  nennen,  aber  doch  einige  Grujipen  ausneh- 
uien,  darunter  auch  die  Thakif  und  die  hadiamaiiti sehen  Araber."  An  der 
Ausschliessung  der  Thakaliten  hat  Avohl  die  unaustilgbare  Erinnerung  an 
die  Gräuel  des  Ilaggäg  b.  Jüsul  ihren  Antheil.  Dieselbe  Kücksicht  hat  noch 
eine  grosse  Anzahl  Aain  Aussprüchen  Aluhamnied’s  und  'A  li.’s  entstehen  lassen, 
die  im  Gegensätze  zu  jenen  Genealogen,  Avelche  Thakif  regelrecht  Amn  Nizar 
abstammen  lassen,'  den  Stamm  des  Tyrannen,  dessen  Stanimbaum  man  mit 


1)  Ansäb  al-ashräf,  ed.  Ahlwardt,  p.  254.  2)  Ag.  XX,  p.  100,  U. 

3)  L.  Afaualvib  nr.  o,  vgl.  auch  die  bei  Eo bertso n -Sniitli  p.  217  augelubr- 
ten  Stellen. 

4)  S.  Kremer,  TJeber  die  süd arabische  Sage,  p.  24. 

5j  Die  Abstaminuug  der  Südaraber  a'Ou  Ismä'il  Avurde  aacb  in  si)racligescbicbt- 
liobem  Zusammenhänge  gelehrt,  um  entgegen  der  ältorn  Tnidition,  naOi  welcher  Ja  rub 
Gn  Sohn  KabOln’s  dei-  erste  war,  der  arabiscb  redete,  diese  Kölle  dem  IsmiVil,  als 
Stammvater  aller  Aiaber,  zuzuthoilen.  Die  hierauf  bezüglichen  Ueberlieferungen  und 
Ansichten  findet  man  bei  Al-Sujüti,  Muzbir  T,  p.  18. 

0)  Al-Siddiki  fol.  38''  (Ihn  Asilkir). 

7)  und  zwar  einige  durch  Ijud,  andere  dimcb.  Modar.  Al -Ja  kn  bi  I,  2f)8,  10. 
2b0,  11;  vgl.  noch  genealogische  Legenden  über  Thakif  bei  Jäküt  111,  p.  400  — 09. 
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Abu  Eigal  in  Verbindung  brachte, ^ lierabsetzen.^  Er  selbst  sollte  nicht  von 
Ismail,  dem  Vater  der  Araber  abstammen,  sondern  ein  Abkömmling  der 
gottlosen  Thamudäer  seiiiA  In  demselben  Sinne  verbreiteten  die  Theologen 
die  Nachricht,  dass  der  sterbende  Prophet  drei  arabischen  Stämmen  seinen 
Widerwillen  bezeugte:  den  Bann  Thakif,  den  Banü  Hanifa'^  und  den  Bann 
Umajja.  Schon  die  Erwähnung  der  letzteren  zeigt  uns  den  tendentiösen, 
antiumajjadischen  Zug  dieser  Ueberlieferung,  die  wohl  in  ‘^abbäsidenfreund- 
lichen  Kreisen  geschmiedet  wurde,  um  die  gegnerische  D.ynastie  herabzu- 
setzen. Und  dem  Ibn  'Omar  wird  folgender  Ausspruch  des  Propheten  nach- 
erzählt: „Im  Stamm  Thakif  entsteht  dereinst  ein  Lügner  und  ein  Verderber 
(mubir).“  ^ Der  Lügner  ist  Al-Muchtär  b.  Abi  'Ubejd,  der  Verderber  Al-IIaggäg 
b.  JüsufO’  Dass  man  in  vor  abbäsidisclien  Zeiten  vom  Stamme  Thakif  anders 
dachte,  beweist  der  Umstand,  dass  Al-Earazdak,  der  dem  Haggäg  nicht  eben 
freundlich  gesinnt  war,  die  Abstammimg  von  Thakif  als  etwas  Eülimliches 
betrachtet.  ^ 


1)  Die  muhammedanische  Tradition  übei’  Abu  Eigäl  selbst  und  seine  Eolle  in 
dem  Zuge  des  Abessyniers  Abraha  gegen  die  Ka'ba  ist  von  dieser  anti  - thakafitischen 
Tendenz  beeinflusst  und  wurde  durch  den  Hass  gegen  Al-IIaggäg  neu  belebt,  siehe 
Nöldeke,  Gesch.  der  Perser  und  Araber,  p.  208  Anm. 

2)  Ag.  IV,  p.  74  — 76.  An  dieser  Stelle  findet  man  für  die  Beobachtung  dieser 
Frage  das  ganze  Material  vereinigt. 

3)  Bereits  einem  zeitgenössischen  Dichter  giebt  mau  die  Verspottung  seines 
Urs})ruuges  in  den  Mund.  Man  nennt  ihn  ,,‘ilg  min  Thamüd“  einen  thamudäischen 
Barbarn.  Ag.  XX,  }).  13.  Das  Vorurtheil  gegen  den  Th. stamm  lebt  auch  unter  den 
heutigen  Beduinen,  man  nennt  sie  Jahüd.  Doughty,  Travels  II,  p.  174. 

4)  Die  Verpönuug  der  B.  Hanifa  hängt  wohl  damit  zusammen,  dass  der  Chä- 
rigitenhäuptling  Näh'  b.  al-Azrak  zu  ihnen  gehörte. 

5)  Vgl.  Ansäb  al-ashräf  p.  58,  3 v.  u.  61,  5.  Von  den  beiden  Lügnern  aus 
dem  Stamme  Thakif  sjiricht  Al-A'shä  Ag.  V,  p.  159,  8 v.  u. 

6)  Muslim  V,  p.  224.  Al-Bagawi,  Masäbih  al-sunua,  II,  p.  193.  Ibn 
Badrün  p.  193. 

7)  Diwan  ed.  Boucher  p.  44  ]ieniilt. 


'Aral)  1111(1  'Agaiii. 


1. 

Wir  kommen  hier  zu  einer  andern  Sphäre,  in  Avelcher  die  muham- 
medanische  Lehre  von  der  Gleichheit  aller  Menschen  im  Islam  lange  Zeit 
ein  todter  Buchstabe  blieb,  welcher  im  Bewusstsein  des  Arabers  nicht  zur 
Wahrheit  wurde,  ja  welchen  das  tagtägliche  Benelimen  der  Araber  in  der 
üebung  des  Lebens  verleugnete.  Es  wurden  oben  Traditionsaussprüche  an- 
geführt, und  wir  werden  deren  noch  anderen  im  Laufe  unserer  Darstellung 
begegnen,  in  welchen  über  die  Ausgleichung  des  Stammesunterschiedes  inner- 
halb des  Araberthimis  hinausgehend,  noch  ein  weiteres  gelehrt  wird:  die 
Gleichheit  der  Araber  und  der  muhammedanischen  Nichtaraber 
im  Islam,  Die  eingetretene  Noth Wendigkeit,  solche  Aussprüche  Muham- 
med  und  den  ältesten  Autoritäten  des  Islam  anzudichten,  ist  ein  Beweis 
dafür,  wie  wenig  man  im  täglichen  Leben  den  in  denselben  ausgesprochenen 
Grundsätzen  huldigte;  solche  Aussprüche  sollten  den  überhandnehmenden 
Hochmuth  und  Rassendünkel  der  Araber  auch  in  dieser  Sphäre  eindämmen. 
Sie  sind  erdichtet  worden  sowohl  von  frommen  Theologen,  welche  die  Con- 
sequenzen  des  koränischen  Wortes  in  allen  Beziehungen  des  Lebens  zur 
herrschenden  Geltung  bringen  wollten,  als  auch  von  Nichtarabern,  die,  ohne 
von  theologischen  Zielen  geleitet  zu  sein,  die  Selbstüberhebung  ihrer  Besie- 
ger in  eigenem  Interesse  durch  die  Berufung  auf  die  höchste  Autorität  ein- 
schränken wollten.  Und  es  war  den  Nichtarabern  nicht  schwer,  in  die  Be- 
reicherung der  heiligen  Literatur  in  dieser  Weise  einzugTeifen.  Wir  werden 
ja  bald  sehen,  welche  bestimmende  Stellung  sie  schon  sehr  früh  im  geistigen 
Leben  des  Islam  einnahmen.  Mnn  sieht  es  solchen  Aussprüchen  auf  den 
ersten  Blick  an,  welchem  dieser  beiden  lü-eise  sie  ihren  Ursprung  verdanken. 
Ein  treffendes  Beispiel  ist  der  letzte  Satz  der  Abschiedspredigt  Muhammeds 
(S.  72  Anm.  2),  den  die  Neumuhammedaner  in  der  Absicht  hinzufügten,  um 
zu  (locumentiren , dass  der  Prophet  nicht  nur  die  Gleichheit  aller  muham- 
medanischen Araber,  sondern  auch  die  der  Nichtaraber  mit  den  Arabern 
fordert. 
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Manches  I\Ioinent  in  der  Biograpliie  des  Projjheten  nnd  der  alten 
ninhainniedanisclien  Tradition  steht  iin  Dienste  dieser  Idee  nnd  gleichzeitig 
ini  Ivainpfe  gegen  die  arabische  Anschaiuing  von  der  Inferiorität  der  nicht- 
arabischen A^ölker.  So  z.  B.  erzählt  der  Traditionsgelehrte  Al-Ziüiri,  dass  als 
Badan,  der  Statthalter  des  persisclien  Ivönigs  in  Südarabien,  anf  die  Kunde 
vom  Tode  des  Perserkönigs,  der  am  selben  Tage  starb,  den  Muliammed  als 
seinen  Todestag  vorher  verkündet  hatte,  eine  persische  lluldigungsdeputation 
zum  ITopheten  abordnete,  dieser  sie  der  vollständigen  Gleichstellung  mit 
den  Angehörigen  der  Ih’ophetenfamilie  versichert  liabeA 

Es  muss  vorausgesetzt  werden,  dass  die  theologischen  Daten,  auf  die 
wir  hier  Bezug  genomme]i  habe]i  , einem  Bedürfniss  der  religiösen  Opposition 
gegen  bestehende  festgewurzelte  Meinungen  des  Araberthums  ihre  Entstehung 
verdanken.  Uralt  kann  allerdings  das  klar  ansgebildete  Bewusstsein  der 
Araber  von  der  Inferioiität  anderer  unabhängiger  ■ Nationen  nicht  genannt 
werden; 2 wenigstens  ist  uns  keine  Aensserung  eines  alten  Dichters  bekannt, 
in  welcher  eine  solche  Anschaiuing  zum  Ausdruck  kommt.  AVenn  diese 
Dichter  nichtarabischer  Nationen  erwähnen,  so  geschieht  tfies  niclit  in  jener 
herab  würdigenden  AVeise,  die  sich  wohl  unverkennbar  kundgegeben  hätte, 
wenn  in  der  Seele  des  Arabers  das  Bewusstsein  von  der  Niedrigkeit  der 
fremden  Bassen  vorgewaltet  hätte.  Die  Berührung  des  alten  Arabers  mit 
den  l’ersern  und  Griechen  und  sein  politisches  A%liältniss  zu  denselben 
war  nicht  dazu  angethan,  ein  Gefühl  der  Geringschätzung  aufkommen  zu 
lassen;  vielmehr  war  es  dazu  geeignet,  dass  sich  der  Araber  recht  tief  unter 
diesen  A^ölkern  stehend  erkenne.  AVenn  der  Perser  Erwähnung  geschieht, 
so  beziehen  sich  die  Epitheta,  die  bei  solcher  Gelegenheit  angewendet  wer- 
den, zumeist  nur  auf  äusserliche  Momente,  z.  B.  auf  ihre  für  das  Auge  des 
Arabers  fremdartige  Kleidungsart''^  oder  Kopflicdeckung,^  auf  ihre  schlanke 
Gestalt.^  Die  iiersisclien  Schwertscheiden  und  Panzer  werden  in  der  ara- 
bischen l’oesic  erwähnt  und  mit  einem  persischen  Lehnwort  (musarrad)  be- 
zeichnet.'’ Das  Blinken  des  Blitzes  in  finsterer  Nacht  wird  mit  dem  Glanze 


I 
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1)  Ibn  Hi s hum  p.  4(3. 

2)  Süi’O  3:  10(3  cliejru  uminatiu  bezielit  sich  auf  die  Keligiousgenossenschaft, 
nicht  auf  die  arabische  Nation. 

3)  Inirk.  40:  31  al-färisijju-l-nuinattaku,  Mufadd.  42:  4 ka  l-farisijjina 
niasluiu  fi  l-kuinam,  'Alk.  13:  41  inafdüni  = den  Alund  mit  dom  fadiuii  verdecken, 
sofern  ivir  mit  Fraenkol,  De  vocibus  etc.  peregrinis  p.  3,  12  interprotiren.  Die 
gestreiften  Beinkleider  der  Fenorpriestor  dienen  in  späterer  Zeit  dom  Gerir  (bei  Al- 
(lawäliki  od.  Sacliau  ]i.  I.ö4,  10)  zu  Vergleichungen. 

4)  Bei  Al-Azraki  p.  493,  10.  5)  Tarafa  14:  17  kiibbun  kal-'agam. 

(3)  Fränkol,  Die  aramäischen  Fremdwörter  im  Arabischou,  p.  241; 
Schwarzloso,  Die  AVaffeu  der  alten  Araber,  i>.  208.  340. 
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verglielieii,  welchen  die  Lampen  der  l^crser’  verbreiten;  cljenso  wie  an  anderen 
Stellen  das  Lämpclie]i  des  cliristlielien  Mönelies  (rfdiib)  zur  selben  Vergleichung' 
dient.  Der  Charakter  des  Fremden  wird  nicht  in  nachtheiliger  AVeise  geschil- 
dert. Freilich  liegt  aber  in  dem  Umstande,  dass  man  sie  mit  Rücksicht  aiil’ 
ihre  Sin’achen  als  stammelnde  Barbareii  bezeichnet,-  keine  eben  ehrende 
Absicht,  sowie  auch  darin,  dass  die  Verheirathnng  einer  Araberin  mit  einem 
Perser  als  Missverbindung  betrachtet  Avird,''^  ein  vorberciteiides  Element  für 
den  am  Ausgange  des  Heidenthnms  sich  entwickelnden  Antagonismus  gegen 
die  persische  Easse  zu  erblicken  ist.  Allerdings  linden  wir  auch,  Avenn 
unserer  Quelle  hierin  Glauben  beigemessen  Averden  darf,  die  Nachricht, 
dass  ein  Theil  der  Eanü  Mgl  mit  persischen  Ansiedlern,  die  von  Istachr 
nach  Bahrejn  ausAvanderten , so  enge  Gemeinschaft  geknüpft  halben,  dass  sie 
mit  der  Zeit  bald  in  das  l’erserthnm  aufgingen.-^  Eine  solche  Verbindung 

■ Avärc  aber  in  der  Zeit  des  erwachten  Antagonismus  nicht  mehr  möglich 
; geAvesen. 

Die  Feindschaft  gegen  die  persische  Easse,  Avelche  in  der  ersten 
undiammedani sehen  Zeit  uiwerkennl)ar  vorhanden  ist,  erhielt  eine  mächtige 
, Anregung  durch  die  muthige  Erhebung  eines  beträchtlichen  Theiles  des  cen- 

■ tralen  Araberthums  gegen  die  VergCAvaltigung  der  Perser,  die  vermittels  des 
Vasallenstaates  von  Hira  einen  uiiAvürdigen  Druck  auf  die  Araber  übten, 

’ mid  die  heldenmüthigc  Bekämpfung  und  Besiegung  des  Perserreiches  in  der 
' Schlacht  A'on  Dü-kär  (611  n.  Chr.),^  einer  der  drei  denkwürdigsten  kriege- 
1 rischen  Begebenheiten  des  vorislamischen  Araberthums.®  Man  hat  auch 


1)  masiibihu 'iigmin,  find.  134:  3.  Dasselbe  Bild  1 in]' k.  22:  1 kanari  magüsa, 

■ — nach  einer  Variante,  Avelche  in  Ahlwardt’s  Apjiarat  mitgetheilt  ist  (birbidi),  ist  aiicli 
: 20:  49  auf  persische  Priester  Bezug  genommen  — A"gi.  Tamim  ibn  Mukbil,  Jäküt 

■ III,  p.  337,  5. 

2)  Ant.  27:  2 a'gamu  timtimijjun,  dieser  Ausdruck  Avird  Amn  demselben  Dich- 
I ter  Muall.  A^  25  auf  Aethiopier  angCAvendet,  Kremer,  Südarabisehe  Sage,  p.  38. 

' Vgl.  timtimuii  habashijjun,  Ag.  XVT,  j).  156,  18;  Plural:  tamatimu  sildun,  XXI, 
I p-  12,  17.  Die  A^ei'spottung  dei'  persischen  Sprache  durch  einen  Beduinen  in  islami- 
I scher  Zeit  (kaläm  al-churs,  Sprache  der  Stummen)  Nöldeke,  Beitr.  zui'  Kenntn. 

d.  Poesie  d.  alt.  Ar.,  p.  198,  11;  vgl.  lagtu  'agam  Ag.  VIII,  j).  136,  9. 

3)  A^gl.  unten  Abschnitt  IV  dieses  Kajätels. 

4)  Abfi-l-Muallä  al-Azdi,  läkilt  II,  p.  179,  20  ff.  Aber  min  ‘agam  in  den 
Anmerkungen  zu  Al-(i aAvul  i ki  ed.  Sachau  i>.  64,  9 ist  Avohl:  ibn  ‘Igl,  \"gl.  Ag. 

! VVIII,  164,  14. 

5)  hob ertson- Smith  p.  288  hat  bereits  auf  diesen  Zusammenhang  hingCAvie- 
I sen;  man  könnte  aber  Adelleicht  auf  den  jaum  al-mushakkar  zurückgehen.  Caussin 

de  Perceval  II,  p.  576  ff.  Der  jaum  Di-käi'  als  Ruhmestag  der  Banü  Shejban  über 
Cliosni,  Al-Farazdak,  cd.  Boucher,  p.  59,  8. 

6}  Agu  X,  p.  34,  19. 
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einen  Ausspruch  des  Propheten  erfunden,  in  welcliem  dieser  Schlachttag 
als  epochemachend  für  das  Yerhältniss  des  Araberthums  zu  den  Persern 
bezeichnet  wird^  und  die  Volkssage,  welche  die  Begebenheiten  desselben 
Avunderbar  ausschmückte,'^  hat  das  Bewusstsein  von  der  Bedeutung  dieses 
Tages  bis  in  spätere  Zeiten  rege  erhalten  und  in  ihm  den  Sieg  des  Islam 
über  das  Perserthum  praeformirtA  Die  nun  platzgreifende  Gesinnung  der 
Araber  erhielt  nicht  wenig  Nahrung  durch  die  folgenden  Kriege  des  Islam 
gegen  die  Perser.  Die  Geringschätzung  der  fremden  Nation  Avurde  nun 
gesteigert  durch  die  Suprematie,  Avelche  jetzt  die  arabischen  Stämme  über 
das  StaatsAvesen  errungen  hatten,  Avelches  einst  sie  im  Zaume  hielt.  Wenn 
ihnen  schon  der  im  Kampfe  unterlegene,  zumal  der  in  Kriegsgefangenschaft 
gerathene  Araber  als  in  der  nationalen  Eangstufe  tiefer  stehend  erschien; 
um  Avie  viel  mehr  erst  nach  seiner  staatlichen  Niederlage  das  fremde  Volk 
mit  seinen  fremdartigen  Einrichtungen  und  seinen,  den  arabischen  Gewohn- 
heiten vollends  entgegengesetzten  Familieninstitutionen,  auf  Avelche  in  den 
Augen  des  Arabers  aller  Euhm  gegründet  ist? 

Der  kurze  Zeit  vor  dem  Islam  zum  Ausbruch  gelangte  Nationalhass 
Avurde  demnach  durch  die  im  Islam  zu  Tage  tretenden  Verhältnisse  und 
Beziehungen  um  ein  bedeutendes  gesteigert. 

II. 

Unnöthige  Widerholung  Aväre  es,  nach  der  eingehenden  Darstellung, 
Avelche  das  gegenseitige  Yerhältniss  der  verschiedenen  Schichten  des  muham- 
inedanischen  VoUves  nach  der  Eroberung  fremder  Provinzen:  a)  Vollblutara- 
ber, b)  Nichtaraber,  c)  Clienten  (inawäli  sing,  maulä)  von  Seiten  Alfred 
V.  Kr  einer ’s  gefunden,'*^  auf  die  durch  diesen  Schriftsteller  in  erschöpfen- 
der AVeise  klargelegten  Verhältnisse  nochmals  einzugehen.  Um  die  An- 
knüpfungspunkte für  den  Gegenstand  der  nächsten  Ilauptstücke  zu  gcAvin- 
nen,  müssen  Avir  uns  jedoch  recapitulirend  auf  Dinge  einlassen,  die  bereits 
in  seinen  Ausführungen  genügende  Erledigung  gefmiden  haben,  Avobei  Avir 
Gelegenheit  nehmen,  mit  einzelnen  Daten  das  Material  zu  vermehren,  avo- 
mit  er  zur  Aufhellung  des  Gegenstandes  so  hervorragend  beigetragen  hat. 

Der  Ausdruck  Maulä  bezeichnet  in  seiner  letzten  Ausbildung:  aus 
fremdländischen  Familien  stammende  Menschen,  deren  A^oreltern,  oder  auch 
sie  selbst,  ob  nun  als  frei  gesprochene  Sclavon  oder  Ireigeborene  Fremde  mit 
der  Annahme  des  Islam  in  den  Verband  eines  arabischen  Stammes  aufge- 

D Al-Jäkubi  I,  ]).  246,  7.  2)  'Autarroman  XVI,  p.  6 — 43. 

3)  Der  Kiiegsruf  der  Araber  war  nach  der  Darstellung  der  Volkssago  jfila 
Muhammad. 

4)  Culturgeschichto  des  Orients  unter  den  Chalifen,  II,  p.  154ff. 
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nommen  wurden.  Dieser  Ausdruck  hat,  wie  viele  andere  Termini  teclinici 
der  Gesetzkunde  und  der  socialen  Gehre,  seine  Entwickeluug'sg'eschiciite 
durchgemacht,  ehe  er  sich  mit  der  Bedeutung  krystallisirte,  die  ihm  in 
dem  Kreise,  der  jetzt  den  Gegenstand  unserer  Erwägung  bildet,  eigen  ist.i 
In  alter  Zeit  hat  Maulä  den  Anverwandten  schlechthin  bezeichnet,  ohne 
auf  die  Art  der  Stammesgenossenschaft  unterscheidendes  Gewicht  zu  legen. 
Sehr  früh  scheint  man  aber  einen  Unterschied  gemacht  zu  liaben  zwischen 
dem  Maulä-l-wiläda,  dem  Anverwandten  der  Geburt  nach,  d.  h.  dem 
richtigen  Blutsverwandten,  und  dem  Maulä-l-jamin,  d.  h.  dem  durch 
Schwur  zum  Anverwandten  Gewordenen, ^ mit  anderen  "Worten  dem  Eidge- 
nossen, dem  Halif^  (s.  oben  S.  03),  der  einem  Stamme  durch  ein  eidliches 
Sacrament,  Kasäma  (vgl.  Robertson  - Smith  p.  140)  angeschworen  ist.  Die 
Entgegensetzung  dieser  verscliiedenen  Arten  der  Stammes  Verwandtschaft 
kommt  zu  scharfem  Ausdruck,  wenn  Maulä,  der  durch  Affiliation  dem 
Stamme  Einverleibte,  vom  Sam  im,  d.  h.  dem  ursprünglichen  reinen  Ange- 
hörigen des  Stammes,-’’  oder  vom  SarilU’  (mit  derselben  Bedeutung)  unter- 
schieden wird.  In  dieser  altern  Zeit  bezeichnet  das  AVort  maulä  noch 
nicht  speciell  nichtarabische  Clienten  eines  arabischen  Stammes.^  AVenn 
man  der  Alawäli  im  schlechtesten  Sinne  gedenken  will,  S2:iricht  man  von 
ihnen  als  von  „Schweifen“  (danabät)®  und  „Flossfedern“  (za'änifa)-’  oder 
„Eindringlingen“  — duchlulun,  sing.  — clenen  man  nicht  so  viel  Aluth 


1)  Eine  Sammlung  von  Beispielen  findet  man  auch  in  Kitäb  al-addäd  ed. 
Iloutsma  p.  29  f.  Ibn  al-Athir  bezeugt  in  seiner  Nihäja  (angefülirt  bei  Al-Kasta- 
läni  III,  p.  87,  Zakät  nr.  61)  sechszehn  verschiedene  Bedeutungen  des  AVortes. 

2)  Imrk.  13:  5 lä  nasabun  karibun  walä  maulan,  nach  der  LA.  bei  Al-Ja'- 
kubi  I,  ]).  251  penult.  (Diwan  hat  shäfin  ohne  Variante.)  Al-Näbiga  9:  6.  Ilärith, 
Muall.  V.  18.  ‘Urwa  15:  2.  Barn.  ]).  216  v.  5;  327  v.  4 — 6;  629  v.  2.  Lebid 
p.  5 v.  5;  48  v.  3;  55  v.  4.  Al-AIejdäni  II,  p.  139,  7 v.  u.  Auch  im  Koran  33:  5 
wird  mawälikum  als  Synonym  von  ichwänukum  gebraucht,  vgl.  achunä  wa-maulänä 
B.  Sulh.  nr.  6. 

3)  IT  am.  p.  187  ult. 

4)  Ag.  XIX,  ]).  144,  12 — 13,  das  Verbum  wlj  III  wird  vom  Hilf-verhältniss 
gebraucht  Hud.  122:  2. 


6)  Abd  Jagn'ith,  Ag^  XV,  ]>.  76,  4;  IJassän  Diwan  p.  81,  10  in  einem  lligä’ 
von  den  Thakafitcn:  falpjsu  bi-l-sarihi  wa-lä-l-mawäli;  sarih  wird  auch  dem  halif 
entgegengesetzt  Ag^  II,  p.  170,  9. 

7)  Bemerkenswerth  Ag.  X,  p.  36,  21. 

8}  Ham.  ]>.  249  v.  4;  vgl.  Ag.  XXI,  p.  145,  2,  wo  man  verschiedene  Aus- 
drücke für  den  Begriff  solcher  Stammesanhäugsel  finden  kann. 

9)  Noch  in  späterer  Zeit,  Ag.  A^,  p.  130,  10.  10)  Imrk.  27:  1. 
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und  Elirg-efühl  zutraiit,  wie  dem  echten  Angehörigen  des  für  seine  Ehre 
und  seinen  Kuhni  häinpfenden  Stammes,  ja  denen  man  sogar,  als  nrsprüng- 
licli  Stammfremden,  Yerrath  an  deji  heiligsten  Stammesptlichten  znzutranen 
nicht  abgeneigt  ist.  Scliwachen  Stämmen  war  ein  solcher  Zuwachs  an  Zald 
( adad)  wold  nicht  nnwillkonmien;  aber  als  besonders  rühmlich  galt  es,  sol- 
cher Elemente  cntrathen  zu  können.  ^ 

Die  veränderten  geseilschaftlichen  Verhältnisse,  die  sich  ans  den  Sie- 
gen des  Islam  ergaben,  eribrderten  eine  noch  eingeliendere  Bestimmung  und 
Classificirung  des  Manlä-begriffes.  Aus  den  Kriegen  wurden  fremdländische 
Gefangene  heimgebracht,  welche  mit  der  Zeit  freigelassen,  dem  Stamme  des 
Irühern  Besitzers  als  iMawäli  affiliirt  wurden  und  den  Bestand  der  arabi- 
schen Nation  ei’gänzten.  Diese  waren  nicht  angeschworene  Clienten.  Die 
1‘rüheste  theoretische  Berücksichtigung  dieser  Art  von  Mawäli  — deren  Ver- 
hältniss  zum  Stamm,  dessen  Ijeibeigene  sie  früher  waren,  auch  in  der  alten 
Traditionsliteratur  ihre  Stelle  hat  — neben  den  oben  erwähnten  beiden 
Classen,  findet  sich  in  einem  dem  'Omar  II.  zugeschriebenen,  aber  Avahr- 
scheinlich  in  späterer  Zeit  fabricirten,  Erlass  an  einen  seiner  Landpfleger. 
In  diesem  Erlass  heisst  es:  Mawäli  giebt  es  dreierlei:  1.  maulä  rahiniin, 
d.  h.  der  Blutsverwandte  (=  in.  al-wiläda);  2.  m.  'atäka,  d.  h.  der  Frei- 
gelassene, der  durch  den  Act  der  Eniancip)ation  zum  Clienten  seines  früliern 
Herrn  Avird;  3.  m.  al-'akd,  avoIiI  ein  freier  Araber,  der  durch  einen  beson- 
dern  Rechtsact  zum  Zugehörigen  eines  Stammes  Avird , dem  er  Aveder  durch 
Gebiiil  angehört,  noch  aber  früher  als  unfreier  Mann  angehört  hatte  (=  m. 
al-janiin).  An  diese  drei  Arten  des  Maulä -A^erhältnisses  Averden  in  dem  Docu- 
ment,  aus  dem  ich  hier  schöpfe,  erbrechtliche  Unterschiede  g-eknüpft,  die  i 
Avohl  nur,  Avie  vieles  in  den  miihammedanischen  Institutionen,  theoretische  : 
Bedeutung  haben,  Aveil  die  Praxis  des  Lebens  ganz  andere  Normen  zur 
Geltung  braclite.'“^  Die  hier  erscheinende  Dreitheiliing  des  Maiilä-standes 
Avar  ein  Bedürfniss  der  Verhältnisse,  unter  denen  sie  entstand.  Sie  berück- 
sichtigt Avohl  den  alten  Sprachgebrauch,  indem  sie  den  Stammaraber  aiicli 
Maulä  nennt,  in  ihrer  zAveiten  Kategorie  liegt  aber  der  Keim  der  neuen 
AiiAvendiing  des  Wortes. 

Die  ausgedehnten  Eroberungen  des  Islam  unter  Angehörigen  fremder, 
nichtarabischer  Rassen,  erweckte  das  Bedürfniss,  zur  Bezeichnung  solcher 
Nichtaraber,  die  sich  nach  der  Eiubenmg  ihrer  Ileimath  zum  Islam  liekehrten 
und  ans  dem  Stande  der  Kriegsgcfangenscliaft  und  Schwerei  befreit,  durch 
Affiliation  einei'  rcinaraljischon  Familie  einverleibt  Avnrden,  einen  I)esondern 


D Mufarld.  32:  21  lejsa  filiä  ashä’ibii,  \"gl.  Al-G aAväliki  ed.  Sachau  p.20,  3. 
2)  Al-Ikd  II,  p.  334. 


107 


' Terminus  zu  präi^-en.  Man  benutzte  dazu  das  alte  AVort  Maula,  das  ]iun 
specieJl  zum  Gegensatz  von  Staininaralier  wird.  Ujii  den  ganzen  Gestand 
■ eines  arabischen  Stammes  zu  bezeiclinen,  sagt  man  z.  B.;  dej-  Stamm  BaliiJa: 
urbuha  a~mawa]  ilia5  d.  li.  die  Stoclvarabcr  unter  ihnen  und  (lie  dem 
‘ Stamme  afhliirton  Fremdländer:  IMawäli.’ 

Das  alte  Gewohnheitsrecht  der  Aralier  stellte  den  dem  Stamme  Alh- 
; liirtcn  mit  Bezug  auf  Kc(‘hte  und  Pflichten  der  Stainmesangehörigen  diesen 
letzteren  vollkommen  gleich.  Nur  auf  ^venigen  Gebieten  scheint  man  eine 
Ausnahme  gemacht  zu  haben.  In  Medina  z.  B.  scheint  das  Blutgeld  (dija) 

: ffir  jemanden,  der  dem  Stamme  bloss  affiliirt  war,  nur  die  Hälfte  des  für 
ulie  Tödtung  eines  ecäiten  Stammesangeln'irigen  geforderten  Betrages.-  Aber 
diese  Erscheinung  erklärt  sich  durch  die  Thatsache,  dass  <lio  Stämme  kein 
Giestimmtes  Mass  in  ihren  Blutgoldforderungen  ciidiielten  und  ihren  Werth 
in  dieser  Beziehung  in  verschiedener  AVeise  selbständig  taxirten.'^  Im  All- 
. gemeinen  hielt  man  an  der  Gleichheit  des  Maula  mit  dem  Stammesangehö- 
•rigen  fest.-‘  Es  galten  diesbezüglich  Grundsätze,  w'ie  z.  B.  die  folgenden: 
al-walä  luhma''^  ka-luhmat  al-nasal),  oder:  al-waliF  nasab  thäbit, 
d.  h.  „das  Clientei verhältniss  l.iegründet  festteliende  Verwandtschaft“  oder 
-gar  „Blutsverwandtschaft,  Avie  die,  Avelche  auf  gemeiusame  Abstammung 
• gegründet  ist“;* *'  „maulä-l-kaum  minhnm“  oder:  min  anfusihim, 

d.  h.  „der  Maula  eines  Stammes  ist  ganz  so  zu  achten,  wie  einer  seine]* 

: ursprünglichen  xA,ngehörige]i.“  ^ In  diesem  Sinne  nennt  sich  ein  Maula  dos 
lK\irejshstamnics,  Aveun  man  ihn  um  seine  Zugehörigkeit  fragt,  nicht  einen 
'Alaulä,  sondern  er  sagt:  ei*  sei  Amu  Kure j sh.®  Diesen  Grundsatz  scheint 
'.man  auch  auf  äussere  Beziehungen  des  Stammes  ausgedehnt  zu  haben;  so 


1)  Tab.  III,  p.  30.5,  17. 

2)  Ca  US  sin  de  Perceval  II,  p.  G58;  Ag.  II,  p.  167,  allerdmgs  ist  dort  vom 
i Halif  die  Eede. 

3)  Die  üatärif  vom  Stamme  Azd  beanspi’uchen  für  die  Tödtung  eines  ilirei* 
(Angehörigen  den  doj)pelten  Betrag  des  gewöhnlichen  Blutgeldcs.  Ag.  XII,  p.  50.  54. 
ibebid,  Commentai*  p.  144,  16. 

4)  Antara  26:  11  liegt  gehässige  Gesinnung  gegen  Alawäli  zugrunde;  man 
diat  Ursache,  diese  Stelle  für  unecht  zu  halten. 

5)  Ueber  luhma:  Pobertson-Smith  p.  140.  Zu  der  dort  vertretenen  An- 

• sicht  kann  auch  .losua  0:  14  licrangozogcn  Avcrdcn;  für  den  Ausdruck  luhma  A’gl. 

• Ag.  ]».  152,  7 l)i-luhmatihi  Ava-ahli  bpjtilii. 

6)  V'^gl.  Dozy,  Al-Bajän  al-mugrib  ]).  17  der  Finleitung;  A'orschiedene  Er- 
klärungen l)ei  Al-Zui'käni  zum  Aluwatta’  111,  |).  262. 

7j  B.  Farä’id  nr.  23;  Al-Thabllibi,  Der  vertraute  Gefährte  des  Ein- 
>®amen,  ed.  Flügel,  p.  266  ff. 

8)  Es  ist  nicht  auffallend,  dass  die  Mawäli  von  diesem  Grundsatz  Gelu'auch 
«machten.  Ag  XXI,  p.  131,  4. 
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wird  z.  B.  der  Maiüa  einer  Familie,  welche  zu  einem  fremden  Stamme  im 
Hilf-verliältniss  steht,  zum  Halif  dieses  Stammest 

Hätte  man  diese  demokratischen  Grundsätze  in  ihrer  wörtlichen  Fassung 
auf  die  Hawaii  neuerer  Art  ül)ertragen,  so  wäre  die  Stellung  dieses  neuen 
Elementes  innerhalb  des  Islam  mit  einem  Scldage  in  einem  der  Gleichheits- 
lehre der  imdiammedanischen  Eeligion  entsprechenden  Sinne  erledigt  gewesen. 
Einzebie  der  Keligion  ergebene  Hei-rscher  haben  das  neue  Verhältniss  auch 
in  diesem  Sinne  aufgefasst.  ^ Aber  diese  demokratische  Auffassung  von  der 
Stellung  der  neuangeworbenen  Fremden  gegenüber  dem  Araberthume  wollte 
]iicht  recht  in  den  Kopf  der  von  ihren  aristokratischen  Traditionen  erfüllten 
Araber.  Abgesehen  von  dieser  aristokratischen  Sinnesart,  haben  auch  Neid 
und  Eifersucht  viel  dazu  beigetragen,  dass  die  Angehörigen  urarabischer 
Geschlechter  den  Fremden  die  thatsächliche  Anerkennung  ihrer  Gleichstellung 
nicht  vergönnen  mochten.  Mit  nicht  geringem  Kummer  erfüllt  die  stolzen, 
prahlsüchtigen  Araber  besonders  die  Thatsache,  dass  es  die  in  den  Verband 
des  Islam  eingetretenen  und  dem  Körper  dos  arabischen  Volkes  einveiieibten 
Fremde]!  Avaren,  Avelche  nicht  nur  viel  Eeichthum  er  warben,  ^ sondern  auch 
in  Folge  ihrer  vielseitigen  geistigen  Fähigkeiten,  auf  materiellen  Gebieten 
sich  bald  des  grössten  Einflusses  in  der  Gesellschaft  bemächtigten.^  Von 
dem  Maulä  Muslim  b.  Jasär  (st.  100)  kann  berichtet  werden,  dass  niemand 
zu  seiner  Zeit  mehr  angesehen  Avar  als  er.^  Auch  auf  geistigem  Gebiete 
konnten  sie  sich  durch  die  Förderung  der  specifisch  arabischen  und  muham- 
medani sehen  Wissenschaften,  Avelchen  sie  mit  mehr  Eifer,  Fleiss  und  Erfolg 
oblagen,  als  das  auserAvählte  Volk  der  Araber  mit  seiner  einseitigen  Bega- 
bung, die  Führerschaft  aneignen.  AVohl  Avurdo  auch  von  den  altadeligen 
Geschlechteiai,  deren  Nachkommen  in  muhammcdanischer  Zeit  als  Dihkäne'’ 

t 

bekannt  sind,  dem  Eassenstolz  der  Araber  ein  die  arabische  Gesellschaft 
verletzender  Ahnenstolz  entgegengesetzt.  Darauf  deutet  Avenigstens  ein  apo- 
krypher Traditionssatz,  Avelcher  aus  der  Betrachtung  dieser  ATerhältnisse 
heraus  ersonnen  zu  sein  scheint.  „Sechserlei  Menschen  kommen  in  die 
Hölle,  ohne  dass  man  Amn  ihnen  vorher  Eechenschaft  verlangt  hätte:  die 


1)  Ihn  Ivutejba  cd.  AVüstenfeld  ]>.  161  untcu.  2)  Kremer  1.  c.  p.  155.  i 

3)  Ein  Beispiel  aus  der  Mitte  des  I. -Ihd.  Ihn  Ivutejba  p.  89,3. 

4)  Während  der  Aral)cr  eine  faule  Mälirc  reitet,  traben  die  Mawäli  auf  [»räch-  i| 
tigen  Rossen  einher.  „Nicht  so  Avai'  unsere  Gewohnlieit  zur  Zeit  des  Froplieten“  — 
so  klagt  schon  Abü-l-Aswad  al-Duali.  Al-Balädori  p.  354. 

5)  Ihn  Ivutejba  p.  121,  3. 

6)  Ueber  ihicn  Einfluss  und  ihre  Stellung  s.  Kremer,  Culturgeschichte  H,  j 
p.  160  ff.  Für  das  Alter  ihrer  Bedeutsamkeit  im  muhammedanischen  Staate  ist  Tab.  p 
II , p.  458  bemerkenswerth. 
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S Maclithaber  wegen  ihrer  Ungerechtigkeit,  die  Araljer  wegen  ilires  Rassen- 
ijfanatisinns  (hisabijja),  die  Dihkano  Avegen  ilires  lloclinnithes  (al -daha- 
ll kin  l)il-kil)ar),  die  Kauflente  wegen  ihrer  Verlogen lieit,  die  Geleiiileii  Avegen 
jl  Neids üchtigkeit,  die  Reichen  Avegen  ihres  Geizes.“  ^ 

Ans  den  niedrigsten  Lebensverhältnissen  gelang  es  den  findigen  Per- 
\ sern  durch  geschickte  Beimtznng  der  Umstände  sicli  im  'al)basidisclien  Reich 
|liii  die  iiöchsten  Stellungen  emporziiaiReiten. 

i Die  Biograpliie  des  letzten  Vezir’s  des  Mahnun  kann  als  Typus  dienen 
hfür  die  Art  und  Weise,  Avie  diese  strebenden  l?erser  durch  ihi-e  überlegene 
f;  Geschicklichkeit  die  Verwaltimgsämtor  zu  erlangen  wussten. 2 Solcliei-  Bei- 
s spiele  gab  es  auch  in  älteren  Zeiten  Adele.  Aber  nicht  nur  in  der  VerAval- 
ptimg  sind  die  Fremden  immer  obenan auch  in  den  speciüscli  religiösen 

^ Wissenschaften  hnde]i  wir  sie  ■ — Avie  schon  oben  hervorgehoben  Avurde  

bin  den  allervordersten  Reihen.  „Fast  scheint  es  — sagt  Kremer  — dass 
I diese  Avissenschaftlichen  Studien  (Koranlesung,  Exegese,  Traditionskunde  und 
ji  RechtsAvissenschaft)  in  den  ersten  zwei  Jahrliunderten  vorAviegend  von  Clien- 
ilten  betrieben  Averden“,'^  Avährend  die  eigentlichen  Araber  mehr  zur  Kenntniss 
If  ihrer  alten  Poesie  und  zur  EntAvicklung  und  Nachbildung  derselben  sicli  hinge- 
zogen  tühlten,'^  aber  — lügen  wir  hinzu  — auch  auf  diesem  Gebiete  oft  \^on  den 
IFremden  überflügelt  wurden,  deren  Gelehrte  diese  Si)]iäre  des  arabischen  Geistes 
I durch  literarhistorische  und  geschichtliche  Studien  über  das  alte  Araberthum, 


1 durch  eingehende  Kritik  der  Ueberlieferung  11.  s.  av.  in  nicht  geringem 
Masse  förderten  und  erst  recht  zugänglich  machten.  Es  Aväre  überflüssig, 
hier  die  vielen  Namen  aufzuführen,  deren  blosser  Klang  den  ErAveis  erl)ringi;, 
•Avas  die  arabische  Grammatik  und  Lexicologie  den  Niclitarabern  verdankt; 
jund  Avenn  Avir  auch  die  Behauptung  Paul  de  Lagarde’s,  dass  „von  den 
Bluhammedanern , Avelche  in  der  Wissenschaft  etAvas  geleistet  haben,  keiner 
rein  Semit  Avar“,  in  dieser  al)Soluten  Fassung  nicht  möchten  gelten  lassen,*" 
•so  kann  man  doch  inindestens  soviel  ausspreclien , dass  das  arabische  Ele- 
I ment  in  den  speci fisch  religiösen,  soAvie  in  den  auf  die  Keniitniss  der  ara- 
I bischen  Sprache  gerichteten  Studien  hinter  den  Nichtarabern  stark  zurück- 


1)  Al-Siddiki  fol.  8^)^  2)  Al-Fachri  ed.  Ahhvardt  p.  273. 

3)  Nur  wenige  von  ihnen  wei’den  die  Bescheidenheit  an  den  Tag  gelegt  haben, 
■die  man  dem  Makhül  naclierzählt.  Als  ilim  'Omar  b.  ‘Abd  al-'Aziz  ein  Richteramt 
■ anbot,  soll  er  die  Annahme  desselben  mit  der  Bemerkung  abgelelint  halben:  Der  Pro- 
lipliet  sagte:  „Nur  ein  in  seinem  Volke  Angesehener  soll  unter  den  I^euten  richten‘‘, 
iich  aber  bin  Maulii.  (Al-'Ikd  I,  p.  9 unten.) 

4)  Culturgeschichtliche  Streifzügo  p.  IG. 

5)  Kremer,  Culturgeschichte  II,  p.  155. 

G)  Gesammelte  Abhandlungen  p.  8,  Anm.  4. 
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blieb.  Und  daran  tragen  avoIü  die  Araber  selbst  viele  Sclndd,  Sie  sahen 
auf  die  durch  die  Nichtaraber  eifrig  ergriffenen  Studien  mit  souveräner  Ge- 
ringschätzung herab  und  glaubten,  solche  Kleinigkeiten  passen  nicht  für 
den  Menschen,  der  sich  so  stolzer  Almen  rülimen  könne,  sondern  gehören 
JTir  den  ricaöaycüyug,  dei-  seine  dunkle  Genealogie  mit  solcher  Sciiminke 
iU)ertünchen  will.  „Es  geziemt  nicht  für  den  Kurejshiten  — so  Avöi-flich 
sagt  ein  Yollblutaraber  — dass  er  sich  in  anderes  Wissen  vertiefe,  als  in 
das  AVissen  von  den  alten  Nachrichten  (über  das  Araberthum),  liöchstens 
noch,  wie  man  den  Bogen  zu  spannen  und  gegen  den  Feind  Sturm  zu 
laufen  habe.“  Als  ein  lyurejshit  einmal  bemerkte,  wie  ein  Araljerkind  das 
grammatische  Buch  des  Sibawejlu  studiile,  konnte  er  sich  des  Ausrufes 
nicht  erwehren:  „Bfui  id)er  euch;  das  ist  die  AVissenschaft  der  Schidlehrer 
und  der  Stolz  der  Bettler“,  denn  man  machte  sich  lustig  darüber,  dass 
jemand,  der  Grammatiker,  Prosodiker,  Rechner  und  Erla’echtskenner  ist 
— für  letztere  AVissenscliaft  ist  die  Aiäthmetik  unerlässlich  ^ — in  allen 
diesen  AVisseiischaften  für  sechzig  Dirhem  — es  wird  leider  nicht  angegeben 
für  welche  Zeit  — kleinen  Kindern  Unterricht  ertheile.- 

AVaren  doch  auch  vor  dem  Islam  zumeist  Christen'^  und  Juden die 
Schulmeister  der  Araber,  bei  denen  allein  die  letzteren  lesen  und  sclireiben 
erlernten,  und  in  der  That  wurde  in  Medina,-''  avo  die  Juden  die  Lehrmeister 
stellten,  das  Schreiben  mehr  gepflegt,  als  in  i-ein  heidnischen  Theilen  der 
Halbinsel.  Der  den  Heiden  vollends  mangelnde  Umgang  mit  religiösen 
Schriften,  brachte  Juden  und  Christen  ehei’  in  die  Lage,  diesen  Kenntnissen 
obzuliegen,  als  die  bücherlosen  Araber,  unter  denen  Avohl  die  Kunst  des 
Schreibens  nicht  unbekannt  Avar,  aber  doch  nur  von  AuserAvählten  geübt 


1)  A^gl.  Oesterreich.  Alonatssch rift  für  den  Orient,  1885,  ]>.  137.  15G. 
Daher  die  überaus  häufige  Zusammeustelluug  iu  Gelelirteiibiograplneu : färid  häsib, 
Ibu  Kutejba  ed.  AVüsteufeld,  ]).  117,  4.  2G3  ult.  al-faradi  al- häsib  Ihn  al-Athir 
X,  ]).  201  (arm.  511)  u.  a.  ni.,  z.  B.  al-fakTh  al-ahsab. 

2)  Al-Gähiz,  Ba.iäu,  fol.02'’;  vgl.  ähnliche  Erzähluugcu  aus  auderou  Quellen 
bei  Kremer  1.  c.  II,  p.  159. 

3)  Ag.  V,  ]).  191.  Al-Murakkish  Avird  von  sciueni  Ahater  iu  die  Schule  eines 
Christen  in  Al-ljira  geschickt,  um  die  Schreibkunst  zu  erlernen,  und  den  Uriasbrief, 
den  die  Dichter  Al-Mutalannnis  und  Tarafa  dem  Statthalter  von  Bahrejn  üherbringen, 
konnte  nur  ein  christlicher  Jüngling,  den  sie  unhuwegs  trafen,  lesen.  Al-.la'kiibi 
ed.  Jfoutsina,  I,  ]).  240.  Unter  den  Ijäd  — in  diesem  Stamm  war  das  Christenthuni 
verbi-eit(4,  — auch  der  Bischof  Kuss  b.  Sä'ida  war  Ijädit  — Avar,  wie  der  Dichter- 
dieses  Stammes,  TJmajja  b.  AbT-l-Salt,  i-ühmend  hervor-hebt,  die  Schreihkunst  (al- 
kalain)  eingebürgert  (Ihn  llisham  [>.32,  G). 

4)  In  iMedina  sind  die  Juden  Sclireiblehrei-  der  Aus  und  Cliazi-ag.  Al-Balä- 
dori  p.473. 

5)  Ibn  Kutejba  }).  132  ult.  133  ult.  IGG,  IG.  A^gl.  Jäküt  I,  p.  311,  18. 
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wurde/  zuvörderst  von  gebildeten  Dichtern,  namenüicli  jeneu,  die  dei-  Ver- 
kehr mit  llira  und  dem  gassanidischen  Hol  in  dieser  Knust  nur  fördern 
konnte.  Der  Vei*kehr  mit  l’ersern-  und  Grieclien  liat  dort  einen  das  ge- 
wöhnliche Mass  ai-abisciier  Di  klung  bedeutend  iibeidlügeluden  Gmd  der  Cultur 
eiiigebüi-gert,  der  wolil  die  Quelle  dei-  Dildung  wiii'de,  die  sich  ausei'wählte 
Cvdturaraber  aueignoten.  Ein  grossei-  Tlieil  der  mit  der  Sclii-eibkunst  zusam- 
menhängenden  Nomenelatur  Aveist  auch,  wie  maji  jetzt  aus  Eraenkers  Nach- 
weisen sehen  kann,-^  Lehnwörter  auf.  Von  Uira  sendet  der  Dichter  Lakit 
seinen  schriftlichen  Gruss  (fl  sahlfatin)  in  die  lleimatliQ  die  Friedens- 
bodingungen  zwischen  Dekr  und  Taglib  wurden  n ied ergeschricljen,  aber 
wohl  von  den  Organen  des  Köidgs  von  llira,  unter  dessen  Ausi)icien  der 
Friedensschluss  erfolgte  und  bei  dieser  Gelegenheit  ist  das  Lehnwort  mahailk 
(sgl.  mahrak)  bemerkenswerth , welches  in  der  bezüglichen  Mittheilung  be- 
nutzt wird.^  Bezeichnend  ist  für  die  Seltenheit  der  Schreiber,  dass  ein  alter 
Dichter  einen  weisen  Mann,  von  dem  er  eine  Sentenz  citirt,  als  jenen 
bezeichnet,  „der  die  Schrift  dictirt  auf  Pergainent,  auf  Avelches  sie  der 
Schreiber  aufzeichnet.“*’  Aus  der  Thatsache,  wie  primitive  Schreibmateria- 
lien man  noch  zur  Aufzeichnung  des  Koran  verwendete,^  kann  man  einen 
Begriff  davon  bekommen,  in  wie  unentwickelter  Weise  die  Sclireibkunst 
auch  von  jenen  geübt  wurde,  die  ihrer  zu  jener  Zeit  im  lligaz  kundig 
waren und  Avie  weidge  deren  zu  jeiiei-  Zeit  gCAvesen  sein  mögen,  eiheUt 
aus  dem  Bericht,  dass  sich  Kriegsgefangene  der  Badr- schiacht  durch  Sclueib- 
unterricht  an  Ijösegeldes  statt  loskaufen  konnten.**  Sehr  wenig  Pfleger 


1)  Vgl.  Krenicr,  Ueber  die  Gedichte  des  Labyd,  ]).  28.  Dass  die  Dichter 
die  S[mren  verlassener  Zeltlager  mit  gebeinmissvolleu  Sebriftzügeu  vergleichen,  ist 
eher  ein  Beweis  dafür,  dass  ihnen,  die  Schrift  etwas  fremdartiges  war.  Dai'anf  deutet 
auch  die  Bezeichnung  al-wahj,  die  in  diesem  Zusammenhang  hiiufig  zu  finden  ist, 
z.  B.  Zuliejr,  Append.  4.  Zn  den  bei  Fraenkel  (Die  aramäischen  Fremdwörter 
im  Arabischen,  p.  244  ff.)  angeführten  Stellen  füge  ich  liier  einige  charakteristische 
Verse  hinzu;  Ag.  XIX,  ]>.  104,  14;  Abu  Duejb  bei  Ihn  al-Sikkit  p.  270  (karakmi- 
l-daw;lti  jadbnriihä-l-kiitibii-1- himjart) ; Tarafa  12:  2.  1.3:  1.  19:  2;  Jäknt  TII, 
p.  58,  21  (Ba'ith).  Die  bei  Fraenkel  angeführte  'Antarstelle  (27:  2)  ist  nachgeahmt 
von  'All  b.  Chalil,  Ag.  XIII,  p.  15,  9 n.  karakmi  sahrfifi-l-fursi. 

2)  Bemerkenswerth  ist  knthib  al  'agam,  Ham.  p.  703  v.  1. 

3)  Die  aramäischen  Fremdwörter  im  Arabischen,  ji.  244  ff. 

4)  Dessen  Gedichte  cd.  Nöldeke,  Oilent  und  Occident  I,  p.  708.  Al-.Tä'kubi 
I,  p.  259,  10. 

5)  Ifärith,  Mn  all.  v.  07.  0)  Hudejl  50:  15. 

7)  Frankel  1.  c.  p.  245  unten. 

8)  Scherben  werden  als  Schreibmaterial  noch  zur  Anfzeichnnng  der  Gedichte 
•des  Abü-l-'Atähijja  veiwendet.  Ag.  111,  p.  129. 

9)  A 1 - jVfnbarrad  )).  171,  19. 
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solcher  Kenntnisse  fanden  sidi  nnter  den  von  fremden  Berülirnngen  nnd 
Einflüssen  nnberülirt  geldiehenen,  so  zn  sagen,  nnverfälscliten  Arabern, 
namentlich  aber  nnter  den  Beduinen,  welche  die  Kunst  des  Lesens  nnd 
Schreibens  bis  zum  heutigen  Tage  ganz  el)enso  verachten, ^ wie  zur  Zeit 
(-les  Dichters  Du-l-rumma,  Avelcher  zeitlebens  ein  Geheimniss  daraus  machen 
musste,  dass  er  des  Schreibens  kundig  sei.  „Bewahre  es  als  Geheimniss 
— sagte  er  zu  jemand,  dem  er  sich  unvorsichtigerweise  verrathen  hatte  — 
denn  bei  uns  wird  dies  als  Schmach  betrachtet  (fa-bnnahu  Gndana  *^ajb).2 

Wir  begreifen  nach  diesen  Antecedentien  leicht,  dass  der  richtige 
Amber  auch  auf  der  durch  die  unmittelbaren  Folgen  das  Islam  herbeige- 
führten Cultiu’stiife  die  höheren  Wissenschaften,  welche  das  durcli  die  neue 
Religion  erweckte  Bedürfniss  anregte,  den  Fremden,  den  nenangeworbenen 
^Agani  — Avie  er  sie  iiannte  — überantwortete  und  sein  geistiges  Leben 
am  liebsten  in  dem  alten  Ideale  vom  „vollkommenen“  Araber ^ aufgehen 
liess.  Damit  will  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Araber  sich  der  Pflege  der 
AVissenschaft  vollends  verschlossen.  Die  Gelehrtengeschichte  des  Islam  weist 
manchen  echten  Araber  auf,  der,  wie  z.  B.  Al-Midarrig  aus  dem  Beduinen- 
stamm der  Sadüs  (st.  195),  nicht  die  letzte  Stelle  in  der  Pflege  der  isla- 
mischen Wissenschaften  einnahm,  und  seine  Gelehrtenlanfbahn  in  folgender 
Weise  charakterisirte:  „Ich  kam  aus  der  AVüste  und  nichts  wusste  ich  von 
den  Regeln  der  arabischen  Sprache,  meine  Kenntniss  Avar  blosser  Instinct, 
zuerst  lernte  ich  die  Regeln  im  Collegium  des  Abu  Zejd  al- Ansari  al- 
Basri.“  Derselbe  machte  dann  grosse  Reisen  bis  nach  MerAv  und  Nisabür, 
wo  er  viel  Wissenschaft  \mrbreitete,  die  er  auch  in  literarischen  AVerken 
niederlegte.^  Aber  der  Araber  musste  sein  ganzes  natürliches  AVesen  ver- 
ändern, sich  in  das  Element  fremder  Bildung  tauchen,  Avenn  er  in  dieser 

1)  Vgl.  Robinson,  Palaestina  iind  die  südlich  angrenzenden  Länder 
IT,  p.  402:  „aber  selbst  dieses  (dass  der  Scbejcli  der  Ta' ämirabeduinen  des  Lesens 
und  Schreibens  kundig  war)  ist  so  unerhört  und  abweichend  von  der  Bedawin-sitte, 
dass  die  Ta'ämira  dadurch  in  den  Augen  anderer  Stämme  herabgewürdigt  wurden.“ 
AVie  armselig  es  noch  heute  unter  den  Beduinen  mit  der  Kenntniss  der  Schrift  bestellt 
ist,  auch  dori.,  wo  man  ausnahmsweise  sich  derselben  rühmt,  ersieht  man  ausZOPAb 
IX,  p.  247.  Wenn  Wallin’s  Wüstendichtcr  „bei  den  neunundzwanzig  Buchstaben  des 
Alphabets“  schwört,  ZDAIG.  VI,  p.  190,  v.  1 , so  zeigt  er  auch  dadurch,  dass  er 
kein  eigentlicher  beduinisclier  Dichter  ist  (vgl.  AVetzstein,  Si)rachliches  aus  den 
Zeltlageiui  u.  s.  w.  p.  ß des  Separatabdrucks). 

2)  Ag.  XVI,  p.  121. 

3)  S.  oben  p.  45,  Anm.  5.  In  jenen  Kreisen,  in  denen  man,  wie  in  Aledina, 
auch  vor  dem  Islam  unter  dem  Einfluss  schriftkundigor  Umgebung  AVerth  aiü  die 
Aneignung  der  Schreibkunst  legte,  gehörte  auch  der  Besitz  dieser  Kenntniss  zu  den 
Attributen  des  „Vollkommenen“.  Al-Balädori  p.  473  — 4. 

4)  Ibn  Challikän  nr.  755. 
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Weise  sich  zmii  Mann  der  theoretischen  Wissenschaften  uinformte.  Dies  ge- 
lang nur  einer  kleinen  Minorität,  welche  auf  geistigein  Gebiete  von  den  neu- 
I erworbenen  Fremdlingen,  die  ihren  mitgeborenen  Bildungstrieb  nur  auf  die 
(durch  die  Eroberung  erzeugten  Verhältnisse  anzuwenden  hatten,  leicht  über- 
• flügelt  wurde. 

Und  in  der  That  ist  es  eines  der  lehri-eichsten  Kajntel  der  Cultur- 
Igesc.hichte  des  Islam,  die  stetigen  Fortschritte  zu  verfolgen,  die  das  '\Iawali- 


Ithum  im  geistigen  Leben  des  Islam  machte.  Wenn  wii-  den  Nachrichten 
hier  arabischen  Geschichtsschreibe]-  Glauben  schenken  dürften,  so  reichte  die 
Betheiligung  dei  Peiser  an  der  arabischen  Bildung  bis  in  die  vormuhamme- 
idanische  Zeit  hinauf.  Der  Vorgänger  jenes  Badän,  Statthalters  in  .lernen, 
iden  vor  oben  als  Zeitgenossen  Muhammeds  erwähnten,  Avar  Churrachosra, 
!Sohn  und  Nachfolger  des  Statthalters  Marwazäii.  Dieser  Churrachosra  soll 
rsich  in  leihen  völlig  arabisirt  haben,  er  recitirte  arabische  Gedichte  und 
I bildete  sich  nach  arabischer  Weise  5 diese  seine  Arabisirung  („ta*^arrabuhu“ 
:sagt  unsere  Quelle)  Avar  Ursache  seiner  Eückberufung.^  Es  Averden  unter 
iden  islamischen  Religionsgelehrten  auch  solche  Männer  von  persischem  Ui-- 


‘ Sprunge  genannt,  deren  Ahnen  nicht  erst  durch  den  Islam  in  Contact  mit 
larabischem  Wesen  kamen,  sondern  zu  jenen  persischen  Tru23peii2  gehöi-ten, 
Idie  unter  Sejf  b.  Di  .lazan  in  arabische  Lande  geriethen.^  Im  Islam  nahm 
(die  Arabisirung  der  nichtarabischen  Elemente  und  ihre  Theilnahme  an  dem 
igelehrten  AVesen  der  muhammedanischen  Gesellschaft  einen  ra^jiden  Auf- 
!SchAvung,  wie  dafür  nicht  viele  Beispiele  aus  der  Culturgeschichte  der 
-Menschheit  angeführt  Averden  könnten.  Gegen  Ende  des  I.  Jhd.’s  finden  Avir 
jin  Medina  einen  Grammatiker  Namens  Biischkest,  ein  Name,  der  ganz 
: persisch  klingt.-^  Diesen  Grammatiker,  dei-  sich  mit  dem  Ertheilen  von 
lUnteri-icht  in  seiner  Wissenschaft  beschäftigte,  finden  Avir  als  hervorragenden 
■ Theilnehnier  an  dem  Chärigitenaufstande  des  Abu  Hamza;  in  Folge  dieser 
jllieilnahnie  Avurde  er  auch  Amn  den  Getreuen  Merwän’s,  die  ihn  ausfindig 
I machten,  getödtet.-"^  Eine  ganze  Reihe  dei-  berühmtesten  Muhammedaner 
{Stammt  von  kriegsgefangeneu  Persern  ab.  Der  GrossAmter  des  Abu  Ishäk, 


1)  Tab.  1,  j).  1040.  Aus  der  Zeit  des  Pro])heten  ist  zu  erwähnen  Feji'üz  al- 
bejlenu  (st.  unter  'Othmän)  vgl.  Ihn  Kutejba  ed.  AVüstonfeld  p.  170. 

2)  Banu-l-ahrar  vgl.  Ag.  XVI,  p.  70;  Ihn  Uisliäm  ]).  44  — 46;  Nöldeke, 
beschichte  der  Araber  und  Perser,  p.  223. 

3)  Auf  solchen  Ursprung  wird  der  berühmte  Theologe  TäAvüs  b.  Keijsän  al- 
Oanadi  (st.  106)  zurückge führt,  Abu-l-Mahäsin,  I,  p.  280;  aucli  AVahb  b.  Munabbili 
(st.  114),  eine  der  grössten  Stützen  der  biblischen  Legenden  im  Islam.  Ihn  Phal- 
bkan  nr.  79.5  (IX,  p.  150).  Auch  auf  Badän  selber  werden  gelehrte  Nachkommen 

Islam  zurückgeleitet.  Jäküt  II.  p.  891 , 2. 

D Ag.  1,  p.  114,  9 v.’u.  5)  ibid.  XX,  p.K)8,  5;  110,  18  ff. 
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dessen  Biograpliie  des  Propheten  eine  Hanptcpielle  für  die  Jvindheitsgeschiclite 
des  Islam  ist,  war  der  Kriegsgefangene  Jasar;  desgleichen  war  der  Vater  des 
Abu  Müsa  b.  Nusejr,  der  sich  in  Andalusien  einporscliwang,  und  die  Väter  i 
und  Grossväter  vieler  anderer,  in  Politik,  Wissenschaft  und  Literatur  ausge-  ^ 
zeichiieter  Männer  waren  kriegsgeiangene  Perser  und  Tüi'ken,  die  einem  ara-  | 
bischen  Stamme  afhliirt  wurden  und  durcli  ihre  völlig  arabische  Nisba  ihren  i 
fremdländischen  ITi-siJrung  fast  vergessen  machtend  Aber  auch  die  Peibe-  ] 
haltung  der  Erinnerung  an  ihren  fremden  Ursprung  ist  bei  solchen  arabi-  j 
sehen  Mawäli  nicht  ausgeschlossen,  wenn  sie  auch  nicht  gemde  zu  häufig 
vorkommt.  Der  arabische  Dicliter  Abu  Isluik  Ibrrdiim  al-Sült  (st.  243)  j 
bewahrte  in  diesem  seinem  Familiennamen,  Al-Sült,  die  Erinnerung  an  ] 
seinen  Ahnen  Sol-tekin,  einen  choi-äsanischon  Fürsten,  der  durch  Jeztd  1). 
al-Muhallab  besiegt  und  seines  Tlu-ones  verlustig  wurde.  Zum  Islam  be- 
kehrt, war  er  einer  der  begeistertsten  Parteigänger  seines  Besiegers.  Auf 
die  Pfeile,  die  er  gegen  die  Truppen  des  Chalifen  sendete,  soll  er  die 
Worte  geschrieben  haben:  „Sol  ruft  euch  zu  der  Befolgung  des  Buches 
Gottes  und  der  Sunna  seines  Propheten.“  Von  diesem  Türken  stammt  der 
berühmte  arabische  Dichter  ab.^ 

Man  müsste  einen  tiefen  Griff  in  die  Literaturgeschichte  der  Araber 
thun,  wollte  man  nur  die  scldagendsten  Beispiele  für  die  Betheiligung  des 
Wgani-elementes  an  dem  gelehrten  Leben  der  muhammedani  sehen  Welt  an- 
führen und  seine  Bolle  in  der  Religion  des  Islam  durch  klassische  Beispiele 
ei- weisen.  Eine  statistische  Behandlung  dieser  Verhältnisse  schlösse  für  alle 
Fälle  sehr  zu  Ungunsten  der  Araber.  Wir  können  es  uns  aber  nicht  ver- 
sagen, den  Eintluss  des  nichtarabischen  Elementes  auf  den  nmhanimedani- 
schen  Staat  und  die  muhammedani  sehe  V^issenschaft  durch  eine  s.^mchro- 
nistische  Zusammenstellung  der  muhammedanischen  Capacitäten  zur  Zeit 
des  Uinajjadenchalifen  'Abd-al-Malik  zu  illustriren.  Dies  wird  uns  um  so 
leichter,  als  wir  zu  diesem  Zwecke  nur  die  Worte  eines  aralnschen  Schrift- 
stellers mitzutheilen  haben,  den  jene  Erscheinung  aufs  Lebhafteste  anregte. 
Ihn  al-Saläh  erzählt  in  seinem  Beisewerke,  dass  Al-Zuhrl,  der  berühmte 
Theologe,  einst  am  Hofe  des  Chalifen  Vbd  al-Malik  erschien  und  sich  dem 
Fürsten  der  Gläubigen  vorstellte.  Folgendes  bemerkenswerthe  Zwiegespräch 
soll  da  zwischen  dem  llerrsclier  und  dem  Gelehrten  stattgefunden  haben: 

Ch. : Woher  kommst  du,  Al-Zuhri?  Z.:  Aus  Mekka.  Ch. : Wer  hat 
dort  zur  Zeit  deijier  Anwesenheit  die  Herrschaft  über  das  Volk  geübt? 
Z.:  Ata’  1).  Rabäh.  Ch.:  Ist  dieser  Mann  ein  Araber,  oder  ein  Maulä? 


1)  Al-Balädort  ]).  247  giebt  eine  interessante  Liste  solclier  Männer. 

2)  Ag.  IX,  p.  21.  Abü-l-Mahäsin  I,  p.  747. 
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Z.:  Ein  IVlaiila.  Cli.:  Wodnrcli  ist  es  ihm  gelungen,  diesen  Einfluss  über 
die  Mekkaner  zu  erlangen?  Z.:  Durcli  seine  Keligiosität  und  seine  Kennt- 
niss  der  Ueberlieferung.  Ch.:  Recht  so,  gottesfnrclitigon  U7id  in  dei-  Ue])or- 
lieferung  gelehrten  .Alännern  kommt  es  zu,  dass  sie  liervoiragend  seien  unter 
den  Menschen.  Wer  ist  es  nun  aber,  der  in  Jemen  über  die  Menschen 
hei  voi lagt?  Z..  lawus  b.  Ivejsan.  Ch. : Ist  er  von  den  Arabern  oder  von 
den  Mawali?  Z..  Von  den  Mawall.  Ch.:  Wodurcli  hat  er  diesen  Einfluss 
gewonnen?  Z.:  Durch  dieselben  Eigenscliaften,  wie  'Ata'. 

So  dui (Jimustei te  der  Chalif  m seinen  Erag'en  alle  Rrovinzen  des 
Islam  und  er  wurde  von  Al-Zuhri  darüber  belehrt,  dass  in  Aegypten  Jezid 
b.  Abi  Habib,  in  Syrien  Makhül  — der  Sohn  eines  Kriegsgefangenen  aus 
Kabul,  den  eine  Hudejlitiii,  in  deren  Diensten  er  stand,  freigelassen  hattet 
— in  iMesopotamien  Mejmün  b.  Mihran,  in  Chorasan  Al-Dahhäk  b.  al- 
jMuzahim,  in  Basra  Al-Hasan  h.  al-Hasan,  in  Küfa  Ibrahim  al-Nacha'i, 
lauter  Mawäli,  die  Führerrolle  in  der  nmhammedanischen  Gesellschaft  inne 
haben.  Als  der  Chalif  sein  Erstaunen  über  diesen  Zustand  ausdrückte,  der 
dahin  lühren  müsse,  dass  die  MaAvfdi  die  Herrschaft  über  die  Araber  an 
sich  reissen  und  sich  die  letzteren  unterthan  machen,  da  sagte  Al-Zuhri: 
„So  ist  es,  Beherrscher  der  Rechtgläubigen ! Es  macht  dies  der  Befehl 
Gottes  und  seine  Religion,  Aver  sie  beAvahrt,  der  kommt  zur  Herrschaft, 
AVer  sie  vernachlässigt,  der  unterliegt.“  2 

„Jedes  Volk  so  lässt  man  den  Projiheten  siirechen,  um  der  öffent- 
lichen Meinung  Ausdruck  zu  geben  — hat  Hilfstruppen,  die  Hilfe  der 
luirejsh  (d.  h.  hier  der  Araber  im  Allgemeinen) ' sind  ihre  Mawäli.^  Der 
Piophet  lässt  sich  die  Kurejshiten  durch  'Omar  vorstollen  und  als  er  erfährt, 
dass  auch  Bundesgenossen  und  Mawäli  unter  ihnen  seien,  sagte  er:  hulafa- 
nnä  niinna  Ava-niaAvälina  minnä,  d.  h.  unsere  Bundesgenossen  und  unsere 
MaAv.di  gehören  zu  uns;  habet  ihr  nicht  gehört,  dass  am  Tage  der  Auf- 
ei Stellung  die  Gottes fürchtigen  (gieicliAÜel  welcher  Abstammung  sie  seien) 
diejenigen  unter  euch  sind,  Avelche  mir  am  nächsten  stehen?'^  — Al-Buchäri 


1)  In  unserer  Erzählung  wird  Mabluil  als  nubisclier  Selave  bezeichnet  ('abd 
nfibi).  B(‘i  Ihn  Cballikan  nr.  740  wii’d  sein  ITrs[)rung  von  Sind  bergeleitet;  sein 
Name  ist  uispiünglicb  Shabrab  b.  Sbadil.  Er  war  Lehrer  des  Auzä'i  und  wurde  durch 
seinen  Scharfsinn  im  Rechtssprucli  berühmt. 

2)  Al-I)amiri  II,  p.l07.  Eine  ähnliche  Erzählung  Avird  in  Al- Ikd  TT,  p.  95 — b 
mitgetheilt,  das  Zwiegespräch  Avird  aber  dort  zwischen  dem  Statthalter  Hsä  1).  Mnsä 
Und  dem  Theologen  Ihn  Abi  Lejla  geführt. 

•>)  Ahmed  b.  Hanbal  hei  Al-Siddiki  fol.  (!7'’  inna  li-kulli  kaum  mädda 
AA'a-maddat  Ivurejsh  maAvTdihim. 

4j  ibid.  fol.  G9^ 


8* 


IIG 


hat  einen  eigenen  Paragraphen  darüber,  dass  man  den  Mawäli  Richter-  und 
Verwaltimgsämter  verleihen  dürfe.  Es  ist  bezeichnend,  dass  der  in  demselben 
enthaltene  Bericht,  dass  auch  in  den  ältesten  Zeiten  des  Islam,  angesichts 
echter  lyurejshiten  von  grossem  Ansehen,  die  Mawäli  jenen  gleichgestellt 
wurden,  von  Näfi'  (st.  116),  dem  Maulä  des  Ibn  'Omar,  herrührt. ^ Solche 
Berichte  hatten  die  Aufgabe,  den  Arabern  gegenüber  die  Stellung  der  Frem- 
den im  Staatsleben 2 zu  rechtfertigen.  Und  den  'Omar  lässt  man  auf  den 
Vorwurf,  dass  er  einen  Maulä  zum  Statthalter  von  'Wädi-l-kurä  einsetzte, 
antworten:  Er  liest  das  Buch  Gottes  und  kennt  die  Gesetze.  Hat  denn 
nicht  euer  Prophet  gesagt,  dass  Gott  durch  diesen  Koran  diese  erliöht,  jene 
erniedi-igt?  ^ So  liaben  sich  die  Pietisten  mit  dem  IJeberhandnehmen  dei- 
fremden  Elemente  abgefunden. 

Keinem  von  den  eben  angeführten  fremdländischen  muhammedanischen 
Geleimten  hätte  je  ein  frommer  Glaubensgenosse  den  Vorwurf  gemacht,  er 
sei  als  Fremdländer  dem  Stammaraber  gegenüber  auf  niedrigerer  Stufe.  Die 
Thatsache,  dass  alle  diese  fremdländischen  Autoritäten  des  Islam  in  der  Kir- 
chensprache des  Glaubens  so  festen  Fuss  fassten,  wie  der  echteste  Abkömm- 
ling Ismaels,  dass  sie  sogar  zur  wissenschaftlichen  Behandlmig  dieser  Sprache 
melm  beitrugen,  als  die  Angehörigen  jener  Rasse,  in  welcher  dieselbe  ein- 
heimisch war,  bot  ihnen  begründeten  Anlass,  den  Rassenunterschied  noch 
leichter  zu  überbrücken.  Natürlich  muss  auch  dies  kein  Kleinerer  als  Mu- 
hammed  selbst  aussprechen:  „0  ihr  Menschen“,  so  lassen  sie  den  Proj)heten 
sprechen,  „fürwahr,  Gott  ist  ein  Gott,  und  aller  Menschen  Urahn  ist  der- 
selbe Urahn,  die  Religion  ist  dieselbe  Religion,  die  arabische  Sprache  ist 
weder  Vater  noch  Mutter  irgend  eines  von  euch,  sie  ist  nichts  anderes  als 


1)  B.  Ahkäm  nr.  25  vgl.  oben  S.  109,  Anm.  3. 

2)  Vgl.  die  aus  Al-Makrizi,  Cliitat  II,  p.  332  bei  Kremer,  Culturge- 
scbichte  H,  p.  158  Anm.  2 angeführte  Stelle. 

3)  Bei  Al-Fäkilii,  Chroniken  der  Stadt  Mekka,  II,  p.  36. 

4)  Unter  den  anekdotenhaften  Erzählungen,  welche  dem  Ahnenstolz  der  Araber 
gegen  die  Mawäli  entgegengesetzt  wurden,  ist  auch  die  Erzählung  des  Shübi  von 
der  Begegnung  des  Abdallah  b.  al-Zubejr  mit  einem  Maulä  Namens  Dakwan  (wohl 
ein  Anachronismus,  wenn  der  im  Jalu'e  101  verstorbene  tromme  Maulä  des  (iatalän- 
stanunes,  Abü-l-Mahäsin  1.  p.  274,  gemeint  sein  soll)  am  Hole  des  Muäwija  zu  ver- 
zeichnen. Der  stolze  Ibn  al-Zubejr  verschmäht  es,  dem  Mauhi  Rede  und  Antwort 
zu  stoben.  „Keine  Antwort  giebt  es  für  diesen  Sclaven!“  Dieser  aber  motivirt  seine 
Entgegnung,  dass  „dieser  Sclave  besser  ist,  als  du“  mit  muliammedanischen  Sätzen 
zu  Gunsten  der  Mawäli.  Die  Erzählung  lässt  auch  den  Chalifen  Partei  nehmen  für 
den  Maulä.  Al-‘Ikd  II,  p.  138.  ibid.  p.  152  findet  man  eine  Anekdote,  welche  den 
Zweck  hat,  zu  lehren,  dass  der  Maulä  der  überirdischen  Seligkeit  in  höherem  Masse 
theilhaftig  werden  kann,  als  ein  Stammaraber. 
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eine  Sprache.  Wer  aral)iscli  spriclit,  ist  cleninacli  Araber.“  ‘ „Wer  den 
Islam  aiinimmt  von  (den  Bewohnern)  Baris’  ist  (soviel  wie  ein)  Kiirejshite.“*'^ 
Wie  tief  man  diese  Thatsache  schon  in  den  frühen  Zeiten  des  Islam 
fühlte  und  wie  sehr  man  bestrebt  war,  sich  mit  derselben  auseinanderzu- 
setzen, zeigt  der  Umstand,  dass  man  Traditionen  ersann,  in  welchen  man 
Muhammed  selbst  die  el)en  erwähnten  Verhältnisse  des  Islam  mit  prophe- 
tischem Blick  vorhersehen  liess.  „Wir  sassen  — so  lässt  man  Abu  Ilurejra 
erzählen  — beim  Ih-opheten,  als  ihm  eben  die  Süra  „Al-(xunn7a“  geoflhii- 
bart  wurde.  . . . Unter  uns  befand  sich  Selmän  der  Perser.  Der  Prophet 
legte  seine  Hand  auf  Selmän  und  si)rach:  Wenn  der  Glaube  sich  bei  dem 
Plejadeng'estirn  befände,  so  würden  Leute  von  diesem  Volke (den  Persern) 
ihn  erreichen.“^  Später  bezog  man  diesen  x^usspruch  auf  die  Wissenschaft 
und  variirte  ihn  also:  „Wäre  die  Wissenschaft  an  die  Enden  des  llimmels 
geknüpft,  so  würde  sie  ein  Volk  von  den  Leuten  in  Paris  erreichen.“^  Man 
erzählt  folgenden  Traum  des  Propheten:  Er  sah,  als  ob  ihm  schwarze  und 
weisse  Rinder  nachliefen;  die  weissen  Rinder  waren  von  so  grosser  Anzahl,'’ 
dass  man  die  schwarzen  gar  nicht  mehr  bemerken  konnte.  Abu  Bekr,  dem 
der  Prophet  diesen  Traum  zur  Deutung  vorlegte,  erklärte  denselben  in  fol- 
gender Weise:  Die  Schwarzen  sind  die  Araber  und  die  Weissen  sind  die 
Nichtaraber  (Ligam),  die  nach  jenen  zum  Islam  übertreten  werden;  sie  wer- 
den sich  in  so  grossen  Massen  bekehren,  dass  man  die  Schwarzen  gar  nicht 
mehr  bemerken  wird.^ 


III. 

Wir  haben  hier  wieder  Traditionsaussprüche  gesehen,  Avelche  unver- 
kennbar die  Marke  jener  Kreise  tragen,  die  sich  gegen  die  neidische  Eifer- 
sucht der  Stockaraber  eben  durch  die  Erdichtung  und  Verbreitung  solcher 
Sentenzen  zu  schützen  suchten.  Denn  — wir  müssen  hier  darauf  zurück- 
kommen — die  von  den  Pietisten  und  Persern  gern  propagirte  Lehre  des 
Propheten  von  der  Gleichheit  aller  Menschen,  ob  Nord-  ob  Südaraber,  ob 
Araber  oder  'Agami,  fand  bei  den  Vertretern  der  alten  Ideen  des  heidnischen 

1)  Ihn  'Asäkir  bei  Al-Siddiki  fol.  90’’.  Ich  führe  diese  Tradition  in  diesem 
Zusammenhänge  an,  obwohl  sic  wahrscheinlich  späteres  Fabricat  ist  (Ihn  Asäkir  lebte 
499  — 564);  cs  leidet  keinen  Zweifel,  dass  fromme  Muhammedaner  auch  früher  so 
dachten. 

2)  ibid.  fol.  38’’:  man  aslama  min  Paris  fa-hiia  Kurcjsh. 

3)  In  einer  spätem  Version  ausdrücklich:  von  den  Agam  (Al-Dam  iri  II,  i).525). 

4)  B.  Tafsir  nr.  301  zu  Sure  62.  5)  Bei  Ihn  Chaldüu  I,  p.  478. 

6)  Flügel  liest  li-shirratihim  und  übersetzt:  „wegen  ihrer  Schlechtigkeit“,  dies 
muss  man  in  „li-kathratihim“  — wegen  ihrer  grossen  Anzahl  — corrigireu. 

7)  Al-Tha'älibi,  Vertr.  Gefährte,  nr.  313. 
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Arabertliums  taube  Ohren.  Ein  Schwesternsohn  des  Chalifen  musste  den 
Spott  seiner  Zeitgenossen  darüber  ertragen,  dass  seine  Ahnfrauen  aethio- 
pisclien  Ursprunges  waren.  i Der  Maulä  Zijäd  al-a'gmin^  (Mitte  des  I.  Jhd.) 
hört  von  den  Arabern,  die  ilim  nicht  wohl  gesinnt  sind,  spöttische  Worte 
ob  seiner  obscuren  Abstammung^  und  man  versäumte  nicht,  ihn  mit  der 
den  Persern  zugemutheten  Blutschande  zu  verspotten.'^  Freilich  hatte  sich 
dieser  Maulä  im  Araberthum  sehr  heimisch  gemacht,  manclien  arabischen 
Stamm  mit  unbarmherzigem  Higä'  verfolgt^  und  sich  vermessen,  Spottverse 
gegen  die  Abstammung  reiner  arabischer  Stämme  zu  verbreiten.  Auch  den- 
jenigen Arabern,  die  ihn  verspotteten,  ging  er  nicht  aus  dem  Weg,  viel- 
mehr zahlte  er  ihnen  mit  schonungsloser  Satire  heim: 

„Wenn  das  Kleid  eines  Jashkuri  dein  Kleid  berührt,  so  darfst  du  Gottes  Namen 
nicht  aussprecheu,  ehe  du  dich  reinigst; 

„Giebt  es  einen  Stamm,  den  die  Schmach  tödten  könnte,  so  müsste  sie  zweifellos 
den  Jashkur- stamm  tödten.“*^ 

„Ich  staune  — so  erwidert  er  auf  den  gegen  ihn  gemünzten  Spott  — dass  ich 
einen  ‘Anazi,  der  mich  verspottet,  nicht  durchprügle.“ 

Selbst  das  Blut  des  Maulä  soll  — nach  der  Aeusserung  eines  Arabers 
von  den  Bani'i  Shejbän  — von  dem  des  Stammarabers  ganz  verschieden 
sein,  so  dass  man,  wenn  beider  Blut  vergossen  Avurde,  nach  ihrem  Tode 
einen  Unterschied  machen  könne.®  Nur  vereinzelt  und  ganz  ausnahmsAveise 
Avird  von  den  Vertretern  des  Araberthums,  zumal  den  Dichtern,  ein  freund- 
liches AVort  für  die  Mawäli  eingelegt.’’  AUelmehr  ist  die  arabische  Poesie, 
besonders  die  der  Umajjadenzeit,  voller  Schmähung  und  A^erachtung  gegen 
diejenigen,  in  deren  Adern  nicht  das  Blut  arabischer  Ahnen  fliesst.  Der 
Dichter  Al-Achtal  glaubt  Araber,  die  er  erniedrigen  avüI,  nicht  Avirksamer 
schmähen  zu  können,  als  Avenn  er  sie  Leute  von  Azkubäd  (einem  Ort  im 
Distrikt  Mesän)  nennt, d.  h.  ihnen  den  arabischen  Charakter  abspricht  und 

1)  Ibn  Durej  d p.  183. 

2)  Aber  nicht  Avegen  seines  Ursprungs,  sondern  wegen  seiner  stotternden  Aus- 
sprache wurde  ihm  das  Epitheton  gegeben.  Ag.  XI,  p.  105,  8;  XI A^  p.  102.  Al- 
Akdlll,  p.  290. 

3)  Ham.  p.  078,  v.  2.  Besonders  ist  cs  der  Dichter  Al- Mugira  b.  Habna,  der  I 
ihm  in  dem  zwischen  ilmen  obsch webenden  Higä’  stets  den  Eremdliindor,  der  sich  ins  I 
Arat)crthum  ein  schmuggelt,  vorhält.  Ag.  XI,  i>.  100,  10  ff.;  107,  20;  108,  8 'ilg  | 
nuiähad. 

4)  Ag^  XIII,  p.  02,  0.  5)  z.  B.  Ibn  Challikäu  nr.  298  u.  a.  in. 

0)  Ag.  XI,  p.  171  uiihm.  Diese  Satire  wird  nocli  viel  später  in  einer  Samm- 
lung von  Spottversen  gegen  arabische  Stämme  benutzt.  Journ.  asiat.  1853,  I,  p.  551. 

7)  Bei  Sibawejhi  ed.  Derenbourg  II,  p.313,  13.  8)  Ag.  XXI,  ]).  209. 

9)  Ich  habe  das  Gedichtchen  eines  Ungenannten  in  der  Ham.  p.  514  hn  Auge. 

10)  Jäkut  I,  p.  233,  0. 
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sie  nach  Persien  verweist;  ^ dahin  zu  gehören,  galt  ihnen  als  nicht  sehr 
ehrenhalt.  Charakteristisch  ist  cs,  dass  — und  zwar  noch  in  viel  späterer 


Zeit  — der  Maulä  Abu-l-'Atähijja  selber  einen  arabischen  Gegner,  den 
Dichter  Whiliba,  Avelcher  der  Lehrmeister  des  Abu  Nu  was  war,  damit 
schmäht,  dass  es  besser  Aväre,  Avemi  er  unter  die  Mawäll  ginge,  da  er 
]iicht  würdig  sei,  unter  Arabern  zu  stellen.-  Und  dennoch  galt  es  gegen- 
über der  Zugehörigkeit  zu  den  Persern  schon  als  Hangeserhöhung,  der 
Maulä  eines  arabischen  Stammes  zu  av erden.  Ishäk  al-Mausili  (unter  Harun 
al-Kashid),  der  sich  einen  Abkömmling  der  Hanu-l-ahrär  nannte,  konnte, 
solang  er  nicht  einem  arabischen  Stamm  affiliirt  war,  von  dem  Araber  Ilm 
Gämi'  damit  geschmäht  Averden,  dass  man  sich  nicht  zu  lürchteii  brauche, 
Aviderlegt  zu  Averden,  Avenii  man  den  Ishäk  ein  Hurenkind  nennt.  Erst 
seine  Affiliation  an  den  Stamm  der  Chuzejma  schützte  ihn  vor  solcher 
Schmähung,  und  er  durfte  sagen; 


„Wenn  auch  die  Ahrär  mein  Stamm  sind  und  mein  Rang;  die  Schmach  Avird  mir 
nur  durch  Chäzim  und  den  Sohn  des  Chäzini  abgewehrt.  “ ^ 


Als  Maulä  fand  er  Avenigstens  Halt  und  Vertheidigung  in  dem  Stamm, 
dem  er  affiliirt  Avar;  aber  Aveit  war  er  davon  entfernt,  dem  Araber  gleich- 
. geachtet  zu  sein. 

Noch  geringschätzender  Avar  die  Gesinnung,  die  man  solchen  MaAväli 
entgegenbrachte , die  nicht  einmal  Clienten  einer  rein  arabischen  Familie 
Avaren,  sondern  — Avie  sich  dies  häufig  ereignete  — Avieder  zu  einer 
ländern,  in  guter  socialer  Stellung  belindlicheii  Maulä -familie  im  Verhältniss 
der  Clientei  standen.  Al-Farazdak  verhöhnt  den  'Abdalläh  al-Hadrami,  der 
: sich  erkühnt  hatte,  seine  Gedichte  zu  kritisireii,  mit  den  Worten: 

„Und  Aväre  ‘Abdalläh  ein  Maulä,  so  machte  ich  ein  Spottlied  auf  ihn,  aber  ‘Abd- 
allah ist  Maulä  von  anderen  Mawäli  (und  deshalb  zu  niedrig  für  meinen  Spott).“'* 

Man  lese  nur  den  hieher  gehörigen  Abschnitt  des  philologischen 
Werkes  von  Al-Mubarrad  und  man  Avird  sich  von  Scluitt  auf  Schritt  über- 
1 zeugen,  dass  die  Stimmung  jenes  Zeitalters  hinsichtlich  der  Mawäli  sich 
I nicht  im  geringsten  von  den  Gesinnungen  jener  heidnischen  Recken  unter- 
! scheidet,  die  ihre  Wüste  für  die  Quelle  aller  ethischen  Vollkommenheiten 
; priesen.  Bildet  jemand  — und  dies  erst  in  Libbäsidischer  Zeit  — eine 
.Ausnahme  durch  seine  S3mipathien  liir  die  MaAväli,^  so  Avirtl  dies  Avie  ein 

1)  Al-Tebrizi,  Commeut.  zu  Ibn  al-Sikkit  (Leidener  Hschr.  iir.  597)  p.  405, 
'man  vgl.  auch  Agc  XVII,  p.  65,  28;  dort  sagt  Ibii  Mufarrig  zu  der  Familie  des 
IZijäd  b.  abihi:  wa'irkun  lakurn  fi  äli  Mejsäna  jadribu. 

2)  Ag.  XVI,  p.  149.  3)  Ag.  V,  i>.  56  unten. 

4)  Ibn  Ivutejba,  in  Nöldeke,  Beiträge  z.  K.  d.  I’oes.,  p.  32;  49,  10. 

5)  Ag  XX,  p.  96  Jusuf  b.  al-Baggäg. 
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Wunder  der  Aufzeichuimg  wertli  befunden.  Und  der  gehässige  Ton  der 
Dichter  ist  nur  ein  Spiegelbild  jener  socialen  Zurücksetzung  der  Mawäli, 
von  welcher  uns  v.  Kremer  eine  erschöpfende  Schilderung  vorgeführt  hat.^ 

Selbst  auf  Grabsteinen  von  Mawcili  wird  diese  Besonderheit  ihres 

genealogischen  Verhältnisses  ersichtlich  gemaciit;  N.  b.  N.  Maulä  des  hl ^ 

In  Küfa  (unser  Zeugniss  bezieht  sich  auf  das  II.  Jhd.)^  scheint  man  die 
Mawäli  veranlasst  zu  haben,  ihre  Andacht  in  einer  besondern  Moschee  zu 
verrichten;  auch  scheinen  sie  in  Provinzen,  wo  sie  in  dichten  Massen  vor- 
handen waren  (unser  Beispiel  ist  aus  Choräsän),  eine  corporative  Einheit 
gebildet  zu  haben. Man  machte  sich  über  die  Sprachfehler  der  Mawäli 
gerne  in  der  verletzendsten  Weise  lustig;  man  that  emj)ört,  wenn  ein 
Fremdländer  es  sich  herausnahm,  einen  Araber  in  Sachen  der  arabischen 
Sprache  und  Poesie  meistern  zu  wollen, ^ und  vergass  darüber,  dass  ihnen 
die  arabische  Sprachkunst  die  bedeutendsten  Grammatiker,  die  emsigsten  Er-  j 
forscher  des  Schatzes  der  alten  Sprache  und  Literatur  verdankt.'^  Der  VoU-  , 
blutaraber  war  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  die  arabische  i 
Poesie  ein  Gebiet  sei,  das  dem  Maulä  ganz  und  gar  unerreichbar  ist.  Ein  ! 
Beduine  äusserte  einmal  in  der  Moschee  von  Basra  mit  Bezug  auf  Basshär  ■ 
b.  Burd  (st.  168),  einen  berühmten  arabischen  Dichter,  der  aus  einem  per-  i 
sischen  Geschlecht  in  Tocharistän  stammte  und  ein  Freigelassener  des  Stam- 
mes ‘^ükejl  war:  „Wie  kommen  die  Mawäli  zur  Poesie?“  Wir  glauben  nicht, 
dass  die  heissende  Antwort  des  angegritfenen  Dichters  den  Wüstensohn  von 
seinem  Dünkel  geheilt  habe.'^  Man  hielt  die  Mawäli  mancher  Charakter-  i 
losigkeit  fähig,  die  man  bei  einem  Araber  für  unmöglich  erachtete. 

„Wer  die  Schande,  Niedertracht  und  Schmach  aufsiichen  will  — fürwahr,  bei  den 
Mawrdi  findet  er  ihren  Nacken  und  ihre  Extremitäten  (d.  h.  er  findet  sie  bei  < 
ihnen  ganz,  von  Kopf  bis  Fuss).“® 

Man  muthet  ihnen  zu,  in  leichtsinniger  AVeise  falsphes  Zeugniss  abzulegen, 
und  erzählt  eine  Keihe  von  Anekdoten  darüber,  wie  ihiu  A^ersuche,  dies 
Verbrechen  zu  begehen,  von  vorsichtigen  Eichtern  erkannt  werden.^  Uiid 

1)  Culturgeschichtlicho  Streifzüge,  p.  21  jff. 

2)  Bei  AVright,  Kufic  Tombestones  in  the  British  Museum  (Proceed. 
of.  Soc.  Bibi.  Arch.  IX,  1887,  p.  340). 

3)  Tab.  III,  p.  295  masgid  al- mawäli. 

■1)  Fragmenta  hist.  arab.  p.  19  wird  llajjän  al-Nabatl  (Auf.  der  Regierungs- 
zeit des  Sulojmän)  „der  Vorgesetzte  der  Mawäli  (in  Choräsän)  genannt.“ 

5)  Ag.  V,  p.  61  imten. 

6)  Al-Ikd  I,  p.  295  und  Al-Gähiz  1.  c.  an  vielen  Stellen,  uamenthch  im  Bäb 
al-alhän;  auch  in  einem  andern  AVerke  des  Gähiz  ist  eine  Auswahl  zu  finden  (Al- 
mahäsin wal-addäd)  Hschr.  der  Kais.  Hofbibliothek,  Mixt.  nr.  94,  Bl.  5*^  ff. 

7)  Ag.  m,p.33.  8)  Al-AIasüdi  VI,p.l50, 1.  9)  Al-Mubarrad  p.254. 
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dieser  herabsetzenden  G-esinniing  entspriclit  auch  die  gesetzliche  Behandlung 
der  Maw;\li  in  jener  Zeit,  in  welcher  der  aral)ische  Kassenstolz  noch  unge- 
zügelt waltete.  Wir  besitzen  Andeutungen,  aus  welchen  inan  folgern  kann, 
dass  man  unter  den  Umajjaden  bis  'Omar  II.  den  Mawclli,  welche  an  den 
Kriegen  des  Islam  theilnahmcn,  wenn  möglich,  den  dem  Stamme,  dem  sie 
zugehörten,  gebührenden  Antheil  an  der  Kriegs! )eute  entzog.  Wenn  dieses 
Vorgehen  auch  nicht  allgemein  gültige  Regel  war,i  so  wimle  durch  die 
Bethätigung  desselben  seitens  arabischer  Chauvinisten  ('asabijja)  gerne  die 
altarabische  Anschauung  zur  Gleitung  gebracht.'^ 

lY. 

Bei  dem  Y^erth,  den  jeder  Araber  auf  den  Adel  seiner  Abstammung 
legte,  welcher  ihm  Stolz  und  Ehrgefühl  einflösste,  ist  es  leicht  begreiflich, 
dass  die  Abstammung  eines  Menschen  von  einer  Sclavin,  oder,  wie  man 
sagte,  von  einer,  die  die  hieerde  auf  die  AVeide  zu  führen  hat,^  denselben  zum 
Gegenstand  der  Geringschätzung  machte  in  den  Augen  jedes  stolzen  Arabers.“^ 
Man  glaubte,  dass  nur  der  Sohn  einer  Freigeborenen  die  Ehre  des  Stammes 
beschützen,  den  Leidenden  und  Bedrängten  Hülfe  bieten,  also  die  Pflichten 
der  Muruwwa  ausiiben  könne.®  Der  Schimpf  pflanzte  sich  durch  Genera- 
tionen fort,  wenn  man  in  der  Ahnenreihe  eines  Stammes  eine  Sclavin  nach- 
weisen  konnte.  „Iniia  ummakum  amatun“  d.  h.  eure  Ahnfran  ist  eine 
Sclavin,  so  beschimpft  ein  Dichter  die  Bann  Nugejh  aus  dem  Stamme 
Därim;®  zumal  die  Abstammung  von  einer  „Schwarzen“  (man  kennt  ja 
die  Geschichte  des  'Antara)  konnte  einem  als  Schimpf  vorgeworfen  werden.' 
Die  Kinder  aus  Verbindungen  eines  Arabers  mit  einer  Sclavin  oder  Frei- 
gelassenen galten  wohl  als  legitim,^  aber  der  stolze  Araber  mochte  sie 
nicht  als  ebenbürtig  betrachten,  obwolü  man  aus  der  Erfahrung  die  That- 


1 ) Denn  wir  finden  z.  B. , dass  in  alter  Zeit  die  Muhammedaner  aethiopischen 
Ursprunges  im  Diwan  der  Bami.  Chatli  am  registrirt  waren.  Ibn  Kutejba  ed.  AVüsten- 
feld  p.  88,  11. 

2)  Al-Ja'kubi  ed.  Iloutsma,  II,  p.  358,  8;  362,  19. 

3)  Mufadd.  24:  20. 

4)  Vgl.  die  Spottausdrücke:  ibnu  turnä,  ibnu  fartanä,  Hud.  107:  13  und  Com- 
nientai'  dazu  (für  die  Erkliirung  dieses  eigenthümliohen  AVortes  findet  man  das  Alate- 
rial  im  Ag.  IV,  p.  45).  A^gl.  lind.  ibid.  v.  30  „meine  Alutter  ist  ein  Sclavin,  wenn 
u.  s.  w.^^ 

5)  Tarafa  9:  8. 

G)  Ibn  al-Sikkit  p.  163.  Alan  vgl.  auch  besonders  Hassan,  Diwan  p.  17, 
11-12;  20,  4 u. 

7)  Hassan  p.  19,  2 wa-ummuka  saudau  maudünatun. 

8)  A^gl.  im  Allgemeinen  über  diese  A^erhältnisse  Kobertson-Smith  p.  73. 
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Sache  folgern  wollte,  dass  solche  Kinder  geistig  besonders  begabt  seiend 
Midiamined  hat  (Sure  4:  3)  auch  dies  Yorurtheil  theilweise  gebrochen^ 
indem  er  die  legitime  Ehe  mit  einer  freigesi)rochenen  Sclavin  der  mit  einer 
freigeborenen  Araberin  gleichstellte.  Aber  wie  auf  der  ganzen  Linie  ihrer 
mit  dem  Stammesleben  zusammenhängenden  Anschauungen  mochten  die 
Vertreter  des  alten  Araberthums  aiudi  in  diesem  Punkte  nicht  nachgeben. 
Der  alte  Araber  blieb  auch  weiterhin  unberührt  von  den  Consequenzen  der 
Gleichheitslehre  Muhammeds  und  des  Islam  für  diese  in  die  Interessen  des 
praktischen  Lebens  tief  einschneidende  Frage.  Sowie  es  auch  fernerhin 
als  Titel  besondern  Ruhmes  galt  „ibnu  hurratin“,  der  Sohn  einer  freien 
Mutter, 2 „ibnu  bejdä’  i-l-gabin“  der  Sohn  einer  Mutter  mit  weisser  Stirn,^ 
zu  sein,  so  bleibt  die  arabische  Poesie  auch  im  Islam  übervoll  von  Satiren, 
deren  Motiv  der  begründete  oder  erdichtete  Vorwurf  ist,  der  A^erspottete 
oder  mindestens  sein  Ahn  sei  Sohn  einer  Sclavin.'^  „Alukarkas“  war  ein 
Spottname  solcher,  unter  deren  Ahnfrauen  sich  Sclavinnen  fanden.^  Es  ist 
nicht  auffallend,  wenn  Avir  erfahren,  dass  die  Lieblingssclavin  selbst  von 
Seiten  der  arabischen  Gattin  ihres  Herrn  fortwährend  Neckereien  ausgesetzt 
ist,  deren  Gegenstand  die  edle  Abstammung  der  freien  Araberin  ist,  die 
Aufzählung  ihres  Vaters,  dires  Ohms  und  ihres  Bruders.® 

Aus  dem  Kreise  der  concreten  Vorkommnisse  des  alltäglichen  Lebens 
könnte  man  kein  treffenderes  Beispiel  für  die  diesbezügliche  Gesinnung  des 
echten  unverfälschten  Arabers  anführen,  als  das  Benehmen  eines  gewissen 
Al-Kattäl  (der  Alörder)  aus  dem  Kiläbstamme,  eines  wüsten  Gesellen,  dessen  i 
Name  selbst  ein  Zeugniss  für  seine  wilden  Lebensgewohnheiten  abgiebt;  er  i 
vertrat  zur  Zeit  des  umajjadischen  Chalifen  Alerwän  b.  *^Abd  al-hakäm  das  i 
alte  Raubritter th um  in  völlig  unverlalschter,  durch  den  Islam  ganz  und  gar  I 
nicht  gezügelter  AVeise.  Dieser  Kattäl  wollte  es  seinem  Oheim  wehren, 
sich  mit  einer  Lieblingssclavin  ehelich  zu  vereinigen,  „denn  wir  gehören 
einem  Stamme  an,  der  es  verabscheut,  dass  seine  Kinder  von  Sclavinnen 
geboren  Averden.“  Er  gieng  so  Aveit,  diese  Sclavin  zu  tödten,  und  im  Pro- 
cess,  der  ihm  dieses  Todtschlags  Avegen  gemacht  Avard,  bietet  sich  uns  das 
interessante  Beispiel  einer  Leiclienexhumirung  und  Section  zu  gerichtlichen 
ZAvecken  dar.’^  Wir  Averden  diesen  AViderstand  des  Araberthuins  gegen  die 


1)  Al-AIubarrad  p.  302.  Nach  Al-Asmäi  sind  die  Kinder  von  uichtarabi- 
schen  Flauen  die  tapfersten  (Al-Ikd  111,  p.  283,  14). 

2)  Iludcjl.  270:  30.  3)  Ag.  XI,  j).  154,  3 u. 

4)  Vgl  Ansiib  al-ashräf  p.  223.  5)  Ag.  XXI,  p.  32,  22. 

6)  lig.  V,  p.  151,  5. 

7)  Ag.  XX,  ]).  1()5.  Vgl.  den  Vers  des  Xattäl  bei  Sibawejhi  cd.  Derenliourg 
II,  p.  08,  7.  198,  (3;  die  zweite  Hälfte  ist  dort  verschieden  von  Ag^  ibid.  102,  0 v.  u. 
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Gl0ichheitslelire  des  Islam  milder  beiirtheilen , wenn  wir  in  Betracht  ziehen 
dass  der  Islam  selbst  in  dei  lechtliclien  Betrachtung  des  iSclavenwesens 
sehr  viele  Residuen  der  altlieidnischen  Anschauungsweise  weiter  mit  sicli 
führte. 

^wai  kann  nicht  geleugnet  weiden,  und  dies  ist  von  vielen  Darstellern 
des  Islam  des  öttern  betont  worden,  dass  der  muliammedanisclie  Geist  dazu 
beitrug,  den  GLäubigen  eine  milde  Behandlung  der  Sela  von  zur  Pflicht  und 
zum  innern  Bedürfniss  zu  machen  ^ und  ein  Yerfahren  zu  fördern,  dessen 
Winzeln  bis  zu  den  ältesten  Docunienten  des  Islam  zurückreichen. ^ In 

den  kanonischen  Gesetzschulen  — mit  Ausnahme  der  hanbalitischen 

wird  zwar  gelehrt,  dass  die  Zougenschatt  eines  Sclaven  nicht  gültig  sei 5 
aber  sie  stehen  damit  im  WidersiDruche  mit  den  älteren  Lehren  der  Tradi- 
tionarier, w^elche  dieselbe  als  vollgültig  anerkennen,  und  dabei  hören  wdr 
Aeusserungen  wie  die  folgende:  Ihr  alle  seid  ja  nichts  anderes  als  Sclaven 
und  Sclavinnen.^  Aber  nichtsdestow^eniger  müsste  auch  eine  noch  so  w'eit 
gehende  Apologie  des  Islam  zugestehen,  dass  sich  die  Gründer  desselben 
zu  der  Lehre  von  der  vollen  moralischen  Gleichachtung  des  Sclaven  nicht 
erhoben  liaben.  Der  Sclave  blieb  in  Bezug  auf  die  ethische  Beurtheilung 
ein  tiefer  stehendes  Wesen.  In  keinem  Punkto  äussert  sich  diese  Betrach- 
tung der  Sache  einschneidender,  als  in  der  Auffassung  des  Islam  von  der 
Verantw^ortlichkeit  des  Sclaven  für  sein  sittliches  Thun.  Lehrt  ja  Muham- 
med,  dass  eine  unzüchtige  Sclaviii  nur  die  Hälfte  der  Strafe  erhält,  die 
über  eine  Freigeboreno  in  ähnlichem  Falle  verhängt  würde  (fa  ^^alejhinna 
nisfu  mä  'alä-l-muhsanät),^  und  daraus  w^ird  der  Grundsatz  abgeleitet,  dass 
das  „Hadd“  des  Sclaven  in  jedem  Falle  nur  das  halbe  Ausmass  der  über  den 
Freien  verhängten  Strafe  ausmachen  dürfe A Mälik  b.  Anas  beruft  sich  auf 
die  Praxis  der  Chalifen  ‘^Omar  und  'Otlmiän,  indem  er  lehrt,  dass  der 
Sclave,  welcher  das  Weinverbot  überschreitet,  nur  die  Hälfte  der  Geissel- 
schläge  erhält,  die  der  Freie  erhielte,  der  sich  dieser  Sünde  für  schuldig 
bekennt.^  In  diesen  Kleinigkeiten  j)i’dgt  sich  in  unverkennbarer  Weise  die 

1)  Gegenüber  schiefen  und  ungerechten  Urtheilcn  der  jiieisten  Reisenden  darf 
aus  neuerer  Zeit  verwiesen  werden  auf  Oscar  Lenz,  Ti  ni  buk  tu  I,  p.  204,  Suouck- 
Hurgronje  in  den  Verhandlungen  der  Gesellscliaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  XIV, 
P-1.51  und  desselben  Aufsatz  Een  Rector  der  Mckkaansche  llnivcrsitcit  (Bij- 
dragon  tot  Taal-,  Land-  en  Volkenkundc,  1887,  nr.  5)  p.  33  des  Sonderabdrucks. 

2)  B.  'Atk  nr.  15.  IG.  Al-Muwatta  IV,  p.  217. 

3)  Shahädat  nr.  13  und  dazu  Al-Kastaläni  IV,  p.  437.  4)  Sure  4:  30. 

5)  Vgl.  ein  Beis])iel  Agc  XIII,  ]).  152,  8 v.  u.  Die  Casuisten  lehren  in  Folge 

davon,  dass  die  Steinigungsstrafe  über  Sclaven  überhaupt  nicht  verhängt  werden 
könne,  da  man  diese  Strafe  nicht  halbiren  könnte.  Al-Bejd:Lvi  I,  p.  205,  1. 

G)  Al-Muwat^’  IV,  p.  24. 
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Erscheinimg  aus,  wie  die  Gleichheitslehre  des  Islam  in  Lehre  und  Leben 
nicht  zu  consequenter  Durchführung  gelangen  konnte  und  dass  altererbte 
Vorurtheile  der  Gesellschaft  auf  diesem  Gebiete  ihre  Sjmren  zurückgelassen 
haben.  Es  sollte  dies  nur  zur  Beleuchtung  des  Vorurtheils  der  Araber 
gegen  Ehen  angeführt  werden,  wie  es  jene  war,  die  den  aristokratischen 
Fanatismus  des  Kattal  aufregte. 

Sehr  lange  dauerte  es,  bis  diese  Vorurtheile  völlig  abgethan  wurden. 
Aber  das  Schwinden  derselben  hatte  andererseits  die  Herabsetzung  der 
AVürde  der  Frau  im  Gefolge.  Um  die  Gleichstellung  der  Menschen,  deren 
Abstammung  mütterlicherseits  nach  altarabischen  Begriifen  keine  edle  und 
der  väterlichen  Abstammung  ebenbürtige  genannt  werden  konnte,  theoretisch 
zu  begründen,  gewöhnte  man  sich  an  die  Anschauung,  welche  ein  Dichter 
in  folgende  Worte  gekleidet  hat: 

„Schmähe  den  Mann  nicht  darüber,  dass  er  eine  Mutter  hat  von  den  Griechen, 
oder  eine  Schwarze  oder  eine  Perserin, 

„Denn  die  Mütter  der  Menschen  sind  nur  Gefässe,  welchen  man  zur  Aufbewahrung 
an  vertraut  war;  für  den  Adel  sind  die  Väter.“  ^ 

Analogien  für  diese  Auffassung  bieten  in  anderer  Eichtung  die  Lite- 
raturen vieler  Völker;  bei  Legouve^  findet  man  eine  stattliche  Anzahl  von 
Parallelstellen  aus  der  indischen  und  griechischen  Literatur  für  diesen 
Gedanken,  der  aber  nirgend  mehr  als  im  muhammedanischen  Orient  das 
Leben  der  Gesellschaft  corrumpirt  hat,  obwohl  er  ursprünglich  aus  dem 
ivampfe  gegen  ein  Vorurtheil  hervorgegangen  ist.^ 

Die  Gleichgültigkeit  der  mütterlichen  Abstammung  war  in  der  mitt- 
leren Zeit  der  Wbbäsiden  bereits  eine  abgethane  Frage.“^  Unter  den  'abbä- 
sidischen  Chalifen  waren  nur  drei,  Al-Saffäh,  AI-Mansür  und  Al- Mahdi, 
Söhne  von  freien  Müttern,  die  übrigen  alle  hatten  Sclavinnen  zu  Müttern.^ 
Aber  wir  müssen  auch  auf  die  vorbereitenden  Momente  eingehen. 

1)  Al-Mkd  III.  p.  296. 

2)  Histoire  morale  dos  femmes  (3.  ed.)  p.  214  — 220. 

3)  Dass  die  eben  angeführten  Worte  des  anonymen  Dichters  nicht  bloss  den 

individuellen  Gedanken  desselben  darstellen,  sondern  einer  allgemeinen  Ansicht  ent- 
sprechen, ersieht  man  daraus,  dass  im  Volksbuch  Sirat  Antar  II,  p.  63,  Mälik,  der 
dem  Shaddäd  gegenüber  die  Gleichberechtigung  des  von  einer  schwarzen  Sclavin  ge- 
borenen 'Antar  fordert  und  den  zögernden  Shaddäd  bereden  will,  dies  als  Sunna  unter 
den  Arabern  einzubürgern,  auf  ihn  mit  folgendem  Argnment  einzuwirken  sucht:  ,,Ist 
doch  das  Weib  nichts  anderes,  als  ein  Gefäss,  in  welchem  der  Honig  aufbewahrt 
wird;  hat  man  den  Honig  ausgehoben,  wird  das  Gefäss  beseitigt  und  nicht  mehr  in 
Betracht  gezogen.“  Vom  Standpunkte  des  arabischen  Patriciers  weist  Shaddäd  diese 
Zumnthung  mit  folgenden  Worten  zurück:  „Dolchstösse  wären  mir  ei-trägiicher , Mälik, 
als  solche  Rede.“  4)  Kremer,  Culturgesch.  d.  Orients,  II,  p.  106. 

5)  Vgl.  ZDMG.  XVI,  p.  708. 
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Die  Thatsaclie,  dass  aus  den  Kriegen  der  arabischen  Muhammedaner 
gegen  Nationen  von  anderer  Rasse  eine  iVlenge  von  kriegsgelangenen  Frauen  ^ 
in  den  Besitz  der  arabischen  ^Magnaten  hei,  gab  der  Frage  immer  mein- 
actuelle  Bedeutung:  was  von  Kindern  zu  halten  sei,  die  von  nichtarabischen 
Müttern  süimmen.  Innerhalb  der  Frage  kamen  infolge  der  üestaltung  der 
gesellschaftlichen  Yerhältnisse  verschiedene  Combinationen  vor;  konnte  doch 
die  nichtarabische  Frau  eine  kriegsgefangene  Sclavin  oder  die  Tochter  eines 
Maula  u.  s.  w.  sein.  Im  Sinne  der  muhammedanischen  Lehre  (man  sehe 
z.  B.  Koran  2:  22)  war  die  Frage  bald  entschieden  und  man  koimte  sich 
ja  geradezu  auf  Eheschliessungen  des  Propheten  selbst  berufen.  Al-Husejn, 

der  Enkel  des  Propheten,  eheliclite  eine  kriegsgefangene  Perserin  man 

sagt,  eine  persische  Prinzessin  — , die  ihm  als  Beuteantheil  zuhel,  und 
dieser  Ehe  entstammte  Zejn  al-'Äbidtn,  und  die  Frommen  sagten  später 
mit  Bezug  auf  diese  Ehe  und  ilire  Frucht:  alle  Menschen  würden  geime 
Sclavinnen  zu  Müttei-n  haben. 2 Die  Theologen  beriefen  sich  darauf,  dass 
ja  auch  IsiUciil,  der  Ahn  aller  Araber,  der  Sohn  der  ausländisclien  Sclavin 
Hagar  gewesen  sei,  während  die  freie  Sarah  die  Ahnfrau  des  verachteten 
jüdischen  Volkes  ist.^^ 

Bei  dieser  pietistischen  Aufopferung  der  Familien  ideale  des  Araber- 
thums beruhigten  sich  aber  die  altaristokratischen  Kreise  nicht.  Es  ist  uns 
mit  Bezug  auf  Al-Husejn’s  obenerwähnte  Ehe  eine  Erzählung  überliefert, 
die,  so  sehr  sie  auch  unliistorisch  sei,  den  Couflict  zwischen  arabischer  Tind 
mulianiniedanischer  Besinnung  auf  diesem  Gebiete  in  kräftiger  Weise  wider- 
spiegelt. Der  Chalif  Muäwija  — so  wird  erzählt  — hielt  einen  Späher 
in  Medina,  der  ihm  über  die  dortigen  Zustände  und  Begebenheiten  Bericht 
erstatten  musste.  Dieser  Späher  sandte  einmal  folgenden  Bericht  an  den 
Chalilen:  Al-IIusejn,  der  Sohn  des  ‘^Ali,  gab  einer  seiner  Sclavinnen  die 
Freiheit  und  nahm  sie  sodann  zur  Ehefrau.  Hierauf  eiiiess  der  Chalif  fol- 
gendes Sendschreiben  an  den  Sohn  des  ‘^Ali:  „Es  wird  mir  berichtet,  dass 
du  mit  Uebergehung  von  deinesgleichen  aus  kurejshitischem  Geblüte  deine 
Sclavin  geelielicht  hast,  obwohl  es  gebührlicher  wäre,  dein  Geschlecht  durch 


D Arabische  Frauen  diufteii  im  Islam  uicht  als  Kriegsgefaugeue  behandelt 
■ werden,  B.  MagazT  nr.  70,  vgl.  Al-Tebrizi  zu  Ham.  p.  17,  11.  Dass  der  dort  aus- 
j gesprochene  Grundsatz  auf  Araber  bezogen  wurde,  ist  aus  der  vollständigen  Fassung 
•desselben  ersiehtlich  Ag.  XI,  p.  79  ult.  „la  sibä’a  fi-l-isläm  wa-lä  rikka  'alä 
I arabijjin  t i-1- Islam. Hingegen  werden  von  Härith,  Muallaka  v.  31,  die  erbeu- 
I teten  Frauen  vom  Tamimstamme  Mägde  (imä’)  genannt,  vgl.  Ag.  XXI,  p.  97 , 1. 

2)  Al-Ja'kübi  II,  p.  364,  vgl.  Ibn  Challikän  nr.  433  ed.  Wüsteuf.  V,  p.  4. 

3)  Al-’Ikd  II,  p.  145  unten,  noch  weitläufiger  ibid.  111,  p.  290.  Al-Jakubi 
i 1-  c.  p.  390. 
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jene  fortzupflaiizen  und  es  dir  zum  Eidmie  gereichte,  dich  mit  jenen  zu 
verschwägern.  Trotzdem  liast  du  weder  Rücksicht  auf  deine  eigene  Repu- 
tation genommen,  noch  aber  warst  du  auf  die  Reinheit  deiner  zukünftigen 
Nachkommenschaft  bedaclit.“  Diesen  Erlass  beantwortete  Al-Husejn  mit 
folgenden  Worten:  „Dein  Schreiben  und  dein  Yerweis  darüber,  dass  ich 
meine  Freigelassene  geheirathet  und  meinesgleichen  verschmäht  habe,  sind 
an  mich  gelangt.  Es  giebt  jedoch  über  den  Propheten  Gottes  hinaus  kein 
Ziel  im  Adel  und  nichts  Begeiirenswerthes  in  der  Abstammung.  Die  ich 
geelielicht,  war  früher  mein  Besitz  (imük  janiTni,  mit  Hinblick  auf  Sure  4: 
3 u.  a.  m.) , nun  ist  sie  aus  meiner  Gewalt  ausgetreten  durch  einen  Act  (der 
Freilassung),  durch  dessen  Yollziehung  ich  Gottes  Belohnung  zu  erreichen 
gehofft,  dann  habe  ich  sie  wieder  in  mein  Haus  gebracht  im  Sinne  der 
Sunna  des  Propheten.  Jawohl,  Gott  hat  durch  den  Islam  die  Niedrigkeit 
aufgehoben  iind  durch  denselben  die  Schmach  niedriger  Abstammung  getilgt. 
Schmach  bringt  über  den  Muslim  nur  die  Sünde,  und  Scliande  ist  nur  die 
Schande  der  Barbarei.“  Als  Muäwija  den  Brief  zu  Ende  gelesen  hatte, 
reichte  er  denselben  seinem  Sohne  Jezid.  Nachdem  ihn  auch  dieser  gelesen 
hatte,  s]3rach  er:  „Gar  arg  brüstet  'sich  dir  gegenüber  dieser  Husejn!“ 
„Nicht  doch“  — entgegnete  der  Chalif  — , „aber  es  sind  die  scharfen 
Zungen  der  Bann  Iläsiiim,!  welche  die  Felsen  spalten  und  das  Wasser  aus 
dem  Meere  schöpfen.“  ^ 

Die  historischen  Berichte  erzählen  uns  nichts  von  diesem  dem  Husejn 
durch  MuGiwija  ertheilten  Verweise;  die  Nachricht  wird  auch  dadurch  ver- 
dächtig, dass  für  dieselbe  Erzählung  anderwärts  die  RoUe  des  Husejn 
seinem  Sohne  ‘^Ali  und  die  des  zureclitweisenden  Clialifen  dem  'Abd  al- 
Malik  zugetheilt  wird.^  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  wir  es  mit  einer 
tendentiösen  Erdichtung  zu  thun  haben,  der  abei*  der  Werth  als  cultiu’- 
geschichtliches  Document  nicht  abzusprechen  ist.  Die  Tiieologen  geben  in 
ihrer  Weise  in  obiger  Erzählung  ein  Bild  des  AViderstreites  der  Gesinnung 
des  frommen  Muhammedaners  gegen  die  des  stammesstolzen  Arabers,  eine 
Gesinnung,  die  den  echten  Araber  in  uinajjadischer  Zeit  in  noch  ganz 
mächtiger  AYeise  durchdrang.  In  dem  Munde  des  Dichtei’S  Al-Farazdak  ist 
ein  Spottwort:  „Ja  ihn  al-färisijja“  d.  li.  „o  du  Solin  einer  persischen  Fi'au“’^ 
— (ebenso  Avie  noch  Adel  sj^äter  in  dem  Volksroman  des  Antar  eine  miss- 
liebige Person  mit  der  Benennung  ibn  al-itrangijja  (Sohn  einer  Frankin!) 


1)  Vgl.  die  Zungen  der  Kurejsh,  Al-Fakihi,  Chron.  d.  Stadt  Mekka  TI,  p.39,  IG. 

2)  Zalir  al-ädäb  I,  p.  58  nacli  älteren  Quellen.  3)  Al-Tkd  III,  p.  296. 

4)  Ag.  XIN,  p.  7,  4,  nach  ibid.  II,  p.  77  war  die  Mutter  des  hier  verspotteten 

Ibn  Majjäda  eine  Berbeilu,  nach  anderen  eine  Saklabijja. 


gesclimäht  wird)/  — und  derselbe  Al- Farazdak  liört  den  gegen  ihn  gemünzten 
Spott  seines  Kivalen  Uerir  darüber,  dass  seine  ürgrossnmtter  eine  pei’sische 
Sclavin  gewesen  sei.'-^  Aber  selbst  diese  Daten  zeigen  ja,  wie  unmöglich  es 
wurde,  dass  bei  dem  eingetretenen  Umschwung  der  Verhältnisse  im  midiam- 
medanischen  Staat,  bei  der  immer  Ibrtsclireitonden  liassenkreuzung  der  Be- 
völkerung die  altarabischen  Stammesvorurtheile  aufrecht  bleiben/'^ 

Noch  stiHuiger  und  unbeugsamer  war  die  Anscliauung  der  Araber  in 
der  ersten  Zeit  des  Islam  in  Betreff  der  Kehrseite  des  bishei-  betrachteten 
Verhältnisses,  nämlich  in  Betreff  der  Verheirat! lung  einer  freigeborenen 
Aral)erin  mit  einem  Fremdländer.  Die  Verhältnisse  in  grossen  muhamme- 
danischen  Städten  mussten  ja  auch  diese  Frage  oft  zu  actueller  Bedeutung 
erheben:  soll  eine  Araberin  eines  Maulä  Eliefrau  werden?^  In  alten  Zeiten 
galt  es  als  ziemlich  selbstverständlicli,  die  Möglichkeit  einer  freiwilligen 
Verehelichung  der  Araberin  mit  einem,  wenn  auch  noch  so  hochgestellten 
Ausländer  auszuschliessen.-''  Al -Nu  man,  König  von  Ilira,  und  seine  ara- 
bischen ünterthanen  weigern  sich  aufs  entschiedenste,  eine  Araberin  mit 
dem  mächtigen  Perserkönig  zu  verheirathen.  „Sie  geizen  mit  den  Frauen 
gegen  andere  Nationen,  sie  ziehen  Entbehrung  und  Nacktheit  der  Sättigung 
und  dem  Luxus  vor,  sie  geben  den  Wüstenwinden  den  Vorzug  vor  den 
Wohlgerüchen  Persiens,  das  sie  einen  Kerker  nennen.®  Das  vielbesprochene 
schöne  Gerücht,  welches  angeblich  die  kelbitische  Gattin  des  ersten  Umajjaden- 

1)  'Autarromau  111,  p.  170.  Antar’s  Nebeubuidei',  Ammäi'a,  wird  unter 
anderen  Spottnamen  so  genannt. 

2)  Ibn  Kutejba,  Kitab  al-shfr  wal-shuarä’  (Ilschr.  der  Kais.  Hofbibi,  in 
Wien,  Bl.  97E 

8)  In  viel  späterer  Zeit  verfolgt  der  Antarraman  die  Tendenz,  mit  Antar 
einem  jener  Helden,  von  welchen  die  Bemerkung  Ronan’s,  Hist,  du  peuple 
d Israel,  I,  p.  328,  gilt  — gegen  die  letzten  Reste  des  altarabischen  Vorurtheils 
auzukämpfen;  darin  liegt  die  höhere  culturgeschichtliche  Bedeutung  dieses  merkwür- 
digen Volksbuches. 

4)  In  der  Entstehungszeit  des  Islam , in  welcher  der  Kampf  für  den  neuen  Glau- 
ben die  Mitglieder  dei'  kleinen  Gemeinde  verbrüderte,  olinc  dass  man  viel  um  die 
genealogischen  Verhältnisse  der  Kämpfe]"  sich  kümmerte,  wurde  die  Frage  nicht  auf- 
geworfen. Belehrend  für  diese  Vei'hältnisse  ist  das  Beispiel  des  Bedr- Kämpfers  Sälim, 
eines  Maulä  mit  sehr  verwommem  genealogiscliem  Charakter,  den  sein  Patron  Abu 
l.hidejfa  ado])tirt  und  ihm  seine  Nichte  zur  Ehefrau  giebt.  Ihn  Kutejba  cd.  AVüsten- 
feld  p.  139,  Al-M  uwatta’  in.  p.  91.  Uebei"  die  bei  dieser  Gelegenheit  erwälinte  Art 
der  Freilassung  (sä’ibatan)  s.  Muw.  ib.  p.  2(34. 

ö)  Es  galt  als  schimjjflicb , ein  Mukrif  zu  sein,  d.  h.  von  einer  reinarabischen 
Mutter  und  einem  Maulä  abzustammen,  Scliol.  zu  Hain.  p.  79,  v.  1 vgl.  mudarra', 
(im  allgemeinen  ein  Kind,  das  aus  einer  Mesalliance  entsteht,  wenn  auch  beide  Eltern 
Araber  sind),  Al-Farazdak  bei  Al-lkd  III,  p.  29G. 

(3)  Ag.  11,  p.  30. 
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chalifen,  Mejsün  bbit  Bahdal,  verfasst  haben  soll/  in  welchem  das  Leben 
in  der  Wüste  mit  dem  üppigen  Leben  der  Stadt  verglichen  wird/  Idingt 
wie  eine  poetische  Bearbeitung  der  in  dieser  Aeusserung  der  Araber  her- 
vortretenden Weltanschauung.  Audi  dies  Gedicht  schliesst  mit  den  Worten: 
„Und  ein  sclimucker  Jüngling  aus  meinem  Stamme,  sei  er  auch  ein  armer 
Teufel,  ist  mir  lieber  als  ein  wohlgenährter  Barliar“  (‘^ilg).^  Ereilich  sollte 
liier  unter  dem  Barbarn  der  Chalif  selbst  verstanden  sein. 

Als  wie  absurd  es  im  I.  ,lhd.  betrachtet  wurde,  dass  ein  Maulä  eine 
freie  Araberin  eheliche,  ersieht  man  aus  einer  interessanten  Episode  der 
Biographie  des  Dichters  Nusejb'^  (st.  108).  Dieser  braclite  es  zu  solcher 
Achtung  in  dem  Stamme,  dessen  Client  er  war,  dass  sein  Sohn  die  Ein- 
willigung des  Oheims  seines  verstorbenen  Patrons  erhielt,  als  er  um  die 
Hand  der  Nichte  anhielt.  Aber  Nusejb  musste  selbst  einsehen,  wie  unnatür- 
lich und  unmöglich  eine  solche  Ehe  in  den  Augen  der  arabischen  Aristo- 
kraten erscheinen  müsse,  und  er  liess  seinen  Sohn  wegen  seines  verwegenen 
Wunsches  durchprügeln,  dem  Olieim  des  Mädchens  aber  gab  er  den  Eath, 
in  seinem  eigenen  Interesse  lieber  einen  Jüngling  aus  echt  arabischem 
Stamm  zu  wählen.  — Die  Tochter  des  Dichters  Al-'Ugejr  aus  dem  Stamme 
Saldi,  eines  Strassenräubers , wie  so  viele  andere  arabisclie  Dichter  auch 
(st.  80),  lehnt  sich  mit  trotziger  Energie  gegen  die  ihr  zugemuthete  Ehe 
mit  einem  angesehenen  Maulä  auf,  und  ihr  Bruder  unterstützt  diese  Wider- 
setzlichkeit aufs  kräftigste,  5 Nur  wenige  Mawäli  werden  es  gewesen  sein,  i 
die  man  besonderer  Verdienste  willen  als  völlig  gleichgestellt  betrachtete,  i 
wie  z.  B.  den  tlumrän  b.  Abän  (st.  75),  von  welchem  der  Chalif  *^Abd  al-  I 
Malik  sagte,  dass  er  als  Bruder  und  Ohm  zu  betrachten  sei;  diesem  gelang 
es  auch,  sich  und  seine  Kinder  in  arabische  Stämme  einzuheiratlien.*^  Doch 
die  Eegel  war  dies  nicht.  Die  regelmässigen  Verhältnisse  scheint  die 
Nachricht  zu  veranschaulichen,  dass  der  Kädi  Biläl  b.  Abi  Burda,  dem  Ab- 
kömmling eines  Maulä,  '^Abdalläh  b.  'Aun  (st.  151),  mit  Geisselhieben 
strafte,  weil  er  sich  vermass,  eine  Araberin  zu  eheliclien.’  Erst  zur  Zeit 
der  tiefsten  Erniedrigung  des  Araberthums ^ konnte  es  Vorkommen,  dass 

1)  Kedhouse,  Jourual  of  Eoy.  As.  Soc.,  188G,  p.  268  ff. 

2)  Abulfeda,  Aunales  ed.  Kciske,  I,  p.  .198;  vgl.  Al-Damiri,  II,  p.  297. 

1)  Man  wird  viel  Verwandtschaft  finden  zwischen  dem  Gedanken  dieses  Ge- 
dichtes und  dem  einer  vorislamisclien  Bichtcrin,  Kama  hiut  al-Husejn  aus  dem  Stamme 
Asad,  zugeschi’iebenen  (Jakut  HI,  p.  813,  4 — 6). 

4)  Ag.  I,  p.  1.36.  5)  Ag.  XI,  p.  154.  6}  Ihn  Kutejha  p.  223  oben. 

7)  Ibn  Kutejba  p.  245  unten. 

8)  Es  ist  bemerken swerth,  dass  die  vVraber  in  Syrien  noch  in  unsenn  gegen- 
wärtigen Jahrhundert  den  Türken  gegenüber  dieselbe  Anschauung  bethätigten.  Der 
letzte  arabische  Doifscbulze  hielt  es  zur  Zeit  der  Invasion  des  Landes  durch  Ibrahim 
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der  'abbasidisclie  Beherrscher  der  Gläubigen,  Al-Krdim  bi-amr  Alhlli,  seine 
Tochter  dem  Togrulbeg  zur  Frau  geben  musste,  ein  Veidangen,  vor  dessen 
Erfüllung  der  kurejshitische  Fürst  anfänglich  freilich  zurückschaudertc  ^ und 
welches  zAvei  Jahrhunderte  früher  den  simpelsten  Araber  empört  hätte.  In 
dieser  Frage  verhielten  sich  auch  solche  Kreise  ablehnend,  welche  gegen 
die  Heil ath  eines  Aiabeis  mit  einer  nichtarabischen  Frau  nichts  anstössiges 
mehr  sahen.  In  jenem  Falle  sollte  die  höherstehende  Frau  iliren  Rang  als 
I Angehörige  eines  freien  Stammes  mit  dem  des  Weibes  eines  in  der  gesell- 
I schaftlichen  Rangstufe  tiefer  Stehenden  vertauschen.  Wenig  Stimmen  erheben 
i sicli  gegen  die  Yerpönung  dieser  Degradation.  Als  Ibrahim  b.  Noünän  b. 

1 Beshtr  al-Ansäri  seine  Tochter  dem  auch  als  araliischer  Dichter  nicht  unbe- 
I deutenden  Jahjä  b.  Abi  Hafsa,  einem  Clienten  des  Chalifen  "Othmän,  wohl 
: nur  der  reichlichen  Morgengabe  von  20.000  Dirhem  zu  Liebe  antraute,  da 
I bemächtigte  sicli  dieser  Thatsache  der  heissende  Spott  der  arabischen  Zeit- 
; genossen.  2 Und  als  in  späterer  Zeit  (Anfang  des  II.  Jhd.)  eine  Familie  aus 
dem  Stamm  der  Sidejm,  durch  Hungersnoth  von  ihren  Wohnsitzen  fort- 
I gedrängt,  sich  in  Raului  im  Gebiet  von  Bagdad  — ansiedelte,  da  gab  der 
1 Familienvater  seine  Tochter  einem  Maulä,  der  um  die  Hand  des  Mädchens 
I anhielt,  zur  Frau.  Der  Dichter  Muhammed  b.  Besliir  aus  dem  Stamm  der 
I Chäriga  hielt  diesen  Yorfall  für  wichtig  genug,  um  nach  Medina  zu  reisen 
I und  denselben  zur  Kenntniss  des  Gouverneurs  zu  bringen , der  den  Befehl 
lertheilte,  die  eingegangene  Ehe  gewaltsam  aufzulösen.  Obendrein  erliielt 
! dei  junge  Ehemann  zweihundert  Stockstreiche  und  Bart,  Haupthaar  und 
'Augenbrauen  Avurden  ihm  rasirt  — eine  geAvöhnliche  Art  öffentlicher  Be- 
r schimpfung  — , Avas  den  armen  Barbarn  Avohl  tiefer  schmerzte  als  das 
! Spottgedicht , in  Avelchem  der  denuncirende  Poet  die  Stockstreiche,  deren 
[Spendung  er  veranlasste,  mit  schadenfrohem  Humor  besang.^  In  der  That 
I hatte  die  sulejmitische  Familie  nach  den  aristokratischen  Begriffen  der 
I Araber  etwas  sehr  Anstössiges  begangen ; denn  die  richtige  arabische  Fa- 
milie Avii^  auch  zur  Zeit  der  Hoth  die  Yerbindung  selbst  mit  einem  Araber 
zurück,  den  sie  nicht  für  Amllig  ebenbürtig  hielt. ^ 


j Pasha  für  schimpflich  und  entwürdigend,  seine  Tochter  einem  hohen  türkischen  Offi- 
I ciei  zur  Frau  zu  geben.  H’Escayrac  de  Lautour,  Le  desert  et  le  Soiidan  (deutsche 
' Bearbeitung,  Leipzig  18.55)  p.  155. 

1)  Ibn  al-Athir  ann.  454  ed.  Bülak,  X,  j).  7,  A^gl.  Aug.  Müller,  II,  p.  83. 

2)  Al-Muluarrad  p.  271,  Al-Ikd  III,  ]).  298  Avird  statt  der  Tochter  des  Ibra- 
un  al-Ansiiri,  Chaula  bint  Mukätil  b.  Kejs  b.  Asim  erwähnt. 

•3)  Ag.  XIV,  ]).  150.  Das  Gedicht  schliesst  mit  den  AVorten:  „Welches  Recht 
geziemt  den  Mawäli,  als  die  Yerschwägcrung  von  Sclaven  mit  anderen  SclaA^en?“ 

4)  Ham.  p.  117  Gaz’  b.  Kulojb  al-Fak‘asi,  A^gl.  oben  S.  81,  Anm.  4 und  AA^eiter 
unten  gelegentlich  des  Hejtham  b.  Adijj. 

t»oldziher,  Muhammodan.  Studien.  I.  9 
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Die  Yerscliwägermig  der  Araber  mit  Mawali  wurde,  wie  Avir  sehen, 
als  Mesalliance  betrachtet  und  man  versäumte  niclit,  auch  die  Frage  zu 
erwägen,  ob  fromme  Nichtaraber  im  Paradiese  Araberinnen  zu  Ehegenossen 
erhalten  können A Dass  man  eine  solche  Yerbindung  — mindestens  in 

diesem  irdischen  Dasein  — als  Abnormität  betrachtete,  ersieht  man  auch 
aus  der  literarischen  Thatsache,  dass  der  Philolog  und  Genealog  Al-Hejtham 
b.  ‘'Adijj  eine  eigene  Schrift  verfasste  über  diejenigen  Mawali,  die  sich  in 
arabische  Familien  einheiratheteiiA  Die  Frage,  ob  eine  solche  Yerbindung 
zulässig  sei,  blieb  noch  lange  Zeit  eine  Streitfrage  der  arabischen  Gesell- 
schaft; auch  die  Theologie  war  gezwungen,  sich  mit  derselben  eigens  zu 
beschäftigen,^  ein  Beweis  dafür,  Avie  scliAver  es  Avar,  das  Yorurtheil  der 
arabischen  Aristokraten  trotz  Koran  und  Sunna  zu  überAvinden. 

Es  ist  für  die  Kenntniss  der  Fortdauer  der  altarabischen  Ideen  in 
der  theologischen  Ausbildung  des  Islam  nicht  uiiAvichtig,  gerade  auf  die 
Stellimg  der  hier  behandelten  Frage  in  der  gesetzlichen  Literatur  zu  achten, 
Avelche,  Avenn  auch  nicht  ein  untrüglich  sicheres  Spiegelbild  der  Welt- 
anschauung jener  Kreise  bietet,  für  welche  sie  berechnet  Avar,  doch  als  i 
belehrende  Beleuchtung  der  Strebungen  und  des  sittlichen  Niveaus  jener  | 
Kreise  dienen  kann,  in  welchen  sie  entstanden  ist  und  gepflegt  Avurde. 
Ein  Beispiel  hiefür  bietet  die  theologische  Behandlung  der  Frage,  die  uns 
in  diesem  Abschnitte  beschäftigt  hat.  Bekanntlich  fordert  das  muhamme- 
danische  Gesetz  von  dem  Ykalijj,  d.  h,  dem  Yormünder  des  Mädchens,  ohne 
dessen  Intervention  es  keine  Ehe  eingehen  kann,  dass  er  unter  anderem 
darauf  achte,  dass  der  zukünftige  Ehegenosse  dem  Mädchen  gleicliAverthig 
(kuffd  — wir  können  noch  nicht  sagen:  ebenbürtig  — ) sei.“^  AYorin  diese 
GleicliAverthigkeit  bestehe,  darüber  hat  man  im  II.  Jhd.  in  theologisclien 
Kreisen  sehr  viel  gestritten,^  und  hauptsächlich  dreht  sich  dieser  Streit 
um  die  Frage,  ob  in  diese  Gleichwerthigkeit  auch  die  genealogische  Eben- 
bürtigkeit mit  inbegriffen  sei.  Es  ist  nicht  auffallend,  Avenn  Avir  hören, 
dass  der  fromme  Medinenser  Mälik  b.  Anas,  der  Yater  der  muhammeda- 
nischen  Gesetzwissenschaft,  aus  der  Frage  der  GleicliAverthigkeit  jede  genea- 
logische Rücksicht  ausschliesst : nur  auf  religiöse  Momente  komme  es  an, 
der  Frömmere  ist  der  Werthvollere.  Selbst verständlicli  dient  der  berühmte 
Ijolirsatz  der  Abscliiedspredigt  Muhammeds  in  der  Entscheidung  dieser  Frage 


1)  Al-Muharrad  p.  712,  11.  2)  Fihrist  p.  99  ult. 

3)  Vgl.  Al-Tüsi’s  List  of  Shya  hooks  nr.  53. 

4)  Ygl.  Kremer,  Culturgeschichte  I,  ]).  521. 

5)  Nicht  ganz  genau  sind  die  DilTerenzpunkto  bei  Al-Sha'rani,  Mizän  II,  p.  125 
wiedergegebon. 
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als  ol)erstes  Argument.  i Musste  man  ja  in  gesetzlicher  Beziehung  auch 
für  den  Fall  Vorsorge  treffen,  dass  ein  Sclave  (Mukatab  oder  "Abd)  eine 
freie  Araberin  zur  Ehefrau  hat.^  Eine  solche  Verbindung  ist  nach  der 
Anschauung  des  alten  Araberthunis  gesellschaftlich  höchst  anstössig.  Aber 
die  fromme  Ansicht  der  medinensischen  Theologen,  mit  welcher  in  dieser 
Frage  auch  die  Lehre  der  Shfiten  im  Einklang  stellt,^  konnte  nicht  durch- 
dringen; sie  war  mit  dem  Vorurtheile  der  Gesellschaft  in  Widersijruch  und 
die  muhammedanischen  Gesetzgeber  verstanden  es  recht  gut,  ihren  Islam 
mit  den  Anforderungen  der  Gesellschaft  und  mit  den  Bedürfnissen  der  Zeit 
in  Einklang  zu  bringen.  Denn  noch  immer  blieb  die  erste  Frage  des 
arabischen  Vaters  und  der  arabischen  Mutter,  die  sie  an  den  Bewerber 
ihrer  Tochter^  oder  an  einen  Freiwerber  richteten,  der  um  die  Hand  ihrer 
Tochter  für  einen  Freund  anhielt, ^ ob  der  Bewerber  die  Ebenbürtigkeit 
(al-kaf")  nachweisen  könne,  und  selbst  in  diesem  Falle  pflegten  sie  noch 
specielle  Stammesgesichtspunkte  geltend  zu  machen. 

In  der  ersten  Zeit  des  Islam  hatte  sich  auch  nach  dieser  Eichtung 
innerhalb  der  arabischen  Gesellschaft  der  ausschliessende  Geist  der  (jähilijja 
nur  wenig  verändert.  Im  Heidenthum  war  ein  Vater  von  Seiten  seines 
Stammes  des  Lebens  nicht  sicher, ' wenn  er  seine  Tochter  eine  Verbindung 
— wenn  auch  mit  einem  freien  Araber  — eingehen  Hess,  die  der  Stamm 
von  irgend  einem  Gesichtspunkt  aus  als  unebenbürtig  betracliten  konnte.*’ 
Diese  Vorurtheile  hörten  nicht  auf.  Der  Kurejshite  ^Abd  alläh  b.  (jaHar  muss 
von  den  umajjadischen  Fürsten  die  bittersten  Vorwürfe  darüber  anhören,  dass 
er  seine  Tochter  dem  Thakafiten  Al-Haggäg  zur  Frau  gab,  obwohl  dieser 
Mann  in  ansehnlicher  Staatswürde  stand;  ja  der  Thakafite  wird  gezwungen, 
sich  von  der  kurejshitischen  Ehefrau  zu  scheiden.'^  Manche  Araber  waren  auf 
ihre  edle  Abstammung  von  väterliclier  und  mütterlicher  Seite  so  stolz,  dass 
sie  überhaupt  nicht  Zugaben,  dass  ihnen  jemand  ebenbürtig  sein  könne. 
Dies  wird  von  dem  Dichter  der  Banfi  Murra,  HTkejl  b.  ‘Alafa  (st.  100)  aus- 
drücklich berichtet.^ 

Die  Theologen  finden  sich  mit  diesen  Vorurtheilen  ab.  "Wie  Abu 
Hanila  über  unsere  Frage  dachte,  wissen  wir  aus  guter  Quelle.  Muhamined 

D die  Eoproduction  der  Beweisführung  hei  Al-Kastaläni  VHI,  p.  21. 

2)  Al-Muwatta’  III,  p.  57.  262. 

3)  Al-Tabarsi,  Maka,riin  al-achläk  (Kairo  1303)  p.  84. 

4)  Ag.  XIV,  p.  151,  4. 

5)  ibid.  X,  ]).  53  Inetet  lehrreiche  Details  für  die  Kenutniss  dieser  Verhältnisse, 

' vgl.  auch  I,  p.  153,  XIII,  ]).  34  unten,  XIV,  p.  04,  10  ff. 

6)  Ag.  XXI,  p.  142,  14. 

7)  Al-Ikd  I,  p.  146,  eine  andere  Version  ibid.  HI,  p.  292. 

8)  Ag.  XI,  p.89,  2. 

9* 
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b.  Hasan  al-Shejbani  (st.  189),  ein  Schüler  des  „grossen  Imam“,  stellt  im 
Namen  des  letztem  folgende  Lehre  auf:  „Die  Knrejshiten  sind  einander 
ebenbürtig,  die  (übrigen)  Araber  sind  einander  ebenbürtig;  von  den  Mawrdi 
gilt  folgendes:  wessen  Grossvater  und  Yater  bereits  Muhammedaner  waren, 
der  ist  (dem  Araber)  ebenbürtig;  wenn  er  aber  kein  Heirathsgnt  (mahr) 
bieten  kann,  ist  er  nicht  ebenbürtig.“^  Die  volle  Gleichstellung  des  Maulä 
mit  dem  Araber  und  der  Araber  selbst  mit  den  Knrejshiten,  wie  sie  Mitlik 
gefordert,  wird  hier  auch  theoretisch  aufgegeben,  und  diese  Lehre  wurde 
im  hanefitischen  Madhab  getreulich  reproducirt  und  in  den  abgeleiteten 
Codices  strenger  umschrieben  durch  die  dirccte  Aufstellung  des  Grund- 
satzes, dass  bei  der  Beurtheilung  der  Gleichwerthigkeit  die  genealogischen 
Verhältnisse  (al-nasab)  in  Betracht  kommen.^  Auch  in  der  shäfiGti sehen 
Schule  wird  der  Nasab  als  eines  der  fünf  Momente  betont,  welche  bei  der 
Beui-theilung  der  KahVa  (Gleichwerthigkeit)  nothwendig  in  Betracht  gezogen 
werden  müssen.^  Es  steht  nichts  im  Wege  vorauszusetzen,  dass  sie  hierin 
der  Lehre  des  Shätfi  selbst  folge.  Besonders  wird  bezüglich  der  Frauen 
aus  der  Prophetenfamilie  auf  die  genealogische  Ebenbürtigkeit  grosses  Ge- 
wicht gelegt  und  die  Ueberwachung  dieses  Umstandes  zur  besondern  Pflicht 
des  Nakib  al-ashräf  gemacht.^  Die  frommen  Traditionarier  haben  sich 
selbstverständlich  um  solche,  den  Yorurtheilen  der  arabischen  Easse  ent- 
sprechenden Zugeständnisse  nicht  gekümmert  und  sich  bestrebt,  der  unver- 
fälschten muhammedanischen  Lehre  Ausdruck  zu  geben.  Im  III.  Jhd.  ]}rä- 
judicirt  Al  - Buchäri  ^ durch  einen  in  seiner  Sammlung  üblichen  Vorgang,  das 
objective  Material  der  Tradition  durch  tendentiose  Kapitelüberschriften  für 
eine  bestimmte  subjective  Ivelu-e  geeignet  zu  machen^,  der  Entscheidung  der 
zu  seiner  Zeit  wahrscheinlich  noch  viel  umstrittenen  Frage.  Er  betitelt 
ein  Kapitel,  dessen  Inhalt  man  nur  schwer  als  Argument  für  oder  wider 
in  der  obschwebenden  Frage  benutzen  kann,  geradezu  „Bäb:  Al-akfä^  fi-1- 
din“:  „Kapitel:  Die  Gleichwerthigen  d.  h.  mit  Bezug  auf  Eeligiosität.“ ® 
Muslim  scheint  der  Frage  vollends  aus  dem  AVege  zu  gehen. In  späteren, 

1)  Al-gämf  al-sagir  (Bfiliik  1.302,  Marginalausgabe  zu  Kitab  al-charäg  von 
Kadi  Abu  .Tüsuf,  vgl.  den  Briirsehen  Catalogue  j)eriodi(iue  nr.  359)  p.  32.  Ihre  jetzige 
Form,  in  Abwfib  eingetlieilt,  bat  die  Sehrift  erst  Anfangs  des  IV.  Jlid.’s  durch  deu 
Kiuli  Abu  lähir  al-Dabl)as  in  Bagdad  erhalten  (vgl.  die  Einleitung). 

2)  z.  B.  Al-AVikäja  ed.  Kasan  1879,  p.  54,  Commentarausgabe  1881,  p.  125. 

3)  Minbäg  al-tälibin  ed.  Yan  den  Borg,  II,  p.  332. 

4)  Al-Mäwerdi  ed.  Enger  p.  107.  .5)  Vgl.  meine  Zäbiriten  p.  103. 

0)  B.  Nikäh  nr.  15. 

7)  Ihre  Stelle  wäre  sonst  Muslim  III,  p.  305.  Einen  Beweis  dafür,  wie  ernst 
es  die  frommen  Medinenser  mit  der  Gleichbeitslehre  im  Eherecht  nahmen,  bietet  auch 
der  Umstand,  dass  Mälik  die  Berechtigung  des  Muslim,  mit  vier  Frauen  gleichzeitig 
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noch  weiter  fortgeschrittenen  Zeiten  scheint  man  die  Kafä’a- frage  als  völlig 
anti(|iiirt  betrachtet  zu  haben,  wovon  man  auch  Spuren  in  der  belletristi- 
schen Literatur  findetd 


V. 

Die  eben  angeluhrten  Thatsachen  lehren  uns  zur  Genüge  die  Gesin- 
nung der  arabischen  Aristokratie  in  den  ersten  zwei  Jaln-himderten  des 
Islam  kennen.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Geringschätzung 
und  Zurücksetzung,  die  den  Maulä  von  Seiten  des  aristokratischen  Arabers 
sowohl  im  privaten  Leben  wie  auch  im  öffentlichen  Verkehr  tagtäglich 
verletzte  und  kränkte,  die  Keaction  der  Maulä -Klasse  gegen  diese  Herab- 
würdigung und  Geringschätzung  des  AVerthes  ihrer  Mitglieder  zur  Folge 
hatte.  Wir  wollen  nun  in  diesem  Abschnitte  sehen,  in  welcher  Richtung 
diese  Reaction  zu  Tage  trat. 

Viele  Mawäli  machten  es  sich  sehr  leicht,  die  Ursache  ilmer  brüsken 
Behandlung  dimch  die  Araber  durch  eine  Täuschung  aus  dem  AVege  zu 
räumen.  Diese  werden  wohl  die  feigsten  und  kleinlichsten  Seelen  unter 
ihnen  geAvesen  sein.  AVar  es  bisher  ihre  dem  Araberthum  fremde  Abstam- 
mung, was  die  Ursache  ihrer  Zurücksetzung  bildete,  so  sollte  durch  erlogene 
Stammtafeln  dies  Hinderniss  ihrer  Gleichachtung  aus  dem  AA^ege  geräumt 
werden.  Hatten  ja  die  Mawäli  bei  ihrem  Uebertritt  zum  Islam  ihre  aus- 
ländischen Namen  in  der  Regel  ohnehin  in  arabisch  klingende  umgeAvandelt ; ^ 
nun  sollten  noch  unrechtmässig  arrogirte  Stammesnaraen  und  genealogische 
Lügen  den  Unterscliied  zwischen  ihnen  und  den  Vollblutarabern  vollends 
verschwinden  lassen. 


im  ehelichen  Verhältniss  zu  leben,  auch  auf  Sclaven  ausdehnt,  während  andere  Ge- 
setzlehrer — darunter  auch  Abu  Hanifa  und  Al-Shäfi'i  — dem  Sclaven  nur  zwei 
Frauen  gönnen;  vier  seien  das  Privilegium  der  Freien.  Al-AIuwatta’  HI,  p.  26  und 
Al-Zurkuni  z.  St. 

1)  Fäkihat  al-chulafä’  p.  49. 

2)  Der  Grossvater  des  Dichters  Ishäk  b.  Ibrahim  al-AIausili  hiess  Mähän; 
sein  Sohn  veränderte  den  Namen  Mähän  in  Mejmun  (Fihrist  p.  140,  11,  Ag.  V, 
1 unten).  Der  Vater  des  Aluhallab  b.  Abi  Sufra  hiess  ursprünglich  Basch ara 
(Jäkut  II,  p.  387)  oder  Basfarüg  (Fragmenta  hist,  arabic.  cd.  de  Goeje  p.  49). 
Faschrä’  Ag.  XIII,  p.  64  ist  wohl  A^erseb rieben;  an  letzterer  Stelle  findet  2nan  die 
persischen  Namen  in  dieser  Familie.  Alan  sieht,  dass  bei  solchen  Namensänderungen 
auf  Lautähnhehkeit  zwischen  den  alten  und  den  neuen  Namen  geachtet  wurde.  Eine 
interessante  Namensänderung  ist  die  des  iranischen  Gelehrten  Zarädusht  b.  Adai’char 
in  Aluhamm ed  al - Alutawakkili  (Jäkut  III,  p.  185,  wahrscheinlich  zu  Ehren  des 
Chalifen  Alutawakkil,  unter  dessen  Auspicien  der  gelehrte  Perser,  auf  dessen  niünd- 
hche  Alittheilungen  sich  Ifamza  al-Isf.  häufig  beruft,  seine  Bekehrung  vollzogen  hat). 
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Die  Verwerflichkeit  dieses  Vorgehens  zu  brandmarken,  war  nun  nicht 
allein  der  Tendenz  der  Nationalaraber  entsprechend,  sondern  die  hiedurch 
beabsichtigte  Täuschung  musste  auch  die  Missbilligung  der  frommen  Kreise, 
der  Theologen,  ohne  Eücksicht  auf  nationale  Gesichtspunkte  erfahren.  Denn 
bereits  Muhammed  hatte  im  Koran  33:  4 den  genealogischen  Schmuggel 
verpönt^  und  er  soll  diejenigen,  die  ihre  Abstammung  auf  einen  andern 
als  den  richtigen  Vater  zurückführen,  des  Unglaubens  geziehen  und  ihnen 
gedroht  haben,  dass  ihnen  der  Eintritt  ins  Paradies  verweigert  würde.^ 
Allerdings  bezieht  sich  diese  A^erurtheilung  ursprünglich  auf  eine  besondere 
Art  des  Schmuggels,  welche  eine  Folge  der  undisciplinirten  Eheverhältnisse 
des  Heidenthums  war;  dass  nämlich  Kinder,  deren  Vater  in  Folge  der 
Freiheit,  die  sich  ihre  Mutter  im  geschlechtlichen  Verkehr  erlaubte,  diesem 
oder  jenem  Vater  zugeurtheilt  wurden,  der  auch  verpflichtet  war,  das  Kind 
als  das  seinige  anzuerkennen.  ^ Für  diese  Adoption  wird  in  der  mass- 
gebenden Stelle  des  Buchäri  der  Ausdruck  iltäta  (lata  VIII)  gebraucht, 
welches  Wort“^  ebenso  wie  das  sinnverwandte  näta  (anhängen)  im  allge- 
meinen von  der  Uebernahme  eines  Fremden  und  dessen  vollständigen  genea- 
logischen Amalgamirung  mit  einem  andern  Stamme  gebraucht  wird,  und  zwar 
gewöhnlich  in  spöttischer  verhöhnender  Weise.  „Du  bist  ein  DaUjj,  der  an 
die  Familie  des  Häshim  angebunden  wurde  (nita),  wie  man  ein  einzelnes 
Trinkgefäss  hinter  dem  Keitenden  anbindet.“  ^ Die  Vergleichung  mit  dem 

1)  Darauf  bezieht  sich  nach  einigen  Exegeten  auch  Sure  68:  13;  andere  Erklärer 
halten  eine  solche  Beziehung  des  Koranwortes  unvereinbar  mit  der  Tendenz  des  Islam, 
genealogische  Momente  vollends  unberücksichtigt  zu  lassen.  Ihn  Durejd  p.  108. 
Bezeichnend  ist  an  dieser  Stelle  die  Benennung  des  Eindringlings:  Zanim  (von 
zanama,  d.  i.  wulstige  Fleischstücke,  die  von  Ohr  und  Hals  der  Schafe  und  anderer 
Thiere  hcrabhängen).  Shazzäz,  ein  Maula  der  Tamimiten,  wird  gespottet:  der  Eothe 
(s.  im  Anhang)  der  Zanim.  Ag.  XIX,  p.  163,  19  'abdun  zanimun  la’imu-l-gaddi  min 
'ammin  waclmli,  XIII,  p.  53,  12  Marwän  al-asgar  spottet  den  Dichter 'Ali  b.  al-Oahm: 
Zanimu  auläd-il-zinä’i.  Ag.  XI,  p.  4,  11  v.  u.  muzannam,  Ag.  XXI,  p.  187,  7.  In 
der  spätem  Sprache  heisst  Zanimi  geradezu  ein  Bastard  (Dozy  s.  v.)  imd  es  wird  dem 
hehr.  Mainzer  gleichgesetzt;  in  übertragener  Bedeutung  bezeichnet  dasselbe  Wort  auch 
einen  schamlosen  Menschen,  wie  dies  aus  nr.  176  der  Eesponsen  der  Ge’onim  cd. 
Ilarkavy  (Studien  und  Mittheilungen  aus  der  kais.  öff.  Biblioth.  St.  Petersburg,  IV, 
p.  72,  23)  folgt.  2)  B.  Farä’id  nr.  36,  vgl.  Manäkib  nr.  6. 

3)  Nikah  nr.  36,  vgl.  besonders  Al-Muwatta’  III,  p.  202  ff. 

4)  Al-Muwatta  ibid.  p.  206  penult.,  in  der  IV.  (julitu).  Ag^  XI,  p.  171  ult. 
Die  Mutter  des  Dichters  Suwcjd  al-Jashkuri  war  vor  ihrer  Ehe  mit  Abu  Kähil  an 
einen  Dubjäni  verheirathet ; als  dieser  starb,  war  sie  bereits  mit  Suwejd  schwanger; 
ihr  zweiter  Mann  adoiitirto  das  Khid  (istaläta  Abu  Kähil  ibnahä);  noch  allgemeiner 
gebraucht  bei  Ibu  Ilishäm  p.  64,  2. 

5)  Hassan  b.  Thäbit,  Diwan  p.  37  penult.  : — Ag.  IV,  p.  0,  8 (da'ijj,  Ag.  = 
hagin).  Aehnliche  Vergleichungen  mit  Benutzung  desselben  Ausdruckes  (nita,  numüt) 
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„angeliängtcn  Triiikgefass“  ist  in  clicseni  Zusammenl lange  selir  gebräiiclilicli,^ 
so  wie  das  „Trinkgelass  des  Reitenden“  überhaupt  zum  Ausdruck  einer 
Sache  dient,  die  man  verächtlich  oder  mindestens  gleichgültig  behandelt. 
Am  besten  ist  dies  ausgeführt  in  einem  dem  Propheten  zugeschriebenen  Aus- 
spruch: „Behandelt  mich  nicht  wie  das  Trinkgefäss  des  Reitenden  (ka- 
kadahi-l-räkibi);  der  Reiter  füllt  das  Gelass,  dann  legt  er  es  beiseite  und 
giebt  sein  Reisegepäck  darüber.  Bedarf  er  des  Trunkes,  trinkt  er  aus  dem 
Gefäss,  bedarf  er  des  Waschens,  wäscht  er  sich  daraus,  bedarf  er  des- 
selben gar  nicht,  leert  er  es  aus;  (mich  dürft  ihr  nicht  so  behandeln), 
sondern  erwähnet  mich  am  Anfang,  in  der  Mitte  und  am  Ende  des  Ge- 
betes.“ ^ Besonders  gerne  wendete  man,  wie  wir  sahen,  dies  Bild  von 
den  unrechtmässigen  genealogischen  Ansprüchen  in  Bezug  auf  die  Zuge- 
hörigkeit zu  einem  Staniin,  dem  man  thatsächlich  fremd  ist,  an,  ein  Yor- 
gang,  der  sowohl  im  Heidenthum  — als  Adoption^  — , als  auch  in  den 
ersten  Zeiten  des  Islam ^ sehr  häulig  gewesen  sein  muss;  sonst  hätte  man 
im  Higä",  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  nicht  gerade  dies  Moment  zur  Yer- 
unglinipfung  von  unbec[uemen  Gegnern  benutzen  können.-’^  Im  Heidenthum 
haben  manche  Leute  ihre  KiiegsgefangeneiU  oder  Sclaven  adoptirt,  vielleicht 


ibid.  p.  83  ult.,  97,  5 v.  u.;  Ag.  XXI,  p.  208,  2.  Ygl.  das  lYort  tanwat  von  dieser 
Wiu’zel  in  einer  LA.  zu  II am.  p.  249,  v.  4.  In  derselben  Bedeutung  wird  auch 
'allaka  gebraucht,  z.  B.  Ag.  XHI,  p.  46,  19. 

1)  Al-sika’  al-muallak  Ag.  YIII,  p.  31,  18  von  dem  Dichter  Al  - Ahwas  gegen 
Kuthejjir  (st.  105)  angewendet,  der,  obwohl  er  zum  Stamme  Chuzaa  gehörte,  um  alle 
lYelt  als  IGirejsliitc  von  den  Bann  Kinana  betrachtet  werden  wollte,  und  darob  viele 
dichterische  Kämpfe,  aber  auch  manche  thatsächliche  Prügelei  unternahm.  — In  spä- 
terer Zeit  gebraucht  Abu  Nuwäs  (bei  Al-'Ikd  III,  p.  302,  3)  den  Vergleich;  wie  das 
IVäw,  welches  dem  Worte  'Amr(u)  unrechtmässig  angehängt  ist. 

2)  Kadi  Ujäd,  Al-Shifa  (lith.  Ausg.  Konstantinopel  1295)  II,  p.  56. 

3)  tabannä,  B.  Nikäh  nr.  15,  Al-Azrak'i  p.  469,  7;  sie  stellte  den  Adoptirten 
auch  in  erbrechtlicher  Beziehung  auf  die  Stufe  der  richtigen  Kinder. 

4)  Sonderbar  khngt  dio  Nachricht  (Ag.  XI,  p.  80),  dass  es  unter  ausdrücklicher 
Billigung  'Omars  geschah,  dass  Jezid  h.  'Ubejd,  der  zur  Zeit  der  Gähilijja  in  die 
Sclaverei  der  Bann  Sa'd  gerathen  war,  sich  mitsammt  seiner  Pamihe  dem  letztem 
Stamme  incorporiiie  und  es  verschmähte,  zu  seinem  eigenen  Stamme  zurückzukehren. 

5)  Sehr  lehrreich  sind  in  dieser  Beziehung  mehrere  Satiren  des  Hassän,  be- 
sonders Diwan  p.  34.  5,  dort  wird  Sa'd  b.  Abi  Sarh  damit  geschmäht,  dass  „Abu 
Sarh  unfruchtbar  war  und  kein  Kind  zeugte,  bis  dass  du  nach  seinem  Tode  dich  für 
seinen  Sohn  ausgiebst.“  Es  ist  bekannt,  dass  man  von  Al-AValid  b.  al-Mugira  er- 
zählte, dass  ihn  sein  Vater  erst  im  Alter  von  achtzehn  Jahren  als  seinen  Sohn  er- 
klärte; darauf  wird  eine  Stelle  des  Koran  bezogen  (Al-Bojdäwi  H,  p.  348,  4).  Die 
Spottverse  des  llassän  p.  94  — 95  gegen  Ibn  al-Ziba'ri  setzen  diese  Berichte  in  die 
gehörige  Beleuchtung  und  müssen  in  diesem  Zusammenhänge  nachgelescn  werden. 

6)  Y'gl.  das  Beispiel  des  Shanfarä  Ag^  XXI,  p.  134. 
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zu  dem  Zwecke,  um  durcli  die  Vermelirimg  der  Anzahl  (‘^adad)  ihrer 
Sühne  und  Stammesangehörigen  das  Ansehen  ihres  Stammes  zu  erhöhen; 
oder,  wie  wir  hierfür  noch  ein  Beispiel  aus  der  mittleren  Umajjadenzeit 
haben,  um  das  Yermögen  eines  wohlhabenden  Maulä  in  ilire  Familie  zu 
bekommen.^  Man  gebraucht  von  solcher  Adoption  den  Ausdruck  istalhaka.^ 
Die  Theologen  lassen  durch  eine  Art  von  Yerallgemeinerung  der  dem 
Muhammed  zugeschriebenen  Aussprüche,  die  wir  oben  sahen,  solche  Cor- 
recturen  des  genealogischen  Thatbestandes  dm-cli  den  Propheten  selbst  in 
den  schärfsten  AVorten  verpönen:  „Doppelt  verflucht  ist  jener  — so  lässt 
man  den  Propheten  sprechen  — , der  seine  Abstammung  auf  einen  andern 
als  seinen  rechten  Yater  zurückleitet,  oder  der  sich  in  einen  andern  Stamm 
als  den  seiner  Patrone  einschmuggelt.“  ^ Muhammed  rühmt  von  dreien 
seiner  Genossen,^  dass,  obwohl  sie  ilmer  Abstammung  nach  nicht  dem 
arabischen  Yolke  angehörten,  zu  den  treuesten  Anhängern  seiner  Lelu’e 
zählten:  dem  Perser  Salmän,  dem  Abessynier  Biläl  und  dem  Griechen 
Suhejb  b.  Sinän.  Dieser  Suhejb,^  der  als  Sclave  nach  Mekka  gerieth,  führte 
jedoch  seinen  Ursprung  auf  den  Araber  Namir  b.  Käsit  zurück  und  erfand, 
von  Omar  hierüber  getadelt,  eine  bequeme  Hypothese,  um  seine  genealogische 


1)  Ag.  I,  p.  134,  Uff.  das  Beispiel  des  Dichters  Nusejb  (st.  108),  den  seine 
Patrone  um  solcher  Zwecke  wiUen  adoptiron  wollen,  worauf  aber  der  Dichter,  der 
die  Absicht  merkte , nicht  eingehen  wollte.  Aus  der  oben  im  Texte  angeführten  Rück- 
sicht, das  Adad  der  Familie  zu  vermehren,  erklären  sich  auch  die  vielen  Erbanspruchs- 
processe  hinsichtlich  der  Ererbung  des  AValä’,  wie  wir  Beispiele  davon  im  Muwatta’ 
III,  p.  263  finden. 

2)  Ag.  I,  p.7  ult.,  8,  4. 

3)  Al-Mubarrad  p.  10,  vgl.  B.  Gizja  nr.  10  man  tawallä  gejr  mawälihi. 

4)  Ygl.  auch  Muslim  Y,  p.  209,  B.  Buju  nr.  100. 

5)  Dieser  Name  wird  ihm  wohl  mit  Beziehung  auf  seinen  Ursprung  (Farben- 
bezeichnung s.  Anhang  zu  diesem  Bd.)  gegeben  worden  sein.  A^gl.  Suhb  al-sibäl 
in  den  Y^örterbb.  s.  v.  und  einen  Yers  des  Dü-l-rumma  bei  Ibn  al-Sikkit  p.  165, 
vgl.  Kremer,  Culturgeschichte  II,  p.  155.  Die  Bärte  der  Perser  scheinen  dom 
Araber  besondern  Anlass  zu  spöttischer  Beobachtung  geliefert  zu  haben;  im  Antar- 
roman,  aus  dessen  persischen  Episoden  eine  ganze  Blumenlese  von  spöttischen  Be- 
zeichnungen der  Perser  zusammengestellt  werden  könnte,  wird  der  Perser  unter  andern 
gespottet:  Breitbart  mit  ausgezupftem  Schnauzbart  ('arid  al-dakn  mautüf  al-sibäl 
('Ant.  VI,  p.l34,  .3).  Diese  letztere  Bezeichuimg  (vgl.  niadlül  al-sibälXYH,  p.  110,  11) 
ist  wohl  der  Gegensatz  von  maftiil  al-sibäl,  wie  der  arabische  Held  (XI,  p.  25,  3) 
gekennzeichnet  wird,  vgl.  Laudberg,  Proverbes  et  dictons  I,  p.  258.  Der  rasirte 
Bart  persischer  Feuerpriester  wird  verspottet  Ilain.  p.  820,  v.  3 (vgl.  „Langbart^^  als 
spöttische  Anrede,  Tab.  III,  p.  1310,  15;  hingegen  ahass  al-lihjati  mit  spärlichem 
Bart  — eine  schimpfliche  Bezeichnung,  womit  ein  ungenannter  Dichter,  Ag.  XA'HI, 
p.  170,  20,  die  Banü-l-IIugmjn  vom  Tamim- stamme  verspottet.  Man  findet  aber 
auch,  dass  der  Held  einen  langen  Bart  haben  müsse,  Ag.  XAHI,  p.  90,  4 u.). 
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Beliaiiptimg  zu  rechtfertigen.  i Der  Vollblutaraber  l)lieb  nur  seinen  über- 
lieferten Anschauungen  treu/'^  wenn  er  solche  genealogische  Einschmugge- 
lung  mit  Entrüstung  zurückwies.  Auf  diesem  Punkte  begegneten  einander 
die  Theologie  3 und  der  Stammesstolz  — sonst  einander  abstossende  hete- 
rogene Elemente  — , in  ihren  Bedenken  gegen  eine  Lüge,  die  beiden  ver- 
werflich erschien.  Den  Vertretern  der  Lehre  von  der  Gleichgültigkeit  der 
Abstammung  musste  ja  die  Anstreng’ung’,  aus  weltlichen  Gründen  eine  andere 
als  die  thatsächliche  Abstammung  zu  erlügen,  dopj^elt  verächtlich  sein. 

Die  Ai’aber  nannten  einen  Menschen,  der  sich  erlogener  weise  eine  andere 
Abstammung  zuschrieb  als  die,  welche  der  Wirklichkeit  entsprach:  DaGjj 
d.  i.  Usurpator,  Eindringling,  und  ein  solcher  zu  sein,  galt  für  schimpf- 
lich,'^ und  jemanden  einen  solchen  zu  nennen,  war  eine  sichere  Art,  ihn 
fühlbar  zu  verletzen.  ^ Dieser  Beschimpfung  setzten  sich  aber  — wie  es 
scheint  die  ambitiösen  Mawäli  selbst  in  solchen  Fällen  aus , wenn  nach 
muhammedanischen  Begriffen  die  Thatsache  ihres  Maulä- Charakters  der 
ehrenden  Momente  nicht  entbehrte.  Die  Familie  des  Abu  Bakra  in  Basra, 
der  zu  den  ersten  muhammedanischen  Ansiedlern  dieses  Ortes  gehörte  und 
an  ihrer  Gründung  grossen  Antheil  hatte, ^ verschmähte  es  nicht,  sich 


1)  Al-Miibarrad  p.  366.  2)  Al-Näbiga  24:  2 und  dazu  p.  212,  5. 

3)  Besondere  Gelegenheit  bot  den  muhammedanischen  Frommen  zum  Ausdruck 
der  Entmstung  über  solche  Fälschungen  die  Einschmuggelung  des  Zijäd  b.  abilii,  des 
fanatischen  Feindes  der  Aliden,  in  den  Stamm  des  AbüSufjän.  Al-Ja‘kübi  II,  p.  295. 
Dieselbe  war  auch  von  nicht -religiösen  Gesichtspunkten  Gegenstand  des  Spottes  und 
der  Entrüstung.  Ag.  XVII,  p.  57. 

4)  Ham.  p.  652,  v.  1.  Dies  Moment  wird  von  der  arabischen  satirischen  Poesie 
ausgenutzt,  vgl.  p.  671,  v.  4.  Ein  Beispiel  hiefür  bietet  das  Spottgedicht  des  Farazdak 
gegen  Ajjüb  al-Dabbi,  der  eigentlich  ein  Zingi  gewesen  sein  soll  und  sich  in  den 
Dabba- stamm  einschmuggelte.  Ag.  XIX,  p.  24.  In  dem  Wettstreit  der  beiden  riva- 
lisirenden  Poeten  Ibn  lyanbar  und  Muslim  b.  al-Walid  (zur  Zeit  des  Harun  al-Rashid) 
wird  letzterem,  der  sich  einen  Abkömmhng  der  Ansär  nannte,  zugerufen:  ja  da'ijj 
al-An.säri  (Ag.  XHI,  p.  9). 

5)  Ein  originelles  Beispiel  ist  die  Schimpferei  des  Müsä  b.  al-Wagih  gegen 
Jezid  b.  al-Muhallab,  Statthalter  von  Choräsän  (vgl.  oben  ]>.  133  Anm.  4);  dieser  hatte 
jenen,  der  sich  für  einen  Himjariten  ausgab,  „ja  da'ijj“  geschimpft,  darauf  jener:  „0  du 
Sohn  einer  Frau  aus  Merw!  wessen  Stammesschmuggelei  ist  klarer  als  die  deinige, 
bist  du  nicht  Maulä  des  'Othmän  b.  al-'As  al-Thakafi?  war  nicht  dein  Grossvater 
ein  Magier  Namens  Basfarüg,  woraus  ihr  daun  Abu  Sufra  gemacht  habt?“  Fragni. 
hist.  arab.  p.  49.  Eine  Combinirung  dieses  Spottes  ist:  da'ijj  ad'ijä’,  d.  h.  jemand, 
der  sich  einem  Stamme  anlügt,  der  aber  selber  eine  lügenhafte  Genealogie  arrogirt, 
also  selber  auch  Da'ijj  ist.  So  wird  der  Dichter  Ibn  Hanna  verspottet,  der  sich 
unrechtmässigerweise  von  den  Clmlg  hcrleitete,  deren  Genealogie  (vgl.  Eobeidson- 
Smith  p.  16)  aber  nicht  klar  war.  Ag.  IV,  p.  102.  Ibn  Durejd  p.  244. 

6)  Ibn  al-Fakih  p.  188. 
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einen  erlogenen  Staminbaiini  anziidicliten,  obwohl  ihr  Ahne  Client  des  Pro- 
pheten selbst  gewesen  ist.  Ein  Dichter  aus  Basra  verspottet  dies  eitle 
Bestreben  in  folgendem  Epigramm: 

„Familie  des  Abu  Bakra,  erwache  doch!  Das  Sonnenlicht  wird  durch  den  Schein 
eines  Lämpchens  nicht  überstrahlt; 

„Fürwahr,  die  Clientschaft  beim  Propheten  ist  eine  edlere  Zugehörigkeit,  als  er- 
logene Abstammung  von  den  Bann  'Iläg.“^ 

Nicht  in  Betracht  kommen  bei  der  Würdigung  solcher  Yerhältnisse 
jene  Erscheinungen,  bei  denen  nicht  eitle  Ambition,  sondern  der  Trieb  der 
Selbsterhaltung  die  Ursache  genealogischer  Lügen  war,  so  z.  B.  das  Beispiel 
des  Chärigiten  'Iniran  b.  Hittän,  der  vor  dem  Grimme  des  Haggäg  wie  ein 
gehetztes  Wild  umherirren  musste  und  die  Stammesangehörigkeit  aus  Gründen 
persönlicher  Nothwehr  wechselte. 

„Heute  bin  ich  Jemenit  — so  sagt  er  von  sich  selbst  — wenn  ich  einen  Jemeniter 
treffe,  und  treffe  ich  einen  Ma'additen,  so  bin  ich  vom  Stamme  des  'Adnän.“^ 

Und  gerade  das  chärigitische  Bekenntniss  ist  dasjenige,  welches  die 
Emancipirung  von  dem  Festhalten  an  der  starren  Stammesangehörigkeit  am 
ehesten  beförderte.  Darum  ist  uns  auch  die  Kenntnissnahme  von  den 
hiehergehörigen  Aeusserungen  des  chärigitischen  Dichters  und  Märt}u-ers  in 
diesem  Zusammenhänge  an  der  Schwelle  unserer  Darstellung  der  Schu  übijja 
besonders  werthvoll.  Keine  muhammedanische  Partei  war  mehr  geeignet, 
mit  der  muhammedanischen  Lehre  von  der  Gleichwerthigkeit  der  Eassen 
und  Stämme  im  Islam  Ernst  zu  machen,^  als  die  der  Chärigiten,  welche 
den  Nabatäer  und  den  abessynischen  Sclaven  für  ebenso  geeignet  hielt,  in 
Folge  freier  Wahl  des  Volkes  zur  obersten  Leitung  des  muhammedanischen 
Gemeinwesens  emporzusteigen,  wie  den  stolzen  Kurejshiten.  Gab  es  doch 
unter  den  vielen  Abtheilungen  des  ganz  zügellos  sich  entfaltenden  Chärigiten- 
thunis  eine  Partei,  deren  Stifter  Jezid  b.  Unejsa  das  Gleichgewicht  zwischen 
'Arab  und  'Agam  so  weit  trieb,  dass  er  die  Lehre  aufstellte,  dass  Gott 
noch  einen  Prop)heten  aus  den  'Agani  senden  werde  mit  einem  Offenbarungs- 


1)  Ibn  Durojd  p.  186.  Hierüber  werden  wohl  wertli volle  Nachrichten  zu 
finden  sein  im  I.  Theil  des  Kit  ab  ans  ab  al-ashräf  von  Al-Balädori,  von  welchem 
Cb.  Schofer  in  l’aris  eine  Hschr.  besitzt.  Vgl.  De  Goeje’s  Inhaltsangabe  in  ZDMG. 
XXX  vni,  p.  389.  Der  Chalif  Al -Mahdi  brachte  die  richtige  Zugehörigkeit  dieser 
Familie  zu  officieller  Geltung,  indem  er  sie  wieder  als  Mawäli  des  Proplietenliauses 
documentirte.  Al-Fachri  p.  214. 

2)  Al-Mubarrad  p.  532,  13.  Derselbe  sagt  in  einem  andern  Gedicht  p.  533,  6: 
„Er  hört  nicht  auf,  mich  zu  fragen,  um  Kunde  von  mir  zu  erhalten,  aber  die  Men- 
schen sind  entweder  Betrogene  oder  Betrüger.“ 

3)  Al-Shahrastäni  p.  101  unten. 
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buch,  das  sich  im  Himmel  bereits  geschrieben  vorfiiidet,  welches  die  Reli- 
gion Muhammeds  abrogiren  werde. ^ Innerhalb  dieser  Reihe  von  Ueber- 
zeiigimgen  sind  die  Worte  des  Dicliters  dieser  Partei,  der  den  Pragern,  ob 
er  von  Rabfa  und  Modar  oder  von  den  Band  Krditan  stamme,  die  Erklärung 
entgegensetzt : 

„Wir  sind  die  Sölme  des  Islam,  Gott  aber  ist  Einer  und  der  beste  Diener  Gottes 
ist,  der  gegen  Gott  erkennthch  ist“^ 

ein  reiner  Nachklang  der  an  die  Abschiedswallfahrt  geknüpften  Lehren  des 
Propheten.  In  der  That  schlossen  sich  die  verachteten  Mawäli  dieser  ihr 
Menschenrecht  am  ehesten  gewährleistenden  Partei  gerne  an.  3 Schon  wäh- 
rend der  Regierung  des  Mu  äwija  I.  finden  vdr  eine  chärigitische  Mawfdi- 
empörung  unter  Führung  eines  gewissen  Abu  'Ali  aus  Küfa,  welcher 
Maulä  der  Banu-IIärith  war.  „Wir  haben  — so  sagten  die  Empörer  — 
einen  wunderbaren  Koran  gehört,  der  uns  auf  den  rechten  Weg  leitet,  wir 
haben  seine  Lehren  angenommen  und  Gott  Niemand  zugesellt.  Dieser  Gott 
aber  hat  den  Propheten  zur  ganzen  Menschheit  gesendet  und  ihn  von  Nie- 
mand zurückgehalten.“  ^ Dies  ist  wohl  die  älteste  Regung  in  den  fremd- 
ländischen Kreisen,  die  Lehre  von  der  Vorzüglichkeit  der  Araber,  wenn 
auch  noch  in  schüchterner  Form,  abzulehnen.  Dieser  Gesichtspunkt  macht 
es  uns  auch  begreiflich,  wie  es  kommen  konnte,  dass  sclion  alte  Historiker 
des  Islam  die  Vertreter  der  Shu'übijja  zu  Chärigiten  machen  konnten  wir 
kommen  bei  Gelegenheit  der  Behandlung  des  Abu  'Ubejda  im  letzten  Kapitel 
darauf  zurück. 

Aber  die  herrschende  Strömung  begünstigte  erst  sehr  spät  die  Durch- 
brechung der  altarabischen  Stammesschranken.  Namentlich  Al-Haggäg,  ein 
fanatischer  Feind  der  Mawäli,  scheint  mit  den  gegen  die  Eindringlinge 
gerichteten  Aussprüchen  Ernst  gemacht  zu  haben.  Er  droht  z.  B.  .dem 
Himrän  b.  Abän  (in  Basra),  einem  Kriegsgefangenen  aus  'Ajn  al-tamar,  der 
von  'Othmän  frei  gegeben  wurde  und  den  Versuch  machte,  sich  als  Voll- 
blutaraber aus  dem  Namir- stamme  auszugeben,  mit  der  Todesstrafe,  wenn 
er  sich  nicht  zu  seiner  walmen  Abstammung  frei  bekennen  und  den  Ver- 


1)  Dies  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  Menschen,  die  gerade  dies  Moment  des 
Charigitenthums  nicht  erfassten,  den  Vorurtheilen  des  Arabertlmms  treu  bheben.  Der 
Dichter  Al  - Tirimmrih  ist  Chängit  und  dennoch  linden  wir  ihn  von  Fanatismus  für  die 
Jemeniten  erfüllt,  ivg.  XV,  p.  113,  6 v.  u. 

2)  Ag.  XVI,  p.  154,  6 V.  u.;  vgl.  Dozy,  Gosch,  d.  Mauren  in  Sp.  I,  p.  89. 

3)  Kremcr,  Culturgosch.  d.  Orients  II,  p.  157. 

4)  Al-Ja'kubi  H,  p.  262;  vgl.  Ihn  al-Athir  III,  p.  179. 

5)  Vgl.  Brünnow,  Die  Charidschiton  unter  den  ersten  Omajjaden 
(Leiden  1884)  p.  31 , Anm.  4. 
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such,  sich  ins  Araberthiim  einziischmuggelii , nicht  aufgeben  wollte. ^ Solcher 
Beispiele  wird  es  viele  gegeben  haben,  ohne  es  aber  zu  verliindern,  dass 
die  Einschmuggelungsversuche  zu  allen  Zeiten  in  den  verschiedensten  Pro- 
vinzen des  Islam  2 von  den  Nachkommen  der  Nichtaraber  eifrig  fortgesetzt 
werden,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Härte  und  Strenge,  mit  welcher  Männer 
wie  Al-Haggäg  solche  Täuschungen  ahndeten,  nicht  lange  andauerten  und 
immer  nur  Ausnahmen  betrafen.  Finden  Avir  doch  den  Da'ijj  in  den  höchsten 
politischen  Stellungen;  es  genüge  auf  das  Beispiel  des  Muhallab  b.  Abi 
Sufra  und  seines  Sohnes  (vgl.  oben  S.  133  Anm.  4)  hinzuweisen. 

Zumal  zu  Anfang  der  'Abbäsidenzeit  mag  es  einem  Ai-aber  von  zAveifel- 
hafter  Genealogie  nicht  mehr  schwer  gewesen  sein,  seinen  Stammbaum  zu 
corrigiren.  Abu  Nuchejla,  ein  leichtlebiger  Dichter  von  zweifelhafter  Abkunft 
(mashkük  fi  nasabihi)  — die  Geschichte  seiner  Verjagung  aus  dem  Eltern- 
liause  soll  Avohl  nur  diese  Herkunft  maskiren  — , erbaut  ein  Haus  im  Ge- 
biete der  Banü  Himmän,  eingestandenermassen : an  jussahhiha  nasa- 
bahu,  d.  h.  um  seinen  Stammbaum  zu  corrigiren  und  das  Recht  zu  erwerben, 
sich  Al-Himmäni  zu  nennen;  die  Stammesältesten  selbst  unterstützen  ihn 
in  diesem  Beginnen.  ^ Niemand  scheint  Anstand  daran  genommen  zu  haben, 
dass  Al-Gitrif  b.  'Atä^,  der  Bruder  der  SclaAÜn  Chejziu'än,  Avelche  zur  Gattin 
des  Chalifen  Al -Mahdi  Avurde  und  dem  Harun  al-Rashid  das  Leben  gab, 
trotz  seiner  offenkundig  fremden  Herkunft  sich  für  einen  Angehörigen  des 
arabischen  Stammes  der  Banü  Härith  b.  Ka'b  ausgab.  ^ Er  Avar  genug  ange- 
sehen im  Staate  (brachte  er  es  doch  bis  zur  Statthalterschaft  Jemens  und 
Choräsäns),  um  dies  wagen  zu  können.  Aber  auch  kleinere  Leute  als  dieser 
ScliAvager  des  Chalifen  Al -Mahdi  und  Onkel  des  Harun  konnten  dasselbe 
Amrsuchen.  Ein  Dihkän  aus  Küfa  zur  Zeit  des  Letztem  unternimmt,  als 
er  sich  genug  reich  fühlte,  um  den  arabisclien  Aristokraten  gleich  zu  sein, 
eine  grosse  Reise;  in  seine  Heimath  zurückgekehrt,  führt  er  sich  als  Nach- 
kommen der  Banü  Tamim  in  die  Gesellschaft  ein: 

„Er  legt  sich  als  Maulä  zu  Bett  — wie  sein  früherer  Freund,  der  Dichter  Ali  h. 
Chalil  ihn  verspottet  — und  erwacht,  das  Araherthmn  heanspruuhend.“  ® 

oder  wie  ein  anderer  Dichter  diese  Zustände  charakterisü’t : 

„Heute  stammst  du  von  Hasliim,  bravo!  und  morgen  bist  du  Maulä  und  übermor- 
gen der  Eidgenosse  eines  arabischen  StaJiimes; 

„Wenn  dies  wahr  ist,  so  bist  du  ja  die  ganze  Menschheit,  o Häshimi,  o Maulä, 
0 Araber.“ '' 

1)  Al-Balädori  p.  368,  vgl.  Jäküt  III,  p.  597. 

2)  Ein  charakteristisches  Beispiel  aus  Andalusien  bietet  Ihn  Bashkuwäl  ed. 

Codera  nr.  771,  p.  357.  3)  Ag.  XVIII,  p.  145.  4)  Al-.la'kübi  H,  p.  481. 

5J  Jäküt  111,  p.  489,  12.  Gj  Agc  XIII,  p.  18.  7)  Al-'lkd  lU,  p.  301. 
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In  den  früheren  strengeren  Zeiten  war  das  Yerhältniss  des  Manla- 
thiinis  diircli  ein  rigoroses  Giowoiinheitsrecht  disciplinirt;  es  war  dem 
Clienten  eines  Stammes  nicht  gut  möglicli,  seinen  Patron  zn  wechseln. 
Durch  formellen  Kauf  scheint  es  jedoch  auch  in  früheren  Zeiten  die  Mög- 
lichkeit gegeljen  zu  haben,  einen  Maula  der  Clientei  seines  urspn’iii glichen 
Patrons  zu  entziehen  und  in  einen  anderen  Clienteiverband  einzufügen.  i 
Gegen  solche  Yersuche  ist  auch  die  traditionelle  Yerordiiung  ,,al-walä’ 
lim  an  aMaka“,  d.  h.  als  Client  ist  man  jenem  untergeordnet,  der  den 
früheren  Sclaven  freigelassen,  gerichtet. 2 Späterhin  verursacht  es  keine 
besondere  Schwierigkeit,  jeden  Augenblick  einem  andern  Stamm  als  Maulä 
anzugehören.  Das  Beispiel  des  Dichters  Abu-l-'Atähijja  zeigt  uns,  wie 
man  aUe  Augenblicke  in  einen  andern  Stamm  als  Maulä  treten  konnte,-'^ 
und  der  Chalif  Al-Mutawakkil  decretirt  geradezu,  dass  ein  Liebling  seines 
Hofes,  der  zu  den  Bann  Azd  gehörte,  aus  diesem  Yerhältniss  austrete  und 
Maulä  des  Chahfen  werde.  ^ Dies  wäre  in  den  guten  Zeiten  arabischer 
Stammesstrenge  durchaus  unmöglich  gewesen. 

Was  in  diesem  Punkte  alles  geschehen  konnte,  illustrirt  uns  das 
Beispiel  des  Dichters  Ibn  Munädir  (Anfang  der  "Abbäsidenzeit),  eines  wahr- 
haften Maulä -Charakters,  dem  es  trotz  seiner  frivolen  Gesinnung  und  seines 
unzüchtigen  Lebenswandels  gelang,  sich  zur  Autorität  auf  dem  Gebiete  der 
Hadith -Philologie  emporzuschwingen.  Selbst  der  berühmte  Traditionsgelehrte 
Sufjän  b.  ‘^üjejna  consultirte  ihn  bei  sprachlichen  Schwierigkeiten  in  Tra- 
ditionsaussprüchen, über  welche  niemand  so  leicht  Aufschluss  geben  konnte, 
wie  dieser  Maulä  des  Sulejmän  b.  Kahramäii.  Dieser  Patron  des  Ibn  Mu- 
nädir  war  seinerseits  ursprünglich  Maulä  des  'Ubejdalläh  (Statthalter  von 
Segestän  unter  Al-Haggägj,  des  Sohnes  jenes  Abu  Bakra,  von  dem  Avir 
soeben  (S.  138)  hörten,  dass  er  — ursprünglich  Sclave  im  Stamme  Thaldf  - — • 
Freigelassener  des  Propheten  war.  Nun  versuchte  es  ‘^Ubejdalläh,  als  Yoll- 
bhitthakafi  zu  gelten.  Sulejmän  schmuggelte  sich  in  den  Stamm  Tamim 
ein  und  Ibn  Munädir  selbst  log  Avieder  den  Menschen  vor,  dass  er  A^om 
Stamme  Sulejm  sei.  „So  ist  denn  — sagt  unsere  Quelle  — Ibn  Munädir 
der  Maulä  des  Maulä  eines  Maulä,  Tiiid  zugleich  ein  DaHjj,  Client  eines 
Daijj.  Dies  kommt  kein  zweites  Mal  in  der  Geschichte  vor.“^  Diese  That- 


1)  Ag.  I,  p.  129,  17  lässt  darauf  schliesseu.  2)  B.  Shurüt  ur.  13. 

3)  Ag.  III,  p.  141.  4)  Al-.lakübi  II,  p.  597. 

5)  Al-Gähiz  bei  Ag.  XYIl,  p.  9.  Es  kam  auch  dies  Amr,  dass  in  einer  iind 
derselben  Familie  zwei  Brüder  über  die  Beanspruchung  arabischer  Stammeszugehörig- 
keit in  Streit  waren,  indem  der  eine  Bruder  die  Einschmuggeluug  des  andern,  der 
Semen  fremdländischen  Charakter  um  jeden  Preis  verleugnen  Avill,  desavouirt.  Ag. 
p.  67  (Hasan  b.  Wahb  (st.  250)  und  sein  Bruder  Sulejmän  b.  W.). 
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Sache  genügt  uns,  um  die  gleichgültige  Nachsicht  zu  kennzeichnen,  mit  der 
man  in  der  *^Al)basidenzeit  diese  früher  mit  grösserer  Strenge  beurtheilten 
Verhältnisse  zu  betrachten  pflegte,  die  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  über- 
hand nahmen,  1 trotzdem  sie  der  strengen  Kritik  der  Genealogen  und  der 
Geiselung  der  Satiriker  nicht  entgingen. 

Nicht  nur  barbarische  Aufrührer  und  Eebellen  massen  sich  eine  ara- 
bische Genealogie  an,  um  dynastische  Ansprüche  erheben  zu  können, ^ son- 
dern auch  Höflinge  der  Chalifen  üben  ungestört  das  überhandnehmende 
Geschäft  genealogischer  Fälschungen.  Da  finden  wir  unter  den  Yeziren  des 
Chalifen  Al-MuHamid  den  Perser  IsinäGl  b.  Bulbul,  der  unter  der  Regie- 
rung dieses  Fürsten  grossen  Einfluss  auf  die  Angelegenheiten  des  Reiches 
ausübte  und  dem  es  kaum  jemand  in  den  höheren  Kreisen  übel  nehmen 
mochte,  dass  er  ein  DaGjj  war,  indem  er  alles  daran  setzte,  um  als  Ab- 
kömmling der  Banü  Shejbän  zu  gelten.  Er  befleissigte  sich  in  seinem 
Sprachausdruck  in  Wort  und  Schrift  der  ausgesuchtesten  Sprachfeinlieiten, 
um  desto  leichter  für  einen  Stockaraber  gelten  zu  können.^  Man  musste  i 
ein  Allerwelts- Spötter  sein  wie  Ibn  Bassäm  (st.  303),  der  selbst  gegen  den 
eigenen  Vater  heissende  EpigTamme  richtete,  um  die  fremde  Abstammung 
dieses  pseudoshejbänitischen  Vezirs  mit  seiner  Satire  zu  streifen.'^  Dafür 
fanden  sich  aber  Lobredner,  welche  die  arrogirte  Genealogie  des  Eindring- 
lings zum  Gegenstände  laiecherischer  Lobhudelei  machten: 

„Sie  sagen:  ,Abü-l-Sakr  (dies  war  der  Beiname  des  Ibn  Biübul)  rühmt  sich,  von 
Shejban  abzustammen ‘ ; ich  sage  ihnen:  ,Mit  nichten!  Shejban  rühmt  sich  seiner ‘ 
„Gar  mancher  Vater  ward  erhöht  im  Adel  durch  einen  Sohn,  der  ihm  entstammte; 
so  ward  Adnan  gross,  weil  der  Prophet  von  ihm  stammte.““ 

Lediglich  die  Abkömmlinge  der  aus  der  alten  persischen  Einwande- 
rung nacli  Südarabien  stammenden  persischen  Geschlechter  scheinen  das 
Bewusstsein  dieser  ilmer  persischen  Abstammung  mit  Stolz  zur  Schau  ge- 
tragen und  eine  Vermischung  mit  den  Stammarabern  nicht  angestrebt  zu 


1)  Ein  Beispiel:  Ag.  XVH,  p.84,  11. 

2)  Das  merkwürdigste  Beispiel  hiefür  ist  das  des  Rebellen  'All  S:1hib  al-zing 
mit  seiner  'alidischen  Genealogie.  Er  nannte  sich  'All  b.  Muhammed  b.  Ahmed  u.  s.  w. 
b.  al-Busejn  b.  'Ali  b.  Abi  Tälib.  Nach  Abu  Bekr  al-Süli  hat  dieser  Rebell  ganz 
einfach  den  Stammbaum  eines  andern  Menschen  copiif;  jener  Muhammed  b.  Ahmed, 
mit  dem  er  seine  Ahnenreihe  begann,  war  ein  Zeitgenosse,  der  nur  um  drei  Jahre 
älter  war  als  er  selbst.  Al-Husrf  I,  p.  259. 

.3)  Ibn  al-Mu'tazz  cd.  Lang,  ZDMG.  XL,  p.  572,  v.  131. 

4)  Al-Mas'Üdi  Vm,  p.  259,  3,  vgl.  p.  108,  2 und  Al-lliisri  I,  p.  245  ff. 

5)  Al-Fachri  p.  299.  Für  solche  AVendungen  in  der  arabischen  Sprache  (taf- 
tachiru  bili-l-ansäbii)  vgl.  Al-Amidi,  Miiwäzana  p.  140. 
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haben.  Noch  im  III.  Jhd.  unterscheiden  sich  diese  Familien  als  Abnä\^ 
Aber  an  dem  geistigen  Leben  der  Araber  nahmen  auch  sie  lebhaften  An- 
theil  und  lieferten  dem  aral)ischen  Parnass  manchen  ausgezeichneten  Dich- 
ter,^ dem  Islam  manchen  berühmten  Theologen. 

YI. 

Was  wir  Ijisher  gesehen,  waren  nur  schlaue  Kniffe  von  individueller 
Bedeutung.  Dasselbe  aber,  wodurch  die  ambitiösen  Perser,  deren  Treiljen 
wir  soeben  beobachtet  liaben,  iliren  persönlichen  Werth  zu  eiliöhen  strebten, 
sehen  Avir  im  Laufe  der  Geschichte  des  Islam  auch  von  ganzen  Völkern 
und  Rassen  üben.  Volksstämme,  Avelche  unter  arabische  Herrschaft  gebracht, 
Theil  haben  Avollten  an  der  A^orzüglichen  Stellung  der  Araber  vor  allen  ande- 
ren Rassen  der  muhammedanischen  Welt,  dichten  sich  mit  Leichtigkeit  eine 
arabische  Genealogie  an  den  Leib.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Kurden,  bei 
denen  dies  um  so  leichter  Avar,  weil  sie,  Avie  die  arabischen  Beduinen,  eine 
nomadisirende  LebensAveise  führten.'^  Eine  Gruppe  der  Berber  in  Nordafrika 
nennt  Berr  b.  Kejs  als  ihren  Ahnen,  nicht  einmal  den  Umstand  in  Rücksicht 
ziehend,  dass  jener  Kejs,  der  ihr  Urahne  sein  sollte,  kinderlos  starb. ^ Man 
findet  diese  genealogischen  Fabebi  der  Berberstämme  bei  Ibn  Chaldün 
ausführlich  zusammengestellt  ^ und  aus  den  verschiedenen  Versionen  der- 
selben kann  man  auf  jene  Anstrengungen  folgern,  Avelche  sich  die  Genea- 
logen gaben,  um  diesem  selbstbewussten,  dem  Araberthum  in  ungeAvöhn- 
lichem  Masse  entgegenstrebenden  Volke  einen  ebenbürtigen  Platz  innerhalb  des 
Islam  zu  sichern.  Der  Verfasser  der  Geschichte  der  AlmoraAuden,  Almo- 
haden  und  Almeriniden  hat  üi  der  Einleitung  zu  der  letzten  Abtheilung 
seines  AVerkes  die  Legenden  über  die  arabische  Abstammung  der  Berber 
und  die  Auswanderung  ihrer  Ahnen  aus  arabischen  Ländern  zusammenge- 
stellt und  auch  Verse  angeführt,  die  man  zur  Bekräftigung  dieser  Fabeln 
schmiedete.  ^ 


1)  Gazirat  al-arab  p.  55,  12;  88,  13;  104,  2;  114,  15.  Literessant  ist  es, 
dass  das  Rassenbcwusstsein  und  die  nationale  Tendenz  in  diesen  Persern  so  rege  war, 
dass  sie  die  rada  i’sche  KasTde  in  persisch  nationalem  Sinne  fälschten,  ibid.  234,  10, 
obwohl  in  dieser  Käside  von  den  Persern  auch  sonst  nicht  übel  geredet  wird,  241,  7 — 8. 

2)  ibid.  p.  57,  17.  .3)  Vgl.  oben  p.  113. 

4)  Al-Masüdi  HI,  p.  253  f.  5)  Al-Balädori  p.  225. 

6)  Histoire  des  Berberes  ed.  Do  Slane,  I,  p.  107  ff.  Ueber  die  Beweg- 
gi’ünde,  welche  die  Berber  A^eranlassten , sich  als  Stammverwandte  der  Araber  aus- 
zugeben, finden  wir  bei  Ibn  Chaldün  treffliche  Bemerkungen,  1.  c.  IT,  p.  4,  Ueber- 
setzung  Bd.  III,  p.  184. 

7)  Annales  regum  Mauritaniac  ed.  Tornberg,  I,  p.  184  — 6. 
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Auch  die  zum  Islam  bekehrten  Neger  Völker  haben  sich  genealogisch 
mit  den  Arabern  verbinden  lassen.  Die  Ueberlieferung  der  Bornu  lässt  ihre 
vorislamischen  Herrscher  von  südarabischen  Helden  abstammen;  die  muham- 
medanische  Dynastie  führt  ihren  Stammbaum  auf  'Othmän  zurück;  auch  die 
Füla-neger  wollen  sich  einer  arabischen  Abstammung  rülimen.i  Volkssage 
und  Volksetymologie  feiern  wahrhafte  Orgien  in  der  Bethätigung  dieses 
unter  den  niedrigsten  Nationalitäten  des  Islam  allgemein  verbreiteten  Strebens. 

Auch  unter  den  Persern  finden  wir  Bestrebungen,  die  ein  ähnliches 
Ziel  im  Auge  hatten.  Und  dies  führt  uns  zur  Besprechung  einer  zweiten 
Art,  in  welcher  sich  die  Reaction  des  nichtarabisclien  Elementes  gegen  die 
Ueberhebung  der  Araber  kundgethan  hat.  In  den  Persern  lebte  noch  lange 
Zeit  nach  der  Eroberung  zu  viel  Stolz  auf  ihre  rühmliche  Vergangenheit, 
die  Ueberlieferungen  derselben  wurden  viel  zu  eifrig  bewahrt,  als  dass  sie 
dieselben  durch  muthwillige  VerAvischung  ihrer  glorreichen  Erinnerungen 
hätten  verleugnen  mögen  und  können.  Wenn  einzelne  Perser  ihre  Abstam- 
mung verleugneten  und  sich  trotz  Protestes  der  Araber  vermittels  derb- 
plumper  Fabeln  in  das  Araberthum  einschmuggelten , so  hat  sich  immer 
nur  die  Frivolität  des  Einzelnen  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  geoffenbart; 
der  Stammbaum  des  persischen  Volks  kam  nicht  in  Betracht.  Aber  es 
wurden  ja  nicht  nur  die  einzelnen  Mawäli  verhöhnt,  die  dünkelhafte  Ge- 
sinnung der  Araber  traf  ja  das  Ganze,  die  Nation.  Dem  Bestreben  nun, 
die  persische  Nation  dem  Stammbaum  der  Araber  näher  zu  bringen,  ist  die 
Ausbeutung  jener  Legenden  zuzuschreiben,  dass  die  Perser  von  Isak,^  dem 
Bruder  Isnicails,  den  die  Araber  ihren  Stammvater  nannten,  abstammen. 
Diese  Angabe  ist  olme  Zweifel  Erfindung  der  genealogischen  Systematiker,^ 
welche  ihre  AVissenschaft  gerne  mit  biblischen  Floskeln  verbrämten;  aber  ! 
niemand  begrüsste  dieselbe  mit  lebhafterer  Befriedigung  als  die  Muhamme- 
daner persischer  Abkunft.  AVährend  sie  einerseits  geeignet  war,  zu  zeigen,  | 
dass  die  Perser  Brüder  der  Araber  sind  und  als  solche  volle  Gleichachtung  | 
mit  diesen  beanspruchen  dürfen,  sollte  auch  die  Andeutung  davon  nicht 
fehlen,  dass  sie  in  gewissem  Sinne  noch  höher  stehen  als  die  Araber,  da 
ihr  Stammvater  einer  freigeborenen  Mutter  Eind,  Avährend  der  Ahn  der 
Araber  der  Sohn  einer  Sclavin  ist.“^  Dem  Ismael,  als  dem  Ahnherrn  der 

1)  G.  A.  Krause  im  Ausland  1883  ]).  183. 

2)  Speciell  von  einem  Sohne  Isak’s,  dem  sie  den  Namen  Nafis  geben,  stam- 
men viele  persische  Geschlechter  ab,  Ihn  al-Fakih  p.  197 , 5. 

3)  Der  Dichter  Gerir  (st.  110)  kann  sie  bereits  als  allbekannte  Theoiie  ver- 
wenden, Jäküt  TI,  p.862,  21  ff.  Ag.  VTT,  p.  G5,  G v.  u.,  dort  ist  sadatin  in  sarata 
zu  verbessern. 

4)  Dafür  hat  sie  der  arabische  Fanatismus  von  Lot  abstammen  lassen.  Ibn 
Badrün  p.  8. 
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Araber,  wird  mm  Isak^  als  Alm  der  Perser,  oder  im  Allgemeinen  der  Nicht - 
araber2  entgegengesetzt  und  es  gewinnt  im  Zusammenhang  hiermit  die  Be- 
strebung Raum,  die  alte  Geschichte  mit  isakitischen  Momenten  zu  erfüllen. 


Nicht  Isma  ü,  wie  die  Araber  verkünden,4  sondern  Isak,  wie  dies  die  Bibel 
lehrt,  soll  der  Sohn  Abrahams  gewesen  sein,  deii  der  opferwillige  Patriarch 
auf  Alhlh’s  Geheiss  hinzuschlachten  sich  bereit  zeigte  (al-dabih).^  Auch  an 


die  Legende  des  Brunnen  Zemzem  in  Mekka  ist  man  mit  ähnlicher  Tendenz 
lierangetreten.  I.ange  vor  der  Annahme  des  Islam  wollen  die  Perser,  deren 
abrahamitische  Abstammung  auch  bei  dieser  Gelegeidieit  betont  wird,''  zu 
Ehren  Abrahams  zu  jenem  heiligen  Brunnen  gepilgert  sein  und  diesen  from- 
men Biauch  bis  zui  Zeit  des  Säsän  b.  Babak  g’eübt  haben.  ^ Solche  Legen- 
den® wurden  keineswegs  von  den  Arabern  erdichtet,  um  der  Zemzemfabel 
eine  iutei nationale  Meigangenheit  nachrühmen  zu  können,^  sondern  sie  ver- 
danken ihren  Ursprung  der  Reaction  der  nichtarabischen  Elemente  im  Islam. 

Die  Theologen,  welche,  wie  wir  bereits  öfter  gesehen  haben,  der 
Lehre  von  der  Gleichheit  der  Nationen  im  Islam  gerne  allen  Vorschub  leiste- 
ten, haben  allerdings  auch  diesen  Legenden  mit  Freuden  Thür  und  Thor 
geöffnet.  In  einem  spätgeborenen  Traditionssatze  lassen  sie  den  Propheten 


1)  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  im  Kitab  al-ajn  (citiii  bei  Al-Nawawi, 
' Commentar  zu  Muslim  I,  p.  164)  und  auch  iu  den  Sunan  des  Nasai  (Commentar- 
. ausgabe  des  Dimnati,  Kairo  1299,  p.  19)  ein  Sohn  Abrahams  mit  Namen  Farrücb 
• erwähnt  wird,  welcher  der  Abü-l-agam  (Patriarch  der  Nichtaraber)  sein  soll.  Ueber 
Mie  Söhne  dieses  Patriarchen  s.  man  übrigens  Al-Bejdäwi  1,  p.  85,  24. 

2)  Auch  die  Griechen  lässt  man  von  ihm  abstammen.  Ihn  Badriui  j>.  470. 
■ flAl-Ismä  ilijja  wal-Ishakijja“  (Tsmaeliten  und  Isakiton)  bedeutet  dann  so  viel  wie 
.„Araber  und  Nichtaraber“  Al-'Ikd  II.  p.  91,  13. 

3)  Wie  weit  dies  Bestreben  ging,  zeigt  am  besten  der  Umstand,  dass  auch  die 
|zum  Islam  nicht  bekehrten  Perser,  um  den  Muhammedanern,  imtcr  denen  sie  lebten, 

I zu  imponircn,  ihre  Religion  vielfach  mit  Abraliam  in  Zusammenhang  brachten. 
iCbwolsohn,  Ssabior,  I,  p.  646. 


4)  In  arabischen  Kreisen  hatte  man  sich  so  sehr  gewöhnt,  dem  Isak  Ismä'il 
I zu  substituiren , dass  in  einer  muhammedanischcn  Paraphrase  von  Genes.  28:  13, 
' die  dem  Wahb  b.  Munnabih  zugeschrieben  wird,  als  Ahnen  Jakobs  „Ishäk  und  Ismä'il“ 
[genannt  werden.  Ihn  al-Fakih  p.  97,  20. 


5)  Vgl.  über  diese  Streitfrage  meine  Nacli weise  in  ZDMG.  XXXII,  p.  359, 
t Anm.  5.  Der  Vollständigkeit  halber  verweise  ich  ausser  den  dort  nachgewieseneu  uocli 
lauf  folgende  Stellen:  Al-Mas'Üdi  VI,  p.  425.  Kutb  al-din.  Ge  sch.  d.  St.  Mokka 
‘P-370.  Fachr  al-dm  al-Räzi,  Mafätih  VII,  p.  155  f.  Al-Makkari  I,  p.484,  7. 

Ibn  Challikan  nr.  747  (VIII,  p.  148,  5). 

0)  Al-Mas'Üdi  II,  p.  148  f.  Al-Kazwini  I,  p.  199.  7)  Jäküt  II,  p.  941. 

8)  Gegen  diese  „Hirngespinste  der  Persei’“  (cluiräfät  al-higam),  wie  er  sie  nennt, 
i eifert  Ihn  al-Athir  ed.  Biiliik  I,  p.  26. 


9)  So  stellt  den  Sachverhalt  dar  Dozy, 
üoldziher,  Muhammodan.  Studien.  T. 
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p.  150. 
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sellist  sagen,  dass  die  Leute  von  Färis  Angehörige  der  prophetischen  Familie 
seien  und  lassen  ihn  anl‘  das  Yerhältniss  von  IsniäLl  zu  Ishrdv  liin weisen.^ 
Aber  arabischen  Ursprungs  ist  diese  genealogische  Fabel  nicht,  sondern  sie 
verdankt  ihre  Entstehung  der  Keaction  der  nichtarabischen  Elemente  ini 
Islam.  Namentlich  wurde  sie  von  einem  Kreise  gejDflegt,  welcher  in  der 
Geschichte  des  Islam  die  kräftigste  und  am  meisten  selbstbewusste  Eeaction 
des  Iranismus  gegen  seine  Geringschätzung  von  Seiten  der  Yertretei’  der 
alten  Anschauungen  des  Arabej-thums  darstellt.  Wir  meinen  die  Partei  der 
Ahlal-taswija,  d.  h.  Bekenner  der  Gleichachtung  (der  Nationalitäten), 
oder  Al-Shu  übijja,  wie  sie  gewöhnlicher  genannt  wird.  Mit  dem  Y^esen, 
den  Bestrebungen  und  den  literarischen  Kundgelmngen  dieser  Partei  wollen 
wir  uns  in  dem  liiei“  folgenden  Kaj^itel  eingehendei-  beschäftigen. 


1)  Al-Siddiki  fol.  38F 


Die  Shiifibijja. 


I. 

Die  Partei  der  Shuübijja  zeigt  gleicli  diu’cli  diesen  Namen,  den  sie 
sich  wohl  selber  beigelegt  hat,  während  die  Benennung  „Bekenner  der 
Gleichachtling“  Avahrscheinlich  von  den  Gegnern  der  Partei  herrührt, 
Avorin  sie  den  Mittelpunkt  ihres  Parteibekenntnisses  suchte,  in  welche  Idee 
sie  den  ScliAverpunkt  ihrer  Opposition  gegen  die  Gegner  legte.  Sie  geht 
mit  dieser  Benennung  auf  den  Koranvers  zurück,  welcher  die  Gleichheit  dei* 
Menschen  im  Islam  lehrt  (oben  S.  51)  und  knüpft  ihre  Benennung  an  das 
arabische  Wort,  welches  in  jener  Stelle  die  „Völker“  bezeichnet;  shi/üb.^ 
Mir  haben  es  also  mit  einer  Partei  zu  thun,  die  im  Namen  des  Koran 
und  der  auf  seine  Lehren  begründeten  Sunna  die  Gleichachtung  der  Nicht- 
araber mit  den  Arabern  im  Islam  ernstlich  forderte  und  auf  literarischem 
Wege  (denn  die  Shu'übijjapartei  ist  ein  Kreis  von  Schriftstellern  und  Ge- 
lehrten, nicht  aber  von  unzufriedenem  Volk  und  aufrührerischem  Pöbel) 
eine  Agitation  im  Sinne  der  Begründung  ihrer  Lehren  und  der  Opposition 
gegen  Aviderstrebende  Meinungen  förderte.  Diese  Partei,  als  deren  Blüte- 
zeit Avir  das  II.  und  III.  Jhd.  d.  H.  bestimmen  können  — AAÜr  Averden  sehen, 
dass  die  Polemik  gegen  dieselbe  im  III.  Jhd.  ihren  Höhepunkt  erreicht  — 
vertrat  in  ihrer  schüchternsten  Aeusserung  die  Lehre  von  der  völligen 
GleicliAverthigkeit  der  Agam  mit  den  Arabern'  in  der  kühnem  Fassung 
ihrer  Lehren  Avagte  sie  sich  bis  zur  Behauptung  der  Inferiorität  der  Araber 
und  der  Superiorität  der  Perser  heran.  Die  Begünstigung,  Avelche  hervor- 
ragende persische  Familien  am  Hofe  der  ^bbäsiden  genossen  und  der 
grosse  Einfluss,  den  sie  in  der  Regierung  des  Islam  ausüben  konnten,  gab 
den  Persern  und  Perserfreunden  Muth,  den  lange  verhaltenen  Groll  gegen 

1)  Nach  einigen  Philologen  wird  shiiüb  nur  mit  Bezug  auf  Nichtaraber  au- 
gewendet, und  ist  in  diesem  Zusammeuliange  das  Aequivalent  von  kabail  (Stämme), 
Avas  wieder  nur  mit  Bezug  auf  Araber  gebraucht  wird.  — Nach  einer  andern  Ansicht 
ist  sbi'b  (Singularis  von  shuüb)  ein  weiterer  Gattungsbegriff,  kabila  liingegen  ein 
engerer  Begriff;  in  einem  shi'b  sind  mehrere  kabä’il  enthalten.  Al-'Ikd  II,  p.  55. 
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den  Grössenwahii  der  arabischen  Rasse  zn  offenem  Ansdrnck  zu  bringen 
und  die  freie  Sprache,  die  sie  führten,  mochte  wolü  durch  das  Beispiel  der 
Chalifen  selbst  ermuthigt  worden  sein.  Hat  ja  ein  feiner  Beobachter,  und 
Avalu'sclieinlich  nicht  zu  allererst,  das  Yerhältniss  der  umajjadischen  und 
hxbbasidisclien  Dynastie  im  Vergleich  mit  einander  so  charakterisirt,  dass 
er  das  Reich  jener  ein  arabisches,  das  der  letztem  ein  ‘^agamisclies,  chorä- 
sänisches  nennt. ^ In  gewissem  Sinne  ist  die  Situation,  die  in  Bezug  auf 
den  Einfluss  und  die  Stellung  der  Nationalitäten  durch  den  Fall  der  Uniaj- 
jadenherrschaft  geschaffen  wurde,  richtig  bezeichnet  in  den  Schlussworten 
eines  Avarnenden  Gredichtes,  das  spätere  Historikei-  durch  Nasr  b.  Sajjär,  den 
choräsänischen  Statthaltei'  des  letzten  Umajjadenherrschers  MerAAuin  II. , an 
diesen  richten  lassen  : 

„Fhehe  von  deinem  Wohnsitze  und  sage  — so  wird  da  jemand  augeredet  — : „Lebe- 
Avohl  Araberthum  und  Islam.“ 

Mit  dem  Islam  allerdings  Avar  es  lange  noch  nicht  zu  Ende;  aber  das 
Araberthum  hat  in  der  Folgezeit  Avohl  inanchen  Stoss  vertragen  müssen. 
Schon  unter  dem  Cliahfen  Abu  Da  far  al-Mansür  sind  wir  Zeugen  der  Scene, 
AAÜe  der  Araber  vor  der  Pforte  des  Chahfen  nutzlos  auf  Einlass  harrt,  av äh- 
rend dort  Choräsäner  frei  aus  und  eingehen  und  des  rohen  Arabers  spotten.’^ 

Unter  den  vielen  Veziren  während  der  Blütliezeit  der  *Abbäsidendynastie 
finden  Avir  kaum  einen  von  arabischer  Abstammung,  die  meisten  sind  MaAväli 
und  Perser,  und  dennoch  bietet  sich  nur  äusserst  selten  ein  Anzeichen  dafür, 
dass  man  dies  Yerhältniss  für  unnatürlich  betrachtet  liabe.  Und  Avelcher 
Ton  in  diesen  Kreisen  mit  Bezug  auf  den  Ruhm  der  Araber  massgebend  Avar, 
zeigt  uns  die  Entrüstung,  der  ein  Yezir  Ausdruck  gab,  als  der  Dichter  Abu 
Tammäm  (st.  231)  den  Chalifen  mit  Ilätini  Tajj,  mit  Ahnaf  und  mit  Ijäs 
verglich,  Personen,  die  den  Stolz  der  arabischen  Rasse  bildeten:  „Du  A^er- 
gleichst  den  Beherrscher  der  Gläubigen  mit  diesen  aral)ischen  Barbai’en?“-^ 
Unter  den  Staatsmännern  des  Reichs  finden  Avir  Leute  von  so  obscurer  Abstam- 
mung AAÜe  Rebf  b.  Jünus,  den  Yezir  des  zAveiten  A.bbäsidenchalifen  Al-Man- 
sür, der  Amn  einem  geAvissen  Kejsän,  dem  Clienten  des ‘Othmän  abstammte, 
nach  anderen  Berichten  aber  ein  Fiiidelkind  geAvesen  sein  soll.^  Dies  Bei- 

D Al-(blbiz,  Kitäb  al-bajun,  fol.  15()^  2)  Al-Mas'üdi  III,  p.  G2. 

3)  Ag.  XVIII,  p.  148,  1()  ff. 

4)  Ibn  Cballikän  nr.  146,  II,  p.  74.  Es  ist  bezeiclmeml , dass  Abu  Nuwäs 
dio  persiscbe  Art  dem  unvorfeinerten  Boduinenloben , das  or  niedrig  aclitet,  offen  vor- 
ziebt.  S.  die  Steden  in  Nöldeke’s  Aufsatz  über  diesen  Picliter  in  Orient  und 
Occident,  I,  p.  .367.  Auch  Abu -1 -'Ala  nennt  die  Beduinen:  ta’ifa  wabsbijja  (Sakt 
al-zand  II,  p.  140  v.  3,  vgl.  I,  ]).  123  v.  2 — .3). 

.6)  Al-Facbrl  p.  208. 
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S2)iel  zeigt  uns,  wie  zu  dieser  Zeit  der  Gesielitspunkt  der  arabisclie]i  Gesell- 
sclmtt,  an  der  Spitze  der  Herrscliaft  nur  Leute  voii  untadelliaft  edler  arabischer 
Abstammung-  zu  sehen,  vollends  in  den  Hintergrund  gedrängt  war,  während 
in  alter  Zeit  selbst  der  Umstand  für  schimpflich  galt,  wenn  die  Ahnfrau 
eines  ]\tenschen  eine  Lakita,  d.  h.  eine  Aufgelesene  war,  deren  Abstammung 
unbekannt  istA 

Der  Chalif  Al-Ma^nün  machte  kein  Hehl  daraus,  dass  er  die  persische 
Rasse  höher  schätze,  als  die  arabische,  und  als  ihm  ein  Araber  darüber 
Vorwürfe  machte,  dass  er  den  Bewoluiern  von  Choräsän  mehr  Gewogenheit 
zuwende,  als  den  Arabern  in  Syrien,  da  charakterisiife  der  Chalif  die  Ara- 
ber in  folgender  Weise „Nie  habe  ich  einen  Kejs-araber  vom  Pferde  ab- 
steigen  lassen,  ohne  dass  er  meinen  ganzen  Schatz  bis  auf  den  letzten 
Dirheni  aufgezehrt  hätte;  die  Südaraber  wieder  (Jemen),  die  liebe  ich  nicht 
und  auch  sie  lieben  mich  nicht;  die  Kudä'a-araber  wieder  erwarten  die 
Ankunft  des  Sufjäni^  um  sich  ihm  anzuschliessen ; die  Rabfa-araber  sind 
Gott  gi’am  darüber,  dass  er  semen  Propheten  aus  dem  Modar- stamm  erwählt 
hat,  und  nicht  findet  man  zwei  unter  ihnen,  ohne  dass  einer  ein  Auf- 
rührer Aväre.“  Die  Pevorzugung  des  Perserthums  Avar  übrigens  die  Tradi- 
tion des  Hauses  der  ^Abl)äsiden^  und  ich  A^ermuthe,  dass  an  einer  höchst 
merkAvürdigen  Stelle  der  Traditionen  bei  Al-Euchäri  die  Ueberzeugung  von 
den  schädlichen  Folgen  dieser  Richtung  des  '^abbäsidischen  Hauses  zum 
Ausdruck  gebracht  Averden  soll.  Wem  der  Stil  der  muhammedanischen  Tra- 
ditionen nicht  unbekannt  ist  und  Aver  sich  von  glänzendem  Isnäd  nicht 
blenden  lässt,  wird  leicht  begreifen  können,  A\ms  die  Theologen  am  Anfang 
des  III.  Jhd.’s  ungefähr  beabsichtigen  mochten,  Avenn  sie  den  vom  Dolche 
des  Persers  Abu  LuTu^  getroffenen  ‘^Omar  gerade  zu  "^AbdaUäh,  dem  Sohne 
des  'Abbäs,  des  Ahnherrn  der  'abbäsidischen  Dynastie,  folgende  Worte  spre- 
chen lassen:  „Lob  sei  Allrdi,  der  meinen  Tod  nicht  durch  einen  Menschen 
herbei  führte,  der  sich  zum  Islam  Ijekennt.  Du  und  dein  Vater  (‘^Abbäs)  hättet 
es  gerne  gesellen,  dass  Al-Madina  A^oller  Barbaren  (Düng)  Aväre;  'AlJAbbäs 
hatte  nämlich  die  meisten  fremdländischen  Sclaven  in  der  Stadt.““  Diese 
Fiction  ist  nichts  anderes,  als  eine  an  die  Person  des  Ahnherrn  der  Dy- 
nastie geknüpfte  Kritik  von  Verhältnissen,  Avelche  Avährend  ihrer  Herrschaft 
zu  Tage  treten. 


1)  Al-Tabrizi  zu  Ham.  p.  4,8;  Hassäu,  Diwan  p.  29  ])Ouult.  auläd  al- lakita, 
vgl.  aus  späterer  Zeit  Ag.  XVIII,  p.  178,  4.  2)  Tab.  IH,  1142. 

3j  Del-  Mahdi  der  Anhänger  der  umajjadischen  Dynastie,  A^gl.  Snouck - Ilour- 
gronje,  Der  Mahdi,  p.  11. 

4j  A"gl.  Kremer,  Culturgesehichtl.  Streifzüge,  p.  31,  Amn.  1. 

5)  B.  Fadä’il  al-a.shäb  nr.  8. 
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Unter  den  'Abbäsiden  wagte  sich  denn  auch  ein  gewisser  religiöser 
Roinanticisinus  der  persischen  Familien  auf  die  Oberfläche,  welche  die  Wie- 
derherstellung persischer  Religionsgebräuche  offen  betrieben.  Das  Hervor- 
treten des  von  Krenier  in  diesem  Zusammenhänge  eingehend  charakterisirten 
Zendik-thumes  ist  der  klarste  Beweis  für  diese  Thatsache. 

Die  Geschichte  der  muhammedanischen  Kämpfe  in  Mittelasien,  nament- 
lich während  der  Regierung  des  Nachfolgers  von  Al-Ma’mün,  Al-MuUasim, 
bietet  sehr  belehrende  Thatsachen  hinsichtlich  der  trotzigen  Reaction  des 
‘^Agam-elements  gegen  den  Islam  im  III.  Jhd.  seiner  Herrschaft.  Keine 
aber  unter  den  in  dieser  Geschichte  hervorragenden  Gestalten  zeigt  uns  das 
oberflächliche  Eindringen  des  Islam  in  die  Kreise  der  gebildeten  Nichtaraber 
als  Afschin,  oder  wie  er  sonst  noch  heisst,  Hajdar  b.  Käwüs.  Dieser  aus 
Sogdiana  stammende  General  des  Mutasim,  der  die  für  den  Islam  so  ge- 
fährliche Revolution  des  Bäbak  unterdrückte,  der  die  Heere  des  Chalifen  im 
Kampfe  gegen  die  Christen  anführte,  der  also  in  mehreren  Religionskriegen 
des  Islam  eine  hervorragende  RoUe  spielte,  war  so  wenig  Muhammedaner, 
dass  er  zwei  Propagandisten  des  Islam,  welche  einen  heidnischen  Tempel 
in  eine  Moschee  um  wandeln  wollten,  in  der  grausamsten  Weise  misshan- 
delte, sich  über  muhammedanische  Gesetze  lustig  machte  und  — wie  ein 
zum  Islam  bekehrter  Stammesgenosse  gegen  ihn  aussagt  — Fleisch  von 
erdi’osselten  Thieren  ass  (ein  Gräuel  im  Auge  des  Muhammedaners)  und 
auch  andere  dazu  verleitete,  weil  solches  Fleisch  frischer  sei,  als  das  von  ' 
Thieren,  welche  nach  der  Weise  des  muhammedanischen  Ritus  getödtet  i 
würden;  ferner  alle  Mittwoche  ein  schwarzes  Schaf  zu  tödten  j)flegte,  das 
er  entzwei  hieb  und  zwischen  dessen  beiden  Hälften  hindurchging.  Er  zog 
die  Beschneidung  und  andere  muhammedanische  Gebräuche  ins  Lächerliche 
und  setzte  sich  über  dieselben  hinweg.  Er  hörte  auch  als  Muhammedaner 
nicht  auf,  die  religiösen  Bücher  seiner  Nation  zu  lesen,  er  bewahrte  von 
denselben  prachtvolle,  mit  Gold  und  Edelsteinen  geschmückte  Exemplare, 
und  während  er  dem  Chalifen  in  seinen  Kriegszügen  gegen  die  Feinde  des 
muhammedanischen  Staates  half,  träumte  er  von  der  Wiederherstellung  des 
persischen  Reichs  und  der  „weissen  Religion“  und  spottete  über  Araber, 
Magribiner  und  muhammedanische  Türken.  Die  ersteren  bezeichnete  er  als 
Hunde,  denen  man  einen  Knochen  vorwirft,  um  ihnen  dann  mit  einem 
Knüttel  den  Kopf  wund  zu  schlagen.^ 

Es  mag  wohl  dies  ein  Beispiel  für  die  Denkungsart  jener  hervor- 
ragenden Nichtaraber  sein,  die  sich  um  äusserer  Vortheile  willen  der  muham- 
medanisclien  Macht  anschlossen,  an  dem  Ruhme  ihrer  Siege  Theil  haben 


1)  Tab.  in,  1309  — 1313.  Fragnienta  hist.  arab.  ed.  de  Goeje  p.  405  — 6. 
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wollten,  in  Wahrheit  aber  die  Zähne  fletscliten  gegen  den  Zertrümmerer 
ilu'er  nationalen  Selbstständigkeit  und  der  Traditionen  ihrer  Ahnen.  Von 
Chalif  zu  Chalif  wuchs  der  Einlluss  der  fremden  Elemente  im  Islam  immer 
mehr  und  niehr,i  bis  er  dann  zur  Zersetzung  des  Chalifenstaates  führte. 
Und  dem  Vordringen  der  fremdländischen  Elemente  entsi)rach  natürlicher- 
weise ein  Zurücktreten  des  Araberthums. 

Seit  der  Herrschaft  des  Chalifen  Al-Mutawakkil,  dessen  Loben  den 
Iiitriguen  seiner  türkischen  Camarilla  zum  Opfer  fiel,  war  der  Einfluss  der 
Türken  ^ ein  entscheidender  geworden  auf  die  Regierung  in  Bagdad.  Die  wich- 
tigsten Aemter  am  Hofe,  in  der  Administration  und  im  Heere  waren  in  ihrer 
Hand,  trotzdem  sie  nicht  einmal  immer  der  arabischen  Sprache  kundig 
waren. ^ Türkische  Oenerale  wurden  entsendet,  um  das  unruhige  Araber- 
thum der  arabischen  Halbinsel  zu  bändigen  und  zum  Oehorsam  zu  bringen, 
und  die  Geschichte  jener  Zeiten  erzählt  uns  von  den  Grausamkeiten,  die  sie 
gegen  die  Araber  und  gegen  Gilidische  Prätendenten  verübten.  Ihre  Palast- 
iiitriguen  bestimmen  die  Politik  des  Hofes.  Unter  Al-MustaUn  Avar  es  schon 
so  weit  gekommen,  dass  der  Chalif  zwei  türkischen  Hof  beamten  „freie  Hand 
geAvährto  hinsichtlich  der  Staatskassen  und  ihnen  erlaubte,  mit  den  Staats- 
geldern zu  thun,  was  sie  eben  wollten“  und  dass  der  Chalif,  als  ihm  eine 
gegen  sein  Leben  gerichtete  Verschwörung  der  Türkenclique  entdeckt  wurde, 
ihren  Führern  den  Vorwurf  der  Undankbarkeit  machend  sagen  konnte,  dass 
er  seine  goldenen  und  silbernen  Geräthschaften  einschmelzen  liess,  seine 
eigenen  Genüsse  und  Gelüste  einschränkte,  um  nur  ihnen  reicliliches  Aus- 
kommen zu  gewähren  und  ihre  Zufriedenheit  zu  erlangen.^ 

Sehr  gross  muss  in  arabischen  Ki*eisen  die  Verbitterung  gegen  dieses 
Ueberhandnehmen  des  fremden  Einflusses  gewesen  sein.  Als  S^unptom  dieses 
Gefühles  dürfen  Avir  ein  Liedchen  betrachten,  Avelches  am  Hofe  des  Chalifen 
Al-Muntasir  (247^ — 248)  unter  grossem  Beifall  vorgetragen  Avurde; 

„0  Herrin  des  Hauses  in  Al -Burk  — o Henin  der  Herrschaft  und  der  Macht 

„Fürchte  Gott  und  todte  uns  nicht!  Wir  sind  ja  nicht  Dejlem  und  Türken*.“" 


1)  Die  Zustände  unter  Al-Wäthik  spiegeln  sich  in  einem  anonymen  Gedicht 
aus  jener  Zeit,  Ag.  XXI,  p.  254. 

2)  Der  Chalif  Al- Muhtadi  (st.  250  nach  kaum  einjähriger  Herrschaft)  hatte  die 
Absicht,  den  Persern  mehr  Einfluss  zu  gönnen  als  den  Türken  (Al-Ja'küb  i H,  p.  618). 
Ueber  den  Einfluss  der  Türken  vgl.  noch  die  Daten  bei  Karabacck,  Mittheilungen 
aus  d.  Samml.  Papyr.  Rainer,  I,  p.  95  ff. 

3)  Vgl.  Al-Masüdi  VII,  p.  363,  2. 

4)  Tab.  HI,  1512.  1544. 

5)  Ag.  IX,  p.  86,  14.  Freilich  ist  es  ein  Anachronismus,  wenn  als  Verfasser 
dieses  Liedes  der  Chalif  Al-Rashid  bezeichnet  wird. 
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Zumal  die  Zustände,  die  zur  Zeit  des  ungiückliclien  Mu*^tazz  im  Chali- 
fate  liervortrateii,  rangen  deii  arabischen  Dichtern  jener  Zeit  manchen  Schrei 
des  Entsetzens  ab.  Sie  waren  freimüthig  genug,  die  Dinge  beim  rechten 
Namen  zu  nennen. 

„Sie  (die  Türken)  stiften  Aufruhr  und  dadurch  wird  unser  Eeich  zerrüttet  und 
unsere  Herrschaft  ist  in  derselben  nichts  mehr  als  ein  Gast; 

„Die  Türken  sind  Inhaber  der  Herrschaft  geworden,  und  alle  AVelt  hat  zu  schwei- 
gen und  zu  gehorchen; 

„Nicht  dies  ist  der  AVeg,  auf  welchem  ein  Eeich  in  Ordnung  bleibt;  nicht  kann  da 
ein  Feind  bekriegt  werden  und  Eintracht  herrschen.“  ‘ 

Und  ein  anderer: 

„Fort  sind  die  Freien,  sie  sind  vernichtet  und  verloren;  die  Zeit  hat  mich  unter 
Barbaren  versetzt ; 

Man  sagt  mir:  Du  weilst  zu  viel  zu  Hause;  ich  sage:  weil  das  Ausgehen  keine 
Freude  bringt. 

AVen  treffe  ich  denn,  wenn  ich  mich  umsehe?  Affen,  die  auf  Sätteln  reiten!“- 

Diese  Fremdherrschaft,  auf  welche  die  arabischen  Feinde  der  ‘^abbäsi- 
dischen  Dynastie  als  ein  Zeichen  der  Unfähigkeit  derselben  hinweisen  konn- 
ten, als  auf  ein  Eegiment,  das  vergeudet  wird  zwischen  Türken  und  Dejle- 
miten,3  nahm  in  der  Folgezeit  immer  mehr  überhand.  Durch  das  Empor- 
kommen von  selbständigen  Dynastien  innerhalb  des  Chalifats  ward  nicht  nur 
die  Alacht  des  letztem,  sondern  auch  die  der  Nation,  der  diese  Institution  ' 
entstammte,  zurückgedrängt  und  gebrochen.  Im  lY.  Jhd.  irren  Abkömm- 
linge des  'abbäsidischen  Geschlechts  an  den  Hofen  der  neuen  Dynasten  als 
schmeichlerische  Dichter  herum  und  bewerben  sich  um  untergeordnete  Posten  l 
in  der  Administration.^  Es  dient  zum  Euhme  des  arabischen  Dichters  des 
lA^.  Jhd. ’s,  Al-Mutanabbi,  dass  er  tiefen  Sinn  bekundet  für  diesen  Yerfall 
seiner  Nation.  AVir  begegnen  in  seinen  Dichtungen  dem  Entsetzen  über  die 
herrschenden  nationalen  Yerhältnisse,  das  sich  bis  zur  Aufreizung  der  krie- 
gerischen Begierde  steigert^  gegen  die  Herrschaft  der  Barbaren,  denen  das 
arabische  Element  geistig  und  moralisch  weit  überlegen  wai*. 


1)  Al-Mas'üdi  YH,  p.378,  5.  400,  0.  401,  9. 

2)  Ibu  Loukek  (st.  300)  in  .latimat  al-dahr  II,  p.  118;  vgl.  Abd  alläh 
al-Isfahuni,  ibid.  III,  p.  127. 

3)  M u h a Ul  m 0 d i b n II  ä n i ZDMG.  XXIY,  p.  484 , v.  2. 

4)  Jatimat  al-dahr  lY,  p.  84  ff.  112;  man  vgl.  jetzt  über  die  Stellung  der 
Familienmitglieder  der  Abbäsiden:  Krem  er,  Ueber  das  Eiunahmebudget  des 
Abbäsidenreiches  (AVien  1887)  p.  13  Anm. 

5)  Diwan  des  Mut  an  ab  bi  19:  22ff. , cd.  Dieterici  1,  ]>.  57. 
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„Die  Menschen  — so  sagt  er  — erhalten  ihren  Werth  durch  ihre  Ilerrsclier;  kein 
Heil  aber  ist  dem  Araber,  den  Barbaren  beherrschen, 

„Die  weder  Bildung  noch  Ruhm  besitzen,  weder  Schutzbündniss  noch  Treue. 
„Wohin  du  nur  deinen  Buss  setzen  mögest,  findest  du  Menschen,  die  von  Knechten 
gehütet  werden,  als  wären  sie  eine  Heerde  Vieh.“  ‘ 

Aber  solche  poetische  Ergüsse  konnten  nur  wenig  Einfluss  üben  auf 
die  Wiedererweckung  geschwundener  Grösse. 

Das  Araberthuni  war  auf  allen  Linien  ini  Niedergang  begriffen. 

II. 

Eine  solche  politische  und  sociale  Atmosphäre  war  dem  Hervortreten 
und  der  Verbreitung  jener  Tendenzen,  welche  die  shuübitische  Partei 
vertrat,  nicht  ungünstig.  Während  früher  das  Maximum  dessen,  was  die 
Pietisten  anstrebten,  dies  war,  die  Araber  an  die  Achtung  der  fremden 
Nationalitäten  im  Islam  zu  gewöhnen,  konnten  nun  diese  Elemente  mit 
heftiger  Aggressive  gegen  die  arabische  Rasse  vergehen,  und  die  Theologen 
fühlten  sich  nun  wieder  genöthigt,  Traditionen  zu  lehren,  in  welchen  die 
Achtung  der  Araber  empfohlen  wird.  Es  ist  für  den  Entwickelungsgang 
der  Stellung  der  Nationalitäten  im  Islam  nicht  wenig  belehrend,  diesen 
Traditionssätzen  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Sie  lassen  z.  B.  den  Pro- 
pheten zu  dem  Perser  Salmän  — die  Wahl  des  Angeredeten  war  für  diesen 
Anlass  besonders  passend  — sprechen:  „Sei  mir  nicht  gram,  damit  du 
(durch  dies  Gefühl)  nicht  deine  Religion  verlassest.“  Da  sagt  Salmän: 
„Vie  könnte  ich  dir  denn  auch  gram  sein,  da  uns  doch  Gott  durch  dich 
die  rechte  Leitung  geschenkt  hat?“  „Wenn  du  den  Arabern  gram  bist 
lehrt  hierauf  der  Prophet  — so  bist  du  auch  mir  selbst  gram.“  — 
Und  den  Othmän  b.  ‘^Attan  lässt  man  im  Namen  des  Propheten  lehren: 
„Wer  die  Araber  kränkt,  der  hat  keinen  Antheil  an  meiner  Fürsprache 
und  den  erreicht  nicht  meine  Liebe.“  ^ In  solchen  Fictionen,  die  zur  spä- 
testen Schicht  der  Traditionenbildung  gehören,  spricht  sich  die  Stellung 
der  Theologen  zu  jener  im  Kreise  der  nichtarabischen  Muhammedaner 
immerfort  mehr  und  melir  überhandnehmenden  Geistesströmung  aus , das 
arabische  Element  herabzusetzen  und  die  durch  zwei  Jahrhunderte  von  jener 
Seite  her  erlittene  Zurücksetzung  heimzuzahlen.  Sie  sollten  ein  Gegen- 
gewicht bieten  gegen  den  in  älteren  Erdichtungen  zur  Geltung  gekommenen 
Gesichtspunkt,  in  welchen  das  Gefühl  der  ‘^Agani  seine  theologische  Stütze 
suchte  und  fand,  und  von  welchen  wir  oben  S.  115  Proben  gesehen  haben. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  es  dieselben  Traditionen  sind,  welche  die  Chäri- 

1)  Diwan  des  Miitanabbi  58:  2 — 4,  ed.  Dieterici  1,  p.  148. 

2)  Masäbili  al--suuna  11,  p.  193. 
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^iteii  in  Afrika  zur  Geltung  brachten,  um  die  Berechtigimg  der  persischen 
Dynastie  der  Rusteiniden  in  Tahart  (Mitte  des  II.  Jhd.)  gegenüber  dem  ara- 
bischen Chalifat  zu  erweisen,^  ein  Beweis  mehr  für  die  S.  138  liervorgeho- 
bene  Wahlverwandtschaft  zwischen  diesen  politisch -religiösen  Dissenters  und 
den  Tendenzen  der  Shu  übijja. 

Derselben  Gruppe  von  theologischen  Kundgebungen,  welcher  solche 
Traditionen  angehören,  sind  auch  jene  apokiyphen  Aussprüche  des  Pro- 
pheten anzureihen,  in  welchem  — wohl  gegenüber  dem  üeberhandnehmen 
persischer  und  türkischer  Sitte  — die  Nachahmung  der  *^Agam- Sitten  ver- 
boten oder  mindestens  geniissbilligt  wird.  Bereits  in  älterer  Zeit  ausge- 
sprochene Missbilligungen  werden  jetzt  damit  verstärkt,  dass  man  den 
Gegenstand  der  Missbilligung  als  Sitte  der  A'ägim  darstellt,  denen  ähnlich 
zu  sein  man  vermeiden  solle,  sowie  man  früher  darauf  Gewicht  legte,  die 
Sitten  von  Christen  und  Juden  zu  vermeiden. ^ Dahin  gehören  nicht  nur 
Sitten,  welche  mit  religiösen  Momenten  in  Yerbindung  stehen,  sondern 
auch  Gewohnheiten  des  alltäglichen  Lebens,  wie  z.  B.  das  Aufstehen  als 
Ehrenbezeigung,'^  die  Benutzung  von  Messern  bei  den  Mahlzeiten  — was 
gleichfalls  als  specifisch  persische  Art  verpönt  wird  — , einige  Details  der 
Toilette,  der  Rasirkunst  und  viele  andere  Dinge,  unter  denen  auch  die 
Benutzung  des  Leoparden  als  Reitthier  erwähnt  wird.^  Die  Gelegenheit, 
gegen  die  Nachahmung  der  fremdländischen  Sitten  zu  eifern,  war  wohl 
auch  bereits  in  früherer  Zeit  gegeben,*^  eine  rehgiöse  Frage  wird  man  aber 


1)  In  der  von  Emile  Masqiieray  übersetzten  Chroniqiie  cl’Aboii  Zakaria 
(Paris  1879)  p.  4 — 10  findet  man  die  Zusammenstellung  dieser  Traditionen  und  Koran- 
steilen  , denn  auch  solche  wurden  von  den  Theologen  der  afrikanischen  Chärigiten 
herbeigezogen,  namentlich  5:  59;  48:  16. 

2)  Ygl.  Grätz’  Monatsschrift  1880,  p.  309  ff. 

3)  AYenn  man  das  Traditionenmatorial  vergleicht,  in  welchem  das  Aufstehen 
als  Ehi'enbezeigung  verboten  oder  geniissbilligt  wird,  so  wird  man  den  Eindruck 
empfangen,  dass  die  Motivirung,  wonach  das  Aufstehen  Sitte  der  A'agim  sei,  spätem 
Ursprungs  sei,  als  die  zu  Grunde  hegende  Anschauung  selbst.  Aus  B.  IstiMän  nr.  26 
kann  man  folgern,  dass  in  älterer  Zeit  diese  Art  der  Ehrenbezeigung  ganz  unbedenk- 
lich schien.  Ich  lasse  hier  die  Stellen  folgen,  an  welchen  man  das  hierher  gehörige 
Material  aufgefiihrt  findet;  Al-Gazäli,  Ihjä’  II,  ]).  198;  Al-Kastalani  IX,  p.  168; 
Ag.  YIII,  [).  161;  vgl.  Kit  ab  al-addiid  p.  185,  5 v.  u.,  Al-'Ikd  I,  p.  274.  lieber 
den  Handkuss  als  Ehrenbezeigung  ibid.  p.  166. 

4)  Man  vgl.  Mme.  Dieulafoy,  La  Ferse,  la  Chaldce  et  la  Susiane  (Paris 
1887)  p.  528,  über  die  häushche  Verwendung  dieses  Thieres  bei  den  Bewohnern  des 
Shatt  al-'ai-ab. 

5)  Al-Siddiki  fol.  134'^— 142. 

6)  Zu  beachten  ist  Hassan,  Diwan  p.  91,  5 v.  u.  Doch  war  dies  nicht  selten; 
ein  Dichter,  der  noch  die  gute  alte  Zeit  gesehen,  stellt  sich  dem  Mamün  in  fremd- 
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daraus  nicht  gemacht  haben.  Die  hier  in  Betraclit  kommenden  Kund- 
gebungen tragen  vermöge  ihres  Zusammenhanges  mit  Pseudoprophetien, 
welche  das  j)olitische  Ueberhand nehmen  Iremder  Elemente  verkünden,  das 
Gepräge  ihres  Ursjjrungs  in  der  Zeit  des  Verfalls  der  ‘^abbäsidischen  Macht- 
vollkommenheit. In  früheren  Zeiten  scheinen  die  nun  zur  Geltung  kom- 
nienden  Bedenken  noch  nicht  in  den  Vordergrund  getreten  zu  sein.  Viel- 
mehr beruft  sich  der  Prophet  in  einer  bei  Mälik  b.  Anas  angefühi-ten 
Tradition  auf  eine  Lebensgewohnheit  der  Griechen  und  Perser,^  um  die 
Zui  ückhaltung  einer  Verfügung  zu  motiviren,  die  zu  erlassen  er  früher  im 
Sinne  geführt  haben  soll.^ 


III. 

Die  Geistesströmung,  welche  uns  hier  beschäftigt,  ist  nicht  ohne 
innern  Zusammenhang  mit  jener  politischen  und  literarischen  Renaissance 
des  Perserthums,  welche,  gefördert  durch  das  Auftauchen  autonomer  Staaten- 
gebilde in  Centralasien  das  persische  Nationalbewusstsein  wieder  erweckte 
und  die  nationalen  und  literarischen  Ueberlieferungen  des  Perserthums  neu 
belebte.^  Die  neu  auftauchenden  Dynasten  fanden  für  ihre  Bestrebung 
nach  autonomer  Staatengestaltung  eine  Stütze  in  dem  wieder  aufkeimenden 
Nationalitätsbewusstsein  der  dem  Islam  unterworfenen  mittelasiatischen  Völker 
und  sie  hatten  nichts  dagegen,  wenn  man  in  ihnen  die  Tradition  der  per- 
sischen Nationalfürsten  sich  fortsetzen  sah  und  sie  den  Chosroen  gleich- 
stellte. ^ Die  Erscheinungen  dieser  nationalen  Renaissance  boten  einen  festen 
Rückhalt  für  jenen  literarischen  Kampf  der  muhammedani sehen  Perser 
gegen  das  Araberthum,  welchen  die  ShuGlbijjabewegung  beförderte. 

Bevor  wir  diese  literarischen  Erscheinungen  zur  Sprache  bringen, 
wollen  wir  noch  einer  Beobachtung  Raum  geben.  Die  Freiheit,  die  sich 
die  Nationalitäten  im  Islam  in  jenen  Zeiten,  welche  oben  geschildert 
wurden,  herausnehmen  konnten,  wurde  zwar  vorzugsweise  von  den  Persern 
benutzt  — sie  waren  ja  neben  den  Arabern  das  hervorragendste  geistige 


ländischer  Kleidung  vor,  Al-‘Ikd  I,  p.  170.  Man  vgl.  auch  einen  Ausspruch  ibid. 
I,  p.  09  unten,  wo  die  arabische  Art  der  Kleidung,  des  Reitens,  des  Bogeuschiessens 
u.  s.  w.  im  Gegensatz  zur  Borpiemlichkeit  und  der  persischen  Art  anempfohlen  wird. 

1)  Interessant  ist  es  zu  sehen,  dass  Al-Zurkäni  aus  Färis  mit  aller  Gewalt  Ara- 
ber machen  will:  achlät  min  Tagdib,  die  diesen  Namen  angenommen  haben. 

2)  Al-Muwatta’  III,  p.  04;  Muslim  111,  p.  346.  Bei  Al-Buchäri  habe  ich 
die  betreffende  Tradition  nicht  gefunden. 

3)  Vgl.  Schack,  Heldensagen  des  Firdiisi,  2.  Aufl.,  p.  21  ff.  und  die  dort 
angeführte  Abhandlung  von  Julius  Mohl. 

4)  Ag  XVII,  p.  110,  8. 
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Element  des  miüiammedaiiisclien  Kelchs  — ; al)er  es  scheint,  dass  auch 
Nicht -Perser  theilhaben  an  der  Kühidieit,  mit  der  man  dem  Araberthuni 
jetzt  entgegentreten  zu  können  glaubte. 

Besondern  syrischen  Patriotismus  scheint  der  Dichter  Dik  al-(jinn 
(st.  235/0)  vertreten  zu  haben;  er  stammte  von  einem  gewissen  Tamim  ab, 
der  nach  der  Sclüacht  von  Mu^üi  den  Islam  annahm.  Dieser  Dichter  war 
ein  shu’^übitischer  Eiferer  gegen  das  Araberthum.  „Die  Araber  — so  sagte 
er  — haben  gar  keinen  Yorrang  vor  uns;  denn  uns  alle  vereinigt  die 
Abstammung  von  Abraham;  wk  sind  ebenso  Muslime  geworden  Avie  sie 
selbst;  tödtet  einer  von  ihnen  jemanden  von  uns,  so  wird  er  init  dem  Tode 
bestraft;  nirgends  hat  Gott  verkündet,  lass  sie  einen  Yorzug  vor  mis  haben.“  ^ 
Er  empfand  soviel  Anhänglichkeit  an  seine  Heimath,  dass  er  die  Provinz 
Syrien  niemals  verliess,  Aveder  um  den  Chalifenhof  aufzusuchen,  noch  aber, 
nach  Art  der  Dichter,  sich  andersAvo  herumzutreiben. 

Die  Form  der  Tradition  hat  auch  in  dieser  Hinsicht  den  Beruf  betliä- 
tigt,  manchen  in  einzelnen  muhammedanischen  Ki’eisen  sich  regenden  Ideen 
als  Stütze  zu  dienen  oder  dieselben  in  Kurs  zu  bringen.  Dem  herab- 
geAVÜrdigten  Ki-eise  der  Nabatäer^  scheint  folgende  sicherlich  tendentiöse 


1)  Ag.  Xll,  p.  142.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  ein  solcher  Mensch  auch  ! 
den  Rassenhass  zwischen  Kejsiten  und  Jemeniten  A'erdammen  musste.  Sehr  lehrreich  i 
ist  in  dieser  Beziehung  sein  Gedicht  ibid.  p.  149,  Avelches  durch  das  Ereigniss  her- 
vorgerufen wurde,  dass  die  jemenitischen  Einwohner  von  Emessa  einen  Prediger  von 
nordarabischer  Abstammung  absetzten. 

2)  Sowohl  die  Reste  der  aramäischen  Bevölkerung  Syriens  und  Mesopotamiens 
als  auch  jene,  „die  sich“  — nach  Art  jener  Nabatäer  — „niedergelassen,  Ackerbau 
und  Gewerbe  treiben,  die  Stammesangehörigkeit  wenig  achten  und  sich  mit  Heloten 
mischen“  (Sprenger,  Alte  Geographie  Arabiens,  p.  233).  In  beiden  Fällen  ist 
Nabatäer  im  Munde  des  echten  Arabers  eine  schimpfliche  Bezeichnung  (uahbatahu, 
Ag.  XIII,  p.  73,  12;  ja  nabati  ibid.  XYIII,  p.  182,  22);  A'gl.  das  Gedicht  des 
Ifurejth  b.  'Annäb  gegen  die  Banü  Thüal  (dieselben  werden  a'Oii  Imrk.  41  mit 
allen  Ehren  überhäuft  und  ITätini  leitet  sich  mit  Stolz  von  ihnen  ab.  Ag.  XYI, 
p.  107,  3);  H am.  p.  650,  besonders  5 (dijäfijjatun  kulfun),  oder  aus  späterer  Zeit 
Jäküt  II,  p.  355,  16  näsib  nabitahä;  Ag.  XII,  p.  39,  18  fa-sirü  nia'a-1-anbäti. 
Man  sagt  Amn  ihnen,  dass  sie  die  Knechtschaft  mit  Geduld  ertragen  (Hassan  p.  54,  14) 
und  sie  werden  als  Exempel  angeführt,  wenn  man  von  gemeinen  Leuten  sprechen 
will  (Ihn  Hish.  p.  306  ult.);  Naint  ist  Gegensatz  zu  chijär  al-kaum  (die  besseren 
Menschen,  Gazirat  al-'arab  ]».  104,  22).  Ein  Fälscher  des  die  südarabischeu  Stämme 
preisenden  Gedichtes  des  Di  bil,  der  die  Kurejshiten  hcrabsetzou  will,  sagt  Amn  iliuen  I 
in  einer  interpolirten  Yerszeile:  ma'sharun  mutauabbitiina  (Ag.  XAHII,  p.  52,  1),  ; 
während  sonst  Nabatäer  Gegensatz  von  Kurejsh,  ibid.  XI,  p.  4,  6.  Al-Shäfii  soll  I 
gesagt  haben:  Dreierlei  Menschen  giebt  es,  welche  dich  verachten,  wenn  du  sie  ehrst,  l 
und  dich  ehren,  wenn  du  sie  erniedrigst:  das  AYeib,  der  Scla\’e  und  der  Nabatäer 
(Al-GazTili,  Ihjä’  II,  p.  39).  Abu  Nuchcjla  erwähnt  die  Nabatäer  von  Mesopotamien 


157 


Ueberlieferung  ihren  Ursprung  zu  verdanken,  welclie  den  Zweck  verfolgt, 
zu  zeigen,  dass  auch  die  Nabatäer  würdig  sind,  an  den  Befugnissen  dei- 
Koichsherrschaft  theilzunehinen  — eigentlich  ein  charigi  tisch  er  Gedanke. 
'Ubejda  al-Salmani  berichtet:  „Ich  habe  den  ''Ali  sagen  hören:  Fingt 

jemand,  welcher  Abstammung  wir  seien,  so  mag  er  denn  wissen,  dass  wir 
Nabatäer  sind  aus  Ivfithä.“  ^ 'Ubejda  al-Salmäni  (st.  72)  ist  hier  wohl  nur 
vorgeschoben,  um  der  Erdichtung  Glaubwürdigkeit  zu  verleihen;  in  der  Liste 
der  Tradenten  derselben  finden  wir  den  HaiTänier  MaUnar  |b.  Rashid].^ 

Die  Nabatäer,  welche  durch  den  Hinweis  auf  ihre  glorreiche,  an  das 
babylonische  Reich  anknüpfende  Tradition  die  von  den  Arabern  erlittene 
Herabsetzung  zurückzu  weisen  sich  bestrebten,  fanden  auch  in  den  Kreisen 
der  Philosophen  ihre  Anwälte.  Die  Philosophen  Dirär  b. 'Amr  al-Gatafäni^ 
und  Tlmmäma  b.  al-Ashras  (st.  213)  nahmen  sich  ihrer  Sache  an  und 
lehrten,  dass  die  Nabatäer  im  Wettstreit  mit  den  Arabern  in  Ehren  bestehen 
können.  Al-Mas'üdi,  dem  wir  die  Kenntniss  dieser  Thatsache  verdanken,^ 
fügt  hinzu,  dass  der  berühmte  Literator  und  Philosoph  Al-(jähiz  aucli  zur 
Lehrmeinung  der  Diräriten  gehalten  habe;  und  in  der  That  erwähnt  die- 
ser Schriftsteller  in  seinem  lütäb  al-hejwän  den  Umstand,  dass  ihn  viele 
Zeitgenossen  beschuldigen,  zu  dieser  Secte  zu  gehören,  weil  er  ilme  An- 
sichten anfühi-t.^  Die  von  Dirär  vertretene  Lehre  von  der  Vorzüglichkeit 
der  Nabatäer  vor  den  Arabern  — eine  Lehre,  wegen  deren  man  ihn,  trotz- 
dem er  seiner  Abstammung  nach  Araber  war,  unter  die  Shifübiten  rechnet 
— äussert  sich  auch  in  seiner  Stellung  zur  Grundfrage  der  muhammedani- 
schen  Staatslehre:  der  Frage  des  Chalifats.  Von  ihm  wird  nämlich  die  These 
überliefert,  dass  zwischen  einem  Kurejshiten  und  einem  Nichtaraber''  (Ibn 
Hazm  sagt:  Abessynier,  Al-Shahrastäni:  Nabatäer),  welche  gleichzeitig  für 
die  Ghali fenwürde  vorgeschlagen  werden,  wenn  beide  durch  ilme  Anhäng- 


(besonders:  Harrän,  Hit,  Mosiil  und  Takrit)  mit  dem  besondern  Epitheton:  „welche 
die  Häuser  verkaufen  und  Linsen  essen“  Ag.  XVIII,  p.  144,  7.  Ein  ihnen  eigen- 
thümliches  Spiel  (fatrag)  bei  Kremer,  Beitr.  zur  arab.  Lexicographie  I,  ]).  17. 

1)  Jäküt  IV,  ]).  318.  2)  st.  153  Ihabakät  al-huff.  V,  nr.  26. 

3)  Dieser  Mutazilit  stimmt  nach  Ibn  Hazm  (Leidener  Hschr.  Warner  nr.  480, 
Bd.  II,  fol.  72“-)  mit  den  Chärigiten  auch  darin  überein,  dass  er  die  Grabesstrafen 
( adfib  al-kabr)  leugnet. 

4)  Prairies  d’or  IH,  p.  107. 

5)  Hschr.  der  AViener  Hofbibliotek  N.  F.  nr.  151,  fol.  3'b 

6)  Al-'Ikd  III,  p.445. 

7)  Al-Nawawi  zu  Muslim  IV,  p.  265  wird  die  Lehre  Dirär’s  erwähnt  (sachäfat 
puar);  m diesem  Citat  bezieht  sich  die  Lehre  des  I).  im  allgemeinen  auf  „Nicht- 
karejshiten,  als  da  sind  Nabatäer  und  andere“  (gejr  al-kurashijji  min  al-nabat  wa- 
gejrihim);  vgl.  Al-Mäwerdi  ed.  Enger  p.  5,  2 v.  u.  gamral-näs:  alle  Menschen. 
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lichkeit  an  das  heilige  Gottesbuch  und  au  die  Sunna  die  Eignung  füi’  diese 
Würde  besitzen,  dem  Nichtaraber  entscliieden  der  Vorzug  einzuräuinen  sei“ 
und  zwar  mit  der  etwas  rabulistischen  Motivirung:  „weil  man  den  Nabatäer 
resp.  den  Abessynier  für  den  Fall,  dass  sie  sich  als  unwürdig  erwiesen, 
leichter  absetzen  könneA 

Aber  den  weitaus  bedeutendsten  Ausdruck  fand  die  nichtarabische  ' 
Reaction  gegen  das  Araberthum  in  diesen  Kreisen  zu  jener  Zeit,  in  der 
diese  Reaction  allenthalben  laut  zu  Averden  begann,  in  einer  vielumstrittenen  ' 
Fälschung  des  Ihn  Wahshijja,  welche  als  „Nabatäische  Landwirthschaft“ 
bekannt  ist  und  deren  literarischer  Charakter  seit  Alfred  v.  Gutschmid’s 
abschliessenden  Untersuchungen  ^ nicht  mehr  in  Frage  kommen  kann.  Dies  ^ 
Buch,  das  im  III.  Jhd.  entstand,  muss  als  das  hervorragendste  Document  ' 
nabatäischer  Schi/libijja  betrachtet  werden,  und  als  solches  zeigt  es  sich  ^ 
uns  auch  in  der  Charakteristik,  die  der  Vertheidiger  seines  authentischen  ! 
Werthes  von  der  Tendenz  derselben  entwmft:  „Ibn  Wahshijja,  beseelt  von  | 
einem  gTimmigen  Hasse  gegen  die  Araber  und  voll  Erbitterung  über  die 
von  denselben  gehegte  Verachtung  gegen  seine  Stamm  genossen , entschloss 
sich,  die  unter  denselben  erhaltenen  Ueberreste  der  altbab3donischen  Lite- 
ratur zu  übersetzen  und  zugänglich  zu  machen,  um  dadurch  zu  zeigen, 
dass  die  Vorfahren  seiner  von  den  Arabern  so  tief  verachteten  Stamm- 
genossen eine  hohe  Cultur  besessen  und  durch  ilu’e  Kenntnisse  Adele  Völker 
des  Alterthums  übertroffen  haben.“  ^ Der  Verfasser  Avollte  der  Bedeutungs- 
losigkeit der  alten  Araber  in  AVissenschaft  und  Cultur  die  grossen  Leistungen 
seiner  Rasse  auf  diesem  Gebiete  gegenüberstellen,  um  hiedurch  dem  boden- 
losen Dünkel  der  herrschenden  Rasse  zu  begegnen. 

In  dieser  BeAvegung  der  Geister  Avar  es  den  hervorragenden  A^ertretern 
der  Nationalitäten  auch  nicht  immer  gerade  darum  zu  thun,  im  Interesse 
ihrer  eigenen  Nationalität  zu  arbeiten;  demselben  Avurde  ja  mittelbar  auch 
dadurch  gedient,  wenn  man  zu  Gunsten  einer  andern  im  Islam  emporge- 
kommenen Nationalität  thätig  Avar.  Entscheidend  war  ja  in  erster  Reihe 
die  Darlegung  des  negativen  Momentes,  dass  es  nicht  ausschliesslich  die 
Ai-aber  sind,  denen  der  Anspruch  auf  Herrschaft  und  Hegemonie  im  Islam 
zukomme.  Es  ist  benierkenswerth , dass  es  harränische  Gelehrten  sind, 
deren  Betheiligung  in  shu'übiti schein  Sinne  zu  Gunsten  der  Nationalität 

1)  Ibn  Hazm  ibid.  Bd.  II,  fol.  82”;  Al  - Shabrastäin  p.  63. 

2)  Die  nabatäische  Landwirtiischaft  und  ihre  Geschwister,  ZDMG. 
Bd.  XV  (1861);  Nöldeke,  Noidi  Einiges  über  die  nabatäische  Landwirth- 
schaft, ib.  Bd.  XXIX  (1875),  p.  445  ff. 

3)  Chwolsohn,  lieber  die  Ueberreste  der  altbabylonischen  Literatur 
in  arabischen  üeborsetzungen  (St.  Petersburg  1859),  p.  9;  Gutschmid  1.  c.  p.  92. 
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der  Dejlemiten  in  der  Literatur  bezeugt  ist.  Diese  literarische  Wirksam- 
keit sollte  zwar  zuvörderst  deji  lierrscliern  aus  der  Dynastie  der  Dujiden, 
bekanntlicli  einem  dejlemitischen  Geschlecht,  zu  Gute  kommen,  welche  alle 
möglichen  Mittelchen  daran  gesetzt  zu  liaben  scheinen,  neben  den  arabischen 
Chalifen  gleichwerthig  erscheinen  zu  können.  Haben  sie  sich  ja  auch  eine 
arabische  Abstammung  andichten  lassen^  — ein  Kunstgriff,  Avelchen  viel 
später  auch  die  tscherkessischen  Sultane  in  Aegypten  nicht  unversucht 
liessen^  — und  die  Vorgeschichte  ihres  Hauses  an  diese  Genealogie  ange- 
passt. Der  berühmte  Arzt  Sinän,  Sohn  des  Thäbit  b.  Kurra  (st.  321),  ver- 
fasste ein  Buch,  welches  sich  den  „Ruhm  der  Dejlemiten,  ihre  Genealogie 
ihrer  Ursprünge  und  Ahnen“  zum  Vorwurf  setzte,^  und  ein  anderer  harrä- 
nischer  Gelehrter,  der  Schöngeist  Ibrrdiim  b.  Hihil  (st.  384),  verfasste  ein 
Kitäb  al-tägi  im  Auftrag  des  Büjidenfürsten,  voller  tendentiöser  Erdich- 
tungen.^ Al-Tha'älibi  erwähnt  in  seiner  „Edelperle  des  Zeitalters“  dieses 
Buch  sehr  häufig.  Da  wurden  vom  Islam  bezwungene  Ortschaften  als  solche 
vorgeführt,  welche  die  neue  Religion  freiwillig  annahnien;  dies  sollte  zum 
Nachweise  dessen  dienen,  dass  man  den  Islam  den  fremden  Nationen  nicht 
aufzuzwingen  brauchte,  dass  sie  demnach  in  miüiammedanischer  Hinsicht 
keine  Zurücksetzung  verdienen.^  Es  passte  den  harränischen  Gelehrten  sehr 
gut  zu  ihrer  eigenen  Tendenz,  den  Werth  nichtarabischer  Nationalitäten 
rühmlich  hervortreten  zu  lassen.  Dadiu-ch  konnte  ja  die  Berechtigung  ihres 
eigenen  Festlialtens  an  den  nationalen  Ueberlieferungen  immerhin  nur  ge- 
winnen. 

Auch  das  koptische  Element  in  Aegypten  hat  Antheil  genommen 
an  der  im  islamischen  Reiche  sicli  regenden  Reaction  der  alten  Nationalitäten 
gegen  die  Aspirationen  des  alle  nationalen  Individualitäten  verschlingenden 
Araberthums.  Sowie  man  in  aramäischen  Kreisen  zu  diesem  Zwecke  eine 
nabatäische  Literatur  fingirte,  so  entstanden  auch  Bücher  der  Kopten,  in 
welchen,  nicht  ohne  gegen  den  Arabisinus  gerichtete  Tendenz,  die  Grossthaten 
der  alten  Aegypter  geschildert  wurden.  Durcdi  solche  Versuche  sollte  der 

1)  Al-Mas'üdi  Vni,  p.  280;  Al-Mkd  II,  p.  58  — 9;  Wüstenfeld,  Register 
zu  den  genealogischen  Tabellen,  p.  109.  Sie  führten  ihren  Stammbaum  auf 
Isak  (.fahudä  b.  Ja'küb  1).  Ishäk)  zurück.  Al- Fach ri  p.  .325. 

2)  Vgl.  nr.  106  im  Cataloguc  d’une  collection  de  Manuscrits  appar- 
tenaut  ä la  Maison  Brill  redige  par  Houtsma  — 1886  — p.  21.  Das  Bestre- 
ben, fremde  Nationen  mit  arabischen  Stammbäumen  auszurüsten,  wird  in  einem 
satirischen  Gedicht  des  Abu  Bugejr  gegeisselt  (Al-Ikd  III,  p.  300),  vgl.  oben  S.  143. 

.3)  Ibn  Abi  Usejbi'a  ed.  A.  Müller,  I,  p.  224. 

4)  Dies  folgt  aus  seinem  Selbstbekenntniss  bei  Al-ThaMlibi,  .latimat  al-dahr 
II  p.  26;  vgl  Abulfeda,  Annales  II,  p.  584. 

5)  .läküt  IV,  p.  984  u.  d.  AV.  IIuzu  findet  man  ein  Beis])iel. 
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Beweis  erbracht  werden,  wie  das  prahlerische  Araberthnm,  das  sich  auf  dem 
Boden  der  altägyptischen  Cultur  breit  machte,  von  den  geistigen  und  mate- 
riellen Schöpfungen  der  alten  Beherrscher  des  Landes,  den  Ahnen  des 
unterdrückten  und  zurückgedräng-ten  Koptenthums,  das  mit  seinem  Ueber- 
tritt  zum  Islam  die  Ueberlieferungen  seiner  Ahnen  nicht  hinter  den  Bücken 
geworfen  hatte, i weit  übertroffen  wird.  Von  dieser  Literatur  ist  uns  nichts 
Zusammenhängendes  übrig  geblieben,  wohl  aber  Citate  aus  derselben  in 
späteren  Schriften.  Baron  v.  Bosen  hat  gelegentlich  der  Besprechung  sol- 
cher in  einem  Werke  des  VI.  Jahrhunderts  häufig  vorkommenden  Citate  auf 
den  Zusammenhang  dieser  verschollenen  Literatur  mit  der  shu  übitischen 
Bewegung  im  Islam  hingeAviesen.^ 


IV.  I 

Den  grössten  Antheil  an  der  literarischen  Bethätigung  dieser  Be-  I 
Avegung,  welche  auf  die  Grleichachtung  der  nichtarabischen  Nationalitäten  I 
im  Islam  gerichtet  ist,  nahmen  aber  unstreitig  die  Muhammedaner  persi-  j 
scher  Basse.  Es  ist  nicht  zu  A^er Avundern , dass  uns  die  shu  übitische 
Literatur  nur  in  spärlichen,  Avenn  auch  in  ihrer  Art  bezeichnenden  Spuren 
und  Besten  erhalten  ist.  Waren  doch  die  Anhänger  der  ShuLlbijja  zumeist 
in  religiöser  Beziehung  anrüchige  Menschen,  sogenannte  Zendike;  und  es 
ist  ja  bekannt,  dass  die  seit  dem  V. — VI.  Jhd.  d.  H.  überhandnehmende 
kirchlich -pietistische  Strömung  in  der  Literatur  der  Erhaltung  ketzerischer 
und  schismatischer  Schriften  nicht  günstig  Avar. 

Aber  Avir  beAvundern  den  freien  Ton,  den  die  ShuLibiten  in  den  uns 
erhaltenen  Besten  ihrer  schriftstellerischen  Producte  anschlajgen.  Während 
zirr  Zeit  der  Umaj jaden  es  für  den  von  shu' übitischen  Ideen  beseelten 
Dichter  Ismä'il  b.  Jäsär,  der  die  Amrmuhammedanischen  Araber  und  ihre 
barbarischen  Sitten  verhölmte,^  gefährlich  wiuxle,  auf  seine  persische  Ab- 


1)  Vielleicht  stehen  mit  dieser  BcAvegung  jene  Nachrichten  im  Zusammenhang, 
welche  bei  Chwolsohn,  Die  Ssabicr  I,  ]).  492  ff.  angeführt  sind. 

2)  Notices  sommaires  des  Manuscrits  arabes  du  Musee  asiatique 
I,  p.  172. 

3)  Ag.  IV  p.  120: 

„Gar  manch’  gekröntes  Hau])t  nenne  ich  meinen  Ohm,  Erhabene  \mu  edlem  Stamm, 

Sie  werden  „Perser“  genannt,  entsprechend  ihrer  hervorragenden  Abstammung  (A'gl. 
Ibn  Badrun  ed.  Dozy  p.  8,  7) 

So  gieb  denn  auf,  o Imam,  dein  Prahlen  gegen  uns,  so  lass  denn  sein  die  Unge- 
rechtigkeit und  rede  die  Wahrheit: 

Während  wir  unsere  Töchter  erzogen,  habt  ihi'  euere  Töchter  in  den  Sand  begrabeu.“ 
„Ja  wohl  — entgegnete  ein  Araber  darauf  — ihr  brauchtet  eure  Töchter,  wir  aber 
nicht“  (Anspielung  auf  die  den  Persern  zur  Last  gelegte  Blutschande). 
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stainiimng  mit  Hochgefühl  zu  pochen/  konnten  zur  Zeit  der  'Abbusiden- 
lierrschaft  Gelehrte,  Dicliter  und  Scliüngeister  der  arabisclieTi  National eitel- 
keit  mit  aller  Freiheit 2 ihren  iranischen  Ahnenstolz  entgegensetzen.  Wurden 
ja  unter  den  Nachkommen  der  ehemaligen  persischen  Aiistoki-atie  die  Stamm- 
bäume der  Ahnen  mit  ebensolcher  Sorgfalt  überliefert,  „wie  die  Abkömm- 
linge der  Kahtän  und  "Adnän  die  ihrigen  pflegten.“  ^ Vom  berühmten 
Grammatiker  Jünus  b.  Habib  (st.  185),  den  auch  Wüstenaraber  aulkuchten, 
um  von  seiner  arabischen  Sprachgelehrsamkeit  zu  profitiren,  wird  erzählt 
dass  er  auf  seine  persische  Abstammung  mit  Stolz  hinwies;'^  der  Redner 
und  Theologe  Muhammed  b.  al-Lejth,  ein  Maulii  der  umajjadischen  Familie, 
dei-  seinen  Stammbaum  bis  auf  Därä  b.  Därä  zurückführte,  konnte  zur  Zeit 
der  Barmakiden  seine  Vorliebe  für  Perser  an  den  Tag  legen,  und  wahr- 
scheinlich nannten  ihn  die  Orthodoxen  schon  deswegen  einen  Zendik, 
obwolü  er  ein  Buch  schrieb  zur  Widerlegung  dieser  Ketzerei;-^  und  der 
berühmte  Geheimsecretair  des  Ma'mün  und  Director  des  „Schatzes  der 
Weisheit“,  Sahl  b.  Harun  aus  Destmejsän,  schrieb  eine  grosse  Anzahl  von 
Büchern,  in  welchen  er  seinem  Fanatismus  gegen  die  Araber  zu  Gunsten 
der  Perser  Ausdruck  gab.  Er  ist  wohl  der  hervorragendste  Shu'übite  seiner 
Zeit,  und  eine  literarische  Curiosität,  durch  die  er  berühmt  geworden,  wird 
wohl  auch  in  Zusammenhang  stehen  mit  dem  Bestreben,  die  Ideale  des 
Araberthums  ins  Lächerliche  zu  ziehen.  Nur  so  kann  es  zu  verstehen  sein, 
dass  dieser  Sahl  eine  Reihe  von  Abhandlungen  über  den  Geiz  schrieb;  nach 
einer  andern  Angabe  schrieb  er  ein  selbständiges  Buch,^  in  welchem  er 
die  Freigebigkeit  schmäht  und  den  Geiz  rühmt. 

„0  Bewohner  von  Mejsän  — so  ruft  er  seinen  Stammesgenossen  zu  — Gott  zum 
Gruss,  die  ihr  von  gutem  Stamm  und  gutem  Aste  seid! 

Eure  Gesichter  sind  aus  Silber,  gemengt  mit  Gold,  eure  Hände  sind  wie  der  Regen- 
guss der  Ebene;® 


1)  Kremer,  Culturgeschichtl.  Streifzüge  p.  29  f. 

2)  Nicht  recht  glaubwürdig  klingt  es,  wenn  der  Verfasser  des  Fihrist  ]>.  120 
• eizählt,  dass  solche  Neigungen  von  den  Barmakiden  gcmissbilligt  wurden. 

3)  Al-Mas'üdi  II,  p.  241. 

4)  Flügel,  Grammat.  Schulen  der  Araber,  p.  36. 

5)  Fihrist  120,  24  ff. 

0)  Al-Husri  III,  p.  142.  Dort  wird  als  Anlass  dieses  Buches  das  Bestreben 
■8ahls  angefühil,  die  Kraft  seiner  Eloquenz  gerade  an  einem  so  paradoxen  Stoff  zu 
«erweisen.  Fihrist,  ibid.  4.  Eine  Risfda  von  ihm  zu  Gunsten  des  Geizes  ist  in  extenso 
imitgetheilt  Al-Hkd  III,  p.  335. 

7)  Die  Lob])reisung  des  Geizes  und  Missbilligung  der  Freigebigkeit  wird  auch 
•dem  andalusischen  Gelehrten  Abu  Hajjän  nachgesagt,  Al-Makkari  I,  p.  830  oben. 

8)  Hier  wäre  also  dennoch  die  Freigebigkeit  gerühmt. 

Ooldziher,  Miihammedaii.  Studien.  I. 
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AVill  denn  Kelb,  dass  ich  mich  zu  seiner  Verwandtschaft  zähle?  gar  wenig  Wissen- 
scliaft  ist  zu  finden  hei  den  Hunden.^ 

Glaubt  denn  dies  Volk,  dass  ein  Haus  auf  hohem  Gi])fel,  in  die  Sterne  ragend,  als 
wäre  es  selbst  ein  Stern, 

Nur  eben  soviel  gelte,  wie  ein  härenes  Zelt  in  der  Mitte  der  Ebene,  in  dessen 
Eäumen  Vieh  und  Mistkäfer  hausen? 

Dies  war  die  Zeit,  in  welcher  arabische  Dichter  von  persischem  Ge- 
schlecht in  der  edeln  Sprache  der  Kurejshiten,  die  sie  als  Meister  beherrsch- 
ten, Protest  einlegen  konnten  gegen  die  Selbstüberhebung  der  Araber.  An 
ihrer  Spitze  steht  der  shu  iibitische  Poet  Basshär  b.  Burd  (st.  IG 8),  von 
dem  nicht  nur  prahlende  Gedichte  mit  Bezug  auf  seine  Abstammung  von 
den  „Kurejsh  der  Perser“,’^  sondern  auch  heissende  Satire  gegen  die  Araber 
überliefert  ist,^  eine  Satire,  die  wohl  in  den  nationalen  Kreisen,  denen  der 
Dichter  angehörte,  viel  recitirt  worden  sein  mag;  denn  fast  zwei  Jahr- 
hunderte später  hören  wir  ihren  Wiederhall  von  einem  Dichter,  in  welchem 
die  persische  Nationalklage  gegen  die  Araber  ihren  letzten  Ton  hören  lässt, 
von  Abu  Sa'  id  al  - Eustami : ^ 

„Die  Araber  rühmen  sich,  die  Herren  der  Welt  und  die  Gebieter  der  Völker  zu 
sein. 

„Waium  brüsten  sie  sich  nicht  lieber  damit,  dass  sie  geschickte  Schaf-  und  Ka- 
in eeltreiber  sind?““ 

„Fragt  man  nach  meiner  Abstammung  — sagt  derselbe  Dichter  — so  bin  ich  vom 
Stamm  des  Eustem, 

„aber  mein  Lied  ist  von  Luejj  b.  Gfdib.“  ' 

„Ich  bin  jener,  den  man  öffentlich  und  insgeheim  kennt 

„Als  einen  Perser,  den  die  Arabisirung  (al-ta'rib)  an  sich  zog. 


1)  Das  Wortspiel:  Felb  (arabischer  Stammesname)  und  Kelb  (Appellativname 
= Hund)  wird  zu  ironischen  Zwecken  oft  verwendet.  Vgl.  meine  Zähiriten  j).  179. 

2)  Al-Husri  II,  p.  190. 

3)  Vgl.  Ibn  al-Fakih  p.  196,  9.  „Kurejsh  einer  Nation“  pflegt  man  die  her- 
vorragendeste und  vorzüglichste  Gruppe  derselben  zu  neunen.  Auch  Südaraber  ge- 
brauchen diese  Eedensart;  die  Duhma  werden  von  ihnen  wegen  ihrer  Tapferkeit  und 
ihrer  hervorragenden  Tugenden  „die  Kurejsh  unter  den  Hamdämstämmen“  genannt. 
Gazirat  al-'arab  p.  194,  24. 

4)  Ag.  III,  i>.  21.  33.  Heber  diesen  Dichter  s.  Kremer,  Culturgesch.  Streif- 
züge, j).  34  f. 

5)  Zeitgenosse  des  Siihib  ibn  'Abbäd  (st.  385),  zu  dessen  Euhm  er  viele  Kasiden 
dichtete,  aus  welchen  ein  Stück  bei  Ibn  Challik.  nr.  95  (I,  p.  133)  und  nr.  684  (VII, 
p.  160)  zu  finden  ist;  andere  Mittheilungen  aus  seinen  i)oetischeu  Werken  sind  bei 
Al-Husri  III,  p.  13  und  im  Keshkül  p.  163  f.  geliefert. 

6)  Al-Tha  rdibi,  Vertrauter  Gef.  d.  Einsamen,  p.  272,  nr.  314. 

7)  Jatiniat  al-dahr  III,  p.  129, 17,  vgl.  über  seine  Abstammung  ib.  p.  130, 12. 
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„Wobl  weiss  ich,  wenn  ich  die  Losung^  rufe, 

„So  ist  mein  Ursprung  klar,  und  hart  mein  Holz.“'^ 

In  einer  ältern  Generation  liätten  Leute  seinesgleichen  nicht  viel 
Staat  mit  dem  persischen  Shi‘ar  gemacht;  recht  gerne  hätten  sie  ihn  vor 
den  eifersüchtigen  Genealogen  verheimlicht  und  sicli  mit  aller  Kraft  in 
einen  arabischen  Stamm  eingeschmuggelt. 

In  diese  Gruppe  von  Dichtern  gehört  der  aus  Sogdiana  stammende 
Ishak  b.  Hassan  al- Churrami  (st.  200).  Er  weist  mit  Stolz  darauf  hin, 
dass  in  Sogd  sein  Ursprung  sei  und  dass  es  seinen  Werth  nicht  beein- 
( ti’ächtige,  dass  er  nicht  Juhäbir  oder  (jarni  oder  "ükl  unter  seinen  Ahnen 
r rechne; 3 ja  er  geht  noch  weiter  und  macht  sich  zum  Dolmetsch  des  per- 
■ sischen  Hochgefühls  und  zum  Ausdruck  der  Ansprüche,  Avelche  die  gebil- 
deten Perser  innerhalb  des  Islam  den  Arabern  gegenüber  erheben: 

„Es  haben  beschlossen  die  Ma'add  (Nordaraber)  alle.  Jung  und  Alt,  und  die  Kahtfin 
(Südaraber)  sammt  und  sonders, 

Dass  sie  meine  Habe  rauben,  aber  den  Eaub  derselben  wehrt  ab  ein  Schwert  mit 
feiner  Schneide  und  wohlgeglättet; 

Ich  rief  zur  Hille  Ritter  aus  Merw  und  Balch , ruhmreiche  unter  den  edeln  Männern. 

Aber  ach!  der  Wohnsitz  meines  Volkes  ist  nicht  nah,  so  dass  mir  viele  Helfer 
kommen  könnten. 

Denn  mein  \ater  ist  Sasän,  Kisra  Hormus-sohn  und  Chäkän  ist,  wenn  du’s  wissen 
willst,  mein  Vetter, 

Im  Heidenthum  haben  wir  die  Nacken  der  Menschen  beheri'scht;  Alles  folgte  uns 
unterwürfig,  als  würden  sie  mit  vStricken  gezogen. 


1)  shiäri,  d.  h.  meine  richtige  persische  Abstammung,  die  aus  meinem  Lo- 
isungswort  klar  wird,  vgl.  oben  p.  61. 

2)  Jatima  1.  c.  p.  135,  8.  Zu  den  letzten  Worten  (wa- üdi  salib)  ist  zu  vgl. 
‘ Ag.  II,  p.  104,  61f. , XIV,  p.  89,  9;  Ham.  p.  474  v.  3 und  der  Comment. , sowie  auch 
I dei  Ausdruck  eines  ältern  Shuübiten  Ag.  IV,  p.  125,  20,  welcher  sich  rühmt,  „dass 

I sein  Holz  nicht  schwach  ist  (mä  'üdi  bidi  chawarin,  vgl.  fi-l-'üdi  chawar  Al-Mu- 

■ wassha  ed.  Brünnow  p.  19,  3)  am  Tage  des  Kampfes.“  Die  Vergleichung  dieser  Stellen 
t zeigt,  dass  sich  diese  Redensart  auf  die  ruhmreiche  Abstammung  bezieht,  deren  sich 
ilder  Held  vor  dem  Kampfe  brüstet  (vgl.  oben  p.  54).  Für  den  Gebrauch  von  'üd  in 
^solchem  Sinne,  Jäküt  III,  p.  472,  3 wa’  achwcllunä  min  chejri  'üdin  wa  min  zandi, 

II  und  ibid.  IV,  p.  177 , 19.  Bemerkenswerth  ist  auch  Al-Farazdak  ed.  Boucher, 

| p.  18,  6 7 und  das  Gedicht  des  Hammäd 'Agrad  über  Abu  Ga'far  al-Mansür,  Al- 

1 Ij  p.  120,  wo  dieser  Begriff  weiter  ausgesponnen  ist.  Dem  Dichter  Abu  ‘Ujejna 

■ erwiesen  sich  zwei  Männer  aus  derselben  Familie  in  entgegengesetzter  Weise,  der 

■ eine  freigebig,  der  andere  filzig.  „Däwüd  verdient  Lob,  du  aber  verdienst  Tadel; 
* les  ist  doch  wunderbar,  da  ihr  doch  aus  (einem)  Holze  seid  (wa’antumä  min  'üdin). 
liAbei  dasselbe  Holz  wird  zur  Hälfte  für  Moscheen  gespalten,  die  andere  Hälfte  aber 
||  ür  jüdische  Latrinen;  du  bist  für  die  Latrine,  jener  für  die  Moschee“  u.  s.  w.  Ag. 

p.22,  21. 

3j  Jäküt  HI,  p.  .395  f. 
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Wir  haben  euch  erniedrigt  und  richteten  über  euch,  so  wie  es  eben  unser  einem 
beliebte,  ob  er  nun  reclit  oder  unrecht  liatte. 

Als  aber  der  Islam  kam  und  sich  ilim  freudig  die  Herzen  erschlossen,  welche 
durch  ihn  sich  den  Geschöpfen  zuwenden, ^ 

Da  folgten  wir  dem  Propheten  Gottes,  und  es  wui-de  als  ob  dei-  Himmel  über  uns 
Menschen  regnen  Afürde  (die  uns  überwältigten).“ - 

Wohl  eine  melancholische  l’arallele  zwischen  der  alten  AVeltstellung 
der  Perser  und  ihrer  Erniedrigung-  dnrcli  die  Araber,  — Kräftiger  aber 
wirkte  diese  Reflexion  auf  den  Dichter  MuD>ad,  der  zu  olfenein  Al)fall  und 
zur  Vertreibung  der  Araber  lierausforderte : 

„Ich  hin  ein  Edler  vom  Stamme  Gäm  — i-uft  er  im  Namen  seiner  Nation  — und 
verlange  das  Erbe  der  persischen  Könige; 

„Sage  den  Söhnen  Hashim’s  allen:  Unterwerfet  euch  rasch,  bevor  die  Stunde  der 
Reue  anhricht; 

„Packet  euch  zurück  nach  dem  Higäz  und  esset  wieder  Eidechsen-’  und  weidet  eure 
Ileerdeu, 

„AVährend  dass  ich  mich  auf  den  Thron  der  Könige  setze,  unterstützt  durch  die 
Schärfe  meiner  Klinge  und  die  Spitze  meiner  Feder  (Heldenmuth  und  Wissen- 
schaft).“ 

Es  war  leicht,  zu  den  Arabern  in  diesem  Tone  zu  sprechen  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  die  Fremden  daran  waren,  den  Arabern  das  Scepter  der 
Herrschaft  im  Islam  zu  entreissen.  AVas  bedeutet  — so  riefen  sie  den 
Arabern  zu  — euer  alter  Ruhm,  mit  dem  ihr  prahlt,  wenn  ihi-  euch  in 
der  Gegenwart  so  untüchtig  erweiset? 

„AVenn  du  das  Alte  nicht  durch  neuen  Ruhm  zu  schützen  vermagst,  so  nützt  dir 
nichts,  was  vor  Alters  war.“-'' 

Am  kräftigsten  scheint  aber  die  äiisserste  Linke  der  ShuGlbijja  unter 
den  Dichtern  dieser  Zeit  vertreten  zu  haben:  der  arabische  Dichter  und 
Philolog  Abu  'Othmän  SaAd  b,  Humejd  b.  Bachtigän  (st.  240),  der  sich 
rühmte,  von  j)ersischen  Fürsten  oder  Dihkanen  abzustammen.  Schon  seinen 
Vater,  der  ein  hervorragender  Vertreter  der  mu'tazili tischen  Dogmatik  war, 
hatte  man  im  Verdacht  des  Shii'übismus,  Der  Sohn  lieferte  klare  Beweise 


1)  Die  Uebersetzung  dieser  Zeile  ist  sehr  zweifelliaft.  2)  Jäküt  lA^  p.  20. 

3)  Die  Beduinenaraber  werden  in  der  Regel  damit  versi)ottet.  dass  sie  Schlan- 
gen, Mäuse  und  Eidechsen  essen.  Al-Mukaddasi  ed.  de  Goeje  202,  11.  .Tatimat 
al-dahr  HI,  p.  102,  3 v.  u.  Ru’ba  b.  al-'Aggäg  vertheidigte  diese  Sitte  der  Araber 
Ag.  XVIII,  ]).  133,  von  der  er  selbst  keine  Ausnahme  machte  ib.  XXI,  ]).  87,  20. 
Vgl.  andere  Stellen  in  meinem  Mythos  hei  den  Hebräern  p.  99  Anm.  3 (englische 
Uebersetz.  p.  83  Anm.  2). 

4)  A'ertraute  Gefährte  p.  272  nr.  314,  vgl.  die  Uebersetzung  in  Rückert’s 

Ham.  II,  p.  245.  5)  JäkÜt  III,  p.39G,  1. 
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dieser  Sinnesart.  Dahin  geliört  ein  Epigramm,  das  er  gegen  den  durch 
seinen  niu  tazilitischen  Fanatismus  belvanntcn  Oberkadi  der  Clialifen  Al- 
MuAasini  und  Al-Wathik,  nämlich  den  aus  der  Geschichte  der  muDazili- 
tischen  Impiisition  berüchtigten  Ahmed  b.  Abi  Dmväd  (st.  240)  richtete.^ 
Dieser  Ahmed  nannte  sich  einen  Ijäditen;  dies  ^var  dem  Derserfreund,  der 
auf  solches  genealogische  Geflunker  mit  den  alten  vorgeschichtlichen  Stam- 
inesbeziehungen  nicht  gut  zu  sprechen  war,  verdächtig: 

„Du  führst  dein  Geschlecht  auf  Ijäd  zurück,  wohl  nur  weil  dein  Vater  (zufällig) 
xibü  Duwäd  genannt  war;- 

„Hätte  er  zufällig  ‘Arnr  b.  Madi  geheissen,  fürwahr,  dann  hättest  du  gesagt,  du 
stammest  von  Zubejd  oder  Muräd.^^^ 

Dies  ist  eine  Satire  gegen  die  zufälligen  Anlässe  und  Anhaltspunkte, 
die  einem  Araber  jener  Zeiten  genügten,  sich  einen  prunkenden  Stamm- 
baum beiziilegen  und  denselben  dem  leichtglärdjigen  Volke  plausibel  zu 
machen.  AVir  werden  noch  späterhin  sehen,  dass  das  Verlachen  solcher 
Eitelkeiten  zur  Tendenz  der  shu'übitischen  AVissenschaft  gehörte.  Die 
A"oraussetzung  dieser  Tendenz  in  den  soeben  hervorgehobenen  Ex)igrammen 
ist  auch  damit  im  Einklang,  was  wir  sonst  vom  literarischen  Charakter 
des  Sa'id  wissen.  Dieser  wird  unter  den  literarischen  Kämpfern  der  persi- 
schen Rasse  genannt;  er  schrieb  ein  Buch  unter  dem  Titel:  „Die  Vorzüge 
der  Perser“  und  ein  zweites:  „Ehrenrettung  der  Perser  gegen  die  Araber“, 
welch  letzteres  Buch  auch  unter  dem  Titel  „Buch  der  Gleichstellung“ 
(taswija)  bekannt  war,'^  entsprechend  dem  einen  Parteinamen  der  Shuübijja: 
Ahl  al- taswija. 

Um  diese  Zeit  bot  das  Kapitel  der  „Vorzüge  der  Perser“  ein  reich- 
lich angebautes  Feld  der  Literatur  dar^  und  obwohl  uns  keines  der  in 
diese  Reihe  gehörenden  Bücher  und  Tractate  erhalten  ist,  so  lassen  uns 
doch  Citate  aus  dieser  shuUlbitischen  Literatur  in  den  AVerken  des  Grdiiz 
und  Bon  'Abdi  rabbihi  einen  Theil  ihres  Inhaltes  und  ihre  allgemeine  Rich- 
tung erkennen.  Das  „Kitäb  al-bajän  wal-tabjin“  des  erstgenannten 
Schriftstellers^  und  das  grosse  encyklopädische  AVerk:  „Kitäb  al-Ukd  al- 


1)  Ag.  XVII,  p.  2. 

2)  Gleichwie  clei'  arabische  Dichter  der  heidnischen  Zeit  Abu  Duwäd  al-Ijädi. 

3)  So  wie  jener  südarabische  Held  der  Gähilijja:  Amr  b.  Ala'dikarib. 

4)  Fihrist  p.  123,  22  ff. 

5)  ibid.  p.  128,  8 u.  a.  m.  Ein  anonymes  Buch  unter  dem  Titel  „Alafächir“ 
oder  „Alafächir  al-agam“  bei  Flügel  1.  c.  ]).  34  angeführt  Fihrist  p.  42,  9. 

6)  Vgl.  Rosen ’s  Brief  an  Prof.  Fleischer  in  ZDAIG.  XXATII,  p.  169;  ferner 
desselben  Alanuscrits  arabes  de  PInstitut  des  langues  orientales  (St.  Peters- 
bourg  1877)  p.  74  ff. 
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farid“  des  an  zweiter  Steile  genannten  andalusisclien  Verfassers  haben  i 
uns  durch  die  in  denselben  bekannt  gemachte  Polemik  und  Eeplik  einige  , 
der  hauptsächlichsten  Punkte  der  Argumentation  der  Shu  ubijja  auf  bewahrt.  | 
Namentlich  das  "^Ikd-buch  hat  uns  Aveitläufige  Excerpte  aus  einer  Polemik  | 
des  Ibn  Kutejba  — der  ein  eigenes  Buch  über  die  Vorzüge  der  Araber  | 
schrieb  1 mid  auch  sonst  gern  dies  Thema  behandelte  ^ — ■ gegen  die  Shuü- 
bijja  und  die  Eeplik  der  letztem  gegen  den  Vertheidiger  der  arabischen 
Sache  auf  bewahrt,  welche  zu  allererst  in  einer  Abhandlung  Hammer -Purg- 
stall’s  in  deutscher  Uebersetzung  veröffentlicht  sind^  und  aus  welcher  grös- 
sere Auszüge  in  den  Textbeilagen  zu  v.  Kremer’s  Culturgeschichtlichen 
Streif  Zügen  im  Original  edirt  wurden.  Seither  ist  eine  orientalische  Aus- 
gabe des  Buches  von  Ibn  'Abdi  rabbihi  zugänglich  und  die  betreffenden 
Stücke  können  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  jedem  Kenner  der  arabi- 
schen Sprache  studirt  werden.'^ 

Ausser  diesen  Quellen  unserer  näheren  Kenntniss  der  Shu  ubijja  ist 
noch  zu  erwähnen  eine  „Widerlegung  der  Sh.“  von  Abü-l-Hasan  Ahmad 
b.  Jahjä  al-Balädori,  dem  bekannten  Gescliichtsschreiber  der  muhammeda- 
nischen  Eroberungen  (st.  279),  aus  welcher  uns  ein  mageres  Excerpt  durch 
Al-Mas'üdi  erhalten  worden  ist,^  welcher  Schriftsteller  im  IV.  Jahrhundert 
(er  starb  346)  sich  an  dieser  Literatur  betheiligte.  An  der  eben  citirten 
Stelle  seines  Werkes  beruft  er  sich  auf  seine  hierher  gehörige  Arbeit:  „Wir 
haben  die  Meinungsverschiedenheit  der  Menschen  hinsichtlich  der  Krage,  ob 
die  Abstammung  allein,  oder  die  guten  Werke  allein,  oder  endlich  Abstam- 


1)  Fihrist  p.  78  ist  ein  Werk  des  Ibn  Kutejba  „Ueber  die  Gleichstellung 
der  Araber  mit  den  Persern“  erwähnt;  Ibn  Abdi  rabbihi  giebt  seine  Excerpte 
aus  einem  Werke  des  I.  K.,  welches  den  Titel:  „Ueber  die  Vorzüge  der  Araber“ 
führt;  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sich  diese  verschiedenen  Titel  auf  dieselbe 
Arbeit  des  I.  K.  beziehen. 

2)  Ueber  die  allgemeine  Eichtung  seiner  diesbezüglichen  Schriften  werden  wir 
durch  Al -B  er  uni  (ed.  Sachau  p.  238)  orientirt,  der  gegen  dieselbe  heftig  in  die 
Schranken  tritt.  Er  macht  dem  I.  K.  den  Vorwurf,  dass  er  „in  allen  seinen  Schriften, 
namenthch  aber  in  seinem  ,die  Bevorzugung  der  Arabei“  behandelnden  Buch“ 
gegen  die  Agam  losziehe,  dass  er  in  fanatischer  Weise  den  Charakter  der  Perser 
herabsetze,  diese  des  Unglaubens  zeihe,  während  er  den  alten  Arabern  alle  möglichen 
Vorzüge  zuschreibt,  die  sie  nicht  besitzen  konnten,  z.  B.  astronomische  Kenntnisse  u.  s.  w. 

3)  „Ueber  die  Menschenklasse,  welche  von  den  Arabern  Schoubijje 
genannt  wird“  (Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  phil.  hist. 
CI.  I.  Bd.  (1848)  p.  330  ff. 

4)  ed.  Büläk  (1293)  II.  p.85  — 90. 

5)  Prairies  d’or  III,  p.  109  — 113.  Es  wird  unter  diesem  „Kadd‘alä-1-Shu  ü- 
bijja“  kein  besonderes  Werk  zu  verstehen  sein,  sondern  wohl  nur  ein  grösserer  Ex- 
curs  in  einer  der  genealogischen  Schriften  des  Balädori. 
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miing  und  gute  Werke  den  Anspruch  auf  Vorzügliclikeit  begründen  können, 
sowie  auch  die  Meinung  der  Shu  übijja  und  der  gegnerischen  Tarteien  in 
unserem  Werke  über  die  Ursprünge  der  Religionen  erwähnt.“  Diese  Arbeit 
des  vielseitigen  Historikers  ist  jedoch,  wie  manches  andere,  welches  im 
Kampfe  gegen  die  Sliu  übijja  geschrieben  wurde, ^ nicht  zugänglich;  und 
wir  sind  demzufolge  auf  den  Ideengang  der  Shu  übijja  hauptsächlich  auf 
Al-6äldz  und  Ibii  Kutejba  angewiesen. 

y. 

An  der  Hand  dieser  Führer  wollen  wir  nun  auf  die  Momente  einen 
Blick  werfen,  welche  die  Sliu'^übijja  in  ihrem  Kampfe  gegen  das  Araber- 
thum ins  Treffen  führte.  Wir  können  uns  durch  diesen  Ueberblick  gleich- 
zeitig auch  davon  überzeugen,  wie  kleinlich  die  Gesichtspunkte  waren, 
unter  welche  die  Shu' übijja  und  in  Folge  dessen  auch  ihre  Gegner  die  ob- 
schwebende Streitfrage  stellte.  Natürlich  ist  es,  dass  die  Shu  übijja  ihren 
Ausgangspunkt  nimmt  von  dem  schon  so  oft  beregten  Koranverse  und  von 
Muhammeds  Abschiedspredig-t,  die,  wie  wir  schon  hervorgehoben,  in  der 
Benutzung  für  diese  Argumentation  durch  eine  passende  Interpolation  be- 
reichert worden  zu  sein  scheint.  Den  stolzen  Traditionen  der  Araber  wer- 
den die  ruhmreichsten  Momente  aus  der  Geschichte  der  Nichtaraber  ent- 
gegengestellt; die  Nimrode  Amaleke,  Chosroen  und  die  Caesaren,  Sulejmän 
und  Alexander  der  Grosse,  lauter  Nichtaraber,  wurden  vorgeführt,  um  nach- 
zuweisen, welche  Maeht  und  Herrschaft  in  der  Yergangenheit  in  der  Hand 
von  nichtarabischen  Herrschern  vereinigt  war.  Auch  die  Könige  der  Inder 
wurden  nicht  mit  Schweigen  übergangen;  einer  von  ihnen  beginne  ein  Send- 
schreiben an  'Omar  II.  mit  folgender  Einleitung:  „Yom  König  der  Könige, 
Sohn  von  tausend  Königen,  dessen  Ehegemahlin  die  Tochter  von  tausend 
Königen  ist,  in  dessen  Stallungen  tausend  Elefanten  zu  finden  sind,  in  dessen 
Reich  zwei  Ströme  fliessen,  an  deren  Gestade  der  Aloebaum  und  das  Fuwwa^ 
und  die  Cocosnuss  und  die  wohlriechende  Käfür- pflanze  wächst,  deren  Duft 
auf  zwölf  Meilen  gefühlt  wird:  an  den  König  der  Araber,  der  Gott  kein  anderes 

1)  Der  Verfasser  des  Agäni  - Werkes , der  ein  Zeitgenosse  der  shüübitischen  Be- 
wegung in  Poesie  und  Literatur  war  (geb.  284,  st.  356/7)  war  nicht  gleichgültig  gegen 
die  Ueberhebung  der  Nationalitäten.  Dass  er  für  das  Araberthum  Partei  nahm  — wie 
aus  mehreren  Citaten  aus  seinem  Werke  im  Verlauf  unserer  Darstelhmg  ersichtlich 
ist  — ist  nicht  auffallend,  wenn  wir  bedenken,  dass  er  selbst  Vollblutaraber  war; 
sein  Stamm  wird  mit  dem  der  Umajjaden  in  Zusammenhang  gebracht.  Ich  vermuthe, 
dass  sein  verloren  gegangenes  Werk  Kitäb  al-ta'  dil  wal-intisäf  fi  ma’äthir  al 
'arab  wa  mathälibihä  (Ibn  Challikän  nr.  451,  Bd.  V,  p.  28,  1)  der  literarischen 
Gruppe  angehört,  welche  uns  in  obigen  Nachweisen  beschäftigt. 

2)  Rubia  tinctorum.  Imm.  Löw,  Aramäische  Pflanzennamen  p.  311. 
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Wesen  beigesellt.  Ich  Avüiisclie,  dass  du  mir  einen  Menschen  sendest,  der 
mich  den  Islam  lehre  und  mir  die  Gesetze  dieser  Religion  beibringe.“  ^ 

Auch  in  der  Ih-ophetie  gebührt  den  Nichtarabern  die  Palme,  denn  alle 
Propheten  seit  Erschailnng  der  Welt,  ausser  llüd,  Sälih,  Ismä'il  und  Mu- 
hammed  Avaren  Nichtaraber.  Die  Ahnen  der  Menschheit,  von  denen  sich 
die  ganze  Menschheit  ableitet,  Adam  und  Noe,  waren  Nichtaraber.  Die 
Shu  übiten  vergessen  nicht,  Künste  und  Wissenschaften  anzuführen,  welche 
der  Menschheit  von  Nichtarabern  geschenkt  wurden:  Philosophie,  Astronomie 
und  Seidenstickerei,  welche  von  den  Nichtarabern  gepflegt  und  geübt  wurden, 
als  die  Araber  noch  im  Zustande  tiefster  Barbarei  versunken  waren,  während 
alles,  womit  sich  die  Araber  rühmen  können,  in  ihrer  Poesie  den  Mittel- 
punkt findet;  aber  auch  in  ihr  2 werden  sie  von  Nichtarabern,  z.  B.  Griechen, 
I weit  übertroffen.  Auch  an  Spiele  wird  nicht  vergessen,  welche  die  Nicht- 
araber erfunden:  Schach-  und  Nardspiel.^  Was  können  die  Araber  solchen 
Feinheiten  der  Cultur  entgegenstellen , um  ihren  Ruhm  zu  begründen?  „Sie 
sind  dem  gegenüber  nichts  anderes,  als  wie  heulende  AVölfe  und  herum- 


1)  Diese  Fabel  wird  von  anderen  Berichterstattern  in  ältere  Zeit  zurückverlegt. 
Hejtham  b.  'Adijj  berichtet  nämhch  auf  die  Autorität  des  'Abd  al-Malik  b.  'Umejr 
(st.  136),  dass  der  letztere  in  dem  Archiv  des  Muäwija  nach  dessen  Tode(!)  einen 
Brief  des  Kaisers  von  China  gesehen  habe,  mit  einer  Einleitung,  die  der  oben  mit- 
getheilten  sehr  ähnlich  ist  (Al-Gähiz,  Kit  ab  al-hejwän.  Bl.  386 

2)  Bemerk enswerth  in  diesem  Zusammenhänge  ist  der  Ausspruch  des  Vezirs 
Al  - Hasan  b.  Sahl  (st.  236) , bekanntheh  von  persischer  Abstammung : Die  zur  feinen 
Bildimg  gehörigen  Fertigkeiten  (al-ädäb)  sind  zehn:  drei  davon  sind  shahragänisch, 
drei  nüshirwänisch , drei  arabisch;  aber  die  zehnte  überragte  alle  anderen.  Shahragä- 
nisch sind  das  Lautenspiel,  das  Schachspiel  und  das  Spiel  mit  AVurfspiessen ; nüshir- 
wänisch sind  die  Heil-,  die  Rechen-  und  die  Reitkunst;  arabisch  sind  die  Poesie,  die 
Genealogie  und  die  Kenntniss  alter  Geschichten;  die  zehnte  welche  sie  überragt,  ist 
die  Kenntniss  von  hübschen  Erzählungen,  welche  die  Menschen  in  ihrer  Conversation 
einflechten  (Al-Husri  I,  p.  142  unten).  Derselbe  Ausspruch  aus  einer  andern  Quelle 
mit  einigen  Abweichungen  ZDMG.  XIH,  p.  243. 

3)  Vgl.  über  dieses  Spiel  Al-Mas'üdi  I,  ]).  157.  Die  Perser  pflegen  dies  Spiel 
als  Ruhmestitel  zu  erwähnen,  Ihn  Challikän  VII,  p.  52,  nr.  659;  Al-Damiri  II, 
p.  171.  Es  war  mit  den  persischen  technischen  Ausdrücken,  die  dabei  angewendet 
wurden,  bereits  in  der  ersten  Zeit  des  Islam  in  Medina  eingebürgert  (Ag  XAHI, 
p.  103)  und  neben  Shatrang  und  lurk  besonders  von  Schöngeistern  gerne  gepflegt 
(Ag.  IV,  p.  52,  2).  Im  zweiten  Jahrhundert  ist  es  in  Arabien  ein  verbreitetes  Spiel 
(ib.  XXI,  p.  91,  4).  Die  Theologen  nahmen  Stellung  gegen  dasselbe  und  verpönten 
cs,  sie  lassen  viele  Traditionsaussprüchc  dagegen  ankämpfon  (Al-Muwatta’  IV, 
p.  182).  „AVer  Nardshir  spielt,  wird  jenen  gleichgestellt,  der  seine  Hand  mit  dem 
Blut  und  Fleisch  des  Schweines  beschmutzt“  (Al-Bagawi,  Alasäbih  al-sunna  H, 
p.  94).  AGel  früher  hatten  es  bereits  die  jüdischen  Gesetzlehi-er  als  verwerfliche  Unter- 
haltung gebrandmarkt  (Bab.  Kethübhöth  fol.  61^). 
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sclnveifeiides  Gewild,  einander  geg’enseitig  aufzehrend  und  in  ewigem  Kampf 
gegen  einander  begriffen.“  Auch  die  Rciidieit  ilirer  Abstammung  wird  be- 
schimpft, indem  darauf  liingewiesen  wird,  dass  ilire  Weiber,  wenn  sie  in 
Kriegsgefangenscliaft  gerathen,  den  tliierischcn  Gelüstc]i  der  Sieger  zur  J^eute 
dienen.^ 

Andere  Momente  sind  cs,  die  Al-Gtihiz  aus  der  Polemik  der  Shuilbijja 
gegen  das  Araberthum  anführt. Besonders  pflegen  einige  Geljräuche  der 
heidnischen  Araber  (wie  z.  B.  der  schreckliche  Feuereid  Al-hüla^  und  andere 
aus  der  heidnischen  Zeit  in  den  Islam  hineingeerbte  Gewolinheiten)  von  der 
ShuGlbijja  zur  Herabsetzung  der  Araber  angeführt  zu  werden,  so  z.  B.  der 
Gebrauch  des  Stabes  und  Bogens  bei  öffentlichen  Beden.  ^ jjBer  Stab  — so 
sagen  die  Anhänger  der  ShuGlbijja  — gehört  für  das  Taktschlagen,  die 
Lanze  für  den  Kampf,  der  Stock  zum  Angriff,  der  Bogen  zum  Schiessen; 
es  giebt  aber  gar  keine  Beziehung  zwisclien  der  Bede  und  dem  Stab,  und 
gar  keinen  Zusammenhang  zwischen  einer  Ansprache  und  dem  Bogen.  ^ Als 
wären  diese  Dinge  nur  da,  um  den  Geist  von  dem  Inhalt  der  Bede  altzu- 
lenken. Es  ist  undenkbar,  dass  die  Anwesenheit  solcher  Werkzeuge  den 
Geist  des  Zuhörers  anregen  oder  die  Bede  des  Sprechers  fördern  könnte. 
Ja  sogar  Musiker  sind  der  Ansicht,  dass  die  Leistung  desjenigen,  bei  wel- 
chem der  Taktstock ^ angewendet  wird,  hinter  der  desjenigen  zurückbleibe, 
dem  man  mit  solchen  Mitteln  nicht  zu  Hilfe  kommt.  Diejenigen,  die  den 


1)  Al-Ikd  II,  p.86,  90,  vgl.  Lbl.  f.  or.  Phil.  1886,  p.  23,  12  ff. 

2)  Kitab  al-bajän  wal-tabjin  fol.  133’’ff.  3)  Vgl.  oben  p.  6. 

4)  Al-IIärith  b.  Hilizza  steht  auf  seinen  Bogen  gestützt,  indem  er  seine  Kasida 
gegen  che  Taglibiten  recitirt,  Ag.  IX,  p.  178,  16.  Al-Näbiga  stützt  sich  auf  seinen 
Stab,  indem  er  ein  Gedicht  hersagt,  ib.  II,  p.  162,  8u. ; vgl.  auch  Schwarzlose,  Die 
Waffen  der  alten  Araber,  p.  38.  Auch  der  Prophet  bedient  sich  bei  seiner  Bede 
der  michsara  (vgl.  Kämüs  s.  v.  chsr)  B.  Ganaiz  nr.  83,  zu  beachten  auch  Ham. 
p.  710  V.  5.  Diese  Sitte  hat  sich  auch  noch  in  späterer  Zeit  aufrecht  erhalten.  Der 
chärigitische  Agitator  Abu  Hamza  (130)  stützt  sich  auf  einen  arabischen  Bogen,  indem 
er  auf  dem  Mmbar  in  Medina  zum  versammelten  Volke  redet,  Ag.  XX,  p.  105,  3 v.  u. 
= Al-Gähiz  in  einer  von  Kosen,  Sapiski  II,  p.  143,  5,  herausgegebenen  Stelle. 
Vielleicht  ist  der  rothe  Stab  des  Predigers  in  Mekka  (K reiner,  Beiträge  zur  arab. 
Lexicographie  II,  p.  36)  ein  Ueberrest  der  altarabischen,  auch  vom  Propheten  ge- 
pflegten Sitte. 

5)  Die  Araber  sind  besonders  stolz  auf  ihre  Bogen  und  ziehen  sie  den  persi- 
schen vor;  in  einer  Tradition  lässt  man  den  Propheten  einen  Fluch  gegen  jeden  caus- 
sprechen,  der  sich  mit  Vernachlässigung  des  arabischen  Bogens  des  persischen  bedient 
(Al-Siddiki  fol.  134"’).  Als  Erfinder  der  erstei-n  gilt  Mäsicha,  Ihn  Durejd  p.  288,  3. 

6)  Zum  Gebrauche  des  Taktstockes  (kadib)  in  der  Musik  bei  den  Arabern  vgl. 
Vg.  I,  p.  117,  19;  VII,  p.  188,  8 v.  u.  An  diesen  Stellen  ist  auch  der  Sprachge- 
brauch für  die  ai’ab.  Bezeichnung  des  Taktschlagens  ersichtlich. 
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Stab  bei  ihrer  Rede  führen,  gleichen  viehnelir  Schreihälsen,  man  glaubt 
derbe  Wüstenaraber  vor  sich  zu  haben  und  wird  an  die  Rohheit  der 
Beduinen  erinnert.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  solche  Redner  Anstren- 
gungen machten,  um  ein  Kameel  auf  dem  Marsche  zum  Stehen  zu  bringen. 
Im  Uebrigen  — so  sagen  sie  in  Erwiderung  auf  die  Prahlerei  der  Araber 
mit  ihrer  hervorragenden  Rednerbegabung  i — ist  die  Rednergabe  eine  An- 
lage, die  bei  allen  Völkern  gefunden  wird  und  zu  deren  Entfaltung  alle 
Rassen  durch  ein  dringendes  Bedürfniss  geführt  werden.  Selbst  die  Zigeu- 
ner, bekanntlicli  Leute  von  rohem  und  überaus  ungebildetem  Geist,  von 
derber  Sinnlichkeit  und  schlechtem  TemjDerament , halten  lange  Reden,  und 
alle  barbarischen  Völker  sind  in  dieser  Fähigkeit  hervorragend,  wenn  auch 
der  Inhalt  ihrer  Rede  roh  und  ungebildet  und  ihr  Ausdruck  fehlerhaft  und 
gemein  ist.  Wir  wissen  aber,  dass  die  vollendetesten  unter  allen  Menschen 
die  Perser  sind  und  unter  ihnen  wieder  die  Bewohner  von  Paris,  unter 
diesen  sprechen  aber  am  süssesten,  angenehmsten  und  gefälligsten  die  Be- 
wohner von  Merw;  das  eleganteste  Persisch  ist  der  Deri-dialekt,^  das  beste 
Pehlewi  sprechen  die  Bewohner  des  Kreises  von  Ahwäz.“  .... 

„Was  aber  die  Cantilenation  der  persischen  Priester  und  die  Sprache 
der  Mobed  anbelangt,  so  sagt  hierüber  der  Verfasser  des  Commentars 
der  Zemzeme:^  Wer  eine  hohe  Stufe  der  Eloquenz  zu  erreichen  strebt, 

1)  „Die  Weissheit  (liikma)  der  Rum  liegt  in  ihrem  Gehirn,  die  der  Inder  in 
ihrer  Phantasie,  die  der  Griechen  in  ihrer  Seele,  die  der  Araber  in  ihrer  Zunge‘‘  — 
so  lautet  ein  völkerpsychologischer  Spruch  der  Araber.  Al-Siddiki  fol.  148*’. 

2)  Al-Dejlemi  hat  folgenden  apokiyphen  Ausspruch  des  Propheten  in  Um- 
lauf gesetzt:  „Beabsichtigt  Gott  eine  Sache,  welche  Zartheit  erfordert,  so  offenbart  er 
sie  den  dienstthuenden  Engeln  in  derischem  Persisch,  wünscht  er  aber  etwas,  was 
Strenge  erfordert,  bedient  er  sich  der  arabischen  Sprache.“  Eine  andere  Version  setzt 
für  Zartheit  und  Strenge:  Zorn  und  Wohlgefallen.  Selbst  muhammedanische  Kritiker 
fanden  diese  Tradition  für  viel  zu  verdächtig.  Al-Siddiki  fol.  92*’.  Ibn  al-Gauzi 
hat  sie  ebenso  in  seinen  Index  falscher  Traditionen  (al-mauduät)  aufgenommen, 
wie  jenen  andern  Aussj)ruch,  wonach  der  Gebrauch  der  persischen  Sprache  die  Mu- 
ruwwa  des  Menschen  vermindere,  ibid.  fol.  95*’. 

3)  Zemzeme  ist  nach  der  traditionellen  Erklärung  (s.  Vullers  s.  v.)  der  Name 
eines  der  heiligen  Bücher  der  Perser.  Zemzem  wird  gewöhnlich  in  der  Bedeutung 
„Summern,  murmeln“  von  dem  Recitircn  der  Gebete  und  heiligen  Texte  der  Perser 
gebraucht.  In  der  Beschreibung  des  Mihrgäufestes  bei  Al-Nuwejri  (abgedruckt  in 
Golius’  Notae  in  Alferganum  p.  25,  11)  wird  erzählt,  dass  der  Mobed  dem  König 
eine  Schüssel  mit  verschiedenen  Obstgattungen  reichte:  kad  zamzama  ‘ alej hä  = super 
quibus  sacra  dicebat  verba.  ‘Omar  lässt  den  Magiern  das  „Brummen  vor  dem  Essen“ 
verbieten  (Sprenger,  Mohammed  III,  p.  377  Anm.),  damit  sind  die  heiligen  Formeln 
gemeint,  welche  vor  dem  Essen  herzusagen  waren.  In  einem  bei  Ibn  al-Fakih 
ed.  de  Goeje  p.  216,  3 citirten  Gedicht  wird  ein  persischer  Priester  genannt:  shejch 
muzamzim,  d.  h.  der  summende  Shejch;  vgl.  noch  Golius  1.  c.  p.  28,  3.  4.  Auch  im 
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die  seltsamsten  (gewähltesten)  Sprachaiisdrücke  erlernen  und  sich  in  die 
Kenntniss  der  SiJrache  vertiefen  will,  der  möge  das  Buch  Kazwend^ 
studh'en.  A\^er  aber  Vernunft,  feine  Bildung,  die  Xenntniss  der  Etiquette 
(al-'ilm  bi-l-marätib)'‘^  und  der  guten  Beispiele  (al-‘ibar),  die  der  Sprich- 


Sirat  Antar  111,  p.  59  wird  von  den  Magiern  gesagt,  dass  sie  iin  Feuoidenipel 
juzamziinii  bi  kalam  al-Jahiid  wa-tarikat  al-Maguls,  und  man  hat  auch  den  Namen 
des  Zemzembrunnens  mit  dieser  Bezeichnung  des  religiösen  Eecitirens  der  Perser  in 
Verbindung  gebracht  (Jäküt  II,  p.  941,  14).  Auch  ein  christlicher  Schriftsteller 
spricht  von  dem  kauderwelschenden  Gemurmel  (retuna)  der  Magier  (Hoffmann,  Aus- 
züge aus  syrischen  Acten  christl.  Märtyrer,  p.  96)  und  dasselbe  Wort  wird 
ini  Talmud  bab.  Sota  22“  von  den  Magiern  gebraucht:  raten  megüshä  wela  jäda' 
mä  1 amar.  Aber  nicht  nur  im  Arabischen  wird  dies  Wort  zemzem  mit  Bezug  auf 
die  persischen  Religionstexte  und  Zauberformeln  überhaupt  (Ihn  Hishäm  p.  171,  7 
zamzamat  al-kähin,  sonst  auchhamhama  Ag.  XIV,  p.  11,  6,  oder  aglaba,  Alk.  3:  21 
räkin  muglibim)  gebraucht,  sondern  auch  persische  Autoren  gebrauchen  es.  Herr  Prof. 
Spiegel  schreibt  mir  hierüber  unter  dem  19.  März  1886:  Jn  dieser  Bedeutung  finden 
wir  das  Wort  auch  bei  Firdosi  gebraucht.  So  sagt  Mäpür  p.  1442,  6 v.  u.  zu  seinem 
Gastfreund:  ^bringe  einmal  das  Zendawesta  und  Barsom  her,  im  Gemurmel  (bi  zem- 
zem) will  ich  dich  um  eine  Antwort  fragen“,  d.  h.  du  sollst  auf  das  Aw'^esta  schwören, 
dass  das  was  du  sagst,  wahr  ist.“  Auch  p.  1638,  4 in  demselben  Buche  heisst  es 
bei  einem  Auszuge  Nüshirwän’s  gegen  die  Griechen  von  den  Grossen:  „bi -zemzem 
hemi  äferin  chwänedend.“  Gleichwohl  würde  ich  Anstand  nehmen,  tafsir  zemzeme 
vom  Commentar  des  Awesta  zu  verstehen,  da  in  demselben  meines  Wissens  von  den 
Dingen  nicht  die  Rede  ist,  von  welchen  Al-Gähiz  spjricht.  Will  man  aber  darunter 
die  erklärende  Parsenliteratur  im  weiteren  Sinne  verstehen,  so  steht  meiner  Ansicht 


nach  nichts  im  Wege,  denn  die  Parsen  haben,  wenn  auch  keine  Sprichwörter,  doch 
sehr  viele  Sinnsprüche.“  Im  weitern  Verlaufe  wird  auf  Mainyoikhard  und  auf 
die  Sprüche  des  Buzurg-Mihr,  Sh  ahn.  p.  1713  f.  verwiesen.  Dem  Gemurmel  der 
Perser  (hejnamat  al-'agam)  vergleicht  Abü-l-Ala  (Sakt  II,  p.  153  v.  4)  den  Ton, 
den  der  Schlag  der  Lanze  auf  den  Panzer  hervorbringt. 


1)  Es  liegt  hier  wahrscheinlich  eine  Verschreibung  vor;  für  die  Herstellung  der 
richtigen  Lesart  konnte  mir  auch  die  Erwägung  dieser  Form  mit  Specialisten  der  per- 
sischen Literatur  keinen  sichern  Anhaltspunkt  bieten;  es  ist  möglich,  dass  das  Wort 
aus  kiärname  corrumpirt  ist.  Ein  solches  Buch  wird  dem  Ardeshir  zugeschrieben, 
Mirchond  übers,  von  de  Secy,  Memoires  sur  diverses  antiquites  de  la  Perse 
(Paris  1793)  p.  280;  man  vgl.  das  Kiärnäme  fi  sirat  Anüshirwän  Fihrist  p.  305, 
ZDMG.  XXH,  p.732  nr.  11. 


2)  Zur  Erklärung  dieses  Ausdruckes  kann  ein  Bericht  über  die  schöngeistigen 
Cercles  des  Chalifen  Al -Mutamid  dienen,  welcher  bei  Al-Mas‘üdi  VIII,  p.  102  — 3 
zu  finden  ist.  Dort  wird  unter  anderen  Gegenständen  der  geistigen  Unterhaltung  er- 
wähnt, dass  man  am  Hofe  des  Chalifen  gesprochen  habe  „über  die  Formen  der  Zu- 
sammenkünfte, über  die  von  den  Untergebenen  und  den  Vorgesetzten  einzunehmen- 
den Plätze  und  die  Art  und  Weise  ihrer  Rangordnung  (kejfijjat  marätibihim;  Barb. 
de  Meyn.  sur  la  hierarchie  ä observer),  ibid.  p.  104,  7 heisst  cs,  dass  man  sich  in 
diesen  Verhandlungen  darüber  verbreitet  habe,  „was  in  dieser  Beziehung  von  den 
vorangegangenen  Königen  erzählt  wird.“ 
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Wörter/  der  edeln  Ausdrücke  und  der  feinen  Gedanken  erreiclien  will,  der 
mache  sich  mit  den  „Geschichten  der  König-e“^  bekannt.“ 

Nach  einem  Hinweis  auf  die  Literatur  der  Griechen  und  Inder  resu- 
miren  nun  die  Shu'übijja- Vertreter  ilire  Verherrlichung  der  Begabung  der 
Nichtaraber  in  folgender  Weise:  „Wer  alle  diese  Bücher  von  Persern,  Grie- 
chen und  Indern  liest,  der  wird  die  Tiefe  des  Geistes  jener  A^ölker  begreifen 
und  die  Alerkwürdigkeit  ihrer  AVeisheit  und  wird  dann  entscheiden  können, 
Avo  denn  die  Eloquenz  und  Rhetorik  eigentlicli  zu  linden  sei  und  wo  diese 
Kunst  zur  A^ollkonimenheit  gedieh,  und  Avie  jene  Völker,  Avelche  durch  die 
feine  Eikenntniss  der  Begriffe  und  die  passende  AVahl  des  Ausdrucks  und 
die  Unterscheidung  der  Dinge  berühmt  siiid,  die  Thatsache  beurtheilen,  dass 
die  Araber  bei  ihren  Reden  mit  ihren  Speeren  und  Stäben  und  Bogen  agiren. 
Mit  nichten!  Ihr  seid  Kameeltreiber  und  Schaf hüter;  ihr  benützet  die  Lanze 
in  euerer  sesshaften  LebensAveise  Aveiter,  Aveil  euch  diese  GeAvohnheit  von 
euern  AVüstenAvanderungen  her  geblieben  ist;  ihr  traget  sie  an  eueren  festen 
AVohnorten , Aveil  ihr  sie  unter  den  Zelten  trüget,  und  im  Erieden,  weil  ihr 
daran  von  euern  Eeliden  her  geAvohnt  seid.  Ihr  habet  gar  lange  mit  Kamee- 
len  Umgang  gepflogen,  darum  ist  auch  euere  Rede  plump  und  die  Laute, 
deren  ihr  euch  bedient,  sind  eben  dessAvegen  roh,  so  dass  man  glauben 
möchte,  ihr  habet  lauter  Taube  vor  euch,  Avenn  ihr  in  Gesellschaft  redet.“  . 
Nun  folgt  ein  Aveitläufiger , für  Archaeologen  nicht  uiiAvichtiger  Excurs  über  | 
die  primitiven  Kampfeswaffen  und  die  Strategik  der  Araber  im  Vergleich  mit  j 
den  entwickelten  KriegSAverkzeugen  und  der  Kriegskunst  der  Perser.  Ich 
muss  es  mir,  wegen  meiner  mangelhaften  Kenntniss  dieser  Realien  A^ersagen, 
diesen  Excurs  eingehender  zu  reproduciren.^ 

Al-Gähiz  vertritt  gegenüber  dieser  Argumentation  den  Standpunkt  der 
Freunde  des  Araberthums  und  er  giebt  sich  alle  Alühe,  die  Angriffe  der 

1)  Diese  scheinen  den  arabischen  Schöngeistern  imponirt  zu  haben;  im  IV.  Jhd. 
beschäftigten  sich  Abü-l-fadl  al-Sukkari,  ein  besonderer  Liebhaber  persischer 
Sprichwörter,  und  Abu  'Abdallah  al- Abi  war  di  tleissig  mit  der  Verbreitung  der- 
selben in  arabischer  Sprache,  Jatiniat  al-dahr  W,  p.  22ff.,  25;  vgl.  noch  ibid. 
p.  167  unten  und  meine  Beiträge  zur  Literaturgesch.  der  Shi'a  p.  28. 

2)  Sijar  al-muhlk.  Es  sind  dies  AVerke,  Avie  jene,  welche  Firdiisi  als 
(hiellen  für  die  durch  ihn  bearbeiteten  nationalen  Ueberlieferungen  benutzte  und  aus 
welchen  Al- Tabari  (vgl.  Nöldeke,  Gesell,  der  Perser  und  Araber,  p.  XI\  ff.)  Aus- 
züge mittheilt;  eine  ganze  Reihe  \'on  Sijar  al  - mulük  - büchern  sind  bei  Al-Berüni  ed. 
Sachau  p.  99,  17  ff.  und  im  Fihrist  aufgezählt.  Unter  älteren  arabischen  Autoren 
werden  sie  auch  von  Ibn  Kutejba  benutzt  und  citirt;  A'gl.  Rosen,  Zur  arabischen 
Literaturgeschichte  der  ältern  Zeit,  Ale  langes  asiatiques  . . . de  St.  Petersbourg 
VUI  (1880)  p.  777. 

3)  Zum  Verständniss  derselben  wird  Avohl  auch  die  bei  Rosen  1.  c.  p.  776  er- 
Avähnte  Stelle  des  Ibn  Kutejba  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 
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Sliu  übijja  zu  widerlegen,  verweilt  aber  bei  Iceineni  derselben  so  lange,  Avie 
bei  dein  gegen  die  rlietorisclie  Begabung  der  Araber  gericliteten  Angriffe. 
Seine  Bemerkungen  über  die  Literatur  der  Inder  und  Grieclien  interessiren 
zumeist  wegen  ilirer  Naivetät.  Allerdings  — so  sagt  er  — haben  auch  die 
Inder  eine  gewaltige  Literatur  hinteilassen ; jedoch  sie  besteht  aus  lauter 
anonjmieni  Werken,  welche  aus  uralter  Zeit  auf  die  Nachwelt  überkommen 
sind.  Die  Griechen  haben  es  in  der  Philosophie  und  Logik  weit  gebraclit; 
aber  der  Begründer  der  Logik  selbst  hatte  eine  weinerliche  Vortragsweise 
und  trotzdem  er  die  Theile  der  Bede  wissenschaftlich  zu  unterscheiden 
lehrte,  war  er  selbst  kein  Wohlredner.  Galenus  war  der  tüchtigste  Logiker, 
aber  die  Griechen  selbst  nennen  ihn  nicht  unter  den  Meistern  der  Rede- 
kunst. Wohl  liaben  die  Perser  AVohlredner  aufzu weisen;  aber  ihre  Beredt- 
samkeit  ist  immer  Resultat  langen  Nachdenkens,  tiefen  Studiums  und  Be- 
rathens.  Sie  ist  auf  literarische  Gelehrsamkeit  begründet,  so  dass  der 
Nachfolger  immer  auf  die  Leistungen  des  Vorgängers  baut  und  der  Letzte 
die  Früchte  der  Gedanken  aller  seiner  Vorgänger  verwerthet.  Ganz  anders 
bei  den  Arabern.-  Ihre  Beredtsamkeit  ist  urwüchsig,  extemporirt,  als  wäre 

1)  Anonyme  und  pseudonyme  AVerke  gelten  in  diesen  Kreisen  als  Abnormitäten. 
Man  sehe  nur,  was  hierüber  im  Fihrist  p.  355,  14  ff.  zu  lesen  ist;  ,,Ich  aber  sage: 
dass  ein  ausgezeichneter  Mann  sich  hinsetze  und  sich  abmühe  und  ein  Bucli  verfasse, 
das  zweitausend  Blätter  umfasst,  mit  deren  Composition  er  seinen  Geist  und  Gedan- 
ken geplagt  hat , dass  er  dann  seine  Hand  und  seinen  Körper  mit  der  Abschrift  dieser 
Dinge  abmühe,  und  hinterdrein  dies  alles  einem  andern  zuschreibe,  ob  nun  einer 
existirenden  oder  einer  erdichteten  Person  (1.  maugüdin  au  ma'dümin  st.  des  Accusativs 
der  Ausg.),  dies  ist,  sage  ich,  eine  Art  Thorheit,  Avelche  niemandem  zuzumuthen  ist, 
und  auf  welche  niemand  eingeht,  der  sich  der  AVissenschaft  nur  eine  Stunde  geweiht 
hat.  AVas  für  Nutzen  und  was  für  Fmcht  brächte  dies  auch?“  Ueber  Pseudonyma 
s.  noch  Ag.  I,  p.  169,  3 v.  u. 

2)  Es  sei  hier  die  Bemerkung  des  vorzüglichsten  aesthetischen  Kritikers  der 
arabischen  Literatur,  Ihn  al-Athi]-  al-Gazari  (st.  637)  über  einen  Mangel  der 
arabischen  Literatur  erwähnt.  Seine  Abhandlung  über  Poesie  und  Prosa  schliesst 
Ibn  al-Athir  mit  folgenden  AVorten:  „Ich  habe  gefunden,  dass  mit  Bezug  auf  das 
obenerwähnte  Moment  die  Araber  von  den  Persern  übertroffen  werden.  Der  persische 
Dichtei'  nämlich  Amrfasst  ein  poetisches  Buch,  das  vom  Anfang  bis  zum  Ende  die 
wohlgeordnete  Darstellung  von  Geschichten  und  Begebenheiten  enthält  und  sich  dabei 
auf  der  denkbar  höchsten  Stufe  der  Elorpieuz  in  der  nationalen  Sprache  bewegt,  so 
bat  z.  B.  Al-Firdösi  sein  Buch  Shähnäme  in  60,000  Verszeilen  gedichtet,  es  enthält 
die  ganze  Geschichte  der  Perser  und  ist  der  Koran  der  Nation,  denn  ihre  bedeu- 
tendesten L’edekünstler  sind  eines  Sinnes  darüber,  dass  in  ihrer  Literatur  nichts  ge- 
leistet wurde,  was  dies  AVerk  an  Eleganz  überträfe.  Aehnliches  findet  man  in  der  ara- 
bischen Sprache  nicht,  trotz  ihres  Roichthumes  und  ihrer  Aüelseitigkeit  und  trotzdem 
die  ])ersische  Sjirache  im  Verhältnisse  zu  ihr  nichts  anderes  ist,  als  ein  Tropfen  vom 
Aleere.“  Mit  anderen  AVorten:  die  Perser  haben  vor  den  Arabern  die  den  Letzteren 
■mangelnde  epische  Literatur  voraus.  Al-mathal  al-sä’ir  p.503  (Schluss  des  AVerkes). 
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sie  Resultat  der  Inspiration.  Sie  entsteht  ohne  Anstrengung  und  tiefes  Stu- 
dium, ohne  Uebungen  des  Verstandes  und  olme  Beihülfe  Anderer.  Der 
Redner  schickt  sich  an  zu  reden  oder  Yerse  zu  recitiren,  ob  nun  am  Tage 
des  Kampfes  oder  beim  Tränken  des  Viehes  oder  wenn  er  sein  Kameel  auf 
der  Wanderung  vor  sich  hertreibt;  sobald  er  seinen  Sinn  auf  den  Gegen- 
stand seiner  Rede  gerichtet,  so  kommen  ihm  die  Begriffe  und  die  Worte 
strömen  wie  von  selbst  ungezwungen  von  seinen  Lippen.  Der  alte  arabische 
Dichter  suchte  auch  nicht  das,  was  er  geredet  festzuhalten  oder  seinen  Kin- 
dern zu  überliefern.  Denn  die  Araber  waren  der  Schrift  nicht  kundig,  ihre 
Kunst  war  angeboren,  nicht  angeeignet. ^ Die  Wolürednerei  gehörte  so  sehr 
zim  natürlichen  Begabung  eines  jeden  einzelnen,  dass  sie  es  nicht  nöthig 
liatten,  das  Geleistete  festzuhalten  und  zum  Gegenstände  des  Studiums  und 
der  Ueberlieferung  zu  machen,  ebenso  wie  sie  in  ihren  Reden  auch  nicht 
die  Muster  der  Vorgänger  vor  Augen  hatten.  So  ist  denn  auch  nur  das- 
jenige auf  die  Nachwelt  gekommen,  was  jemand  unfreiwillig  in  seinem 
Geiste  bewahrt  hat;  es  ist  ein  kleiner  Bruchtheil  aus  der  grossen  Masse, 
die  nur  jenem  bekannt  ist,  der  die  Tropfen  in  den  Wolken  zählt  und  die 
Zahl  der  Staubkörner  kennt.  Davon  würde  sich  jeder  Shuübite  bald  über- 
zeugen können,  wenn  er  einmal  in  die  Wohnsitze  der  echten  Araber  käme.“  ' 
Auch  in  einem  andern  Werke  nimmt  Al-Gähiz  Gelegenheit,  gegen  I 
die  Shuübijja  einen  Ausfall  zu  thun.  Seine  Aeusserung  an  dieser  Stelle  ' 
lässt  durchschauen,  dass  die  Vertreter  der  Shuübijja  schon  zu  seiner  Zeit  ! 
sich  nicht  mit  der  Vertheidigung  ihrer  Behauptungen  allein  begnügten,  son-  I 
dem  zu  massloser  Aggression  vorgesclmitten  waren.  Er  constatirt,  dass  das  ! 
lange  Disputiren  schliesslich  zu  wirklicher  Rauferei  geführt  und  giebt  dabei 
der  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass  die  Ideen  der  Shu‘^übijja  zum  Abfall  von 
der  Religion  führen,  „denn  es  Avaren  ja  die  Araber  die  den  Islam  zu  allererst 
in  die  Welt  brachten.“  ^ Ferner  hat  Al-öähiz  noch  in  anderen  Schriften 
BeAveise  seiner  anti  - shuSlbitischen  Bestrebung  geliefert.  In  der  Einleitung 
zu  seinem  „Kitäb  al-hejAvän“  fühlt  er  sich  nämlicii  A^eranlasst,  über  die 
Gegner  seiner  literarischen  Thätigkeit  unter  anderen  Folgendes  mitzutheilen: 


1)  Eia  ähnlicher  Gedanke  wird  auch  dem  Ihn  al-Mukaffa'  in  den  Mund  gelegt; 

das  Loh  der  Araber  sollte  wirksamer  sein,  w^enn  es  von  solchem  Munde  ausgesprochen 
Avird:  ^Die  Araber  sind  Aveise,  ohne  dabei  einem  Beispiel  zu  folgen  oder  dariu  den 
Traditionen  von  Vorgängern  zu  folgen;  sie  gehen  sich  mit  Kameelen  und  Klein\doh 
ab,  Avohnen  unter  Zelten  aus  Haaren  und  Fellen sie  selber  haben  sich  er- 

zogen und  ihr  hohei'  Sinn  hat  sie  erhoben  u.  s.  av.  (eine  Lobrede  auf  die  historische 
Stellung  des  arabischen  Volks).  Al-‘Ikd  II,  p.  51. 

2)  Kit  ab  al-hejwan  fol.  398L  Leider  ist  dieser  Theil  der  Handschrift  sehr 
corrupt  und  flüchtig  gesch lieben. 
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„Du  liast  midi  getadelt  wegen  meines  Buches  „über  die  Abkömmlinge  des 
'Adnan  und  Kahtan“  und  mir  zur  Last  gelegt,  dass  icli  in  demselben  die 
Grenzen  der  Begeisterung  überschritten  habe  und  in  Fanatisimus  gerathen 
sei,  und  dass  ich  den  Euhm  der  'Adnaner  nur  durch  die  Herabsetzung  der 
Kahtaiier  ans  Licht  stelle;  ferner  tadelst  du  mich  wegen  meines  Buches 
über  „Araber  und  Mawali“  und  beschuldigst  mich,  dass  ich  den  Mawrdi 
ihre  Hechte  verkürzt  und  den  Arabern  Dinge  zusj^reche,  die  ihnen  nicht 
gebühren;  auch  wegen  meines  Buches  über  „die  Araber  und  Nichtaraber“ 
tadelst  du  mich  und  du  bist  der  Ansicht,  dass  von  dieser  Unterscheidung 
dasselbe  zu  sagen  ist,  was  von  der  üntersclieidung  zwischen  Arabern  und 
Mawrdi  gilt.“i 

VI. 

Man  ersieht  aus  diesen  literarischen  Daten,  dass  in  der  Zeit,  in  welcher 
Ibn  Kutejba  und  Al-Ördiiz  lebten,  im  Ill.Jhd.  d.  H.,  die  literarische  Fehde 
zwischen  Araberfreunden  und  Shu  übiten  in  Aveit  grösserem  Masse  gepflegt 
wurde,  als  es  uns  die  Ueberreste  dieser  Literatur  ahnen  lassen.  Als  Nachklang 
gleichsam  dieser  literarischen  Bewegung  finden  wir  im  I V.  Jhd.  den  arabiscli 
schreibenden  gelehrten  Iranier  Al-Berüni  die  Sache  der  persischen  Rasse 
gegen  die  Uebertreibungen  der  Araberfreunde,  namentlich  aber  gegen  Ibn 
Kutejba  vertreten’^.  Auch  die  religiöse  Sectirerei  konnte  sich  diese  BeAve- 
gung  der  Geister  zu  nutze  machen.  Am  Ende  des  III.  Jhd. ’s  finden  Avir 
die  karmatische  Propaganda  im  südlichen  Persien  ihre  religiösen  und  staats- 
rechtlichen Lehren  mit  der  These  verbinden,  „dass  Gott  die  Araber  nicht 
möge,  Aveil  sie  Al-Husejn  getödtet  haben,  dass  er  ihnen  die  Unterthanen 
der  Chosroen  und  ihrer  Nachfolger  vorziehe,  weil  sie  allein  für  die  Chalifen- 
rechte  der  Imame  eintraten eine  Lehre,  Avelche  unter  den  Anhängern 
der  Ismäilijja,  Amn  Avelcher  diese  Karmaten  einen  Zweig  bilden,  den  Ein- 
geweihten beigebracht  wurde.  Nach  der  Nachricht  des  Achü  Muh  sin  lehide 
man  dieselbe  im  neunten  Grade  der  EinAveihung  in  die  Mysterien  der  Secte.^ 

Während  jedoch  Araber  und  nationale  Eiferer  in  kleinlichem  Wett- 
streit um  die  Anerkennung  der  Vorzüge  ihrer  Rasse  haderten,  trat  die 
philosophische  Betrachtung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  als  unpar- 


1)  ibid.  fol.  2^ 

2)  Chronologie  der  orientalischen  Völker  ed.  Sachau  j).  238,  vgl.  die 
Einleitung  des  Herausgebers  p.  27. 

3)  De  Goeje,  Memoires  sur  les  Carmathes  du  Bahrejn  et  les  Fati- 
niides,  2.  Ausg.  p.  33.  207,  9. 

4)  Guyard,  Fragments  relatifs  ä la  doctrine  des  Ismaelis  (Notices  et 
extraits  XXII.  I,  p.  403). 
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teiisclies  Element  zwischen  die  streitenden  Gegensätze  ein.  Die  Philosophen 
hatten  wenig  Eignung,  sich  der  einen  oder  anderen  Partei  anznnehmen;  sie 
wogen  Vorzüge  und  Fehler  der  Passen  und  Nationalitäten  mit  nüchternem 
Verstände  ab  und  fanden,  dass  dieselben  bei  jedem  Volke  einander  die  Wage 
halten.  AVohl  nur  um  solchen  Ansichten  zu  dienen,  hat  Al-Kindi  den  Stamm- 
vater der  Griechen  zum  Bruder  Xahtän’s  gemacht.  ^ Ein  interessantes  Docu- 
ment  dieser  unparteiischen  Betrachtungsweise  ist  der  Wettstreit  der  Con- 
fessionen  und  Nationalitäten,  wie  er  in  einem  Capitel  der  Encyclopädie  der 
Ich  wäll  al-safä,  gewiss  nicht  ohne  die  Tendenz,  in  die  Streitigkeiten 
jener  Zeit  in  vernünftiger  Weise  einzugreifen , vorgeführt  wird. 2 

Aber  für  jeden  Fall  hat  die  Thätigkeit  der  Shu'übijja  mindestens  ver- 
stimmend gewirkt  auf  jene  Kreise,  in  welchen  man  vorher  nicht  müde 
wurde,  alle  Welt  auf  Kosten  des  Araberthums  herabzuwürdigen.  Durch 
wie  viel  Zweifel  muss  wohl  das  sonst  so  hochstrebende  Selbstgefühl  der 
Araber  hindurchgegangen  sein,  bis  dass  im  IV.  Jhd.  Abü-1-Alä’  al-Ma'arri, 
selbst  ein  Abkömmling  des  Stammes  Kudä'^a,  freilich  auch  ein  Spötter  gegen 
alles,  was  anderen  Leuten  hoch  und  heilig  war,  ein  Lied  dichten  konnte 
zum  Ruhme  des  persischen  Volkes: 

Möge  nur  IGidiVa  seine  Ruhmestage  aufzählen,  und  Hinijar  sich  mit  seinen  Königen 
brüsten. 

Während  doch  der  Arabeikönig  Al-Mundir  nur  ein  Verwalter  war  im  Dienste  Kisrä’s 
über  eine  Stadt  im  Taff- lande. 

Wird  nicht  der  nach  Silber  sucht,  dies  (Suchen  nach  Silber)  kleinlich  finden,  wenn 
du  rothes  Gold  spendest? 

Und  wer  wird  noch  Perlen  suchen  am  Meeresgründe,  wenn  aus  deinem  Munde  die 
edelste  Perle  träufelt? 

Auf  dich  wird  gezeigt  mit  dem  Zeigefinger  u.  s.  w. 

So  Avird  die  persische  Rasse  Amn  dem  arabischen  Dichter  preisend  angerufen. ^ 


1)  Ihn  Badrün  p.  48. 

2)  Thier  und  Mensch  vor  dem  König  der  Genien;  ed.  Dieterici  p.  59  — 68, 
nicht  ohne  Eintluss  auf  spätere  Darstellungen  wie  Fäkihat  al-chulaf<T  p.  130. 

3)  Sakt  al-zand  II,  p.  24. 


l»io  SliinYbijja  und  ilire  Beknmlnns 
in  der  Wissenscliat't. 


die  Shu'übijja  eine  rein  literarische  Bewegung  bedeutet,  vertreten 
dnrcli  Gelehrte  nnd  bcliüngeister,  so  konnte  es  nicht  ansbleiben,  dass  die 
Tendenzen,  die  sie  verfolgte,  ansser  ihrer  allgemeinen  Bekundung  in 
einei  wetteiternden  Polemik,  wie  wir  sie  in  dem  vorhergehenden  Kapitel 
kennen  lernten,  auch  auf  die  Behandlung  jener  Zweige  der  Wissenschaft 
Einfluss  übten,  in  welchen  das  Moment  der  Nationalität  noth wendig  in  den 
Vordergrund  trat.  Wir  heben  hier  vornehmlich  zwei  dieser  AVissenschaften 
hervor,  um  an  ihnen  nachzuweisen,  in  welcher  Weise  es  die  Anhänger  der 
Shu  ubijja  verstanden,  ihi'e  Tendenzen  in  die  Behandlung  derselben  liinein- 
zumengen  und  in  ihrem  Rahmen  zur  Geltung  zu  bringen.  Es  sind  dies 
die  beiden  Gruppen  von  Kenntnissen  und  Forschungen,  welche  in  hervor- 
ragender AVeise  aus  dem  arabischen  Nationalbewusstsein  herausgewachsen  sind, 
und  aus  welchen  das  arabische  Nationalgefülil  die  meiste  Nahrung  zog,  und 
• gerade  in  Folge  dieses  Umstandes  die  Sixu' ubijja  zum  Eingreifen  in  dieselben 
am  allermeisten  aufzufordern  schienen,  Avir  meinen:  die  Genealogie  ('ihn 
al-ansab)  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Erforschung  der  alten  Gescliicliten 
■der  Araber,  imd  die  arabisciie  Sprachgelehrsamkeit  ('ihn  al-luga). 

A.  Genealogie. 

I. 

Eine  AVissenscliaft  der  Genealogie  hatten  die  alten  Araber  nicht, 
wie  Ijei  ihnen  die  AVissenscliaft  überhaupt  keine  Stelle  hatte.  Jedoch  mit 
1 gß^^ealogischen  Momenten  hatten  sie  sicli  in  Folge  der  Natur  und  Richtung 
‘ dires  politischen  Lebens,  ihrer  socialen  AVeltanschauung  und  des  alten  Ge- 
wohnlieitsrechtes,  auf  welches  bei  ilinen  der  Zusammenhang  der  Familien 
gegi'iinüet  war,  wohl  zu  beschäftigen.  Innerhalb  eines  Volkes,  dessen 
Gichter  stets  über  die  Grossthaten  der  Ahnen  des  Stammes  brütet  und  die- 
s^elben  bei  jeder  Gelegenlieit  laut  verkündet  und  im  AVettstreite  mit  Ange- 
|h(>rigen  anderer  Stämme  zur  Geltung  liringt,  mussten  wohl  die  einzelnen 

kroldziher,  Muliammedan.  Studien.  I.  22 
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Stämmo  mit  der  Ueberliefermig  dieser  Ridmiestliaten,  wenn  ancli  niclit  ge- 
ratlezii  systematische  Stammbäume,  doch  aufeinanderfolgende  Reihen  jener 
Ahnen  kennen  und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefern.  Zu  Symbolen 
von  kajionischer  Bedeutung,  wie  sie  es  später  Aviu'den,  erhoben  sich  aber 
diese  frei  überlieferten  Geschlechtsreihen  nicht  und  sie  konnten  auch  noch 
nicht  in  eine  ferne  graue  Urzeit  zurückreichen.  ]\Ian  würde  dieselben  jedoch 
unterschätzen,  wenn  man  glauben  wollte,  dass  sie  sich  bloss  im  individuel- 
len Kreise  des  besondern  Kamilienbewusstseins  bewegten  und  sich  nicht 
zur  Zusammenfassung  einzelner  Gru23]3en  unter  den  höliern  Gesichtspunkt 
gemeinsamer  Ahnen  erhoben.  Nöldeke  hat  uns  in  neuester  Zeit  eine  Reihe 
von  Daten  dafür  vorgeführt,  dass  auch  in  vorislamischer  Zeit  bereits  genea- 
logische Bezeichnungen  von  collectiver  N^atur  im  Schwange  waren. ^ Zu 
einer  Systeniatisirung  dieser  losen,  lückenhaften  Ueberlieferungen  sind  sie 
aber  nicht  vorgedrungen.  Die  collectiven,  in  die  graue  Urzeit  reichenden 
Ahnenbezeichnungen  schwebten  in  der  Luft  ohne  fortlaufende  Kette,  die  sie 
mit  jenen  Generationen  verbinden  konnte,  mit  Bezug  auf  welche  die  Stam- 
mesüberlieferung bereits  feste  Daten  aufbewalule.  Die  Ausfüllung  der  Lücken 
setzte  eine  gewaltige  Reihe  von  Fictionen  voraus,  zu  welchen  erst  nach  dem 
Islam  der  Stand]3unkt  gewonnen  Avard. 

Die  Thatsache,  dass  die  Araber,  trotz  der  entgegengesetzten  Tendenz 
der  muhammedanischen  Lehre  nicht  auf  hörten,  sich  in  ihren  altererbten 
Stammesprahlereien  zu  gefallen  und  die  Ueberlieferungen  ihres  particula- 
ristischen  Stammesstolzes  zu  pflegen,  kam  nun  der  Begründung  einer  Sj^ste- 
matik  der  genealogischen  Traditionen  zu  Gute,  Avelcher  mit  dem  ErAvachen 
S23eculativer  Regungen  im  Islam  der  Weg  leicht  geebnet  Avm’de,  nachdem 
administrative  Interessen  gleichfalls  die  Fixirung  der  genealogischen  Momente 
gefördert  hatten.  Das  nähere  BekanntAverden  mit  der  biblischen  Geschichte, 
zu  Avelchem  die  Erforscher  des  Koran  durch  die  in  demselben  enthaltenen 
bibelgeschichtlichen  Andeutungen  und  Ausführungen  notliAvendigerAveise  hin- 
geführt Avurden,  hat  S23äter]iin  diese  Anfänge  durch  neues  Material  bereicliert 
und  die  Verl)indung  der  arabischen  Genealogie  mit  den  Berichten  der  Bibel 
angebalint.  Jüdische  Schriftgelehrte  liatten  ihren  Antheil  an  der  Zustande- 
bilngung  dieser  ATrbindenden  Brücken. ^ Der  inzAvischen  immer  liettiger  und 

1)  ZDMG.  XL,  p.  178. 

2)  Sprenger,  Muliainmed  111,  p.  CXXIII  über  Abu  Ja'küb.  den  jüdiselien 
Couvertiten  aus  Palmyra;  dieselbe  Naclirieht  ist  auch  bei  Tab.  I,  p.  1116  und  A"gl. 
Meier,  Ante-Mahomctan  liistory  of  Arabia  (Calcutta  Review  nr.  XXXIX.  18oJ) 
]).  40.  Aus  einer  Naclirieht  des  Ibu  al-Kalbi  (bei  däküt  II,  p.  862)  ist  ersiclitlich, 
dass  dieser  Al)ü  Ja'küb  biblisclie  Stammtafeln  auskramte  und  mit  seinen  eigenen  Lr- 
findungen  an  neue  Verhältnisse  anpasstc.  Die  ])almyrcner  Juden  waren  schon  zur 
Zeit  des  Talmud  nicht  als  ebenbürtig  angesehen,  bah.  .lebhämoth  fol.  17". 
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heftiger  mnsicligreifende  Wettstreit  der  Nord-  und  Südaraber  wai-,  wie  wir 
sahen,  diesem  Bestreben  nur  iürderlich,  und  die  über *  *^Adnan  iiinansgeliende 
Genealogie,  wie  sie  in  den  gelelirteii  Werkstätten  geschmiedet  wni-de,  sollte 
die  theoretische  Begründung  liefern  zu  jenen  Foliden,  welche  bloss  aus  dunk- 
lem Ahnen  des  Stammesunterschiedes  liervorgingen.  Namen,  die  in  der  arabi- 
schen TTeberlieferung  bloss  allgemeine  Yolksbeiiennungen  waren,  erhielten 
mm  ihre  feste  Stelle  in  dem  genealogischen  Register,  wie  z.  B.  Ma'add,i 
in  alter  Zeit  ein  viel  allgemeinerer  Begriff,  jetzt  eine  specielle  feste  Stelle 
erhielt  in  dem  Ahnenregister  der  Nordaraber. Zur  nähern  Bekräftigung 
aller  Fictionen,  zur  festem  Begründung  der  Aufeinanderfolge  der  Ahnen- 
reilie  wurden  dieselben  durch  apokiyplie  Verse  beglaubigt,  eine  unbezwei- 
felte  Autorität  in  den  Augen  des  kritiklosen  Publikums,  dem  diese  Gelehr- 
samkeit beigebracht  werden  sollte,  ein  Geschäft  übrigens,  das  man  bis  in 
viel  spätere  Zeiten  wacker  fortsetzte. 

Jedenfalls  Avar  die  über  'Adnän  Iiinansgeliende  Genealogie  eine  neue 
Nahrung  lür  den  genealogischen  Wetteifer  der  Süd-  und  Nordaraber.  Die 
frommen  Muhammedaner  haben  demnach  diese  über  ‘^Adnän  hinausgellenden 
genealogischen  Bestrebungen  verpönt  und  zur  Unterstützung  dieses  Gefühls 
Traditionsaussprüche  anzuführen  verstanden.'^  Der  Standpunkt  der  frommen 
Muhammedaner  Avird  uns  aus  folgender  Auseinandersetzung  des  Bin  Ghaldün 
einleuchten,  Avelclie  auch  das  hierher  gehörige  Traditionenmaterial  in  sich 
fasst:  „Man  fragte  den  Mfilik,  ob  jemand  seinen  Stammbaum  bis  zu  Adam 
liinauf  A^ertolgen  dürfe;  er  missbilligte  dies  und  sprach:  , Woher  soll  er  dies 
Avissen?‘  ,Und  bis  zu  Isnufil?‘  Auch  dies  missbilligte  er  und  sprach: 
,Wer  kann  ihm  hierüber  Nachricht  geben ?‘  Audi  die  Abstammung  der 


1)  Vgl.  oben  p.  90  Anni.  5. 

2)  Ob  auch  die  dem  sterbenden  Lcbid  Ag.  XIV,  ]).  101,  5 ac  u.  zngeschrie- 
benen  Morte  (wa  hal  ana  illa  min  Rabi'ata  au  Modar)  als  Beweis  für  die  unbestimmte 
Geltung  solclier  genealogischer  Begriffe  beigebracht  AA’erden  können,  lassen  wir  dahin- 
gestellt sein.  Wenn  man  auch  die  Echtheit  des  Gedichtes,  in  Avelchem  sie  A'orkommeu, 
nicht  bezweifeln  wollte,  so  könnte  cs  ja  auch  die  Absicht  dos  Dichters  nicht  sein, 
seine  Stammesangehörigkeit  zu  pointiren;  er  sagt  nur:  bin  ich  denn  etwas  anderes  als 
ein  jeder  andere  Mensch,  ob  Rabi'a  oder  Modar? 

3)  Man  A'gl.  Tab.  I,  p.  1118:  Es  berichtete  mir  einer  der  Genealogen  , dass  er 

* einen  Kreis  von  Gelehrten  der  Araber  gefunden  habe,  in  Avelchem  man  vierzig  Ahnen 
' ^es  Maadd  mit  arabischen  Namen  überlieferte,  bis  auf  Ismail  hinauf;  sie  brachten 
‘ für  ihre  Angaben  Beweise  aus  den  Gedichten  der  Aralier  bei.  Die  Zahl  der  Ahnen 

• ents])iicht  A^ollkommen  der  Zahl  der  dui'ch  die  jüdischen  Scliriftgelehrtcn  überlieferten 
Ahnenreihe,  nur  die  Namen  sind  verschieden.“  — Al-Tebrizi  zu  Ijam.  p.  159  setzt 
üie  Ihatsache,  dass  zu  genealogischen  Zwecken  Verse  erdichtet  wurden,  als  nicht 
ungewöhnlich  Amraus. 

4)  Vgl.  Ag.  I,  p.  8,  5 V.  u. 


12* 


180 


Proplieteii  solle  man  nicht  genealogisch  festznstellen  snchen.  Derselben  An- 
sicht waren  viele  von  den  alten  Autoritäten.  Unter  ihnen  wird  von  einem 
erzählt,  dass  er,  zu  Sure  16:  10  („Und  diejenigen,  die  hinter  ihnen  sind, 
kennt  nur  Allah“),  die  Bemerkung  zu  machen  pflegte:  So  haben  denn  die 
Genealogen  gelogen.  ^ Man  beruft  sicli  auch  auf  die  Tradition  des  Ihn  'Abbäs, 
]ia(fli  welcher  der  Prophet,  wenn  er  seinen  Stammbaum  l)is  ‘Adnän  zurück- 
geführt hatte,  zu  sagen  pflegte:  Von  hier  ab  lügen  die  Genealogen.^  Und 
auch  auf  den  Ausspruch  des  Propheten  beruft  man  sich:  dass  dies  ein  Feld 
sei,  dessen  Wissenschaft  nichts  nützt  und  dessen  Unkenntniss  nicht  schadet; 
auch  andere  Aussprüche  werden  noch  als  Beweise  angefülirt.  Viele  al)er 
unter  den  Autoritäten  der  Traditions-  und  Gesetzkunde,  wie  z.  B.  Ilm  Ishäk, 
Al-Tabari  und  Al-Buchaii  glauben  liingegen,  dass  die  Anwendung  dieser 
alten  Genealogien  erlaubt  sei  und  sie  verpönen  diesell^en  demnach  nicht, 
sich  auf  Abu  Bekr  berufend,  welcher  der  grösste  Gelelirte  in  der  Genea- 
logie der  Kurejsli  und  Modar  und  der  ül)rigen  Araber  genannt  Avird.’"*  Audi 
Ibn  'Abbäs,  (rubejr  b.  Muflim,  *^Ukejl  b.  Abi  Trdib  und  in  der  folgenden 
Generation  Ibn  Shihäb,  Al-ZulirT,  Ibn  Sirln  u.  a.  m.  Averden  als  gelehi'te 
Genealogen  genannt.  Nacdi  meiner  Meinung  ist  die  AVahrheit  in  dieser  Streit- 
frage diese,  dass  keine  der  beiden  Ansiditeji  in  ilirer  absoluten  Fassung  auf- 
reclit  bleiben  kann.  Denn  nicht  die  Beschäftigung  mit  der  leiclit  zugäng- 
lichen Genealogie  der  näheren  Generationen  ist  verboten,  denn  dieser  Kenntniss 
betlarf  man  zu  verschiedentliclien  religiösen,  politisdien  und  gesellschaftlidien 
ZAvecken.  Ist  es  doch  überliefert,  dass  der  Propliet  und  seine  Genossen 
ihi'cn  Stammbaum  auf  Modar  zurückführten  und  darüber  Nachfragen  anstell- 
ten. Audi  Avird  vom  Propiieten  der  Aussprudi  überliefert:  Ijernet  von 
eueren  Stammbäumen  so  Adel,  als  dir  zur  Ausübung  der  tliätigen  Idelie 
gegen  BlutsverAvandte  nötliig  liabt.^  Dies  alles  bezielit  sidi  selbstverständ- 
lich auf  die  nalieli egenden  Generationen;  das  oben  erAvälinte  Veihot  al)er 
bezielit  sidi  auf  die  entfernten  Gesdilechter,  deren  Kunde  sdiAver  zugäng- 
lich ist  und  <lie  man  nur  mittels  beAveisender  Dichterstelleii  uml  tiefen  Stu- 
diunis  erfassen  kann,  Avegen  der  Ferne  der  Zeiten  und  der  grossen  Zahl 
der  seitlier  entsdiAvundenen  Generationen;  ja  oft  kann  überliaupt  nidits  über 

I ) Um  die  fortwälirendo  Beschäftigung  mit  der  («enealogie  trotz  ohigor  Aus- 
s])rüche  zu  retten,  liat  man  zu  der  Siutzlindigkeit  gegriffen,  dass  das  AVort  Kadaba 
zu  den  Addäd  geliöre  und  obiger  Aussprucli  gei'ade  das  (Jcgentlieil  besage;  „Die  De- 
nealogen  haben  die  Wahrheit  gesagt“  ZDADI.  Jll,  p.  101. 

2)  Vgl.  Al-Mas'üdi  W,  ]).  112.  118. 

2)  Al-Dähiz,  Kitab  al-bajän  fol.  105*'  findet  man  eine  specielle  Aufzählung 
der  beidihmt(\sten  (icncalogen  in  den  ältesten  Zeiten  des  Islam,  vgl.  auch  Ibn  Hagar 
T,  p.  461. 

4)  A'gl.  Al-‘Tkd  TI,  ]).  44. 
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so  alte  Zeiten  erforscht  werden,  denn  ganze  Völker,  die  dabei  in  Betracht 
kommen,  sind  niitergegange]i.  Sich  mit  solchen  Dingen  zu  beschäftigen,  ist 
mit  Kecht  veipönt.“ 

Die  von  Ihn  Chaldun  erwähnten  administrativen  Rücksichten  (Theilung 
der  Beide,  Antheil  an  den  Staatseinnahmen  n.  s.  w.)  haben  zur  Zeit  des  alten 
Chalifates  die  genealogischen  Register  zu  einem  politischen  Bedürfniss  ge- 
macht. Sprenger  hat  auf  diese  Thatsache  mit  einer  grossen  Fülle  von  gutem 
Beweismaterial  Licht  verbreitet  und  die  Bedeutung  'Omar’s  für  die  Förde- 
rung dieser  genealogischen  Arbeiten  gewürdigt.'  Administrative  Rücksichten 
wirkten  also  bestimmend  darauf  ein,  genealogischen  Untersuchungen  nach- 
zugehen, um  auf  Grund  derselben  unberechtigte  A nsprüche  zurückzu  weisen 
und  die  Correctur  der  gewöhnlichen  genealogischen  IJeberlieferung  einzelner 
Familien  vorzunehmen,“  was  um  so  wichtiger  war,  als  es  nicht  selten  vor- 
gekonimen  zu  sein  scheint,  dass  sich  eine  Sippe  ohne  Fug  und  Recht  einer 
mächtigem  Gruppe  — z.  B.  den  Kurejsh  — genealogisch  zugesellte,  .viel- 
leicht Aveil  sie  mit  derselben  in  politischer  Einheit  lebte.''  Bald  hat  man  aber, 
Avie  es  scheint,  die  durclUOmar  hergestellten  Verhältnisse  durchbrochen  und 
auch  auf  diesem  Gebiete  Protection  geübt.  Daraid’  lässt  mindestens  die 
Nachricht  schliessen,  dass  Zijäd  den  Häritha  b.  Badr  (st.  50),  der  ein  Tami- 
raite  Avar,  in  den  DiAvän  der  lyurejshiten  anfnahm,  Aveil  er  ihn  sehr  lieb 
hatte. 

Allerdings  Avar  dies  ganz  anders  geartetes  genealogisches  Material  als 
jenes,  Avelches  die  Heiden  in  ihrer  Poesie  zu  Ruhm  imd  Spott  verAvertheten 
und  aus  Avelchem  sie  Nahrung  für  den  Wetteifer  der  Stämme  sogen.  Die 
Wichtigkeit  aber,  die  man  den  Geschlechtstafeln  von  regierungsAvegen  bei- 
mass,  Avar  einerseits  dem  FortAvuehern  der  altarabischen  Stammeseifersucht 
lörd erlich,  andererseits  auch  der  Anknüpfungspunkt  für  die  sich  herausl)il- 
dende  Systematik  der  Genealogie.  Diese  Gruppe  Amn  Kenntnissen  Avurde  ein 
beliebter  ZAveig  der  philologischen  Wissenschaften,  Avelche  sich  soeben  aus 
primitiven  Keimen  heraus  zu  entAvickeln  begannen.  Als  Vater  der  als  Wis- 


1)  Muhammed  III,  p.  CXXll  ff.  Jetzt  kaim  man  für  die  Einrichtung  der 
Dawawin  durch  'Omar  die  Avichtige  Stelle  Kitah  al-charag  (ed.  Bfdak)  p.  14.  (J2 
zu  Hülfe  nehmen. 

2)  Das  bekannteste  Beispiel  ist  das  der  Chulg.  Die  Banü  'Auf,  welche  sich 
fürDubjancr  hielten,  werden  in  den  Kurejsh-stamm  eingefügt,  Al-Ja'kübi  I,  p.  271. 
hs  ist  scliwer,  die  Tendenz  zu  ergillnden,  welche  darin  waltet,  dass  man  liiei’  den 
Ali  für  die  Aufrechterhaltung  der  dubjanischen  Tradition  der  B.  'Auf  eiiitreten  lässt. 

3)  Man  vgl.  z.  B.  das  S[)ottgedicht  des  llassän  gegen  die  Banü  'Auf,  DiAvän 
k-19,  17,  gegen  die  Banü  Asad  b.  Ohuzejma  ibid.  82,  11,  gegen  die  Banü  Tliakif 
ibid.  p.  83,  ~).  Alles  dies  zeigt  uns  das  SchAvanken  der  genealogischen  Ueberheferungen. 

1)  Ag.  XXI,  p.22,  4. 
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Seilschaft  aiierkaiinten  Geiioalogie  wird  der  Haiizalite  Daglal  (er  blühte  unter 
Mu'awija  I.  und  st.  50)  genannt.  „Gelehrter  in  der  Genalogie  als  Dagfal“ 
ist  geradezu  arabisches  Siirichwort  geworden.  ^ Aus  einem  Gedicht  des 
iMiskin  al-Darimi  (st.  90)  kann  man  schliessen,  dass  man  zu  dieser  Zeit 
von  den  Genealogen  nicht  nur  Aufscldüsse  über  die  Daten  der  Herstammung, 
sondern  auch,  nach  alter  arabischer  Art,  über  Yorzüge  und  Fehler  der  ein- 
zelnen Glieder  der  genealogischen  Kette  erwartete.  Neben  Dagfal,  Shihäb 
b.  Mad'ür  wird  in  diesem  Gedicht  auf  die  Familie  der  Banü-l-Kawwä" - 
als  in  solchen  Dingen  bewanderte  Autoritäten  hingewiesen.  ^ ßemerkens- 
werth  ist,  dass  bereits  Dagfal  über  die  specifisch  nationale  Genealogie 
hinausgeht  und  an  biblische  Patriarchen  anknüpft. 

Am  Anfang  der  Umajjadenzeit  haben  nun  die  primitiven  Antriebe,  die 
bereits  aus  früherer  Zeit  in  genealogischen  Dingen  vorhanden  waren,  ihre 
weitere  Entfaltung  begonnen. 

Die  Thätigkeit  Daglal’s  unter  Muäwijal.  zeigt  uns,  dass  die  so  eben 
gekennzeichnete  Productivität  auf  dem  Gebiete  der  arabischen  Urgeschichte 
in  Dichtung  und  Wahrheit  unter  der  Herrschaft  dieses  Fürsten  besondere 
Aufmunterung  erfahren  hat.  Darauf  weist  noch  ein  anderes  Anzeichen  hin, 
nämlich  die  Thätigkeit  des  südarabischen  Gelehrten  ‘^Abid  b.  Sharija  am 
Hofe  des  Chalifen,  welcher  diesen  Südaraber  n^jch  Syrien  kommen  liess, 
um  sich  mit  ihm  über  die  Nachrichten  des  Alterthums  zu  unterhalten.^ 
Auf  diese  Nachrichten  wird  die  Entstehung  eines  Werkes  zurückgeführt, 
dessen  Inhalt  sich  auf  die  „alten  Geschichten,  auf  die  Könige  der  Araber 
und  Nichtaraber,  auf  die  Sprachverwirrung  und  ihre  Ursache,  auf  die  Ge- 
schichte der  Zerstreung  der  Menschen  in  die  verschiedensten  Länder“  erstreckt 
haben  soll.^  Dieses  nun  ganz  verlorene  Werk,  in  welchem,  wie  der  Titel 
zeigt,  die  arabische  Urgeschichte  mit  biblischen  Berichten  verwebt  wurde,'' 


1)  Al-Mejdäni  II,  p.  253. 

2)  Wohl  dio  bekannte  Cluu-igitenfamilie,  Naclikommen  des  Ibn  al-Kawwa , der 
bei  Ifaruni  unter  den  Gegnern  'Ali’s  steht,  Al-Ja'laibi  II,  p.  223;  eine  Satire 
gegen  dio  jashkuritisclic  Familie  findet  man  Ag.  XIII,  p.  54.  ‘Abdalliih  b.  al- 
KawwiV  ist  es,  der  iiacli  Aid  der  Genealogen  aus  älterer  Zeit  dem  Muäwija  den 
Charakter  der  Bewohner  der  verschiedenen  l’rovinzen  des  Keiclies  in  kurzen  mar- 
kigen Sätzen  zeielinet,  Ibn  al-Fakih  p.  135  und  die  bei  de  (Joejo  ib.  b)  angege- 
benen Paiallelstellen.  Vgl.  aueh  Ibn  Kutejba  ed.  AVüstonfeld  p.  20(3. 

3)  Al-Gtlhiz,  Bajän,  fol.  IlOC  4)  Ibn  al-Fakih  p.  314. 

5)  Audi  Erklärung  alter  S[)richwörter  mittds  Legenden  aus  der  arabischen  Ver- 
gangenheit, Ag.  XXI,  p.  191.  206,  8. 

6)  Fihrist  p.  89  — 90.  Der  Titel:  Kit  ab  al-mulük  wa  ach  bar  al-mädin 
(Buch  der  Könige  und  Nachrichten  über  die  vorangegangenen  Geschlechter). 

7)  Vgl.  noch  Al-Mas‘üdi  HI,  p.  275. 
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war  in  den  crstoii  Jahrliuiulcrtoii  des  Islam  stark  verhreitot  und  g’oleson. 
Yen  Al-Haindani  (st.  334)  crlahrcn  wir,  dass  zu  seinoj'  Zeit  die  verscJiie- 
densten  Reeeiisionen  des  Ruches  verbreitet  waren ; dieselbeii  gingen  su  stark 
auseinander,  man  lugte  zu  dem  Originaltext  so  viel  hinzu,  dass  zu  jener 
Zeit  kaum  zwei  Copien  gelunden  wurden,  die  einander  glichen,’  und  der 
jüngere  Zeitgenosse  des  ol)en  erwähnten  Schriftstellers,  Al-Mas'üdl  (st.  340), 
nennt  es  ein  bekanntes,  in  aller  ^Yelt  Hände  belindliches  Buch.^ 

Die  Genealogen  der  alten  Schule  waren  nicht  nur  Kenner  der  Alinen- 
reihen,  nicht  bloss  Sammler  trockener  Nomenclaturen.  Sie  bescliäftigten 
sich  zugleich,  — wie  wir  betreffs  des  Dagfal  soeben  angedeutet  haben  — 
hierin  die  Thätigkeit  der  alten  Dichter,-^  welche  in  vormuhammedani scher 
Zeit  die  alleinigen  Organe  der  historischen  Erinnerungen  waren,  fortent- 
wickelnd, mit  der  Charakterisirung  und  Beschreibung  der  Eigenschaften  der 
Stämme  und  besassen  die  Gabe,  dieselbe  in  geistvoller  Weise  in  knappe 
und  scharf  charakteristische,  zumeist  auch  schlagende  Aussprüche  zu  fassen;^ 
auch  in  der  Bersonalbeschreibung  einzelner  hervorragender  Männer  der  Ver- 
gangenheit entwickelten  sie  viel  Eloquenz.^  Sie  waren  ferner  die  Depositäre 
der  Geschichte  und  der  Ueberlieferungen  der  aral)ischen  Stämme,  dessen  was 
man  „Achbär“,  d.  h.  Nachrichten  nannte,®  der  Schlachttage  der  alten  Ara- 
ber (ajjäm  al-'arab),  der  Sprichwörter,  deren  Yerständniss  ohne  Kenntidss 
der  alten  Geschichte  der  Araber,  auf  welche  sie  immerfort  Bezug  haben, 
nicht  möglich  ist.  Auch  archaeologische  Fragen  beschäftigten  ihren  Geist 
und  sie  knüj)fen  auch  in  diesem  Theil  ihrer  Nachrichten  an  die  Exegese 
der  alten  Poesie  an.  Manche  der  Daten,  die  sie  liefern,  verdanken  ihren 
Ursprung  wohl  nur  der  leichtern  und  plausiblem  Erklärung  solcher  Yerse. 
Die  historischen  Anknüpfungen  und  Anlässe  der  Yerse  zu  überliefern,  oder 
— was  wohl  noch  häutiger  der  Fall  Avar  — erst  zu  ergründen,  Avar  in 
vonviegender  AVeise  ihr  Beruf  und  ein  grosser  Theil  der  Ueberlieferungen, 
Avelche  die  Geschichten  der  alten  Araber  bilden,  verdankt  dieser  überliefern- 


1)  Ihn  llagar  111,  p.  202. 

2)  Al-AIas'Üdi  IV,  p.89. 

3j  Bemorkenswerth  ist  die  scharfe  Bcobacfitung  der  iFysischcu  Eigeiitliümlich- 
keiten  der  Stämme  als  Kennzeichen  der  Stammesangehörigkeit;  man  cj'kanute  den 
lezäriten  an  seinen  gelben  Zähnen,  die  Asaditen  daran,  dass  sic  in  gekrümmter  Hal- 
tung auf  ihren  ITerden  .sitzen  ii.  a.  m.  Ag.  XVI,  p.  55.  21,  vgl.  Sprenger  111,  p.  389. 

4j  Al-Gähiz,  Bajän,  fol.  38",  die  Charakteristik,  welche  Dagfal  Amn  den  Bauü 
Amir  u.  s.  w.  entwirft.  Al-'Ikd  11,  p.  53  kaul  Dagfal  fi  kabä’il  al-arab.  III,  p.  353 
von  den  Band  Alachzüm. 

5j  Ag.  I,  p.  8 oben. 

6)  (hinz  so  Avic  die  Verfasser  der  alten  Tdledotli  die  geschichtlichen  Ueber- 
helerungen  aus  alter  Zeit  mit  genealogischem  Material  A'crAA^cbten. 
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den  und  erdichtenden  Tliätigkeit  ihren  Ursprung^  Sie  bezogen  in  den  Kreis 
ihrer  Traditionen  auch  praeliistorische  Kabeln,  späterhin  aindi  biblische  Le- 
genden ein,  ein  Arbeitsfeld,  in  dessen  Bebauung  sie  sich  später  mit  den 
Ku.ssäs,  d.  h.  den  Erzählern  erbaiüicher  Geschichten  begegnen. 


n 


Erzählungen  von  den  Geschiuhten  der  Ad  und  G iirhiim , welche  die  beiden 'Wiui- 
dergelehrten  Zejd  (b.  Kejs  al-Nainari)  und  llagfal  durchfoi'sclien.“ - 


Der  letztere  wird  „das  unergründliche  Meer  der  Geschichtenerzähler“ 
(bahr  al-ruwlit  al-chadärini)  genannt,^  beide  wurden  unter  dem  Namen  „Al- 
Gddän“,  ungefähr  „die  beiden  Teufelskerle“  zusammengefasst. Es  ist  kein 
AVunder,  wenn  man  solche  Männer  die  „Gelehrten  der  Araber“  (GüaimK 
al-'arab)  nennt;  ^ sie  können  ja  über  die  A^ergangenheit  des  A^olkes  Auf- 
schluss geben.  Man  sah  hierin  die  Anzeichen  höherer  Begabung  und  das 
gewöhnliche  A^olk  muthete  diesen  Enthüllern  der  vergangenen  Dinge  zugleich 
tiefem  Einblick  in  die  Schicksale  der  Zukunft  zu,  über  Avelche  man  von 
ihnen  Aufschlüsse  verlangte.  Der  Dichter  Kudäma  al-Kurej'^i,  dem  Dagfal 
seinen  Stammbaum  in  genauer  Reihenfolge  verlegte,^  Avollte  von  dem  Genea- 
logen auch  seinen  Todestag  erfahren.  „Dies  ist  nicht  mein  Fach“  erwiderte 
liierauf  Dagfal. Diese  Zumuthung  an  die  tiefere  Erleuchtung  des  Genea- 
logen hat  ihre  AAGirzeln  in  der  Vergangenheit  des  genealogischen  Gewerbes. 
Denn  es  sclieint,  dass  in  der  ältern  Zeit  die  Fragen  der  Abstammung 
durch  Leute  gelöst  wurden,  denen  man  die  Kenntniss  von  geheimen  Um- 
ständen und  Verhältnissen  zumuthete,  sogenannte  KäGf’s,  welche  aus  Fuss- 
spuren^  und  physiognoniischen  Momenten  Thatsachen  zu  erschliessen  Vor- 
gaben, die  dem  gemeinen  Verstände  verborgen  blieben.''^ 


Ij  Eine  bemerkeuswertho  Stelle  in  Al-Tebrizi’s  Commentar  zur  Hamäsa 
p.  697  V.  3 zeigt  uns,  dass  die  richtigen  Angaben  über  die  historischen  Anlässe  der  ■ 
Verse  als  besonderes  Ivenntnisgebiet  der  Genealogen  betrachtet  werden. 

2)  Al-Mejdäni  I,  p.  15. 

3)  Al-kasida  al-faziirijja  fol.  185 (Hschr.  der  König!.  Bibi,  in  Berhu,  cod. 
Petermann,  nr.  184). 

4)  Al-Mejdäni  II,  p.  31.  5)  Ag.  XAQ,  p.  20,  vgl.  Tab.  1,  p.  1118. 

6)  Fihrist  p.  89,  16.  7j  Al-AIejdäni  11,  p.  253.  l 

8)  Aehnlichkeit  an  den  Füssen  dient  auch  noch  in  sj)ätcrcr  Zeit  als  Beweis  für  I 
genealogische  Voraussetzungen  Ag^  XAGII,  p.  178,  8. 

9)  A"gl.  Freytag,  Einleitung  in  das  Studium  der  arab.  Sprache,  p.  134. 
Ein  Synonym  von  kä’if  ist  auch  häzir  Ag.  X,  ]t.  38,  17.  Es  mag  erwähnt  werden, 
dass  der  Gaon  Haja,  dessen  AVorte  Moses  b.  Ezra  im  Kitäb  al-muhädara  wal- 
mudäkara  fol.  19 (Oxforder  llschr.,  Mittheilung  des  HejTu  I)r.  Schreiner)  citirt,  in 
seinem  Kitäb  al-häwi  imtcr  Asshürim  (Gen.  25;  3)  — eine  Benennung,  Avelcho  in 
vielen  alten  Ueborsetzungen  und  Commentaren  (Onkelos,  jerus.  Tai’g.  Ihn  Ezra  u.  a.  m.) 
als  Appellativum  aufgefasst  wird  — „Seher^^  (käfa)  versteht. 
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Ibn  al-Kelbi  zählt  zehn  Eigenschaften  auf,  welche  unter  allen  Völ- 
kern der  Erde  ausschliesslich  den  Arabern  eigenthüinlich  sind,  fünf  davon 
kommen  am  Kopf,  fünf  am  übrigen  Körper  zur  Geltung.  Ausser  diesen  kör- 
perlichen Eigenschaften  zeichnet  sie  die  Fähigkeit  der  Kijäfa  aus.  Jemand 
betrachtet  zwei  Menschen,  von  denen  der  eine  kurzgewachsen,  der  andre 
schlank,  der  eine  von  schwarzer,  der  andere  von  Aveisser  Gesichtsfarbe  ist, 
und  ist  im  Stande  zu  ersciiliessen , dass  der  KurzgeAvachsene  der  Sohn  des 
Schlanken,  der  SchAvarze  der  Sohn  des  Weissen  sei.^  Den  Usäma  b.  Zejd 
verdächtigte  man  zur  Zeit  der  (Jähilijja  unehelicher  Abstammung,  er  Avar 
nämlich  von  ganz  scliAvarzer  Gesiclitsfarbe,  Avährend  sein  Vater  Zejd  b.  11  äritha 
„Aveisser  Avar  als  die  AVolle“.  Zur  Zeit  des  Propheten  constatirte  ein  Kä’if 
aus  der  Vergleichung  der  Fussspuren  beider,  dass  Usäma  nur  a^oii  Zejd  her- 
stanimen  könne.-  Eine  parteiische  Fabel  lässt  auch  die  Vaterschaft  des  'Äsi 
b.  WFil  an  Vlmr  b.  al-‘Asi  auf  ähnliche  AVeise  feststellen. ^ Es  ist  bemer- 
kensAverth,  dass  jener  Kä’if  zugleich  das  Amt  inne  hatte,  den  Kriegsgefan- 
genen vor  ihrer  Freilassung  die  Stirnlocken  abzuschneiden, er  hiess  in  FVlge 
dieses  Amtes:  Mugazziz.^  Das  Abschneiden  der  Haare  aber  Avar  nicht  blosser 
Act  der  Beschämung  und  Erniedrigung,  sondern  hatte  — Avie  Avir  dies  in 
weiterm  Zusammenhänge  in  einem  Excurs  zu  diesem  Bande  sehen  Averden 
— religiöse  Bedeutung;  die  abgeschnitteiien  Haarlocken  hatten  ursprünglich 
die  Bedeutung  eines  den  Göttern  dargebrachten  Opfers,  und  es  ist  nicht 
nebensächlich,  an  diesem  Beispiele  zu  sehen,  tlass  dies  Amt  von  einem 
Wahrsager  versehen  Avurde,  dem  auch  die  Entscheidung  in  genealogischen 
Problemen  zustand.^ 


1)  Al-Hkcl  II,  p.  50. 

2)  B.  Para  i(I  nr.  30,  Mu  slim  III,  ]).  359,  vgl.  für  weitere  Naciiweise  Ko- 
bertsoü -Smith  p.  286.  Die  Banü  Miidlig  besonders  lieferten  den  alten  Arabern  die 
Kafa.  Ibn  Kutejba  ed.  AVüstenfeld  p.  32,  11.  In  unserer  Zeit  gelten  die  Banii 
Fabln  in  der  Gegend  von  Mekka  als  die  besten  Käfa;  sie  erkennen  aus  den  Fiiss- 
spuren  die  intimsten  Qualitäten  der  Menschen.  Doughthy  II,  p.  625. 

3)  Al- Ikd  I,  p.  164  unten,  vgl.  ib.  p.  22. 

4)  z.  B.  Al- Ikd  III,  p.  64  und  sehr  häufig.  A^gl.  bei  AVellhausen,  Ar  ab. 
II eidenth um.  Adele  Stellen  für  die  Anwendung  des  Ilaarabschneidens  als  Züchtigung, 
dazu  Ag.  XV,  p.  56,  18;  der  unzüchtigen  Ihau  Avird  das  Haupthaar  rasirt  und  sic 
wird  in  diesem  Zustande  in  den  Strassen  umhergeführt  Ag.  XAHI,  p.  83,  9.  Auch 
die  alten  Babylonier  Avendeten  das  Abschneiden  der  Haare  als  Strafe  an.  Traus- 
actions  of  Soc.  Bibi.  Arch.  VIII  (1884)  p.  241. 

5)  Vgl.  Ibn  Hagar,  HI,  ]).  738.  Bei  Al-NaAvaAA’i  zu  Aluslim  1.  c.  findet  man 

allerdings  auch  andere  LAA.  füi-  dies  AVort,  z.  B.  mugazzar  oder  niuhriz  u.  a.  m., 
dieselben  sind  aber  nicht  so  gut  bezeugt  Avie  mugazziz;  A'gl.  auch  al-gazzäz  als 
Beiname  eines  Menschen,  der  dem  Kriegsgefangenen  vor  seiner  Freilassung  die  näsija 
abschneidet,  Ag.  X,  p.  42,  5.  6)  A’^gl.  Al-MuAvatta’  HI,  p.  207. 
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Während  nun,  wie  wir  soeben  sahen,  die  Anfänge  der  speciüativen 
Jlesciiäftigung  mit  der  Genealogie  und  der  alten  Geschichte  in  die  älteste 
iiinajjadische  Zeit  ziirückreichen , arbeitete  sich  dieser  Zweig  der  Kenntnisse 
in  den  nächsten  Zeitaltern  zu  einem  vielgepflegten  integrirenden  Bestand- 
theil  der  philologischen  AVissen schäften  heraus.  Fiction  und  tendcn- 
tiüse  Fabeln,  zumal  nord-  und  siidarabisches  Parteiinteresse,  Avaren  in  iliren 
Anfängen  schon  die  leicht  zugänglichen  Quellen,  aus  denen  die  Genealogie 
schöpfte,  aus  welchen  sie  die  Lücken  der  Uebeiiieferung  oder  der  ihr  viel- 
leicht zu  Gebote  stehenden  exacten  Daten  ^ ergänzte ; nach  Massgabe  deren 
sie  dieselbe,  so  Aveit  sie  Avirklich  Amrhanden  Avar,  deutete  und  verAv endete. 
Dieser  Charakter  haftet  ihr  in  ihrer  AVeiterent Wickelung  unwandelbar  an.  Der 
Genealoge  duldet  kein  Fragezeichen;  von  eiiiem  jeden  irgendAAÜe  bedeutenden 
Menschen  muss  er  Ahnherren  und  Ahnfrauen  in  pünktlichster  AVeise  — auch 
bezüglich  ihrer  Stammesangehörigkeit  ^ — benennen  können.  AVenn  man  in 
Betracht  zieht,  dass  — ganz  abgesehen  von  den  Aleinimgsverschiedenlieiten 
in  Betreff  der  Genealogie  einzelner  Berühmtlieiten  der  Vergangenheit^  — 
nicht  selten  in  allgemeinen  Fragen  der  alten  Geschichte  der  Araber,  die 
man  zu  den  Elementen  der  genealogischen  Kenntnisse  zählen  möchte,'^  die 
Genealogen  untereinander  getheilter  Meinung  sind,  so  Avird  man  begreifen 
können,  dass  dieses  Ka2)itel  der  arabischen  Kenntnisse  der  Tummelplatz  in- 
dividueller Willkür,  tendentiöser  Erfindung  und  nicht  selten  auch  niedriger 
Interessen  Avurde.  Dazu  scheint  der  Genealogie  von  Seiten  des  allgemeinen 
BeAvusstseins  jene  Controle  gefehlt  zu  haben,  av eiche  sonst  tendentiöse  Theo- 
retiker vor  Aussclu'eitungen  zu  beAvahron  pflegt.  Noch  Mitte  des  III.  Jhd.’s 
kann  Ibn  Kutejba  in  der  Einleitung  zu  seinem  Handbuch  der  Geschichte 
die  Klage  aussprechen,  „dass  die  Edelsten  ihren  Stammbaum  nicht  kennen, 
die  Vorzüglichsten  von  ihren  Ahnen  nichts  Avissen.  luirejshiten  oft  den 
Punkt  ihres  Stammbaumes  nicht  kennen,  an  Avelchem  sie  mit  dem  Prophe- 


1)  Ob  Avir  einem  notorischen  Fälscher  wie  Ibn  al-KeU)i  Glauben  schenken  I 
dürfen,  wenn  er  sich  darauf  beruft,  dass  er  aus  den  Archiven  der  Kirchen  in  Ijira  | 
schöpfte  (Tab.  I,  p.  1770)  möchten  wir  bezAvcifeln. 

2)  Eine  interessante  Zeile  ist  in  dieser  Beziclmng  Ihn  Bis h am  p.  113,  13. 
Zu  dem  Inhalt  dieser  Stelle  ist  zu  vgl.  der  Ai)[)ell  an  die  Genealogen  Ag.  11,  p.  160,4, 
XIll,  p.  151,  4 V.  u. 

3)  Vgl.  die  verschiedenen  Ansicliten  betreffs  des  Stammbaumes  des  Iinrk.  (Ag. 
VllI,  p.  02ff.),  der  Lebenszeit  des  Aus  b.  Hagar  (ibid.  X,  p.  6). 

4)  Unsicherheit  der  genealogischen  Determination  des  Stammes  Ijäd,  beiNöldeke, 
Orient  und  Occident  I,  p.  689  — 90.  Auch  darüber  scheint  mau  im  ersten  Jahr- 
hundert nicht  völlig  eines  Sinnes  geAvesen  zu  sein,  ob  man  die  Zugehörigkeit  zum 
Kurejsh-stamm  auf  alle  Abkömmlinge  des  Na(]r  b.  Kinäna  auszudehnen  habe,  oder 
ob  dieser  Begriff  zu  beschränken  sei.  Ag.  XAGII,  p.  198  u. 
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tGii  gciiGtilogiscli  ziiSciiiiiiiGiiluuig’Gii/^  Dil  luittGii  GS  iiiin  (üg  profGSsioiiGllGii 
CrGiiGcilog-Gii  iGicht,  ihr  FuchwGrh  cIgii  LGutGii  aiifziihinclGn  und  sich  in  AvilJ- 
kürlichGii  ErdiclitungGii  und  tGiidGiitiöscn  Fabeln  zu  crgelien.  Der  Gesichts- 
punkt, unter  Aveichem  sich  das  innere  sociale  l.eben  entlaltete,  stellte  natür- 


lich auch  den  Genealogen  die  entsprechenden  Probleme  und  gab  Gelegenheit 
zu  Aveitgehender  Meinungsverschiedenheit:  ob  nämlich  dieser  oder  jener  8tamm 
ein  nord-  oder  südarabischer  sei.  AVir  Avollcn  hier  die  bereits  öl’ters  dar- 
gestellte Stieitlrage  betreffs  der  lyru |ä  a und  Chuzaa,  ob  sie  nämlich  zur 
nordarabischen  Gruppe  gehören,  oder  Südaraber  seien, i und  die  Fabel,  mit 


Avelcher  die  Harmonisten  diese  Streitfrage  ausgeglichen,  nicht  nochmals  erör- 
tern.'“ Audi  in  der  Schliclitung  dieser  Streitfrage  griff  man  von  allen  Seiten 
zu  einem  in  der  genealogischen  und  antirjuarischen  Literatur  sehr  beliebten 
Auskunftsmittel,  man  erdichtete  Tendenzverse  — auch  die  harmonisirende 
kabel  hat  den  ihrigen  — , die  dann  als  Documente  dienen  sollten.  Es  ist 
bemerkensAverth,  dass  selbst  arabische  Kritiker  3 den  AVerth  solcher  Erdich- 
tungen erkennen,  und  dass  in  ihrer  GlaubAvürdigkeit  so  übel  lierüchtigte 
Sammler,  Avie  z.  B.  ein  Ibn  al-Kelbi,‘^  solche  Bezeugungsverse  (sluiAvrdiid) 
offen  verdächtigen.  3 

Aber  nicht  nur  Yerse  haben  die  Genealogen  als  loci  probantes  zur 


Bekräftigung  einseitiger  Erdichtungen  fabricirt.  Es  kam  ihnen  auf  den  höhern 


oder  niedern  Grad  der  Fälschung  nicht  an,  Avenn  sie  eine  Lieblingsthese, 
ob  diese  nun  auf  Avirklicher  Ueberlieferung  beruhe,  oder  — Avie  dies  nicht 
selten  ist  — aus  tendentiösen  Eücksichten  vorgeschoben  Avurde,  bekräftigen 
Avollten.  Als  höchste  Form  der  Legitimiriing  irgend  einer  Behauptung  galt 
den  Aluhammedanern  stets  die  Berufung  auf  irgend  einen  Ausspruch  des 
Propheten;  gelang  es  diesem  als  echt  anerkannt  zu  Averden  - — und  dabei 
Avaren  zumeist  äusserliciie  Momente  massgebend  — - so  Avar  dadurch  jeder 
weitern  Opposition  der  AVeg  abgeschnitten.  Und  in  der  That  beruft  sicli 
der  Genealoge  jener  Zeiten,  in  AN^elcher  die  Hadith -erdichtung  bereits  in  gros- 
ser Blüthe  stand,  auf  ein  Hadith,  Avenn  ihm  niclits  Authentischeres  zur  Hand 
ist,  um  seine  Aufstellung  zu  bekräftigen.  A¥arum  sollte  er  besser  sein  als 
■ der  Theologe,  der  von  diesem  Auskunftsmittel  den  ausgiebigsten  Gebrauch 
: machte?  Es  genüge  hierfür  ein  Beispiel  anzuführen. 


1)  Für  Chuza  a A^erweise  ich  noch  auf  Ag.  XVII,  p.  158,  3 u. 

2)  Zuletzt  bei  K o b c rtson-Smith  p.8ff.  und  andere  im  Index  angegebene  Stellen. 

3)  S.  oben  p.  1 79  Anm.  3. 

4)  Höchst  charakteristische  Urtlieile  über  diesen  Alaun  Ag.  IX,  19,  XAHII, 
k- 101  (masnlVät  Ibn  al-Kelbi).  „So  oft  — sagt  Jäküt  (II,  p.  158)  — die  (felclirtcn 
über  voiislamischc  Dinge  mit  einander  in  AA^idersi)i’uch  sind,  ist  immer  die  Ansicht 
des  Ibn  al-Kelbi  die  stichhaltigste;  nichtsdestoAveniger  Amrdrängt  man  ilin  und  ver- 
AAundet  ihn  mit  höhnischen  Bemerkungen.“  5)  Tab.  I,  p.  751. 
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Unter  den  Tlieilstiininien  der  Kiirejsli  finden  wir  die  Ifanü  Sänia. 
Saina,  den  der  Theilstamni  als  seinen  Stammvater  an  führt,  ist  der  Sohn 
des  Indejj  b.  G;ilib;  der  Letztere  ist  Sohn  des  Heros  eponjmius  des  lyiirejsh- 
stammes.  Nun  fand  sich  in  Basra  ein  Quartier  der  Banü  Sama,  wo  die 
Nachkommen  jenes  Sama  zusammen  lebten;  diese  wollten  Kraft  ihrer  Be- 
nennung als  Kiirejshiten  gelten.  Dies  Hessen  die  Geiiealogen  im  Einver- 
ständniss  wahrscheinlich  mit  den  übrigen  Küirejshiten  nicht  zu;  es  war  ja 
den  letzteren  von  Yortheil,  Avenn  es  Aveniger  Theilhaber  gab  an  den  klin- 
genden Beneficien,  die  ihnen  zukamen.  Da  Avurde  nun  von  den  Genealogen 
folgende  Erzählung  überliefert,  die  Avohl  einige  Begründung  in  den  Tradi- 
tionen des  Kurej  sh -Stammes  hatte.  Sama  soll  seine  Heimat  Avegen  eines 
Eamilienstreites  verlassen  haben  und  auf  dem  Wege  nach  'Oman,  wohin  er 
sich  zunächst  Avenden  Avollte,  durch  einen  Schlangenbiss  getödtet  Avorden 
sein.i  Seine  Frau  Nägija  heirathete  dann  einen  Mann  aus  Bahrejn,  von 
dem  sie  ihren  Sohn  Härith  gebar.  Dieser  soll  dann  als  Jüngling  zu  den 
Kurej shiten  zurückgekehrt  und  von  seiner  Mutter  als  Sohn  des  Sama  aus- 
gegeben Avorden  sein.  Yon  diesem  Härith  stammen  nun  die  Banü  Sama 
ab,  die  also  nicht  das  mindeste  Anrecht  daraid'  habeii,  als  Kurej  shiten  zu 
gelten;  man  nannte  sie  denn  auch  nur  immer  nach  der  Mutter  des  Härith; 
Banü  Nägija.2  Dieser  Familie  gehörte  der  Dichter  'Ali  b.  al-Gahm  al-Sämi, 
ein  Hofdichter  des  MutaAvakkil,  an  (st.  249).  Derselbe  hatte  noch  den  Spott 
zu  ertragen,  der  die  Folge  der  genealogischen  Wirren  im  Staminljaume  der 
Banü  Säma  Avar.^  Ein  Dichter  vom  Stamme  des  'Ali,  also  ein  A^ollblut- 
kurejshite,  Hess  ihn  die  Worte  hören: 


1)  Al-Jakübi  I,  p.  270.  AVüstenfcld,  Regdster  zu  den  genealogischen 
Tabellen,  p.  411;  vgl.  auch  Ag.  XXI,  }).  198  f. 

2)  Ag.  IX,  p.  104.  Auch  in  historischer  Zeit  kam  es  vor,  dass  ein  Kind, 
Avelches  in  einem  frühem  ehelichen  Verhältnisse  gezeugt  Avurde,  Amu  dem  LheAveib 
aber,  nachdem  es  eine  neuere  Ehe  eingegangen  Avar,  geboren  Avard,  nach  der  Mutter 
benannt  AVurde.  Das  Beispiel,  Avelches  wir  Ag^  XI,  p.  140  ausführhch  studiren  kön- 
nen, zeigt  uns,  dass  der  Grundsatz  al-Avalad  lil-firäsh  oder  lisähib  al-firäsh 
(AAmlcher  die  Spuren  des  römischen  Rechtsgrundsatzes  pater  est  quem  justao 
nuptiae  demonstrant  an  sich  trägt)  in  der  mittlern  Umajjadenzeit  noch  riiclit  ganz 
durchgedrungen  AA^ar;  sonst  Aväre  der  Rechtsstreit  zAvischen  Zufar  und  Dirär  AAmgen 
der  Aüaterscliaft  mit  Bezug  auf  Aiüit  ganz  unverständlich.  Ich  setze  der  Vollständig- 
keit Avegen  die  Quellen  jenes  muhammedanischen  Rechtsgrundsatzes  (vgl.  Robertson- 
Smith  p.  109  unten)  hieher:  Al-Muwatta’  III,  p.  203,  B.  Buju  ur.  100,  Yasajä 
nr.  4,  Magüizi  nr.  54,  Faraid  nr.  18,  Muhäribun  nr.9,  Chu.sümät  nr.ö,  Muslim 
III,  p.  357. 

3)  Sohr  interessante  Beiti'äge  zu  der  Stellung  dieses  All  b.  al-Gahm  findet 
man  in  dom  Artikel  über  MarA\-un  al-asgar,  Ag.  XI,  p.  3 ff. 
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Saniii  allerdings  war  einer  der  iinsrigon,  aber  seine  Kinder  — dies  ist  freilicli  eine 
dunkle  Sache; 

Die  sind  Menschen,  die  uns  Stannntafoln  bringen,  wclclio  dein  Gefasel  eines  Träu- 
menden gleichend 


Andererseits  fanden  sich  noch  zu  dieser  Zeit  Genealogen,  welche  die 
Ivurejshitische  Zugehörigkeit  der  Bann  Säina  vertheidigten.  An  ilirer  Spitze 
steht  Al-Ziibejr  b.  Bakkar,  Kadi  von  Mekka  (st.  256),  ein  liberaler  Genea- 
loge, der,  obwohl  selbst  IGirejshite,  den  Bann  Saina  ihren  Anspruch, 
Knrejshiten  zu  sein,  nicht  missgönnte,  und  zwar  — wie  seine  Feinde  be- 
haupten — weil  unter  den  Angehörigen  der  Saina-iamilie  die  Opposition 
gegen  die  Ansprüche  der  'Aliden  zuhause  war, 2 was  den  orthodoxen  Kadi 
zn  ihren  Gunsten  gestimmt  haben  soll.  So  herrschte  denn  noch  im  III.  Jhd. 
unter  den  Genealogen  Meinungsverschiedenheit  und  Zweifel  betreffs  der  Zu- 
gehörigkeit der  Banü  Sama.  Man  sagt  z.  B.  von  jemandem,  der  zu  diesem 
Stamme  gehört,  in  sonst  ungewöhnlicher  Weise:  „Omar  b.  'Abd  al-'Aziz 
al-Sami,  der  seinen  Stammbaum  auf  Sama  b.  Luejj  zurückleitet  “ ^ und  in 
diesem  Zusatze  ist  der  ZAveifel  an  der  Richtigkeit  des  genealogischen  An- 


spruchs ausgedrückt.  Aber  ihre  Gegner  glaiditeii  dem  langen  Streite  ein 
Ende  machen  zu  können,  wenn  sie  folgenden  Ausspruch  des  Propheten  er- 
dichten: „Mein  Oheim  Sama  hat  keine  Kinder  hinterlassen.“ Wer  an  die 
Anthentie  dieses  Ansspruches  glaubte,  der  konnte  nicht  mehr  daran  glau- 
ben, dass  die  Banü  Nägija  den  Sama  zum  Stammvater  haben  und  echte 
Knrejshiten  seien. 

Der  Traditionsausspruch  in  Betreff  der  Banü  Sama  hat  aber  seinen 
Weg  nicht  in  die  kanonischen  Traditionssammlungen  gefunden.  Viel  cha- 
rakteristischer ist  es,  wenn  wir  linden,  dass  eine  ähnliche  genealogische  Tra- 
ditionserdichtung in  die  hochangesehene  kanonische  Sammlung  des  Buchäri 
— die  anderen  Sammlungen  bringen  dieselbe  nicht  — Aufnahme  gefunden 
hat.  Es  ist  schon  oben  berührt  worden,  dass  die  Genealogen  in  der  Frage, 
ol)  der  Stamm  Chuzähi  ein  nord-  oder  ein  südarabischer  sei,  getheilter 
Meinung  sind.  Um  für  den  nordarabischen  Ursprung  des  erwähnten  Stam- 
mes eine  unwiderlegliche  Autorität  zu  besitzen  , haben  nun  die  Genealogen, 
welche  diese  These  lehrten,  den  hochtönenden  Sjjruch  erfunden:  „Von  Abü 
Hurejra:  Der  Prophet  sagte:  Kmr  b.  Lidiejj  b.  Kanif  a b.  Chindif  ist  der  Vater 
des  Chuzä'^a.“  Al-BuchärT  hat  diesen  Ausspruch  von  Ishäk  1).  Rähwejhr 
übernommen.^ 


1)  Al-Mas'üdi  VII,  p.  250. 

2)  Zu  ihnen  gehörte  Al-Giiinat  b.  Riislüd,  der  sich  gegen  Ali  auflelinte,  Ihn 

Tlnrejd  p.  68.  3)  Al-Jakübi  11,  p.  599.  4)  Ag.  IX,  p.  105,  5. 

5)  B.  Manäkih  nr.  12.  Auch  in  der  Kudita- frage  wurden  viele  Traditionen 
erdichtet,  die  bei  Al-Siddiki  fol.  86‘‘‘  zusainmongestollt  sind. 


Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  die  Entwickelungsgeschichte  der  j 

genealogischen  AVissenschaft  der  Muhaniniedaner  zu  entwerfen;  darum  konn-  j 
teil  wir  den  Sprung  von  den  Anfängen  gieicli  in  die  Zeit  der  liöclisten  j 
Entwickelung  der  genealogischen  Speculation  wagen.  Es  kommt  uns  an  | 
flieser  Stelle  nur  darauf  an,  ein  Moment  dieser  Entwickelungsgeschichte  j 

besonders  zu  betonen.  j 

II.  .j 

Auch  hinsichtlich  der  genealogischen  AVissenschaft  wurden  die  Araber  i 
von  persischen  und  anderen  Neumuhammedanern  überflügelt.  Dieselben  i 
mengten  sich  mit  gewisser  Vorliebe,  und  wie  wir  sehen  werden,  nicht 
ohne  Tendenz  in  ein  Forschungsgebiet  ein,  durch  dessen  Betrieb  sie  die  i 
Aspirationen  ilirer  arabischen  Glaubensgenossen  zu  controliren  im  Stande  ! 
waren.  Die  Araber  scheinen  diese  Theilnahnie  an  ihrer  nationalen  AVissen- 
schaft nicht  gerade  als  natürlich  betrachtet  zu  haben.  Noch  Al-AIutanabbi . ! 
macht  sich  über  einen  Fremdländer,  sonst  angesehenen  Staatsmann,  lustig,  j 
weil  er  über  arabische  Genealogie  forschte.^  AVir  begegnen  zwar  auch  unter  i 
den  echten  Arabern  nacli  wie  vor  Kennern  der  Genealogie  in  dem  Sinne, 
wie  diese  im  alten  Araberthum  gepflegt  Aviirde.-  Aber  mit  den  üVirigen 
jihilologischen  AVissen schäften  bemächtigten  sich  die  Mawäli  auch  der  für 
die  Kenntniss  der  Poesie  fast  unentbehrlichen  Forschungen  über  das  ara- 
bische Alterthum  und  sie  gaben  denselben  eine  neue,  über  den  Kreis  des 
altarabischen  'Ilm  al-ansäb  hinausgehende  Eichtung.  Zu  welcher  A^ollkoni- 
menheit  es  gerade  unter  ihnen  manche  brachten,  und  welchen  Einfluss  sie 
im  II.  Jhd.  auf  die  Entwickelung  dieses  Forschungsgebietes  übten,  kann  uns 
am  besten  das  Beispiel  des  Ilammäd  al-räwija  zeigen  (st.  160).^  Harun 
al-Eashid  befragie  einst  den  aus  Mekka  kommenden  Gelehrten  Ismä'il  b. 
(jämi'  um  die  Details  seiner  eigenen  Genealogie;  der  arabische  Gelehrte 
wusste  keinen  rechten  Aufschluss  zu  geben,  sondern  wies  den  Chalifen  an 
den  eben  anwesenden  Ishäk,  Sohn  des  Sängers  Ibrahim  al-Mausili.  „Gott 
mache  dich  hässlich  — rief  der  erzürnte  Chalif  — bist  du  ein  Shejch  vom 
Stamme  Kurejsh  und  kennst  deine  genealogischen  Verhältnisse  niclit  und 
musst  dich  an  einen  persischen  Mann  um  Aufschluss  wenden 


])  In  der  bei  Chwolsolm,  Die  Ssabier  I,  p.  700  behandelten  Stelle. 

2)  Siehe  eine  Liste  bei  Ibn  lyutejba  ed.  Wüstenfeld  ]).  2G5ft. ; aus  späterer 
Zeit  ist  zu  erwälincn  der  iin  J.  210  gestorbene  Shejbiaii  ‘Auf  b.  al-MubalHm,  be- 
kannt unter  dem  Namen  Abü-1 -Muhallim  — er  wird  al-nassäba  genannt  Ag.  Will, 
p.  153,  1;  191,  23  — von  dem  auch  schriftliche  Aufzeichnungen  Vorlagen  ib.  XI, 
p.  125,  5.  Vgl.  I,  p.  32,  12. 

3)  Sprenger  III,  p.  CLXXIff.  4)  Ag.  VI,  p.  09. 
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Der  Gebrauch,  den  diese  Perser  von  der  Wissenscliaft  der  Genealogie 
machten,  passte  lecht  gut  in  das  System  der  sliu  idiitischeji  Parteitendenz. 
Die  Bethcitignng  diesei  lendenz  war  aber  nin  so  weniger  anlTällig,  als  die 
neueren  Genealogen  liierin  dem  Anscheine  nach  nur  an  die  Timlitionen  der 
altern  arabischen  Genealogie  anzulmüpfen  liatten.  Wird  ja  doch  Ijereits  vom 
alten  Genealogen  des  luirejsh- Stammes  Abu  Galini  Ij.  Hudejla  erzählt,  dass 
ihn  die  Leute  „wegen  seiner  Zunge  fürchteten“ i und  soll  sich  ja  auch 
Dagfal  selbst  mit  den  Fehlern  und  Schwächen  der  Stämme  und  mit  den 
schmachvollen  Momenten  ihrer  Geschichte  (mathrdib)  beschäftigt, 2 also  dem 
Geiste  des  Islam  zuvider  die  vormuhammedani sehen  ,,  Schmähungen  “ wie- 
der gei)flegt  haben.2  Sa  id  b.  al-Musajjab  (st.  94),  der  einer  der  grössten 
Theologen  seiner  Zeit  war  und  auch  in  der  Genealogie  hervorragte,  soll  zu 
einem  Manne,  dei  sich  an  ihn  um  Unterweisung  in  der  Genealogie  wendete. 


gesagt  haben 


„Du  willst  wohl  diese  Wissenschaft  erlernen,  um  die  Men- 
schen schmähen  zu  Ivönnen?“;'^  und  es  ist  merkwürdig,  dass  der  Sohn  dieses 


selben  SaGd,  selber  ein  Genealoge,  von  der  Regierung  geniassregelt  werden 
musste,  Aveil  er  von  seiner  Wissenschaft  zum  Nachtheile  der  Ehre  Anderer 
Gebrauch  machte.^  Der  Genealoge  Hishäm  ibn  al-Kelbi  (st.  204)  war  „ein 
Hochgelehrter,  ein  Genealog,  ein  Ueberlieferer  der  Mathälib  und  ein  Schmäher 
(ajjäba).“^  Das  Geschäft  der  Schmähungen  war  von  dem  des  Genealogen 
imzertrennlich  geblieben.  Die  „Schmähungen“  beschäftigen  sich  nicht  bloss 
mit  dem  Nachweis  von  tadeln swerthen  Momenten  in  der  Geschichte  und 
Genealogie  der  Stämme,  sondern  sie  spürten  auch  den  Einzelheiten  des 
Stammbaumes  bestimmter  Individuen  mit  Bezug  auf  deren  Aiithentie  nach, 
wie  wenn  z.  B.  der  Yerfasser  eines  solchen  Mathiilib-buches,  der  Historiker’' 
Hejtham  b.  Adijj  (st.  207)  von  AbfNAinr  b.  Umejja  im  AViderspriich  mit  der  An- 
nahme der  gewöhnlichen  Genealogie  nachweist,  dass  er  nicht  Sohn,  sondern 
nur  Adoptivsohn  jenes  Mannes  war,  den  er  als  seinen  Yater  nannte;  durch 
einen  solchen  Naclnveis  Avar  denn  die  adelige  Abstammung  aller  Nachkommen 
des  Amr  bemäkelt.'^*  Ein  anderes  Beispiel  zeigt  uns  die  Genealogen  — den 


1)  Ibn  Diirejd  j).  87. 

2)  Eine  Analogie  findet  diese  Tendenz  der  altaiabisehen  genealogischen  Thiltig- 
keit  an  den  jüdischen  Megilloh  .lüchastn,  „den  Gescbleclitsregistorn  mit  löblichen 
und  unlöblichen  Familiennachricbten , mit  zum  Theil  erdicliteton  Genealogien,  Avelcbe 
einzelne  jerus.alemische  Familien  angelegt  haben“  vgl.  die  hierauf  bezüglichen  Mishna- 
und  Gemarastellen  bei  Bloch:  Beiträge  zur  Einleitung  in  die  talmudische 
biteratiir  (Wien  1884)  1,  p.  15. 

3)  Al-lfusri  III,  ]).  203.  4)  Al-Mkd  II,  p.  51. 

5)  Ibn  Kutejba  p.  224,  3.  0)  Ag.  XXI,  p.  240,  12. 

7)  Er  tradirte  auch  heilige  Legenden,  Ab ü-1 -Mali äsin  I,  p.  424. 

Ag.  L 1>- 7 unten. 
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oben  genannten  Hejtliani  von  Ibn  al-Kelbi  citirend  — der  Thatsache  nacli- 
spüren,  dass  noch  zu  Oinar’s  Zeit  ein  Araber  niit  einer  Frau  seines  ver- 
storbenen Yaters  ein  regelmässiges  eheliches  Verhältniss  führte,  trotzdem 
Mnliammed  diese  Ehen  der  Araber  (nikäh  al-niakt)  verpönt  hatte.  Durch 
solche  Nachweisungen  sollte  auf  die  späteste  Nachkommenschaft  dieses  Ehe- 
paares ein  Makel  fallen.  ^ Es  ist  bemerkenswerth,  dass  man  diesen  Hejtliam 
selbst  füi-  einen  Da'ijj  liielt;  unter  diesem  Yorwande  hat  man  ilin  ja  mit 
Gewaltmassregeln  gezwungen,  sicli  von  seinem  Eheweib,  einer  Araberin  aus 
dem  Stamme  der  Bann  Härith  b.  KaG),  zu  trennen,  da  es  die  Stammes- 
genossen der  Frau  niclit  dulden  wollten,  dass  ihresgleichen  mit  einem  Ein- 
dringling, der  seine  arabische  Abkunft  zu  legitimiren  nicht  im  Stande  ist, 
ehelich  verbunden  sei  (vgl.  oben  p.  129ff,).2  In  einem  Spottvers  gegen  ihn 
wirft  man  iliin  vor,  „wenn  du  den  'Adij],  deinen  Yater,  zu  den  Bann  Thu'al 
zählst,  so  musst  du  das  d dem  'a  vorsetzen  (statt  ‘Adijj  1.  da'ijj).-^  Dass 
man  ilin  einen  Cliärigiten  neiint,'^  bedeutet  wolil  auch  bei  ihm,  wie  bei 
manchen  anderen  nur  dies,  dass  er  auf  die  Praerogative  der  Araber  niclit 
besonderes  Gewicht  legte. 

Sehr  willkommen  musste  den  persischen  Philologen  dies  Forschungs- 
gebiet in  jener  Zeit  gewesen  sein,  in  welcher  der  Nachweis  von  den  Feh- 
lern der  Araber,  der  Schmach  ihrer  Stämme,  der  unrühmlichen  Momente 
ihrer  Yergangenheit  die  These  von  der  Yorzüglichkeit  der  Nichtaraber,  deren 
Unterstützung  und  Bekräftigung  im  Yordergrunde  ihrei’  Bestrelnmgen  stand, 
fördern  konnte. 

Freilich  mussten  diese  Gelehrten  auch  über  die  Yorzüge  der  ein- 
zelnen Stämme  Sammlungen  anstellen;  eine  literarische  Specialität,  welche, 
wie  es  scheint,  der  Genealoge  Abü-l-Bachtari  (st.  200)  mit  seinem  „gros- 
sen Buch  der  Yorzüge“  zusammenfassend  abgeschlossen  hat.^  Aber  die 
Genealogen  der  ShuGlbitenpaidei  haben  ihrer  Tendenz  getreu,  das  Fach 
der  „Schmähungen“  begünstigt  und  dies  Bestreben  stand  nicht  im  Wider- 
spruch mit  dem  literarischen  Geschmack  ihrer  Zeit.  Denn  noch  zu  jener 
Zeit  haben  satirische  Dichter  den  Gegenstand  ihres  Spottes  dadurch  wirksam 
bekämi)fen  zu  können  geglaubt,  wenn  sie  den  Stamm  desselben  schmähten, 
namentlich  aber  seine  reine  Abstammung  verdächtigten  und  auf  die  Keusch- 
heit seiner  Ahnfrau  Makel  warfeiU*  oder  dieselbe  Methode  des  Spottes  auf 


1)  Ag.  XI,  p.  55  unt.  2)  ibid.  XVII,  p.  109.  8)  Vgl.  Al-Mkd  III,  ]).  .301. 

4)  Ibn  Kutcjba  p.  2G7.  5)  Fihrist  p.  100,  21. 

G)  Ag.  IX,  p.  109  das  Spottgediclit  dos  ‘Ali  b.  al-dalim  (st.  250);  unter  anderen 
ruft  er  seinen  Gegnern  zu: 

„Eure  Mutter  Aveiss  niclit,  wer  iliron  Gürtel  gelüst  bat,  und  wer  eucli  ilir  gegeben 
bat,  0 ihr  Unreine! 
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einzelne  ihnen  verhasste  Tntlividnen  anwendeten.  Die  Deinakelnng  der  Tugend 
der  Mutter  inid  der  Keinheit  des  elielichen  Iiel)ens  ist  eines  der  beliebtesten 
Motive  der  arabischen  Satire  geblieben; ^ sie  liattc  hierin  mir  die  Ueber- 
lielernng^  der  alten  Zeiten  und  der  Richtung  ilirer  satirischen  Poeten  Ibrt- 
ziisotzen.2  Das  Schändlichste  in  ninhammedanischer  Zeit  liat  Avohl  Al-Fa- 
razdak  in  einem  HigA  aut  Al-Tiriimnah  über  das  Familienleben  im  Stamine' 
iejj  gesagt.-"^  Obwohl  sich  die  Religiösen  der  Fortsetzung  dieser  üeberlie- 
ferungen  energisch  widersetzten  und  dieselbe  in  Lehre  und  Leben  kräftig 

verpönten,'  liat  die  pliilologische  läteratur  ihr  praktisclies  Fortwucliern  erfolg- 
reicli  begünstigt. 

In  der  Idossen  Ptlege  dieses  Genres  konnte  man  also  nichts  der  Wür- 
digkeit des  Araberthums  Feindliches  erblicken;  wurzeln  ja,  wie  wir  hier 
mehrfach  sehen  konnten,  seine  Keime  in  den  ureigensten  Trieben  des  ara- 
bischen Genius,  Avelcher  sellist  dort,  avo  verfeinerte  Lebensverhältnisse  der 
Bethatigung  desselben  keine  actuelle  Gelegenheit  boten,  mindestens  auf  dem 

„Ihr  seid  ein  Volk,  Avenn  man  seine  Abstammung  meldet,  so  ist  wolil  eine  und 

dieselbe  Mutter  zu  nennen,  aber  mir  Gott  kennt  die  Väter,  denn  deren  sind  gar 
viele“  n.  s.  av. 

iln  derselben  Weise  hat  man  auch  die  Abstammung  ganzer  Stämme  verspottet;  so 
diaben  z.  B.  die  Genealogen  den  Stamm  der  Banu-l-VVnbar  zur  Zielscheibe  des  Spottes 
^gemacht,  indem  sie  die  Avegeu  ilirer  PoLmndrie  berüebtigte  Unim  Chäriga  als  ihre 
i'Ahnlrau  nennen.  Al-Mubarrad  p.  265. 

1)  Als  Beispiele  aus  späterer  Zeit  mögen  die  Spottgediclito  des  'Abdäii  al-Chuzi 
■?^egen  Abu -1 -'Alu,  der  sich  einen  Asaditen  nannte,  dienen  z.  B.; 

„Befolge  0 Abu-l-'Alä’  meinen  freundlichen  Rath 

„Schmähe  niemals  jemand  der  älter  ist  als  du;  du  könntest  deinen  Vater  schmälieii 
ohne  dass  du  es  AAÜisstest.“  ^ 

Vgl.  die  Gedichte  in  Jatimat  al-dahr  TTI,  p.  127  ff.  Al-Sejman  ruft  in  einem 
npottgcdichfe  .seinem  Dicliteroollegen  Al-Biil.iturT  zu:  ,jä-Ima-l-nmbrd.iati  lil-w.arä“ 

-1.  li.  Du  Sohn  einer  Frau,  die  aller  Welt  frei  Avar!  Ag.  XVIII,  ji.  174,  3. 

2)  z.  L.  Mufadd.  6:  11;  Ag.  XXI,  p.  201,  21  (Al-Mutalammis);  Ham.  ji.  113, 
-'oiidei s^ A . 4,  Ag.  XI,  ]>.  14,  17  rühmt  Al-Afvvah  gegenüber  dem  feindlichen  Stamme, 

essen  „liauen  in  Gefangenschaft  geschlcp])t  AAmrdeii“,  die  Eifersucht  seines  eigenen 
ammes  auf  die  Frauen.  3)  Le  diAvan  de  Farazdak  ed.  Boucher  j).  89. 

fromme  miihammedanische  Ncojihyt  Abu  'Ubejd  al-I\usim  b.  Salläm, 
ei  ohn  eines  griechischen  Sclaven  aus  Herät,  (st.  224),  der  im  Islam  grosse  Autorität 
^laugte,  Avar  ausser  seiner  theologischen  Tiiätigkeit  Verfasser  von  lexicographischen 
tc  irilten,  deren  Tendenz  zumeist  die  Erklärung  der  scliAAdcrigen  Worte  der  Tradition 
F dete.  In  diesen  Arbeiten  musste  Abu  'Ubejd  oft  loci  ju’obantos  aus  alten  Dichteim 
mfühien;  so  oft  er  aber  einen  satirischen  Vers  benutzte,  tilgte  er  die  darin  A'orkom- 
Hienden  Personennamen  und  ersetzte  sie  duivh  fnigirto  Worte,  die  dasselbe  Versmaas 
‘»a)cn.  Diese  Fälschung  AAÖrd  von  dem  magribinischen  Theologen  Kadi  'Ijäd  (Sliifu 
5 p.  23/)  als  besonderes  Verdienst  des  Abu  'Ubejd  hervorgehoben. 

<JOl(Jzihor,  Mnhaminodan.  Studion.  I. 
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Gebiete  schöngeistiger  Spielerei  und  literarischer  Tjiebhaberei  zur  Geltung 
kaind  Ein  SchiiftstelLor , der  sich  durch  eine  polemisclie  Gegenschrift  gegen 
die  Shu'übijja  als  Sacliwalter  der  Araber  kennzeichnet,  ist,  oline  also  der 
Ehre  des  Araberthunis  nachtheilig  werden  zu  wollen,  Verfasser  von  Matha- 


libsclu’iftcn.2 

Aber  ini  Kreise  der  Sliuübiten  ist  der  Gesichtspunkt  der  Matlullib 
ein  anderer  gcAvorden.  Das  philologische  Interesse  wird  bei  iimen  von  der 
Tendenz  geleitet,  die  in  den  Mathalib  hervortretenden  Momente  als  Beweis 
für  die  Niedrigkeit  der  arabischen  Rasse  zu  verwenden,  welche  aus  jenen 
Daten  mit  Bezug  auf  die  einzelnen  Stämme  hervorleuchten  sollen.  Dies 
konnten  sie  um  so  Avirksamer  versuchen,  als  ja  in  den  Matlullib -versen  Ara- 
ber von  ihren  eigenen  Volksgenossen  reden;  anscheinend  ol)jectiveres  Be- 
weismaterial Ivonnte  nicht  beigebracht  Averden. 

Dieselbe  Tendenz  verfolgen  sie  in  den  kleineren  Details  der  genealo- 
gischen Thätigkeit.  Auf  genealogiscliem  Wege  sollten  die  hervorragendesten 
Kreise  der  reinarabisclien  Gesellschaft  hei-abgesetzt  Averden. 

Chälid  b.  Kulthüm,  dem  wir  als  Gegner  der  iranophilen  Genealogie 
begegnen,  hat  uns  die  Nachricht  überliefert,  dass  in  'abbäsidischer  Zeit  ein 
shu'übitischer  Ketzer  (ragul  min  zanädikat  al-shu  übijja)  mit  einem  Ab-  i 
kömmling  des  umajjadischen  Clialifen  Walid  einen  Wettsti-eit  führte,  der  in 
die  derbsten  Schmähungen  ausartete.  Um  nun  die  rechtmässige  Abstammung 
der  Nachkommen  des  Walid  in  verdächtiges  Licht  zu  setzen,  schrieb  jener 
Shu  übit  ein  Buch,  in  Avelcliem  er  das  ehebrecherische  Verhältniss  einer  der 
Gattinen  des  Clialifen  zu  dem  Dichter  Waddäh  und  das  traurige  Ende  dieses 
Galan  erzählte.'"^  Wenn  es  nun  auch  höchst  unAvahrscheinlich  Aväre,  uns 
die  Nachricht  von  dem  Liebesverhältniss  der  Fürstin  zu  Waddilh  als  rach- 
süchtige Erfindung  eines  ShuUlbiten  zu  denken,  so  nutzt  uns  obige  Notiz 
dennoch  in  der  Erkenntniss  davon,  Amn  welcher  Art  die  Bestrebungen 
waren,  durch  welche  sich  die  ShuLlbitenpartei  in  der  muhammedanischen 
Gesellschaft  des  II. — III.  Jhd.’s  d.  II.  bemerkbar  machte. 


III. 

Diese  allgemeinen  Beobachtungen  Averden  am  besten  an  einem  con- 1 
creten  Beispiele  nachzuAveisen  sein:  an  der  Avissenschaftlichen  Richtung  i 
eines  der  bedeutendsten  unter  jenen  Philologen,  Avelche  den  Tendenzen  der» 

1)  Man  s.  z.  B.  bei  Al-Mas'ildT  VI,  p.  136  — 150  eine  interessante  Haininlnng  ji 
solclier  Matlullib;  einem  Mädchen  aus  dem  Stamm  doi‘  Bann  'Amir  Avird  eine  Kcihe  |; 
von  satirischen  Epigrammen  in  den  Mund  gelegt,  Gediclite,  in  Avelclien  ungefähr  |] 
vierzig  aralnsche  Stämme  unbarmherzig  gcgeisselt  werden.  Vgl.  auch  Journal  asiat.  | 
1853,  I,  p.  550  h. 

2)  Abu  Ahdaimii  al-Gahnn,  Filirist  p.  112,  1.  2.  3)  Ag.  VI,  p.  39. 
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S]iu"filntonpaTtoi  iliro  üiitorstützimg  liolicn.  Wir  meinen  Abu  "übejda 
M;nnar  b.  al-Mntiianna  (st.  c.  207  — 11),  Zeitgenossen  des  Ijereits  ol»en 
erwähnten  Genealogen  und  JMathrdib-schrirtstellei'S  Al-Hejthain  h.  "Adijj. 
Seiner  Abstammung  nach  war  er  ein  'AgamT,  aber  durch  Aililiation  geliörte 
er  dem  arabisclien  Tejm-stamme  an.  Ai-Grd.iiz  ]-ühmt  von  ilim,  dass  es 
weder  unter  Ketzern  iiocli  unter  Reciitgläubigen  jemand  gebe,  der  in  allen 
Zweigen  menschliclier  Kenntniss  gelehrter  wäre  als  dieser  Abu  Glbejda.^ 
Ehensolclie  Achtung  vor  seiner  Gelehrsamkeit  hatte  aucli  sein  jüngerer  Zeit- 
genosse, Ihn  Hishäni,  dem  wir  die  Herausgabe  der  rropiictenbiograpiiie  von 
Muhaimned  ibn  Islulk  verdanken.  An  einer  Menge  von  Stellen  dieses  Wer- 
kes lässt  er  sich  durch  Abu  MJbejda’s  Gelehrsamkeit  den  rechten  Sinn  von 
alten  Worten  crschliessen  und  durch  Beispiele  aus  der  Poesie  beleuchten; 
ja  er  wählt  ihn  sogar  mit  Hinsicht  auf  die  Beziehungen  von  Koranstellon 
zum  külirer.  Abu  Ul)ejda  war  in  der  Tliat  einer  der  umfassendesten  Ken- 
ner der  Sprache  und  der  alten  Geschichten  der  Araber,  die  er  in  einer 
grossen  Reihe  von  Specialschriften  l)ehandelte-  und  ein  grosser  Tlieil  davon, 
was  wir  von  den  vorislamisclien  Verhältnissen  und  Begebenheiten  im  ai’a- 
bischen  Volke,  so  wie  auch  von  den  archacologi sehen  Realien-'^  wissen, 
würde  uns  entgangen  sein,  wenn  sich  nicht  Abu  HJbejda  mit  der  Ueber- 
heferung  solcher  Nachrichten  und  Daten  beschäftigt  hätte.^  „Es  giebt  nicht 
zwei  Rosse  — so  hat  er  von  sicli  rühmen  können  — die  in  heidnischer 
oder  muhammedanischer  Zeit  aneinander  geriethen,  es  sei  denn,  dass  ich 
von  ihnen  und  ihren  Reitern  Kunde  habe.“  Mit  Al-AsmaM  und  Abu  Zejd 
war  er  der  grösste  Kenner  der  arabischen  Luga  in  jener  Zeit,  den  erstem, 
wie  arabisclic  Kritiker  Avissen  wollen,  self)st  ülicrragend,  von  letzterem  aber 
in  der  Ausdehnung  seiner  Kenntnisse  übertroffen.  ^ Ueberaus  Adel  A'^erdanken 
wir  ihm  auf  dem  Fehle  der  Ueberlieferung  und  Erkläning  der  alten  Poesie, 


1)  IJaviri-comincntar  cd.  de  Sacy,  2.  Ansg.,  p.  072. 

2)  Eine  Uehersiclit  seiner  wiclvtigstoii  Scliriftcn  — er  verfasste  an  200  Mono- 
igmphien  — Jhu  ChalHkrin  iir.  741  (VIII,  p.  123). 

3)  Al-Muharrad  ]>.441.  442  Nachriclitcn  über  den  Gc])raiich  der  Krone  bei 
‘ altarabisclien  Fürsten,  ül)or  altaral)ische  Münzfundc. 

4)  A olclic  reiche  (hiellc  von  Nacliricliten  uns  seine  IJcbcrliefcrnngen  eröffnen, 
Gisicht  inan  Iciclit,  Avenn  man  z.  B.  nur  Ag.  X,  p.  8 — 84  ansieht;  die  dort  ei'zälilten 

' vonslamisclicn  Gcscliichton  gehen  fast  ausschliesslich  auf  A.  'U.’s  Nacliricliten  über 
flieselbcn  zurück,  und  dasselbe  gilt  von  vielen  anderen  Tlieilcn  der  altarabisclien  Ge- 
» scliichte  und  der  mit  der  Ueberlieferung  dcrscllicn  zusammenhängenden  i»oetischen 
^ 8tücko.  Ihn  II i sh  am  p.  180  ff.  kann  die  Geschichte  des  l)iibis-(iabriV-krieges  nur  auf 
Grund  der  Relation  dos  A.'U.  mittlicilcn. 

5)  Al-SujfitT,  Mnzhir  H,  p.  202  — 3;  A^gl.  Rosen,  Drebne  arabska  Poezi 
(Petersburg  1872),  p.  CG  — 07. 
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auf  welch  letzterem  Gebiete  er  wohl  — wie  wir  schon  hier  vorwegnehmen 
wollen  — seine  slm'flbitische  Tendenz  angebracht  hat.^ 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  er  seine  Informationen,  so  wie  es 
die  grossen  Pliilologen  seiner  Zeit  im  allgemeinen  thaten,  zum  grossen  Theil 
auch  von  Wüstenarabern  einholte;  aber  wie  er  auch  in  anderen  Dingen  die 
löbliche  Selbstbeschränkimg  besass,  bei  Fragen,  die  er  nicht  zu  beantworten 
wusste,  seine  eigene  Unkenntniss  einzugestehen,-  so  finden  wir  ihn  aucli 
mit  Bezug  auf  jene  Informationen^  weit  skeptischer  angelegt,  als  es  in  die- 
sen Philologenkreisen  in  der  Eegel  üblich  ist,^  wie  er  es  auch  andererseits 
frei  eingestellt,  wenn  er  über  ein  Detail  des  arabischen  Alterthums  aus 
seinen  lebendigen  Quellen  keine  Belehrung  schöpfen  konntet  Aber  nicht 
nur  die  trockene  Ueberlieferung und  Exegese  waren  die  Gebiete,  in  denen 
er  glänzte;  auch  die  höhere  Kritik  und  die  aesthetische  Würdigung  der  ara- 
bischen Poesie  ward  durch  ihn  gefördert.  Für  das  tiefe  Eingehen  seines 
Urtheils  könnten  wir  kein  besseres  Beispiel  anführen,  als  seine  Kritik  der 
Poesien  des  christlichen  Dichters  Al-Achtal  aus  dem  Tagiib- stamme.'' 

Hier  haben  wir  es  jedoch  nicht  mit  diesem  Theil  seiner  Thätigkeit 
zu  thun,  der  nur  berührt  werden  sollte,  um  dem  Leser  anzudeuten,  wie 
weitgehender  Verdienste  um  die  Wissenschaft  der  Araber  der  Nichtaraber 
AlifLUbejda  sich  rühmen  konnte;  eingehender  wollen  wir  seine  Mitwii’kung 
an  den  Tendenzen  der  Shu  fd )ijja  besprechen.  Es  kann  nämlich  gesagt 

1)  Ibii  Durejd  p.  77  wird  ein  altarabisclies  Verspaar  mit  der  Bemerkung  an- 
geführt: „A. 'U.  liat  diesem  Vers  eine  Erklärung  beigegeben,  die  ich  hier  nicht  gerne 
erwähnen  möchte'^  wohl  eine  dem  Araberthnm  nicht  eben  günstige,  daher  dem  Ai’a- 
berfrennd  (s.  p.  209)  Ibn  Durejd  unbequeme  exegetische  Behandlung  jenes  poetischen 
Stückes. 

2)  Ag.  XVII,  p.  27. 

3)  Von  den  Wüstenarabern  wird  er  wohl  auch  jene  Kenntnisse  gehabt  haben, 
die  er  in  einem  Citat,  Al-Ikd  I,  p.  öS  knndgiebt,  dort  giebt  er  einen  präcisen  Kanon 
darüber,  woran  man  Vollblutpferde  erkennen  könne.  Ag.  XXI,  p.  80,  10.  88,  1 tra- 
dirt  er  von  Ruba,  aber  dieser  st.  145  und  eine  unmittelbare  Verbindung  des  A. ‘ü. 
mit  ihm  ist  kaum  vorauszusetzeu ; auch  bei  Al-Sujüti,  Itkän  (ed.  Kairo  1279)  II, 
p.  191  lässt  mau  ihn  im  Namen  des  Kuba  ein  Urtheil  hinsichtlich  der  Koranstelle 
15:  94  anlühren. 

4)  Ag.  IX,  p.  151 , 8 V.  u.  fa  za'ama  IT  shejeh  min  'ulanuT  Bani  Murra. 

5)  Turaf 'arabijja  ed.  Landberg  p.  31 , 2. 

0)  In  dieses  Kapitel  gehört  auch  die  Kunde  der  alten  Sprichwörter  (amthäl) 
und  der  Nachweis  ihrer  historischen  Beziehungen  und  jnoralischen  Nutzanwendungen; 
auch  für  diese  war  AbiVUbcjda  ein  hervorragender  Ueberlieferer.  Al- Ikd  I,  p.  333. 
Manche  Si)rich Wörter  wären  ganz  unverständlich  geblieben,  wenn  A.  ‘U.  nicht  die 
denselben  zu  Grunde  liegenden  Beziehungen  überliefert  hätte,  z.  B.  „treuloser  als  Kejs 
b.  'Äsim“  oder  „treuloser  als  ‘Utojba  b.  .al - llärith“  (Al-Mejdäni  II,  ]).  10).  Dafür 
giebt  es  viele  Beisjüele.  7)  Ag.  VII,  p.  174. 
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werden,  dass  Abu  ‘übejda  ein  rechter  Shunbit  gewesen  ist,  nnd  Kenner 
seiner  Schriften  liaben  ihn  auch  als  solchen  bezeiclinetA  Wenn  man  ihn 
' hi]i  nnd  wieder  als  Charigdten  qnalificirt,^  so  denkt  man  wolil  nicht  an  die 
< dogmatische  und  staatsrechtliche  Eigenart  der  Charigitenpartei , sondern  nur 
1 an  das  eine  Moment,  welches  dem  Shn'übiten  mit  dem  Charigiten  gemein- 
j sam  ist,  die  Lengnimg  des  Privilegiums  einer  bestimmten  Rasse.  Hierin 
I begegnen  sich  ganz  unabsichtlich  die  Anhänger  der  beiden  Parteien-^  und 
[I  nui  diesei  Gesichtspunkt  rechtfertigt  die  oberflächliche  Pezeichnung*  des 
' übejda  als  Chäiigi,  deren  Perechtigung  man,  anderen  Anzeichen  nach- 
: gehend,-^  entschieden  zurückweisen  muss. 

Vieles  was  wii  von  seiner  literarischen  Eigenart  an  den  zerstreuten 
E Resten  seiner  Werke  beobachten  können,  zeigt  uns,  dass  er  die  Tendenzen 
i' der  Shu  ubijja  ernstlich  zu  fordern  beabsichtigte.  Im  Laufe  seiner  philo- 
1 logischen  und  antiquarischen  Studien  ergreift  er  g'erne  die  Gelegenheit,  auf 
r nichtarabische  Elemente  in  der  Cultur  und  im  täglichen  Leben  der  Araber 
— welche  von  den  Araberfreunden  mit  Vorliebe  als  durchaus  originell  und 
^keiner  andern  Nation  zu  Dank  verpflichtet  dargestellt  werden  — hinzuwei- 
sSen.  In  der  arabischen  Poesie  und  Redekunst,  welche  die  Verherrlicher 
,'der  aiabischen  Originalität  als  Frucht  des  ureigensten  Genius  des  arabischen 
Wolkes  zu  preisen  nicht  müde  Averden,  findet  Abu  'Ubejda  Anknüpfimgs- 
lipunkte  an  Persisches;  so  avüI  er  z.  B.  die  Hyperbolik  der  arabischen  Poeten 
umd  Redner  als  persischen  Mustern  abgelauschte  Manier  darstellend  und 
> viele  fabelhatte  Erzählungen  der  Araber  als  Nachahmung  entsprechender 
ÜFabeln  der  persischen  Literatur  betrachten.^'  Dahin  gehört  es  auch,  dass  er 
illremdhuidischen  Lehnwörtern  in  den  Gedichten  eines  kernarabischen  Poeten 
cnachspürt , womit  es  wieder  freilich  andererseits  nicht  übereinstimmt,  dass 


1)  Ibn  Kiitejba  ed.  Wüstenfeld  p.  269:  „er  hasste  die  Araber.“  Al -Mas - 
ffudi  V,  p.  480:  „Abü'Ubejda  oder  ein  anderer  von  den  Shufibiten.“  Vgl.  Al- 
jlMakkari  I,  p.  825,  16. 

2)  Abulfeda,  Annales  II,  p.  144.  Aber  auch  Al-Mas'üdi  selbst  sagt  A'on 
iiüim  \1I,  p.  80,  dass  er  die  Meinung  der  Chawärig  bekannt  habe.  Vgl.  Ibn  Ku- 

tejba  1.  c. 

3)  Vgl.  oben  p.  138. 

4)  Es  ist  undenkbar,  einen  ernsten  Charigiten  imter  den  Verehrern  oder  gar 
Tradenten  des  kejsanitischcn  Parteidichters  Al-Scjjid  al-lliinjari  zu  finden,  wie  dies 
letztere  mit  Bezug  auf  A. ‘U.  bezeugt  ist  Ag.  VII,  p.  5 ult.  Der  genannte  Dichter 
iJv'erspottete  die  Empörer  von  Nahrawän  und  ihre  Anführer  ibid.  p.  16,  16  — 17. 

5)  Al-Mubarrad  p.  351. 

6)  Al-Tawwazi  in  Al-Sujüti’s  Muzhü  II,  j).  253. 

7)  Ibn  Kutejba,  Ad  ab  al-kätib  (Hschr.  der  Kais,  llofbibl.  in  Wien,  N.  F., 
’W.45)  fol.  157 
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er  das  Vorkommen  von  Fremdwörtern  im  Koran  entschieden  ablelmt  und 
aut  zidälliges  Uebereinstimmen  der  A'^ocabeln  in  verschiedenen  Sprachen 
ziirücktührt,  1 Fremdländisches  sucht  er  auch  in  den  alltäglichen  Sitten  des 
Araberthums;  aus  diesem  Bestreben  erklärt  sich  eine  mit  grossem  Behagen 
vorgeführte  Nachricht  über  die  Einführung  eines  persischen  Gerichtes  in 
Mekka. Sehr  eingehend  hat  er  sich  mit  der  Geschichte  der  Perser  beschäf- 
tigt und  darüber  ein  eigenes  Buch  verfasst,  zu  welchem  ihm  die  Mittiiei- 
lungen  eines  zum  Islam  bekehrten  Persers,  ‘^Omar  Kesra,  als  Quelle  dienten.^ 
Erwähnt  zu  werden  verdient  auch  der  Umstand,  dass  sich  unter  den  vielen 
Sclu'iften  des  Abu  ‘^Ubejda  eins  unter  dem  Titel  Kit  ab  al-täg  findet,  ein 
Titel,  welchen  Iranier  und  sonstige  Nichtaraber,  die  über  die  Herrlichkeiten 
der  alten  Perser  schrieben,  mit  Vorliebe  wählten,'^  Aus  dem  gleichnamigen 
Buch  des  AbiPUbejda  sind  luis  Excerpte  über  altarabische  Genealogie  bekannt;^ 
es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  sich  über  diese  Materie  hinaus  mit 
persischen  Dingen  beschäftigt  habe. 

So  wie  er  in  der  arabischen  Bildung  nach  Momenten  forschte,  die  auf 
persische  Anregung  zurückzuführen  sind,  so  reclamirte  er  auch  gerne  Per- 
sonen, die  auf  specitisch  arabisclien  Gebieten  in  der  Elirenlialle  der  geistigen 
Cidtur  des  Islam  ihren  Platz  gefunden,  für  das  Perserthum  zurück,  wenn 
er  liierfür  Anhaltsj)unkte  fand.  Eine  solche  Kevindication  vollzieht  er  z.  B. 
an  der  unter  den  Arabern  durch  ihre  rhetorische  Begabung  berühmten  Fa- 
milie der  Kakkäshi.  Der  erste  unter  ihnen,  der  in  der  arabischen  Literatur 
eine  Stelle  hat,  ist  ‘Abbau  b.  ‘Abd  al-Humejd  al-Eakkäshi,  berühmt  als 
arabischer  Dichter  und  als  Ueborsetzer  persischer  Bücher;  ihm  verdankte 
majL  manche  Bereicherung  der  arabischen  Literatur  durch  seine  Uebcilra- 
gungen  aus  dem  Persischen.^’  Sein  Sohn  llamdän  und  sein  Bruder  ‘Abd 
al- Hamid  errangen  gleiclifalls  einen  Platz  in  der  arabischen  Poesie;''  sein 
Grossneffe  AI-Fadl  b.  ‘Isä  b.  Abbän  al-Kaldaislii^  ist  einer  der  ].)edeutend- 
sten  arabischen  AVohlredner  seiner  Zeit  und  dessen  Solin  ‘Abd  al-Samad 
soll  den  Kidiiii  des  Vaters  in  dieser  Kunst  übertroffen  liaben.  Dies  betref- 
fend bemerkt  niui  Abu  ‘Ubejda:  „Ihre  Voreltern  waren  bedeutende  Eediier 


1)  Al-Sujfiti,  Itkän  I,  p.  167  unten.  2)  Ag.  VlU,  p.  4. 

3)  Al-Mas  üdi  H,  j).  238. 

4)  Posen,  Zur  ara))ise]ien  Literaturgeschichte  der  iiltern  Zeit  1 
(IMehingcs  asiatüpics  1.  c.)  p.  774. 

5)  Al-Mkd  H,  p.  53ff.  und  aueli  wohl  die  Citatc  ibid.  1,  p.  11.  26.  36.  Auch 
niuhanimcdauisclie  Geschichte  scheint  in  dcnisclbcn  enthalten  zu  sein,  z.  B.  das  Citat 
ibid.  11,  p.  287. 

6)  Pilirist  ]).  119.  7)  ibid.  p.  163. 

8)  Man  vgl.  eine  Curiosität  von  ilini  bei  Al-Mejdäni  1,  j).  360. 
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am  Hofe  der  Chosroeii;  als  sie  nun  in  arabische  Gefangenschaft  geriethen 
nnd  Nachkoinmen  hatten  in  den  Jjändern  des  Islam  und  in  Araljien  selbst, 
da  trat  diese  rhetorische  Ader  in  ihnen  liervor  nnd  sie  'wurden  unter  den 
Leuten  dieser  (arabischen)  Sprache  dasselbe,  was  sie  unter  den  Leuten  per- 
sischer Zunge  gewesen  waren:  Dichter  und  Kedner.  Als  sie  sicli  aber  später 
mit  Fremden  verschwägerten,  verschlechterte  sich  dies  Talent  (diese  Ader) 
und  ging  der  Vernichtung  entgegen.“^ 

So  will  Abu  ‘Ubejda  jede  fremde  Blume  aus  dem  Ruhmeskranze  der 
stolzen  Araber  herausreissen.  Freilich  ging  er  zuweilen  weiter,  als  er 
dies  verantworten  konnte  und  darob  musste  er  manchen  Disput  bestehen. 
Ueberhaupt  scheint  seine  Art,  das  arabische  Alterthum  zu  behandeln,  den 
Unwillen  jener  arabischen  Philologen  erregt  zu  haben,  welche  selljst  Rassen- 
araber im  Studium  ihrer  nationalen  Sprache  und  Ueberlieferung  ganz  anderen 
Tendenzen  folgten.  Diese  innere  Verschiedenheit  erklärt  uns  den  Gegensatz, 
der  zwischen  Abu  *^Ubejda  und  seinem  gelehrten  Zeitgenossen  und  Rivalen 
Al-Asma*^!  obwaltete  eine  Verschiedenheit  der  Gesichtspunkte  und  der 
literarischen  Tendenzen,  welche  sich  besonders  in  folgendem  Momente  be- 
kundet. Während  es,  wie  Avir  bald  sehen  werden,  zu  der  Tendenz  des 
AbiVUbejda  gehörte,  das  Genre  der  Satire  in  der  arabischen  Poesie,  nament- 
lich das  Higä’  gegen  arabische  Stämme,  literarisch  zu  pflegen,  hören  Avir 
von  Al-Asma'i,  dass  er  aus  religiösen  Gründen  diesen  Theil  der  altarabi- 
schen Literatur  so  Aveit  verpönte,  dass  er  der  philologischen  Interpretation 
niemals  ein  Gedicht  unterzog,  in  Avelchem  Satire  (HigtP)  enthalten  ist.-"^ 
Und  auf  die  geringschätzige  Meinung  des  Ibn  al-A’^räbi  von  Abu  ‘Ubejda^ 
Avird  Avohl  das  Verhalten  des  Letztem  gegen  das  Arabertlmm,  dem  der 
Maidä  Ibn  al-A'räbl  mit  Hingebung  an  gehörte,  mit  eingeAvirkt  haben.  Er 
legt  besonderes  Gewicht  darauf,  nachzuAveisen,  dass  Abu  "^Ubejda  die  ara- 
bische Sprache  nicht  genügend  kenne  und  dass  er  bei  seiner  einzigen  Zu- 
sammenkunft mit  ihm  drei  Sprachfeliler  von  ihm  fiörte.'^ 

Die  Rivalität  zAvischen  Al-AsmaD':  und  AbiPUbejda  hatte  iliren  Grund 
nicht  bloss  in  der  Verschiedenheit  ihrer  literarisclien  Eigenthümlicfikeiten 
und  in  ihrem  entgegengesetzten  Verhältniss  zur  Behandlung  des  arabischen 


1)  Al-(bihiz,  Kitab  al-bajän  fol.  103^. 

2)  Ibn  Cballikäu  ur.  389,  IV,  p.  88. 

3)  Al-SujuH,  Muzhir  11,  j).  204.  4)  ZDMG.  XII,  p.  70. 

5)  In  der  ungünstigen  Ifeurtlieilung  des  Al-Asma'i  liaben  ihn  natürlicli  andere 
Gesichtspunkte  geleitet,  al)er  dass  der  Gegensatz  dos  Küfensers  gegen  die  Anliäagor 
der  })asrisclion  Schule  die  Bemerkungen  Ibn  al-A'räbi’s  gegen  Al-Asma'i  und  Abil 
'Ul)cjda  beeinflusst  liaben  sollte  (Flügel,  Die  grammatischen  Schulen  der  Ara- 
ber, p.  147)  ist  zu  bezweifeln. 
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Alterthuins.  Es  scheinen  auch  Motive  ganz  Aveltlicher  Natiu-  in  der  Feind- 
schaft der  beiden  grossen  Pliilologen  mitgewirkt  zu  haben.  Für  die  Wüi’- 
digung  dieses  Verhältnisses  ist  folgender  Bericht  des  Abü-l-Faräg  al-Isfa- 
häni  von  grosser  AVichtigkeit:  Der  Sänger  und  Schöngeist  Ishäk  al-Mausili 
pflegte  in  früheren  Zeiten  sich  von  Al-Asina*^i  belehren  zu  lassen  und  be- 
nutzte seine  Ueberlieferungen;  später  trat  eine  Spannung  zwischen  ihnen 
ehi  und  Ishäk  richtete  Spottgedichte  gegen  ihn  und  entdeckte  dem  Chalifen 
Al-Rashid  seine  Fehler;  er  benacluiclitigte  ihn  von  seiner  Undankbarkeit, 
von  seinem  Geiz,  von  der  Niedrigkeit  seiner  Seele  und  dass  die  Wohlthaten 
bei  ihm  nicht  am  rechten  Platze  angebracht  seien.  Hingegen  schilderte  er 
den  Abu  ''Ubejda  MaUnar  als  einen  zuverlässigen,  treuen,  freigebigen,  ge- 
lehrten Menschen.  Dasselbe  flösst  er  auch-  dem  Fadl  b.  al-Rebf  ein,  den 
er  in  der  beabsichtigten  Untergrabung  des  Al-AsmaH  zu  Hille  nahm.  Dies 
setzte  er  so  lange  fort,  bis  dass  Al-Asma'i  die  Gunst  des  Hofes  verlor  und 
Abü'^Ubejda  an  seine  Stelle  berufen  wurde.  ^ 

Es  ist  nicht  Wunder  zu  nehmen,  wenn  wir  erfahi-en,  dass  die  Ver- 
treter der  arabischen  Richtung  ^ gerade  in  genealogischer  Beziehung  dem 
A bu  ‘'Ubejda  heftig  entgegengetreten  sind.  Vor  kimzem  erst  sind  wir  dem 
Dichter  AVaddäh  al- Jemen  hier  begegnet;  derselbe  musste  den  Shuübiten 
nach  verschiedenen  Richtungen  dienlich  sein.  Er  war  berühmt  durch  seine 
Schönheit,  die  so  blendend  war,  dass  er  sich  vor  dem  „bösen  Auge“  wie 
auch  früher  schon  „der  verschleierte  Kindite“  (Al-Mukanna'  al-Kindi)^ 
durch  Verhüllung  seines  Gesichtes  schützen  musste;  aber  noch  inelm  be- 
rühmt durch  sein  Liebesabenteuer  mit  der  Gattin  des  Chalifen  Walid  I. 
und  durch  sein  trauriges  Ende.^  Den  Namen  Waddäh  erhielt  er  eben  sei- 
ner Schönheit  wegen,  dies  Wort  bedeutet  „der  Leuchtende“,  sein  Name  war: 
'Abd  al-Rahmän  b.  IsmäLl  b.  ‘'Abd  Kuläl  b.  Däd.  Der  Name  des  Urgross- 
vaters  Däd  ist  persisch  und  in  Folge  davon  lehrte  Abü'Ubejda,  dass  AVad- 
däh’s  Urgrossvater  von  jenen  Persern  war,  die  der  Perserkönig  Chosrau 
unter  der  Anführung  des  Wahriz  nach  Jemen  schickte,  um  den  König  Sejf 
b.  Di  Jazan  gegen  die  Aetliiopier  zu  schützen.  Diese  Behauptung  erregte  hef- 
tige Opposition  von  Seiten  des  Araberfreiuides  Chälid  b.  Kulthüm:  „A¥enn 
du  deine  Beweise  von  dem  sjiraclilichen  Charakter  der  Namen  holen  willst, 
so  behaupte  ich  dir  gegenüber,  dass  “^Abd  Kuläl  ein  nur  in  Südarabien 


1)  Ag.  V,  I).  107. 

2)  Unter  jenen,  die  naeh  seinem  Tode  gegen  ilin  polemisirt  haben,  finden  wir 
auch  den  Shif  fibitenfeind  Ibn  Kutejba,  H.-Ch.  I,  p.  327  nr.  825  isläb  galat  Abi ‘Ub. 

3)  Ag.  VI,  p.  33. 

4)  Kremer,  Culturgoschichte  dos  Orients  I,  p.  145  ff. 
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einlieimischer  Name'  ist  uiul  Abu  ("lamad,  der  Beiname  (kimja)  des  Vaters 
des  Däd-'  ist  ein  südarabisclier  Hoinaine, da  doeli  bei  den  Persern  «lio  Sitte, 
solche  Beinamen  zu  führen,  nie  vorhanden  war.  Fenier  kann  icli  anfnliron’ 
das.s  in  .Jemen  von  jelier  viele  Leute  den  aethiopisclien  Namen  Abralia  fiilir- 
ten,  alle  diese  Leute  müssten  nun  nach  deiner  Methode  aus  Aethiopien  her- 
geleitet werden.  Namen  sind  nur  Zeichen  und  Marken.  Oar  mancher  iieisst 
.ibü  Bekr,  ohne  der  Siddik  zu  sein  und  gar  mancher 'Omar  ohne  der  Fürük 
zu  sein.  So  beweisen  denn  die  Namen  in  genealogiselien  Bingen  weder  für 
noch  gegen  eine  bestimmte  iiatioiialo  Abstammung.“  Abu  ‘Ubejda  — so 

selüiesst  Chalid  — war  durch  diese  Widerlegung  ganz  beschämt  und  konnte 
nichts  dagegen  erwidern.  ^ 

Wir  sind  durch  diese  Nachricht  darauf  vorbereitet,  den  Abu  'Ubejda 
gerade  auf  genealogischem  Gebiete  die  Tendenz  der  Araberfreunde  durchkreu- 
zen zu  sehen.  Und  in  der  That  werden  uns  hiervon  mannigfaciie  Anzeichen 
überzeugen.  Der  Nachweis  davon,  dass  die  reinarabische  Abstammung  jener 
Kl  eise,  welche  eine  solche  Stammtafel  als  Titel  für  ihren  Vorzug  gegenüber 
der  übrigen  muhammedanischen  Menschheit  anführen,  nicht  über  allen  ZAvei- 
fel  erhaben  ist,  ja  sogar  vor  einer  genauen  Untersuchung  des  genealogischen 
Thatbestands  niclit  bestehen  kann,  stand  im  Mitteljounkt  dieser  Bestroljung 
auf  dem  Gebiete  der  genealogischen  Kritik.  In  Städten,  welche  von  Ein- 
wohnern  gemischter  Nationalität  bevölkert  waren,  war  es  der  Tendenz  der 
Paitei  am  meisten  angemessen,  jenen  arabischen  Familien  und  Kreisen  gegen- 
über, welche  mit  gewissem  Stolz  darauf  pochten,  die  unverfälschten  Al)- 
kömmlinge  dieses  oder  jenes  Wüstenstammes  zu  sein,  die  Haltlosigkeit  dieses 
Anspruchs  nachzu weisen.  Wie  soUte  sich  denn  in  Basra  bis  ins  III.  Jhd. 
liinein  die  Nachkommenschaft  des  Fadaki  b.  A'bad,  eines  Magnaten  aus  dem 
Stamme  der  Banü  Sad,  ungemischt  erhalten  haben  können?  Solchen  Be- 
mühungen gegenüber  mochten  Leute  vom  Schlage  des  Abu  'Ubejda  leichtes 
Spiel  gehabt  haben. ^ Er  spürte  eifrig  in  allen  Winkeln,  um  solche  genea- 
logische Angaben  ad  absurdum  zu  führen.  Wenn  die  Familien  Näfi'  und 
Abu  Bakra  stolz  verkünden,  dass  sie  von  dem  berühmten  arabischen  Heil- 
künstler Härith  b.  Kalada  (der  erst  zu  'Omars  Zeit  den  Islam  annahm)  in 


1)  Auch  bei  Nordarabern  finden  wir  denselben,  z.  B.  Abd  al-Kabman  Ii.  Sa- 
(muia  hiess  vor  seiner  Bekehrung 'A.  Kuhll.  Al-Nawawi,  Tahdib  ]>.  380  (nach  eini- 
Jgen  allercfings  Abd  al-Käba). 

-)  Ag.  VI,  p.  45,  14  rühmt  sieh  der  Dichter  seiner  Almen  und  erwähnt  seinen 
.Stammvater  mit  dieser  Kunja. 

3)  ibid.  ]).  33. 

4)  Ibn  Durejd  p.  153,  4;  vgl.  seine  Einwendungen  gegen  die  Banü  Arzam  in 
fi^asra,  ibid.  p.  323  ult. 
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directer  Ijinio  til istaiimieii , so  weist  Abii  'Ubejda  nach,  dass  dieser  Bauern- 
düctor  gar  keinen  Sohn  liinterlassen  habe,  der  seinen  Stamm  hätte  fort- 
pflanzen können^  ii.  a.  m. 

Es  versteht  sich,  dass  Abii  ‘^übejda  in  der  Genealogie  der  arabischen 
Stämme  zumeist  das  Fach  der  Mathälib  ansprach.  Aber  ihm  war  es  niclit 
nur  um  den  Naclnveis  der  Berechtigungslosigkeit  gewisser  genealogischer 
Ansprüche  im  Arabertlmni  zu  thun;  er  liebt  es  vielmehr,  auch  aus  der  Fülle 
seiner  philologischen  Rüstkammer  Daten  zu  entnehmen,  mit  denen  er  die 
übertriebene  Stammeseitelkeit  der  Araber,  in  Fällen,  avo  ihr  in  genealogi- 
scher Bezieliung  niclits  anziiha])en  ist,  in  ein  läclierliches  Licht  stellen 
konnte.  Bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung  seine  Nacliriclit  über  ‘'Ukejl 
b.  '^Alafa,  der  auf  seine  Abstammung  von  den  Bann  Murra  so  stolz  Avar, 
dass  er  einen  nacli  seiner  Ansicht  nicht  el)enbürtigen  Freier  seiner  Tocliter 
Qualen  unter Avarf,  deren  Darstellung  fast  unübersetzbar  ist.^  Ueberliaupt 
scheint  Abu  ‘Ubejda  gerne  Nachrichten  überliefert  oder  aucli  erdichtet  zu 
haben,  in  denen  Yollblutaraber  einander  gegenüberstellen  und  ihre  Herkunft 
gegenseitig  mit  den  rohesten  Schimpf Avortern  besclimutzen.-^  Wir  können 
uns  nach  alledem  leicht  einen  Begriff  davon  bilden,  Avelche  Tendenz  Abu 
‘Ubejda  in  seinen  Schriften  „über  die  MaAväli“,  „über  die  Stämme“  verfolgte. 
Unter  seinen  Schriften  Avird  auch  ein  Buch  der  „Mathähb  des  Stammes 
Bähila“  und  ein  allgemeines  „Buch  der  Mathälib“  erwähnt,  in  Avelcheii  er 
die  Unzulänglichkeit  der  Genealogien  der  arabischen  Stämme  nacliAveist, 
gegen  die  er  alle  erdenklichen  Beschuldigungen  häuft.^ 

Nach  alledem,  Avas  Avir  über  die  Materialien  der  Genealogen  schon 
bisher  erfahren  haben,  ist  es  nicht  unglaublich,  dass,  wie  dies  Al-MasUidi 
fih  möghch  hält,  AbiUUbejda  (oder  ein  anderer  ShuAibit)  zur  Unterstützung 
der  Tendenz  der  Partei  in  genealogischen  Dingen  auch  vor  literarischen 
Fälschungen  im  Sinne  der  alten  arabischen  Poesie  nicht  zurückscheute.  Zur 
Zeit  des  Verfassers  der  „goldenen  Wiesen“  las  man  noch  ein  Bucii,  das 
unter  dem  Namen  „Al-Avähida“  bekannt  Avar,  Avelches  das  Gebiet  der 
„Vorzüge“  und  „Schmähungen“  zum  Gegenstände  liatte.  Es  Avaren  darin 
jene  Licht-  und  Schattenseiten  jedes  arabischen  Stammes  zur  Darstellung 
gebracht,  die  nur  je  einem  der  betreifenden  Stämme  eigen  und  Avelche  hin- 
sichtiieh  anderer  Stämme  nicht  überliefert  Avaren.  Es  Aviirden  poetische  Wett- 
streite der  Hofdichtor  des  umejjadischen  Chalifen  Hishäin  vorgefülirt,  in  Avel- 
clien  jeder  Dichter  — Al-Mas"üdi  führt  sie  mit  Namen  an  — je  nachdem  er 

1)  XI,  p.  80.  2)  ibid. 

3)  Mau  findet  ein  bczciclmcndos  Beisjüel  in  Al-Balädori’s  Ansäb  al-ashraf 
p.  172. 

4)  Fihrist  p..53,  20.  27;  54,  2.  4.  Al-Mashidi  YIl,  p.  80. 
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Nord-  oder  SüdaidLei  ^var,  die  Vorzüge  seiner  eigenen  ]{asse  rülnnt  und 
die  Würde  der  Rasse  des  JRvalen  sclunähend  lierabsetzt.  Natürlich  sollten 
die  Rülimungen  nur  als  Folie  dienen  für  die  Scliniäliungen,  durch  deren 
Veröltentlichung  die  Laster  und  moralischen  Schäden  der  alten  Araber  ans 
Licht  gestellt  werden  sollten.  Abu  nibqjda  nun  oder  Leute  seinesgleichen 
sollen  diese  Verse  labricirt  haben;  und  die  Möglichkeit  einer  solchen  Aii- 
nahnie  zeigt  uns  ziu  Genüge,  wessen  man  den  berühmten  J/*hilologen  in  einer 
Zeit,  die  der  seinigen  noch  nahe  stand,  aut  diesem  Gebiete  für  fähig  hielt. i 

Tn  diesen  shu  ubitischen  ü.endenz-mathalilj  sollte  also,  wie  aus  dieser 
letztem  literarischen  Ihatsache  ersichtlich  ist,  nicht  mehr  im  Sinne  der 
alten  Matliälib-übeiTieferimgen  der  Voliblutaraber  dem  andern  Voilblutaraber 
mit  der  Voraussetzung  des  grossen  Werthes  der  unverfälschten  arabischen 
Abstammung  entgegen  tieten.  Die  Shu  übiten  konnten  eine  solche  Voraus- 
setzung nicht  zulassen.  Der  Glaube  an  den  Werth  der  unverfälschten  ara- 
bischen Abstammung  war  es  ja  gerade,  was  sie  zunichte  machen  wollten 
und  das  Saniineln  dei  alten  Mathalib  war  ihnen  eine  g'ute  Gelegenheit,  dar- 
ziithun,  wie  problematisch  die  Ansprüche  der  Mensclien  auf  den  Rulini 
ilunr  Vorfahren  sei.  Immer  aber  müssen  wir  uns  die  A^oraussetzung  iiin- 
ziidenken  von  der  AVerthlosigkeit  der  reinen  arabischen  Abstammung,  selbst 
füi  den  lall,  dass  sie  für  richtig  beliinden  würde.  Abu  'Ubejda  scheute 
sich  nicht  — wie  dies  die  meisten  seiner  Zeitgenossen,  Avenn  sie  in  seiner 
Lage  Avaren,  thaten  — aul  seinen  eigenen  Ursprung  hinzuAveisen.  Er  rühmt 
sich  ja  dessen,  dass  er,  der  Genealog  der  arabischen  Stämme,  der  die  Ab- 
stammung der  Araber  bemäkelt,  aus  dem  Munde  seines  eigenen  Vaters  Avisse, 
dass  dessen  Vater  ein  persischer  Jude  gewesen  sei.^  Nach  einer,  übrigens 
recht  sonderbar  klingenden  Nachricht  hätte  er  den  Beinamen  Abu  ‘IJliejda 
eben  dem  Umstande  zu  Anrdanken,  dass  sein  Grossvater  Jude  Avar.  „Abu 
Ubejda  Avar  nämlich  ein  Sjiottname,  den  man  Juden  beizidegen  jiflegte; 
nnd  der  berühmte  Philologe  soll  sehr  in  Zorn  gerathon  sein,  Avoiiii  er  mit 
diesem  Spottnamen  genannt  Avurde.“^  Er  zalilte  mit  derselben  Münze  jenen 
zurück,  die  ilim  den  Nichtarabor  vorAvarfon.  Als  er  erfuhr,  dass  ein  Alit- 
glied  der  Rakkäslii-familie,  selber  ein  Maulä  dieses  arabischen  Stammes,^ 
über  ihn  die  satirische  Bemerkung  machte,  dass  er,  der  sich  keines  gonea- 
logisclien  Stolzes  rühmen  kann,  die  Abstammung  anderer  bokritolt,  liess  er 
in  einer  grössorn  Gesellschaft  folgende  Worte  fallen:  Die  Regierung  hat  da 

1)  Al-Mas'iidi  V,  p.  480.  Excerpte  aus  dem  „ Ivitäb  al-Avähida“  hat  Al- 
Mas  udi  in  soinom  „mittlcm  Buclio“  (al-ausat)  mitgothoilt;  es  wird  eitirt  in  dem 
Commeutar  zur  Kasida  Fazärijja,  llsehr.  der  Kgl.  Bibi,  in  Berlin,  Cod.  Poterm. 
184,  fol.  170". 

2)  Fihrist  p.  53,  12.  3)  Ag  XVll,  p.  19.  4)  Vgl.  oben  p.  198. 
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eine  wichtige  Saclie  übersehen,  wenn  sie  die  Einhebnng  der  Jndenstener  von 
Abbau  vernachhissigt.  Denn  seine  Familie  ist  eine  jüdische  nnd  in  ihren 
AVohnnngen  sind  die  Bücher  der  Thora  noch  jetzt  vorhanden,  während  man 
dort  hanm  ein  Koranexemplar  Avird  finden  können.  Sie  rühmen  sich  in  der 
That,  die  Thora  auswendig  zn  kennen,  Avähi'cnd  sie  ans  dem  Koran  kaum 
so  viel  wissen,  Avas  man  fürs  Gebet  braucht.^ 

Darauf  ist  freilich  nicht  viel  zu  geben.  Denn  die  mnhammedanischen 
Genealogen  haben  mit  Vorliebe  gerade  die  jüdische  Abstammung  Amn  Leuten, 
die  ihnen  ans  irgend  einem  Grunde  missliebig  waren,  zu  beAveisen  gesucht. 
Dieser  Knnstgrilf  war  nicht  ihre  Erfindung;  sie  ahmten  in  der  AnAvendnng 
desselben,  AAÜe  ja  mit  anderen  Momenten  auch,  ältere  GeAvohnlieiten  der 
arabischen  Gesellschaft  nach.  Die  beiden  Dichter  Artät  b.  Zufar  nnd  Shabib 
b.  al-Barsif  (st.  80)  hatten  einen  lange  Zeit  av ährenden  poetischen  AVettstreit 
gegen  einander  geführt,  der  sich  namentlich  darum  drehte,  dass  jeder  der 
beiden  Dichter  seinem  Eivalen  streitig  machen  Avollte,  dass  er  das  Eecht 
habe,  sich  von  den  Bann  'Auf  abzuleiten.  AlerkAvürdiger weise  lebte  unter 

den  Angehörigen  dieses  Stammes  die  sonderbare  Uebeiiieferung,^  dass  ein 
richtiger  'Aiifi  im  Greisenalter  blind  Averde.^  Artät  konnte  nun  auf  das 
Zutreffen  dieses  Kennzeichens  an  seiner  Person  hiiiAveisen;  Shabib  aber  Avar 
im  Vollbesitz  seiner  Sehlanft  geblieben  (nach  dem  Tode  seines  Gegners  soll 
auch  er  erblindet  sein).  Artät  verspottet  ihn  nun: 

„Im  Stamme  ‘Auf  giebt  es  eine  jüdische  Familie,  in  welcher  sich  Jünglinge 
und  Greise  gleichen“^ 

und  zu  dieser  jüdischen  Tribus,  die  sich  in  den  'Aufstamm  eingeschmuggelt, 
gehörte  der  Gegner. 

AVir  sehen  also,  dass  die  Genealogen  nur  ältere  Muster  nachzuahmeii 
hatten,  wenn  sie  dies  Motiv  in  ihrer  genealogischen  Spötterei  aiiAvendeten. 
Ein  Beispiel  liierfür  bietet  der  im  Jahre  182  gestorbene  Dichter  Marwän, 
Ejikel  des  Jahjä  b.  Abi  Ilafsa.  In  seiner  Familie  lelffe  die  Ueberlieferung, 
dass  der  Grossvater  des  Dichters  ein  Perser  Avar,  der  bei  der  Eroberung 
von  Istachr  in  die  Sclaverei  'Othmän’s  gerieth.  Damit  sind  feindselige  Ge- 


1)  Ag.  XX,  p.  78.  2)  ibid.  XI,  p.  97,  8 u. 

3)  Derselben  Ueberlieferung  begegnen  wir  in  späterer  Zeit  bezüglich  eines 
andern  Stammes,  nämlich  jenen  Zweiges  der  Bann  llauifa,  Avclcher  in  der  ersten 
‘Abbäsidenzeit  in  der  Clientei  der  häshimitischen  Familie  stand  und  zu  Avelchem  der 
blinde  Gelehrte  Aluhammed  Abü-l-‘Ajnä’  (st.  282)  gehörte.  Der  Ahn  dieses  Abu-1- 
‘Ajnä’  soll  sich  gegen  ‘Ali  unhöflich  benommen  haben,  dessAvegen  habe  ‘Ali  ihn  und 
seine  Nachkommenschaft  zur  Blindheit  verwünscht.  Die  Blindheit  soll  denn  in  dieser 
Familie  als  Zeichen  der  Legitimität  gegolten  haben.  Al-llusri  I,  p.  251. 

4)  Agc  XI,  p.  141,  8u.;  man  A^gl.  dieselbe  AVendung  auch  A^lII,  p.  139,  8.  5 u. 
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nealogeii  niclit  zufrieden.  Abu  Tlafsa  wird  zum  .Tiideii  gcinaclit,  doi-  dureli 
‘Otluiuin  oder  nacli  anderen  eret  durcli  Marwan  I,.  al-Hakam  zum  Islam  bo- 
tehrt  wuiale.‘  Audi  politische  und  religiöse  Feiudscliaft  liat  ilire  Waffen 
durcli  solche  Angaben  verstärkt.  2 

Diese  Beispiele  sollten  zur  Belenclitnng  der  genealogisclien  Anklage 
dienen,  welche  die  Feinde  des  AbrDUbejda  gegen  ihn  zur  Geltung  bmchtc]i. 
Aber  wie  wir  sahen,  wendete  auch  er  denselben  Xunstgiiir  an,  wo  er  ihn 
brauchte;  und  dies  ersehen  wir  auch  aus  dem  Bericht  darüber,  wie  Abu 
^diejda,  hierin  dem  Beispiele  Al-Mada  iiu’s  (st.  130)  folgend,  die  Abstam- 
umng  des  uniejjadischen  Statthalters  Chalid  b.  'AbdaUrdi  al-lvAsi-D^  schlecht 
zu  machen  suchte.  Dieser  Schleppträger  der  Tendenzen  des  uniejjadischen 
Chalifates  führte  seine  Genealogie  auf  den  südarabischen  Stamm  Bagila  zu- 
rück lind  unter  seinen  Ahnen  nannte  er  den  lierühmten  heidnischen  Wahr- 
sager Shildv.  Sehr  richtig  scheint  es  um  die  Genealogie  dieses  I\Iannes  nach 
arabischen  Begriffen  nicht  gestanden  zu  haben.  Denn  — und  dieses  Datum 
ist  für  die  Kenntniss  des  Treibens  der  Vertreter  des  genealogischen  Gewei-- 
bes  nicht  wenig  charakteristisch  — Ihn  al-Kelbi  beichtet  uns  treuhei-zig  das 
Geständniss:  „Die  erste  Lüge,  die  ich  in  genealogischen  Dingen  verübte, 
war  folgende.  Cliälid  b.  "Abdallah  fragte  mich  nach  seiner  Grossmutter. 
Nun  wusste  ich  zwar,  dass  Umm  Kurejz  eine  gewöhnliche  Dii-ne  im  Asad- 
stamme  war.  Ich  aber  sagte  dem  Clnllid:  „Zejnab  bint  "Ai"ai'a  bint  Gadima 
b.  Nasr  b.  Knejn  — diese  Avar  deine  Grossmutter.  Er  freute  sich  und 
beschenkte  niich.“^  Abu  "übejda  hat  zur  Discreditirung  des  Cliälid  folgende 
Enthüllung  zum  Besten  gegeben.  Sein  Ahn  Kurz  b.  Äniir  war  nrsjirüiig- 
lich  ein  Jude  aus  Tejniä;  er  gerieth  in  die  ScluA^erei  des  "Abd  al-Kejs  und 
es  gelang  ihm  zu  entfliehen,  er  Aviirde  aber  A^on  dem  Stamme  "Alid  Shams 
gefasst  und  musste  im  Dienste  des  Gamgama,  des  Sohnes  jenes  Wahrsagers, 
den  er  unter  seinen  Ahnen  nennt,  stehen,  der  ihn  dann  Aveitei'  verschenkte. 
V'ieder  flüchtig  gcAvorden,  gerieth  er  in  die  Gefangenschaft  dei’  Bann  Asad, 
diese  verheiratheten  ihn  mit  einer  übel  berüchtigten  Sclavin,  die  ihm  einen 
Sohn  gebai*,  der  Asad  hiess.  Die  Bann  Asad  ertheilten  ihm  nun  die  Frei- 
lieit;  diese  dauerte  nicht  lange,  denn  durch  Zufall  Avard  er  durch  Angehö- 
rige des  Stammes  Iliigr,  bei  denen  er  vorher  in  Sclaverei  gestanden  hatte. 


1)  Al-Mubarrad  ]).  271,  Ag.  TX,  ]).  3G  wird  die  Gescbichto  der  Freilassung 
dieses  Maulä  weitläufig  erzählt;  vgl.  auch  Abu-l-Mahäsin  1,  p.  500. 

2)  Wir  denken  dabei  an  die  beliebte  Art  dei’  Gegner  der  fätiniidischen  Dynastie, 
den  Begründer  derselben  A"on  einem  Juden  abstammen  zu  lassen.  Al-Bajän  al- 
“i^igrib  I,  p.  158. 

3)  Vgl.  über  ilin  Kremer,  Cult  Urgeschichte  I,  p.  180. 

4)  Ag.  XIX,  p.  58. 
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orkaniit  imd  gozwung’OJi,  sein  Sclavontlmm  unter  ilinon  fortzusetzon.  Sie 
gaben  ilin  für  ein  Lösegeld  frei  und  als  er  mit  seinen  Patronen,  den  Bainl 
Asad,  dnrcli  Tajif  zog,  schloss  er  sich  dem  Bagilastamm  an,  der  ihn  al>er 

l)ald  verlengnete.  — Von  diesejii  Kurz  stammt  nun  Clullid  ab,  der  übrigens 
von  seinem  Grossvater  und  IJrgrossvater  eine  Eigenschalt  geerbt  hat,  die 
nämlich,  dass  er  an  Lügenhaftigkeit  alle  Zeitgenossen  übertrolfen  liatd  — 
Dies  Beispiel  zeigt  uns  die  Methode,  nach  welcher  die  Alil  al-mathälib^ 
die  Genealogie  der  ilinen  missliebigen  Menschen,  zumal  wenn  sie  sich  als 
Vertreter  der  arabisclien  Tendenzen  gerirten,  der  Läclierlicldveit  und  dem 
Spotte  anlieinizngeben  suchten.^ 


IV. 

Wir  liaben  dem  literarischen  Charakter  des  AbfGUbejda  an  dieser  Stelle 
nur  zu  dem  Zwecke  eine  weitläufige  Cliarakteristik  zu  Theil  werden  lassen, 
weil  seine  Wirksamkeit  uns  besonders  geeignet  schien,  als  Typus  für  jene 
ganze  Klasse  von  shufda tischen  Philologen  und  Genealogen  zu  gelten,  deren 
umfassende  und  erschöpfende  Behandlung  die  Aufgabe  eines  besondern  Ka- 
pitels der  Literaturgeschichte  wäre,  zu  dessen  Ausführung  liier  Materialien 
geboten  werden  sollten.  Die  Darstellung  der  shu  übitischeii  Matlullib- Wirk- 
samkeit möge  aber  durch  die  Erwähnung  eines  Nachfolgers  des  AbfPUltejda 
vervollständigt  werden,  nämlich  des  Genealogen  'Allan  al-Shu'fibi,  der 
zur  Zeit  der  Chalifen  Hfirün  und  Al-Mabuün  als  Copist  in  der  „Bibliothek 
der  Wissenschaften“  in  Verwendung  stand.  Er  war  eingestandenermassen 
von  persischer  Abstammung  und  bekannte  sicli,  wie  seine  Benennung  zeigt, 
zur  l’artei  der  Shu'übiten.  Tn  genealogischen  Streitl'ragen  liinsiclitlich  ara- 
bischer Stämme  wird  dieser  Slm'übit  als  Autorität  angeführt.^  Er  schrieb 
zwar  über  die  „Rühmungen“  einiger  Stämme  (Kinana  und  Rabfa),^  aller 
seine  gelehrte  Thätigkeit  wendete  sich  vorzugsweise  den  Matlifilib  der  ai-a- 


1)  Ag  XLX,  p.57f. 

2)  So  werden  die  Leute  genannt,  die  über  Clullid’s  Almlierrn  solclve  Schauer- 
geschichten verbreiteten,  Ag.  ibid.  55. 

3)  Vielleicht  gehüit  in  dieselbe  Gnippc  eine  Anekdote,  welche  wir  Al-IkdTI, 
}).  151  mit  Bezug  auf  Bilal  b.  Abt  Burda  finden.  Ein  Wabnsinniger,  dem  Bibll  einige 
Werthgegenstiinde  abfordert,  die  jener  aus  dem  Gofängniss  mitgebracht,  in  welches 
ihn  Biliil  hatte  werfen  lasscji,  entgegnet:  „Heute  ist  ja  Sabbath  und  au  diesem  Tage 
darf  nicht  gesebeukt  und  nicht  angenommen  werden.“  Dadurch  soll  auf  die  angeb- 
liche jüdische  Verwandtschaft  des  Bilal  hingcdcutet  worden.  Ashäb  al-sabt  ist  eine 
Benennung  der  .luden.  ZDMG.  XXKII,  p.  342,  Anm.  1,  Al- Ij  u.sri  111 , p.  10.  „Sich 
freuen  wie  die  .luden  am  Sabbath“  .laküt  I,  p.  814,  10.  Es  giebt  noch  beute  einen 
Beduiuonstamm  Namens  Bann  Saht;  aus  diesem  Namen  hat  mau  ganz  sonderliche 
Eolgerungeii  gezogen,  vgl.  Burton,  The  Land  of  Midian  1,  ]).  337. 

4)  Ag.  XI,  p.  172  oben.  5)  Fihrist  p.  lOG,  15.  IG. 
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bischen  Stämme  zm  Ein  grosses  Wei'k,  ,,Rennl)nhn  der  Matiiälib“, 
verfolgte  die  Tendenz,  die  Verg;mgenlieit  aller  arabischen  Stämme  einer 
beinäkelnden  Untersuchung  zu  unterziclienJ  AVir  glau])en,  eine  JTol)e  aus 
diesem  AVerke  in  folgendem,  auf  diesen  ‘Allan  ziirückgefülu-ton  Stücke ge- 
funden zu  haben: 

„Die  Dann  Alinkai  sind  ein  perfides  Volkj  man  nennt  sie  Ivawädin 
(d.  h.  1 lerde,  die  von  eiiieni  Rasseidiengst  und  einer  unedeln  Stute  stam- 
„nien)  und  auch  als  A‘rak^  al-bigäl  werden  sie  bezeiclinet.  Sie  sind  die 
Schlechtesten  unter  den  Geschöpfen  Gottes  in  Betreff  des  Scliutzes;  man 
„nennt  sie  „Verräther“  und  „Treulose“.  Auch  ist  schmutziger  Geiz  bei 
„ihnen  zu  Hause.  Kejs  b.  Äsim,  einer  ihrer  Almen,  hat  in  der  letztwil- 
„ligen  Einiahnung  au  seine  Xinder  gar  nichts  so  stark  hervorgehoben,  als 
„dass  sie  auf  ihr  Hab  und  Gut  Acht  geben  mögen,  obwohl  dies  die  Ai'abei' 
„sonst  nicht  zu  thun  pflegen,  es  vielmehr  als  schlechte  Eigenscliaft  betmch- 
„ten.  Sie  sind  es,  die  Al-Achtal  b.  Rabfa  im  Auge  hat,  wenn  er  sagt: 

„0  Minkar  b.  'Ubejda!  fürwahr,  eui‘o  Schmach  ist  seit  Adams  Zeiten  im  Diwan 
beschrieben ; 

„Del  Gast  liat  ein  Anrecht  an  jeden  edeln  Maunj  aber  der  Gast  der  Aliiikai'  ist 
nackt  und  ausgei)lündert.“ 

. „Und  Al-Namir  b.  Taulab  sagt  in  einem  Schmähgedicht  gegen  sie  besonders 
.„mit  Bezug  auf  ihre  Bezeichnung  als  Yerräther  und  Treulose: 

„AVenn  man  sie  Treulose  nennt,  so  meint  man,  dass  ihie  Greise  dem  A^ei’rathe  viel 
näher  sind  als  ihre  bartlosen  Jünglinge.“  ‘ 

»„Dies  ist  iu  Betreff  der  Banü  SaUH  allgemein  verbreitet;  aber  sie  selbst 
„schieben  es  auf  die  Banü  Alinkar,  diese  aber  auf  die  Banü  Sinän  b.  Chälid 
„b.  AliiiLar,  welcher  der  Grosvater  des  Kejs  b.  ‘Äsim  ist.“^^ 

Solcher  Art  ist  das  AfatluUib-buch  des  ‘Allan  und  es  lässt  sich  den- 
‘ken,  welche  FundgTube  der  shu'üliitische  Forscher  an  den  zahllosen  Spott- 
verscn  der  alten  Dichter  für  seine  Zwecke  ausbeuten  konnte.  Es  wird  auch 
:ein  Gilän  al-Shu‘übi  genannt  und  der  b)ersische  Stammbaum  des  Basshär 
• b.  Burd  nach  seiner  Mittheilung  angeführt.'^  AVir  gestehen  jedoch,  über 
‘liesen  Gilän  nichts  näheres  zu  wissen,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
jdass  der  Name  in  unserer  Quelle  aus  dem  des  ‘Allan  verdorben  ist. 


1)  Fihrist  i>.  105,  26  ff.  2)  Ag.  XII,  p.  156.  3)  S.  oben  p.  42. 

4)  d.  h.  jo  «älter  desto  treuloser  worden  sie. 

5)  Der  Stamm,  zu  dem  die  Alink.ar  gehören.  Vgl.  d.as  Gedicht  und  die  AVr- 
faalassung  dazu  hei  Al-AIejdäni  II,  p.  0 (zu  dem  Si»richwort:  «agd.aru  min  kunäti- 
‘l-4^ad«ari)  und  Al-'Ikd  I,  p.  31. 

6)  Freilich  liörcn  wir  g«a7iz  «andere  Dingo  von  den  Banü  Alinlpar  in  dem  Riih- 

|mesgedicht  desselben  Kejs  (D  am.  p.  605).  7)  Ag.  III,  p.  19  unten. 
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B.  Sprachgelehrsamkeit. 

I. 

Der  Wettstreit  der  Araberfeinde  gegen  das  Arabertlium  musste  ancli 
vorzugsweise  auf  dem  Gebiete  der  Spraclianschannng  zur  Geltung  gelangen. 
Hat  doch  die  Nationaleitelkeit  der  Araber  kein  Vornrtheil  reichlicher  geiiälirt 
als  jenes,  wonacli  die  aral)ische  Sinnche  Tinter  allen  Sprachen  der  Mensch- 
iieit  die  am  scliönsten  klingende,  reichste  und  vorzüglichste  sei,  einen 
Nationalgiauben,  der  durch  den  Einfluss  des  Islam  auch  im  Kreise  von 
orthodoxen  Nichtarabern  mit  Bezug  auf  jene  SjDrache,  die  der  göttliclien 
Oftenlmi-ung  iniKoran  als  Organ  diente,  fast  religiöse  Bedeutung  erhielt. ^ 

Shu  idhjja-anhänger  und  sonstige  Iranophilen  wollen  alier  dies  Vor- 
urtlieil  nicht  gelten  lassen.  Sie  bemühen  sich  zu  beweisen,  dass  Niclitaraber, 
besonders  aber  Griechen  und  Perser,  das  arabische  Yolk  in  dem  Eeichthum 
der  Sprache,  der  Schönheit  ihrer  Poesie  und  der  Treffliclikeit  ihrer  Beredt- 
samkeit  übertretfen , und  wir  haben  bereits  oben  (p.  170  ff.)  sehen  können, 
welche  Bolle  eben  dies  Moment  in  der  Argumentation  dei’  altern  ShuGlbijja 
spielt.  Hier  wollen  wir  nur  auf  die  Kämpfe  mit  Bezug  auf  die  Vorzüg- 
lichkeit der  arabischen  Sprache  achten.  Unsere  diesbezüglichen  positiven 
Daten  stammen  allerdings  aus  dem  IV.  Jhd.  d.  H. , einer  Zeit  also , in  wel- 
cher der  literarische  Kampf  der  eigentlichen  SliuGlbijja  seinen  Höhepunkt 
längst  erreicht  hatte.  Es  scheint  jedoch  andererseits,  dass  der  die  Vorzüg- 
lichkeit  der  Sprache  l)etreffende  Kampf  zAvischen  Araberfreumlen  und  Irano- 
philen nm  längsten  währte  und  den  Parteinamen  der  ShuSlbijja  noch  bis 
spät  ins  VI.  Jhd.  in  lebendiger  Bedeutung  erhielt.  Um  diese  Zeit  schreibt 
noch  Al-Zamachshari,  selbst  Perser  von  Abstammnng,  der  aber  von 
der  Vorzüglichkeit  der  Araber  tief  überzeugt  war 2 (st.  538),  in  der  Eiiüei- 
tung  zu  seinem  berühmten  grammatischen  Werke  Al-Mnfassal  jene  Worte, 
die  uns  recht  eigentlich  zeigen  können,  wie  tief  im  Laufe  der  Zeiten  die 
unbewusste  Identification  von  Islam  und  Arabismus  in  dem  Gewissen  der 
Glärdjigen  Wurzel  fasste:  „Ich  danke  Gott  — so  spricht  er  — dass  er 
midi  zu  einem  der  araliischen  Sjirachgelehrsamkeit  Beflissenen  gemacht  und 
mich  geformt  hat  zum  Kampfe  für  die  (Sache  dei“)  Araber  und  zur  Begei- 
sterung für  dieselbe,  und  dass  er  nicht  gewollt  hat,  dass  ich  mich  von 


1)  T)io  zusammen fassondo  Darstellung  dessen,  was  die  tlicologisclio  Wissen- 
schaft mit  Binsioht  auf  diesen  Gedanken  lehrt,  findet  man  bei  Faclir  al-diu  al- 
Bäzi,  MaUtih  VH,  p.  347  ff.  Vgl.  noch  olicn  p.  212. 

2)  Man  betrachte  nur  sein  Dictum,  welclics  De  Sacy  als  Motto  seiner  arabischen 
Chrestomathie  vorgesetzt  liat. 
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ihren  tüchtigen  Helfern  lossage  und  mich  dem  Gemisch  der  Shn'flbijja  an- 
schliesse;  der  midi  vielmehr  vor  dieser  Partei  bewahrt  hat,  die  nichts  gegen 
jene  vermag,  als  mit  lästernder  Zunge  anzugreifen  und  die  Pfeile  des  Spottes 
abzuschiessen.“ 

Diese  Aeusscrung  Al-Zamachshari’s  ist,  chronologisch  genommen,  die 
letzte  Spur  der  Sliu  übijja  in  der  Literatur.  Sie  wendet  sich  gegen  eine 
Lichtung  derselben,  die  Avir  linguistische  Shuilbijja  nennen  können 
und  deren  Tendenz  wir  eingangs  bereits  umschrieben  haben.  Ihre  Kund- 
gebungen sind  uns  mehr  aus  dem  Kampf  der  Gegner  gegen  dieselben  als 
aus  ihren  eigenen  positiven  Aeusscrungen  bekannt,  obwohl  es  auch  an  sol- 
chen nicht  fehlt.  Aus  den  literarischen  Darlegungen  der  Araberfreunde 
können  wir  unsere  Kenntniss  der  Motive  dieser  linguistischen  ShKübijja 
vervollständigen. 

Als  das  älteste  der  in  diese  Eeihe  gehörigen  Documente  Amn  araber- 
freundlicher Seite  können  wir  das  „genealogisch  etymologische  Hand- 
buch“ des  Abu  Bekr  Muhammed  ibn  Durejd  (st.  321)  betrachten.  Wie 
der  Verfasser  dieses  Werkes  in  seiner  Einleitung  zu  demselbeii  sich  aus- 
spricht, Avar  die  unmittelbare  Veranlassung  zur  Abfassung  dies:  dass  er 
durch  dies  Werk  jene  Partei  Aviderlegen  Avollte,  deren  Anhänger  die  ara- 
bische Sprache  angi-eifen  und  behaupten,  dass  die  Namen,  mit  Avelchen 
sich  die  Araber  benannten,  keinen  etymologischen  Zusammenhang  haben. 
Sie  beziehen  sich  dabei  auf  ein  Bekenntniss  des  ältesten  Lexicograf)hen  der 
arabischen  Sj)rache,  Al-Chalil,  welches  jedoch  Ibn  Durejd  als  apokiyph 
bezeichnet.  Den  Angriffen  der  Gegner  setzt  er  sein  gelehrtes  Buch  ent- 
gegen, in  Avelchem  er  dem  etymologischen  Zusammenhänge  eines  jeden  ein- 
zelnen arabisclien  Stammesnamens  nachgeht.  Leider  Averden  die  Vertreter 
der  gegnerischen  Partei  nicht  mit  Namen  genannt.  Es  Averden  Avohl  Leute 
vom  Schlage  der  ShuLlbiten  gewesen  sein. 

Wohl  al:)er  kennen  Avir  mit  Namen  einen  der  kräftigsten  Vertreter  der 
sprachwissenschaftlichen  Reaction  gegen  das  Arabertlium  unter  den  jüngeren 
Zeitgenossen  des  Ibn  Durejd.  Es  ist  dies  Hamza  b.  al-IIasan  al-Isfahäni 
(st.  350).  In  der  Literaturgeschichte  des  Islam  ist  dieser  Gelehrte  zumeist 
durch  sein  von  Gottwaldt  (Leipzig  1848)  herausgegebenes  kurzes  geschicht- 
liches  Handbuch  bekannt.  Auch  an  diesem  allein  zeigt  sich  die  iranen- 
Ireundliche  Gesinnung  des  Verfassers,  welche  sein  späterer  Gesinnungsgenosse 
Al-Br3rünii  an  ilim  ausdrücklich  hervorhebt.  In  grossen  und  kleinen  Dingen 
offenbart  sich  dieser  Zug  durch  das  Hervortreten  der  speci fisch  persischen 


D Chronologie  dor  arabisch on  Völker  ed.  Sacliau  ]).  52,  4 ta'assaba 
H-l-fnrs. 

Oolilzihor,  Miilmninic<1{nt.  Studien.  I. 
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Momente,  wie  sie  bislmi  in  der  Gescliichtsschreibung’  nicht  zur  Geltung  ge- 
bracht waren.  In  einem  besondern  Kapitel  hat  er  eine  Tabelle  der  Noriiztage 
— dieser  mit  dem  Ueberwiegen  des  persischen  Einflusses  wieder  offen  her- 
vortretenden iranischen  Feiertage^  — vom  Jahre  der  Higra  bis  herab  zn  seiner 
eigenen  Zeit  angelegt,  Avie  er  auch  eine  Abhandlung  über  die  Gedichte  ver- 
fasste, welche  die  Feiertage  Norüz  und  Mihragan  zum  Gegenstände  haben.  ^ 
Viele  Daten  hat  er  aus  der  Geschichte  des  iranischen  Alterthums  zusamnien- 
getragen,  und  diese  seine  Thätigkeit  legt  Zeugniss  ab  von  seinem  Bestreben, 


I 


die  Vergangenheit  der  Iraner  in  den  Vordergrund  des  Bewusstseins  seiner 


muhainmedanischen  Stammesgenossen  zu  führen.  Auch  über  die  iranische 


natürlich  in  der  in  jenen  Kreisen  allgemein  herrschenden 


Sprache  hat  er  - 
kindischen  Weise 
— unter  denen  bei  ihm  auch  das  Syrische(!)  einen  Platz  findet 


gesammelt  und  ein  Excurs  über  die  Dialecte  derselben 


ist  uns 


erhalten  geblieben.  ^ 


Seine  Informationen  über  diese  von  ihm  mit  Vorliebe  ^ 


angebauten  Gebiete  holte  er  aus  seinem  unmittelbaren'^  Verkehr  mit  persi- 


schen Priestern;^  auch  persische  Schriften  hat  er  benutzt.*^ 

Seine  philologische  Arbeit,  soweit  Avir  von  derselben  aus  Citaten 
Kenntniss  haben,  durchzieht  das  Bestreben,  die  ursprünglichen  Formen  der 
muhammedanisch- persischen  Nonienclatur  zu  ergründen  und  ihre  etymologi- 
schen und  geschichtlichen  Beziehungen  festzustellen , ^ von  geopraphischen 


1)  Kremer,  Culturgeschichtc  II,  p.  80.  ISTacli  Al-Ja'kübi  II,  p.  30G  hat 
'Omar II.  die  Norüz-  und  Miliragau - geschenko  abgeschaft,  welche  Jezidll.  Avieder  : 
einführte.  Unter  Al  - Mutawakkil  Avar  — wie  der  Dichter  Al-Buhturi  sagt  — „der 
Norüztag  wieder  dasselbe  geworden,  wie  ihn  Ardeshir  eingerichtet Tab.  III,  p.  1448,  : 
vgl.  Ihn  al-Athir  VII,  p.  30  ann.  245.  Ueber  Norüz  und  Mihragan  spricht  weit-  f 
läufig  Al-Ordiiz  (Ilschr.  Wiener  Ilofbibl.  Mixt.  94,  fol.  173  ff.).  Die  Polle,  welche  die  : 
Büjiden  bei  der  Wiedereinführung  des  Mihragan  hatten  (Ivremer  1.  c.),  wird  durch  eine  ; i 
•Stelle  in  den  Responsen  der  Go’dnim  (IX.— X.  Jhd.  n.  Chr.)  beleuchtet;  dort  wer-  ' 
den  die  „Dojlemiten“  als  diejenigen  erwähnt,  welche  das  Fest  in  Bagdad  feiern 
(cd.  Harkavy  p.  22  nr.  4G).  Diese  Feste  bieten  den  zeitgenössischen  arabischen  Dich- 
tern unter  den  Büjiden  viel  Stoff  zu  festlicher  Gelegenheitspocsie ; man  sehe  die  vie-  ;| 
len  Norüz-  und  Mihragangedichte  der  Poeten  in  Al-Tha  rdibi’s  Jatima.  Auch  andere  i 
wieder  auflebendc  persische  Feste  bieten  Gelegenheit  zu  solcher  Poesie,  z.  B.  Sadak-  i 
kasTden  (II,  p.  173.  177)  oder  Gedichte  gelegentlich  des  Sabb  al-mä’  (ibid.  p.  17G).  H 
Arabische  Legenden  über  den  Ursprung  des  letztem  findet  man  bei  Al-(>ähiz  1.  c.  | 
„Die  Feuei’  der  Perser  am  Sadak“’  bieten  dem  Abü-l-'Alii’  ein  poetisches  Bild,  Sakt  j; 
al-zand  I,  ]>.  143,  v.  2.  In  Spanien  haben  die  Muhammedaner  das  christliche  Düngst-  r 
fest  mit  dem  Mihragffin  identilicirt  (Makk.  II,  p.  88,  G). 

2)  citirt  bei  Al-Berüni  p.  31,  14.  I 


3)  Aus  dem  Kitäb  al-tanbih  des  Ilamza  bei  Jäküt  III,  p.  025. 

4)  Auch  über  jüdische  Dinge  informirto  er  sich  aus  unmittelbaren  Mittheilungeu 

von  Juden;  vgl.  ZDMG.  XXXII,  p.  358,  Anm.  1.  5)  Jakut  I,  ]>.  42G.  G37. 

G)  Al-BerÜni  ]).  123,  1.  125,  1.  7)  Jäküt  I,  p.  292  f.  791;  IV,  p.  G83. 
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Namen,  welche  die  arabische  Nationalpliilologie  ans  arabischen  Etymologien 
erklärt  hat,  die  persischen  Urformen  zn  reconstruiren  nnd  etymologiscli  zu 
erklären,^  oder  überliaupt  die  originellen  persischen  Eonnen  aus  der  ver- 
änderten Gestaltung,  welclie  dieselben  im  Munde  der  erobernden  Araber  ei- 
liielton,  wicderziibilden,“  was  dem  stam niestreuen  Perser  um  so  wichtiger 
war,  als  arabischer  Cliauvinismus  cs  niclit  unterlassen  liatte,  in  alten  per- 
sischen Namen  Ecminiscenzon  an  die  arabisclic  Eroberung  zu  finden. Dass 
das  persische  Gelüste  ihn  auf  diesem  Geliiete  auf  manche  Abwege  fülirte, 
zeigt  seine  Etymologie  dos  Oidsnamens  Basra  = bes -f  räh,  d.  Ii.  viele  Wege. ^ 
]\[it  Yorhebe  beschäftigt  ihn  die  Nachweisung  der  Thatsache,  dass  die 
Araber  persische  Namen  verdreht  und  verballhornt  haben,  niclit  selten,  um 
sie  ihren  nationalen  Zwecken  gefügig  zu  machen.  Damit  scheint  sich  sein 
Yeik  „Kitäb  al-tashit  wal-tahrit“  (üeber  Yerschreibung  und  A^er- 
drehung)  zu  beschäftigen.  Im  allgemeinen  liebt  er  es,  AUorte,  welche  arabi- 
sche Philologen  für  die  araliische  Sprache  in  Anspruch  genommen,  für  das  Per- 
sische zurückzuerobern.  Al-Thab'ilihi  macht  ihm  bei  Gelegenheit  des  AVoi-tos 
Siliii,  das  Haniza  mit  dem  persischen  Sim  (Silber)  identificirt,  den  Yorwurf, 
dass  er  die  Sucht  habe,  aus  Parteileidenschaft  (ta'assub)  für  die  Per- 
ser das  arabische  Fremdwörterbuch  mit  vielen  Curiosa  zu  vermehren,^  wäh- 
rend sich  Abu  übejda  merkwürdigerweise  von  dieser  Ivundgebung  seiner 
nationalen  Tendenz  fern  gehalten  habe,  indem  er  der  Annahme,  dass  im 
Koran  Fremdwörter  vorhanden  seien,  die  Meinung  entgegensetzt,  dass  solche 
Wörter  beiden  Sprachen,  der  arabischen  und  der  fremden,  gleichmässig  eigen- 
tliürnlich  sind.^*  Die  soeben  gekennzeichnete  Art  der  Sprachforschung  des 
I.Iamza  scheint  die  Tendenz  seines  leider  ganz  verlorenen  Kitäb  al-muwä- 
zana  (Buch  der  Abwägung)  bestimmt  zu  haben. Aus  demselben  wird  noch 
in  einem  gelehrten  Tractätchen  des  Sujüti  eine  Stelle  citirt,  in  welcher  er 
das  AVort  tasächin  (sing,  tischün  „Kopfhülle,  mit  Avclcher  Eichter  und  Ge- 
lehrte, niemals  aber  andere  Leute  ihr  Haupt  zu  bedecken  pflegten“),  wel- 
ches auch  in  der  Tradition  vorkommt,  aber  in  unseren  AVörterbüchorn  fehlt, 

1 ans  dem  Persischen  erklärt.^  Er  macht  sich  auch  über  die  lügenhaften 
1 Fabeln  der  Araber  lustig  a und  Avenn  Avir  unter  seinen  AYerken  eine  Ab- 


1)  lieber  'Iräk  ibid.  I,  p.  417.  419;  ITI,  p.  G29.  Sämarr.T  III,  p.  15. 

2)  Jiikfit  I,  p.  555.  558.  Bagdad  — der  Garten  des  Dädwejbi. 

^ ^ 3)  Tustar  (Shustar)  sollte  der  Name  eines  Arabers  ans  dem  Stamme  der  Bann 

Igl  sein,  ib.  I,  p.  848.  4)  ib.  I,  p.  637  nach  einem  persischen  Priester. 

5)  Al-Thäälibi,  Fikh  al-luga  ed.  Ensheid  Dabdäb  (Paris  1861)  p.  129. 

6)  ol)cn  ]).  198;  vgl.  aiicli  Al-Mnzliir  I,  p.  129. 

0 citirt  auch  bei  Jäküt  I,  p.  553  n.  a.  m. 

8)  Ifsclir.  der  Leidener  Bibliotlick,  Cod.  AVarncr  nr.  474,  Abhandlung  über 
^Tojlasän,  Bl.  4».  9)  Al-Damiri  II,  p.  287. 
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handlimg  „lieber  den  Adel  der  Araber“  erwähnt  finden,  so  folgt  hieraus  i 
niclit,  dass  diese  Abhandlung  den  Beweis  der  Vorzüglichkeit  der  Araber  zu  • 
erbringen  bestrebt  ward 

Die  litemrische  Arbeit  des  Hamza  — deren  Methode,  Avie  man  sicli 
aus  den  Citaten  in  den  persischen  Artikeln  des  Jäküt’sciien  AVerkes  leicht  [ 
überzeugen  kann,  in  jener  Zeit  nicht  vereinzelt  ist  — zeigt  uns  den  Versuch, 
die  Bestrebungen  der  Iranierfreunde  des  vorangegangenen  Jahrhunderts  auf  das  j 
speciell  sprachliche  Gebiet  zu  verpflanzen.  Der  festeste  Punkt  der  national-  ' 
arabischen  Ueberzeugung,  der  auf  diesem  Gebiete  zu  überwinden  Avar,  ist  ■ 
nun  die  These,  dass  die  arabische  die  Amrzüglichste  aller  Weltspraclien  sei,  i 
eine  These,  Avelche  man  in  einer  apokryphen  üeberlieferung  durch  den  Pro-  ■ 
pheten  zum  Ausdruck  bringen  Hess,  indem  man  dem  bUi  folgenden  Bericlit 
in  den  Mund  legte:  „Mein  Geliebter,  der  Gesandte  Gottes  erzählte  mir,  dass  i 
einmal  der  Engel  Gabiiel  zu  ihm  vom  Himmel  herabgestiegen  sei  und  ilim  | 

sagte:  0 Muhammed!  Alle  Dinge  haben  einen  Herrn:  Adam  ist  der  Herr  I 

der  Menschen,  du  bist  der  Herr  der  Nachkommen  Adams,  der  Herr  der  f 
Rum  ist  Suhejb,  der  der  Perser  ist  Selmän,  der  der  Aethiopier  ist  Biläl  f 
(s.  oben  p.  136),  der  Herr  der  Bäume  ist  der  Ijotus  (sidr),  der  Herr  der  I 

Vögel  ist  der  Adler,  der  Herr  der  Monate  ist  der  Ramadan,  der  Herr  der  :l 

Wochentage  ist  der  Freitag  und  der  Herr  des  Sprachausdrucks  ist  -j 
das  Arabische.“^  Die  Araber  hatten  Amn  jeher,  um  den  Reichthum  ihrer  ;i 
Sprache  in  unwiderleglicher  AVeise  zu  demonstriren,  gerne  mit  der  in  anderen  |ii 
Sprachen  unerreichten  Synonymik  ihrer  Aluttersprache  geiirunkt  und  dies  Argu-  ^ 
ment  haben  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  besonderer  Vorliebe  festgehalten.  ^ 
Davon  kann  man  sich  im  Verkelir  mit  Arabern  oft  überzeugen.  Die  volks-  jl 
thümliche  Anschauung  über  diese  Frage  kommt  auch  in  einer  Episode  des  .-i 
'Antarromans  zur  Geltung.^  Nachdem  'Antar  die  gefeiertesten  Helden  der  d 
arabischen  Stämme  im  Felde  bekämpft  und  besiegt  hatte  und  hiedurch  auch  i 
für  seine  poetischen  Leistungen  den  Anspruch  der  Ebenbürtigkeit  erheben  :i 
durfte,  setzte  er  es  durch,  dass  sein  Gedicht  an  das  Thor  der  Ka'ba  geheftet  '■ 
Averden  konnte,  A\m  es  bestimmt  Avar,  der  Gegenstand  grosser  Ehrenbezei-  ;j 
gungen  von  Seiten  der  arabischen  Dicliter  und  Helden  zu  Averden.  Diese  r- 
Genugthuung  Avird  ihm  aber  nicht  ehei-  zu  Theil,  l)is  er  nicht  nocli  eine  j 
Prüfung  V)estcht.  Die  concurrirenden  Dichter  entsenden  nämlich  Imrid-ul-  J 
Kejs,  der  den  ‘Antar  aus  der  Synonymik  dos  ScliAvertes,  des  Speeres,  des  b 

1)  Al-risilla  al-muriba  'an  sharaf  al-aräb;  bei  Al-Ivastalani  VllI,  (f 
]».  .31  Avird  aus  derselben  eine  von  Sure  4:  3 ausgehende  Stelle  über  die  A^erscliiedeueu 
Allen  der  syntaktischen  Aneinanderreihung  von  Zahlwörtern  citirt. 

2)  Sejjid  al-kalam  al-'arabijja.  Al-Damiri  11,  p.  410  unten. 

.3)  Sirat'Antar  XVIH,  p.47  — .66. 
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Panzers,  der  Schlange  und  des  Kameels  einer  strengen  Prüfung  unterzieht. 
Eben  diese  reiclie  Syiioiiyniik  liabcn  aber  die  dom  Aral»orthum  feindliclien 
Schriftsteller  als  Ausgangspunkt  ihrer  Verhöhnung  der  arabischen  Spraclio 
benutzt.  In  diesem  Zusammenhang  ist  der  dem  llamza  zugeschriebene  iro- 
nische Ausspruch  zu  verstehen:  „Die  Namen  der  Unglücksfälle  (al-dawälü) 
sind  selbst  ünglücksfälle.“  ^ Bekanntlicli  ist  die  Uaw;lhi- Synonymik  eine 
unniässig  reichliche;  Hamza  selbst  hat  vierhundert  Ausdrücke  gesammelt. 

Gegen  solche  Ausfälle  hat  nun  Abü-l-Ilusej n ihn  Paris,  der  Apo- 
loget der  arabischen  Nation  und  Sprache, die  Vorzüglichkeit  der  letztem 
gegenüber  den  Shuübiten  zn  vertheidigen.  Wir  haben  schon  anderwärts 
nachgewiesen,  dass  dieser  Sprachgelehrte  in  einem  seiner  philologischen 
Werke  den  Zweck  verfolgte,  die  Angriffe  der  Feinde  des  Araberthums  auf 
die  arabische  Sprache  abzuwehren  und  einige  Abschnitte  dieses  Werkes'^  der 
Widerlegung  der  in  jenen  Kreisen  gangbaren  Angriffe  widmete.  Wir  wollen 
aus  jener  Abhandlung^  hier  kurz  wiederholen,  was  zur  Aufklärung  dieser 
Bewegung  dienen  kann. 

Ihn  Paris  geht  als  Vertreter  der  arabischen  Partei  natürlicherweise 
von  dem  Standpunkte  aus,  dass  „die  arabi sehe  .die  vorzüglichste  und 
reichste  aller  Sprachen  sei“.  „Man  kann  allerdings  — so  sagt  er  — 
nicht  die  Behauptung  aufstellen,  dass  man  seine  Gedanken  richtig  nur  in 
arabischer  Sprache  ausdrücken  könne;  jedoch  steht  der  Gedankenausdruck  in 
anderen  Sprachen  auf  der  niedrigsten  Stufe  des  Gedankejiausdruckes,  da  sie 
nichts  anderes  thun,  als  bloss  den  Gedanken  Anderen  niitzntheilen.  Auch 
der  Stumme  drückt  seine  Gedanken  aus,  aber  nur  durch  körpierliches  Deu- 
ten und  mittels  BoAvegungen,  welche  auf  den  grössten  Tlieil  seiner  Absicht 
liinweisen:  doch  keiner  wird  derlei  Gedankenausdruck  Sprache  nennen 
können,  geschweige  denn,  dass  man  von  Jemand,  der  sich  solcher  Mittel 
zum  Ausdruck  bedienen  muss,  sagen  könne,  dass  er  klar  und  verständlicli 
oder  gar  beredt  spricht.“ 

„Man  kann  auch  das  Arabische  in  keine  andere  S2)rache  übersetzen, 
Avie  das  EAamgeliiim  aus  dem  Syrischen  ins  Aethiopische  und  Griechische, 
che  Törä  und  der  Psalter  und  die  übrigen  Bücher  Gottes  ins  Arabische 


1)  Al-Thaulibi  1.  c.  p.  122. 

2)  Er  war  Lehrer  des  Badf  al- llamadani,  des  ersten  Makamendichters.  Ibii 
al-Athir  zum  Jahre  .398,  IX,  p.  78. 

3)  Vgl.  besonders  die  Uebei'sehriften  von  Cap.  III.  IV.  Xlll.  XVI  der  nach 
einer  in  Damascus  aiifgefundenen  Hscln’.  gelieferten  Inhaltsangabe  ZI) MG.  XXVIll, 
p.  163  ff. 

4)  Beiträge  zur  Geschichte  der  Si)rachgelehrsamkeit  bei  den  Ara- 
l>ern  Nr.  111  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  d.  VW.  1873.  Bd,  LXXlll  jliil. 
hist.  CL). 
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übersetzt  werden  könnten;  denn  die  Niclitaraber  können  mit  uns  in  der 
weiten  Anwendung'  des  metaphorischen  Ansdruckes  nicht  wetteifern.  Wie  ' 
wäre  es  denn  z.  B.  möglich,  den  OO.Yers  der  achten  Sure  in  eine  Sprache  | 
zu  übertragen,  mit  Worten,  Avelche  genau  den  Sinn  wiedergeben,  der  in  j 
ihm  liegt,  man  müsste  denn  (Umschreibungen  anwenden),  das  Zusammen-  | 
gefasste  aufrollen,  das  Abgetrennte  verbinden,  das  Verborgene  eröffnen,  so  { 

I 

dass  du  etwa  sagen  würdest:  ,Wenn  du  mit  einem  Volke  einen  Waffenstill-  | 
stand  und  Friedensbund  geschlossen,  du  aber  dessen  List  und  Vertragsbruch 
befürchtest,  so  thue  ihm  zu  Avissen,  dass  du  deinerseits  die  Bedingungen  : 
brichst,  und  kündige  ihm  den  Krieg  an,  so  dass  ihr  beide  gleichmässig  ( 
betreffs  des  Friedensbruchs  im  Klaren  seiet.‘  Ebenso  ist  es  mit  Sure  18:  10.  I 

I 

Auch  bei  den  Dichtern  findet  man  Stellen,  die  in  der  Uebersetzung  nur  | 
durch  Aveitläufige  Umschreibung  und  viele  Worte  wiedergegeben  Averden  { 
könnten.“  Ibn  Färis  ist  unendlich  überschwänglich  in  der  Aufzählung  der-  | 
j eiligen  Hilfsmittel  der  arabischen  Sprache,  Avodurch  sie  alle  andern  Spra-  | 
chen  übertrifft.  In  der  Grammatik  ragt  das  Arabische  durch  sein  Uräb  | 
über  alle  anderen  Sprachen  hervor,  Avodurch  es  die  logischen  Kategorien  der  i 
Rede  mit  einer  Klarheit  unterscheiden  kann,  wie  dies  sonst  keinem  Volke  | 
der  Welt  zu  Gebote  steht. 

„Allerdings  — sagt  er  — glauben  Leute,  von  deren  Nachrich-  jf 
ten  man  sich  abwenden  muss  — hier  polemisirt  er  gegen  die  Sliuübi-  | 
ten  — dass  auch  die  Philosophen  (d.  h.  die  Griechen)  Lräb  und  grammatische  | 
Werke  besassen;  auf  solche  Nachrichten  ist  aber  nichts  zu  geben.  Jene 
Leute,  Avelche  solche  Dinge  verbringen,  heuchelten  anfangs  | 
Rechtgläubigkeit  und  entnahmen  Vieles  den  Büchern  unserer  | 
Gelehrten,  nachdem  sie  einige  Worte  davon  veränderten;  dann 
führten  sie  dies  Alles  auf  Leute  zurück,  deren  Namen  einen  ' 
hässlichen  Klang  haben,  so  dass  sie  die  Zunge  keines  recht-  i 
gläubigen  Menschen  aussprecheii  kann.  Sie  erheben  dabei  noch  den 
Anspruch,  dass  bei  jenen  Völkern  Poesie  zu  finden  sei;  Avir  haben  selbst  ' 
diese  Dichtungen  gelesen  und  gefunden,  dass  dieselben  unbedeutend  sind, 
nur  Avenig  Anmuth  haben  und  dass  ihnen  auch  kein  rechtes  Metrum  eigen  ist. 
FürAvahr,  Poesie  besitzt  nur  das  arabische  Volk,  das  in  seinen  poetischen 
Werken  seine  geschichtlichen  Erinnerungen  auf  bewahrt.  Die  Ai'aber  haben 
eine  metrische  Wissenschaft,  durch  Avelche  das  regeh’echte  Gedicht  a'^ou  dem 
mangelhaften  unterschieden  Averden  kann.  Wer  die  Feinheiten  und  Tiefen 
dieser  AVissenschaft  kennt,  der  Aveiss,  dass  sie  alles  dasjenige  übertrifft,  Avas  ' 
die  Leute  als  Beweise  für  ihre  Meinungen  anzuführen  pflegen,  Avelche  in 
dem  AVahne  leben,  dass  sie  die  Wesenheiten  der  Dinge  zu  erkennen  im 
Stande  sind:  Zahlen,  Linien  und  Punkte.  Ich  kann  den  Nutzen  dieser 
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Din^G  niclit  gIiisgIigiIj  gs  SGi  cIgiuIj  dtiss  siG  trotz  cIgs  gGringGii  NiitzGnSj 
cIgii  sIg  biin^Giij  cIgii  (jltiubGii  sclitidi^Gii  iiiid  Dinge  iiii  Dcfolge  linbeiij  gGgGii 
wgIcIig  wir  Gottes  Beistand  anrufen  wollen.“ 

Der  Apologet  der  arabisclion  Sprache  muss  folgerichtig  auch  jene  An- 
gi'ifle  zurückweisen , welche  die  Gegner  gegen  die  Synonymik  vorzubringen 
pflegen.  Er  weist  darauf  liin,  dass  es  der  arabischen  Sprache  durch  diesen 
Reichthum  möglich  wiiidCj  eine  Praecision  des  Ausdruckes  zu  erlangen,  welche 
sonst  in  keiner  Sprache  erreicht  wurde.  „Kein  Yolk  kann  die  arabische 
Nomenclatur  des  Schwertes,  des  Löwen,  der  Lanze  u.  a,  in.  in  seine  Sprache 
übersetzen.  In  der  persischen  Sprache  muss  sich  der  Löwe  mit  einem  ein- 
zigen Namen  begnügen,  wir  aber  geben  ihm  fünfzig  und  hundert;  Ihn  Cha- 
lawejhi  Zcälilt  500  Namen  für  den  Löwen  und  200  für  die  Schlange.“  Und 
ein  jeder  dieser  Namen  entspricht  einem  andern  Momente  des  Wesens  der  zu 
benennenden  Dinge,  sie  legen  demnach  von  einer  überaus  scharfen  Beobach- 
tung desselben  Zeugniss  ab.^ 

Ein  anderes  Moment  aus  dem  Kreise  der  Eigenthümlichkeiten  der  ara- 
bischen Sprache,  dessen  Betrachtung  die  Feinde  des  Arabismus  dazu  benutz- 
ten, um  die  Unzulänglichkeit  der  arabischen  Sprache  nachzuweisen  und  die 
Thatsache  nahezuführen,  dass  es  rein  aus  der  Luft  gegriffen  sei,  wenn  die 
Araber  mit  der  Yollkommenheit  und  Unübertrefflichkeit  ihrer  Sjirache  gross- 
thun,  bot  die  Gruppe  von  arabischen  Wörtern,  welche  von  den  Philologen 
Addäd  genannt  wird,  d.  h.  Wörter,  die  bei  vollständig  identischer  Lautung 
entgegengesetzte  Bedeutungen  vertreten.  Dass  die  Iranophilen  diese  Eigen- 
thümlichkeit  der  arabischen  Sprache  als  Anlass  benutzten,  dieselbe  lieral)- 
ziisetzen,  wissen  wir  aus  der  Einleitung  des  Abu  Bekr  ibn  al-Aiibäri 
(st.  328)  zu  seiner  durch  M.  Th.  Houtsma  in  Leiden  herausgegebenen  Sjiecial- 
schrift  über  diese  Y^ortgru^ipe.  „Die  Menschen,  welche  unrichtige 
Lehrmeinungen  Vorbringen  und  die  arabische  Nation  gering- 
schätzen, sind  der  falschen  Meinung,  dass  diese  Spracherscheinung  des 
Arabischen  ihren  Grund  habe  in  der  Mangelhaftigkeit  der  Weisheit  der 
Araber,  in  dem  kleinen  Masse  ihrer  Eloquenz  und  den  vielfaclien  Yerwir- 
rungen  in  ilirem  gegenseitigen  mündlichen  Yerkelu.  Sie  argunientiren,  dass 
, jedem  Wort  seine  bestimmte  Bedeutung  eigen  ist,  auf  welche  es  hinzuwei- 
sen und  dessen  Sinn  es  zu  vergegenwärtigen  habe;  wenn  nun  aber  ein  und 
• dasselbe  AVort  zwei  verschiedene  Bedeutungen  vertritt,  so  weiss  der  Ange- 
redete nicht,  welche  Bedeutung  der  Redner  im  Sinne  hat  und  dadurch  wird 
^ der  Zusammenhang  des  Namens  mit  dem  benannten  Begriff  zunichte.'^ 


1)  Ibn  Fans,  Fikh  al-luga  bei  Al-Sujüti,  Muzliir  I,  p.  153  — 157. 

2)  Kitäbo-T-adhdäd  etc.  ed.  M.  Th.  Iloutsma,  Leiden  1881. 
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AVir  ersehen  aus  diesen  A^ertlieidigungen  der  ai’abischen  Spraclieigen- 
thümlichkeiten  durch  Ihn  Durejd,  Ihn  Färis  und  Ihn  al-Anbäri,  dass  es  im 
IV.  Jhd.  einen  linguistischen  Shuübismus  gab,  welcher  die  Bestrebung  der 
Vertreter  der  genealogisclien , politischen  und  ladturgeschiclitlichen  Shu  übijja 
des  vorangegangenen  Jahrhunderts  auf  einem  Gebiete  betrieb,  auf  welchem 
der  arabische  Stolz  am  empfindlichsten  verletzt  werden  konnte.  Aber  noch 
im  AG.  Jhd.  fühlte  man  das  Bedürfniss,  die  Addad- frage  vom  Standpunkte 
der  Polemik  gegen  die  Shu  übijja  zu  verhandeln.  Auf  diesen  Umstand  deutet 
der  Titel,  den  Al-Bakkali  (st.  520)  seiner  darauf  bezüglichen  Schrift  gab; 
„Geheimnisse  der  Bildung  und  Euhni  der  Araber.“^  AVir  ersehen  daraus, 
dass  Al  - Zamachshari  auf  ganz  actuelle  Verhältnisse  anspielt,  wenn  er  sich 
an  der  oben  angeführten  Stelle  der  Shu  übijja  entgegenstellt. 

1)  Ecdslob,  Die  arabischen  AVürter  mit  entgegengesetzten  Bedeu- 
tungen (Göttingen  1873)  p.  9. 


Excurse  und  Anmerkungen. 


I. 


Was  ist  unter  „Al-Gäliilijja“ 


zu  verstellen? 


Oclion  in  der  früliesteii  Zeit  des  Islam  zeigt  sicli  das  Besfa-ebeii  der 
Iluluiiiiiiiedaiier , das  besclirclnkte  Bild  liistorisclier  Menschlieitsentwickeliiiigj 
das  ihnen  iln*e  religiöse  Weltanscliaunng  bot,  durch  die  Marldi-ung  von  ge- 
scliichtlichen  Wendepunkten  übersichtlich  zu  gestalten,  aeschichtsepochen 
. abzugi’enzen,  eine  Eintheilung  jenes  Entwickelungsganges  in  Geschichtsperio- 
den festzustellen.  Keine  Weltanschauung,  sobald  sie  sich  ilu'er  selbst  be- 
wsst  wird,  kann  sich  dieser  analytischen  Arbeit  entschlagen;  in  ihr  äussert 
- sich  ja  zu  allererst  das  Bewusstsein  ihrer  selbst,  ilmes  Unterscliiedes  von 
vorangegangenen , vorbereitenden  Entwicldungsstadien. 

Die  weltgeschichtliche  Eintheilung  der  Muhammedaner  hat  ihrer  Natiu’ 

! nach  ausschliesslich  die  religiöse  Entwickelung  der  Menschheit  im  Auge, 

1 und  beachtet  nur  jene  Momente,  von  welchen  der  Islam  glaubte,  dass  sie 
vorbereitende  Stufen  für  ihn  selbst  bilden.  Die  Perioden  des  Judenthums, 
des  Christenthums  und  des  Islam:  dies  sind  die  drei  Zeitalter,  Avelche  für 

• eine  solche  Betrachtimg  als  die  Entwickelungsphasen  der  Welt-  oder  besser: 
der  Religionsgeschichte  unterschieden  werden.  Die  Muhammedaner  fassen 

I diese  Entwickelungsfolge  unter  dem  Gleichniss  der  Aufeinanderfolge  des  Mor- 
'gengobetes,  des  Mittagsgebetes  und  des  Abendgebetes.  Die  Bestandesdauer 
I der  Welt  whd  unter  dem  Gesichtsi^unkte  eines  ganzen  Tages  gefasst.  „Euer 
' "^^^’liältniss  zu  den  Besitzern  der  beiden  Bücher  — so  lässt  man  den  Pro- 
i pheten  zu  den  Rechtgläubigen  sprechen  — lässt  sich  durch  folgendes  Gleich- 

• ^iiss  veranschaulichen.  Jemand  miethetc  Lohnarbeiter  und  sagte  ihnen : Wer 
•den  ganzen  Tag  über  arbeitet,  der  erhält  als  Entlohnung  eine  bestimmte 

• Summe.  Nun  arbeiteten  einige  (und  dies  sind  die  Juden)  bis  Mittag  und 
I sagten:  Wir  arbeiten  nicht  weiter,  Avir  verzichten  auf  deii  bedungenen  Lohn 
■’^ucl  v'as  Avir  bisher  gearbeitet  haben,  das  Avollen  Avir  auch  umsonst  gethan 

• haben!  Als  sie  sich  nicht  zur  Vollendung  ihrer  Arbeit  und  zur  Erlangung 
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ilires  vollen  Lohnes  bereden  Hessen,  da  miethete  der  Arbeitsherr  für  den  Rest 
des  Tages  andere  Diener,  denen  er  nach  Yollendiing  der  Arbeit  den  ganzen 
der  ersten  Grniipe  versprochenen  Lohn  in  Anssicht  stellte.  Aber  auch  diese 
(dies  sind  die  Christen)  stellten  ihre  Arbeit  zur  Nachniittagszeit  ein  nnd 
verzichteten  auf  den  Lohn,  selbst  nachdem  ihnen  vorgestellt  wurde,  dass 
sie  nur  noch  wenige  Stunden  zu  arbeiten  hätten,  um  den  ganzen  Lohn  zu 
erringen.  Nun  Avurden  Avieder  andere  Arbeiter  bestellt,  die  Muhammedaner, 
diese  arbeiteten  bis  zum  Untergang  der  Sonne  und  heimsten  denn  auch  den 
vollen  Arbeitslohn  ein.“  ^ 

Diese  Eintheilung  Ijezieht  sich  jedoch  bloss  auf  die  EntAvickelung  des 
muhammedanischen  Monotheismus  und  nimmt  nur  die  vorbereitenden  Stadien 
zu  demselben  in  Betracht;  die  heidnische  Welt  erscheint  in  derselben  nicht. 
Die  Betrachtung  des  AYrhältnisses  des  Islam  zu  dem  vorangegangenen,  nament- 
lich arabischen  Heidenthum,  hat  die  auch  im  Koran  angedeutete,  alH^ekannte 
Eintheilung  der  Geschichte  (des  arabischen  Volkes)  in  zAvei  Perioden  ziu- 
Folge  gehabt:  in  die  der  Dähilijja  und  die  des  Islam.  Die  ganze  ungläu- 
bige,  vormuhammedanische  Zeit  ist  Al-Gfihilijja.  ZAvischen  diese  beiden 
Zeitalter  hnden  Avir  die  NubinvAva,  die  Zeit  des  prophetischen  Auftretens 
und  der  Missionsthätigkeit  des  Muhammed  eingeschobeji.^  Der  A’ollständig- 
keit  Avegen  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  auch  die  (rähilijja  in  zAvei  Perioden 
getheilt  Avird:  in  die  alte  G.  (d.  h.  die  Zeit  von  Adam  bis  Noah  oder  Abra- 
ham, nach  Anderen  von  Noah  bis  Idris)  und  in  die  neuere  G.,  von  Jesus 
Ins  Muhammed. 3 Diese,  Avie  A\dr  selien,  höchst  unklare  Unterabtheilung  fand 
ihren  Grund  im  AlissA^erstehen  der  Koranstelle  33:  33,  avo  Muhammed  zu 
den  Weibern  sagt,  sie  mögen  nicht  kokettiren,  Avie  man  in  der  Zeit  der 
„ersten  Gähilijja  zu  kokettiren  pflegte“.*^ 

Wir  haben  uns,  der  allgemeinen  nudiammedanisclien  Erklärung  fol- 
gend, daran  geAvöhnt,  die  „(lähilijja“  im  Gegensatz  zu  dem  ,,Islam“  als 
„die  Zeit  der  UiiAvissenheit“  aufzufassen.  Diese  Auffassung  ist  nicht 
richtig.  AVenn  Muhammed  den  durch  seine  Predigt  ein  geleiteten  UmscliAvung 
zu  den  Zuständen  der  vorangegangenen  Zeiten  in  Gegensatz  setzte,  so  Avollto 
er  diese  nicht  als  die  Zeiten  bezeichnen,  in  Avelchen  UiiAvissenheit  herrschte; 


D B.  Igära  nr.  8.  11  in  verschiedouon  A^'orsionon.  Tau  hi  d nr.  48  werdcu  die 
Gelietszeiteu  genannt;  in  dieser  Aversion  erlialton  soAV'olil  .Juden  als  Christen  Je  einen 
Theil  des  Lohnes,  die  ausharrenden  Arbeiter  aber  eiJialteu  den  doppelten  Lohn;  vgl. 
auch  Anbija  nr.  44. 

2)  Ag^  IV,  p.  00,  6 V.  u.  3)  Al-Kastalani  VII,  p.  329. 

4)  Auch  die  Erklärung  Avird  orAviihnt,  dass  die  erste  G.  die  ganze  A'ormuham- 
mcdanischc  Zeit  umfasse,  unter  neuerer  G.  aber  der  Rückfall  ins  Ilcidenthum  nach 
des  Ihophetou  Auftreten  zu  verstehen  sei.  Vgl.  Al-BejdäAvi  II,  p.  128,  11  z.  St. 
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ricr  hätte  ]a  in  diesem  Falle  der  TTiiwissenlieit  iiiclit  die  Gottergebenlicit 
und  das  Gottvei  ti  aiieii,  soiidevii.  al-  iliu  ,,das  AVisseii^^  entgegengesetzt  ^ 
lAVir  erklären  ini  Verlaufe  des  vorliegenden  Huches  das  Woid  Al-(i äliili  j ja 
mit  „Zeit  der  Barbarei“,  denn  mit  der  Barbarei  wollte  eben  Muhammed 
den  durch  ihn  gei^rodigten  Islam  in  Widerstreit  setzen. 

So  kleinlich  und  geringfügig  es  sonst  scheinen  darf,  der  blossen  Uober- 
setzung  eines  Wortes  zu  viel  Gewicht  beizulegen,  so  glaul>en  wir  doch 
dass  die  richtige  Bestimmung  des  Begriffes  der  Öäliilijja  für  die  gegenwär- 
tigen Studien  niclit  nebensächliclit  ist;  sie  hilft  uns  für  die  Erkenntniss  der 
muhanmiedanisclien  Betrachtung  der  heidnischen  Zeit  den  richtigen  Gesichts- 
ipunkt  gewinnen.  Und  darum  wird  es  des  Baumes  verlohnen,  unsere  Mei- 
nung weitläufiger  zu  begründen. 

Muhammed  hat  mit  Gähilijja  gewiss  niclits  anderes  ausdrücken  wollen 
Jals  den  Zustand,  der  in  den  i)oetischen  Denkmälern  der  seinem  Auftreten 
vorangehenden  Zeit  mit  dem  Verbum  gGil,  dem  Substantiv  gahl  und  dem 
»INoinen  agentis  gähil  bezeichnet  wird.  Wohl  finden  wir  auch  in  der  alten 
^Sprache  den  Begriff  des  Wissens  (Glm)  als  Gegensatz  zu  gahl; 2 jedoch 
iigründet  sich  diese  Entgegensetzung  auf  eine  secundäre  Bedeutung  des  ghl. 
IDie  ursprüngliche  Bedeutung  zeigt  uns  die  in  der  alten  Sprache  viel  liäu- 
:figere  antithetische  Gegenüberstellung  der  in  Bede  stehenden  Wortgruppe  mit 
:hlm,  hilni  und  halim.  Die  letzteren  Worte  bezeichnen  nach  ihrer  etyino- 
ilogischen  Bedeutung  den  Begriff  der  Festigkeit,  Stärke,  körperlichen  Integrität 
lind  Gesundheit,  und  dann  aucli  den  der  sittlichen  Integrität,  der  „Solidität“ 
ides  gesitteten  Charakters,  der  leidenschaftslosen  ruhigen  Ueberlegung,  der 
•Milde  im  Umgang.  Der  Ilalim  ist,  was  wir  von  unserem  Gesiclitspunkte 
laus  einen  gesitteten  Menschen  nennen  würden.  Der  Gegensatz  von  alledem 
<ist  der  (lahil,  ein  Avilder,  ungestümer,  unüberlegter  Charakter,  der  den 
lEingebungen  zügelloser  Leidenschaft  folgt  und  sicli  durch  das  tliierische 

»Wesen  in  sich  zur  Grausamkeit  bestimmen  lässt,  mit  einem  AVort:  ein 
»Barbar. 


D Aus^  Sui’e  3:  148  ist  ersiclitlich , dass  Miihainined  ein  vorwiegendes  Kenn- 
izeichen  der  (irdiilijja  darin  fand,  dass  dieselbe  keinen  von  Gott  ausgelienden  Bofeld 
lanerkeunt.  Die  Ülü-l-'ilmi  und  al-räsicbuna  ft-l-'ilmi  3:  .ö.  fO,  4:  IGO  bilden 
micht  den  Gegensatz  zur  Grdiilijja. 

2)  Al-Mutalammis,  Agc  XXT,  p.  207,  8;  Antara,  Muall.  v.  43  in  kunti 
Mhilatan  binia  lain  talaini,  Näb.  23:  11  walqjsa  gäbihi  shcj’in  niitbla  man  'aliina, 
.arafa4:  102;  vgl.  die  dem  Imrlc  bei  Al-Jakübi  cd.  Houtsma  l,  ]).  250,  10 
Uehlt  im  Diwan  ed.  Ablwardt)  zugesc]irie])ono  Zeile.  In  späterer  Zeit,  nacli  dem  Ein- 
ddngen  der  allgemein  gebräucblicbon  falscbon  Eiidärung  des  Wortes  Giihilijja  wird 
lese  Entgegensetzung  noch  viel  häufiger.  Dabin  gehört  bereits  die  oben  p.  31,  Anm.  1 
4>ehandelte  Stelle. 
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„Es  möge  fünvahr  niemaud  wild  gegen  uns  handeln  (la  jaghalan);  denn  wir  wür- 
den dann  die  Wildheit  der  Wildhandelnden  (gahla  - 1 - gahiliua)  über  treffen.“ 

Der  Art  des  Charakters  und  der  Handlnngsweise , gegen  welche  sich 
Ainr  b.  Ivnlthümi  iiach  der  W'^eise  der  (laliilijja  durch  die  Androhnng  wil- 
der Yergeltung  schützen  avüI,  wird  m der  Regel  al-hilni,  die  Milde 
— nicht  aber  al-‘^ilni  — entgegengesetzt. 


„AValau  shaa  kaunn  kana  hilmija  flhinu  * wakilua  'ala  guhhali  adaihiin  gahli-“ 
„Wenn  mein  Stamm  wollte,  so  hothiitigte  ich  meine  Milde  an  ihnen  — und  ich 
bethätigte  gegen  seine  wilden  Feinde  meine  Wildlicit“ 


also  nicht  wie  Ereytag  übersetzt:  et  contra  ignorantes  iniinicorum  eins 
ignorantia  niea.^ 

Ein  anderes  Beispiel  liierfür  bietet  eine  Zeile  ans  dem  Gedichte  des 
Kejs  b.  Znhejr  über  den  selbst verschnldeten  Tod  des  Hamal  b.  Badr: 


„Azuunu-l-hilma  dalla  ‘alejja  kaunn  * wakad  justaghalu-l-ragulu-l-halimu 
„Wamärastu-l-rigilla  Ava-marasüni  * fa  muwagguu  ‘alejja  wamustakimu “ 


ein  Idassisches  Beispiel  für  dies  gegensätzliche  Verhältniss  von  hilin  nnd 
gahl.  Die  falsche  Voranssetznng,  dass  Grdiil  der  Gegensatz  des  „Wissen- 
den“ sei  nnd  dass  demzufolge  istagliala  so  viel  sei  als  „jemand  für  unwis- 
send halten“,  hat  hier  die  Uebersetzer  irregeleitet.  Frey  tag,  der  die  Scho- 
lien Al-Tebrizi’s  nnd  Al-Marznld’s,  die  anf  die  richtige  Uebersetznng  füliren, 
missverstanden  hat,  übersetzt:  „ Mansnetndinem  meam  in  cansa  fnisse  jDnto 
cim  gens  mea  contra  me  agoret  et  fit  interdnni  nt  mansnetns  ignorans 
habetnr.“  E.  Rehatschek  übersetzt:  „I  think  [my]  meekness  instigated 
my  people  against  me,  and  verily  a meek  man  is  considered  a fool.“^ 
Was  Kejs  sagen  AvoUte,  hat  anch  hier  Rücker t richtig  erkannt  (I,  135): 

„Ich  denlc’,  um  Mässiguug  (hilm)  kann  mein  Volk  mich  lohen, 

„Doch  der  Gemässigteste  (hrdim)  gereizt  mag  toben“, 

d.  h.  wörtlich:  Der  Avilde  Mann  kann  zn  Avilden  Ausschreitungen  gebracht 
werden,  Istagliala  ist:  die  Manieren  eines  öahil  an  den  Tag  legen,  hier 
im  Passivnm:  zn  solchen  Avilden  Manieren  veranlasst  Averden.  Dazu  passt 
die  ZAveite  Yerszeile: 

„Ich  erprobte  die  Männer  und  sie  ciprobton  mich  — cs  gal)  darunter  solche,  die 
sicli  gegen  mich  krumm  (roh  und  ungerecht)  zeigten,  und  solclie,  die  sieb  gerade 
(gut  und  gerecht)  benahmen. 


1)  Muall.  V.  53.  2)  ITam,  II,  p.  488. 

3)  Ag^  XY,  p.32;  II am.  I,  p.  210. 

4)  Spocimens  of  pre-islamitic  arahic  Bootry,  Journ.  Boyal  As.  Soc. 
— Bombay  Branch  — XXXIX  (1881)  ]).  104. 
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Dieser  Gegensatz  von  „krninni“  und  „gerade“  (mn^awwa^^  und  mustakim) 
entspricht  ancli  sonst  in  der  l^oesie  der  arabisclien  Helden  dem  Gegensätze 
von  g;'diil  und  lialiinG 


„Fahii  kiintu  muhtrigan  ikl-l- liilmi  iiinaiiT  * 
Wall  tarasuu  lil-hilmi  bil-hilini  mulgainu 
iniisragu 

Faman  rama  takwinii  fa’iiiut  mukawwamuii  * 
wagu.“ 


ila-l-galili  fi"  bahli-l -aliajini  aliwagii 
* wall  farasun  lil-galili  bil-galili 

waman  rama  ta'wigi  fa’iimi  muaw- 


„AVenn  ich  auch  die  Milde  iiöthig  habe,  so  habe  ich  doch  zu  manchen  Zeitou  die 
AYildlieit  (gahl)  noch  nöthiger; 

Jch  habe  ein  Koss,  das  mit  Milde  aufgezäumt  ist,  dami  halie  ich  ein  zweites  Ross 
das  mit  AYildheit  gesattelt  ist;  ’ 

„AVer  nun  will,  dass  ich  gerade  sei,  dem  hin  ich  auch  gerade,  wer  aber  meine 
Krümmung  wünscht,  für  den  bin  ich  auch  gekrümm t.“  ^ 


Der  heidnische  Fleld  Al-Shanfara  sagt  in  seinem  berühmten  Lami 
;al-'arab  v.  53: 


iat 


„Die  wilden  Begierden  (al  - aghrdu)  überwältigen  nicht  meinen  milden  Sinn  (hilnu), 
und  man  sieht  mich  nicht  nach  bösen  Nachrichten  fahnden  und  verläumdenA  ■' 

RAIan  sieht  hier,  wie  der  Araber  aus  gahl  den  Plural  a^-lnil  gebildet  hat, 
nun  die  Menge  der  bösen  Leidenschaften  und  die  verschiedenen  Momente 
ider  thierischen  Grausamkeit  auszudrücken;  einen  ebensolchen  Plural  hat  man 
laiich  aus  hilm  gebildet  (ahlain). 

Tarafa  schildert  die  Tugend  edler  Araber: 

„Sie  unterdrücken  die  Rohheit  (al-gahla)  hi  ihrem  Kreise  und  sind  zu  Hilfe  dem 
Mann  von  Besonnenheit  (di  - 1 - hilnii) , dem  A^ornehmen.“  ^ 

iiind  in  demselben  Sinne  ein  anderer  Dichter: 

„Kommst  du  zu  ihnen,  so  findest  du  ringsum  ihre  Häuser, 

„Kreise,  in  welchen  durch  ihre  gute  Art  die  Rohheit  geheilt  wird,  (magälisa  kad 
jushfä  bi  - ahlämihä  - 1 - gahlii).  “ 

(jahl  war  also  keine  Tugend  im  Auge  des  alten  Arabers  — es  eignet 
«5:unieist  dem  jugendlich  ungestümen  Charakter«  — aber  auch  nicht  absolut 


1)  iwag  wird  im  Parallehsmiis  als  Synonym  von  gahl  gebraucht,  z.  B.  in 
idem  Gespräch  des  Härith  b.  Kahla  mit  dem  persischen  König,  Ihn  Abi  Usejbi'a 

1 P- 110,  14.  Unter  al-millat  al-'augä’,  die  krumme  Religion  (B.  BujiY  nr.  50), 
pst  wohl  nichts  anderes  als  die  Giihilijja  zu  verstehen. 

2)  Die  Quelle  dieser  Zeilen  ist  mir  leider  abhanden  gekommen. 

3)  Chrestomathie  arabc  Amn  De  Sacy,  1.  Autl.  III,  ]).  8:  „Ma  sagcssc  n’est 
•point  Ic  jouet  des  ])assions  insensees.“ 

4)  I.  arafa  3:  7,  A^gl.  fast  wörtliche  AViedorholung  dos  ersten  Halb\^crscs  ibid.  14:8. 

h)  Zuhejr  14:  37.  G)  Nah.  4:  1. 
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vcrwei'flich.  Die  Muruwwa  bestand  auch  darin,  zu  wissen,  wann  Milde 
dem  Charakter  des  Helden  nicht  entspricht  und  (jahl  wohl  angebracht  wäre: 

„Ich  bin  grausam  (gahul),  wenn  die  Milde  (taliallum)  den  Helden  verwerflicli 
machen  würde;  milde  (halim),  wenn  dem  Edeln  die  Grausamkeit  (gabl)  unziem- 
lich wäre“,^  I 

oder  wie  im  Geiste  des  Heidenthums  gesagt  wird: 2 

„Eine  Schmach  ist  manche  Milde  (inna  min-al-liilmi  dullun),  du  weisst  es 
wohl;  aber  Milde,  wenn  man  Macht  hat  (grausam  zu  sein)  ist  ehrenvoll.“ 

Unter  welchen  Verhältnissen  Hilm  Schmach  und  Niedrigkeit  wäre, 
dies  sagt  uns  näher  ein  anderer  Dichter,  der  denselben  Gedanken  ausdrückt: 

„Der  Milde  unter  uns  ist  ungestüm  (gähil)  in  der  Verth eidigung  seines  Gastfreundes; 

„Der  Ungestüme  ist  mild  (halim),  wenn  er  von  ihm  (dem  Gastfreund)  beleidigt 
wird.  “ ^ 

Und  dieses  Gahl  kommt  nicht  in  roher  Eode,  sondern  in  kräftigen  Thaten 
zum  Ausdruck: 

„ Wild  handeln  wir  mit  unseren  Händen  (taghalu  ejdina),  aber  mild  ist  unser  Sinn, 

„Mit  Thaten  schmähen  wir,  nicht  mit  der  Eede.“'* 

Die  Beispiele  könnten  nocli  'weiter  vermehrt  werden,^  so  wie  auch 
noch  eine  Eeihe  von  Beispielen  aus  der  neuern  Poesie  angeführt  werden 
könnte, welche  die  bisher  in  Betracht  gezogene  Antitliese  zu  beleuchteii 
geeignet  wären,  (jrähil  und  Halim  sind  zwei  Klassen,  von  denen  unter 
die  eine  oder  die  andere  jeder  Mensch  gehört: 

„wa  mä-l-näsu  illä  gähiluii  wa  halimu.“  ’ 

AVir  wollen  nur  noch  auf  einige  alte  Sprichwörter  verweisen,  in  denen 
sich  dieser  Gegensatz  ausprägt:  „Al -halim  matijjat  al  galiül“  „Der  Milde 
ist  das  Eeitthier  des  Grausamen“,  d.  h.  er  lässt  mit  sich  schonungslos  um- 
gehen, ohne  dafür  auf  Eache  zu  sinnen  oder  seinem  Peiniger  Gleiches  mit 
Gleichem  zu  vergelten;®  ferner  „Hasbu-l-halimi  anna-l-näsa  ansäruhu  ahi- 


1)  Ham.  TI,  p.  2G3. 

2)  ihid.  I,  p.  51G.  AAue  cs  scheitit,  ist  dieser  A^ers  des  Srdim  h.  AViihi.sa  von 
eiuem  spätem  Diclitcr  hei  Al-AIas'üdi  V,  ]>.  101  benutzt  und  in  muhammedanischem 
Sinne  verändert  worden,  wodurch  er  zu  einer  Vciiieniichung  der  Vei’söhnlichkeit  ge- 
staltet wurde. 

3)  Ham.  p.  311  v.  2.  4)  ihid.  j).  G03  v.  2. 

r>)  z.B.  noch;  Hudejl.  102:  12,  13;  Opuscula  arah.  ed.  AVright  p.  120,  4; 
H assan  Ijci  Ihn  Ilishäm  p.  G2ö,  4 v.  u. 

G)  Mutan.  27;  21  (ed.  Dieterici  I,  p.  70).  Man  vgl.  eine  kleine  Sammlung 

im  Alustatraf  I,  }>.  lOö  ff. 

7)  1- Aluhar rad  p.  425,  9.  8)  Al-Mejdäni  I,  p.  18G. 
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1-gahili“  „Es  ist  Gemigthuimg  für  den  anständigen  Menschen,  dass  ihm 
seine  Mitmenschen  gegen  den  Gäliil  Hilfe  leisten.“  i Nirgends  kann  g-äliil 
in  den  angeführten  Beispielen  einen  „Unwissenden“  bedeuten,  ebensowenig 
wie  in  dem  (bei  Al-Mejdani  fehlenden)  Sprichworte:  „agdialu  min  al-namr“ 
giaiisamei  als  dei  Tiger!-  In  demselben  Sinne  fordert  ein  von  Abu  Hurejra 
tradirter  Ausspruch  des  Propheten  von  dem,  der  sich  im  Zustande  des  Fastens 
befindet,  walä  jagUial,  d.  h.  dass  er  sich  nicht  zu  Thaten  der  Eohheit  hin- 
reissen  lasse,  „wenn  jemand  ihn  bekämpfen  will  oder  ihm  lästert,  so  möge 
er  sagen:  ich  faste.“ 

Wenn  also  Muhammed  und  seine  ersten  Nachfolger  die  dem  Islam 
vorangegangene  Zeit  die  Zeit  der  (jahilijja  nennen,  so  haben  wir  darunter 
keineswegs  an  jene  XQovovg  zfjg  dyvoiag  zu  denken,  welche  der  Apostel  dem 
Christenthum  vorangehen  lässt denn  für  diese  dyvola  (syrisch  tcfjuthä) 
hat  Muhammed  den  arabischen  terminus  daläl  (Irrung),  dem  er  seine  hu  da 
(Rechtleitung)  gegenüberstellt  (vgl.  oben  Seite  12  Anm.  1).  Die  Öähilijja  ist 
vielmelii-  in  diesem  Zusammenhänge  nichts  anderes  als  die  Zeit,  in  welcher 
(jalü  in  dem  bisher  beobachteten  Sinne  — herrschte,  also  Barbarei, 
Grausamkeit.  Wenn  die  Yerkünder  des  Islam  sagen,  dass  dieser  den  Sitten 
und  Gewohnheiten  der  (aäliilijja  ein  Ende  gemacht,  so  haben  sie  jene  bar- 
barischen Gebräuche,  jene  wilde  Gemüthsart  im  Auge,  durch  welche  sich 
das  arabische  Heidenthum  von  dem  Islam  unterscheidet,  und  durch  deren 
Abschaffung  Muhammed  der  Reformator  der  Sitten  seines  Volkes  werden 


■ wollte;  den  Hoclimuth  der  Öahilijja  (hamijjat  al-gähilijja),5  den  Stammes- 
stolz und  die  endlosen  Stammesfehden,  den  Cultus  des  Rachegefühls,  die 
Verwerfung  der  Versöhnlichkeit  und  alle  anderen  Eigenthümlichkeiten  des 

■ arabischen  Heidenthums,  welche  der  Islam  überwinden  sollte.  „Wenn  man 
nicht  die  lügenhafte  Rede  und  das  6ahl  verlässt  (d.  h.  die  wilden  Sitten) 

so  überliefert  Abu  Himejra  — fürwahr,  Gott  hat  es  nicht  nöthig,  dass 
inian  sich  in  Speise  und  Trank  Beschränkungen  auferlege.“  Dieser  Tradi- 

■ tionssatz  spricht  klar  dafür,  dass  man  in  älterer  muhammedanischer  Zeit 
unter  Gahl  dasselbe  verstand,  was  wir  von  diesem  Ausdruck  in  der  alten 

‘arabischen  Poesie  kennen  lernen  konnten.  „Wir  waren  früher  ein  Volk, 

1 Leute  der  (xahilijja  — so  lässt  man  (la'^far  b.  Abi  TäHb  zu  dem  aethiopi- 
< sehen  bürsten  sprechen  — : wir  beteten  Götzen  an,  Avir  genossen  vom  Aase, 
<wii  begingen  schändliche  Dinge,  wir  achteten  nicht  die  Bande  des  Blutes, 


1)  Al-Mejdäni  I,  p.  203.  2)  Mustatr.  I,  p.  156.  3)  Muw.  11,  p.  121. 

4)  Apgsch.  17:30,  A^gl.  3:17.  ‘Wcllhauson , Arah.  llcideutlinm  p.  67  Aum. 

' and  schon  vor  ifim  Joh.  l)av.  Michaelis,  Orion tal.  and  exeget.  Bibliothok  XVI 
— 1781  ]).  3)  combinirt  das  Wort  G.  mit  diesem  neiitestamentlichen  Ausdruck. 

5)  Sure  48:  26.  6)  B.  Adab  nr.  50. 

üoldzihor,  Muliammodan.  Studien.  I. 
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wir  verletzten  die  Pfliclit  der  Treue,  der  Starke  von  uns  bedrückte  (ver- 
zehrte) den  Schwächern.  So  v-aren  wir,  bis  dass  Gott  einen  Propheten  ans 
unserer  Mitte  entsandte,  dessen  Abstammung'  und  Gerechtigkeit  und  Recht- 
schafTenlieit  und  Tugend  uns  bekannt  ist,  er  rief  uns  zu  Gott,  damit  wir 
seine  Einzigkeit  bekennen  und  ihn  anbeten,  und  von  uns  werfen,  Avas  wir  und 
unsere  Voreltern  ausser  ilim  anbeteten,  Steine  und  Götzeiibilder;  er  befahl 
uns,  die  Walirheit  zu  sprechen,  die  Treue  zu  halten,  die  Bande  des  Blutes 
zu  achten,  die  Schutzptlichten  treu  zu  erfüllen,  uns  von  verbotenen  Dingen 
und  vom  Blutvergiessen  fern  zu  halten;  er  A'erbot  uns  die  schändlichen 
Laster  und  die  ungerechte  Rede,  das  Vergeuden  der  Habe  der  Waisen,  die 
A^erleumdung  der  Unbescholtenen  u.  s.  av.“^  Und  in  den  Einladungen  an 
die  Heiden,  sich  zum  Islam  zu  bekennen,  AAmrden  fast  ausscliliesslich  nur 
moralisclie  — nicht  ritualistisclie  - — Momente  gefordert;  so  z.  B.  gescliielit 
die  Huldigung  der  zAvölf  Neophytcn  bei  der  Wkaba  unter  folgenden  Bedin- 
gungen: sie  Averden  Gott  nichts  zugesellen,  sie  Averden  niclit  stehlen,  niclit 
ehebrechen,  ihre  Kinder  nicht  tödten,  nicht  hoclimüthig  seinA  Dies  ist  der 
Gesichts2:)unkt,  unter  Avelchem  der  ältere  Islam  die  Gähilijja  dem  Islam 
gegenüberstellt.  Es  Averden  auch  die  rituellen  Gesetze  des  Islam  erwälint; 
aber  das  ScliAvergeAvicht  des  der  Grdiilijja  entgegengesetzten  Lebens  1‘ällt  auf 
das  Verlassen  der  Anbetung  lebloser  Dinge  und  hauptsächlicli  aui‘  das  Ader- 
lässen unsittlicher  und  grausamer  Handlungen,  in  denen  der  Pro2)het  und 
seine  Aj)ostel  den  Grundcharakter  der  (rähilijja  erkennen.  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  ist  die  Gähilijja  der  Gegensatz  dessen,  Avas  man  in  religiösein 
Sinne  Din  nannte  und  die  Eiitgegensetzung  der  beiden  AVorte  ist  aus  der 
ältesten  Zeit  des  Islam  bezeugt.'^ 

AVas  der  Islam  anstreb to,  Avar  im  Grunde  genommen  nichts  anderes,  als 
ein  Hilm  liöherer  Art  als  ihn  der  Tugendcodex  der  heidnischen  Zeit  gelehrt 
liatte.  Gar  manche  Tugend  des  heidnischen  Araberthunis  hat  Aluhammed, 
Avie  Avir  gesehen  liaben,  zum  moralischen  Gebrechen  degradirt,  und  umge* 
kehrt  hat  er  manche  Art  des  socialen  Verlialtens,  av eiche  dem  Araber  als 
entehrend  galt,  zur  Tugend  erhöht.  Er  nennt  mit  grosser  A^orliebe  gerade 
denjenigen  einen  Hai  im,  der  die  Tugenden  der  Versöhnlichkeit  und  Nach- 
sicht übt.  Auch  Allah  nennt  er  von  dieseju  Gesichtsjuinkte  aus  sehr  oft: 
halim,'^  ein  Titel,  mit  dein  er  unter  den  Projiheten  vorzugsAveise  den  Ibra- 
him zu  schmücken  i:>flogt.^ 


1)  11)11  Hisliäm  ]).  219.  2)  Tab.  I,  121.-1. 

.3)  lu  eincni  Gedicht  des  Tainim  b.  Ubejj  b.  Mukbil,  Jakut  TI,  ]).  792,  7. 
Gegensatz  \mn  G.  und  Sunnat  al-isläni,  Tbn  Abt-l-Za'rä’  bei  I bn  Durejd  p.  234  ult. 

4)  z.  II.  8uro  2:  225.  2.30,  3:  149,  5:  131,  17:  40,  22:  58,  35:  39,  04:  17 
zumeist  in  Verliindung  mit  gaf'ur,  verzeihend.  .5)  z.  11.  9:  llu,  11:  77. 
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Dnrcli  irnluHumeds  I.elire  wurde  .lomuael,  eine  Vorsei, iol.unR  des  lie- 
gnirskreises  des  Hilm  liewirlct;  und  wir  verstolioii  daliei'  leicht  wem,  die 
heidnischen  Mitbürger  des  l',-opl,oten , die  siel,  seiner  Lohre  entgegen setsen 
m einemfort  die  Anklage  gegen  den  Relbrniator  ihrer  Sitten  im  Mundo  füh' 
reiK  dass  er  ihr  1.1  ilm  für  Tolllieit  erklärt  (.jiisaflih  ahlänianä),!  d.  h.  vieles 
als  Acte  der  Barbarei  {gähilii,ia)  brandmarkt,  was  in  iliieii  Augen  als  liöcliste 
Tugend  galt.  Das  Wort  Saffh,  Tlior,  Narr,  ist  ein  Synonym  des  Wortes 
(lahil  und  gehört  in  .ieiie  Gruppe  von  Worten,  die  wie  kesil  und  sakliäl 
(ini  Hcbraiscl,eii)2  nicht  nur  den  Narren,  sondern  aiioli  den  Grausamen  und 
Ung'erccliton  bezeiclinen,“^ 

Wenn  also  der  zum  Islam  bekehrte  /ejd  b.  'Ainr  b.  Niifeil  sein  Hoi- 
dentlmm  abscliwört,  so  sagt  er  in  diesem  Sinne: 

„Lnd  auch  (dem  Götzen)  Gaum  will  icli  nicht  molir  unterwiii'tig  sein,  wälirend  er 
uns  als  Gott  galt  in  jener  Zeit,  als  mein  11  ilm  wenig  war,“ 

d.  h.  als  ich  noch  ein  (blhil  war,  in  der  Zeit  der  Ördiilijja.^  Dies  letztere  ist 
also  auch  in  der  ersten  innhainmedanischen  Zeit,  elienso  wie  in  der  heid- 
nischen, der  begriffliche  Gregensatz  von  Hilm,  noch  nicht  von  'lim  (Wissen- 
schalt). Diese  beiden  werden  von  einander  fest  unterschieden.  „Es  giebt 
Leute  so  heisst  es  in  einer  Tradition  des  'Uliada  b.  al-Samit  — denen 
AVissenscliaft  und  Hilm  ziitlieil  ward,  und  andere,  die  nur  des  einen  von 
beiden  theilhaftig  wurden.“ 

In  Folge  dieser  durch  die  mnhammedanisclie  Moral  vollzogenen  Bescln-än- 
kung  des  Begriffes  des  Ilaliin  auf  jene  Menschen,  welche  die  Tugend  im 
Sinne  des  Islam  üben,  konnte  es  leicht  geschehen,  dass  an  seine  Stelle  der 
-Mn  min,  der  Ecchtglänbige,  als  Gegensatz  zum  Grdiil  trat,  d.  h.  in  mnliamme- 
danischem  Sinne  nicht  mir  der  in  dogmatisclier  Bezieliimg  correcte,  sondei’ii 
jauch  m praktischer  Beziehung  dem  Willen  Gottes  entsprechende  ]\Iensch. 
"So  ^spricht  Eabf  b.  Chejtham  von  zweierlei  ]\[enschen:  man  ist  entweder 
Ulumin  einem  solchen  soll  man  nichts  zu  Leide  tlmn  — oder  (irihil 


1)  Tal).  I,  1175,  5,  14;  1170,  8;  1185,  13.  Ihn  Ilisham  p.  107  pcimlt.; 
7;  100,  4;  180,  2;  188,  1;  100,  0;  225  ult.  Vgl.  Tah.  I,  077,  8 jusaffihanua 

‘I  uhilakum  wa  'ulalla  abaikum,  Al-Jakübi  H,  p.  204,  0. 

2)  Zur  ITebcrsetzimg  vou  äSiy./jaapTo^  und  ä^ix)]Ü hnoi;  wird  in  der  .syr.  Ueber- 
»jsetzuug  die  AI'elfo]-m  vou  soklial  gebrauelit,  IT.  Kor.  7:  12.  Es  sei  hier  erwäbiit, 
jdass  der  hebräische  Ueborsetzer  des  Dalfdat  vou  Maimonides  Gäliilijja  mit  sekhälim 
.'Übersetzt.  ITT,  c.  30  Ende. 

3)  salabtinT  bilmi  „du  hast  mir  meinen  Verstand  geraubt“  Ag.  VI,  57,  0. 

^ fli  ist  aiicli  (wie  sein  Synonym  gdil)  Gegensatz  von  bim,  z.  B.  Zuliojr,  Muall.  v.  03. 

I)  Il>n  Ilishäm  p.  145,  0;  vgl.  Ag.  111,  p.  10,  1. 

'd  Iba  l.Iagar  11,  p.  300. 
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— diesem  gegenüber  soll  man  nicht  grausam  vorgeliend  Auch  in  der 
nichtreligiösen  Literatur  begegnen  wir  dieser  Entgegensetzung,^  welche  auch 
in  frühere  Zeitperioden  hineingedacht  wird.  Von  Kejs  b.  ‘'Äsim,  den  sein 
Zeitgenosse,  der  Prophet,  den  „Herrn  aller  Zeltbewohner“  (Sejjid  ahl-al- 
wabar)  nannte,  erzählt  man,  dass  er  „zu  den  HulanuP  der  Bann  Tamim 
gehörte,  und  sich  des  Weintrinkens  schon  in  der  heidnischen  Zeit  enthalten 
habe.“  ^ 


1)  Ihja  II,  p.  182:  Al-näs  raguläu  mumin  falä  tudilii  wagahil  falä  tugahilhu. 

2)  Ag.  XVIII,  p.  30,  12:  wa  lakiniiahu  liadicl  gäbil  lä  jumin  wa’auä  ahlam 
waasfah. 

3)  Ihn  Durejd  p.  154,  5. 


II. 

Ueber  TodtenA^ereliniiig  im  Heidentliiim  und  im  Islam. 

1. 

Ohne  der  in  neuerer  Zeit  durch  Herbert  Spencer’s  Anregungen  auf 
den  verschiedensten  Grebieten  emporkommenden  Theorie  der  „modernen 
Enenieri steil“  das  Wort  zu  reden,  darf  man  behau^iten,  dass  die  erhöhte 
Yerehrung  für  die  nationale  Vergangenheit  und  ihre  historischen  und  mythi- 
schen Träger  ein  religiöser  Factor  im  innern  Leben  des  heidnischen 
Arabers  war,  eine  der  wenigen  tieferen  religiösen  Eegungen  der  Seele  des 
Arabers. 

Sie  kam  auch  zu  äusserem  Ausdruck  in  Formen,  die  man  gewöhnlich 
in  die  Ordnung  des  religiösen  Lebens  einzureihen  pflegt.  Hier  einige  Bei- 
spiele. Nach  beendigter  AYallfahrt  pflegten,  nach  einem  traditionellen  Be- 
richt, die  Pilger  ini  Minä-thal  Halt  zu  machen  und  die  Thaten  ihrer  Vor- 
eltern in  Liedern  zu  feiern, ^ etwa  Avie  die  alten  Eömer  bei  ihren  Gastmahlen 
Lieder  zum  Euhme  ihrer  Vorfahren  sangen.  Darauf  soll  sich  Aluhammeds 
Mahnung  Sure  2:  196  beziehen:  „Und  Avenn  ihr  die  Ceremonien  der  AVall- 
fahrt  beendigt  habet,  so  gedenket  Alläh’s,  so  Avie  ihr  eurer  Vorfahren 
: gedenket  und  noch  mehr.“  Die  lyiirejshiten  der  heidnischen  Zeit,  soAvie 
; auch  andere  Araber,  pflegten  bei  den  Voreltern  zu  schwören  — Ava  gad- 
dika  „bei  deinem  Ahn“,^  diese  Art  des  ScliAvures  ist  in  alten  Gedichten 

1)  Bei  Al-Bejdäwi  I,  p.  110. 

2)  Diese  Deutung  hat  Nöldeke  aufgegebeu,  vgl.  ZDMG.  XLI,  p.  723;  ich 
! glaubte  dieselbe  auf  Grund  ol)iger  Daten  aufrecht  erhalten  zu  dürfen.  Zu  erwähnen 
' ist,  dass  das  AVort  gadd  auch  in  anderem  Zusammenhänge  die  Ausleger  in  Zweifel 
' darüber  setzt,  ob  es  sich  auf  Vorfahren  beziehe  oder  ein  Aeejui valent  des  Woiics 
i bacht  sei;  z.  B.  bei  dem  Ausspruch  Al-Muwatta’  IV,  p.  84:  es  nützt  nicht  dem 
^ dü-l-gadd  sein  gadd;  v^gl.  auch  die  Doppelerklärung  des  AVortes  magdüd;  in  der 
1 Bedeutung:  „mit  Glücksgütern  gesegnet“  gebi’aucht  cs  auch  Abu -1- Ala  al-Alaarri 

■ P- 179,  V.  2. 
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überaus  häufig'^  — und  J\[uhammed  hat  solche  Schwüre  verboten, - die  Zu- 
lässigkeit des  Scliwures  nur  auf  Alläh’s  Namen  beschränkend^  Im  Islam 
ist  manches  von  diesen  lieidnischen  Sitten  erhalten  geblieben;  so  wie  viele 
Formeln  des  altarabischen  Denkens  und  Lebens  war  auch  der  Schwur  „wa- 
gaddika“,  „wakdjika“,  ,,wa’  abihi“  nicht  auszutilgen.'^  Selbst  in  Erzählun- 
gen, in  denen  der  Froph^t  redend  eingeführt  wird,  werden  ihm  solche  De- 
theuerungen  in  den  Mund  gegeben,  obwohl  man  ihn  dem  Dinar  einen  harten 
Verweis  ertheilen  lässt,  als  dieser  bei  seinem  Vater  sclnvört.  Freilich  sind 
die  Theologen^  nicht  in  AVrlegenheit,  gelegentlich  dieses  Widerspruchs  ihre 
Interpretationsk (Inste  spielen  zu  lassen,  so  oft  fromme  Leute  den  heidnisclien 
Schwur  bei  ihren  Vätern  auf  den  Lippen  führen.  Man  habe  nach  ihrer 
Aleinung  in  solchen  Fällen  den  grammatischen  Notbehelf  des  Takdir  (resti- 
tutio in  integrum)  anzuwenden.  „B^l  meinem  Vhiter“  sei  immer  gleichbe- 
deutend mit  „bei  dem  Gotte  meines  Vaters“.'’  Es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  muhammedanische  Philologen  dieses  Talalir  als  stillschweigende  Cor- 
rectur  in  einem  altarabischen  Verse  angewendet  haben.  ^ 

Auch  dem  Grab  der  Ahnen  scheint  eine  besonders  feierliche  Bedeu- 
tung zugeeignet  worden  zu  sein.  Darauf  deutet  wenigstens  ein  Yera  des 
Hassan  b.  Thidiit  in  seinem  Lobgedicht  auf  die  Gassäniden  in  Syrien; 


„Die  Nachkommen  des  (lafna  ringsum  des  Grabes  ilires  Vorvaters,  des  t!ra- 
bos  des  Ibn  Maria,  des  Edeln,  des  Ausgezeichneten.“^ 

Dies  ist  allerdings  ein  localer,  vielleicht  individueller  Zug  und  in  Anbetracht 
dessen,  was  wir  auch  sonst  von  der  Beligion  der  Gassäniden  hören,  wäre 
es  gewagt,  denselben  verallgemeinern  und  — wie  dies  gerade  mit  Bezug 


1)  Imrk.  36:  12,  vgl.  la'amru  gaddi,  Lebid  p.  14,  v.  6. 

2)  D.  Manäkib  al-ansär  ]ir.  20,  Tauhid  nr.  13.  Auch  andero  heidnische 
Schwüre  muss  die  Tradition  noch  untersagen,  D.  Adab  ur.  43,  Ganä’iz  nr.  84  (man 
halafa  'alä  millatin  gejri-l-isläm)  wird  von  einigen  Exegeten  darauf  bezogen. 

3)  Shahädät  nr.  27,  Adab  nr.  73. 

4)  AD-  Kuthej.jir,  Ag.  XI,  p.  46, 18,  Al-Simma  al-Kushejri  ibid.  V,  ]).  133, 13. 

5)  Majmonides  hat  diese  Anwendung  des  Takdir  für  eine  analoge  Ersclicinung 
im  .Judenthum  übernommen  (vgl.  ZDAIG.  XXXV,  ]».  774  unten) ; durch  die  Annahme 
von  hadf  al-mudäf  erklärt  er  den  Schwur  beim  Namen  jMose’s  (=  warabbi  Müsä), 
Le  livro  des  [)reccptes  cd.  AL  Bloch  j>.  63  ult. 

6)  Al-AIuwatta’  11,  p.  340  und  Commentar  des  Zurkäni  z.  St.,  vgl.  Al- 
lyastaläni  IV,  ]>.  461. 

7)  AVarabbi  abika  bei  Bärith  b.  Ijilizza,  Ag.  IX,  p.  181,  11  ist  kaum  als 
echt  zu  betrachten,  urs[)rünglich  hiess  cs  wohl  etwa:  la'amru  abika. 

8)  Diwan  p.  72,  Al-Jäkübi  I,  j>.  236,  12,  Al-AIejdani  I,  p.  204;  vgl. 
Ivciske,  Pri mao  1 i noae  historiae  rognorum  arabicorum,  ]).81.  Zur  Sache  ist 
aucli  noch  Al-Näbiga  1:  6 in  Betracht  zu  ziehen  mit  AVetzsh'in,  Boiscboricht 
über  llaurän  und  die  Trachonen,  j».  118. 
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auf  den  Almeiicultus  so  häufig  geseliielit  — zu  Aveitgeliendeii  Folgerungen 
ausfieuten  zu  wollen.  Allerdings  verdient  in  diesem  Zusaminoiduinge  die 
Thatsaelic  betont  zu  werden,  dass  bei  einigen  arabischen  Stänimen  die  Tm- 
dition  vom  Grabe  des  Stammvaters  auch  noch  in  sp.ätor  Zeit  lestgclialtcn 
ward,^  so  z.  B.  die  vom  Grabe  des  Stammvaters  der  Tamimiten  in  Marran,^ 
die  des  Stammvaters  des  XudäSistammes  auf  einem  Berge  am  Küstenstrich 
Al-Shihr  in  Hadramautj^^  wo  die  ursprünglichen  ^^hJhnsitze  des  iiach  ihm 
benannten  Stammes  vor  seiner  Auswanderung  nach  dem  Norden  sich  befun- 
den haben  sollen.  Auf  die  Gräber  der  Ahnen  weisen  Lobdichter  hin, 
Avenn  sie  die  Nachkommen  rühmen  Avollen.'^ 

YerscliAvistert  mit  dem  Cultus  der  Ahnen  ist  der  Todtencultus. 
Es  besteht  zAvischen  beiden  Arten  der  Pietät  nur  ein  relativer  Unterschied, 
indem  jener  die  Objecte  der  religiösen  Ycrehrung  in  der  entferntem  Urzeit 
sucht,  dieser  aljer  dem  Andenken  näherei’  Generationen  gCAveiht  ist.  Hin- 
sichtlich der  Araber  können  Avir  sagen,  dass  uns  mehr  positive  Daten  für 
die  Art  ihres  Todtencultus  zur  Yerfügung  stehen,  als  es  jene  sind,  die  uns 
in  Betreff  eines  Ahnencultus  bei  ihnen  aiifbeAvahrt  geblieben  sind.  Wenn 
Avir  überhaupt  Amn  letzterem  mit  Bezug  auf  die  Araber  sprechen,  so  AA'ollen 
Avir  keinesfalls  der  Meinung  Raum  geben , als  ob  die  Yei’ehrung  der  Ahnen 
bei  den  heidnischen  Arabern  etAva  auch  nur  auuähernd  eine  solche  Stelle 
einnehme,  Avie  sie  Fustel  de  Coulanges  für  das  religiöse  AYesen  bei  den 
Römern  und  Griechen  in  Anspruch  nimmt.  Nur  bei  den  südlichen  Arabern 
ist  ein  entAvickelterer  Ahnencultus  nachgcAviesen,^  bei  den  BeAvohnerii  des 
niittlern  und  nördlichen  Theiles  des  arabischen  Gebietes  Avird  man  nur  spär- 
liche Anhaltspunkte  für  denselben  nachAAmisen  können.  AYas  Avir  festhalten 
Avollen,  ist  nur  dies,  dass  unter  den  moralischen  Antrieben,  Avelche  dei* 
AVYltanschauung  der  Araber  zu  Grunde  liegen,  der  liochhaltung  der  Ahnen 
ein  bestimmender  Einfluss  eigen  ist  (vgl.  p.  4,  oben). 

2. 

Im  Koran  Avird  als  eines  cultuellen  Gegenstandes  der  heidnischen  Araber 
der  Ansäb  oder  Nusul)  gedacht.  Die  A^crehrung  derselben  Avird  in  einem 


1)  Zu  vgl.  ist  auch  Al-Fasi,  Chroniken  do]‘  Stadt  Alekka  II,  p.  139,  3 a".  u. 
Bas  Giab  dos  Kulcjb  AAWil,  .laküt  II,  p.  723. 

2)  .iakiit  W,  p.  479,  vgl.  Robortson-Sinith  p.  19. 

3)  Wiistenfold,  Register  zu  den  genealogisclien  Tabellen,  p.  138. 

4)  .läküt  II,  ]).  773,  17  (=  Ibn  llisliam  p.  S9,  4,  hier  steht  aber  statt 
kabr  immer  mejt). 

ö)  Prätoriiis,  ZDMG.  XXAUl,  p.04G.  B.  H Alnller,  Südarabische  Studien 
(Sitzungsbericlite  der  Knis.  Akademie  in  AVien,  phil.  hist,  t'l.  LXXXA’’!,  p.  135)  ]k  35, 
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Athemzuge  mit  anderen  durch  den  Islam  als  verwerflich  bezeichneten  Din- 
gen, wie  Wein,  Mejsirsi^iel  ii.a.  m,  verboten,’  es  wird  nntersagt,  Thiere  zn 
geniessen,  welche  bei  denselben  (oder  ihnen  zn  Ehren)  gesclüachtet  wurden. 2 

„Den  aufgestellten  Nusub  bringe  keine  Opfer  dar  — die  Höhen  bete 
nicht  an,  bete  nur  Gott  an“  sagt  Al-A'shä  in  seinem  Lobgedicht  auf  Mu- 
hammed.3  Ansäb,  etymologisch  identisch  mit  dem  gleichbedeutenden  Mas- 
sebhä  des  A.  T, bedeutet  aufrechtstehende  Steine,  welchen  die  Araber  des 
Heidenthums  cultuelle  Ehren  zuwendeten.’^  Gewöhnlich  wird  dieser  Name 
auf  die  im  Umkreis  der  Ka'ba  aufgestellten  Steine  bezogen,  bei  denen  die 
Araber  geopfert  haben  sollen.  Wir  wollen  es  für  jetzt  auf  sich  berulien 
lassen,  ob  dies  letztere  wirklich  als  historisch  zu  betrachten  sei  und  nur 
darauf  Gewicht  legen,  dass  es  sichere  Spuren  davon  giebt,  dass  man  solche 
Ansab  bei  Gräbern  besonders  verehrter  Heroen  errichtete,®  zum  Ausdruck 
der  Verehrung,  tlie  dem  Grabe  zugedacht  ward.  Die  Araber  legten  sehr 
viel  Gewicht  darauf,  die  Gräber  von  Menschen,  die  sie  im  Leben  verehrten, 
mit  Denksteinen  zu  versehen.'^  Wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  ein 
solches  Grab  mit  demselben  Epitheton  bezeichnet  wdrd  (gadath®  ras  in),® 
welches  man  sonst  von  Bergen  gebraucht  (al-gibäl  al-rawäsi),  so  können  wir 
folgern,  dass  man  gerne  auf  die  Herstellung  eines  Denkmals  von  fester,  in 

1)  Siiro  5:  92.  2)  ibid.  5:  4. 

3)  ed.  Thorbecke,  Morgenländische  Forschungen,  p.  258.  Palmer,  Die 
vierzigjährige  Wüstenwanderung  Israels,  p.  36  findet  in  dem  Namen  Wadi 
Nash  auf  der  Sinaihalbinsel  Eeminiscenzen  alten  heidnischen  Götzendienstes  aus  der 
vorislamischen  Zeit. 

4)  Vgl.  Stade,  Geschichte  des  Volkes  Israel  I,  p.  459. 

5)  Bemerkensweith  ist  es,  dass  unter  den  Attributen  des  Ansäb-cultus  der  eilende 
Gang  zu  den  heiligen  Steinen  erwähnt  wird,  Koran  70;  43,  vgl.  dazu  B.  Ganä’iz 
ur.  83.  Das  Eilen  bei  der  Ka'ba -procession,  sowie  der  harte  Lauf  zwischen  Safä  und 
Marwä  sind  w^ohl  Eesiduen  dieses  eilenden  Ganges  zu  den  Ansäb.  Dadurch  wird  die 
Auseinandersetzung  bei  Snouck,  Ilet  Mekkaansche  Feest,  p.  105,  bestätigt. 

6)  So  wie  man  noch  heute  mit  AVusüni  vei’sehene  Denksteine  zu  Ehren  solcher 
Männer  errichtet,  welche  sich  durch  Schutz  oder  sonstige  A'erdicnste  das  Eocht  auf 
dauernde  Anerkennung  des  Stammes  erwarben.  Burton,  The  Land  of  Mi  di  an  re- 
visitod  (London  1879)  I,  p.  321. 

7)  Andererseits  würde  aus  Ag.  XII,  p.  154,  7 — wenn  wir  dieser  Notiz  AVerth 
beimessen  — folgen,  dass  man  das  Grab  gefürchteter  Feinde  zu  profaniren  strebte. 
(Anspielung  darauf  aus  späterer  Zeit  Ag.  XIII,  p.  16,  17.) 

8)  Dies  AFort  wird  gewöhnlich  (Gesenius)  mit  gädish,  Hiob  21;  32,  zusammen- 
gestellt, welches  E.  Haja  so  erklärt;  es  ist  die  Kubba  auf  dem  Grabe  nach  Art  ara- 
bischer Länder  (Bacher,  Ihn  Esra  als  Grammatiker,  p.  177).  Das  im  Koran  an 
drei  Stellen  vorkommende  AV^ort  agdäth  wird  von  den  ältesten  Exegeten  mit  kubür 
erklärt.  B.  Ganä’iz  nr.  83. 

9)  Iludejl.  16:  4;  vgl.  Al-gadath  al-älä,  Ham.  p.  380  v.  6. 


233 


,1  die  Höhe  strebender  Construction  bedacht  war.  In  einem  Bericiite  des  Abu 
AJbejda  ist  von  einem  Hause  (l)ejt)  die  Rede,  welclies  die  Tejjiten  über 
mlem  Grab  des  mächtigen  Jyejs  al-Däiänii  erj-icliteten;  i dies  ist  aber  idciit 
i wörtlich  aufzunelinien.  Sehr  bezeichnend  für  die  Art  solcher  Denkmäler  ist 
j das  Trauergediclit  des  Durejd  b.  al-Simma  über  Mu  äwija  b.  Amr: 


„Wo  ist  der  Ort  des  Besuches  (des  Verstorbenen),  o Ibn  Bekr?  Bei  aufge lichteten 
Steinen  (iram)  und  schweren  (liegenden)  Steinen  und  dunkeln  Zweigen,  die  aus 
den  Steinen  hervorsprossen  und  Grabesbauten,  über  welclie  lange  Zeiten  hinweg^ 
gehen,  Monat  auf  Monat.“- 


Solche  Grabeszeichen  heissen  auch  Äjät.3  In  der  arabischen  Poesie 
!.  ist  imzähligemal  von  den  Steinen  die  Rede,  unter  welchen  der  Verstorbene 
= schlummert;  diese  werden  bald  Ahgär,  bald  Atbäly-^  genannt,  auch  Safih, 
Safä ih  oder  Suffah,  dies  letztere  am  Schlüsse  eines  Gedichtes  von  Burg 
.;b.  Miishir  aus  dem  Stamme  Tejj,  in  welchem  er  das  Wohlleben  schildert 
inmd  damit  schliesst,  dass  nach  ausgenossener  Lebenslust  Reich  und  Arm  sich 
r ziudickziehen  muss 


in  Gl  üben,  deien  untere  Theile  hohl  sind  und  über  welchen  aufrechtstehende  Steine.*’ 

Der  König  NoLnän  liess  die  dem  Shakik  zugedachten  Geschenke,  da 
I dieser  auf  dem  Wege  zu  seinem  Hoflager  starb,  auf  das  Gral)  legen,  und 
^Al-Näbiga  besingt  diesen  Akt  der  Grossmuth  des  Königs  mit  den  Worten; 
„„Das  Geschenk  des  Shaldk  ist  auf  den  Steinen  seines  Grabes“  (fauka  ahgäri 
;jkabrihi).'^  Nicht  nur  aufrechtstehende  Steine  sind  unter  solchen  Denkmälern 
Izii  verstehen;  die  Safä^ih  besonders  sind  übereinander  geschichtete  breite 
f.  Steinplatten. 8 

j Auch  Steinhaufen  finden  wir  bei  den  alten  Arabern  als  Grabdenk- 

l^mäler  angewendet;  zu  ihrer  Bezeichnung  dienen  die  Derivate  der  Wurzel 

h 


,1  1)  Ag^  XIV,  p.89,  16.  2)  ibid.  IX,  p.  14,  10. 

I 3)  Mutammim  b.  Nuwejra’s  Klagelied  v.  17  bei  Nöldeke,  Beiträge  p.  99, 
\ vielleicht  auch  Zuhejr  20:  8 (keineswegs  aber  ib.  v.  3,  wie  AVcil,  Die  poetische 
. Literatur  der  Araber,  p.  43,  vorausgesetzt  hat). 

4)  Jäküt  IV,  p.  862,  5:  iUä  rusümu  ‘izämin  tahta  atbrikin. 

0)  Bei  Al-Mas'Üdi  III,  p.  312,  3 v.  u. 

6)  Harn.  p.  562  v.  8:  suffähun  mukimun. 

0 So  wird  dieser  Vers  bei  Ibn  al-Athir,  Al-mathal  al  sä’ir,  p.  190,  21, 
li  äbciliefert;  ed.  Ahlwardt,  Append.  16:  2 fauka  a'zämi  kabrihi.  Zur  Vervollständigung 
<dei  Nomenclatur  sei  auch  des  Wortes  garijj  gedaclit,  welclies  erklärt  wird:  nusub 
I auf  V eichen  inan  die  'AsluTir- Opfer  zu  schlachten  pflegte.  Dasselbe  Wort  bedeutet 
' Grabdenkmal;  vgl.  das  bekannte  Al-garijjän,  Jäküt  III,  p.  790,  10. 

8)  Tarafa,  Muall.  v.  65:  safä’ ihn  suinmun  min  safihin  munaddadi  (miiwadda'u 
^l’ei  ^Sibawcjhi  ed.  Derenbourg  II,  p.  23,  12);  vgl.  iuna-l-safä’iha  kad  nuddidat  bei 
»Al-Amidi,  Muwäzana  p.  174,  4 v.  u.  und  Ibn  Hishäm  p.  1022,  3 v.  u. 

i 


234 


rg'in/  ebenso  ^vie  auch  liente  noch  die  Tniniili  iin  Hanrän  von  den  Ein- 
geborenen regln  genannt  werden.^  In  übertragener  l^edeiitung  wird  aber 
schon  in  der  alten  Spraclie  dasselbe  AVort  für  Ural)  gebraucht.^ 

Zu  den  W^^orton,  mit  welchen  man  die  aufrechtstehenden  Grabdenk- 
mäler zu  bezeichnen  pflegte,  gehören  nun  auch  die  Derivate  der  AVurzel 
nsb,  welche  ganz  besonders  den  Begriff  des  Aufrechtstehens  ausdrückt,  so 
z.  B.  nasä’ib  (sing,  nasiba),  welches  Sulejm  b.  liil/i  gebraucht  in  einem 
Trauergedicht  auf  seinen  Bruder,'^  (v.  5): 


„I'ünvahr,  der  Trauernde,  der  sein  Gesicht  (zum  Zeichen  der  Trauer)  verwundet, 
ist  nicht  lebendiger,  als  der  Begrabene,  für  den  man  die  Denksteine  (nasä’ib)  stellt.“ 


A^orzugsweise  Avird  unser  Ansäb  in  diesem  Zusammenhänge  angewendet, 
lieber  Form  und  Bedeutung  solcher  Denksteine  Averden  Avir  durch  einige  Bei- 
spiele belehrt.  Um  das  Grab  des  durch  seine  Freigebigkeit  berühmten  llätim 
aus  dem  Stamme  Tejj  wurden  Amn  den  dankbaren  Zeitgenossen  einander 
gegenüberstehende  Ansäb  aufgestellt,  av eiche  das  Aussehen  von  Klageweibern 
hatten,  und  aus  einer  an  dies  Grab  sich  knüpfenden  Legende,^  geht  her- 
vor, dass  die  an  dem  Grabe  AmrüberAvandernden  Araber  dort  gastfreundliche 
BeAvirthung  erAvarteten.  Dem  hingeschiedenen  Stammesheros  Averden  nach 
seinem  Tode  dieselben  Eigenschaften  und  Tugenden  zugeschrieben,  die  ihn 
Zeit  seines  Ijebens  anszeichneten  und  sein  Grab  soll  dem  Schutz-  und  Hilfe- 
suchenden dieselben  Vortheile  geAvähren,  die  ihm  einst  das  Zelt  des  Lebenden 
bot.  Dieser  Zug  der  arabischen  Anschauung  ist  nicht  nur  auf  das  arabische 
Alterthum  beschiänkt.  AVir  erAvähnen  das  Grab  des  ShaliAvän  b.  Isä,  des 
Häuptlings  der  Bann  Dabäb.  „0  ShaliAvän  b.  'Isä,  Avir  sind  deine  Gäste“, 
so  laifen  die  vor  diesem  Grabe  (im  Trif)olitanischen)  Amr überziehenden  Ara- 


I 


I 


I 


i 


i 


1)  rigm,  pl.  rugüm;  Ag.  XII,  p.  151,  2 labürikta  mcjtau  kad  liaAvatka  ru-  | 

gämu;  A'gl.  über  den  allgemeinen  Zusammenhang  dieser  Sitte:  Haberland  in  Zeit-  , 
Schrift  für  Völker j)sychologie  XII,  p.  289  ff.  ! 

2)  Recovery  of  Jerusalem  p.  433  f.  i 

3)  lug  Aläli  Avalagta - 1 - ragama : Al-AIcjdäni  II,  p.  116;  Al-Mufaddal,  Am-  I 

thäl  ]).  lOpenuIt.;  älat  al-ragam  nennt  Abu-l-'Alä’  al-AIabarri  (Saft  11,  p.  170  2) 

die  für  das  Begräbniss  verwendeten  Zubehöre,  z.  B.  Loichengowänder. 

4)  AFright,  Opuscula  arabica  p.  104,  7;  für  den  Gedanken  A^gl.  ib.  p.  105,0. 

5)  A^gl.  Al-Farazdak,  Ag.  XIX,  p.  20,  18:  Avalau  käna  fi-l-aimväti  tahta-  ; 


1 - nasä’ibi. 

0)  Als  Grabesort  Avird  an  unserer  Stolle  Tabaa  angegeben,  ein  Ort  im  Negul; 
dort  sollen '.Vditengräber  gOAvesen  sein,  Avelche  die  Araber  diirch  besondere  A crehrung  j 
auszeichnoton.  Andere  A'crlegcn  das  Grab  des  llätim  nach  'IlA\airid,  einem  Bei’go  im  \ 
Tojigobict,  Jak.  I,  p.823,  19;  III,  p.8-10,  13.  ij 

7)  Ag.  XAT,  p.  101,  IViAvan  des  Ijätim  cd.  Hassoun  p.  30;  A'gl.  auch  Kremer,  i| 
Geschichte  der  herrschenden  Ideen  des  Islam  p.  100. 
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her,  wenn  sio  clor  Naliruiig'  Giitbelircii  mul  duroli  dio  IiitGrv'^Giitioii  dGS  vGr- 
storbGiiGii  ShGjch  gGÜiigt  gs  ihiiGii  daun  gGwöliiilicli,  in  <\er  NäliG  dGS  Gra- 
bes Nahrung  zu  GijagGii. ' Durcli  das  llebGrliaiidiiGliiuGn  der  i'GJigiösGu 
Kiehtuug  sind  gs  aber  jetzt  mehr  ilio  lleiligen-  als  die  Heldengräber,  an 
welchen  die  Uebung  der  alten  Tugenden  eidaiireji  wird.'-^ 

Der  soeben  angeführte  Hericlit  über  die  Denksteine  beim  Grabe  des 
llatim  zeigt  uns  aber  jene  oultnelle  Bedeutung  nicht  auf,  welche  solchen 
Denkmälern  beigelegt  wurde.  Diese  Bedentung  können  wir  bei  den  Ansfdj 
des  Grabes  eines  nicht  ininder  verehrten  Stammesheros  wahrnelnnen,  iiäin- 
lich  des  ‘Aniir  b.  al-Tufejl.  Als  dieser  Hivale  des  IMnhamined,  nm  dessen 
Bekehrung  sich  der  Prophet  vergebens  abmühte,  starl)  — so  erzählt  unsere 
Quelle  — da  stellten  die  Araber  im  Umkreise  einer  Quadrat- mH  um  sein 
Grab  Ansäb  auf;  diese  sollten  das  Grabmal  als  ein  ttj-ievog  (himä)  be- 
zeichnen. Innerhalb  des  so  abgegrenzten  Kaunies  durfte  kein  A^ieli  wei<len 
mul  denselben  weder  ein  Pussgänger  Jiocli  auck  ein  Keitthier  betreten.'^ 
Stätten  dieser  Art  sind  walirscheinlicli  aucli  in  einigen  jener  Steinumfiäe- 
diingen  zu  erblicken,  welche  Schumacher  in  seiner  Beschreibung  des 
Dschölän  nachgewiesen  hat,^  und  deren  in  neuerer  Zeit  sowohl  im  Ost- 
als  auch  im  AVestjordanlande  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich 
gezogen  haben. ^ AVenn  es  auch  gerechtfertigt  scheint,  dass  man  beim  An- 
blick der  Dolmen,  welclie  jetzt  auf  jenen  Gelneten  in  grosser  Anzahl  ent- 
deckt sind,*’  zuvörderst  die  vorarabische  Urzeit  als  jene  voraussetzt,  in  Avelcher 
diese  Denkmäler  entstanden  sind,  so  ist  doch  andererseits  die  Alöglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  einfachere  Steineinfriedungen  von  Arabern  her- 
rühren. Das  Vorhandensein  von  Dolmen  auf  diesen  Gebieten  kann  auch 


1)  Journal  asiatiquo  1852,  II,  ]).  163.  Dies  Grab  wird  in  jener  Gegend 
vorzugsweise  A 1 - k a b r genannt. 

2)  lieber  Alarabutengräber,  welche  die  Aufgabe  haben,  Pilger  zu  bewirthen, 
s.  Dauiuas,  Le  Sahara  algerien  p.  228.  ln  der  Zäwija  des  Sid  ‘Abdallah  b.  Tani- 
tatn  iiu  Gebiete  von  Tuat  sind  Doduinonaraber  von  dieser  Bewirtlmng  ausgeschlossen; 
der  dort  begrabene  Heilige  „gestattet  cs  nicht,  dass  sich  Leute  mit  seinem  Kuskusu 
stiii'ken,  um  dann  fromme  Aluslimo  auf  der  Landstrasso  zu  überfallen ‘‘  (A^oyage  d’Ll 
Ajaclii,  üboi's.  von  Berbrugger,  p.  25).  Das  bemerkenswertheste  Beispiel  aber  bieten 
die  Ivubäb  des  Sidi  Nasr  in  der  Provinz  Oran,  mit  Bezug  auf  welche  folgender  Glaube 
herrscht:  Der  I’ilgrim,  der  müde  und  von  Hunger  geplagt  diesen  Ort  betritt,  hat  liier 
Dach  Hersagung  einiger  frommer  Formeln  unter  dem  Dach  des  Alarabut  die  Nacht 
zuziibringen;  während  er  schläft,  wird  er  in  wunderbarer  AVeise  gcnälirt,  so  dass  er 
DÜt  dem  Gcfülilo  der  Sättigung  erwacht. 

3)  Agn  XV,  p.  13U.  4)  ZDPV.  1886,  IX,  p.  238,  besonders  p.  271. 

5)  ibid.  Bd.  X.;  vgl.  auch  einen  Vortrag  von  Schick  über  Aloab  in  Jerusa- 
lein,  .lahihuch  hcrausg.  von  i\.  Al.  Taincz,  H (1887),  ]).  56. 

6)  Schumacher,  Across  the  dordan  (London  1885),  p.  54  — 71. 
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die  Beduinen  zur  Nachalimung  derselben  angeregt  haben.  Die  Thatsaclie 
der  Erriciitung  solcher  Denlvinäler  durch  Araber  wird  durch  den  oben  p.  232 
angeführten  Vers  des  Durejd  bestätigt,  so  wie  wir  auch  das  Himä  des 
Aniir  b.  al-'jhifejl  als  Denkmal  dieser  Art  zu  betrachten  haben. 

Wenn  man  nun  beachtet,  dass  aucli  den  Göttern  solche  Ilimä  geweiht 
wurden,  wie  uns  z.  B.  ausdrücklich  in  Bezug  auf  die  Gottheit  des  Daus- 
stanimes,  Dü-l-Sharä,  überliefert  wird,^  so  erscheint  dieselbe  Weihe  der 
Gräber  verstorbener  Heroen  im  Liclite  einer  specifisch  cultuellen  Bedeutung  j 
und  man  versteht  erst  recht,  warum  in  einem  dem  Muhammed  zugeschrie-  i 
benen  traditionellen  Ausspruch  die  Einrichtung  eines  Himä  ausser  für  Gott  j 
und  den  Propheten  untersagt  wird.^  Denn  Himä  — beiläufig  mit  dem  | 
südarabischeii  mahmä  („das  Gebiet,  welches  im  Schutze  des  Tempels  steht“) ^ I 
identisch  — ■ ist  im  altarabischen  Sprachgebrauch  ein  cultueller  Terminus  und  i 
bedeutet  dasselbe,  was  das  in  S2)äterer  Zeit  in  Anwendung  gekommene  i 
Haram  in  der  Terminologie  des  Islam  vertritt.'^  Von  jemandem,  der  eine  j 
Treulosigkeit  begeht,  sagte  man  auch:  er  habe  das  Himä  von  N.  profanirt,^  i 
ebenso  wie  man  vom  Besieger  figürlich  sagt,  dass  er  das  Himä  des  Besiegten  i 
seiner  Heiligkeit  entblösst  habe  (abäha).^ 

Mit  der  heiligen  Scheu,  die  man  vor  den  Gräbern  gescliätzter  Helden  i 
liegte,  hängt  auch  die  Anschauung  zusammen,  dass  man  das  Grab  als  siche-  \ 
res  unverletzbares  Asyl  betrachtete,  eine  Anschauung,  die  sich  in  den  Islam  i 
hineinerbte.  Der  Dichter  Hammäd  suchte  Zuflucht  beim  Grabe  des  Vaters  i 
seines  Feindes  und  ward  in  seiner  Zuversicht  nicht  getäuscht.  Als  der  ‘^aliden-  i 
freundliche  Dicliter  Al-Kumejt,  der  durch  eine  umej jadenfeindliche  Satire  i 
den  Zorn  des  Chalifen  erregte,  so  sehr,  dass  ihn , dieser  für  vogelfrei  er-  ii 

1)  Ibn  Hisliäin  p.253;  vgl.  Krehl,  lieber  die  Eeligion  der  vorislami-  ! 
sehen  Araber,  p.  83.  [lieber  die  Himä  ist  jetzt  die  erschöpfeude  Darstellung  von  5 
Wellliausen,  Arab.  Heidenthum,  p.  101  ff.  nachzuleseu.] 

2)  La  himan  illä  lillähi  wa  li-rasulihi  (Gauli.  s.  v.  limj,  Anfang).  Dieser  i 

Ausspruch  ist  allerdings  apokryph,  in  demselben  wird  für  den  Propheten  eine  Ver-  i 
ehrung  zugelassen,  die  er  selbst  nicht  beansprucht  hat,  vielmehr  immerfort  entschie-  > 
den  abweist.  Nacli  der  auf  Al-Shäffi  zurück  geführten  gewöhnlichen  Erklärung  der  I 
Muhammedaner  besteht  freilich  diese  Schwierigkeit  nicht;  s.  Jäküt  II,  p.  344.  ' 

3)  Mordtmann  - Müller , S ab  äis  che  Denkmäler,  p.  74.  - 

4)  Dozy,  De  Israeli eten  te  Mekka,  p.  78.  In  bildheher  Weise  wird  dem  i 
'Omar  ein  gegen  die  Stcuercinheber,  welche  das  Volk  mit  Prügeln  regalirten  (vgl.  p 
oben  p.  19,  Anm.  2),  gemünzter  Aussprucli  zugeschrieben,  wonach  der  „Rücken  des  | 
Muslim  ein  Ifimä  sei“  (Abu  Jüsuf,  Kitäb  al-charäg,  p.  65,  6 v.  u.,  p.  86,  18),  f 
wie  cs  scheint,  mit  Benutzung  des  bei  den  Commentatoren  zu  Sure  5: 102  (adv.  hämin)  . 
erwähnten  Spracligebrauchs. 

5)  Imrk.  56:  3 abilhä  himä  Hugrin. 

6)  Ag.  XXI,  p.  97,  13,  synonym  mit  istalmlla-l-nnahärima  Ham.  p.  224,  v.  1. 
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klärt,  Avie  ein  gehetztes  AVild  umlierrirrte,  suclite  er  zuletzt  auf  den  Rath 
seiner  Freunde  Zuflucht  bei  dem  Grabe  eines  Prinzen  der  regierenden  Fa- 
milie. Del  anfangs  un\eisöhnliche  Ghalil  musste  den  Ritten  seiner  Knkcl 
Aveichen,  av eiche  ihie  Kleider  an  die  Kleider  des  Dichters  banden^  und  rie- 
fen: „Er  hat  Schutz  gesucht  bei  dem  Grabe  unseres  Vaters,  o Fürst  der 
Gläubigen,  beschäme  uns  nicht  in  der  Person  dessen,  der  bei  diesem  Todten 
Zutlucht  sucht;  denn  die  Beschämung  iler  Todten  ist  ein  Makel  für  die 
Lebendigen.“  2 Durch  dasselbe  Mittel  (auch  in  diesem  Falle  schlägt  der 
Zutluchtsuchende,  Avie  dies  auch  von  Al-Kumejt  berichtet  Avird,  ein  Zelt 
über  das  Grab,  bei  dem  er  Zuflucht  sucht)  A\drd  das  I.eben  des  Dichters 
'Ukejbil  b.  Shihäb,  der  den  Haggäg  verspottet  hatte,  errettet;  er  flüchtete 
sich  zu  dem  Grabe  MarAvän’s,  dessen  Sohn  Abdalraalik  eben  damals  Chalif 
Avar.  Dieser  musste  für  ihn  in  Folge  dieser  Zuflucht  den  Pardon  bei  seinem 
grimmigen  Statthalter  erAvirken.^  AGährend  der  Regierung  des  AValid  II. 
flüchtet  der  verfolgte  Dichter  Kbdalmalik  b.  KaGui'  zu  demselben  Grabe;  der 
Chalif  respectirte  aber -das  Asylrecht  nicht  und  diese  Pietätlosigkeit  Avurde  von 
dem  'Absiden  Abü-l-Shagb  in  folgenden  AVorten  gerügt,  Avelche  uns  bcAvei- 
sen,  Avie  selbstverständlich  die  Heiligkeit  des  Grabesasyls  zu  jener  Zeit  galt: 

„Die  Gräber  der  Söhne  des  Marwun  werden  nicht  geschützt,  man  findet  dort  kein 
Asyl  und  niemand  beachtet  sie; 

„Das  Grab  des  Tamimiten  ist  treuer  als  ihre  Gräber;  — sein  A^olk  kann  sicli  sicher 
in  seinen  Schutz  begeben; 

„Fürwahr,  die  Menschen  rufen,  wenn  sie  dies  Grab  betreten: 

„Pfui  über  das  Grab,  bei  dem  Ibn  Ka'kä'  Schutz  gesucht  hat.“^ 

Man  ersieht  hieraus,  welche  Entrüstung  die  Missachtung  des  Grabes- 
asyls zu  jener  Zeit  erregte.  In  der  That  sind  solche  Fälle  nur  Ausnahmen, 
da  dem  Araber  das  Grab  seines  A^aters  oder  Ahnen  als  uiiA'erletzliches  Hei- 
ligthum  galt,  etAva  so  Avie  Avir  vom  Dichter  Al-Farazdak  vernehmen,  dass 
er  die  Angelegenheit  eines  jeden  zu  seiner  eigenen  machte,  der  beim  Grabe 
seines  Vaters  Schutz  suchte.^  Im  Heiligencultus  Avurde  nun  dies  Attribut 
der  Gräber  auf  die  Gräber  heiliger  Personen  im  Allgemeinen  übertragen  und 
ZAvar  hat  sich  diese  Anschauung  im  Avestlichen  Islam  üxDpiger  entfaltet  als 
im  östlichen  Theile  desselben,  wie  denn  im  Allgemeinen  noch  gezeigt  Aver- 
• den  wird,  dass  der  östliche  Heiligencultus  vor  seinem  magribinischen  Seiten- 


1)  Heber  diese  Art  der  Istigära  s.  meine  Beiträge  im  Lbl.  f.  Orient.  Phil. 
188.5,  p.  26.  Ag.  X,  p.  35,  5,  Parallelen  dazu  bietet  Plutarch,  Themist.  c.  24, 
Artox.  e.  3. 

2)  Ag  XV,  p.  117.  121.  3)  Al-Bal;idori,  Aiisub  al-ashräf,  ]>.  40. 

4)  Fragmenta  hist.  arab.  cd.  de  Goojo  p.  122. 

5)  Ibn  Challikän  nr.  788,  ed.  AVüstcnfeld  IX,  p.  114. 


238 


stüclv  an  Eeiclilialtigkeit  weit  znrückstelit.i  AVälirend  iin  Osten,  so  wie 
andere  Privilegien  nnd  AVnnderkräfte,  anch  das  Asylrecht  der  Vorzug  eini- 
ger Heiligengräber  ist  — z.  H.  des  Grabes  von  Talha  bei  Basra^  — ]iat 
sich  dies  Recht  ini  Magrib  last  an  sämintliche  Marabntengräber  geknüpft. 
Die  Grabesinoscliee  des  'Aliden  Idris  in  Fes  wird  bis  znin  heutigen  Tage 
als  Asyl  betrachtet,  wo  geflüchtete  A^erbrecher  vor  der  A^erfolgiing  weltlicher 
Gerechtigkeit  sicher  sind;  dasselbe  gilt  von  der  Alosehee,  welche  die  Gräber 
der  marokkanischen  Fürsten  birgt,  von  der  Grabeskapelle  des  Sidi  Abn-1- 
AAbbäs,  des  Schntzpatrons  von  Alarokko^  nnd  iin  Allgemeinen  von  den  mei- 
sten Heiligengräbern  in  diesem  Lande.'^  Der  Alarabnt,  zu  dessen  Grab  die 
AVrfolgten  flüchten,  errettet  sogar  durch  wunderbare  Si)eisnng  diejenigen, 
die,  von  den  Feinden  umzingelt,  vom  Hungertod  bedroht  sind.^  Dies  sind 
Züge,  die  sich  in  den  Islam  ans  dem  Ileidentlmm  hineinerbten,  wie  nocli 
vieles  Andere  die  Sanction  des  Islam  erlialten  liat  nnd  in  mnhammedanische 
Formen  gekleidet  wurde.  Qnatreniere  hat  in  einer  seiner  gelehrten  Ab- 
liandlnngen  ans  der  Zeit  des  Islam  eine  stattliche  Reilie  von  Tliatsachen 
über  die  Unverletzlichkeit  des  Gär  al-kabr  (Schutzbefohlenen  des  Grabes) 


znsammengestellt.^  Diese  Züge  stehen  in  A^erbindnng  mit  der  Ansicht  von 


3. 


der  Heiligkeit  des  Gral)es.  Dem  Araber  Avar  das  Grab  seiner  Ahnen  oder 
Helden  eben  so  heilig,  Avie  dem  Griechen  der  Altar  des  Tempels,  den  er 
als  unverletzliches  Asyl  betrachtet,  oder  Avie  ilim  selbst  die  IvaGja,''  in  Avel- 
cher  Jeder  sicheren  Schutz  und  uiwerletzliches  Asyl  fand:  Avainan  dacha- 
lahu  käna  äininan  (Sure  3:  91). 


AVenn  nun  die  Gräber  verstorbener  Almen,  Heroen  und  AVohlthäter 
Avie  ein  religiöses  Heiligtlmm  betrachtet  Avurden,  so  kann  man  füglich  er- 
Avarten,  dass  sicli  an  dieselben  Aeusserungen  des  religiösen  Gefühles  oder 


1)  Vgl.  meine  Materialien  zur  Kenntniss  der  Almobadeubeweguug, 
ZDAIG.  XLI,  ]).44ff.  2)  Al-Fachri  p.  107. 

3)  Rolilfs,  Erster  Aufentlialt  in  Marokko,  p.  241.  28.5  — G.  392. 

4)  Höst,  N achricliten  von  Marokos,  p.  125. 

5)  Pezant,  Voyages  en  Afrique  au  royaumo  de  Bareali  et  daus  la 
CyronaVqne  ä travers  le  dosort  (Paris  18d0)  p.  290. 

G)  Memoire  sur  les  asyles  cliez  los  Arabes  (Momm.  de  rAcadomio  dos 
Inscriptions)  XV,  2,  p.  309  — 313. 

7)  Djn  Hisbäm  j).  818:  .,I)er  Propbot  befald  vor  seinem  Einzuge  in  Mekka, 
dass  sie  mir  sf)lclie  Feinde  l)cdro]ion  mögen,  die  sie  mit  dem  Seb werte  in  dei  Hand 
angroifen.  Nnr  einige  Personen  l)ezeicbnotc  er  als  solcbo,  die  man  tödton  müsse 
und  fände  man  sie  aucli  unter  den  Vorbängen  der  Ka'ba.“  A^gl.  Exod.  21:  14; 
J,ev.  4:  7;  1.  Kön.  1:  50;  2:  28. 
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uucli  'wiilvlicliG  ciiltuGllG  IIciiidluiig’Gn  kiiüpfGii.  In  (ÜGSGr  IlGziGliiiiig  köniiGii 
Avir  darauf  liinwGisGii,  dass  wir  bGi  dGii  altarabiscliGii  DiclitGrn  liäufig  dGiii 
S(;h^vuiG  „l)Gi  dGii  Ausab  ^ bog’Gg'iiGU,  in  GiiiGui  /jiisaiuiuGiiliangG,  dGi*  darauf 
liiudGutGt,  dass  unter  dGiiSGlben  nicht  OötzGu,  sondGi-n  Oi-abdenkinälGr  gGiuGijit 
sind.  „Bei  den  Ausab  scliwöre  ich,  zwischen  denen  Blut  (der  OpfeiBiierc 
veigossen  wiid).  Auf  1).  ]\Iu  awija  scliwürt,  indem  er  einen  Verstorbenen 
anredet:  „bei  dem,  was  icli  geopfert  fiabe,  bei  deijien  scliwai'zen  Ansrib.“-^^ 
Diese  Schwüre  enthalten  auch  den  Iliinveis  auf  die  cultuelle  llandlun«' 
deren  Scliau])latz  das  Grab  der  Verstorltenen  war,  nämlicli  auf  das  Todten- 
opfer.i  Scliwure  „l)eim  Grabe  des  Yerstoi-beneiD‘  nicfit 

günstig.  Es  gelang  ilim  aber  ebensowenig,  denselben  vollends  auszujäten, 
wie  ihm  dies  mit  Bezug  auf  andere  lieidnische  Sitten  nicht  gelang.  ]\[an 
schwört  aucli  im  Islam  z.  B.  beim  Grabe  eines  unlängst  verstorbenen  Glia- 
lifen.^  Weniger  auffallend  ist  es,  wenn  der  Gra])osscliwur  auf  das  Grab 
des  Proplieteu  bezogen  wird,^  welches  aucli  als  Gegenstand  der  Anrufung 
dient.  ^ 


Vir  haben  soeben  das  Todtenopler  als  cultuelle  Ilandluug  genannt, 
eine  Uebung,  welche  sich  nicht  nur  in  der  beduinisclien  Gesellscliaft  bis 
zum  lieutigen  Tage  erlialten  hat,^  sondern  sicli  aucli  iii  muhammedani scher 
Umdeutung  in  das  regelrechte  religiöse  Leben  des  orthodoxen  Islam  hinein- 
verpilanzen  konnte.  Die  Traditionstreue  der  Yeilreter  des  alten  arabischen 
Geistes  ist  eine  so  tief  eingewurzelte  Eigenthümlichkeit  ihres  Wesens,  dass 
die  Beduinen  selbst  dann,  wenn  sie  äusserlich  der  Religion  Muhammeds 
anhängen,  ihre  gesellschaftlichen  Einrichtungen  und  Gesetze,  denen  der 
Prophet  andere  Yerordnungen  und  Bestimmungen  entgegensetzte,  bewahrten 
und  bis  in  die  neueste  Zeit  aulTCcht  erhielten.  Burckhardt,  der  in  der 
europäischen  Literatur  zu  allererst  ein  treues  Bild  der  beduinisclien  Gesell-  - 
Schaft  geliefert  hat,  konnte  daher  mit  vollem  Rechte  die  Meinung  aussi)re- 
chen,  dass  die  Betrachtung  der  Einrichtungen  der  grossen  Stämme  in  Jemen 
und  Negd  die  beste  Quelle  wäre  für  die  Kenntniss  der  arabischen  Zustände 
zur  Zeit  des  Heiden tliums,-'  ein  Fingerzeig  des  grossen  Beobachters,  welchem 


1)  'Vgl.  Wellhaiisen,  Arah.  Ilcidcntiuim,  p.  99;  Al-Miitalammis,  Ag.  XXI, 
P- 207 , C:  wal-Läti  wal-ansilhi. 

2)  Tarafa  18:  1,  in  demselben  Athenizngc  der  Schwur:  wagaddika;  vgl.  den- 
selben Dichter  Appen d.  1.8,  2.  Näl).  5:  .37  scheint  nicht  in  diese  Reihe  zu  geliüren. 

3)  Ag.  IX,  p.  9,  .5  V.  u. 

4)  Vgl.  JJassän  b.  Thal)it,  Ilm  Hishäni  ]).  02G,  .3  v.  u. 

•'))  Ag.  V,  ]).  llö,  .0  V.  u. : halaftu  bi-tnrbat  al- Mahdi. 

0)  il).  VI,  p.  150,  5:  wahakk  al-k.abr. 

7)  il).  IV,  p.  139,  7 von  Al-Näbiga  al-(ia'dt,  Zeitgenossen  des  'Othinmi. 

8)  Vgl.  Stade  1.  c.  [»..389.  9)  Voyages  en  Arabie  111,  [».277. 
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man  seither  Folge  zu  leisten  nicht  unterlassen  hat.  Eine  sehr  bemerkens- 
wertlie  Sitte  der  Beduinen  im  Negd,  die  uns  Burckhardt  mittheilt,  ist  nun 
lolgende;  sie  hat  sich  in  Betreh:  der  Zeit  ihrer  Ausführung  an  muhammeda- 
nische  Momente  angelehnt.  Am  grossen  Jahresfeste  (Md  al-kurban)  schlachtet 
jede  Familie  so  viel  Kanieele,  als  sie  im  vorangegangenen  Jahre  erwachsene 
Faniilieiimitgiieder,  gleichviel  welchen  Geschlechts,  durch  den  Tod  verloren. 
Dieser  Gebrauch  wird  auch  dann  befolgt,  Avenn  das  A^erstorbene  IMmilien- 
mitglied  auch  nur  ein  Kameel  hinterlassen  hätte.  Wenn  es  aber  nicht 
einmal  ein  Kameel  hinterlassen  hat,  so  müssen  die  nächsten  VerAvandten 
dies  Kameel  aus  eigenem  spenden.  Sieben  Schafe  gelten  als  Aequivalent 
für  ein  Kameel.  Wenn  man  die  nöthige  Anzahl  von  Opferthieren  für  dieses 
Todtenoj)fer  nicht  aufbringen  kann,  so  wird  im  nächstfolgenden  oder  im 
zAveitfolgenden  Jahre  dafür  Ersatz  geboten.  ^ Dies  ist  allem  Anschein  nach 
ein  Ueberrest  des  alten  Todtenopfers.  Auch  der  Islam  hat  die  Darbringung 
eines  Opferthieres  für  denselben  Festtag  eingerichtet,  hat  aber  diesem  Eitus 
eine  biblische  Erinnerung  untergelegt.  Es  soll  an  das  Widderopfer  erinnern, 
Avelches  Abraham  in  stellvertretender  Weise  für  seinen  Sohn  IsmäMl  schlach- 
tete, der  ursprünglich  für  die  Aufopferung  bestimmt  Avar.  Darum  Avird  dies 
Opfer  „Al-fidä“,  die  Auslösung,  genannt,  und  die  Liturgie  dieses  Opfers 
bestimmt  denn  auch  eine  dem  Ox^fern  vorangehende  G-ebetsformel,^  in  Avel- 
cher  Sure  38:  107  recitirt  av erden  muss.^  NichtsdestoAveniger  haben  sich 
aber  in  den  volksthümlichen  Islam  bestimmtere  Ueberreste  des  alten  Todten- 
cultus  hineingeflüchtet  und  an  diesen  Festtag,  soAvie  an  den  ihm  voran- 
gehenden kleinen  Md  angelehnt.  AVerden  doch  diese  Feste,  namentlich  in 
Egypten,  für  den  Besuch  der  Gräber  benutzt,  Avelche  bei  dieser  Gelegenlieit 
mit  PalmzAveigen  geschmückt  Averden.  Neben  dem  Gebet  und  der  Recitation 
des  Koran  Averden  Yolksbelustigungen  aufgeführt,  über  die  man  sich  aus 
Lane’s  treuer  Beschreibung  genügend  unterrichten  kann.'^ 

Auch  in  anderen  Formen  hat  der  Islam  Residuen  des  altarabischen 
Todtenopfers  zu  bcAvahren  geAvusst.  Ich  erwähne  nur  ein  Beispiel  aus 
dem  III.  Jhd.,  Avelches  nicht  A^ereinzelt  dasteht.  Von  dem  frommen  Muham- 


1)  Burckhardt  1.  c.  p.  73.  Zu  vgl.  Doughty,  Travels  in  Arabia  deserta  ^ 
I,  p.  137  oben,  vgl.  293.  354,  aber  für  die  Frauen  wird  das  Opfer  nicht  dargebracht  i 
ibid.  p.  451. 

2)  Takbir  tashrik.  Vgl.  Muradgca  d’Ohsson,  Tableau  general  de  Fein-  : 
pire  Othoman  II,  p.  220. 

3)  Vgl.  auch  die  Predigt  für  diesen  Festtag  bei  Garcin  de  Tassy,  Doctrine  i 
et  devoirs  de  la  roligion  inusulmane  (Paris  1820)  p.  200. 

4)  Laue,  An  account  of  tlio  manners  and  customs  of  the  modern 
Egyptians  (5.  edition,  London  1871)  II,  p.  212.  221. 
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med  b.  Isliak  b.  Sarnig-,  der  ein  Client  des  Thakifstainmes  war  (st.  313), 
wird  erzählt,  dass  er  alle  Woche  oder  alle  zwei  Wochen  ein  Schlad itopfer 
zn  Ehren  des  Prc^pheten  darbrachte.  Derselbe  fromme  Mann  erzälilte  von 
sich,  dass  er  zwölttansend  Mal  deii  Koran  beendigt  hat  und  ebensoviel 
- Schlachtopfer  für  das  Andenken  des  Propheten  darbrachte.  ^ Wir  sehen 
auch  hier,  wie  die  Sitten  des  alten  Heidenthiims  ihr  stilles  lieben  im  Rah- 
men des  Islam  unbewusst  fortführen  und  sich  für  ihi’e  Pethätigung-  in  die 
Form  der  nndiammedanischen  Frömmigkeit  und  Pietät  hülle]i. 

In  alter  Zeit  pflegten  die  Araber,  so  oft  sie  an  dem  Gi-abe  eines 
durch  Freigebigkeit  und  Edelmuth  bei-ühmteji  Mannes 2 vorüberzogen,  ihm 
, zu  Einen  ein  Reitthiei  zu  schlachten  und  die  Deute  damit  zu  bewirthen  ^ 
In  muhammedanischer  Zeit  ist  dieselbe  Ehre  auch  HeiligengTäbern  zutheil 
.geworden.'i  Die  Yerwandten  pflegten  noch  viele  Jahre  nach  dem  Tode  des 
..geliebten  Angehörigen  die  Todtenklagen  und  das  Kanieelopfer  von  Jahr  zu 
Jahr  abzuhalten.5  Die  Unterlassung  des  Todtenopfers  vor  dem  Grabe  eines 
verehrten  Helden  bedarf  besonderer  Entschuldigung  und  wird  als  abnorm 
betrachtet.  Das  Grab  des  Rabi.  a b.  Mukaddam  gehörte  in  Folge  der  grossen 
■ritterlichen  Tugenden,  die  diesen  Helden  des  vormuhammedani sehen  Jahr- 
diunderts  anszeichneten  — sterbend  hat  er  noch  durch  seinen  Heldenmuth 

■eine  Karawane  von  Frauen  vor  dem  verfolgenden  Feinde  beschützt  zu 

I. denjenigen,  bei  denen  noch  lange  nach  dem  Tode  des  Helden  vorüberziehende 
Wanderer  das  übliche  Gastmahlopfer  Aveihten.  Der  Philologe  Abu  HJbejda 
•erzählt,  dass  ein  Araber  aus  dem  Stamme  der  Banü-l-Härith  b.  Fihr  vor 
li  dieser  verehrten  Stätte  vorüber  Avanderte  und  dass  sein  Kameel  vor  den 
('Steinen,  Avelche  den  Leichnam  des  Helden  bedeckten,  zurückscheute.  Der 
H Wanderer  entschuldigte  hierauf  die  Unterlassung  des  Todtenopfers  zu  Ehren 
hier  Manen  des  Rabfa  in  einem  Gedichte: 

„Mein  .Kameel  scheute  zurück  vor  den  Steinen  des  Harra  - landes , welche  aufge- 
lichtet  wurden  über  den  Mann  mit  den  offenen  Händen,  den  Freigebigen; 

„Flieh  nicht  vor  ihm,  0 mein  Kameel!  er  verstand  es,  Wein  zu  reichen  und  den 
Krieg  zu  entflammen; 

I ^ 

1)  Abu -1 -Mali äsin,  Annalcs  II,  p.  226. 

2)  Daher  auch  in  der  spätem  Trauerpoesie  die  Aufforderung  an  die  vor  dem  Grab 
I ohiberziehenden , die  Thiere  dort  zu  schlachten  und  das  Grab  mit  dem  Blut  zu  be- 
isprengen. Kitäb  al-addäd  p.  38,  15. 

3)  Al-Tebrizi,  Ham.  p.  411,  4.  496,  8;  vgl.  Freytag’s  Ham.  Commentar  II, 
iP-89,  zu  V.  4. 

p Biirtou,  The  Land  of  Midian  I,  p.  236.  238;  z.  B.  beim  Grabe  Aron’s, 

amei,  Vierzigjährige  Wüstenwanderung  j).  337. 

ö)  Vgl.  ein  südarabisches  Beispiel  bei  Krem  er  1.  c.  p.  167. 

üoldziiior,  Muliainmodan.  Studien.  I.  IC 
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„Wäre  niclit  die  Reise  und  die  weite  gewaltige  Wüste,  so  luitte  ich  es  zurückge- 
lassen, mit  den  durchgeschnittenen  Schienen  sich  auf  dem  Boden  fortschleppend.“  ^ 

Dieser  Dichter,  über  dessen  Namen  die  Philologen  mit  einander  im 
Streite  sind,  soll  der  erste  gewesen  sein,  der  das  Todtenopfer  nnterliess 
nnd  der  Meinung  A\isdrnck  gab,  dass  ein  Tranergediclit  denselben  Dienst 
leisten  werde.  ^ In  der  ersten  Zeit  des  Islam  hnden  ^vir  — wieder  nach 
einer  Ueberlieferung  des  Abu  'Ubejda  — dass  Lejlä  al- Achjalijja  vor  dem 
Grab  ihres  getodteten  Freundes  Tanba  b.  linmejjir  (st.  75)  vorüberzog,  dort 
zu  Ehren  des  Todten  ein  Ivameel  schlaclitete  die  Worte  sprechend: 

„Ich  habe  einen  Kameelhengst  geschlachtet  bei  den  Ansab  des  Tauba  im  Hejda, 
da  seine  Verwandten  nicht  anwesend  sind.“  ^ • 


Ein  Doppelgänger  dieses  Berichtes  lässt  fast  dieselben  Worte  durch 
den  Magnün  al-* *^Ämiri  am  Grabe  seines  A^aters  sprechen,  indem  er  dort  eine 
Kameelstute  opfert. 

AGel  liäufiger  als  solche  ausnahmsweise  Ehrenbezeugung  ist  das  Opfern 
eines  oder  vieler  Thiere  am  Grabe  des  Verstorbenen  unmittelbar  nachdem 
derselbe  dem  Grabe  übergeben  wurde.  In  einer  aus  dem  altarabischen  Leben 
geschöpften  Schilderung  des  Todes  eines  Liebespaares,  welche  uns  Al-(jähiz 
in  seinem  Buche  „Al-mahäsin  wal-addäd“  vorführt,  wird  erzählt,  dass  zu 
Ehren  eines  Märtyrers  der  Liebe  an  seinem  Grabe  300  Kameele  geschlachtet 
wurden.  5 Und  noch  im  II.  Jhd.  des  Islam  ist  es  das  alte  arabische  — noch 
nicht  in  muhammedani schein  Sinne  umgedeutete  — • Todtenopfer,  welches 
der  Vater  des  Ga  far  b.  ülba  (st.  125)  nach  dem  Tode  seines  Sohnes  Aveiht. 
Der  trauernde  Vater  schlachtete  alle  in  seinem  Besitze  befindlichen  jungen 
Kameele  und  Schafe  und  warf  die  Leichname  derselben  den  Mutteifhieren 
vor.  „AVeinet  mit  mir  — so  soll  er  dabei  gesprochen  haben  — über  Ga  far.“ 
„Und  die  Kameele  brüllten  und  die  Schafe  blockten  und  die  AVeiber  weh- 
klagten und  weinten  und  der  Vater  des  Ermordeten  weinte  mit  ihnen.“ 
Dass  diese  Art  der  Trauerbezeugung  bei  den  alten  Arabern  vorkam,  davon 
bietet  uns  ein  alter  jüdischer  Midräscli  eine  Spur.  Da  heisst  es:  Die  Be- 
wohner von  Ninive  haben  trügerische  Bussübungen  dargestellt.  Sie  stellten 
drinnen  junge  Kälber  auf,  und  draussen  Hessen  sie  die  Mutterkälber;''  da 
brüllten  jene  drinnen  und  diese  draussen,  und  die  Bewohner  A^on  Ninive 
sagten  dann:  „0  Herr  der  Welt!  wenn  du  dich  nicht  unser  erbarmst,  so 
erbarmen  Avir  uns  auch  jener  Thiere  niclit.“  Rabbi  Achä  sagt:  Auch  in 

1)  Ag.  XIV,  p.  131  lind  oben  p.  21  Anm.  7;  vgl.  auch  Perron,  Fommes  arabes 
avant  et  depuis  l’Islamisme  (Paris -Alger  1858)  p.  80. 

• 2)  Vgl.  Ham.  p.  410.  412.  3)  Jaküt  IV,  p.  999,  10.  4)  Ag.  I,  p.  1G8,  10 

5)  Girgas  - Rosen , Arab.  Chrestom.  p.  50,  1.  6)  Jaküt  III,  p.  49. 

7)  A^gl.  Midrasch  Tanchüma  ed.  Buber,  Genesis  p.  185  unten. 
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Arabien  pflegen  sie  so  zn  thun.i  Die  Trauer  des  'Ulba  wurzelte  in 
heidnischen  Gebräuchen. 

Das  T-odtenoplei  ist  eine  so  allgemeine  Sitte  des  Araberthnms,  dass 
wir  lüglich  erwarten  können,  dass  die  Erwähnung  desselben  in  der  lebens- 
vollen Beschreibung  der  I.ebensweise  und  der  Sitten  der  Wüstenarabei-  iin 
Sirat  'Antar  sehr  häufig  wiederkehre.  So  oft  einer  der  vielen  Helden  dieser 
episodenreichen  Wüstenerzählung  stirbt,  so  oft  für  denselben  die  mit  nahezu 
regelmässig  wiederholten  typisclien  Ausdrücken  geschilderte  Trauerceremonie 
abgehalten  wird,  können  Avii-  sicher  sein,  dom  Schlachten  vieler  Kameele 
bei  der  Grabstätte  des  Betrauerten  zu  begegnen.^  Es  muss  jedoch,  so  oft  die 
Antarerzählung  als  (Quelle  lür  die  Ethologie  der  arabischen  Wüste  benutzt 
wird,  stets  daran  erinnert  werden,  dass  dieses  Werk,  ganz  abgesehen  von  sei- 
nen geradezu  masslosen  Anachronismen,  voller  ausschweifender  Hyperbolik  ist 
und  dass  das  auch  von  Späteren  aufrecliterhaltene  Urtheil  Hammer-Purg- 
stall’s,  Avonach  diese  Sira  in  Betreff  der  heidnischen  Araber  zu  denjenigen 
Werken  gehört,  „ijui  nous  ont  conserve  la  peinture  fidele  de  leur  moeurs,-^ 
de  leur  religion,  de  leurs  usages  et  des  elans  de  leur  genie“^  durch  ein- 
gehendere Kenntniss  derselben  in  vielen  Beziehungen  gemässigt  Avird.  In 
die  Reihe  solcher  H3rperbeln  Avird  AAmlü  auch  die  so  häufig  vorkommende 
Menschenschlächterei  auf  dem  Grabe  getödteter  Helden  zu  stellen  sein.  Man 
schlaclitet  zur  Sühne  des  Ermordeten  Gefangene  aus  dem  Stamme  des  Mör- 
ders hin.  5 Ein  Beispiel  hierfür  bietet  die  Sira  in  der  Beschreibung  der 
Trauer  Antars  um  seinen  Amn  den  Bann  Fazära  getödteten  Sohn  Gasüb. 

• „Am  zAveiten  Tage  so  Avird  erzählt  — da  rief  er  seinen  Bruder  Shejbüb 
und  befahl  ihm,  für  den  Leichnam  des  Gasüb  ein  Grab  zu  bereiten.  Bald 
hatten  sie  auch  ein  tiefes  Grab  gegraben,  da  legten  sie  den  Körper  hinein 
lind  Antars  Thränen  flössen  dabei  in  Strömen.  Als  sie  nun  Erde  aufs  Grab 

1 geschüttet  hatten,  da  setzte  sich  'Antar  an  die  Seite  des  Grabes  und  befahl, 
die  Gefangenen  Amrzufüliren.  Da  eiitblösste  er  seinen  Arm,  zog  sein  ScliAvert 


1)  Pesiktii  des  Rabbi  Kahanri  ed.  Biiber  p.  161“'.  Auch  aus  dieser  Paral- 
ele  kann  man  ersehen,  Avie  lehrreich  der  Ueberblick  über  alle  auf  arabisches  Land 

I iiud  aiabisclies  Volk  bezügliche  Daten  der  alten  rabbinischen  Literatur  Av^äre.  Die 
»vollständigste  Zusammenstellung  derselben  findet  man  bisher  in  Steinschneiders  Po- 
■ mische  und  apologetische  Literatur  (A^gl.  Literaturbl.  für  Orient.  Phil. 
1 8B7,  p.  93)  und  in  Hirschenson’s  Sh  ob  hä  Chokhmoth  (Lemberg  1883)  p.  189. 

2)  Sirat  'Antar  XXX,  p.  89  und  an  vielen  anderen  Stollen. 

3)  Vgl.  Zeitschr.  für  Volkerpsych.  und  Sprachwissensch.  XIIT  (1881) 
d^-2.)lff.  Die  daselbst  aus  dem  Antarbuch  bezeugte  Sitte  und  Anschauung  (Knüpfen 

es^  Stricks  als  Symbol  des  Schutzes)  findet  ihre  Bestätigung  auch  in  Mufadd.  Am- 
ftbal  p.  46  f.  = Al-Mejdrini  TI,  ]).  278. 

4)  Fundgruben  I,  p.  372  — 76.  5)  Sirat  Antar  XXVI,  p.  117. 
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AI-Dami  und  liieb  ihnen  einen  nach  dem  andern  den  Kopf  vom  Rumpfe. 
Die  Banli  Abs  aber  standen  dabei,  bis  dass  tausend  Fazariten  getödtet  waren. 
Ilir  Blut  Messen  sie  auf  der  Erde  erstarren.  Dann  trat  der  Emir  Mejsara 
vor,  seine  Thränen  ergossen  sich  dabei  über  die  Wangen  und  er  liatte  sich 
der  grössten  Trauer  liingegeben ; (Meser  schlachtete  auf  dem  Grabe  seines 
Bruders  300  der  gefangenen  Bann  Fazara  hin,  bis  dass  der  Stammfürst  | 
Kejs  dieser  Schlächterei  Einhalt  gebot.“  I 

In  der  Ordnung  derjenigen  Sitten  und  Anschauungen  der  Araber,  die  ; 
den  Gegenstand  dieses  unseres  Versuches  bilden,  darf  auch  die  Schilderung  i 
der  Trauer  der  Bann  *^Abs  um  Shaddäd,  den  Vater  des  ‘^Antar,  unsere  Auf-  j, 
merksamkeit  beanspruchen.  Sie  bietet  uns  eine  Illustration  der  Trauerge-  i 
brauche  der  Araber,  wie  wir  sie  namentlich  in  den  in  der  Literatur  so  i 
reichlich  erhaltenen  Klageliedern  oft  erwähnt  finden  ^ und  führt  uns  ein  I 
Moment  in  der  Behandlung  des  Racheopfers  vor,  von  dem  Avir  allerdings  i 
nicht  ausmachen  können,  ob  es  bloss  der  Phantasie  der  Verfasser  ihren  ^ 
Ursprung  verdanke,  oder  ob  es  seine  Begründung  in  den  Sitten  der  alten  5 
Araber  findet.  „Als  die  Banfi  *^Abs  auf  dem  Kamj)fplatze  angelangt  waren,  ' 
da  stiegen  sie,  Männer  und  Frauen,  von  ihren  Reitthieren  ab  und  begannen  } 
viel  zu  klagen 2 und  zu  jammern,  es  schrieen  die  Knechte,  und  die  Mägde  f 

schlugen  sich  ins  Antlitz;^  sie  hielten  für  Shaddäd  an  diesem  Tage  die  | 

i 

1)  z.  B.  Lebid  bei  Ibn  Hishäm  ed.  Guidi  p.  183,  4 u.  ff.;  Ham.  p.  363,  1.  | 
449,  6 ff . 476,  13;  Opusc.  arabica  ed.  Wrigbt  p.  109,  6.  111,  9;  Noldeke,  Beitr.  f 
zur  K.  d.  Poesie  p.  179  v.  5.  Die  Klageweiber  schlagen  ihr  Gesicht  mit  den  Schuh-  |i 
sohlen:  Hud.  107:  11.  139:  3;  statt  der  Schuhsohle  wird  auch  ein  anderweitiges  l 
Lederstück  verwendet:  miglad.  Schob  zu  Sakt  al-zand  II,  p.  58  v.  2 nach  Al- fc 
Muthakkab.  In  späteren  Zeiten  unterblieb  wohl  die  Benutzung  solcher  Lederstücke,  li 
eine  Geliebte  des  Abu  Nuwäs,  die  wir  bei  einem  Leichenconduct  unter  den  Klage-  ij 
weibern  finden,  fasst  Schminkstoffe  in  der  Hand,  während  sie  nach  alter  Art  das  i • 
Antlitz  schlägt,  Ag.  XVHI,  p.  6,  8.  Zur  Erklärung  des  Gebrauchs,  mit  Schuhen  das  h 
Antlitz  zu  schlagen,  wird  die  Beobachtung  dienen,  dass  diese  Art  des  Schlagens  in  1 
der  Tahnüd-  und  Midräschliteratur  als  Züchtigungs-  und  Ahschreckungsmittel  sehr  i ; 
oft  erwähnt  wird;  s.  Arükh,  Art.  tfeh  nr.  3,  Kohut  hat  s.  v.  (IV,  p.  610  einige  ii 
bezeichnende  Stellen  hinzugefügt  (zu  ergänzen  mit  Mo'ed  käton  fol.  25"-)-  Man  vgl.  ; 
noch  Abraham  b.  David,  Sefer  hakkabälä  ed.  Neubauer  (Aueed.  Oxon.  Sem.  Ser. 

I:  iv)  ]).  65,  20. 

2)  Ta'dad,  eigentlich:  die  Aufzählung  der  guten  Eigenschaften  und  Tugenden  i j 
des  Verstorbenen  (vgl.  Ryssel,  Zeitschr.  f.  d.  Alttest.  Wiss.  V,  p.  107),  diese  |l 
Aufzählung  gehört  zum  Wesen  der  arabischen  Todtenklage;  vgl.  Al-Farazdak,  1 ! 
Ag.  XIV,  ]).  106,  2.  3;  Fleischer,  De  glossis  Habichtiauis  I,  p.  35. 

3)  latamat.  Die  Klageweiber  in  den  syrischen  Städten  heissen  noch  heutzu-(fi 
tage  lattämät,  d.  h.  Weiber,  die  sich  ins  Antlitz  schlagen  (s.  Wetzstein  in  derJji 
unten  anzuführenden  Abhandlung;  vgl.  auch  Budde,  Das  hebräische  Klagelied,  H 
Zeitschrift  für  Alttest.  Wiss.  II,  p.  26). 
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Trauer  ab.  Sie  scheren  die  Mähnen  der  Eosse^  und  Ijrachen  in  lielles  Weh- 
klagen und  Janiniern  aus.  Der  König’  Kejs  sprach:  , Fürwahr,  es  ist  ein- 
gestürzt eine  Säule  von  den  Säulen  der  Banü  "Abs,  Gott  verfluche  den 
Pü-l-chimar  für  seinen  VerratlD.  Dann  trat  Eabf  b.  Zijäd  hervor  und  in- 
dem er  in  grosses  AVehklagen  und  Weinen  ausbrach,  rief  er:  ,Wer  blieb 
noch  den  Rann  "Abs,  nachdem  sie  dich  verloren  haben,  o Shaddäd?  Bei 
Allah!  Du  warst  voller  Güte  und  Thatkraft,  und  mit  dir  ist  die  Klugheit 
und  der  gute  Rath  von  uns  gezogen.^  "Antar  weinte  liierbei  immerfort  und 
wehklagte  verzweifelt  und  schwur,  dass  er  seinen  Yater  nicht  eher  begra- 
ben wolle,  bis  er  die  Juden  von  Hisn  Chejbar  vernichtet  habe.  Sein  Bru- 
der Shejbüb  zerriss  seine  Kleider  und  streute  Staub  auf  seinen  Kopf;  das- 
selbe thaten  alle  Männer  und  Frauen Darauf  befahl  "Antar  seinem 

Bruder,  dass  er  eine  Matte  aus  taif ^schein  Leder  nehme  und  den  Leichnam 
seines  Vaters  dareinwickle.  So  luden  sie  ihn  auf  den  Rücken  eines  schlan- 
ken Kameels  und  kehrten  unter  heftigen  Thränen  zu  ihren  Wohnsitzen  zu- 


rück.“ 2 


Unterwegs  recitirt  "Antar  eines  jener  ergreifenden  Trauergedichte, 


von  denen  dieses  Volksbuch  eine  reichhaltige  Fülle  bietet,  und  beiden  Wohn- 
sitzen des  Stammes  angelangt,  werden  die  Trauernden  von  den  Daheimge- 
bliebenen, Männern  und  Frauen,  mit  jener  herzerschütternden  Wehklage 
empfcingen,  die  Muhammed  neben  vielen  anderen  Trauergebräuchen  der 
Araber  als  specifisch  heidnisch  seinen  Gläubigen  strenge  untersagte.  Nach- 
dem auch  diese  Klage  verklungen  war,  gab  Kejs,  der  Fürst  des  Stammes, 
seinem  Bruder  Mälik  den  Befehl,  ein  Grab  zu  graben,  Shejbüb  aber  und 
Gerir  senkten  den  Leichnam  in  das  Grab  und  schütteten  Erde,  darüber. 
Wälirend  dies  geschah,  ward  die  Welt  finster  vor  den  Augen  des  "Antar 
und  er  weinte  so  lange,  bis  er  ohnmächtig  niedersank.  Als  er  wieder  er- 
wachte, begann  das  Wehklagen,  das  Recitiren  von  Klagegesängen,  das  Zer- 
: reissen  der  Kleider  von  Neuem.  ^ Mit  blutdürstigem  Behagen  wird  nun  ge- 
t scliildert,  wie  Samijja,  die  Wittwe  des  Verstorbenen,  mit  entblösstem  Arm 
i fünfzig  Ritter  von  den  Gefangenen  abschlachtet,  „um  das  Feuer  ilu-er  Leber 
: zu  löschen“  und  wie  auch  Zabiba  neunzig  von  den  gefiingenen  Juden  und 
I Christen  liinopfert,  Antar  beschliesst  dies  blutige  Geschäft  mit  einem 


1)  Bemerkenswertho  Analogie  zu  Plutarch,  Aristeid.  c.  14  Ende. 

2)  Sirat  Antar  XVIII,  p.  150. 

J)  Dieselben  Ausdrücke  des  Schmerzes  und  der  Trauer,  die  wir  bei  den  vor- 
Dslamischen  Arabern  finden,  werden  auch  von  den  Christen  des  Ostens  berichtet; 
(auch  das  Zerkratzen  des  Gesichtes  (chadash)  fehlt  nicht.  In  den  Narrationes  des 
•hl.  Nilus  (Mignc,  Patrologia  gracca,  Bd.  79)  p.  060  wird  eine  beherzte  christliche 
• Mutter  vorgeführt,  welche  nach  dem  grausamen  Tode  ihres  Sohnes  die  gewöhnliche 
I rauer  vci’schmäht:  ou  xarta/iaa  yix(ä^>a  y.cd  yvuvä  yt()o)v  tTvijm  ortQi'a  ovy.  lanü- 
i you(cg  lu(cg  ovy.  övviiv  ))<p(cviOa  rö  TiQuOionov. 
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Trauergediclit.  „Als  die  Bann  "Abs  die  Worte  des  Helden  bürten,  da  ström-  i 
ten  Tliränen  von  ihren  Wimpern  hervor  und  sie  sprachen;  ,0  Vater  der  \ 
Kecken,  wer  einen  Sohn,  Avie  du  einer  bist,  hintcrlassen  hat,  der  ist  nicht  | 
gestorben/  "Antar  aber  liess  nun  die  Gefangenen  von  Chejbar  vorfüliren,  i 
man  brachte  die  Frauen  und  Mädchen.  Diese  liess  er  sieben  Mal  um  i 
das  Grab  seines  Vaters  herumführen  und  schenkte  ihnen  das  •; 
Leben.“  1 Vierzig  Tage  bheb  "Antar  im  „Trauerhause“  (bejt  al-ahzän)  ; 
und  empfing  die  Condolenzbesuche  der  arabischen  Stämme;  nach  Verlauf  i 
der  vierzigtägigen  Trauerzeit  gab  er  ein  grosses  Gastmahl  für  seine  Ver-  i 
wandten  und  übte  Wohlthaten  an  Wittwen  und  Waisen.  ^ ! 

In  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  die  "Antarerzählung  übervoll  ist  f 
von  anachronistischer  Verwendung  specifisch  muhammedanischer  Sitten  und  i 
Anschauungen  in  der  Schilderung  des  heidnischen  Lebens  — so  sehr,  dass  ä 
die  Helden  oft  geradezu  wie  muhammedanische  Theologen  reden  ^ — liegt  1 
die  Voraussetzung  nahe,  dass  die  am  Schlüsse  der  oben  angeführten  Epi-  |l 
sode  erwähnten  vierzig  Trauer  tage  den  Gebräuchen  des  muhammedani-  s 
sehen  Lebens  entlehnt  sind,  avo  die  Trauerceremonien  bis  zur  neuesten  Zeit  ) 
durch  vierzig  Tage  geübt  Averden.^  I 

Andererseits  Avar  das  muhammedanische  Gesetz,  Avie  in  Aueleii  anderen  t 
Fällen  — wir  Averden  dies  gelegentlich  der  Todtenklage  (nijäha)  noch  näher  i 
erfahren  — auch  hinsichtlich  der  aus  der  Ileidenzeit  ererbten  Trauergebräuche,  f 
nicht  stark  genug,  dieselben  vollends  auslöschen  zu  können,  und  so  hat  sich  ji 
denn  vieles  dem  heidnischen  Todtencultus  Eigentliümliche  in  die  muham-  i 
medanische  Gesellschaft  hineinzupflanzen  vermocht.  In  ihrer  Anpassung  ; 
an  das  muhammedanische  Leben  ist  besonders  der  Freitag  als  Zeit  der  1 
Ausübung  dieser  Ceremonien  zur  Geltung  gekommen,  Avodurch  diese  alten  | 
Gebräuche  ein  specifisch  muhammedanisches  Colorit  erhielten.  Der  "ali-  [ 
dische  Dichter  Muhammed  b.  Sälih  ging  einst  in  Surra-man-iu  ä Amr  dem  'f\ 


1)  Sirat  ‘Antar  ibid.  p.  153  — 157.  i 

2)  Unter  den  in  diesem  Volksbuch  erwähnten  Trauergebräuchen  sind  noch  f i 

liervorzuheben;  das  Entblösscn  des  Hauptes  und  das  Umstürzen  der  Zelte,  m 
III,  p.  75,  11.  16.  19;  vgl.  76,  7.  i| 

3)  Ausser  den  fast  durchweg  muhaniDicdanischcn  Einleitungsformelu  der  ein-  1 1 

zclnen  Abschnitte  der  Erzählungen  möge  aus  der  grossen  Masse  von  derartigen  Stcl-ij 
len  beispielsweise  hingCAviesen  werden  auf  VI,  p.  126  — 7,  XIII,  p.  61  (ein  heidnischer  t] 
Htammesfürst  Avird  „Emir  al-muminin“  angeredet),  XV,  p.  16  (satirische  Polemik  || 
gegen  den  Götzendienst),  XVI,  p.  15  — 16,  XVII,  p.  GO,  121,  XVHl,  p.  55  (koranische  }| 
Phrasen  in  heidnischem  Munde)  u.  a.  m.  Vgl.  auch  ZT) MG.  XXXII,  p.  343.  Z 

4)  Man  kann  diesbezüglich  auf  den  Anfang  der  Geschichte  des  .luAvelcnhänd- 

lers  Ali  al-Misri  verweisen  in  Tausend  und  Eine  Naclit  (ed.  Ihiläk  1279)  H,  j | 
p.  343.  425.  S.  auch  Laue,  Mauners  and  Customs  11,  j).  272.  p 
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Grabe  eines  Prinzen  ans  dem  Gesclileelite  der  'Abl)asiden  vorüber  und  sah 
dort  Mädchen,  die  aut  ihr  Gesicht  schlugen.  Dieser  Anblick  veranlasste 
den  Dicliter  zu  folgendem  poetischen  Ausruf: 

„Am  Frcitagmorgeii  war’s,  da  sah  ich  in  SamaiTiV  Augen,  doj-en  Thninenstrom  jeden 
Zuschauer  in  Staunen  versetzen  konnte; 

Sie  besuchen  Gebeine,  die  im  Erdreicli  verwesen;  sie  erwirken  Vergebung  der  Sün- 
den für  diese  Gebeine; 

Und  wäre  es  niclit  auch  ohnehin  der  Rathscliluss  Gottes,  dass  der  Staub  wieder 
belebt  werde  bis  zum  Tage,  da  in  die  Srir-tromi)ete  gestossen  wird; 

So  würde  ich  sagen,  dass  sie  wieder  zum  Leben  erweckt  würden  durch  die  thrä- 
nenstrümeuden  Augen  derer,  die  sie  besuchen  u.  s.  w.“^ 

Auf  dem  Gebiete  des  Todteiicultus  ist  als  eines  der  Residuen  aus 
dem  Heidenthum  das  bis  in  die  moderne  Zeit  hineinragende  Opfern  von 
Thieren  auf  dem  Grabe  des  Verstorbenen  zu  betrachten.  Bei  dem  Begräb- 
nisse des  egyptischen  Yicekönigs  Muhammed'Ali  sind  80  Büffel  geschlachtet 
worden;  die  muhammedanische  Umdeutung  und  Anwendung,  die  dieses  alt- 
arabische Todtenopfer  erhält,  besteht  darin,  dass  das  Opfer  die  Bestimmung 
habe,  die  kleineren  Sünden  des  Todten  zu  sühnen  und  dass  das  Fleisch  der 
geschlachteten  Opferthiere  unter  die  Armen  vertheilt  wird,^  weswegen  dies 
Opfer  auch  den  Namen  Al-kaffära,  d.  h.  Sühnopfer  erhalten  hat.^  In 
älteren  Zeiten  hat  man  sich  noch  enger  an  den  altarabischen  Gebrauch  an- 
geschlossen, indem  man  als  Schlachtthier  das  Kanieel  beibehielt. 

4. 

Unter  den  arabischen  Gebräuchen,  welche  den  Charakter  des  Todten- 
■ Opfers  nicht  verleugnen  können,  wollen  wir  hier  noch  einem  andern  unsere 
Aufmerksamkeit  zuwenden.  Derselbe  wird  noch  aus  der  ersten  Zeit  des  Islam 
erwähnt,  wohl  ein  Ueberrest  aus  dem  Kreise  des  noch  in  aller  Bewusstsein 
lebenden  Todten-  und  Ileroencultus  der  Gähilijja:  wir  meinen  das  Opfern 
•der  Haare  zu  Ehren  von  Verstorbenen.  Von  Lebid  wird  ein  Gedicht 
überliefert,  das  er  beim  Ilerannahen  seines  Todes  an  seine  Töchter  gerichtet 
. haben  soll : 

1)  Ag  XV,  p.  00,  4 ff. 

2)  E.  AV.  Laue,  Arabian  Society  in  the  middle  ages  ed.  by  Stanley 
ILane-Poole  (London  1 880)  p.  26 L 

3)  Männer s and  Customs  1.  c.  j).  268.  Dahin  wird  aiuh  die  bei  Al-Kas- 
italani  II,  p.  527  ob.  begründete  Sitte  zu  rechnen  sein,  nach  dom  Tode  des  AIus- 
ilim  sieben  Tage  hintereinander  fromme  Mahlzeiten  (für  Arme)  zu  veranstalten,  eine 
{Sitte,  der  die  muhammedanische  Theologie  die  Erklärung  untergeschoben  hat,  dass 
idie  Grabesprüfung  des  Rechtgläubigen  sieben  Tage  dauert. 

4)  Ag.  I,  p.  168,  Oft',  lindet  mau  ein  Beispiel  hiefür  aus  der  Umejjadenzeit. 
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„Meine  beiden  Töchter  hätten  gewünscht,  dass  ihr  Vater  am  Leben  bleiben  möge, 
„Bin  ich  denn  aber  ein  anderer,  als  ein  Mann  aus  Eabi'a  oder  Modar? 

„Kommt  es  eines  Tags,  dass  euer  A^ater  sterben  wird, 

„So  zerkratzt  kein  Gesicht  und  scheret  kein  llaar.“^ 

Diese  Nacliricht  findet  ihre  Analogie  an  einer  andern  Ueberlieferung, 
nach  welcher  Kejs  b.  Mas'ud  seiner  Tochter,  als  sie  vom  Helden  Lakit  b. 
Zurara  heimgeführt  wurde,  die  Lehre  gab,  dass  sie  nach  dein  Tode  desselben 
„weder  ihr  Gesicht  zerkratzen,  noch  ihr  Haupthaar  opfern  solle 

Als  der  grosse  Kriegsheld  Chälid  b.  al-AValid  starb,  der  iin  Heiden- 
thume  selbst  gegen  Muhammed  und  die  Muslimen  bei  Bedr,  Uhud  und  am 
„Graben“  gekämpft  hatte,  da  unterliess  keine  einzige  der  Frauen  des  Stam- 
mes der  Bann  Mugira,  ihren  Haar  sch  muck  auf  das  Grab  des  be- 
trauerten Helden  niederzulegen,  — man  denkt  hier  unwillkürlich  an 
die  griechische  Sitte  — d.  h.  ■ — • so  setzt  unsere  Quelle  erklärend  hinzu  — 
alle  rasirten  ihr  Haupthaar  und  legten  es  auf  das  Grab  des  ClndidA  In 
etwas  späterer  Zeit  schneidet  der  Chalif  *^Abd  al-Malik  beim  Empfang  der 
Botschaft  vom  Tode  des  Abdallah  b.  al-Zubejr  die  Haarlocken  seines  eigenen 
Hauptes  und  die  seiner  kleinen  Kinder  abA  In  diesen  Fällen  wird  das 
Aufopfern  der  Flaare  wohl  zunächst  als  äusserer  Ausdruck  der  Trauer  zu 
betrachten  sein^  — aber  das  Hiederlegen  derselben  auf  das  Grab  des  Hin- 
geschiedenen hat  den  Anschein  einer  cultuellen  Handlung,  deren  Ueber- 
reste  wir  noch  heute  bei  den  Beduinen  des  Ostjoi’danlandes  finden,  wo  die 
Frauen  eine  Zahl  von  Haarlocken  auf  das  Grab  hervorragender  Todten  legen A 
„Als  Eigenthümlichkeit  der  hiesigen  Beerdigungen  bemerkten  wir  — so  er- 
zählt Palmer  aus  dem  Gebiete  des  alten  Moablandes  — dass  neben  dem 
Grab  öfter  zwei  Stäbe  angebracht  waren,  über  Avelche  ein  Seil  gespannt 
Avar  und  an  diesem  hingen  geflochtene  Haarlocken  als  Oj)fer.“  Dasselbe 
wird  auch  von  den  Arabern  umveit  des  Serbiil-berges  berichtet A Diese 
Thatsachen  erklären  uns  auch  die  Nachricht  aus  dem  III.  Jhd.,  dass  die 
Chärigiten  bei  dem  Grabe  ihres  Häuptlings  Scilih  b.  al-Musarrih,  der  sich 
im  Jahre  8G  gegen  die  Chalifenherrschaft  auflehnte,  ihr  Hau2)thaar  zu  rasi- 
ren  pflegten.^  Das  Easiren  des  Hau2)thaares  gilt  bereits  in  früherer  Zeit^® 
als  besonderes  Erkennungszeichen  der  Chärigiten  und  darauf  bezieht  sich 

1)  Ag.  XIV,  p.  101.  Ibn  Hishum  zu  Banat  Su  äd  ed.  Guid  p.  183.  Im  Diwan 
findet  sich  das  Gedicht  nicht. 

2)  Mnfadd.  Amthäl  p.  20.  3)  Ago  XV,  p.  12. 

4)  Ansäb  al-ashräf  p.  74.  5)  Vgl.  Jerem.  7:  20;  Micha  1:  IG  u.  a.  m. 

6)  Selah  Merrill,  East  of  the  Jordan  (London  1881)  p.  511. 

7)  Der  Schauplatz  der  vierzigjährigen  AVüstenwanderung  Israels 

p.  376.  8)  Ebers,  Durch  Gosen  zum  Sinai  p.  204. 

9)  Ibn  Durejd  p.  133.  10)  ib.  p.  139. 
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A\ohl  ein  a^wkiypher  Traditionsausspnicli,  in  welchem  man  dem  Propheten 
die  krage  vorlegen  hisst,  ol)  die  Chririgiton  ein  besonderes  Erkonnungszei- 
clien  liaben?  worauf  der  Propliot  antwortet;  .lawoid,  das  Entfernen  des 
Haii2)thaares  (al-tasbid)  ist  unter  ihnen  verbreitet.^ 

Diese  Nachrichten  deuten  auf  Ueberresto  cultueller  Gewohnheiten. 
Die  heidnischen  Wallfahrer  übten  — neben  anderen  Zeichen  der  Ehrerbie- 
tung  das  Scheeren  des  Haupthaares.^'  Die  traditionelle  Kenntniss  von 
diesem  Moment  des  altarabischen  Cultus  drückt  sich  auch  in  dem  legenden- 
lialten  Belichte  aus,  dass  ein  südarabischer  Herrscher,  der  erste,  welcher 
die  Kaba  mit  einer  zierlichen  Decke  versehen  liaben  soll,  als  er  durch 
zwei  Rabbinei  zum  Cultus  der  Ai*aber  bekehrt  wurde,  denselben  Act  der 
Vereluaing  vollzog.  Als  der  Thakafite  'Urwa  b.  Mas'üd,  der  seinen  Wohn- 
ort als  Heide  verliess , mn  als  bekehrter  Muhammedaner  zurückzukehren, 
nach  lünttcigigei  Reise  eines  Abends  in  ÜA  it  eintrat  und  geradezu  in  seine 
Wohnung  ging,  da  fiel  es  einem  Stammesgenossen  auf,  dass  er  nicht  zuvor 
der  Rabba  einen  Besuch  machte,  um  bei  dem  Bildniss  der  Göttin  sein 
Haupthaar  abzulegen. 3 Bemerkeiiswerth  ist  es  noch,  dass  in  einem  dem 
Abdallah  b.  Ubejj  zugeschriebenen  Gedicht  folgender  Schwur  gebraucht  wird; 
„bei  dem,  dem  zu  Ehren  das  Haar  rasirt  wird“,  d.  h.  bei  Gott!^ 

Im  Zusammenhänge  dieser  und  ähnlicher  Naclirichten  muss  dann  auch 


wie  dies  bereits  Rrehl  angeregt  hat^  — der  in  einigen  biblischen  Stel- 
len Bestätigung  findende  Bericht  des  Herodot  III,  c.  8 betrachtet  werden, 
wonach  die  Araber  zu  Ehren  des  Gottes  Orotal  einen  Theil  des  Barthaares 
— die  y.Q6ta(pOL  — kahl  schnitten.  Es  kann  dabei  nicht  unerwälint  blei- 
ben, dass  auch  Plutarch®  von  den  Arabern  die  Sitte  erwähnt,  die  Haare 
am  Yorderhaupte  abzuscheeren. 

Zu  der  cultiiellen  Bedeutung  des  Haaropfers  gehören  avoIiI  noch  zwei 
Gewohnheiten,  die  wir  aus  der  Ueberlieferung  des  arabischen  Heidenthums 
kennen.  In  erster  Linie  die  altarabische  Sitte,  dass  der  in  den  Kampf 
ziehende  Krieger  das  Haupthaar  rasirt,  als  Symbol,  dass  er  sich  dem  Tode 
für  die  Ehre  des  Stammes  weiht.  ^ Es  kann  dies  nicht  bloss  dem  Zwecke 


1)  Kitäb  al-arldäd  p.  199. 

2)  Ibn  Hisham  p,  15;  vgl.  p.  749.  Vgl.  Wellhaiisen,  Arab.  Heidcntliiim 
P- 117,  der  eine  Erklärung  dieser  Cereinonie  bietet.  Das  Scheeren  des  Haupthaares 
bezeichnet  nach  seiner  Ansicht  die  Aufhebung  des  geweihten  Zustandes. 

3)  Wäkidi - Wellhauson , Muhanimed  in  Medina  p.  381.  4)  ibid.  p.  182, 

5)  Krehl,  Uebor  die  Religion  der  vorislaniischen  Araber  p.  32,  wo 

Qoeh  andere  Daten  aus  arabischen  Dichtern  zu  finden  sind, 
b)  These  US  c.  5. 

7)  istibsalan  lil-inauti,  Al-Tebrizi  zur  Harn.  255,17;  vgl.  jaum  tahläk  al-li- 
|mam  Tarafa  14:  1.  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  Rev.  de  Pliist.  des  rclig.  XIV,  p.  49ff. 
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eines  Erkennungszeichens  gedient  haben,  wie  uns  von  einigen  späteren 
Philologen  gesagt  wird.  Der  zur  Ehre  des  Stammes  unternommene  Kampf 
war  dem  alten  Araber  ehie  heilige,  religiöse  Angelegenheit  und  es  ist 
nicht  auflallend,  dass  er  sich  zu  demselben  dtn-cli  religiöse  Handlungen 
rüstet,  ebenso  wie  uns  anderweitig  bekannt  ist,  dass  man  sich  auch  zur 
Ausführung  der  Pflicht  der  Blutrache  für  den  ö^är  durch  religiöse  üebungen 
bei  der  Ka'ba  weiht. ^ — Zweitens  scheint  auch  die  Gewohnheit,  dass  man 
dem  Kriegsgefangenen  die  Haarlocken  abschnitt  — wie  wir  hierauf  bereits 
p.  185  hingewiesen  haben  — nicht  bloss  die  Beschämung  und  Erniedrigung 
des  besiegten  Feindes  zum  Zwecke  gehabt  zu  haben,  sondern  sie  hatte  reli- 
giöse Bedeutung:  die  Haarlocken  wurden  den  Göttern  geopfert. ^ Damit  hängt 
auch  zusammen,  dass  der  Stirnlocke  (näsija)  noch  in  späterer  Zeit  ominöse  Be- 
deutung zugeschrieben  wird.  AVenigstens  deutet  hierauf  der  arabische  Sprach- 
gebrauch, der  manches  Ueberbleibsel  alter  Anschauungen  auf  bewahrt  hat. 
Man  sagt:  shu’m  al-näsija,^  imra’atun  mash’ümat  al-nasija  (eine  Frau  von 
unglückbringender  Stirnlocke) und  im  Gegensatz  dazu:  mubärak  al- näsija,^ 
selbst  von  Thieren:  däbbatun  gadirat  al- näsija,®  ein  Sprachgebrauch,  der  in 
arabischen  A'olksbüchern  überaus  häufig  ist.^  In  diese  Gruppe  scheint  auch 
der  Ausspruch  zu  gehören:  „al-chejl  ma'^küd  fi  nawäsihä  al-chejr“  oder 
al-baraka,  „an  die  Stirnlocke  des  Pferdes  ist  das  Heil  (oder  der  Segen)  ge- 
bunden.“® Schliesslich  möchten  wir  als  späten  Naehklang  noch  den  volks- 
thümlichen  Schwur  bei  der  Schläfenlocke  erwähnen  (wahajät  maksüsi).® 
In  solchen  Eedensarten  scheinen  Residuen  einer  alten  Anschauung  aufbe- 
wahrt zu  sein,  nach  welcher  mit  der  Stirnlocke  abergläubische  Yorstellimgen 
verknüpft  werden.  Diese  Anschauung  hat  sich  auch  in  folgendem  Hadith 
bei  Mälik  erhalten:  AYenn  jemand  von  euch  eine  Frau  heirathet  oder  eine 


1)  Iliidejl.  nr.  198. 

2)  Ag.  III,  p.  84  ult.,  wo  der  alte  Glaube  daran  vorausgesetzt  wird,  dass  das 
Barbringen  der  Stirnlocken  die  Götter  versöhnt. 

3)  Tab.  III,  p.4G5,  3;  Ag.  XXI,  p,  122,  15. 

4)  Al-Damiri  II,  p.  110;  vgl.  „seine  Stirnlocke  ist  in  der  Hand  des  Satans“ 
AIuw.  I,  p,  171. 

5)  Thier  und  Alcnsch  ed.  Dieterici  p.  81 , 8;  K artäs  cd.  Tornberg  p.  198,  9 v.u. 

6)  Aluhit  al-niubit  s.  v.  gdr. 

7)  Sirat  Antar  Y,  p.  45,  5 v.  u.,  bas  näsijatiba  IX.,  p.  21,  7 v.  u.,  wejlaka 
ja  nicjshüin  al-näsija,  XA^  }).  38,  8.  Sirat  Sejf.  XIII,  p.  22,  3.  Alan  sagt  auch: 
Gott  hat  meiner  näsija  aufcrlcgt,  dass  u.  s.  w.  Tausend  und  eine  Nacht  IV, 
p.3.  15. 

8)  B.  Gihäd  nr.  42. 

9)  Dozy,  Supplement  II,  p.  352’’  = Tausend  u.  eine  Nacht  III,  p.  383, 13; 
vgl.  wa  hakk  tarturi,  ibid.  I,  p.  233,  21. 
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Sclavin  kauft,  so  ergreife  er  ihre  Stirnlocke  und  bitte  Gott  um 
seinen  SegeiiG 

Es  ist  nacii  alledem  die  AidTassung  nicht  abzuweisen,  dass  das  Auf- 
opfern des  Haupthaares  nicht  nur  die  Trauer  um  den  Todten  auszudrücke]i 
hatte,  sondern  ein  cultueller  Act  zu  Ehren  des  Todten  war. 2 


5. 


Wie  verliielt  sich  nun  der  Islam  zu  jenen  Gebräuchen  des  arabisclien 
Heidenthums,  namentlich  aber,  ausser  den  bisher  erwähnten  Trauergebräu- 
chen, zu  der  Todten  klage  (NijTdia),  jener  festen  Institution  der  Ördiilijja, 
bei  welchei  schon  in  alter  Zeit  nicht  nur  die  Aveiblichen  AnA’^erAAuindten  des 
Verstorbenen,  sondern  geAA^erbsmässige  KlageAAmiber  beschäftigt  Avaren  und 
A\ eiche,  AA  ie  es  scheint,  durch  manche  GeAvohnheitsgesetze^  geregelt  AA^ar, 
Avelche  die  Art  derselben  näher  bestimmten? 


Die  Begründer  der  neuen  Ecligion  und  Lebensanschauung  betrachteten 
die  verzweillungsAmlle  Wehldage  und  die  Aeusserungen  unbändiger  Trauer 
als  unvereinbar  mit  dem  Gefühle  der  Ergebung  in  den  WiUen  AUäh’s  und 


1)  Muav.  III,  p.  34.  Der  Prophet  streicht  die  näsija  desjenigen,  den  er  segnet, 
Al-Fakihi,  Chron.  d.  St.  Mekka  II,  p.  12,  5 v.  n. , und  aa^o  — AAde  bei  neugebo- 
renen Kindern  — noch  kein  Stirnhaar  vorhanden  ist,  berührt  er  die  Stirnhaut,  auf 
A\-el9her  später  reichheher  Haarwuchs  erfolgt,  Imam  Ahmed  hei  Al-Damiri  II, 


p.  ‘JÖ3 , 9 V.  u. 


2)  Pür  das  oben  ausgeführte  Thema  ist  jetzt  auch  die  Abiiandlung  von  G.  A. 
Wilken,  Heber  das  Haaropfer  und  einige  andere  Trauergebräuche  beiden 
Völkern  Indosinesiens,  Heft II,  Amsterdam  1887 , zu  beachten.  Dieselbe  erschien 
nach  Abfassung  des  obigen  Abschnittes,  aus  Avelchem  einige  Punkte  der  eiwähnten 
Abhandlung  vielleicht  vervollständigt  werden  können.  — Pür  das  speciell  Arabische: 
Wellhausen,  Arab.  Heidenth.  p.  118. 

3)  Aus  dem  Kreise  der  NijTiha  möge  hier  nur  eine  merkAvürdige  Notiz  in  Ag. 
II,  p.  138,  8 und  X,  p.  58,  3 u.  ei’Avähnt  werden.  Nach  derselben  haben  die  Prauen 
die  Todtenklage  um  ihren  verstorbenen  Gatten  stehend  abgehalten,  wenn  sie  die 
Absicht  hatten,  im  WittAvenstande  zu  verbleiben  und  sich  nicht  AAoeder  zu  A’erhei- 
rathen.  Zu  erwähnen  ist  auch.,  obAvohl  nicht  ausdrücklich  als  in  die  Gähilijja  zurück- 
leichend,  die  Belehrung,  die  ein  Araberfürst  in  der  Sirat  Antar  XX,  p.  113  seiner 
Tochter  in  die  Ehe  mitgiebt:  sie  möge,  AA^enn  ihr  Gatte  stirbt,  weder  die  Kleider  zer- 
roisscn,  noch  die  Haare  scheeren,  das  Gesicht  nicht  zerkratzen  und  schlagen,  sondern 
lü  iliren  Stamm  zurückkehren  und  erst  dann  die  Trauerkundgebungen  beginnen;  vgl. 
oben  p.  247  Anm.  1 und  2. 

4)  Bint  al-gaun  nennt  sich  eine  der  herA’’orragendesten  KlageAA^eiber  der  Gähi- 
bjja  (s.  den  Vers  des  .Muthakkab  in  der  p.  243  Anm.  1 angeführten  Stelle).  Der 
Name  ist  avoIü  als  Lakab  zu  l)etrachten,  Avörtlich:  „Tochter  der  scliAvarzcn  (Trauer-) 
laibe“  mit  Hinbück  auf  die  Beschäftigung  dieser  Prau. 
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der  Resignation  in  seinen  Rattisclilnss , was  sie  Sabr  und  Ilitisäb  nennen. 
„Masln'ui-llahii,  la  liaula  wa  lä  kuwwata  illä  bi-llälii“,  dies  sollte  der  AValü- 
sx3rucli  der  Gläubigen  in  allen  Lebenslagen  sein.  Der  Begrilf  des  Sabr  als 
Tugend  war  aucli  dem  Heidentliunie  nicht  fremd. ^ Vorislamisclie  Dichter 
rülimen  ihren  Helden  überaus  häufig  damit,  dass  er  sabür  ‘'alä-l-masä’ib, 
d.  h.  ausdauernd  in  Unglücksfällen,  sei,‘^  und  Durejd  b.  al-Simma  wird 
von  den  arabischen  Literaturhistorikern  als  derjenige  bezeichnet,  der  diese 
Tugend  unter  allen  Dichtern  am  trelfliclisten  zu  verherrlichen  verstand.'“^ 
Noch  unter  den  heutigen  Beduinen  Arabiens  ist  — wie  Doughty  hervor- 
hebt ■ — in  diesem  vormuhammedanischen  Sinne  Sabr  die  hervorragendeste 
Tugend  (the  chiefest  beduin  virtue).“^  Aber  erst  der  Islam  fasste  diese 
„Ausdauer“  als  Ergebung  in  den  Rathschluss  Gottes.  'Während  sie  dem 
Ileidenthume  nur  ein  Attribut  der  Seelenstärke  war,  gilt  dieselbe  dem 
Muliammedaner  als  Act  der  Frömmigkeit,  ganz  so,  wie  die  Erfüllung  der 
Gebetspflicht  oder  des  Spendens  des  Almosen  (Sure  22:  36).^  „Was  am 
Körper  der  Kopf  — so  heisst  es  in  einer  jener  apokryphen  Chutba’s  des 
‘^Ali,  in  welchen  man  die  Ethik  des  Islam  im  Zeitalter  ihrer  Reife  zum 
Ausdruck  gebracht  hat  — das  ist  im  Glauben  das  Sabr.  Wer  nicht  Sabr 
hat,  hat  auch  keinen  Glauben,  so  wie  ohne  Kojjf  kein  Körper  besteht.“*' 
Dies  ist  eine  andere  Lebensanschauung  als  jene  Avar,  die  sich  in  der  Todten- 
klage  und  den  Trauergebräuchen  der  Araber  ausdrückte.  Man  müsse  Alhih 
um  Vergebung  bitten  für  die  Sünden  des  Verstorbenen,'  nicht  aber  dem 
letztem  übermässige  Ehren  erAveisen  oder  seinen  Tod  in  überscliAvänglicher 
Weise  beklagen. 

Das  Leichengebet  (Salat  al-^inäza)  sollte  an  die  Stelle  der  Todten- 
A^erehrung  treten.  Wir  müssen  aber  beachten,  dass  diese  Grundsätze  sich 
im  Islam  nicht  zu  aller  Anfang  entAvickelten  und  dass  die  religiösen  Aus- 
sprüche, Avelche  denselben  Ausdruck  geben  und  von  denen  Avir  mehrere 
noch  erAvälinen  Averden,  erst  Producte  einer  gereifteren  religiösen  Anschauung 
sind.  Die  „Mutter  aller  Gläubigen“,  ‘ITsha  nahm  es  ihrer  Nichte  noch 

1)  Vgl.  Schrameier,  Uebor  den  Fatalismus  der  vorislamisehen  Ara- 
ber }).  37. 

2)  Vgl.  Mufadd.  36:  11.  3)  Ag.  IX,  p.5,  25. 

4)  Travels  in  Arabia  deserta  I,  p.  103.  Sie  verstehen  darunter  besonders 
„a  eoLirageous  forbearing  and  abiding  of  liunger“. 

5)  Bezeichnend  ist  es,  dass  der  Ausspruch:  fasabrun  gamilun,  d.  h.  Aus- 
dauer ist  scliön,  der  durch  den  Koran  12:  83  allgemein  bekannt  ist,  bereits  bei  Al- 
Shatifarä,  Lämijja  34  (wa  lal-sabru  in  lam  janfa  i-l-shakwu  agmalu)  zu  fmden 
ist.  Spätere  Dicliter  haben  ilin  dann  A'ielfach  propagirt  (flam.  p.  403,  2,  Al-Damiii 
I,  p.248). 

6)  Al-'Ikd  II,  p.  169. 


7)  Al-Farazdak  ed.  Boucher  p.  19,  3 u. 
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sehr  übel,  dass  sie  bei  dem  Leichenbegängnisse  ihres  Gatten,  mit  dem  sie 
in  nicht  sehr  glücklicher  Ehe  lebte,  „ihren  iAlimd  nicht  anftliat“  zur  Todten- 
klage.^  In  s])äterei  Zeit  liätte  man  diese  Unterlassung  nicht  als  Sünde  an- 
gerechnet. Vielmehr  wird  eine  stattliche  Roilie  von  Traditionssätzen  über- 
liefert, in  denen  Muhammed  die  Trauergebräuclie  der  Araber  verpönt  und 
ihre  Hebung  verbietet. 2 „Der  Todte  wird  bestraft  für  manclies  Wehklagen 

der  Hinterbliebenen  “3  — dieser  Drohung  sollten  die  üeberlelienden  ein- 
gescliüchtert  werden.  „AVer  eines  Todten  Avegen  die  Kleider  zerreisst,  ge- 
liert nicht  zu  uns  und  wer  sein  Antlitz  schlägt  oder  die  Ausrufe  der  Öfdii- 
lijja  anwendet,  gehört  nicht  zu  uns.“  Auch  das  Entfernen  des  Haupthaares 
und  das  Bedecken  des  Hauptes  mit  Staub  wird  von  Muhammed  verpönt  und 
alle  diese  Lehren  Averden  mit  Thatsachen  aus  der  Umgebung  des  Propheten 
und  seiner  nächsten  Nachfolger  beleuchtet. ^ Von  'Omar  erzählen  sie,  dass 
er  die  Schwester  des  Abu  Eekr  bestraft  habe,  weil  sie  für  den  verstorbenen 
Bruder  die  Todtenklage  anstimmte.^  Der  Lohn  der  KlageAveiber  Avird  in 
der  Tradition  auf  eine  Linie  mit  den  verächtlichen  Erwerbsgattungen  gestellt 
und  gesetzlich  diesen  vollständig  gleicli  geachtet.«  Fromme  gottergebene 
Männer  haben  denn  auch  die  in  den  traditionellen  Lehren  ausgedrückten 
Mahnungen  in  den  traurigen  Lagen  des  Lebens  zur  Eichtschnur  ihrer  Füh- 
rung genommen  und  in  frommen  Erzählungen  zum  Ausdruck  gebracht.  Den 
Husejn  lässt  man  Amr  seinem  Tode  zu  seiner  ScliAvester  sagen:  0,  meine 
SchAvester!  Finde  Trost  in  der  Tröstung  Alläh’s,  denn  ich  und  alle  Mus- 
limen erblicken  in  dem  Propheten  Gottes  ein  nachahmungsAvürdiges  Muster. 
Ich  beschAvöie  dich,  dass  du  meinethalben  kein  Kleid  zerreissest,  kein  Ant- 
litz zerkratzest  und  keine  Wehklage  anstimmest. Der  Traditionarier  Ibn 
Abbas,  der  sonst  der  Poesie  nicht  abgeneigt  Avar,  A^erstopfte  das  Ohr,  Avenn 
er  den  Ton  der  Todtenklage  hörte.»  Selbst  das  Tragen  besonderer  Trauerfar- 
ben Avird  von  den  Vertretern  der  muhanunedani sehen  Anschauung  vermieden.^ 


D Ag.  X,  p.56,  21. 

2)  Ebenso  A\ie  das  Gesetz  des  Solon  bei  den  Griechen  (Plutarch  c.  12),  das 
11 -Tafelgesetz  bei  den  Eömern  die  iiberschwüngliclie  Todtenklage  zu  mässigen  suchte. 

•Cicero,  De  legibus  H,  c.  23. 

3)  Diese  Anschauung  stimmt  vollständig  mit  der  in  Avesentlich  verschiedenen 
leisen  \ielfach  bezeugten  volksthümlich- religiösen  Vorstellung  überein,  dass  man 

' en  Todten  nicht  zu  sehr  beweinen  dürfe  und  dass  Thräncn,  welche  auf  ihn  fallen, 
M n -«de  Feuer  quälen,  dass  dadurch  seine  Euhe  gestöii  wird  u.  a.  m.  Vgl.  JuMus 
I ippert,  Christenthum,  Volksglaube  und  Volksbrauch  (Berlin  1882)  p.  409. 

4)  B.  Ganaiz  nr.  32  — 35,  37  — 39.  5)  B.  Chusümät  nr.  4. 

6)  Igärat  nr.  20.  7)  Al-Jäkubi  IT,  p.  290.  8)  Ag.  I,  p.  35,  9. 

9)  Burton,  A pilgrimago  to  Alekka  and  Medina  (Leipzig  1874,  Tauchnitz) 
IL,  p.  ICO.  V 1 b , ; 
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In  dieser  Reihe  ist  bemerkenswerth , dass  der  Islam  (wohl  noch  nicht 
Mnhainmed  selbst)  ansser  der  Todtenklage  den  Frauen  noch  verbietet,  die  in 
der  Cfahilijja  üblichen  Traiiergebräuche  der  Franen  (ihdrid)  nach  dem  Tode 
eines  andern  als  des  Gatten  länger  als  drei  Tage  zu  üben.  Diese  Traner- 
gebräuche  wurden  in  neuerer  Zeit  öfter  besprochen  ^ und  es  sei  hier  nur 
hinzugefügt,  dass  das  Wegschleudern  des  Tliieres'^  und  des  Mistes  nach  Ver- 
lauf des  Trauerjahres  wohl  eine  symbolische  Handlung  sein  sollte,  um  aus- 
zudrücken, dass  die  Trauernde  nunmehr  alle  Gemeinschaft  mit  dem  Yer- 


f 


storbenen  gelöst  habe. 


Es  giebt  eine  ganze  Gruppe  von  Aussprüclien,  in  welchen  der  Pro- 
phet verbietet,  das  Schicksal,  den  Zeitlauf  (al-dahr)  zu  schmähen;  diese 
Aussprüche  sind  bereits  anderwärts  zu  anderem  Zwecke  vorgeführt  wor- 
den. ^ Ich  glaube,  dass  der  Islam  aiicli  mit  diesem  Verbot  gegen  die  heid- 
nischen Trauergebräuche  polemisire.  Die  Klagegedichte  der  alten  Araber 
enthalten  nämlich  häufig  die  Schmähung  des  Scliicksals  ob  des  betrauerten 
Unglücks;  eine  grosse  Anzahl  solcher  Gedichte,  Avelche  uns  überliefert  ist. 


I 


beginnt  mit  dem  Ausruf:  „lahä-llähii  dahran“  u.  s.  w.,  „Gott  verdamme 


ein  Schicksal,  welches“  u.  s.  w.^  In  solchen  Worten  prägt  sich  eine  An-  f 


schauung  aus,  die  der  Islam  niclit  billigen  mochte  und  der  Gegensatz  des 
Islam  zu  derselben  ist  die  Idee  der  Dahr- traditionell. 

Derselbe  Protest  ist  in  jener  Bestrebung  der  frommen  Anhänger  Mu- 
hanimeds  enthalten,  alles  was  einer  TodtenAmrehrung  ähnlich  ist  und  als 
solche  im  Heidentluun  üblich  Avar  und  auch  durch  den  Islam  jiraktisch 
nicht  überAvunden  Avurde,  zu  vermeiden  und  abzulehnen.  ^ Sie  gehen  hierin 
so  Aveit,  dass  sie  aller  übermässigen  Trauerbezeugung  in  Bezug  auf  ilire 


eigene  Leiche  durch  directe  Verfüs’uns’en  vorbeup;en.  In  der  ältesten  Zeit 


des  Islam  scheint  es  noch  Sitte  gewesen  zu  sein  und  diese  Sitte  ist  AAmhl 


1)  Vgl.  Wilken,  Hot  Matriarcliaat  p.  45  und  desselben  Verf.’s  Ueber  das  ■; 

Haaropfer  und  einige  andere  Trauei'gebräueb o bei  den  Völkern  Indosi-  ;i 
nesiens,  Anhang  I,  p.  TV,  Anm.  10.  AA^ellhausen , Arab.  Heidenth.  p.  156.  Die  H 
besten  Quellen  für  den  an  diesen  Stellen  erwähnten  sonderbaren  Gebraueh  sind  Muw.  i 
III,  p.83;  B.  Taläk  nr.45.  i 

2)  Die  AVorte  taftaddu  bibi,  worunter  die  .ältesten  Commentatoren  das  AVeg-  j 

sehleudei’n  des  Tliieres  verstehen,  ist  spraehlich  und  inh.altlieh  unklar.  Malik  setzt  ^ 
hinzu,  dieser  Gebrauch  wäre  kal-nushra,  eine  Art  Zauber.  Auch  andere  Erklärungen  | 
werden  erwähnt,  darunter  auch  die,  dass  fdd  VIII  ein  Denominativ  von  fidda,  Silber,  t 
sei  und  d.as  AVort  darauf  Bezug  habe,  d.ass  sich  die  Fr.au  wusch  und  reinigte,  um  i 
Aveiss  Avio  Sill)er  zu  erscheinen.  : 

3)  Die  Z.ähiriten  p.  153  — 55.  4)  Ham.  p.  479.  480  u.  a.  m.  i 

5)  Nur  gegen  d.as  Opfern  von  Thieren  .an  den  Gräbern  linden  Avir  merkAAÜir-  ^ 

digerweise  kein  direetes  Verbot  in  den  Tr.aditionen;  es  sei  denn,  d.ass  m.an  an  dom  | 
koranischen  Verbote  des  Opferns  auf  den  Ansäb  Genüge  gefunden  h.abe.  • 
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aus  dem  Heidenthume  übernommen  worden, i dass  man  liber  dem  Grabe  einer 
vei ein  teil  leison  ein  Zielt  antsclilug""^  und  sicli  in  demselben  läng’ere  i^eit 
nach  der  Beerdigung'  aiifliielt.  Sehr  lebhaft  wii'd  diese  Trauersitte  gelegent- 
lich der  Trauer  des  Dichters  Artat  (st.  im  VIII.  Jahrzehnt  d.  11.)  um  seinen 
Sohn  'Amr  beschrieben.  Nach  dessen  Tode  schlug  der  Vater  sein  Zelt  beijii 
Grabe  auf  und  weilte  ein  Jahr  lang  darin.  Als  der  Stamm,  dem  er  ange- 
hüite,  'w eitel  ziehen  wollte,  um  AVeideplätze  zu  suchen,  rief  der  trauernde 
Vater  dem  Verstorbenen  zu:  „Ziehe  mit  uns,  o Abu  Salma.“  Und  als  ihn 
die  Stammesangehörigen  bei  seinem  Verstände,  bei  seiner  Keligion  beschwo- 
ren, den  eingebildeten  Verkehr  mit  Jemand  aufzugeben,  der  schon  seit  einem 
Jahre  unter  den  Todten  weilt,  da  bat  er  noch  für  eine  Nacht  um  Aufschub 
der  Reise.  Früh  morgens  zog  er  sein  Schwert  und  schlachtete  sein  Reit- 
thier  auf  dem  Grabe  des  Verstorbenen.  Aber  noch  immer  war  er  nicht  zur 
Trennung  zu  bewegen  und  die  Genossen  mussten  aus  Mitleid  mit  ihm  noch 
länger  in  der  Nähe  des  Grabes  weilen.-^  Wir  sehen  hieraus,  was  das  Auf- 
schlagen der  Kubba  am  Grabe  zu  bedeuten  habe;  es  sollte  damit  ausgedrückt 
werden,  wie  schwer  den  Ueberlebenden  der  Abschied  von  dem  Heimgegan- 
genen ankomme  und  leicht  widerlegt  sich,  wenigstens  mit  Bezug  auf  den 
Culturkreis,  der  uns  hier  beschäftigt,  die  Theorie  des  englischen  Anthropo- 
logen James  S.  Frazer,  der  einen  grossen  Theil  der  Leichen-  und  Trauer- 
ceremonien  der  verschiedensten  Völker  damit  erklärt,  dass  durch  dieselben 
die  völlige  Lossagung  von  dem  Geiste  des  Yerstorbenen  ausgedrückt  werden 
sollte,  sowie  er  auch  der  vSitte  der  Verstümmelung  des  Körpers  und  der 
Anlegung  von  Kleidern,  die  eine  andere  Farbe  als  die  gewöhnliche  Kleidung 
haben,  die  ursprüngliche  Absicht  unterlegt,  durch  Yeränderung  der  äussern Er- 
scheinung dem  etwa  rückkehrenden  Todten  beziehungsweise  dem  Geiste  dessel- 
ben unkenntlich  zu  werden.^  Diese  Theorie  zu  beurtheilen  ist  hier  nicht  der 
Ort;  wohl  aber  darf  auch  bei  dieser  Gelegenheit  ausges^n’oehen  werden,  dass 
eine  nähere  Betrachtung  der  Trauergebräuclie  der  CLihilijja  dieselben  den 
Verallgemeinerungen  Frazers  entschieden  entziehen  muss.  Die  oben  p.  253 
: angeführte  Sitte  zeigt  ganz  besonders,  dass  die  Lossagung  vom  Todten  nicht 
in  den  Trauergebräuchen,  sondern  in  dem  Abbrechen  derselben  zum  Aus- 
druck kommt.  Ein  beliebter  Klageruf  der  Klageweiber  und  der  Dichter  von 

1)  In  alter  Zeit  errichtete  man  auch  zu  Elireu  hervorragender  Gäste,  die  das 
Zeltlager  bcsucliten,  Ehren -Kubba’s,  Ag.  VII,  p.  170  (Ka'b  im  Lager  der  Bann  Taglib). 

! 2)  Al-Ja'kübi  II,  j).  313:  über  dem  Grab  des  Abdalblb  b. 'Abbus  in  der  Moschee 

I von  Ta  ü wird  ein  Zelt  (fustät)  aufgeschlagen.  3)  Ag.  XI,  p.  144;  kVellliausen  p.  1G2. 

' 4)  Oncertain  Burial  Customs  as  illustrative  of  the  primitive  theory 

ol  tlic  Soul  (Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland, 
Vol.XV,  nr.  1,  1885,  p.  04— 100). 
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Klageliedern  war;  „hi  tab'ad“,  d.  li.  „entferne  dich  nicht“,  ein  Rnf,  der  in 
dieser  und  synonymen  Formen  in  der  Marrithi  - literatur  so  häufig  wieder- 
kehrt,^ dass  Rückert  in  den  Noten  zu  seiner  Uebersetzung  der  Hamäsa 
mit  vollem  Rechte  auf  denselben  als  charakteristische  Eigenthümlichkeit 
dieser  Dichtmigen  besonderes  Gewicht  legt.  Als  Al -Hasan,  der  Enkel  des 
Chalifen  'Ali,  starb,  da  schlug  seine  Frau  ein  Zelt  (kiibba,  daraus  ist  später 
die  Benennung  für  Grabeskapellen  geworden)  über  sein  Grab;  dieses  Zelt 
hielt  sie  ein  Jahr  lang  aufrecht  und  als  sie  es  abbrach,  da  hörte  man  — so 
wird  erzählt  — eine  himmlische  Stimme  rufen:  „Haben  sie  denn  schon  wie- 
dergefunden, was  sie  verloren  haben?“  worauf  eine  andere  Stimme  entgeg- 
nete:  „Nein!  aber  sie  haben  sich  in  ihr  Schicksal  ergeben  und  haben  sich 
entfernt  1 “ ^ 

Diese  Sitte  hat  schon  sehr  früh  die  Missbilligung  der  Rechtgläubigen 
erregt;  hierauf  deutet  unter  anderem  der  Bericht,  dass  Ibn  'Omai^  beim  An- 
blick eines  Zeltes  (fustät)  über  dem  Grabe  des  'Abd  al-Rahmän  b.  Alü  Bekr 
seinem  Diener  zurief:  „Entferne  das  Zelt,  denn  nur  die  frommen  Wei’ke  der 
Yerstorbenen  werden  ihm  Schutz  und  Schatten  bieten  können.“^  In  diese 
Ordnung  gehört  auch  folgende  dem  Eroberer  'Amr  b.  al-'Asi  — allerdings 
ist  dieser  nicht  Typus  eines  rechten  Muslim  — zugeschriebene  letztwillige 
Yerfügung:  „Wenn  ich  sterbe,  so  Aveinet  nicht  um  mich  und  es  möge  meiner 
Bahre  kein  Lobredner  (mädih)  und  kein  Klagerufer  (nähli)  folgen,  schüttet 
nur  Staub  auf  mein  Grab,  denn  meine  rechte  Seite  ist  des  Staubes  nicht 
würdiger  als  meine  linke.  Setzet  Aveder  ein  hölzernes  noch  ein  steinernes 
Zeichen  auf  mein  Grab.  Wenn  ihr  mich  begraben  habt,  so  setzt  euch  noch 
an  mein  Grab,  so  lange  als  das  Schlachten  eines  Kameels  und  das  Yertei- 
len  des  Fleisches  dauern  könnte,  damit  ich  mich  so  lange  noch  eurer  Ge- 
sellschaft erfreue.“^  In  demselben  Sinne  soll  Abu  Hurejra  (st.  57),  Avie 

1)  z.  B.  im  Traiierhed  des  Ta’abbata  auf  Al-Sliaufarä  Ag.  XIV,  p.  130,  18, 
ib.  XXI,  p.  137,  3;  Ham.  p.  89  ult.,  410,  10  v.u.,  454  v.  23,  471  ult.;  JakÜt  H, 
p.  671,  5 u.  a.  m.  Al-'Ikd  II,  p.  11,19.  „Sie  sagen:  Entferne  dich  nicht  und  dabei 
begraben  sie  mich;  aber  wo  ist  denn  der  Ort  des  Scheidens,  wenn  es  nicht  mein  Oi4 
(Grab)  ist?“  so  schliesst  Miilik  b.  al-Rojb  das  Gedicht,  in  welchem  er  sein  eigenes 
Begräbniss  schildert.  Ygl.  auch  Kremer  1.  c.  p.  167  und  den  bei  Nöldeke,  Beiträge 
zur  Kenntn.  d.  Poesie  d.  alten  Araber  p.  69,  1 augefülirten  Yers  (=Ag.  III,  p.  18,4). 
Es  ist  nicht  auffallend,  dass  auch  die  muhammedauischcu  Maräthi  - dichter  diese  lor- 
mel  beibehalten,  z.  B.  das  Trauergedicht  des  Kutliejjir  auf  den  Tod  seines  Freundes 
Chandak,  Ag.  XI,  p.  48,  15. 

2)  B.  Ganä’iz  nr.  62.  3)  ibid.  nr.  82. 

4)  Al-Damiri  (s.  v.  gmzür)  I,  p.  243  aus  der  Traditionssammlung  des  Mus- 
lim; i\l-Mkd  H,  p.  5.  Al-Banuri  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  der  Schluss  dieses 
Hictums  auf  das  Eleiscbhaucrgowerbe  zurückzuführen  ist,  welches  Amr  in  seinen 
früheren  Jahren  übte. 
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dies  in  mehreren  Traditionssammhmgen  Ijoglauliigt  wird,  als  er  sein  Endo 
lierannalien  f'iilüte,  den  Wimseli  geäussert  haben:  „Schlaget  kein  Zelt  über 
i mich,  folget  mir  nicht  mit  dem  Rauchfass,  sondern  eileti  mit  meiner 
i!  Leiche!“ 2 

Das  Zelt  wurde  in  späterer  Zeit  zur  Grabeskapelle,  zum  Mausoleum; 
den  Namen  Kubba  behielt  auch  dieser  künstliche  Bau.  Als  nun  die  ]\lu- 
I hainniedanei  begannen,  das  Grabmal  heiliger  und  frommer  Personen  mit 
I monumentalen  Bauten  zu  schmücken,  da  begegnete  auch  dieses  Bestreben 
I der  ]\nssbilligung  der  Anhänger  der  Lehre  Muhammeds.  Ausser  den  Tra- 
liditionssätzen,  die  diese  Missbilligung  zum  Ausdruck  bringen,  finden  wir 
1:  dieselbe  auch  in  Form  der  öfter  vorkommenden  Legende,  dass  solclie  Bäu- 
mten bald  nach  ihrer  Vollendung  durch  den  Heiligen  selbst,  dessen  Grabes- 
it Stätte  sie  zu  schmücken  bestimmt  waren,  zerstört  wurden,  so  dass  sie  in 

['Stücke  zerfielen.  Solcher  Zerstörung  fiel  — so  erzählt  die  Legende  das 

|t  Mausoleum  des  Ahmed  b.  Hanbal  in  Bagdad  zum  Opfer  ^ und  die  Kubba 
|ides  algierischen  Heiligen  Ahmed  al-Kabir,  welche  die  dankbaren  Moriskos 
,im  Jahre  900  d.  H.  ihrem  Beschützer  mit  grossem  Aufwande  errichteten, 
'\\inde  über  Nacht  zur  Ruine,  und  diese  Selbstzerstörung  wiederliolte  sich, 

• SO  oft  die  Baumeister  dazu  schritten,  das  zerstörte  Denkmal  von  neuem 
:zu  errichten.'!  Dieselbe  Legende  wird  auch  vom  Grabe  des  Stifters  des 
•Nakisclibendi- Ordens,  Baliä"  al-dtn  in  dem  Dorfe  Baweddiii  bei  Buchärä, 
■erzälilt.  Auch  dies  Grab  liegt  unter  freiem  Himmel,  ohne  von  einer  Kup- 
’ipel  umwölbt  zu  sein;  nie  wollte  es  gelingen,  eine  darüber  erbaute  IGibba 
(dauernd  zu  erhalten.  ^ Die  Frommen  wollten  sich  in  ihrer  Bescheidenlieit 
anit  einem  einfachen  Grabe  l^egnügen.  Solche  Legenden  stehen  im  Grunde 
'genommen  im  Dienste  jener  alten,  in  vielen  Traditionssätzen  zum  Ausdruck 
'gebrachten  muhammedanischen  Anschauung,  wonach  das  Grab  nicht  als 
'►Stätte  des  Gebetes  benutzt  werden  dürfe,®  eine  Gefahr,  die  durch  das  Er- 
irichten  inoscheenähnlicher  Grabesdenkmäler  — wie  die  Erfahrung  gezeigt 


D Ben  Munsch,  dass  man  mit  seiner  Leiche  eile,  iinsserte  auch  der  Chalif  Al- 
iMamun  in  seiner  letztwilligcn  Verfügung  über  seine  Beerdigung,  Tab.  TH,  p.  113G,  15. 

2)  Ihn  Batüta,  Voyages  II,  p.  113.  3)  Ibn  Hagar  IV,  p.  398. 

4)  Trumelet,  Los  Saiiits  du  Teil  I,  p.  246. 

5)  Vämbeiy,  Reise  in  Centralasien,  XV.  Abschnitt.  Der  hier  an  mehreren 
»jeispielen  nachgewiesene  sagenhafte  Zug  von  sich  selbst  zerstörenden  Gebäuden  ist 

in  anderen  Kreisen  zu  finden.  Quarosmius  erzählt,  dass  die  Mvdiammedanor 
an  Stelle  der  Ananiasldrche  in  Damascus  eine  Manära  für  ihren  Gottesdienst  erbauen 
Milten;  dreimal  machten  sie  den  Versuch,  docli  immer  zerstörten  unsichtbare  Hände 
Ms  begönne  Bauwerk  (Do  terra  sancta  VII,  c.  2). 

G)  Muw.  TI,  p.  12,  IV,  p.  71;  B.  Salat  nr.  48.  55;  Tatawwu  nr.9;  Al- 
»!agawl,  Masäbih  al-sunna  I,  p.  .37. 

Miiluimmodaii.  Stndion.  I. 
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hat  — sehr  nahe  gerückt  war.  Dieselbe  Bestrebung  sollte  auch  jener 
— mit  anderen  Traditionen  allerdings  im  Widerspruch  stehender  — Bericht 
zum  Ausdruck  bringen,  nach  welchem  der  Prophet  es  gemissbilligt  haben 
soll,  vor  einem  Leichenzuge,  und  wäre  er  auch  der  eines  IMuslim,  zum 
Zeichen  der  Verehrung  sich  zu  erheben. ^ 

Auch  das,  ft-eilich  erfolglose,  Bestreben  einiger  Theologen,  das  Abhal- 
ten der  Salat  al-ganäza  möglichst  aus  der  Moschee  zu  verbannen, ^ wollte 
der  Tendenz  dienen,  von  diesem  Pitus  die  Attribute  eines  scheinbaren  Todten- 
cultus  fern  zu  halten.  Schon  in  der  altern  Zeit  des  Islam  hatte  dies  Bestre- 
ben keinen  Erfolg.  Dass  aber  eine  solche  Tendenz  seitens  einiger  Theo- 

logen schon  in  alter  Zeit  vorhanden  war,  zeigt  folgender  Bericht  des  Miilik 
b.  Anas:  'A^isha  gab  den  Befelil,  dass  man  die  Leiche  des  Sa'd  b.  Abi 
Wakkäs  vor  ihr  vorüber  in  die  Moschee  trage,  damit  sie  dort  für  den  Ver- 
storbenen beten  könne.  Die  Leute  widersetzten  sicli  diesem  Befehl  (sie 
Avollten  einer  Ijeiche  den  Eintritt  in  die  Moschee  niclit  gestatten).  Da 
sprach  Aisha:  „Wie  schnell  machen  es  doch  diese  Leute hat  denn  der 
Prophet  über  der  Leiche  des  Suhejl  b.  Bejdä'’  anderswo  gebetet  als  in  der 
Moschee?“-^  Es  liegt  Avohl  hier  die  Meinungsverschiedenheit  zeitgenössischer 
Theologen  vor,  Avelche  nach  der  in  dieser  Literatur  herrschenden  Methode 
in  die  älteste  Zeit  des  Islam  zurück  verlegt  wird.  Was  man  Amni  Propheten 
anführt,  ist  allem  Anscheine  nach  die  im  II.  Jhd.  im  Higäz  herrschende 
rituelle  Praxis,  die  man  nicht  im  Unrechte  belassen  konnte. 

In  der  Geltendmachung  der  hier  dargelegton  Anschauungen  des  Islam 
haben  die  öffentlichen  Autoritäten  das  ihrige  beigetragen;  man  bestrebte  sich, 
durch  polizeiliche  Massnahmen  der  Wiederkehr  heidnischer  Trauersitten  ent- 
gegenzuarbeiten und  die  Nothwendigkeit  der  getroffenen  Verfügungen  zeigt 
uns  erst  recht,  Avie  der  alten  Sitte  nur  sehr  scliAver  entgegengearbeitet  Aver- 
den  konnte.  Unter  der  Regierung  des  ‘^Omar  II.  untersagt  der  Statthalter 
‘'Adijj  b.  Artät  (st.  100)  die  Todtenldage ; ^ im  III.  Jhd.  erlassen  mehrere  Statt- 
halter von  Aegypten  strenge  Befehle  gegen  dieselbe  und  verschärfen  ihr 
Verbot  durch  Züchtigungen,  Avelche  gegen  die  ZuAviderhandelnden  verhängt 
Averden.^  Es  ist  fast  selbstverständlich,  dass  in  den  Gesetzcodices,  gestützt 

1)  Vgl.  die  Stellen  in  der  ReAuie  de  l’histoire  dos  i’eligions  XVI,  p.  IGOf. 

2)  Ivutb  al-dln,  Chroniken  der  Stadt  Mekka  III,  p.  208 — 10. 

3)  „mä  asra'a  al-näs“  wird  A^erscliiodenartig  erklärt:  a)  Avie  schnell  vergessen 
sie  die  Sunna  des  Proiilioten  ? (diese  Erklärung  des  Mälik  ist  auch  in  die  Passung 
mancher  Texte  eingedruugen : mä  asra'a  mä  nasija  al-näs);  h)  wie  schnell  sind  sie 
heim  Tadeln  und  Sclimähen!  so  erklärt  Ihn  Wahab. 

4)  Al-Mu\vatta’  II,  i>.  14.  ö)  Al-Farazdak  ed.  Boucher  ]).  G7. 

G)  Die  Stellen  aus  Abu-l-Mahäsin  findet  man  jetzt  bei  Karabacek  in  den  Mit- 
theilungen aus  der  Paj)y i’ussammlung  d.  Erzherzog  Rainer  I,  p.  100. 


259 


auf  die  vielen  daliingehörigen  Anssprüche  der  Tradition,  die  Todtenldage 
und  alle  dieselben  begleitenden  Ausdrücke  der  Trauer  strengstens  untersagt 
Averden.i  Auch  Andersgläubige  müssen  sicli  der  Todtenldage  enthalten.  Im 
sogenannten  Bund  'Omars  mit  den  Inden  und  Christen,  in  welchem 
die  Bedingungen,  unter  welchen  diese  nach  dem  Staatsroclite  des  Islam  in 
innhammedani schon  Hindern  wohnen  dürfen,  anigezählt  sind,  lässt  man  den 
Chalifen  auch  die  Bedingung  fostsetzen:  „dass  sie  bei  Unglücksfällen  nicht 
schreien  nnd  beim  Tod  ihrer  Yerwandtcn  nicht  öffentlich  wehklagen  dürfen.“  ^ 
In  grossen  Städten  gehörte  die  Beaufsichtigung  der  Ivnndgebungon  der 
Trauer  mit  zu  dem  Wirkungskreis  des  Polizeivogtes,  sowie  die  Controle 
über  das  rituelle  Leben  überhaupt  im  muhammedanischen  Gemeinwesen 
diesem  Beamten  oblag.^  Ihn  al-Athir  al-üazarl  (st.  G37),  Bruder  des  gleich- 
namigen Geschichtschreibers,  der  unter  Saladin  das  Amt  eines  Hofsecretärs 
bekleidete,  theilt  uns  in  seinem  Werke  über  Stilistik  unter  anderen  Proben 
des  officiellen  Stiles  auch  ein  Decret  mit,  das  er  gelegentlich  der  Ernennung 
eines  Muhtasib  aufsetzte,-*  ein  Document,  welches  uns  in  die  socialen  Ver- 
hältnisse jener  Zeit  einen  tiefen  Blick  zu  werfen  gestattet  und  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  einer  eingehenden  Bearbeitung  würdig  Aväre.  In  diesem 
Ernennungsdecret,  welches  zugleich  die  Instruction  für  den  neuernannten 
Beamten  enthält,  heisst  es:  „Zu  den  Dingen,  in  welchen  man  der  religiösen 
Sunna  zinvider  zu  handeln  pflegt,  gehört  auch  das  Abhalten  A^on  condoliren- 
den  YersammlungeiH  und  das  Tragen  von  scliAvarzen  oder  blauen  Trauer- 
kleidern*' und  das  Nachahmen  der  (lähilijja  durch  Todtenklage  und  Jammern, 


1)  z.  B.  Minhag  al-talibin  ed.  Yau  den  Berg  I,  p.  221.  In  der  hanafitisclien 
Schule  hat  sich  diesbezüglich  eine  Aveniger  puritanische  Auffassung  zur  Geltung  ge- 
bracht, Rahinat  al-umma  p.  3G,  13. 

2)  Al-Hamadani,  Dachirat  al-mulük  in  Rosenmüller,  Analecta  arabica 
I,  p.  22  (Text)  nr.  19. 

3)  I)ie  Oxforder  Hschr.  Bodl.  nr.  315,  AA’elche  von  der  Amtsbefügniss  des  Muh- 
tasib (Polizeivogt)  handelt,  enthalt  in  ihrem  Y.  Kapitel  die  Befugnisse  dieses  Beamten 
hinsichtlich  der  Leichenfeier  (Nicoll-Pusey,  Biblioth.  Bodl.  Catalogus  p.  9G). 

4)  Al-mathal  al-sä’ir  p.  353. 

5)  Ygl.  Dozy,  Supplement  aux  dictionnaires  arabes  II,  0.126**  zu  d 
W.  'aza . 


^ G)  Vgl.  Ausab  al-ashraf  p.  77.  Zur  Zeit  der  Gähilijja  AA'aron  schwarze 
I Iraueikloider  üblich.  Damra  al-Nachshali  (ZDMG.  XII,  p.  G3);  ., Worden  wohl  meine 
' Eameelweibclien  ihr  Gesicht  zerkratzen  oder  ihren  Kopf  mit  schAvarzen  Tüchern 
umwickeln?“  Eine  Frau,  welche  sich  in  schwarze  Trauerkloider  (sih'ib,  sulub)  hüllte, 
I nannte  man  musalliba,  ib.  p.  G7  unten.  Labid  ]).  37  v.  1 nauhu  musallibin,  und 
I die  schwarzen  Trauerkloider  (al-sulub  al-süd)  in  einem  bei  Gauh.  s.  a".  rmh  auge- 
Uuhrten  Traucrgodicht  desselben  Dichters.  Vgl.  auch  Ihn  ITisham  p.  627,  2 und 
IBint  al-gaun  (oben  p.  251  Anm.  4).  Die  dunkle,  besonders  schwmrzo  Trauor- 
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das  übermässige  Weinen  und  die  übertriel)ene  Zerknirscbnng  des  Herzens, 
die  an  die  iinverliüllte  Erzürnung  Gottes  grenzt.  Die  Frauen  verabreden 
sich,  über  den  Gräbern  Zelte  aufznsclilagen  und  benutzen  die  Feiertage  als 
Zeiten  bestimmt  zur  Zusammenkunft  der  Gräberbesiiclier  mit  den  Besuchten 


(d.  h.  den  Hingeschiedenen).  So  Averden  die  Trauerfälle  Gelegenheiten  zu 
Gastmählern  und  die  Zeiten  der  Wehklage  Anlässe  zu  geselligen  Zusammen- 
künften.“ Dies  letztere  entspricht  zumeist  der  Yolkssitte  in  Aegyj)ten,  wäh- 
rend die  Klage  über  die  Beibehaltung  der  heidnischen  Trauergel  a-äuche  auf 
die  Aveitesten  Kreise  AiiAvendung  linden  kann. 

Denn  trotz  aller  entgegengesetzter  Bestrebungen  der  Frommen  und 


ihrer  Unterstützung  durch  die  Aveltliche  Autorität  hat  sich  die  heidnische 
Art  der  Trauer  und  der  Todten Verehrung,  Avenn  sie  auch  vieles  Barbarische 
abgestreift  hat,  im  Islam  dennoch  in  erheblichen  Resten  zu  erlialten  geAvusst_ 
Die  Trauergedichte  aus  der  'Abbäsidenzeit  unterscheiden  sich  nur  Avenig  von 
jenen,  die  uns  aus  dem  Heidenthum  erhalten  sind.^  Die  AbAvesenheit  der 
KlageAveiber  Amn  der  Leichenbestattung  eines  fern  Amn  den  Angehörigen  Amr- 
storbenen  Theuern  Avird  geradezu  unter  Ausdrücken  des  Bedauerns  hervor- 
gehoben,^ so  sehr  dachte  maii  sich  ihre  AnAvesenheit  als  unerlässliche  Be- 
dingung eines  anständigen  Begräbnisses.  GeAverbsmässige  KlageAveiber  lassen 


zuAveilen  Trauergedichte  durch  geschickte  Poeten  für  sich  in  Yorratli  anfer- 
tigen, um  dieselben  dann  gelegentlich  bei  Leichenzügen  zu  verAvenden.^ 
Wie  Aveit  man  in  dem  Ausdrucke  der  Pietät  vor  ehrAvürdigen  Todten  ging, 
zeigt  z.  B.  die  Elegie  des  Farazdak  über  den  Tod  des  Chalifen  'Abd  al-‘^Aziz 
b.  Marwän,  avo  er  unter  anderen  sagt:  „Sie  küssen  den  Staub,  der  seine 
irdischen  Reste  bedeckt,'^  so  Avie  im  Heiligthum,  zu  Avelchem  die  Pilger  | 
wallen,  der  (schwarze)  Stein  geküsst  Avird“,^  av ährend  Avieder  andererseits  j 

Ideidung  der  Frauen  (hidäd)  benutzt  mit  Yorliebe  der  Dichter  des  lY.  Jlid.  Abn-1- 
‘Ala  al-Ma‘arri  in  seinen  Vcrglciclmngen;  er  \-ergleicht  mit  der  Traue rklcidnng  die 
dunkle  Nacht,  die  scliAvarzcn  Flügel  des  Raben  u.  a.  m.  (Sakt  al-zand  I,  p.  67  v.  6, 
120  aa4,  166  V.  2;  H,  p.  57  v.  6,  58  v.  2),  ein  BcAvcis,  Avic  geAvöbnlieli  der  Gebrauch 
solcher 'Kleidung  z\i  jener  Zeit  in  Syrien  und  Mesopotamien  \AAar. 

1)  Hiinfig  liaben  spätere  Dichter  die  Plu-asen  der  ältco’cn  nur  gedankenlos  co])irt 
und  dieselben  als  typische  AusdrucksAA'eise  ohne  realen  Grund  angcAA^emlct.  So  z.  B. 
sind  die  Woido  aus  dem  Trauergedichte  bei  äVright,  Opp.  arabb.  ]>.  109,6  (A^gl.  Ansäb 
al-ashräf  p.  331,  5)  in  einem  Trauergedicht  des  Muhammed  al-Lojtln  über  Jezid  b. 
Mazjad  (st.  18.5)  AAdederzufmden:  „Werden  aa'oIiI  nach  dem  Tode  Jezid’s  die  äVeinen- 
deii  die  Thräuen  S})aren,  oder  ihre  AVangen  schonen?  (Ag.  XVIII,  p.  116  ult.  = Al - 
M kd  a.  a.  0.  p.  35,  8 v.  u.). 

2)  Ag.  XYHT,  p.  20,  26.  3)  ibid.  111,  p.  34 unten;  Yl,  p.  48. 

4)  Ygl.  Iiicrzu  Al-Mejdani  H,  ]).  143,  1. 

5)  DiAvän  cd.  Bouclicr  p.  19  penult.  Die  vom  Grabe  genommene  Erde  diente 
manchem  Al)ci'glauben.  Al-Firüzäbadi  erAAdlhnt  (Kam.  s.  a'.  sIa')  den  Volksglauben, 
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unter  den  Schmäliungen , mit  denen  zur  selben  Zeit  ein  Dichter  den  Stamm 
seiner  Gegner  trifft,  auch  der  TTmstand  Platz  findet,  dass  der  gegnerisclie 
Stamm  die  Gräber  der  Genossen  geringschätzig  bohandeltP 

Unter  allen  Kosten  des  Todtoncultus  hat  aber  der  Islam  keine  mit 
kräftigerer  iVlissbilligung  begleitet,  als  die  Institution  der  Todtenklage.  Um 
der  Verpönung  derselben  mehr  Nachdruck  zu  geben,  hat  die  spätere  Exegese 
in  dem  Koranverse  60:  12  das  Verbot  der  Todtenklage  gefunden.  „Wenn 
die  rechtgläubigen  Frauen  — so  heisst  es  da  — zu  dir  kommen,  um  dir 
zu  huldigen  (sich  verpflichtend),  Alirdi  kein  Wesen  beizugesellen,  nit^ht  zu 

stehlen,  nicht  zu  buhlen,  ihre  Kinder  nicht  mehr  zu  tödten und  dir 

in  Allem,  was  gut  ist,  nicht  widerstreben  zu  Avollen,  so  nimm  ihre  Huldi- 
gung an.“  Die  Worte:  „dir  in  Allem,  was  gut  ist  u.  s.  w.“  werden  auf  das 
Verbot  der  Todtenklage,  welche  zumeist  von  Frauen  geübt  wurde,  bezogen. 

IMan  Aveiss  aber,  Avie  Avenig  alle  diese  Verbote  des  Islam  gefruchtet 
haben,  Avie  selten  es  ihnen  — trotz  einiger  vereinzelter  Versuche  — gelun- 
gen ist,  die  Uebung  von  Gebräuchen  aufzuheben,  Avelche  in  jenen  Ländern, 
in  AA eichen  jetzt  dei  Islam  herrscht,  seit  uralten  Zeiten  eingeliürgert  AAmreii 
und  noch  jetzt  ohne  Unterschied  der  Confession^  ausgeübt  av erden,  Gebräu- 
chen, von  Avelchem  der  Spötter  von  Samosata  mit  Recht  sagen  konnte:  „Zu 
dieser  unvernünftigen  GeAvohnheit  der  Todtenklage  scheinen  sich  alle  Völker 
des  Erdbodens  das  Wort  gegeben  zu  haben.“  Noch  lange  nach  Muhammed, 


dass  einem  Ui-aho  entiiommono  Erde,  in  Wasser  gelöst,  den  Eiol)esgrain  heilt;  dieser 
Trank  Avird  Suhvän  genannt;  vgl.  Tiaiinelet,  Los  Saints  du  Toll  p.  .319.  Die  Selii- 
‘iten  scdireihen  hekanntlicli  der  Erde,  Avelclio  dem  (iral)O  llasan’s,  llnsejns  oder  andei-er 
Iiname  entnommen  Avird,  besondere  Heil-  und  Schutzkräfto  gegen  allerlei  Ivrankheiten 
zu.  Die  ('hak-i-Kerl)olä  soll  unter  amloren  Tugenden  auch  die  Kraft  haben,  die 
indlii'ant  zu  besänftigen,  AAU^nn  man  a'Ou  der  heiligen  Erde  ein  paar  Körner  dem 
heulenden  Element  entgegenstreut  (Al)d  al-Kerim,  Voyago  de  Plndo  ä la  Mekko, 
ül)ers.  von  Langles,  Paris  1747,  p.  113).  Um  d(U’  in  Anbetracht  der  grossen  Nach- 
frage A'oi'anssichtlichon  Erschöi)fung  dieser  Heilmittel  zuAmrzukommen , behaupten  sie, 
dass  jene  Heilkraft  nicht  ausschliesslich  den  heiligen  Gräbern,  sondern  dem  ganzen 
Eidnleh  inneAvohnt,  AA'elches  dicsell)en  im  Umkreis  a'ou  vier  Qnadratmeilen  nmgiebt. 
Muhammed  b.  Ahmed  al- Kumnu  hat  diesen  Alieiglauben  in  seinem  Kitäb  al-zijärät 
ausführlich  l)ehaudelt  und  im  Keshkül  p.  107  findet  man  Auszüge  aus  dieser  Dar- 
stellung. 

1)  Ag^  H,  p.  104,  13. 

2)  Auch  die  Juden  des  Oilents  hal)en  die  Sitte  der  Todtenklage,  von  Avelcher 
m den  bildisehen  und  talmudischen  Schriften  so  oft  die  IuhIc  Ist  (Geiger,  Jüdisclic 
2schr.  Kl,  p.  25V),  bis  znm  heutigen  Tage  aufrecht  erlialten.  Uebei-  KlagcAveiber  in 
Jerusalem  berichtet  Schwarz,  in  Geiger,  Wissenscli.  Zscln-.  für  jüd.  Theologie 
H (1839),  ]).  303,  Luncz  im  JahiPuch  Jerusalem  1,  hehr.  Tiieil  p.  11. 

3)  Lucians  sämmtlicho  AVer  ko,  übersetzt  Amn  AAdeland  (.Ausgalie  von  1798), 
p.  205:  „A"on  der  Trauer  um  die  Verstorbenen.“  Sehr  belehrend  für  die 
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sogar  bis  in  die  neueste  Zeit  herab,  finden  wir,  mit  Ausnalime  weniger 
Gegenden,  wie  z.  B.  des  traditionstreiien  Medina, i die  Todtenldage  in  voller 
Geltung.  Ancli  in  Südarabien  scheint  sie  früh  dem  mnhammcdanischen 
Gesetz  gewichen  zu  sein.  Der  Geograph  und  Historiker  Südarabiens  im 
IV.  Jhd.,  Al-Hamdani,  widmet  einen  eigenen  Abschnitt  eines  nicht  zugäng- 
lichen Werkes  der  Beschreibung  der  südarabischen  Todtenldage  und  ein  be- 
sonderer Paragraph  seiner  durch  D.  H.  Müller  herausgegebenen  „Geographie 
der  arabischen  Halbinsel“  zählt  jene  Orte  Jemens  auf,  an  welchen  die 
Todtenldage  zur  Zeit  des  Verfassers  geübt  ward;  es  ist  im  Ganzen  der  klei- 
nere Theil  der  beträchtlichen  Provinz.  Aber  es  ist  auch  belehrend,  zu 
sehen,  in  welchen  Formen  sich  dort  der  altheidnische  Gebrauch  erhalten 
hatte.  In  Chejwän  wird  die  Todtenklage  über  einen  Verstorbenen  so  lange 
geübt,  bis  ein  anderer  Mann  seines  gleichen  stirbt  und  sich  die  Klage  um 
den  letztem  an  jene  um  den  früher  Verstorbenen  anschliesst.  Ausser  der 
durch  Klageweiber  ausgeführten  Nijäha  waren  dort  auch  Wechselgesänge 
üblich,  bei  denen  einestheils  Klageweiber,  anderntheils  MawCdi-männer  mit- 
wirkten. ^ Das  Weichen  der  Todtenklage  vor  den  Gesetzen  des  Islam  ist  aber 
immerhin  nur  eine  Ausnahme ; in  den  meisten  Gebieten , wo  sie  in  vorislami- 
scher Zeit  einheimisch  war,  hat  sie  sich  auch  fürder  zu  erhalten  gewusst.^ 
Am  vollkommensten  und  durch  den  Islam  am  mindesten  abgeschwächt 
hat  sich  dieser  Brauch  in  Syrien  erhalten  und  dem  besten  Kenner  dieses 
Theiles  des  Morgenlandes  verdanken  Avir  eine  ausführliche  Darstellung  der 
Todtenklage  in  Syrien,^  welche  uns  zeigt,  Avie  machtlos  die  abschreckenden 
Drohungen  der  Tradition  und  der  spätem  Theologie^  gegenüber  den  uralten 
Einrichtungen  der  semitischen  Gesellschaft  sich  erAviesen;  hat  man  doch  in 
Beerdigungsgebräuchen  auch  sonst  uralte  Sitten  bis  in  die  späteste  Zeit  fest- 
gehalten.^  Man  hat,  um  diese  Zähigkeit  der  alten  Institution  zu  charakte- 


heidnischon  Ueberrcste,  die  sich  hi  der  Todtenklage  zu  erhalten  pflegen,  ist  ein  Aufsatz 
über  diese  Gebräuche  in  Grossrussland,  Globus,  Bd.  50  (1886),  p.  140,  ferner  über 
die  Todtenklage  in  Mingrelien : K e \ui c de  1 ’ h i s t o i r c des  r c 1 i g i o u s XVI,  p . 90  ff. 

1)  Burton  1.  c.  II,  p.  167.  2)  Gazirat  al-'arab  p.  203. 

3)  Vgl.  Eödiger’s  Anmerkung  zu  Wellstcd’s  Reise  in  Arabien  I,  p.  150 
Anm.  110;  Rüssel,  Naturgeschichte  von  Aleppo,  übers.  Amn  Gmclin  (Göttingen 
1797)  I,  p.433. 

4)  Wetzstein,  „Die  syrische  Drcschtafol“,  Zeitschrift  für  Ethnologie  V, 
(1873),  p.  295  — 300. 

5)  Die  Theologen  Avussten  drastische  Mittel  gegen  sic  anzuwenden.  Sic  erdich- 
teten unter  anderen  eine  Drohung  IMuhainmcds,  dass  die  KlagOAveiber  „am  Tage  der 
Auferstehung  in  Bdnkleidcr  aus  Thecr  und  Hemden  aus  Krätze  gekleidet  sein  Averden.“ 

6)  In  Adolf  A'on  Wrede’s  Reise  in  Hadhrajnaut  etc.,  hcrausgeg.  Amn  H.  von 
Maltzan,  p.  239  — 49  findet  man  ein  bemerk ensAATrthes  Beispiel. 
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risiren,  dein  Miiliamined  folgenden  Anssprncli  untergeschoben;  „Vier  Dinge 
sind  es  unter  den  Gewohnheiten  des  lleidentliinns,  die  ineine  Gemeinde 
nicht  lassen  kann:  die  Prahlerei  mit  geübten  Wohlthaten,  das  Bemäkeln 
der  Abstammung  Anderer,  den  Glauben,  dass  die  Fruchtljarkeit  von  den 
Gestirnen  abhänge  und  die  Todtenklage“;  ^ lauter  Dinge,  gegen  die 
Muhammed  und  die  sjiäteren  Förderer  seiner  Lehre  energisch  ankämpften, 
ohne  jedoch  in  Bezug  auf  dieselben  heidnische  Sitte  und  heidnischen  Glau- 
ben verdrängen  zu  können. 


1)  Dm  llagar  I,  p.  505;  Fachr  al-diii  al-Päzi,  Mafätih  al-gmjb  VJB,  p.l93. 


III. 


lleidiiisdier  und  mnlianiniedanisclier  Spracligebraucdi. 


(Zu  Seite  31  Anmerkung  1.) 


Die  muhammedanische  Tradition  verpönt  die  .BegTÜssimgsarten  der 
(jahilijja  (in  am  sabahan,  Znliejr,  Mn'all.  v,  G;  'Ant.,  Mn'all.  v.  4;  Imrk, 
40:  1.  52:  I ff. ; auch  'imi  zalaman,  Ag.  XII,  p.  50,  10)  und  will  an  ihre 
Stelle  den  Salam-grnss  einsetzen  (vgl.  Sprenger  III,  p.  482.  485).  Es 
ist  daher  ein  Anachronismus,  wenn  Philologen  den  Saläm-griiss  aus  heid- 
nischen Zeiten  überliefern  (Iludejl.,  Einleitung  zu  nr.  219,  j).  52,  7.  8). 
Hingegen  gebrauchen  muhammedanische  Dichter  neben  anderen  altarabischen 
]\[omenten,  welche  ihre  Actnalität  verloren  hatten,  in  ihren  Gedichten  auch 
die  heidnische  Art  der  Begrüssnng  (J  ak.  III,  p.  65(5,  1).  Ausser  dieser  allge- 


meinen Begrüssung  hat  die  muhammedanische  Tradition  ihr  Augenmerk  auch 


auf  specielle  Begrüssungsarten  ausgedehnt,  um  dieselben  zu  verpönen;  z.  B. 


die  Begrüssung  eines  nenvormählton  Paares  mit  den  AVorten:  bi-l-rifai 


wal-banina  (in  Eintracht  und  mit  Kindersegen),  Avofür  als  traditionsge- 
mässer  AVimscli  die  Formel  empfohlen  Avird:  ‘^ala-l-chejri  Aval-barakati 
Ava  *^ala  chejri  t Air  in  (zu  Gutem  und  zum  Segen  und  unter  gutem  Anspi- 
ciiuu,  B.  Xikah  nr.  57,  Muslim  III,  p.  324;  vgl.  die  Formel:  'al:l  badT- 
1 -chejri  Aval-jnmni,  Al-Mejdani  I,  p.  417).  Manche  Theologen  halten 
allerdings  auch  den  Gebrauch  der  erstem,  angeblich  aus  der  Cirdiilijja  stam- 
menden AViuischformel  für  unbedenklich;  A"gl.  Al-Tigani,  Tuhfat  al-^irüs 
(Paris  1848),  p.  29  ff.  Ag.  XI,  p.  90,  AAÜrd  die  alte  Formel  mit  diesen 
AVorten  crAvähnt:  bi-l-rifa’i  Aval-banina  Aval  t Airi-l-mahmüdi. 

Die  Untersagung  des  Gebrauclies  gOAvisser  Ausdrücke  ist  nicht  auf  blosse 
Gruss-  und  AVunschformeln  beschränkt.  Auch  in  andere  Sphären  gehörige 
Ausdrücke  Averden  untersagt  und  durch  entsprccliendere  ersetzt.  Alan  dürfe 
nicht  sagen  halaka-l-näs  (die  Alenschen  sind  zugrunde  gegangen,  Muslim 
A^,  p.  2G3).  Statt  chabuthat  nafsi  müsse  man  sagen:  lakisat  n.  (B.  Adab 
nr.  99);  statt  nasiTu  (ich  habe  A'ergessen)  nusi’tu  (man  hat  mich  Amrgessen 
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lassGii,  B.  Fadä  il  al-Kur  an  nr.  26).  Eine  Mauer  der  Ka*^ba,  welche  den 
Namen  Ilatini  fühlte , diiife  man  nn  Islam  nicht  mit  diesem  AVort  henennen 
(Alanakib  al-ansar  nr.  27).  Das  bekannte  Hausopfer  müsse  man  statt  dem 
heidnischen  hxkika  anders  nennen:  nasika  oder  dabtha  (Jy ast.  VIII,  p.  279), 
ebenso  wie  man  den  Fastennionat  nicht  einfacli  Eaniadan,  sondern  shahr 
Rain,  nennen  solle  (B.  Saum  nr.  5).  Den  Weinstock  dürfe  man  nicht  ka- 
ram  nennen  (Abu  Däwüd,  Commentarausg.  Dimnati,  p.  232).  In  B.  Adab 
nr.  09  ff.  wird  man  weitere  Beispiele  aus  der  beträchtlichen  Anzahl  der 
durch  den  Islam  verpönten  Ausdrücke  finden.  Manche  Formeln,  wie  z.  B. 
dei  A\  illkommgiuss  marhaban,  haben  sich  durch  eine  Tradition,  welclie 
sie  aus  dem  Munde  des  Propheten  an  führt,  legitimiren  müssen.  Soweit 
erstreckt  sich  die  beabsiclitigte  Reform  mit  Hinsicht  auf  alltägliche  Aus- 
drücke und  Redewendungen,  dass  sie  auch  geringfügige  Inter jectionen  in 
ihren  Kreis  einbezog.  Das  Karneol,  das  in  seinem  Dange  stecken  bleibt, 
möge  man  nicht  mit  dem  Rufe  daVla'  aufmuntern,  sondern  durch  eine  An- 
rufung Gottes,  dem  Thiere  wieder  Kraft  zu  verleihen  (Scholien  zu  Al- 
Hädira  ed.  Engelmann  p.  10,  5).  Andere  Beispiele  für  diese  Dinge  sind 
ziisammengestellt  bei  Al-(lähiz,  Kit  ab  al-hejAvän  (AVien.  Hschr.)  fol.  60“ff‘. 
und  bei  Al-Sujüfi,  Muzhir  I,  p.  141. 

Aus  theologischen  Gründen  hat  man  auch  versucht,  den  Gebrauch  des 
Ausdrucks  rabb  zu  beschränken.  Da  durch  den  Sprachgebrauch  des  Koran 
rabbi,  mein  Herr,  als  eine  speciell  auf  Gott  bezügliche  Anrede  sanctionirt 
ist,  so  möge  man  dieselbe  nicht  Menschen  zuAvenden.  Bei  Aluslim  V, 
p.  70,  Avird  dem  Propheten  folgender  Ausspruch  in  den  Aliind  gelegt:  „Es 
sage  niemand:  Gieb  deinem  Herrn  (rabbaka)  zu  essen  oder  zu  trinken, 
auch  sage  niemand  von  seinem  Herrn  rabbi,  sondern  sejjidi  mauläja;^ 
auch  sage  man  nicht:  mein  Diener,  meine  Alagd  ('abdi,  aniati),  sondern: 
latäja,  fatäti,  gulämi.“  Abd  heisst  der  Alensch  nur  im  A^erhältniss  zu  Gott.“ 
Noch  Aveiter  geht  eine  Tradition  bei  Abu  DäAvüd  ibid.  p,  216,  nach  Avelchor 
selbst  der  Prophet  die  Anrede  als  sejjid  (Herr)  ablehnte,  da  dieselbe  aus- 
schliesslich Allah  zukomme.  Bekanntlich  liess  sich  der  Avirkliche  Sprach- 
gebrauch durch  solche  theologische  Bedenken  nicht  massregeln.  Gegen  die 


1)  Spitzfiiulige  Philologen  haben  hei  diesem  Ausdrucke  die  AVortfoIgc:  sejjida.Mä 
^'amaulanä  als  uncorrect  A^crpönt  und,  gestützt  auf  logische  Arguincnte,  sowie  auf 
einige  aus  den  Poeten  angeführte  Stellen,  als  allein  richtig  die  Ri'ihcnfolge  maul  an  ä 
va  sejjidanä  nachgewiesen.  Al-Safadi  hat  hierül)er  in  seinem  Ooinmcntar  zur 
hisala  galiAvai’ijja  des  Ihn  Zejdün  eine  Aveitläufige  Ahliandlung  geliefert. 

2)  Alan  Aviid  hierbei  umvillkürlich  an  den  (raliläer  Juda  erinnert  (Josei>h.  Flav. 

Antiqu.  XAlll,  1;  G),  der  die  Auspraclie  keinem  Alenschcn  zugestehon 

wollte. 


266 


Beniitziing  des  Wortes  rabb  iiii  stat.  cstr,  in  der  Bedeutung’  sabib,  Eigen- 
thüiner  einer  Sache,  ein  Spracligebrauch,  der  iin  Arabischen  ungemein  ver- 
breitet ist  (rabb  al-kabr,  der  im  Grabe  Eidiende,  Ag.  I,  p,  44,  8;  auch 
im  Femininum:  rabbat  al-menzil,  rabbat  al-sultän,  Ag.  IX,  p.  86,  14; 
rabbat  al-chidr,  Nöldeke,  Beiträge  p.  85  v.  11;  rabbat  al-när,  Abü-1- 
'Alä’,  Sakt  II,  ]3-  113  v.  1;  rabbat  al-dimlig,  ibid.  p.  193  v.  1),  hat  man 
sich  im  Allgemeinen  nicht  aufgelehnt  (vgl.  über  diese  Anwendung  Al- 
Makkari  I,  p.  481).  Aber  einige  scrujmlose  Theologen  haben  auch  diesen 
Sprachgebrauch  zu  beschränken  versucht.  Wir  erfahren  von  Al-Mäwerdi, 
dessen  Aeusserung  der  Lexicograph  Al-Firüzäbädi  anführt,  in  welcher 
Kichtung  diese  Beschränkmig  versucht  wurde:  „Setzt  man  dem  Worte  rabb 
den  Artikel  vor  (al-rabb),  so  kann  das  Wort  nur  mit  Beziehung  auf  Gott 
angewendet  werden,  mit  Ausschluss  der  Creatur;  bleibt  aber  der  Artikel 
weg,  so  kann  das  Wort  auch  auf  Geschaffenes  angewendet  werden.  Man 
kann  also  sagen:  rabb  al-nifd  (der  Besitzer  des  Yermögens),  rabb  al-där 
(der  B.  des  Hauses).  Alles  dies  ist  nach  der  allgemein  anerkannten  Lehre 
(al-gumhür)  erlaubt.  Es  giebt  aber  eine  Meinung,  welche  diesen  Ausdruck 
ausschliesslich  für  Wortgruppen,  wie  rabb  al-mäl,  gestattet,  wo  rabb  mit 
leblosen  Dingen  zusammengestellt  wird;  diese  Beschränkung  ist  aber  ein 
Irrthum  und  widersiuicht  der  Sunna“  (Kitäb  al-ishärät  ilä  ma  waka'a 
fi  kutub  al-fikh  niin-al-asmä'’  wal-amäkin  wal-lugät,  Hschr.  der 
Leipziger  Universitätsbibi.  nr.  260,  fol.  48’').  Man  ersieht  aus  diesen  Bei- 
spielen, Avie  sorgfältig  die  muhammedanischen  Theologen  sich  bestrebten, 
auch  die  Sprache  in  religiösem  Sinne  zu  discipliniren. 


IV. 


Der  Oebraiicli  der  Kiiiija  als  Elireiihezeigiiii^’. 

(Zu  Seite  120.) 

Unter  den  mannigfachen  Arten  der  Herabsetzung,  welclie  die  Fanatiker 
des  arabischen  Staminesstolzes  den  Mawrdi  zumutheten,  bezieht  sicii  eine 
auf  ihre  Benennung.  Man  möge  sie  niclit  mit  einer  Kunja  (Abu  N.),  son- 
dern vielmelir  mit  ihrem  blossen  Eigennamen  (ism)  oder  mit  dem  Familien - 
oder  Gewerbenamen  (lakab)  nennen.  ^ 

Diese  Beschränkung  wurde  zwar  niemals  ausgeführt;  mindestens  finden 
wir  zu  allen  Zeiten  Mawäli-namen,  die  eine  regelrechte  Kunja  darstellen. 
Jedoch  ist  die  erwälinte  Beschränkung,  Avenn  auch  nur  als  theoretische 
Gesinnungsäusserung  des  Eassenfanatismus  jedenfalls  charakteristisch.  Der 
Araber  fand  in  den  verschiedensten  Zeitaltern  ein  Zeichen  der  Freundschaft 
und  Hochachtung  darin,  Avenn  er  jemand  mit  der  Kunja  rief.  Dafüi’  sind 
die  Worte  des  Dichters  charakteristisch:  „Ich  benutze  die  Kunja  (aknihi), 
Avenn  ich  ihn  rufe,  um  ihn  dadurch  zu  ehren  (li-akrimahu),  und  nicht 
rufe  ich  ihn  mit  einem  Beinamen  (aauu  lä  ulakldbuhu)“  (Ham.  p.  510  a^  3). 
Ahmed  b.  Hanbal  — so  erzählt  Tab.  Huffäz  YIII,  nr.  15  — nannte  den 
Ibn  al-Madini  nie  beim  Namen,  sondern  immer  mit  der  Kunja;  dadurch 
AYoUte  er  seiner  Hochachtung  Ausdruck  geben.  Der  Chalif  Al-Wäthik  nannte 
den  Gesangskünstler  Ishäk  b.  Ibrahim  al-Mausili  — er  Avar  von  persischem 
Stamm  — immer  nur  mit  seiner  Kunja,  um  ihn  dadurch  zu  ehren  (rafhan 
lahu,  Ag.  V, 2^.60,  5 u.),  und  dasselbe  hatte  aiicli  früher  Harun  al-Eashid 
gethan,  der  ihm  die  Kunja  Abu  SafaAvän  A'-erlieh  (ib.  p.  52,  6).  Aus  spä- 
terer Zeit  bietet  Ibn  Abi  Usejbfa  (ed.  A.  Müller  I,  j).  183,  3 a\  u.)  ein 
analoges  Beis2)iel;  \"gl.  auch  Al-Kastaläni  zu  B.  Adab  nr.  113  (X,  2)- 132) 
und  ZDMG.  VI,  23.  105,  5 u. 

Angesehene  Magnaten  unter  den  alten  Arabern  hatten  zur  Bezeichnung 
ihres  hohem  Ansehens  mehrere  Kunja’s  (Latä’if  al-ma'ärif  ed.  de  Jong 
p.  59).  BemerkensAverth  ist  auch  die  Erscheinung,  dass  Kriegshelden  im 
Kriege  eine  andere  Kunja  benutzten  als  im  Frieden,  Avofür  bei  Al-Gähiz, 
Bcijän  fol.  108’’  mehrere  Beispiele  angeführt  sind.  Es  ist  nicht  ausge- 
sclüossen,  dass  dieselbe  Person  in  verschiedenen  Ländern  A'^erschiedene  Kunja’s 
benutzen  könne  (Ibn  BashkuAväl  ed.  Codera  nr.  1001,  23-  457,  nr.  1285, 
P.  577  f.). 


1)  Al-‘Tkd  TI,  p.  90.  Vgl.  Kremor,  Culturgcsch.  Stroifziigo  p.  64,  7 aa  u. 


V. 

Schwarze  und  Weisse. 

(Zn  Seite  136  Anmerkung  5.) 


i'ie  Araber  nennen  sich  ini  Gegensatz  zn  den  Persern  Schwarze  | 
oder  überhaupt  Dunkelfarbige  (achdar,  vgl.  Al-Tebrizi,  Ham.  p.  282;  j' 
Al-Mäwerdi  cd.  Enger  p.  300,  4 =-  Ag.  XY,  p.  2,  4);  die  Perser  werden  | 
gewöhnlich  als  Kotlie,  d.  i.  Hellfarbige,  bezeichnet  (ah mar,  oder  femin.  f 
hamrcC),  Al-Baladori  p.  280;  Gazirat  al-^arab  p.  212,  7;  Al-j\Iubarrad  I 
p.  264.  Die  Banü-l-ahrar  nannte  man  in  Xüfa:  Al-ahamira,  Ag.  XVI,  | 
1^.76,  5.  Conseqnenter weise  gilt  diese  Farbenbezeichnung  auch  für  MaAväli.  j 
B.  Ajmän  nr.  41:  „ein  Mann  von  dem  Tejm-allah,  rötlilicli  als  wäre 
er  ein  Maulä.“  Roth  ist  hier  die  Bezeichnung  für  die  helle  Farbe  im  f 
Allgemeinen.  Dasselbe  Farbenattribut  Avird  auch  von  anderen  nichtarabischen  | 
Rassen  angCAArnndet,  Tab.  II,  p.  530,  3 A'on  den  Rum;  B.  (rihäd  nr.  94.  95  | 

humr  al-Avugüh  Amn  den  Türken  (A^gl.  Jak.  I,  p.  838,  17).  In  Spanien  i 
nannten  die  Araber  die  eingeborenen  Christen:  Banü-l-hamrä’  oder  Al- 
hamrä’  ZDMG.  XA^I,  p.  598).  Es  bedarf  nicht  der  besonderen  Her-  i 

Amrhebung,  dass  Modar  al-hamiuP  (Näb.  13:  9;  Tab.  II,  p.  551  ult.;  Al- 
JaDvübi  I,  p.  255;  Al-MasGldi  III,  j)- 236)  hier  nicht  in  Betracht  kommt,  ! 
sondern  auf  einen  besondern  legendarischen  Grund  zurückgeführt  Avird.  Eine  j 
auf  nichtarabische  Nationen  angCAvendete  Bezeichnung  als  hellfarbig  ist  auch  (I 
Al-Dejlcmi  al-ashkar  (Sirat  'Antar  III,  p.  29,  11),  auch  die  Franken  i 
Averdeii  zuAveilen  als  shukr  bezeichnet  (ZDMG.  II,  p.  239,  19). 

Zu  dieser  Gripipe  gehört  auch  Banü-l-asfar,  eine  Benennung  der  i| 
Gilechen,  die  man  in  einem  dem  Amrislamischen  'Adijj  b.  Zejd  zugeschrie-  !) 
benen  Gedichte  (Ag.  II,  p.  36,  19)  lindet.  Die  Literatur  über  diese  Be-  jl 
nennung  ist  bei  Steinsclmeider  (Polemische  und  apologetische  Lite-  n 
ratur  p.  257  Anm.  36)  zusammengestellt.  Hinzuzufügen  Aväre  noch  der  f| 
Excurs  des  Ihn  Challikän  nr.  799  (X,  p.  9 ed.  Wüstenfeld)  über  diese  h 
Benennung,  der  AAÜr  auch  bei  Al-Buchäri,  Sulh  nr.  7 begegnen.  Aslar  ! 
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wird  in  der  Tliat  als  Gegensatz  von  aswad  gebraucht.  Ag.  V,  p.  9,”  15 
al-sufi  val-sud  weisse  und  schwarze  Sclaviiinen.  Genealogen,  welclien 
die  richtige  Beziehung  dieser  Benennung  als  Farbenbezeiclinung  nicht  ein- 
leuchtete, haben  in  Asfar  den  Namen  eines  Enkels  des  Esau,  Al-asfar, 
Vater  des  Eümil,  des  Stammvaters  der  Eum,  erkennen  wollen  (Jak.  II, 
p.  861,  18).  Es  ist  dies  kein  anderer  als  der  Sefo  der  Genesis  36:  11* 
die  Information  der  muhammedanischen  Genealogen  berulit  auf  der  LA.  der 
LXX:  ^cocpaQ  (Eümil  ist  wohl  an  Ee'uCd,  Gen.  36:  10,  angelehnt). 

Al-ahmar  wal-aswad  „Eothe  und  Schwarze“  bedeutet:  Araber 
und  Nichtaraber,  d.  h.  die  ganze  Menschheit  (Ibn  llisham  p.  209,  13) 
oder  alle  Welt,  ohne  den  Farbenunterschied  der  Eassen  besonders  in  Be- 
tracht zu  ziehen  (z.  B.  ibid.  ji.  546,  9).  Man  wendet  diesen  Gegensatz 
auch  auf  Tliiere  (humr  al  imam  Ava  südulia,  Ag.  XIV,  p.  83,  10)  und  leb- 
lose Dinge  an,  um  zu  sagen,  dass  man  eine  ganze  Species  in  ihrer  Tota- 
lität im  Sinne  hat.  Man  sagt  z.  B.  humr  al-manäjä  Ava  süduhä  (Ag.  XIII, 
p.  38,  1.  12;  167,  6 u.).  Auch  die  AusdrucksAveise  al-safrfd  Aval  bejdä" 

( ti^lles  Avas  existirt),  verdient  in  diesem  Zusammenliange  Beaclitiing  (Kutb 
al-din,  Chron.  d.  St.  Mekka  j).  91  ult.). 


VI. 

Traditionen  über  Türken. 

(Zu  Seite  151  ff.) 


Das  üeberhandnelimeii  des  Türkentliums  ini  Islam  ist  Gegenstand 
einiger  dem  Mnhammed  zugescliriel.ienen  proplietisclien  Anssprüche,  welche 
man  bei  Jaküt  I,  p.  838,  15  ff.  lindet,  dieselben  sind  nur  die  Weiterbil- 
dung eines  altern  Kerns,  B.  Manakib  nr.  25. 

Der  Antagonismus  der  Araber  gegen  das  türkische  Element  drückt 
sicli  in  Spricliwörtern  und  Legenden  aus.  Die  volksthümliche  Etymologie 
iiat  den  Namen  Turk  mit  dem  arab.  Verbum  taraka  in  paranomastische 
Beziehung  gebracht  (vgl.  Fäkihat  al-chulafa  p.  227,  IC,  dieselbe  Le- 
gende bei  Wetzstein,  ZDMG.  XI,  p.  518)  und  den  Spruch  gebildet:  Utruk 
al-Turka  mä  taraküka  in  ahabbüka  akalüka,  wahn  gadibüka  katalüka,  d.  h. 
„Verlasse  die  Türken,  so  wie  sie  dich  verlassen  haben,  wenn  sie  dich  lieben, 
essen  sie  dich,  wenn  sie  dich  hassen,  tödten  sie  dich“,  vgl.  Abu  Dawüd 
p.  183;  Ibn  Hagar  I,  p.  998.  (Diese  letztere  Alternative  findet  man  in 
anderer  Anwendung  in  der  Wasijja  des  Lokman,  Al-Damiri  II,  ]d.  50,  8.) 

Hinsichtlich  des  soeben  angeführten  Spruches  ist  zu  bemerken,  dass 
vom  Propheten  auch  die  Mahnung  angeführt  wird:  utrukü-l-Habasha  mä 
tarakükum,  Ag.  XIX,  p.  113,  5 v.  u.,  in  einer  Variante  dieses  Ausspruchs 
ibid.  I,  p.  32,  7 mit  dem  Nachsatze:  „wenn  sie  liungrig  sind,  stehlen  sie; 
wenn  sie  gesättigt  sind,  sind  sie  unzüchtig.“  Es  ist  nicht  unmöglicli,  dass 
die  Beziehung  des  Spruclies  auf  die  Ilaljasli  die  ursprüngliche  Fassung  des- 
selben bietet,  welche  dann,  unterstützt  durch  das  etymologische  Moment, 
auf  Turk  übertragen  wurde.  Die  Verbindung  dieses  Volksnamens  mit  dem 
Verbum  taraka  iiat  man  in  späterer  Zeit  leicht  in  selbständigen  Wort- 
spielen weitergebildet.  Muliaddab  al-din  Abü-l-Farag  al-Mausili  in 
Emessa  (st.  582)  sagt  in  einem  Gedichte  von  einen  aegyptischen  Vezir: 

A’amdalm-l-Turka  abg i - 1 - fadla  'iiidahuinu  * wal-slii'ru  mä  zäla  ‘inda-l-Tiiiki 
inatrCdv'ä. 


H 
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Ibn  ^l-Miilakkin,  Hschr.  der  Leidener  Universitätsbibi.  nr.  532,  fol.  144; 
vgl.  Additamenta  zu  WüstenfeUrs  Ibn  Cliallikän  II.  p.  118  penult. 

Es  ist  allerdings  zu  bedenken,  dass  die  meisten  in  Umlauf  befind- 
liche]! arabischen  Sprüche  über  und  gegen  I’ürken  nicht  auf  jene  ältere 
Zeit  des  türkischen  Uebergewichtes  über  das  Araberthum,  von  ÄvelcJier  im 
Text  die  Rede  ist,  Bezug  haben,  sondern  auf  die  durch  die  Folgen  des 
Tatareneinbruchs  unter  Ilülagu  und  in  weiterer  Entwickelung  durch  die 
Osmanenherrschalt  im  Islam  hervorgeiaifenen  Zustände  gemünzt  sind.  ]\Iit 
dieser  letztem  hat  sich  das  muhammedanische  Gewissen  auf  Grund  von 
6afr - Verkündigungen  auseinandergesetzt  (A 1 - S i d d 1 k i fol.  5 9 " ff. ; Z I)  M G. 
XLI,  p.  124  Anm.  2),  aber  das  arabische  Rassengefühl  hat  sich  auch  gegen 
dasselbe  aufgebäumt  (Burton,  Personal  narrative  II,  p.  20;  Didier,  Ein 
Aufenthalt  bei  dein  Gross-Sherif  von  Mekka  p.  194;  Doughty,  Tra- 
vels II,  p.  524  oben,  p.  128  Anm.  8).  Eine  Volkslegende  über  den  Ueber- 
gang  der  Reichsmacht  von  den  Arabern  an  die  Türken  findet  man  bei 
Urqhardt,  The  pillars  of  Hercules  I,  p.  330,  dieselbe  Legende  wird 
auch  in  Leon  Roches’  Trente-deux  ans  ä travers  l’Islam  I (1884), 
p.  130  erzählt.  In  später  Zeit  entstand  wohl  das  Sprichwort:  Zulm  al- 
Turk  walä  adl  al-Larab  „Lieber  die  Ungerechtigkeit  der  Türken  als  die 
Gerechtigkeit  der  Araber.“ 


VII. 

Arabisirte  Perser  als  arabische  Dichter. 

(Zu  Seite  1G2  unten.) 

Diesem  Ideenkreise  scheint  noch  im  VI.  Jhd.  ein  Gedicht  des  ans 
Ntramän  in  Persien  (Bezirk  von  Hamadan)  stammenden  arabischen  Dichters 
Ahmed  b.  Mnhammed  genannt  Dü-l-maf ächir  anzugehören.  Der  Dichter, 
der  Avohl  «onst  nicht  sehr  Adel  Localpatriotismns  hegte  (Jak.  IV,  p.  85G,  14), 
liat  sicli  gegenüber  der  Satire  jener,  die  ihm  seine  persische  Abstammung 
A'orhielten,  als  berechtigten  arabischen  Dichter  zu  A^ertheidigen : 

Fa’ in  lam  jakim  fi-l-'urbi  asli  Avamansibi 
Wala  min  gudüdi  Ja'rubu(n)  Ava  Ijadu 
Fakad  tusmi'u-l-waikä’u  AA-ahja  hamamatun 
Wakad  tantiku-l-autaru  Avahja  gamadu. 

Mit  dieser  Nöthigung,  seinen  persischen  Ursprung  gegen  die  Angiiffe 
der  Nationalaraber  zu  A^ertheidigen , steht  auch  ein  Epigramm  im  Zusammen- 
liang,  in  Avelchem  Dü-l-mafachir  nach  Art  shu  übitischer  Vorgänger  die 
Ansprüche  der  Araber  auf  Anerkennung  ihrer  edlen  Abstammung  in  frivoler 
Weise  ins  Lächerliche  zu  ziehen  sucht.  Als  Aväre  dasselbe  den  shVübiti- 
schen  i\Iustern  abgelauscht,  die  Avdr  in  unserer  Abhandlung  kennen  zu  lernen 
Gelegenlieit  hatten  (p.  192),  Avird  auch  in  demselben  die  Tugend  und  Treue 
der  Mütter  in  ZAveifel  gezogen.  Es  lautet; 

Da'  äwi  - 1 - näsi  f i - 1 - dunj  a f unüiimi 
Wa  'ilmu-l-iiäsi  aktliamhu  zuuünu 
Wakam  min  kailin  ana  min  Fulänin 
Wa  'inda  Fulänata-l-cliabaru-l-jakinu. 

(Al-Bächarzi,  Dumjat  al-kasr  Hschr.  d.  Wien.  Hofb.  Mxt.  nr.  207  fol.  4G’",51d) 
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Dor  zweite  Band  der  „Muhaminedanisclien  Studien“  fülirt  uns  in 
den  Kreis  theils  theologisclier  theils  volkstliümliclier  Factoren, 
welche  die  hervorragendsten  Momente  der  gcscliichtlichen  Ausbildung 
des  Islam  darstellen.  — Der  bei  weitem  überwiegende  Theil  der  fol- 
genden Abhandlungen  erscheint  hier  zum  ersten  male.  Der  „Heiligen- 
verehrung“ liegt  der  zuerst  in  der  Revue  de  l’histoire  des  religions 
II,  p.  257  — 351  verötfeutlichte  Versuch  „Le  culte  des  saints  chez  les 
Musidmans“  zu  Grunde;  derselbe  wird  jedoch  hier  in  völlig  umgearbeiteter 
Gestalt  erneuert.  Neben  vielen  Weglassungen  wurden  einige  Abschnitte 
mit  erweitertem  Material  ausgerüstet,  andere  ganz  neu  hinzugefügt.  In 
der  2.  Nummer  der  Excurse  ist  mit  einigen  nicht  unwesentlichen  Aende- 
rungeii  meine  in  der  soeben  erwähnten  Revue  XVIII,  p.  180  — 199  ver- 
öffentlichte Abhandlung  „Influences  chretiennes  dans  la  litterature  reli- 
gieuse  de  l’Islam“  reproducirt. 

Der  Druck  des  Bandes  hatte  bereits  seinen  Anfang  genommen,  als  mir 
der  eben  zu  jener  Zeit  ausgegebene  4.  Theil  der  „Skizzen  und  Vorarbeiten“ 
Wellhausens  zugänglich  wurde;  sonst  wären  für  die  ersten  Kapitel  der 
Hadithstudie  auch  die  Ergebnisse  jenes  Werkes  benutzt  worden.  An 


dieser  Stelle  möchte  ich  nur  noch  darauf  hinweisen,  dass  zu  p.  14  (oben) 
jetzt  Wellhausen  p.  70  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  — Der  II.  Band  des 
grossangelegten  Berliner  Katalogs  von  Ahlwardt,  welchen  man  mit  vollem 


Recht  als  das  vollständigste  Repertorium  der  Literaturgeschichte  des 
Hadith  bezeichiien  ivird,  konnte  noch  knapp  vor  Absendung  des  Manu- 
scriptes,  gleichsam  in  letzter  Stunde,  benutzt  werdeji. 

Von  den  in  diesem  Bande  angeführten  Handschriften  muss  ich 
hier  die  nähere  Bezeichnung  derjenigen  angeben,  auf  welche  in  den 
Anmerkungen  häufiger  hingewiesen  wird:  Al-Shejbäni’s  Kitäb  al-sijar 
al-kabir  mit  Cominentar  des  Sarachsi,  Leidener  Hschr.  Warner  nr.  373 
(leider  kann  in  dieser  Hschr.,  sowie  auch  in  dem  Wiener  Exemplar 
desselben  Werkes,  der  Text  vom  Commentar  nicht  immer  scharf  unter- 
schieden werden);  das  p.  183  näher  charaktcrisirte  Werk  des  Chatib 
Ragdadi,  dies.  Samml.  nr.  353;  Ibn  Kutejba’s  Muchtalif  al-hadith, 
dies.  nr.  882,  Abü  Bekr  al-Cha§§äf’s  Adab  al-kädi,  dies.  nr.  550,  Ibn 


/ 

al-Gauzi’s  Kitab  ai- kussäs  wal-mudakkirm,  dies.  nr.  998;  Asänid 
al-muliaddithin  ist  der  Leidener  Codex  Amin  nr.  39  (Landberg’,  Cata- 
logiio  p.  13).  Der  RetVnjja -Sammlung  dci’  Leipziger  Univcrsitätsbibliotliek 
geliöi-on  an:  Al-Nawawi’s  Takrib  (Bearbeitung  dos  Werkes  von  Ibn 
al-Saläh,  vgl.  p.  204)  und  Al-masäbl  al-mantliüra  (beide  in  einem 
Bande  D.  C.  nr.  189),  'Abd  al-(jani  al-Käbulusi’s  Reisewei’k  (vgl. 
p.  318):  Kitab  al-hakikat  wal-magäz  (nr.  302),  Al-Munäwi’s  Al-kawä- 
kib  al-durrijja  (nr.  141),  Al-BikäA’s  Tabakät  al-abrär  (nr.  234 — 37), 
Al)u-l-fath  al-'Aufi’s  Ibtigä’  al-kurba  bil-libäs  val-suhba  (nr.  185). 
— Die  seltener  angeführten  liandschriftlichen  ALerke  sind  in  den  betref- 


fenden Noten  näher  bezeichnet. 

Die  Hadithwerke  sind  nach  den  folgenden  Ausgaben  citirt:  Al- 
Buchäri  und  der  Commentar  des  Kastalläni  BCiläk  1285  in  lOBdn.; 
Muslim  und  der  Commentar  des  Naivawi  Kairo  1284  in  5Bdn.;  Abu 
Däwüd  Kairo  1280  in  2 Bdn.;  Al-Nasä'i  Lithographie  Shähdra  1282 
in  2 Bdn.;  Al-Tirinidi  Büläk  1292  in  2 Bdn.;  Ibn  Mäga  Lithogr. 
Dehli  1282;  das  Muwatta'  mit  dem  Commentar  von  Al-Zurkäni  Kairo 
1279/80  in  4 Bdn.;  die  Miiwatta^’-recension  des  Shejbäni  mit  dem 
Commentar  des  'Abd  al-Hajj  Lithogr.  Lucknow  1297  (vgl.  p.  223);  die 
Sunan  al-Darimi  nach  Lithogr.  Cawnpore  1293;  Ai-Bagawfs  Masäbih 
al-sunna  Kairo  1294  in  2 Bdn.  — Von  anderen  häufigei-  citirten  AVcr- 
ken  ist  Al-Damiri  nach  der  Ausgabe  Büläk  1284,  Al-Kutubi’s  Fawät 
al-wafajät  nach  Büläk  1299  (vgl.  p.  302),  Al-SujüH’s  Tanncli  al- 
chulafä’  nach  der  Kairoer  Ausgabe  1305  (mit  der  Marginalausgabe  von 
Al -Hasan  al-‘Abbäsi’s  Athär  al-uwal)  benutzt. 

Lieben  Freunden  und  Fachgenossen,  sowie  auch  liberalen  Biblio- 
tiieksvorwaltungen  hätte  ich  auch  bei  dieser  Gelegenheit  meinen  Dank 
auszudrücken  für  die  Ermöglichung  der  Benutzung  literarischer  Quellen 
und  Hilfsmittel,  die  mir  sonst  unzugänglich  gewesen  wären.  Besondern 
Dank  schulde  ich  diesmal  Herrn  Director  AWllers  für  die  gütige  Be- 
reitwilligkeit, mit  welcher  er  meine  Arbeiten  durch  Auszüge  und  Mit- 
thcilungen  aus  den  seiner  Verwaltung  anvcrtraiiten  Handschritton  der 
viceköniglichon  Bibliothek  in  Kairo  unterstützt  hat.  Den  Index  hat  auch 
für  diesen  Band  Herr  Dr.  Schreiner  angofertigt. 


Juli  1890. 


I.  Goldziher. 


lieber  die  Entwickelung  des  Hadith. 


lior,  Miihaiiimodun.  Stiulion.  II. 


Erstes  Kapitel. 


Haditli  und  Sunna. 


I. 

Das  Wort  Haditli  bedeutet:  Mittheilung,  Erzählung.  Nicht  nur 
Mittheilungen  aus  dem  Kreise,  welcher  das  religiöse  Leben  umschliesst, 
nennt  man  Hadith,  sondern  auch  historische  Nachrichten,  ol)  nun  profaner 
oder  religiöser  Art,  gleichviel  ob  sich  dieselben  auf  längstvergangene  Zeiten 
oder  auf  die  näherliegende  Yergangenheiti  beziehen.  „Soll  icli  euch  mit 
einem  Hadith  aus  eueren  Hadithen  erfrischen,  o Gemeinde  der  Ansär?“  — 
fragt  Abu  Hurejra  die  Letzteren,  und  erzählt  ihnen  darauf  eine  Episode  aus 
den  Begebenheiten,  welche  die  Eroberung  der  Stadt  Mekka  begleiteten;  die- 
selbe sollte  zur  Stärkung  des  Selbstbewusstseins  dienen  in  derselben  Weise, 
wie  die  heidnischen  Araber  von  ihren  Ajjäm  zu  singen  und  zu  sagen 
pflegten. 2 Im  Zusammenhänge  damit  wird  Hadith  auch  von  Legenden, 

> Sagen  und  Fabeln  als  Gegenständen  der  Mittlieilung  angewendet;^  daher 
' auch  die  Kedensart:  zum  Hadith  werden,  d.  h.  zum  Beispiel,  wovon 
noch  in  den  spätesten  Gesclilechtern  die  Sage  geht,^  zum  Mäshäl  (Deut. 
28:  37;  Jerem.  24:  9 u.  a.  m.)  für  die  Nachwelt.^ 


1)  Auch  iin  alten  Sprachgebrauch:  Erzählungen  aus  der  Vergangenheit  des 
I Stammes:  waniina - 1 - hadithi  maluilikun  wachulüdu  „Es  giebt  Erzählungen  (aus  der 
• Geschichte  des  Stammes),  welche  Vernichtung  (für  den  Ilasab  des  Stammes)  brhigen, 
I andere  sichern  dauernden  Rirhm“,  Ubejj  b.  Hurejm,  in  Schol.  Al-llädira  ed.  Engel- 
I mann  p.  12,  13.  Zuhejr,  Muallaka  v.  29  (zu  muraggam  vgl.  Ausdrücke  wie  Al- 
> Tabari  III,  p.  2179,  4 ragman  bil-zunün);  Erzählungen  über  alltägliche  Ereignisse, 
i Imrk.  40:  1.  2;  50:  1. 


2)  Al-Balädori  p.  39. 

3)  Fragmenta  hist.  arab.  ed.  de  Goeje  j).  102, 11  min  ahädith  al-'arab  wamin 
iashiüihä,  Juküt  IV,  p.  899,  8 wamin  ahädith  ahl  al-Jaman. 

4)  .sära  hadithan,  Ag.  XIV,  p.  47, 11  oder  uhdüthatan  XXI,  p.  150,  10. 

5)  Beide  Ausdrucksweisen  findet  man  in  einem  Verse  des  Abu  Kalda  vereinigt, 

X,  p.  120,22: 

walii  tnsl)ihü  uhdüthatan  mitlila  kä’ihn  * hihi  jadi'ibu-l-amthäla  man  jatamatthalu. 
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Der  in  religiösen  Kreisen  zur  Geltung’  kommende  Siu’achgebraucli  liat 
jedoch,  ohne  dies  Wort  aus  jenem  allgemeinen  Kreise  herauszuheben,  das- 
selbe bereits  in  sehr  früher  Zeit  für  eine  bestimmte  Art  von  Erzählungen 
und  Mittheilungen  in  Anspruch  genommeiiA  "Abdallah  b.  Mas"üd  sagt: 
„Das  schönste  Hadith  ist  das  Buch  Alläh’s  und  die  beste  Leitung^ 
ist  die  Leitung  Muhammeds.“ Man  hat,  wie  es  scheint,  diesen  in  der 
gläubigen  Gemeinde  gerne  aufgenommenen  und  allgemein  verbreiteten  Spruch 
dem  Muhamined  selbst  in  den  Mund  gelegt,  indem  man  ihn  in  einer  Ex- 
iiorte  an  die  Gemeinde  das  Wort  sagen  lässt:  „Das  schönste  Hadith  ist  das 
Buch  Alläh’s;  selig  ist,  wessen  Herz  Allah  damit  schmückt,^  und  den  er 
in  den  Islam  eintreten  liess  nach  dem  Unglauben  und  wer  es  vor  allen 
anderen  Hadithen  der  Menschen  bevorzugt.  Ffu’wahr,  es  ist  das  schönste 
und  vollkommenste  Hadith.“^ 

Hier  Avird  eine  bestimmte  Ai't  des  Hadith  als  besonders  beAmrzugt 
angepriesen  und  diesem  Kreise  sollte  auch  in  der  spätem  Zeit  der  Name 
vorzugSAveise  zukommen.  Allerdings  wird  das  „Buch  Alläh’s“,  dies  „schönste 
und  vollkommenste  Hadith“,  als  an  der  Spitze  stehende  religiöse  Autorität  dem 
Begriffskreise  des  Hadith  entgegengesetzt  und  dieser  letztere  auf  die  infolge 
eigener  Initiative  oder  auf  Befragen  erlassenen  belehi’enden  Mittheilungen  des 
Pi'Opheten  beschränkt.  In  einer  Erzählung  des  Abu  Hurejra  berichtet  dieser 
Genosse  des  Propheten,  dass  er  dem  letztem  die  Frage  vorgelegt  habe: 
„AVer  Avird  am  Tage  der  Auferstehung  am  ehesten  durcli  deine  Fürsprache 
beglückt?“  und  darauf  die  Antwort  erliielt:  „Ich  habe  mir’s  gedacht,  o Abu 
Hurejra,  dass  mich  niemand  früher  als  du  imi  dies  Hadith  befragen  Averde, 
denn  ich  habe  beobachtet,  wie  eifrig  du  auf  das  Hadith  bist.“*" 

Die  frommen  Anhänger  des  Propheten  haben  die  belehrenden  Aus- 
sprüche des  Meisters  mit  frommer  Pietät  demselben  nacherzäldt  und  sich 
bestrebt,  dass  Alles,  Avas  er  hinsichtlich  der  Ausübung  der  von  ihm  vorge- 
scliriebenen  religiösen  Pflichten,  liinsichtlich  der  allgemeinen  Lebensführung 
und  des  gesellschaftlichen  Verhaltens  oder  mit  Bezug  auf  Vergangenheit  und 
Zukunft,  ob  nun  in  öffentlicher  Versammlung  oder  im  privaten  A^erkehre, 

1)  Nachrichten  aus  der  Profangeschichte  pflegte  man  achhär  zu  neunen:  ruwät 
al-hadith  wal-achbär.  Ihn  Kutejha,  Shu'arä’  ed.  Rittershausen  p.  4,  8 (Text). 

2)  hadjun  oder  hudan  synonym  mit  Sunna,  womit  es  zuweilen  wechselt, 
z.  B.  in  der  Parallelstelle  Abu  Däwud  I,  p.  240,  Alitte. 

3)  B.  rtisäni  nr.  2. 

4)  wörtlich:  wem  es  Allah  ins  Herz  hineingeschmückt. 

5)  Ihn  Hishäm  p.  340.  In  späterer  Zeit  hat  man  es  anstö.ssig  gefunden,  dass 
d(U’  Koran  fladith  genannt  werde,  und  hat  in  diesem  Satze  das  AVort  hadTth  in 
kaläm  (Rede)  A'erändert,  Ihn  Alägap.  8. 

0)  B.  Rikälc  nr.  51. 


gelog’CJitlicli  iiiitgetlieilt,  zur  Erbauung  und  Belehrung  der  Gemeinde  aul- 
bewalirt  werde.  Li  fernen  Ländern,  in  Avelclie  sie  die  jäh  aufeinanderfol- 
genden Eroberungen  führten,  theilten  sie  diese  Hadithe  des  Hroplieten  den- 
jenigen mit,  welche  nicht  Ohrenzeugen  der  Mittlieilungen  waren  und  nach 
seinem  Tode  dichteten  sie  manches  Heilsame  aus  Eigenem  hinzu,  was  sie 
als  im  Geiste  des  Propheten  gedacht,  ihm  unbedenklich  zusclireiben  zu 
dürfen  glaubten  oder  von  dessen  Heilsamkeit  sie  im  allgeineinen  üljerzeiigt 
Avaren.  Sie  gaben  Kunde  von  der  Art  der  Eeligionsübung  und  Amn  der 
gesetzlichen  Praxis,  Avie  sie  sich  unter  den  Augen  des  Propheten  entAvickelte 
und  in  der  ganzen  Welt  des  Islam  als  nornigebend  zu  betrachten  sei.  Dies 
bildete  den  Grundstock  des  ini  Laufe  der  Generationen,  infolge  von  Eaetoren, 
deren  Darstellung  die  Aufgabe  der  nächsten  Hauptstücke  ist,  zu  einer  gcAval- 
tigen  Masse  aiiAvachsenden  Hadithmaterials. 

Es  Aväre  ein  kühnes  Wagniss,  in  Ermangelung  zuA^erlässiger  Berichte, 
über  den  ursprünglichen  ältesten  Bestand  des  Hadith,  auch  nur  bezüglicli 
der  auf  den  Propheten  folgenden  Generation  eine  Meinung  aussprechen  zu 
Avollen,  Avelche  auf  annähernde  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  erheben  Avoiltc. 
Eingehender  Umgang  mit  dem  gcAvaltigen  Hadithmaterial  wird  uns  eher  zur 
skeptischen  Behutsamkeit  als  zu  optimistischem  Yertrauen  hinsichtlich  des  in 
den  gCAvissenhaft  angelegten  Sammlungen  aufgehäuften  Materials  anleiten.  AVir 
Averden  kaum  das  Vertrauen  gCAvinnen  können,  Avelches  noch  Doz}"  mit  Bezug 
aid  einen  grossen  Theil  des  Hadith  hegte, ^ sondern  den  überAviegend  grössten 
Theil  desselben  als  Eesultat  der  religiösen,  historischen  und  gesellschaftliclien 
EntAvickelung  des  Islam  in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  betrachten. 

Das  Hadith  Avird  uns  nicht  als  Dociiment  für  die  Kindheitsge- 
schichte  des  Islam,  sondern  als  Abdruck  der  in  der  Gemeinde  heiwor- 
tretenden  Bestrebungen  aus  der  Zeit  seiner  reiferen  EntAvickelungsstadien 
dienen;  es  bietet  uns  ein  unschätzbares  Material  Amn  Zeugnissen  für  den 
Ent Avickelungs gang,  den  der  Islam  während  jener  Zeiten  durchmacht, 
in  Avelclien  er  aus  einander  Aviderstrebenden  Kräften,  aus  mächtigen  Gegen- 
sätzen sich  zu  systematischer  Abrundung  herausformt.  Und  in  dieser  Be- 
deutung des  Hadith  liegt  die  AVichtigkeit  der  geliörigen  Würdigung  und 
Kenntniss  desselben  für  die  Erfassung  des  Islam , dessen  merkAAuirdigsten  Ent- 
wickelungsphasen Amn  der  successiven  Entstehung  des  Hadith  begleitet  sind. 

1)  AVir  setzen  seine  AVorte  liierher:  „Je  m’otonne  toujours,  non  pas  qu’il  y ait 
des  jiassages  faux  dans  la  tradition  (car  cela  rcsulte  de  la  nature  meine  des  clioses), 
iiiais  qii’elle  contiemie  tant  de  j)arties  aiithentiques  (d’apres  les  critirpies  les  jdiis 
ngourciix,  la  moitio  de  Bokhäri  mevite  cette  qualihcation)  et  que,  dans  cos  parties 
non  falsifiees,  ils  se  trouvent  tant  de  dieses  qni  doivent  scandalisor  un  croyant  sin- 
cere‘'  Essai  siir  Ihistoire  de  rislamisme  traduit  par  A".  Chauvin  p.  124. 


11. 


() 


Jodes  einzelne  Hadith  besteht  aus  zwei  Theilen.  Voran  g-elit  die 
Kette  (silsila)  der  Gewährsmänner,  welche  die  betreffende  Mittheilung  vom 
ersten  Urheber  bis  zimi  jeweilig  letzten  Vertreter  derselben  überliefern  und 
auf  deren  Autorität  die  Wahrhaftigkeit  der  Mittheilung  gestützt  ist.  Diese 
Kette  nennt  man  als  Ganzes  San  ad  oder  Isnäd,  die  Stütze  oder  Stützung 
des  Hadith;  sie  enthält  die  Beurkundung  des  Hadith. ^ 

Auf  dies  formale  Element  folgt  der  Wortlaut  des  Ausspruches; 
diesen  nennt  man  Matn,  den  Text  des  Hadith.  Es  ist  zu  beachten,  dass 
diese  Verwendung  des  Wortes  matn  2 nicht  erst  im  Islam  und  zur  Be- 

1)  Zur  Erfassung  der  Natur  des  Isnäd  ist  auch  für  die  Zwecke  unserer  modernen 
Kritik  die  Kenntniss  der  zuweilen  allerdings  sehr  subtilen  mid  kleinlichen  Unter- 
schiede förderlich,  welche  die  inuliammedanische  Traditionswissenschaft  bietet  und  in 
einer  geschickten  Terminologie  veranschaulicht.  Auf  diese  Unterschiede  und  Termini 
einzugehen,  wäre  hier  unnütze  AViederhohmg.  Es  genüge  daher,  auf  frühere  Dar- 
stellungen dieses  Gegenstandes  in  chronologischer  Eeihe  zu  verweisen: 

1.  Edw.  E.  Salisbury,  Contributions  from  original  sources  to  our  know- 
ledge  of  the  Science  of  Muslim  Tradition  im  Journal  of  the  American  Oriental 
Society  AHI  (1862)  p.  60  — 142  (vgl.  Zähiriten  p.  22  Anm.  1). 

2.  Eev.  Edw.  SeU,  The  faith  of  Islam  (London  und  Madras  1880)  p.  70  — 72. 

3.  Th.  P.  Hughes,  A dictionary  of  Islam  (London  1885),  Artikel:  Tradition, 
p.  639  b — 646  a. 

4.  Eriedr.  Eisch,  Commentar  desHzz  al-din  Abu  Abdallah  über  d.  Kunst- 
ausdrücke der  Traditionswissenschaft  nebst  Erläuterungen  (Leiden  1885). 

Aus  diesen  Abhandhuigen  über  die  Isnäd -terminologie  wird  der  Leser  alles 
AVissenswerthe  und  Nöthige  ersehen.  Von  den  Schriften,  welche  zwar  nicht  speciell 
das  Isnäd  behandeln,  für  die  Kenntniss  unseres  Gegenstandes  jedoch  von  grundlegen- 
der Bedeutung  sind,  verweise  ich  auf: 

5.  verschiedene  Abhandlungen  Sprenger’s,  welche  zu  allererst  das  Iladithwesen 
wissenschaftlich  beleuchteten,  namentlich  a)  Notes  011  Alfred  v.  Kr  ein  er’ s edition 
of  AVakidy’s  Campaigns,  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  XXA’'  (1856), 
p.  53  — 74,  199  — 220.  — b)  On  the  origin  of  writing  down  historical  records 
among  the  Alusalmans  ibid.  p.  303 — 329,  375 — 381.  — c)Ueber  das  Traditions- 
wesen bei  den  Arabern,  ZDMG.  X (1856),  p.  1 — 17.  — d)  seinen  Excurs:  „Die 
Sunna“,  in:  Leben  und  Lehre  des  Mohammad  III  (1865),  p.  LXXA^H — GIAC 

6.  AVilliam  Muir,  The  life  of  Mahomet  and  history  of  Islam  to  the  Era  of 
the  Hegira  (London  1858)  I.  p.  XXAHII  — CV  (anregende  Bemerkungen  über  Ten- 
denztraditionen). 

7.  Kremer,  Culturgeschichte  des  Orients  unter  den  Chalifen  (1875)  I, 
p.  474  — 504.  Ueber  Isnäd -termini  p.  480. 

8.  C.  Snouck  Hurgronje:  Nieuwe  bijdragen  tot  de  kennis  van  den  Islam 
(Bijdragon  tot  de  Taal-,  Land-  en  AVlkcnkunde  v.  Nederl.  Indie,  4*^  Volgr.  6“  Deel 
1883)  p.  36  — 65  des  Sonderabdrucks  (Begriffsentwickelimg  von  Sunna  und  Igmä‘). 

2)  AVir  erklären  es  in  diesem  Zusammenhänge  nicht  als  Namen  eines  Kör- 
pertheiles. 
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zoicliiiuiig  des  Hadithtoxtos  aidgekommeii  ist.  Der  in  Kode  stehende  Ter- 
minus der  Traditionswissenscliaft  dient  schon  in  der  alten  arabischen  Sprache 
zur  Bezeichnung-  geschriebener  Texte. 


Bekanntlich  werden  die  Spuren  der  verlassenen  Wohnsitze  (athll)  in 
der  alten  Poesie  häufig  mit  Eimen, i mit  alten,  von  christlichen  Mönchen, 
den  alten  Persern  aus  der  Zeit  des  Ivisrä  u.  a.  in.  herrührenden  geheimniss- 
vollen  Schriftzeichen, 2 mit  den  Tätowirungslinien,^  ja  mit  der  verwitterten 
Zeichnung  auf  einer  alten  Klinge  oder  Schwertscheide u.  a.  m.  verglichen. 
„Ein  jahraltes Pergament“^  nennt  einmal  Zuhejr  die  verwischten  Spuren 
der  verlassenen  Wohnplätze.^  In  die  Eeihe  der  bei  solchen  Vergleichungen 
angewendeten  Ausdrücke  gehört  nun  auch  das  Wort  matn,  pl.  niutün. 


AVagalci-l-sujlilu  ‘ani-l-tulüli  ka’amiahri 


* zubnm  tugiddu  miitüualia  aklämuhä. 


Die  Giessbäche  decken  die  Spuren  der  Wohnstätten  auf,  als  wären  diese  Schriften, 
deren  (verwitterte)  Texte  die  Schreibrohre  auffrischen.“ ^ 


Derselben  Vergleichung  begegnen  wir  bei  einem  spätem  Dichter  in 
einem  Averse,  für  welchen  die  soeben  citirten  Worte  des  Lebid  die  Handhabe 
zu  einer  in  grapliischer  Hinsicht  sehr  einleuchtenden  Textverbesserung  bieten. 
Al -Ah  was  sagt  nämlich  in  einer  Beschreibung  der  verlassenen  Zeltlager 
(nach  dem  gangbarn  Text  des  Gedichtes); 

dawärisu  kal  -ha j n i - f i - 1 - inahraki. 


1)  Sehr  häufig  wahj  (z.  B.  Zuhejr  15:  5 — cd.  Landberg  p.  104  v.  3)  17:  3 
(L.  p.  137  V.  1)  oder  wuhijj  (Lebid,  Muallaka  v.  2),  das  man  mit  kitäba  erklärt, 
keineswegs  aber  = Offenbarung. 

2)  Viele  Stellen  findet  man  bei  Fränkel,  Die  aram.  Fremdwörter  p.  244, 
vgl.  meine  Ergänzungen  im  I.  Theil  p.  111  Anni.  1;  zu  erwähnen  ist  auch  Hiidejl. 
260:  1 ajatuhä 'ufru,  für  das  letztere  AYort  findet  sich  im  Apparat  bei  AYell hausen 
die  LA.  sifru;  Ag.  XXI,  p.  148,  22  Avird  satru  gelesen. 

3)  Mufadd.  30:  2;  Hudejl.  90:  4,  154:  1;  Tarafa,  Mu'all.  v.  1.  Al- 
Mutanachchil,  JäkÜt  I,  p.  414,  7;  Lebid  p.  91  v.  3;  Zuhejr,  Muall.  v.  2;  Diwan 
18:  3 (Lbg.  p.  166  v.  3);  Antara  27:  1. 

4)  Die  Tarafa -stellen,  Th.  I 1.  c.  vgl.  Ag.  H,  p.  121, 11. 

5)  muhil.  Dies  Epitheton  wird  auch  auf  die  Atliil  selbst  angewendet.  Ag. 
111,  p.  83,  6 mushhirun  (so  ist  wohl  die  feblerhafte  LA.  der  ed.  Bül.  zu  verbessern) 
Mamuhilu.  Damit  erklärt  sich  der  gegen  die  Atlälpoesie  gerichtete  Spruch:  kiilü-1- 
salämu  alejka  ja  atlälu  * kultu - 1 - salämu  'alä-1-niuhili  muhälu,  bei  Al-Mejdäni 
H,  p.  235,  22.  vgl.  al-talal  al-muhwil  bei  Jäküt  HI,  p.  648,  22. 

6)  rakkan  muhilä,  Zuhejr  11:  2 (Laiidberg  p.  188  v.  2),  vgl.  ibid.  18:  1 (L. 
p.  166  V.  1)  lahu  hukubun. 


7)  vgl.  Tarafa  19:2  kasutüri-l-rikki  raldvashahu  bil-(hihä  murakkishun  jasliimuh. 
Mufadd.  32:  1 kamä  rakkasha-1- unwäna  fi-l-rikki  kätibu-,  von  arabischen  Schreib- 


'erhältnissen  ausgehend  Hudejl.  280:  5.  6,  vgl.  aus  späterer  Zeit  Ag.  II,  p.  75,  10. 

8)  Lebid,  Muallaka  v.  8 (v.  Kremer,  Ueber  die  Gedichte  des  Labyd 
P-  6 übersetzt  mutünahä  — Umrisse).  9)  Ag.  AHl,  p.  124,  10. 
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Das  Wort  ^ijn  gäebt  hier  keinen  reelitcn  Sinn,  es  sei  denn,  dass  man 
erkläi'en  Avollte:  „wie  das  an  den  Schriften  Sichtbare“,  d.  h,  vordem  sicht- 
bar gewesenes  Wenn  man  das  grapliische  Gerippe  'ajn  in  matn  verliessert, 
so  fügt  sich  die  Beschreibung  in  die  Gruppe  von  Yergleichungen  ein,  deren 
wir  liier  mehrere  angeführt  haben, 

„Wio  der  Text  auf  einer  alten  Eolle,  so  sind  die  Wohnuugsspiiren  verwischt.“ 

Matn  hat  demnach  in  dem  hier  obschwebenden  Zusammenhänge  die 
Bedeutung:  ein  geschriebener  Text,^  so  Avie  äja  eine  alte  Bezeichnung 
des  in  mündlicher  Weise  mitgetheilten  Wortlautes  ist.^  Die  Wahl  des 
Wortes  matn'*=  zur  Benennung  des  Textes  eines  Hadith  im  Unterschiede 
von  der  Documentirung  desselben  vermittelst  der  Kette  der  GeAvährsmänner, 
kann  mit  als  Anhaltspunkt  für  die  Unrichtigkeit  der  Yoraussetzung  dienen, 
dass  im  Sinne  der  Muhammedaner  das  Hadith  seiner  ursprünglichen 
Bestimmung  nach  die  schriftliche  Aufzeichnung  ausschloss  und  ledig- 
lich auf  mündliche  Ueberlieferung  berechnet  Avar.  Man  darf  \delmelm 
annehmen,  dass  das  Aufschreiben  des  Hadith  eine  sehr  alte  Form  der 
AufbeAvahrung  desselben  war,  während  die  Scheu  vor  dem  schriftlichen 
AufbeAvalmen  desselben  die  Folge  von  Bedenken  ist,  Avelche  erst  in  späteren 
Zeiten  auftauchten.  ^ Als  älteste  Bestandtheile  des  Hadithmaterials  können 


1)  ‘ajn  opp.  diinär.  Unsichtbares,  Hudejl.  165:  4.  Auch  dem  atliar,  der 
S[)ur,  wird  'ajn,  d.  h.  das  Ding  selbst,  entgegengesetzt:  lä  'ajna  niinhu  Avalä  atbar, 
Lebid  ed.  Huber  21:  2,  vgl.  Al-ADani  ed.  Landberg  p.  175, 8.  Al-Mejdani  I, 
p.  111  penult.  tatlubu  atharan  bä  da  'ajnin,  A*gl.  ein  Beispiel  bei  D.  II.  Müller,  Burgen 
und  Schlösser  I,  p.  88,  8. 

2)  Man  muss  der  Yersuchuug  widerstehen,  diese  Bedeutung  auch  in  den  Worten 
des  Käb  b.  Zuliejr  hinsichtlich  seines  Eäwi,  Ag.  XY,  p.  147,  23,  zu  finden:  juthakkifuha 
(seil,  die  Gedichte)  batta  talina  niutünuha.  Das  Bild  ist  hier  von  der  Bearbeitung 
der  Lanze  genommen  (vgl.  Scbwarzlose,  Waffen  der  alten  Araber  im  Iudex  unter 
den  betreffenden  MAY.  und  p.  139,  5 v.  u.)  und  ist  noch  klarer  ausgefülii-t  bei  Adi  b. 
al-Eikä,  Ag.  AlII,  p.  184, 1 — 4 = Xöldeke,  Beitr.  zur  Poesie  d.  alten  Araber 
p.  47,  3 — 4.  Auch  die  angeführte  Stelle  zeigt  ims  im  Uebrigen,  dass  die  alten  Eäwrs 
nicht  blosse  Echos  der  Dichter  waren,  sondern  an  der  Amrvollkommnung  der  von  ihnen 
tradirten  AYerke  Anderer  selbständig  theilnahmen.  Darum  können  wir  berühmte  Dichter 
als  Eäwi’s  der  AYerke  ihrer  Genossen  finden  (s.  bei  Zuhejr  in  Ahlwardt,  Bemer- 
kungen über  die  Aechtheit  der  alten  arab.  Gedichte  p.  62.  Amn  einem  Dich- 
ter, de]'  zugleich  EiiAVi  ist,  sagt  man:  igtamäa  lahu  al-shi'r  wal-riwaja;  sehr  bemer- 
kcnswei'the  Nachrichten  über  diese  Yerhältnisse  findet  man  bei  Ag.  A^H,  p.  78. 

3)  s.  meine  Mittheiluug  bei  Fleischer,  Kleinere  Schriften  I,  p.  619,  vgl. 
'Urwa  b.  al-AA"ard  ed.  Nöldeke  30:  3.  Ag.  XI,  p.  94,  22. 

4)  Es  ist  mii'  leider  nicht  gelungen,  das  früheste  A^orkommen  dieses  Termi- 
nus in  dei'  ijadith -literatur  bestimmen  zu  können. 

5)  s.  weitläufiger  in  uuserm  AMI.  Kapitel, 
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A\ ohl  dicjGnigGii  bGtiiiclitGt  N\GrdGii,  vou  avgIgIigii  wir  liörGii,  dciss  diGSGlbGii 
schon  in  den  crstGii  JahrzchntGii  in  sclird'tlicliGr  AnfzGiclinnng  aufbcwalirt 
wiirdcnd  Nichts  steht  der  Voranssetznng  im  Wege,  dass  die  Genossen  und 
Schüler  Anssprüche  und  Verfügungen  des  Propheten  durch  schriftliche  Auf- 
zeichnung cor  Vergessenheit  bewahren  wollten.  Wie  liätte  man  denn  die 
Fortdauer  der  Aussprüche  des  Propheten  dem  Zufall  mündlicher  Aufbewah- 
rung überlassen  können  in  einem  Kreise,  in  welchem  man  — wie  dies  im 

I,  Abschnitte  unseres  achten  Kapitels  speciell  dargestellt  werden  wird  

die  AVeisheitssprüche  (hikmat)  geAvohnlicher  Menschen  in  Sahifa’s  schriftlich 
aufbewahrte!  Gar  mancher  „Genosse“  Avird  seine  Salnfa  mit  sich  geführt 
haben,  aus  AAmlcher  er  seinen  Kreisen  Belehrung  und  Erbauung  Amrmittelte. 
AVas  in  diesen  Salüfa’s  stand,  nannte  man  matn  al-hadith;  die  den  Text 
Aveitergaben  bezogen  sich  in  successiver  Folge  auf  ihren  unmittelbaren  Ge- 
Avährsmann  und  so  entstand  das  Isnäd. 

Es  steht  eine  ganze  Eeihe  xon  Daten  über  solche  Sahifa’s  aus  der 
ersten  Generation  des  Islam  zur  A^erfügung.  Es  muss  dahingestellt  bleiben, 
ob  die  Existenz  dieser  speciell  namhaft  gemachten  Salüfa’s  und  Kutub  der 
A\  iiklichkeit  entsprechen,  oder  ob  dieselben  Erdichtungen  späterer  Genera- 
tionen sind,  durch  Avelche  die  Berechtigung  der  späteren  Sahifä’s  einer  der 
schriftlichen  Aufzeichnung  feindlich  gegenüberstehenden  Opposition  gegenüber 
gleichsam  erAviesen  Avmrden  sollte.  Sehr  viel  Misstrauen  Avird  avoIü  das  Kitfib 


der  Asima  bint  Uinejs  (st.  38),  Avelche  mit  ilu-em  Gatten  (laMar  b.  Abi  Tälib 
die  Flucht  nach  Aethiopien  mitmachte  und  nach  dem  Tode  desselben  den 
Abu  Bekr  heirathete,^  einflössen.  In  diesem  Kitfdi  sollen  verschiedene  Aus- 
sprüche des  Propheten  gesammelt  Avorden  sein;  dasselbe  AAÜrd  von  einem 
shiitischen  Historiker  angeführt, ^ Avalmscheinlich  nicht  ohne  Rücksicht  auf 
die  Voraussetzung,  dass  Asinä’,  Avelche  sich  fortAvährend  in  der  Umgebung 
der  lätima  befand,  eine  richtige  Quelle  für  die  Kenntniss  des  Hadith  sei. 
Auf  Asmä  AA'erden  Adele  Berichte  zurückgefülirt,  luiter  anderen  die  Alitthei- 


hmg  über  das  AAümder  der  Mondspaltung  (shakk  al-kamar).-^  Aus  alter  Zeit 
Avird  ferner  ein  Kitäb  des  SaVl  b.  Mlbäda  (st.  im  Ilaiirän  ca.  15)  erwähnt, 
aus  Avelchem  ein  Sohn  des  Sa*^d  RechtsgeAvohnheiten  des  Projiheten  über- 


1)  Kremer,  Culturgescliichte  des  Orients  unter  den  Chalifen  I,  p.  475. 

2)  Man  findet  einige  Nachrichten  über  diese  Frau  in  Ag.  XI,  p.  67. 

3)  Al-Jakilhi  II,  p.  114.  128. 

4)  Es  scheint,  dass  man  sich  in  sunnitischen  Kreisen  gesträubt  hat,  die  auf 
Asnia  zurückgeführten  Haditlie  anzuerkennen;  wenigstens  deutet  auf  eine  solche  Al)- 
lelmung  die  Bemerkung  des  Ahmed  b.  Sillih  (180  — 248):  AVer  sich  auf  dem  AVege 
der  AVissenschaft  bewegt,  möge  die  Bewahrung  des  Ifadith  der  Asmä’  nicht  zurück- 
weisen, da  dieselbe  zu  den  BeAA'eisen  der  Tradition  gehört.  Kädi'Ijäd,  Al-ShifuI,  p.240. 
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liefert/  sowie  auch  eine  Sahifa  des  ‘Abdallah  b.  ‘Anir  b.  al-‘Äsi  (st,  ü5), 
welche  dieser  „Genosse“  mit  dem  Namen  Al-sadika  (die  Wahrhaftige) 
bezeichnet. Dies  wird  die  Sahifa  sein,  aus  Avelcher  sein  Urenkel  ‘Amr  b. 
Shu‘ejb  (st.  120)  sein  Traditionsmaterial  überlieferte,^  und  aus  diesem  Grunde 
haben  spätere  Kritiker  seine  auf  den  Urgrossvater  zurückgeführten  Traditions- 
daten nicht  als  vollgültig  anerkannt.'*^  Auch  aus  der  Sahifa  des  Samura  b. 
Gundab  (st.  60)“  werden  Hadithe  geschöpft;  diese  Aufzeichnungen,  hin- 
sichtlich deren  allerdings  einige  Yerwirrung  herrscht,*^  sind  wohl  identisch 
mit  der  Eisäla  des  Samura  an  seine  Kinder,  „in  welcher  viel  Wissen  film) 
enthalten  war“.'^  Schliesslich  kann  aus  der  Periode  der  „Genossen“  noch 
die  Sahifa  des  Gäbir  b.  Abdallah  (st.  ca.  78)®  erwähnt  werden;  wir  erfahren, 
dass  der ‘^Iraker  Katäda  (st.  117)  den  Inhalt  dieses  Hadtthheftes  weiter  über- 
lieferte.^ 

Die  slihitisclie  Abzweigung  des  Islam,  deren  Anhänger  noch  mehr  als 
der  orthodoxe  Islam  sich  gerne  auf  alte  SchriftAverke  und  Documente  berufen, 
in  Avelchen  die  Berechtigung  ilmer  Leimen  enthalten  ist^®  claher  auch 
auf  dem  Gebiete  der  pseudepigraphischen  Literatur  mehr  geleistet  haben, 
als  die  sogenannten  Sunniten,  haben  aus  alter  Zeit  eine  ganze  Reihe  Amn 
Kutub  nachgeAAuesen,  deren  Authentie  avoIü  nicht  auf  festem  Grunde  ruht. 
Die  schon  oben  erAvähnte  Sahifa  der  Asmä'*  bint  Umejs  gehört  ja  auch  mit 
in  diese  Reihe.  Shfitische  Kritiker  gestehen  selbst  ohne  Scheu  die  That- 
sache  apokrypher  Bücher  in  ihrer  Secteiüiteratur  zuAveilen  mit  anerkennens- 
Averthem  Freimuth  zu.^i  Von  einem  Buche,  Avelches  im  Namen  eines  an- 
geblich den  Ansär  affiliirten  ‘Umära  b.  Zijäd  überliefert  Avurde,  gestand 
derjenige,  der  dies  Document  unter  die  Leute  zu  bringen  unternahm,  dass 
‘Umära  ein  Mann  ist,  der  Amm  Himmel  herabgestiegen  sei,  um  ihm  die  in 

1)  Al-Tirmidi  I,  p.  251,  21. 

2)  Bei  Ibn  Kutejba  ed.  YMsteufeld  p.  230,  5 ami.  gelegentlich  erwähnt  aber 
irrthümlich  Aun ‘Ahdalläh  h.'^Omar,  A^gl.  lY.  Muir,  The  life  of  Mahoniet  and  history 
of  Islam  I,  p.  XXXIII. 

3)  Tahdib  p.  479. 

4)  Al-Tirinidi  I,  p.  66  nlt.  125,14. 

5)  Al-Tirmidi  I,  p.  244,  4 sahifat  Samura. 

6)  Ahn  Da  wild  II,  p.  132  ult.  wird  dasselbe  mit  einem  Kitäb  Ibn  Sabra  (st.  162) 
confuudirt  (vgl.  Ibn  Kutejba  p.  246,  16):  kitäb  Ibn  Sabra  wakälu  Samura  Avakähi 
Sumejra. 

7)  Tahdib  p.  304,7. 

8)  Tab.  Hu  ff.  IV,  nr.  11  ohne  Angabe  einer  Quelle. 

9)  Al-Tirmidi  I,  p.  247,  3 iunamä  juhaddith  Katäda  ‘an  sahifat  Snlejmäu 
al-Jashkuri  wakäna  lahii  kitäb  ‘an  Oäbir  b.  Abdallah. 

10)  vgl.  meine  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  der  Shi‘a  p.  55. 

11)  Al-Tusi,  List  of  Shi‘a  books  p.  148, 1 ff. 
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dem  Buche  eiitlialtciicji  Uebciiicienuig-eu  initzutlieiloii,  ujid  daiui  sogleicli 
Avieder  in  den  Himmel  zurückgekelirt  sei“,  was  selbst  slifitische  Kritiker i 
veranlasst,  zu  bekennen,  dass  dieser  "Umara  nie  existirt  iiabe,  und  das  an 
seinen  Namen  geknüpfte  Buch  erlogen  sei.  Als  eines  der  ältesten  Büclier, 
welches  in  diesen  Kreisen  hervortritt,  wird  das  Kitrdi  eines  Genossen  des 
"All,  Namens  Siilejin  b.  Kejs  al-Hiltdi,  der  zur  Zeit  der  Verfolgung  der 
Uniejjadenfeinde  unter  Al-Iiaggag  starb,2  erwähnt.^  Auf  dasselbe  berufen 
sich  shi  itische  Theologen  noch  in  späteren  Zeiten.^ 

Mit  den  luer  erwähnten  alten  Schriftstücken  ist  die  Eeihe  der  Sahila’s 
und  Kutub,  welche  als  schriftliche  Documente  des  Hadith  aus  dem  I.  Jahr- 
hundeit  in  dei  Liteiatur  angeführt  werden,  bei  weitem  nicht  erschöpft. 
Noch  mehrere  andere  Beispiele  dieser  Art  sind  in  einer  diircli  Sprenge, 
zusammengestellten  Datensammlung, 5 welche  durch  obige  Nachweise  ergänzt 
werden  sollte,  geliefert  worden. 


r 


III. 

Von  dem  Ausdruck  Hadith  auseinanderzuhalten  ist  der  Ausdruck 
Sunna.  Man  hat  verschiedene  Versuche  gemacht,  den  Unterscliied  zwischen 
(hesen  beiden  Termini  zu  definiren,  so  wie  man  auch  andererseits  die  Iden- 
tität, beziehungsweise  den  synonymen  Werth  derselben  gelehrt  hat.  Dies 
letztere  hat  allerdings  hinsichtlich  der  spätem  Entwickelung  der  muham- 
niedanischen  Terminologie  einige  Berechtigung.  Aber  wenn  Avir  den  ur- 
sprünglichen Werth  der  beiden  Worte  Hadith  und  Sunna  in  Betraclit 
ziehen,  so  stellen  sie  sich  uns  durchaus  nicht  als  gleicliAvertliig  dar.  Der 
zAvischen  ihnen  festzuhaltende  Unterschied  ist  folgender.  Hadith  ist,  wie 
wir  soeben  gesehen  haben,  eine  auf  den  Propheten  zurückgeführte  münd- 
hche  Mittheilung.  Sunna  ist,  ohne  Eücksicht  darauf,  ob  darüber  etwas 
mündlich  Mitgetheiltes  vorliegt  oder  nicht,  der  in  der  alten  muhamniedani- 
schen  Gemeinde  lebende  Usus  mit  Bezug  auf  ein  religiöses  oder  gesetz- 
liches Moment.  Aus  einer  in  einem  Hadith  enthaltenen  Norm  folgt  nach 
der  Natur  der  Sache,  dass  dieselbe  als  Sunna  zu  gelten  habe;^  es  ist  aber 

1)  Bei  'Alam  al-hudä,  Na  (lad  al-i(läh  p.  236. 

2)  Flügel  verwechselt  in  seinen  Anmerkungen  (p.  95)  zum  Fihrist  diesen 
Siilejm  mit  einem  Manne  gleichen  Namens,  der  jedoch  bereits  zur  Zeit  des  'Otliimüi 
starb.  Vgl.  Wüstenfeld,  Register  zu  den  Genealogischen  Tabellen  p.  430. 

3)  Fibrist  p.  219. 

4)  Bei  Alam  al-budä  p.  354  peniilt. 

5)  Journal  of  Asiat.  Soc.  of  Bengal  1856  p.  317  ff. 

6)  Beispielsweise  Abu  Bäwüd  II,  p.  48  wird  ein  Ausspruch  des  Propheten 
gelegentlich  des  Todes  eines  im  Zustand  des  Ibram  befindlichen  Muslim  initgetbcilt. 
Dazu  macht  Ahmed  ihn  Hanhal  die  Bemerkung:  fi  hädä-l-hadith  chams  simau, 
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nicht  no  tu  wendig,  dass  der  Sunna  ein  Hadith  entspreche,  durch  welclics 
dieselbe  ihre  Sanction  erhält.  Vielmehr  ist  es  wieder  ganz  gut  möglich, 
dass  der  Inhalt  eines  Iladith  mit  der  Sunna,  oder  wie  wir  sagen  möchten, 
dem  jus  consuetudinis  in  Widerspruch  stehe  ^ und  da  ist  es  Sache  der  spitz- 
hndigen  Theologen  und  Harmonistiker,  sich  zurecht  zu  finden. 

Der  Unterschied  zA\dsclien  Hadith  und  Sunna,  jenem  als  theoretischer 
Disciplin,  dieser  als  dem  Inbegriff  praktisclier  Momente,  Avelche  nur  das 
eine  gemeinschaftliche  Charakterzeichen  mit  einander  theilen,  dass  die  Kennt- 
niss  Amn  beiden  auf  üeberlieferung  zurückgeführt  Avird,  A^drd  auch  in  der 
Literatur  festgehalten.  Dies  ist  aus  folgenden  Beispielen  ersichtlich:  ^Abd 
al-Eahmän  b.  al- Mahdi  (st.  198)  charakterisirt  die  drei  theologischen  Auto- 
ritäten, Sufjäii  al-Tliauri,  Al-AuzäH  und  Mälik  b.  Anas  damit,  dass 
der  erste  ein  Imam  im  Hadith,  aber  kein  Imam  in  der  Sunna  geAvesen  sei 
(d.  h.  er  habe  Adel  Material  über  Aussprüche  des  Propheten  gesammelt,  sei 
aber  keine  Autorität  dafür  geAvesen,  AAms  in  der  praktischen  Gestaltung  des 
Lebens  in  Ritus  und  Gesetz  als  traditionsgetreue  Norm  zu  gelten  habe),  der 
zAA^eite  AAuar  umgekehrt:  imäm  fi-l-sunna  Avalejsa  bi-imäm  fi-l-hadith  (d.  h. 
dieser  habe  avoIü  Bescheid  im  Gesetz  geAvusst,  sei  aber  keine  Autorität  für 
die  überlieferten  Aussprüche  des  Propheten),  Mälik  AAnr  für  beides  eine 
unbestrittene  Autorität  (imäm  fihima  gamfan).^  — Ebenso  AAÜrd  auch  Amn 
Abu  Jilsuf,  dem  bekannten  Schüler  des  Abu  Ilanifa  gesagt,  dass  er  sähib 
hadith  Ava  sähib  sunna  geAA^esen  sei.^ 

Ein  treffendes,  aus  der  Hadithliteratur  genommenes  Beispiel,  das  uns 
diesen  Unterschied  A^eranschaulichen  mag,  ist  folgendes:  Am  Schlüsse  einer 
Tradition  des  Abu  DäAAuid,  Avelche  bis  auf  den  Genossen  Auas  b.  Mähk 
zurückgeleitet  A\drd,  aber  nicht  bis  zu  einer  mündlichen  Mittheilimg  des 
Propheten  reicht,  heisst  es:  „Würde  ich  sagen,  dass  er  (der  Ueberlieferer) 
diesen  Ausspruch  bis  zum  Propheten  zurückgeleitet  habe  (rafa^ihu),  so  AAÜirde 
ich  die  Wahrheit  sprechen,  aber  er  sagte  nur:  ‘die  Sunna  ist  so’“;^  d.  h. 
es  ist  darüber  kein  Hadith  Amrhanden,  sondern  es  hat  als  Sunna  zu  gelten. 

Damit  diängt  der  Umstand  zusammen,  dass  mau  es  ausdrücklich  A^er- 
merkt,  AAmmi  die  Suiina’s  diu’ch  Hadith -stellen,  in  AA^elchen  jene  ihre  Be- 


d.  h.  „in  diesem  lladitli  sind  fünf  Sunna  s enthalten“  fünferlei  religiöse  und  rituelle 
GeAAnlinheiten  des  Proplieten,  aus  AA'elclien  für  ähnliche  Fälle  die  obligate  Norm  ab- 
geleitet Avorden  muss. 

1)  Al-taudih  cd.  Kasan  1883  p.  362  pciiult.  fahädä-1- hadith  muchälif  lil- 
kijäs  . . . AA’al-sunna  Avnl-ignni. 

2)  Bei  Al-Zurkäni  I,  p.  4. 

3)  Jahjä  b.  Muin  in  Tab.  Iluff.  TI,  nr.  41. 

4)  Abu  DäAA'üd  I,  p.  210  unten. 
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kräftig'ung  finden,  bezeugt  werden. 


Ein  Ifiicli  z.  B.  fühi't  in  diesem  Sinne 


den  Titel:  Kitab  ai-sunan  bisliawrihid  al-haditli,  d.  li.  Bucli  der  Sunna’s  mit 
bekräftigenden  Beweisstellen  aus  dem  Hadltli.i 


IV. 

In  jenen  arabischen  Kreisen,  in  welclien  seit  dem  Auftreten  des  Islam 
eine  in  muliammedanischem  Sinne  religionsgereclite  Lebensführung  und  Ein- 
richtung der  Gesellschaft  Platz  griff,  Avar  von  allem  Anfang  an  der  Begriff 
der  Sunna  maassgebend  als  Eichtschnur  der  Correctheit  in  der  Anordnung- 
des  individuellen  und  gesellschaftlichen  Lebens. 

Die  Muhammedaner  hatten  diesen  Begriff  und  seine  praktische  Bedeut- 
samkeit nicht  erst  zu  erfinden;  diese  sind  bereits  den  alten  Heiden  der 
öahilijja  geläufig  gewesen  (s.  I.  Th.  p.  41).  Diesen  galt  als  Sunna  das- 
jenige, was  den  Ueberlieferungen  des  Arabertliums , den  Sitten  und  Gewohn- 
heiten der  Altvordern  entsprach  und  in  demselben  Sinne  wird  das  AVort 
auch  noch  zur  Zeit  des  Islam  in  jenen  arabischen  Kreisen  g’ebraucht,  auf 
welche  die  muhammedanische  Eeligion  fast  gar  keine  Wirkung  ausübte.  2 
Im  Islam  hat  nun  der  Inhalt,  mit  dem  dieser  alte  Begriff  und  das  ihm 
entsprechende  AVort  ausgerüstet  Avard,  eine  AYandlung  zu  erleben.  Den 
frommen  Nachfolgern  Aluhammeds  und  seiner  ältesten  Gemeinde  galt  als 
Sunna  dasjenige,  Avas  als  che  üebung  des  Propheten  und  seiner  ältesten 
Getreuen  nachgeAviesen  werden  konnte.  So  Avie  der  heidnische  Ai*aber  der 
Sunna  seiner  Vorfahren  anhing,  so  sollte  die  muhammedanische  Gemeinde 
die  neue  Sunna  hochhalten  und  befolgen.  Der  muliammedanische  Sunna- 
I begriff  ist  che  Umarbeitung  altarabischer  Anschauung.  „Ihr  möget  befolgen 
I so  lässt  ;man  den  Propheten  sprechen  — den  Weg  jener,  Avelche  vor 
I euch  Avaren,  Spanne  um  Spanne  und  Elle  um  Elle,  und  Avemi  sie  auch  in 
I den  SclüupfAvinkel  einer  Eidechse^  hineingehen  Avürden.“^ 

Die  Sunna  scheint  zu  allererst  in  den  frommen  meclinensischen  Kreisen 
zur  Geltung  gekommen  zu  sein.  Der  älteste  Spruch,  in  Avelchem  das  Fest- 
halten an  den  Sitten  und  Zuständen  der  jDatriarchahschen  Zeit  des  Islam 
gelehrt  und  che  Geltendmachung  A"on  Neuerungen,  Avelche  in  dieser  Sitte 
nicht  begi'ündet  sind,  verworfen  Avird,  trägt  den  Stempiel  Medinas.  Nach 


1)  Filirist  p.  230,  3. 

2)  Ag.  AGI,  p.  119,  5 wa’imiri-l-SiTirüna  bil - simnati ; desgleichen  das  später 
zu  erörternde  bid'a  ibid.  p.  111,  4.  5 v.  u.  Bei  den  Leuten,  die  in  dieser  Erzählung 
spredieri  und  handeln,  verspürt  man  nichts  A'oni  Islam. 

] 3)  Bei  Al-Da  miri  I,  p.  408,  8 v.  u.,  wo  diese  Tradition  citirt  wird,  heisst  es 

I nhi  einen  Bienenstock“. 

4)  B.  rtisäin  nr.  14,  A'gl.  Ibn  Aläga  ]).  296  ult. 


diesem  Ausspruch  hat  der  Prophet  Medina  für  lieilig  erldärt  (harrama),  es 
dürfe  dort  kein  Baum  umgehauen  werden,  „man  ahdatha  fiha  hadathan“ 
d.  li.  „AVer  in  dieser  Stadt  neue  Dinge  einführt,  den  möge  treffen  der  Pluch 
Allah’s  und  seiner  Engel  und  der  Menschen  insgesammt.“  ^ Unter  hadath 
Avird  ursprünglich  allerdings  die  politische  Bidha,  das  politische  Dissiden- 
tenthuni  A^erstanden.^  Für  den  Muhammedaner  fällt  jedoch  die  Anerkennung 
des  gesetzlich  eingesetzten  Eegimentes  in  demselben  Sinne  in  die  Kategorie 
der  Sunna,  Avie  die  Befolgung  anderer  religiöser  Gebote.  Und  in  der  That 
AAÜrd  das  "Wort  hadath  schon  in  früher  Zeit  auch  Amn  ritualistischer  Bid'^a 
gebraucht.  „Ja  bunajji  ijjäka  Aval -hadath“  „0  mein  Sohn,  hüte  dich  Amr 
der  Neuerung!“  sagt  ein  Yater  zu  seinem  Solme,^  als  er  ilin  die  Bismil- 
läh-formel  am  Beginne  des  Salat  laut  (gahran)  recitiren  hört,  Avälirend  sie 
nach  der  vermeintlichen  Sunna  ^ leise  hergesagt  Averden  soll.  In  einigen 
Versionen  des  hier  behandelten  Ausspruchs  ist  vor  die  Fluchformel  noch 
der  Satz  eingeschoben  Avorden:  „Avaman  äAvä  muhdithan“,  d.  h.  und  derjenige, 
der  einem  Neuerer  Unterkunft  giebt.^  Demselben  Gedanken  Avird  auch  in 
einem  andern  Zusammenhänge  Ausdruck  gegeben,  in  einem  Spruche,  Avel- 
cher  gleichzeitig  den  ZAveck  verfolgt,  gegen  eine  Meinung  der 'Ali-anhänger 
(Shfa)  zu  polemisiren,  Avelche  den  Glauben  hegten,  dass  der  Prox^het  dem'Ali 
besondere  Lehren  mittheilte,  die  er  den  übrigen  Gläubigen  vorenthielt.  Der 
orthodoxe  Islam  bestrebte  sich,  diese  Meinung  in  einer  grossen  Reihe  von 
Hadithen  zu  bekämpfen.  Der  hier  in  Rede  stehende  Satz  Avird  an  den 
Mräkenser  Ibrähini  al-Tejmi  (st.  92)  angelehnt,  der  Amn  seinem  Yater  Fol- 
gendes erzählen  soll:  ,,‘^Ali  b.  Abi  Tälib  hat  uns  in  seiner  Chiitba  gesagt: 
Wer  den  Glauben  hegt,  dass  bei  uns  etAvas  (zu  finden)  ist,  Avas  Avir  lesen, 
ausser  dem  Buche  Alläh’s  und  dieser  Rolle  da  — er  meinte  eine  Rolle,  die 
von  der  Scheide  (kiräb)  seines  ScliAvertes  herabhing  — der  lügt.  In  dieser 
Rolle  sind  die  Gesetze  über  die  Vergeltung  für  die  von  Thieren  zugefügteii 
Schäden  und  andere  VerAvundiingen  enthalten.®  Auch  folgendes  steht  darin: 
Der  Prophet  sagt:  Medina  ist  Haram  zAvischen  den  Bergen  Wjn  und 

1)  B.  rtisäm  nr.  6. 

2)  vgl.  Ag.  XXI,  p.  144,  22  mä  ahdathtu  fi-l-islämi  hadathan  walä  achragtii 
min  taatin  jadan.  Ibn  Kntejba  p.  106,1.  Vgl.  hebr.  slionim  Prov.  24:  21  Ver- 
änderer  = Rebellen. 

3)  Al-Tirmidi  I,  p.  51;  und  der  Sohn  sagt  vom  Yater:  walam  ara  ahadan 
min  ashilb  rasCdi-lirihi  käna  abgada  ilejhi  al-hadatli  fi-l-isläm, 

4)  vgl.  Boitr.  zur  Literatnrgesch.  d.  Sli.  p.  86. 

5j  B.  Fadail  al-Medina  nr.  1.  Gizja  nr.  10,  17.  Al-Tirmidi  II,  p.  17. 

6)  Dieselben  werden  auch  aus  anderen  Rollen,  z.  B.  ans  einem  Kitfib  iU-JIazm 
angeführt.  S.  Zähiriten  p.  211  oben.  In  einer  andern  Version  wird  der  Mediua- 
paragrapli  als  lidialt  der  Rollo  niclit  überliefert,  Al-Diiidmi  p.  308. 


Thaiir,!  ^er  dann  (auf  diesem  Gebiete)  neue  Dinge  einführt  oder  einem 
Neuerer  Unterkunft  giebt,  den  möge  trelfen“  u.  s.  w.  Noch  andere  Gesetze 
Übel  die  Gleichheit  der  Muliammedaner,  das  Verbot,  sich  eine  andere 
als  die  richtige  Genealogie  beizulegen-  — werden  hier  als  in  der  Kollo 
enthalten  aufgeführt.  ^ 

Wir  sehen,  dass  in  dieser  Gruppe  von  Sprüclien  hinsichtlich  des  Ver- 
botes, Neuerungen  einzuführen,  besonders  auf  Medina  Bezug  genommen 
wild.  Diese  Stadt  sollte  der  Hort  der  Sunna  sein,  sowie  sie  auch  die 
älteste  Quelle  für  das  Entstehen  und  Wachsthum  derselben  ist.  In  Medina 
lebten  jene  Menschen,  welche  zu  allererst  die  Aussprüche  des  Propheten, 
welchen  man  das  Leben  accomodiren  sollte,  lehrten darum  wird  auch 
Medina  das  Heim  der  Sunna,  dar  al-sunna,  genannt.^  Aber  dabei  blieb 
man  nicht  stehen.  Als  man  begann,  die  bislang  vernachlässigte  Sunna  in 
alle  Welt  zu  tragen,  wurde  das  Privilegium  Medinas,  eine  Warte  der  patri- 
archalischen Lebensführung  zu  sein,  verallgemeinert.  Man  tradirte  bereits 


in  dei  alleifiühesten  Abbäsidenzeit  die  Nachricht,  dass  '^Omar  in  seinem 
Friedensvertrage  mit  jeder  eroberten  Stadt  den  Punkt  aufnahm,  dass  die 
Bewohner  lä  juwu  lanä  muhdithan,  keinem  Neuerer  Zuflucht  bieten. ^ 
Wie  diese  Verallgemeinerung  vor  sich  ging,  ersieht  man  am  besten,  wenn 
man  in  Betracht  zieht,  dass  in  einer  gekürztem,  aus  anderer  Quelle  citirten 
Version  der  eben  vorgeführten  Rede  des  All  (in  welcher  übrigens  aus  der 
Scheide  des  Schwertes,  kiräb,  ein  Horn,  kam,’'  geworden  ist)  im  allge- 
meinen von  solchen  Leuten  geredet  wird,  „welche  neue  Dinge  einführen  und 
Neuerern  Unterkunft  geben“;  von  Medina  ist  dort  gar  keine  Rede  mehr.s 
Diese  Tendenz,  den  Fluch  gegen  die  Neuerer  auf  die  weitesten  Kreise  aus- 


ziidehneii,  hat  sich  aber  auch  an  dem  ältesten  Text  zur  Geltung  gebracht. 
Man  hat  in  dem  Simuche  des  "^Ali  einfach  das  Wort  „darin“  (fiha,  in  Medina) 


1)  Dieser  Berg,  der  sich  gar  nicht  im  Gebiete  Medina’s  vorfindet,  hat  den 
Erklärern  viel  Sorge  gemacht,  man  hat  sein  Vorkommen  als  Grenzhostimmnng  des 
medinensischen  Territoriums  verschieden  gedeutet.  Al-Nawawi  z.  St.  und  bei  Jak  nt 
s.  "v.  I,  p.  939;  bejna  läbatejhä,  zwischen  ihren  beiden  Lavagebieten  (harra)  ist  eine 
andere  Abgrenzungsweise. 

2)  s.  Th.  I,  p.  134. 

3)  Muslim  in,  p.  291. 

4)  Zu  beachten  ist  die  Bemerkung  des  Nawawi,  Tahdib  p.  3G2,  2. 

5)  Al-Tabari  I,  p.  1820, 18.  B.  Ttisäm  nr.  16. 

6)  Kitäb  al-charäg  p.  22, 16. 

7)  Vielleicht  erklärt  sich  jedoch  dies  Wort  aus  folgender  Fassung  der  Erzäli- 
Lng:  kataba  kitäban  fl-l-sadakati  fakaranahu  bisejfihi,  Kit.  al-cliaräg  p.  43,  16. 

8)  Ag.  IlT,  159. 
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getilgt.  So  erhielt  denn  der  Satz  seine  Beziehung  über  Medina  hinaus  auf 
den  gesammten  Islam.  i 


V. 

Ahdatha^  ist  der  gangbarste  Terminus  des  altern  Islam  für  die  That- 
sache,  dass  man  Neuerungen,  welche  in  der  alten  Sitte  der  patriarchalisclien 
Zeit  nicht  begründet  sind,  zur  (leltung  bringt.  Von 'ÄTsha  wird  der  Spruch 
des  Propheten  angeführt:  „man  ahdatha  fi  amrina  hada  mä  lejsa  minim ^ 
fahuwa  riddun,  d.  h.  Wer  neue  Dinge  einführt  in  diese  imsere  Sache,  solclie, 
die  in  derselben  nicht  vorhanden  sind,  der  ist  verwerflich“,^  oder  in  einer 
andern  Fassung:  „man  ‘^amila  ‘^amalan  lejsa  ‘^alejlii  amriuia  fahuwa  riddun, 
d.  h.  Wer  etwas  timt,  was  nicht  unserer  Sache  gemäss  ist,  der  ist  verwerf- 
lich.“^ Daraus  folgt  die  Lehre:  „sharr  al-umür  muhdathätuhä,  d.  h. 
das  Schlechteste  unter  den  Dingen  sind  die  neuen  Eimichtungen“,^  oder, 
wie  man  den  Dichter  Hassan  b.  Thäbit  sagen  lässt: 

inna  - 1 - chala  iba  faTam  sliarnüiä  - 1 - bidahi. 

„Wisse,  dass  unter  den  Eigenschaften  die  bösesten  die  Neuerungen  sind.“" 

In  demselben  Maasse,  in  welchem  von  neuen  Formen  und  Einrich- 
tungen abgerathen  Avird,®  Avird  die  Befolgung  der  traditionellen  Sitte,  der 
Sunna,  empfohlen.  Der  Maassstab  aber  für  die  Sunna  ist  zunächst  die  directe 
Anordnung,  die  stillscliAveigende  Billigung  oder  die  unzAveideutige  Uebung 
des  Propheten.  Was  der  Prophet,  ob  nun  spontan,  oder  bei  Gelegenheit 


1)  lu  dieser  Fassung  ist  die  Tradition  bei  Abu  Däwüd  I,  p.  202,  H,  p.  162, 
ohne  fihä. 


2)  Auch  mit  Bezug  auf  Gott  wird  dieser  Auschuck  gebraucht.  Vor  der  Aus- 
wanderung der  Gläubigen  nach  Aetliiopien  herrschte  die  Sitte,  dass  der  Prophet  den 
Gruss  auch  Avährend  des  Gebets  erwiderte.  Nachher  uuterliess  er  dies  mit  der  Moti- 
virung,  dass  ihm  Gott  darüber  ein  anderes  Gesetz  geotfenbart  habe:  (iuna-lläha  juh- 
dithu  min  amrihi  mä  jashä’u  wa’inna-lläha  galla  wa'azza  kad  ahdatha  an  lä  tukallimü 
fi-l-saläti)  Abu  Däwüd  I,  p.  92  unten. 

3)  Variante:  filii. 

4)  Muslim  IV,  p.  169.  B.  Sulh  nr.  5.  Abu  Däwüd  II,  p.  169.  Ibn  Mäga 
p.  3.  Dieses  Hadith  Avird  von  Al-Shejbäni,  Kitäb  al-sijar  al-kabir  fol.  49“  (var. 
adcliala)  angeführt  mit  Beziehung  auf  jemanden,  der  eine  fromme  gottesdienstliche 
Uebung  verriclitet,  welche  nicht  in  der  Suima  begründet  ist. 

5)  B.  rtisäm  nr.  20.  Bei  Abü  Däw.  ib.  man  sanaa  amran  'alä  gejri  amrinä. 

6)  B.  ibid.  nr.  2.  Dieser  Satz  findet  poetische  Verwendung  in  einem  polemi- 
schen Gedicht  des  shi' itischen  Dichters  Abü  Ilurejra  al-'Igli,  Fragni.  hist.  arab. 


]).  230,  4 V.  u. 

7)  Ibn  Ilishäm  p.  936  ult.  Ag.  IV,  p.  9,  8. 

8)  Eine  Zusammenstellung  vieler  dahin  gehöriger  Aussprüche  findet  man  bei 
Al-Gazäli,  Ihja  I,  p.  78  — 80. 
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eines  obscliwebenden  Falles  angeordnet,  sara  oder  kana  siinnatan,i  das 
ward  zur  Sunna,  oder  wie  man  sagt  garat^  oder  madat al-snnna  'alejiii^ 
odei  bihi,^  d.  i.  danach  richtet  sich  die  Sunna,  das  wird  als  gültige  Sunna 
ancikannt.  In  Ftillen,  tüi  welche  sich  kein  festes  Gesetz  herausgebildet  hatte, 
suchteji  fromme  Männer  nach  Daten  darüber,  wie  der  Prophet  die  l^etrellc]!- 
den  Verhältnisse  beurtheilt  habe.  AVenn  man  ein  solches  Datum  produciren 
konnte,  so  war  man  in  der  Lage,  die  Sunna  hinsichtlich  des  zweifelliaften 
Falles  lestzustellen.  Zur  Zeit  Omars  II.  hatte  man  noch  immer  keine  feste 
Entscheidung  daiüber,  welches  die  Grenze  der  Mündigkeit  und  Unmündig- 
keit sei;  da  gelang  es  dem  NTitf  ein  Hadith  zu  erforschen,  aus  w^elchem 
ersichtlich  w\ar,  dass  der  Prophet  einem  Vierzehnjährigen  die  Rechte  des 
Mündigen  verweigerte,  die  er  demselben  Jüngling  ein  Jahr  später,  als  er 
das  fünfzehnte  Lebensjahr  erreicht  hatte,  unbedenklich  zuerkannte.  Da 
spiach  Omai , der  in  allen  Dingen  die  Sunna  zur  Geltung  zu  bringen 
bestrebt  wnr;  Dies  ist  also  die  Altersgrenze  zwischen  Mündigkeit  und  Un- 
mündigkeit.^ Nur  auf  Grund  solcher  Documentirung  konnte  eine  Rechts- 
anschauung oder  Einrichtung  im  Sinne  des  frommen  Muhammedaners  auf 
: gesetzliche  Geltung  Anspruch  machen.  „Ist  dies  eine  Sache,  die  du  vom 
-Propheten  gehört  hast,  oder  aber  deine  eigene  Ansicht? dies  wnr  die 

■ Frage,  die  der  fromme  Sunna -anhänger  jeder  auftauchenden  Einrichtung 
I entgegenstellte. 

Nicht  nur  in  den  wuchtigen  Institutionen  des  gesellschaftlichen  Lebens 
iimd  der  socialen  Führung  wvar  der  Maassstab  solcher  Sunna  für  die  Uebiing 
I maassgebend.  Die  frommen  Muhammedaner  suchten  in  den  kleinlichsten 
Verhältnissen  und  Gebräuchen  des  privaten  Lebens  und  Verkehrs  nach  der 

■ Sunna,  nach  einer  einschlägigen  Spur  aus  den  Lebensgewmhnheiten  des 
i Propheten,  um  ihr  nachzuahmen  oder  dem  Widerspruch  gegen  dieselbe  aus 
ulem  Wege  gehen  zu  können.  Ob  man  goldene  Siegelringe  tragen  dürfe, 
iüafür  konnte  lediglich  die  Nachforschung  über  den  Umstand  maassgebend 
»sein,  ob  der  Prophet  solchen  Zierrathes  sich  bedient  habeU  Selbst  in  Fragen 


1)  B.  Libas  iir.  6.  Tafsir  nr.  183.  Ajmäii  ur.  28. 

2)  B.  1 ti.säm  nr.  4.  naficlat  suunatan:  Abu  Däwüd  IT,  p.  1G7. 

3)  Al-Miiwatta  III,  p.  54,  ibid.  IV,  p.  33.  Tahdib  p.  284,5:  „WemiSa'id 
• • al-AIusajjib  ausspriclit:  madat  al-siiuna,  so  muss  man  sich  dabei  beruhigen.“ 

4)  Ag.  XA  , p.  94,  16:  iiataka  - 1 - kitäbu  lakuni  bidiika  inusaddikan  * wui  madat 
'bhi  suuanu-l-iiabijji-l-pihiri.  In  dem  Zahiriten  p.  220,  7.  8 mitgetlieilten  Texte 
•'■‘’t  demgemäss  kädija  zweimal  in  (sunna)  mädija  zu  veibessorn. 

ü)  B.  Shahädät  nr.  18.  Abu  Jüsuf,  Kitäb  al-ciiaräg  p.  106. 

C)  Abu  Däwüd  I,  p.  233. 

7)  B.  rtisäm  ur.  4. 

tioldzihor,  Muhainmcclan.  Stiulicn.  II.  9 


18 


der  Höflichkeit  und  des  gesellschaftlichen  Lebens  war  die  Snnna  maass- 
gebend.  Sic  regelt  die  Begrüssniigsarteii  und  Wunschformeln;  will  jemand 
wissen,  was  man  dem  Niesenden  zuznrnfen  habe,  so  findet  er  Anweisungen 
dafür  in  der  Snnna,  und  er  ist  kein  guter  Muhammedaner,  wenn  er  in  sol- 
chen Dingen  seine  eigene  Erfindungsgabe  oder  gar  fremde  Sitten  zur  Geltung 
bringen  Avollte.  Der  fromme  muhammedanische  Historiker  nimmt  es  dem- 
nach den  hxbbasidischen  Herrschern  nicht  wenig  übel,  dass  sie  in  Sachen 
der  Hofetic[uette  nicht  die  Sunna,  sondern  che  feineren  Sitten  und  Gewohn- 
heiten der  'Agam  zum  Muster  nahmen  und  dem  gemeinen  Manne  nicht  er- 
laubten, Wünsche  und  Bitten  vor  dem  Fürsten  in  der  gewohnten  Weise  vor- 
zubringenG  Als  der  barmekichsche  Hof  beamte  einen  Araber  bestrafte,  weil 
er  vor  dein  niesenden  Chahfen  den  gewohnten  Zuruf  anwendete,  billigte  der 
Chalife  das  Vorgehen  seines  Beamten  mit  den  AVorten:  asäba  al-ragul  al- 
sunna  waachta^a  al-adab  „der  Mann  hat  vmlü  vom  Standpunkte  der  Sunna 
richtig  gehandelt,  aber  gegen  die  Btiquette  gesünchgt“.  Der  fromme  Histo- 
riker aber  kann  nicht  umhin  zu  bemerken:  Die  feine  Sitte  ist  nicht  anderswo 
zu  finden,  als  in  der  Sunna  des  Propheten. ^ 

Die  Kapitel  Ad  ab  (gute  Sitten)  und  Libäs  (Kleidung)  in  den  ver- 
scliiedenen  Traditionssammlungen  bieten  hierfür  eine  Alenge  von  Beispielen. 
AVir  möchten  der  Kürze  halber  nur  eine  Stelle  hervorheben.  ^ Da  wird  dem 
Abdallah  b.  'Omar  von  seinem  Genossen  'Ubejd  b.  (jurejg  die  Frage  vor- 
gelegt: Ich  sehe  dich  vier  Dinge  üben,  welche  ich  von  keinem  deiner  Ge- 
nossen üben  gesehen  habe:  du  berülu-st  von  den  Ecken  der  Kaba*^  nur  die 


1)  Al-Ikd  I,  p.  165  unten,  beleuchtet  die  Erzählung  des  Makiizi  vortrefflich; 
doit  wird  die  Ansicht  des  Barmelddeii  Jahjä  b.  Chcllid  über  das  Königen  gegenüber 
nothwendige  A^erhalteii  ausführlich  angeführt. 

2)  Al-Makrizi  cd.  Gerh.  Ams  p.  56,  53  f.  Auch  ihre  hohen  Beamten  umgaben 
sich  mit  grösserem  Nimbus  als  dies  in  der  vorangegangenen  Periode  üblich  war, 
Abü-l-Mahäsin  I,  p.  379,  9. 

3)  Al-Muwatta’  II,  jn  164  = Al-Shejbäiii  p.  222.  B.  Libäs  nr.  37.  Abu 
Däwüd  I,  p.  177. 

4)  Es  war  altarabischer  Brauch,  allen  vier  Ecken  diese  Ehre  zu  erweisen  (Al- 
Aluwatta’  II,  p.  211),  was  man  auch  in  der  früheren  Zeit  des  Islam  beizubehalten 
scheint  (Iludejl.  286:  37  wamustalimum  ar  kan  ahn  mutatauwifu,  damit  zu  vgl.  Ibn 
Kutejba,  Shuara  p.  9,  6,  Eittershauseu  = Nöldeke,  Beiträge  Poes.  p.  44, 1),  ehe 
die  Sunna  zur  Geltung  kam,  nach  welcher  nur  die  beiden  Jamänijjän  dieser  Ehre  theil- 
haftig  werden.  In  diesem  Sinne  lässt  man  Alu'äwija  gegenüber  der  dem  Propheten 
zugeschriobenen  Uebung  sagen:  ,,Koin  Theil  des  (heiligen)  Hauses  darf  ausgeschlossen 
bleiben“  (Al-Tirmidi  I,  ]>.  163).  Nach  einer  bei  Al-Azraki  p.  259  oben  mitge- 
tlieilten  Aversion  ging  die  Frage  nicht  darauf,  warum  Abdallali  nur  diese  beiden 
Ecken,  sondern  dass  er  überhaupt  welche  berülire,  vgl.  die  Parallelstellen  bei  Al- 
Nasä’i  I,  p.  265. 
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beiden  südlichen i Ecken;  ferner  sehe  ich,  dass  du  gcg-erbte  Sandalen  be- 
nutzest; dann,  dass  du  (dein  Haar)  gelb  färbst;  2 endlicii,  wenn  du  nach 
Mekka  kommst,  so  rufen  die  übrigen  Mensclien  die  Ihhll-formel,  sobald  sie 
den  Neumond  erblicken, ^ du  aber  rufest  das  Ihläl  erst  am  Tarwija-tag  (am 
8.  des  Pilgermonats)?  Darauf  erwiderte  ^Abdalhlh:  „Mhis  nun  die  Ecksteine 
betrifft,  so  habe  ich  den  Propheten  nur  diese  beiden  Ecken  berühren  sehen; 
was  die  gegerbten  Sandalen  anlangt,  so  habe  ich  gesehen,  dass  der  Prophet 
haarlose  Sandalen  anlegte  und  in  denselben  die  Waschung  an  sich  voUzogv^ 
darum  ziehe  ich  es  vor,  auch  solche  anzulegen;  auch  dies  habe  ich  gesehen, 
dass  sich  der  Prophet  mit  gelber  Farbe  färbte,^  darum  liebe  ich  es,  das- 
selbe zu  thun,  was  aber  das  Ilihil  anbetrifft,  so  habe  ich  den  Proplieten 
diese  Formel  nie  früher  aussprechen  hören,  als  bis  sein  Reittliier  für  den 
Zug  bereit  stand.“ 


VI. 


Die  Macht,  welche  der  Sunna  als  normativem  Principe  im  Leben  des 
Muhammedaners  zugeeignet  wurde,  ist  so  alt  wie  der  Islam.  Ende  des 
I.  Jahrhunderts  hatte  sich  bereits  der  Grundsatz  herausgebildet:  al  sunna 
kadija  Lala-l-kuran  walejsa  al-kurän  bikadin  'alä-l-sunna,  d.  h. 
„die  Sunna  ist  der  Richter  über  den  Koran,  nicht  umgekehrt Jedoch 
kann  man  aus  einer  vergleichenden  Betrachtung  der  Daten  aus  verschiedenen 
Zeiten  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  die  Allmacht  der  Sunna  — wir 
haben  hier  immer  die  theoretischen  Anschauungen  der  frommen  Kreise  im 
Auge  — mit  dem  Fortschritte  der  Zeiten  in  stetiger  Zunahme  begriffen  ist. 
Dass  man  sich  in  alter  Zeit  noch  manches  freie  Wort  hinsichtlich  der  j)rak- 
tischen  Geltung  der  Sunna  vergönnt  hat,  zeigt  uns  das  Beispiel  des  Makhül 
(st.  112).  In  einem  Hadith  Avird  die  Entscheidung  des  Propheten  überliefert, 
dass  ein  Mann,  der  nicht  im  Stande  ist,  dem  Mädchen,  um  deren  Hand  er 
anhält,  eine  Morgengabe  zu  geben,  „auch  nicht  einen  eisernen  Siegelring“, 
der  Pflicht  der  Morgengabe  — bekanntlich  ein  unerlässlicher  Faktor  für  die 
Gültigkeit  der  Ehe  im  Islam  — sich  dadurch  gültig  entledigen  könne,  dass 


1)  al-jamänijjejn,  Dual  a potiori,  d.  li.  den  südliclion  und  östlichen  (Snouck, 
I Vekka  I,  p.  2 unten)  odo]’  besser:  den  jemenisclien  und  Giukischen.  Dies  Beispiel 

'^äie  der  Abhandlung  Grünerts  über  Die  Begriffspräponderanz  ini  Altarabi- 
i Sehen  (Wien  1886)  hinzuzufügen. 

2)  vgl.  Tahdib  p.  83,  3. 

3)  Snouck,  Het  Mekkaansclic  Feest  p.  75,  Anni.  1. 

4)  vgl.  Al-Nasa  i I,  p.  12  unten. 

5)  ibid.  II,  p.  215. 

6)  Al-Dririmi  p.  77  oben.  Der  Ausspruch  wird  dem  .Tab ja  b.  Kath Tr  (st.  1 20) 
paigcsclirioben,  bei  Cbatib  Bagdädi  fol.  6". 
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er  seiner  Braut  einige  Koranverse  lehrt.  Nun  erklärt  Maklull  ohne  Zögern, 
dass  diese  Entscheidung  des  Propheten  keine  all  ge  in  ein  gültige  Norm 
bilden  könne.’-  Ebenso  nimmt  sich  noch  Al-Zulnl  (st.  124)  die  Freiheit 
lieraus,  gegenüber  einer  höchst  toleranten  Entscheidung  des  Propheten  be- 
züglich des  Fastengesetzes  zu  erklären,  dass  eine  solche  Entscheidung  zu 
den  Sonderprivilegien  (chasäbs)  des  Propheten  gehöre  und  für  sonstige  Fälle 
kein  Praecedens  bilden  könne.  ^ Die  späteren  Gelehrten  haben  wohl  aus 

solchen  Andeutungen  Nutzen  geschöpft,  indem  sie  die  ins  Lächerliche  gehende 
Sunna -inaiiie  der  Uebertriebenen  zu  mässigen  und  zu  discipliniren  sich  oft 
berufen  fühlten. ^ Im  aUgemeinen  kann  man  jedoch  die  Beobachtung  machen, 
dass  das  Bestreben,  die  Sunna  zu  einem  völlig  gleichberechtigten  Factor  des 
Gesetzes  neben  dem  Gottesbuche  zu  erheben,  sich  immer  mehr  hervoitlrängt. 
Was  der  Prophet  in  religiösen  Dingen  als  Sunna  anordnete  — der  theolo- 
gische Terminus  lautet:  sunan  al-hudä^  — , das  hat  er  auf  Gottes  Be- 
fehl angeordnet,  cs  wurde  ihm  ganz  so  wie  der  Koran  offenbart,  oder  wie 
sich  der  muhammedanische  Gläubige  ausdrückt,  vom  Engel  Gabriel  auf  Be- 
fehl AUäh’s  gebracht.  „Nimm  meine  Mittheilungen  an“,  lässt  man  den  Anas 
b.  Mälik  sprechen,  „denn  ich  habe  dieselben  vom  Propheten  erhalten,  dieser 
vom  Engel  Gabriel,  dieser  von  Gott“.^  Dass  dieser  göttliche  Ursprung  der 
traditionellen  Gesetze  und  Uebungen  in  älterer  Zeit  nicht  als  ganz  selbst- 
verständlich galt,  ist  daraus  ersichtlich,  dass  noch  'Omar  II.  dem  'Urwa  b. 
al-Zubejr,  der  ihm  die  Geschichte  von  der  Offenbarung  über  die  richtigen 
Gebetszeiten  — Avelche  zur  Umejjadenzeit  noch  schwankend  Avaren  — er- 
zählt, die  Ermahnung  zuruft:  „Bedenke  Avas  du  sprichst“.®  Solche  Beden- 
l^en  hatte  man  zur  Zeit  der  in  Entwickelung  begriffenen  Hadith -theologie 
(II.  III.  Jahrhundert)  nicht  ineln\  Sunna  und  Koran  Avurden  als  Amllständig 
gleichAverthig  nebeneinander  gestellt.  Die  strittige  Frage,  ob  Gebote  der 
Sunna  solche  des  Korans  abrogiren  können,  Avurde  bereits  in  der  Mitte  des 

II.  Jahrhunderts  \on  Al-Shejbani  in  bejahendem  Sinne  beantAvortet,^  und 
auch  Al-Shäfi'i  findet  an  dieser  Anschauung  nichts  Auffallendes.^  Im 

III.  Jahrhundert  setzt  es  der  Kadi  Al-Chassrif  (st.  2C1)  als  eine  selbstver- 

1)  Abu  DäAvüd  I,  p.  209. 

2)  ibid.  }).  238  wa’iunama  käna  hädä  ruchsatan  laliu  chassatan. 

3)  Zriliiriteii  p.  81  — 85. 

4)  Abu  Dawüd  I,  p.  47  imteu:  inna-lläha  sharaa  linabijjihi  sunan  al-lmda. 

5)  Al-Tirinidi  II,  p.  314  unten. 

G)  Abu  Dawüd  I,  p.  15,  vgl.  p.  41. 

7)  Al-sijar  al-kabir  fol.  24'^  wanasch  al-bitäb  bil-suima  al-mashbüra  allati 
talakbrüiä  al-'ulamä’  bil-kabül  gä’iz. 

8)  bei  Al-Sujütt,  Itkän  II,  p.  25;  über  die  verscliiedonen  Ansicliten  liinsiclit- 
lich  dieser  Frage  s.  Al -Taftazain,  Tahvih  od.  Kasan  188.3,  p.  41G. 
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stcliullicliG  Lioliio  dtiss  dio  Siiuiui  inutiiwutirii  (d.  li.  in  iiiiuntcrbrocliouGr 

lolg'G  dGi*  ÖGiiGratioiiGii  anGrkanntG  Sunna)  dGin  Koran  glGicligGstGÜt  SGi^  und 
sein  ZGitgGiiossG  Ihn  Juitejba  vertliGidigt  und  begründet  die  These  vom  gött- 
lichen Ursprung  der  Sunna.  ^ 

Immer  melu’  und  mehr  gestaltete  sich  die  Nachahmung  der  Salaf, 
der  frommen  Altvordern,  welche  ihre  Lebensgewolinheiten  unter  dem  Auge 
und  nach  dem  Muster  des  Propheten  bildeten,  zum  Ideale  des  frommen 
Muhammedaners.3  Salafi,  d.  h.  ein  den  Altvordern  Naehahmender,^  wird 
mit  dei  Zeit  ein  unübei trefflicher  Ruhmestitel  in  der  frommen  Gesellschaft 
Diese  Lebensanschauung  züchtete  geradezu  jene  Fanatiker  der  Sunna,  welche 
den  Daten  über  die  Lebensgewohnlieiten  des  Propheten  und  der  Genossen 
nachstöberten,5  um  dann  Gelegenheit  zu  suchen,  diese  Gewohnheiten  aus- 
zuüben, sie  der  Yergessenheit  zu  entreissen.  Ihja  al-sunna^  „Wieder- 
belebung dei  Sunna  nannte  man  es,  Avenn  jemand  eine  anti(][uirte  Gewohn- 
heit,  die  aus  der  üebung  des  Lebens  gescliAvunden  war,  Aveil  sie  den 
veränderten  Yerhältnissen  Aveichen  musste,  Avieder  auffrischte. ^ Dies  war 
der  grösste  Rulim  in  den  Augen  der  Frommen,  und  mau  rühmt  a^oii  Fürsten, 
deren  Frömmigkeit  man  anpreisen  will,  dass  „sie  die  Sunna  derer,  die  früher 
gelebt,  Aviedei  belebt  und  erneut  haben. ^ Und  solche  W^iederbelebung  Avurde 
als  sehr  verdienstlieh  betrachtet;  Aver  sie  veranlasst,  geniesst  den  Lohn  aller 
derer,  Avelche  in  Folge  dieser  That  die  bereits  erstorbene  Sunna  wieder 
befolgen.»  Alle  Theile  der  muhammedanischen  AVelt  haben  ihre  Curiosa 
hinsichtlich  der  Sunna -belebung  hervorgebracht.  Reicher  aber  an  Extra- 


vaganzen zeigen  sieh  gegenüber  des  östlichen  Islam  die  magribinischen  Pro- 
Aunzen.  Ein  Gelehrter  Amn  Cordova  im  lA^.  Jahrhundert  frischt  die  ausser 
Gebrauch  gekommene  RechtsgeAAmhnheit  des  Lfän  auf,  indem  er  sich  selbst 


1)  Adab  al-kädi  fol.  7^  oben. 

2)  Aluclitalif  al-hadith  p.  194.  232  Avird  diese  Anschauungsweise  durch 
viele  Beispiele  beleuchtet. 

3)  Abü-l-AIahäsin  I,  p.  739, 15  tashabbaha  bil - sahhäba. 

4)  Tab.  Huff.  XAUII,  nr.  21.  vgl.  Al-AIushtabih  ed.  de  Jong  p.  2G9,  9. 

5)  Eine  satirische  Anspielung  auf  diese  Pedanterie  der  Lebensrichtung  ist  in  der 
XXlX.  Alakame  des  flariri  (ed.  de  Sacy^  p.  358,  1.  3G3, 8)  zu  finden:  eine  Familie, 
welche  die  Hoho  der  Alorgcngabe  ihrer  Tochter  nach  der  Summe  bestimmt,  av eiche  der 
Tropliet  für  seine  Braut  gegeben  hat. 

6)  In  alter  Zeit  ist  die  AViedcrbelebung  der  Sunna  häufig  nichts  anderes, 
ak  die  erste  Entstehung  oder  FL\irung  derselben;  vgl.  darüber  meine  Abhandlung: 
Yuhammedanisches  Rocht  in  Theorie  und  AVirklichkeit  (Ztschr.  f.  A'erglcich. 
RcchtsAvissenschaft  AGII,  p.  409  ff.). 

7)  Man  sagt  auch:  anaslia  sunnatan,  Tahdib  p.  4G8,  5.  10. 

8)  Ibn  Aläga  p.  19. 

9)  Ag.  XA^,  p.  94, 18. 
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dazu  hci’giel)t,  diesen  Eidfluch  gegen  sein  Weib  in  öffentlicher  Moscheever- 
saininlung  anszusprechen.  und  als  die  Zeitgenossen  dies  seiner  unwürdig 
fanden,  antwortete  er;  Ich  beabsichtige  damit  nur  ihja’a  sniinatin.i  Der 
andalusische  Umejjadenfürst  Al-Hakam  sucht  in  seinem  Kriege  gegen  die 
Christen  die  Tageszeit  einzulialten , in  Avelcher  einmal  der  Prophet  gegen  die 
Ungläubigen  kämpfte,  und  der  Erzähler  bemerkt  hierzu,  dass  er  dies  wahr- 
scheinlich mu-  deshalb  so  tliat,  um  an  dem  Hadith  des  Propheten  ^ ein  Bei- 
spiel zu  nehmen  (ta'’assi\an  bi-hadith  al-nabi).^  Ganze  Dynastien  des  Magrib 
suchten  ihren  Rechtstitel  in  der  Wiederherstellung  der  Sunna,  keine  in  stär- 
kerem Maasse  als  die  der  i\.lmohaden,^  deren  einzelne  Vertreter  in  diesem 
Punkte  Uebertriebenes  leisteten.  Abu  Ja'küb  lässt  im  Jahre  693  das  bis 
dahin  übliche  Holilmaass  ausser  Gebrauch  setzen  und  durch  seine  Pakilie 
das  zur  Zeit  des  Propheten  in  Medina  übliche  Mudd  (al-mudd  al-nabawi)» 
als  Einheit  einführen.  ^ Solche  Dinge  nannte  man  Ihjä^  al-sunna. 

Der  Gegensatz  von  Ihjä^  al-sunna  ist  Im ä tat  al-sunna,  d.  h.  die 
Tödtung  der  Sunna,  s.  v.  a.  die  Vernachlässigung  der  durch  die  Sunna  fest- 
gesetzten Modalitäten  der  Gesetzesübung.  Das  Object  des  Wortes  am  ata 
ist  in  diesem  Zusammenhang  zuweilen  der  Name  jener  Gesetzübung,  deren 
]\Iodalitäten  und  sunnagemässen  Bedingungen,  bei  sonstiger  Aufrechterhaltung 
der  gesetzlichen  Institution  selbst,  vernachlässigt  werden.  Man  sagt  z.  B. 
idä  känat  *^alejkum  umarä^  juniitüna  al-salät,  d.  h.  wenn  ihr  Herrschern 
unterworfen  seid,  welche  das  Salat  tödten.^  Hier  ist  nicht  von  solchen 
Herrschern  die  Rede,  welche  etwa  die  Institution  des  Salat  abschaffen,  son- 
dern solchen,  welche  ju’achchirüna  al-salät,  die  im  Sinne  der  Sunna  einge- 
setzten Zeiten  des  Salat- ritus  nicht  genau  einhalten. 

VII. 

Mit  der  „Wiederbelebung  der  Sunna“  läuft  parallel  die  „Er tödtung 
der  Neuerungen“:  imätat  al-bida*^.  Bid'a  ist  der  Gegensatz  von  Sunna, 
und  ein  Sjmon^un  von  mulidath  oder  hadath  (plur.  ahdäth),®  mit  dem  es 


1)  Ihn  Bashkuwäl  ed.  Codera  iir.  19,  p.  15  und  vgl.  B.  Salat  nr.  44. 

2)  B.  (jrizja  nr.  1. 

3)  Al-bajän  al-inugrib  H,  p.  76. 

4)  ZDMG.  XLI,  p.  106f. 

5)  vgl.  Snouck  Ilurgronje,  Mekka  H,  p.  98. 

6)  Kartäs  p.  266,  vgl.  über  dieses  Maass  Al-Makkari  I,  p.  810  f. 

7)  Abu  Däwüd  I,  p.  45.  In  einer  andern  Ahrsion  wird  umschrieben;  jusalluna 
al-salät  ligejr  mikätihä. 

8)  Al-Jakilbi  ed.  Iloutsma  II,  p.  295,  3 v.  u.  amäta  abuka - 1 - sunnata  gmhlan 
wa’  ahj  ä - 1 - bidah  wal  - ahdätha  - 1 - mud  illata  ' amdan. 


jiucli  im  1 ciicillGlismiis  des  ciicibiscliGn  Stils  ziisummGii  vorzukoiniiiGii  pflGgtd 
UntGi*  Bi(fa  vGrstGlit  der  muhammcdaniscliG  ThcologG  sowold  loraktisclic 
NGiiGrung'Gii , also  „jGdo  SacliG,  wgIcIig  oIirg  GiitsprGcliGiidGS  BoispiGl  aus 
ältGi-Gr  Zeit  g-Gübt  wird,  spGciGll  in  der  Eoligion  alles,  was  nicht  im  Zeit- 
alter des  Propheten  geübt  wurde “2  — als  auch  dogmatische  Neuerungen,-^ 
die  nicht  in  den  traditionellen  Quellen  der  Religion  ihren  Grund  haben; 
Ketzcreien.4  Im  allgemeinen  ist  Bid'a  so^del  als  etwas  Willkürliches,  aus 
individueller  Einsicht  Erwachsenes,  dessen  Zulässigkeit  in  den  Quellen  des 
religiösen  Lebens  niclit  documentirt  ist.^  Eine  arabische  Evangelienüber- 
setzung, welche  bei  Fachr  al-din  al-Räzi  angeführt  wird,  übersetzt  die 
AVorte  Johannes  IG:  13  ov  yaq  lah)au  dtp  havTov  mit  den  AVorten: 
„h’annahu  lejsa  jatakallamu  bidhitan  min  tilkä’i  nafsihi“.^ 

Dem  übertriebenen,  auch  in  ganz  gleichgültigen  Dingen  sich  olfen- 
barenden Sunna -fanatismus  entsj)richt  ein  paralleler  Fanatismus  mit  Hinsicht 
auf  Bid'a.  Der  AVahhabismus  neuerer  Zeit  hat  seine  Vorbilder  in  früheren 
Perioden  liinsichtlich  des  Bestrebens,  nicht  nur  dasjenige  als  Bid'a  zu  brand- 
marken, was  dem  Geist  der  Sunna  widerspricht,  sondern  alles,  was  in 
derselben  nicht  n ächz u weisen  ist.  Man  weiss,  dass  ultraconservative 
Ki-eise  sich  jeder  neuen  Einrichtung,  dem  Gebrauche  von  Kaffee  und  Taljak 
ebenso  Avie  der  Buchdruckerei  unter  diesem  Titel  Avidersetzten  und  dass  muham- 
iiiedanische  Gottesgelehrte  sich  auch  heute  noch  nicht  mit  dem  Gebrauch  A^on 
Messer  und  Gabel  ganz  ausgesöhnt  haben.  ^ Diese  Richtung  hat  ihre  Wurzeln 
in  der  Anschauung  rigoristischer  Vorgänger.  Solchen  Ki*eisen  entstammen  die 
gegen  Bid'a  gemünzten  strengen  Aussprüche  der  Traditionen.  An  einem 
Id  lässt  man  den  Propheten  folgende  Chutba  halten;  „AVen  Gott  leitet,  den 
kann  niemand  irre  führen,  wen  er  irre  leitet,  den  kann  niemand  auf  den 


1)  Hassan  b.  Thäbit  bei  Ihn  Hishrnn  p.  936  ult.  in  einem  AVrse  des  A'sha, 
1 flaindan:  ahdathü  min  bid'atin. 

2)  Al-Kastalläni  X,  j).  342. 

3)  achü-l-abdä'i  (vgl.  achü - 1 - islämi , Al-Tabari  II,  p.  150,  3)  nennt  ein 
! Dichter  zur  Zeit  des  Alutawakkil  den  Bekenner  der  durch  diesen  Clialifen  (du  sunnatin) 

I zurückgedrängten  Lehrmeinungeii.  Al-Sujüti,  Ta’rich  al-chulafä’  (Kairo  1305) 

< P- 138,  9.  Der  Form  abdä'  liegt  der  Singular  bid‘  zu  gründe,  Sure  46;  8. 

4)  Alishkat  al-masäbih,  Einleitung,  vgl.  Journ.  of  American  Orient.  Society 

' VII,  p.  65.  ■ ■ 

5)  AValid  b.  JezTd,  Ag.  IX,  p.  41,  18.  Fragm.  hist.  arab.  cd.  de  Goejc, 
>P-12l,4  V.  u.  Warna  atejnä  däka  ‘an  bid'atin  * ahallahu-l-furkänu  li  agma'ä  — Ag 
^ W,  p.  109  peuult.  mit  anderen  LAA. 

0)  Alafätih  al  -gejb  VII,  p.  197.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet  be- 
'i'eits  Aluhammed  selbst  (Sure  57:  27)  den  Coclihat  der  Mönche  ibtadaühä. 

7)  Snouck  Ilurgronje,  Mekkanische  Sprichwörter  und  Redensarten  p. 23. 
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richtigen  Weg  führen.  Fürwahr,  die  wahrhafteste  Mittheilnng  (asdak  al- 
hadith)  ist  das  Buch  AUah’s,  die  beste  Leitung  ist  die  Leitung  Mnhainnied’s, 
das  schlechteste  der  Dinge  sind  die  Neiiernngen,i  jede  Neuerung  ist  Ketzerei, 
und  jede  Ketzerei  ist  Irrthum  und  jeder  Irrthum  fülmt  in  die  Hölle“ 
(washarrü  1-umüri  muhdathatuhä  wakullu  muhdathatin  bid'^atun  wakullu 
bid'atin  dalalatun  wakullu  dahilatin  fi-l-näri).^  In  einer  anscheinend  später 
entstandenen  Darstellung  desselben  Gedankens  wird  dies  alles  etwas  weit- 
läufiger, aber  um  so  bestimmter  zum  Ausdruck  gebracht.  ^ Der  Prophet 
betete  das  Morgengebet  mit  der  Gemeinde;  darauf  hielt  er  eine  Exhorte. 
Die  Augen  der  Zuhörer  strömten  von  Thränen  und  aller  Herzen  erbebten. 
Ein  Zuhörer  sprach;  0,  Prophet  Gottes,  es  ist  als  ob  dies  die  Ermahnung 
eines  sich  Yerabschiedenden  (mauizatu  muwaddiGn)  wäre.  So  gieb  uns 
denn  eine  letzte  Lehre!  Der  Prophet  aber  sprach:  „Ich  eianahne  euch  in 
diesem  Abschiedsworte  zur  Gottesfurcht  (takwä)  und  zum  unbedingten  Ge- 
horsam (Hören  und  Gehorchen)  und  wäre  es  auch  ein  äthiopischer  Sclave. 
Denn  wer  von  euch  mich  überleben  wird,  wird  viel  Meinungsverschieden- 
heit sehen.  Euch  obliegt  denn  meine  Sunna  und  die  Sunna  der  gerechten 
wohlgeleiteten  Chalifen,  beisset  sie  (diese  Sunna)  mit  den  Zähnen^  (d.  li. 
haltet  unverbrüclilich  fest  an  ihr).  Ich  Avarne  euch  vor  den  Neuerungen, 
denn  jede  Neuerung  ist  Bid"a  (Variante ; denn  jede  Bid'a  ist  Irrthum).“ 

Eben  solche  Leimen  hören  Avir  auch  im  Namen  der  ältesten  Lehrer 
des  Islam  verkünden.  ‘Abdallah  b.  Mas'üd  sagt:  Befolget  (ittabiLi)^  und 
machet  keine  Avillkürlichen  Neuerungen  (Avalä  tabtadfü),  denn  ihr  habt  euer 
Genügen  (an  der  Sunna).‘^  Abu  Kuläba  (st.  c.  104—8)  lehrt  sogar,  dass 
derjenige,  Avelcher  Bid‘a’s  einführt,  das  Leben  verAvirkt  habe  (ustuhilla  al- 
sejf).'^  Diesem  Anschauungskreise  entspricht  auch  die  a^oii  Al-Tha‘labi  citirte 


1)  Man  sieht,  dass  dieses  Hadith  eine  erweiterte  ParaUelvcrsion  des  oben  p.  4 
angeführten  Ausspruches  ist. 

2)  Al-Nasai  I,  p.  143. 

3)  Abu  DäAvnid  II,  p.  169.  Al-Därimi  p.  26.  vgl.  Al-Tirinidi  II,  p.  113. 
Ibn  Mäga  p.  5. 

4)  Zu  diesem  Ausdruck  A^gl.  Al-Tabari  I,  p.  1944,  3. 

5)  Dies  ist  praegnante  Constmetion,  das  weggelassene  Object  ist:  al-sunua, 
vgl.  in  einer  Ansprache  des  Abu  Bokr,  Al-Tabari  I,  p.  1845  ult.  wainnainä  ana 
mutüibf  walastu  bimubtadi';  diesellieu  Worte  lässt  man  'OmarH.  in  einer  Chutba 
S[)rechen.  (Die  franz.  Uebersetzung  zu  Al-Mas'üdi  p.  421  ult.  ungenau:  „je  ne 
suis  pas  un  novateur,  mais  un  disciple“.)  Al-Därimi  p.  62.  Dasselbe  Object 
pflegt  auch  hinter  anderen  Verben  Aveggelasson^zu  werden,  z.  B.  gajjartum  “ ihr 
habet  A'orändert  (die  Sunna  des  broidicten)  B. 'Idejn  nr.  6.  Sehr  häufig  ist  asaba 
in  der  Bedeutung:  die  richtige  Simna  üben,  oder  Avie  dies  ebenso  häufig  heisst:  asaba 
sunnatau  (in  indeterminirtcr  Form)  opp.  achta’a  al- sunna,  Al-Jakübill,  p.213,  7. 

6)  Al-Därimi  p.  38.  7)  ibid.  p.  26. 
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Exegese  zu  Sure  1:  wonacJi  unter  denen,  w eichen  Gott  zürnt,  solclie 

Leute  zu  verstellen  seien,  „bei  denen  BidLi’s  zur  ircrrscliaft  g-elangen  und 
die  Irrenden  jene  seien,  welche  von  der  Sunna  al)weiclien“d  In  der  That 
liat  man  den  Silhib  bid  a im  Islam  von  der  ältesten  Zeit  an  stets  mit  Ab- 
sclieu  betrachtet.  Selbst  seine  Religions Übungen  hat  man  als  vollends  ungültig 

erklärt,  es  nützen  ihm  die  guten  Werke  nicht,  wenn  er  sich  der  Bid'a 
schuldig  macht. 

Diese  extreme  Fassung  des  Bid'abegriübs,  deren  Herrschaft  die  freie 
Bewegung  der  Gesellscliatt  vollends  unmöglich  gemacht  hätte,  forderte  die 
Reaction  der  Theologen  in  demselben  Maasse  lieraus,  als  sie  auch  die  Ueber- 
treibung  des  Sunnafaiiatismus  zu  mässigeii  sicli  berufen  lülilten.  Diese  beiden 
Bestrebungen  sind  im  Grunde  genommen  mit  einander  identisch,  indem  sie 
denselben  Gedanken  auf  das  positive  und  negative  Moment  derselben  Geistes- 
strömung zur  Geltung  brachten.  Es  entstand  bald  die  Aufgabe,  die  muham- 
medanisclien  Ideen  mit  den  Anforderungen  des  tiraktisclien  Ijübens  auszu- 
gleichen.3  Bei  der  conseciuenten  Durchführung  dessen,  was  man  über  Bid^a 
theoretisch  lehrte,  wäre  ein  Leben  unter  anderen  Verhältnissen  als  unter 
den  patriarchalischen  Zuständen  der  ersten  drei  Jahrzehnte  des  Islam  in 
Medina  unmöglich  geworden.  Denn  alles,  was  man  zu  jener  Zeit  niclit 
kannte,  übte  oder  gebrauchte,  musste  als  Bid'a  gestempelt  Averden,  und  in 
chese  Kategorie  fielen  aUe  möglichen  Behelfe  des  alltäglichen  Lebens,  Avelche 
jene  an  primitive  Lebensverhältnisse  geAvöhnten  Leute  gar  niclit  kannten. 
Den  Gebrauch  der  Siebe, ^ die  Verwendung  a^oii  alkalischen  Stoffen  (al- 
iishnän)  beim  Waschen, ^ der  Gebrauch  von  Tischen  u.  a.  in.  Averden  aus- 
drücklich als  die  ältesten  Bidhi’s  bezeichnet,  die  nach  der  Zeit  Muhammcds 
auf  kamen.® 

Der  Bid' a- begriff  musste  demnach  den  Anforderungen  der  Zeiten  acco- 
modirt  Averden,  und  es  entsteht  nun  die  Unterscheidung  zA\dschen  guter. 


1)  al-mag(lübu  alejhim  bil-bid'a  Aval-dällüiia  ‘au  al-snmia. 

2)  Ibn  Mäga  p.  6. 

3)  Zuliiriten  p.  59. 

4)  Al-Tirmidi  II,  p.  58  Avird  ausdrücklich  erwähnt,  dass  solclie  zur  Zeit  des 
Propheten  nicht  verwendet  wurden  und  erzählt,  Avie  man  sich  behalf,  um  die  Spreu 
von  der  Gerste  zu  sondern.  Auch  Ibn  Chaldün,  Mukaddima  p.  170,  4 u.  vermerkt 
lic  AbAvesenheit  von  Sieben  (manächil)  in  seiner  Beschreibung  der  primitiven  Einfach- 
keit  der  LobensAveise  der  Araber. 

5)  Da  sieht  man  gelegentlich,  Avas  diese  Theologen  vom  arabischen  Altei-thum 
wussten.  Das  Benutzen  des  Ushnän  = hurud  in  alter  Zeit  ist  durch  Zuhejr  1:  29 
(ed.  Landberg  p.  158)  bezeugt.  „Das  Glänzen  eines  jemenischen  Kleides,  aa-cIcIics 
''eimittelst  hurud  und  Wasser  bhnkend  gemacht  Avird.‘‘ 

6)  Al-Gazäll,  Ihja  I,  p.  126,  5. 
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lobensAverther  und  schlechter,  vei'werflicher  ßid*^a  (b.  hasaiia  oder 
mahmüdai  und  b.  sajji'a  oder  madmüma).  Für  diese  Unterscheidung  be- 
sitzen wir  Daten  aus  der  Zeit  der  alten  Lehrer  des  Islam.  Bereits  Mrdik 
b.  Anas  überliefert  gelegentlich  einer  Neuerung  im  Sahlt-ritus  die  dem 
Omar  zugeschriebenen  Aborte:  „ni'mat  al-bid'^atu  hädihi“:  fürwahr,  eine 
gute  Bid^a  ist  diese !,^  Al-ShäfiA  formulirt  unzweideutig  die  eben  ange- 
deutete Unterscheidung  zwischen  guter  und  verwerflicher  Bid'^a.  „Eine 
Neuerung,  die  dem  Koran,  einer  Sunna,  einem  Athar^  oder  dem  Igma 
widerspricht,  ist  die  ketzerische  Bid'a;  wenn  aber  etwas  Neues  eingeführt 
wird,  was  an  sich  nicht  schlecht  ist  und  den  erwähnten  Autoritäten  des 
religiösen  Lebens  nicht  widerspricht,  das  ist  eine  lobenswerthe,  nicht  ver- 
werfliche Neuerung.“'^  Das  Vorhandensein  dieser  Concession  wird,  wenn 
auch  nicht  in  so  scharfer,  theoretischer  Ausprägung,  bei  einem  in  das 
Icanonische  Hadith  hineingerathenen  Ausspruch  vorausgesetzt  werden  müssen. 
Man  lässt  den  Propheten  folgende  Lehre  aussprechen:  Wer  im  Islam  eine 
gute  Sunna  (s.  hasana)  einrichtet,  welche  man  nach  ihm  befolgt,  der  geniesst 
den  Lohn  aller  derer,  die  diese  Sunna  befolgen,  ohne  Einbusse  an  ihrem 
eigenen  Lohn,  wer  aber  im  Islam  eine  schlechte  Sunna ^ einführt  u.  s.  w.® 
Es  wird  also  in  diesem  Satze,  welcher  den  Anschein  hat,  als  ob  er  gegen 
übertriebene  Bid'a- Verfolgung  polemisiren  solle,  die  Thatsache  vorausgesetzt, 
dass  man  bis  an  das  Ende  der  Zeiten  neue  Sünnas  einführen  dinfte. 

Die  Unterscheidung  zwischen  guter  und  schlechter  Bidbx  ist  bald  Oe- 
meingut  der  muhammedanischen  Welt  geworden,  sie  ist  dem  gewöhnlichsten 
Menschen  geläufig  und  sogar  in  die  Volkspoesie  eingedrungen.'^  Die  Er- 
zähler des  ‘^Antarromans  und  anderer  Volksbücher  und  Märchen^  dürfen 
Verständniss  für  diese  Distinction  bei  ilmen  nicht  eben  theologisch  gebildeten 
Hörern  und  Lesern  voraussetzen.  „Meine  Meinung  ist  — sagt  Mälik  zu 


1)  Auch  bid'a  mubalia,  oiiauhte  Bid'a,  ein  Beispiel  siehe  in  den  Manthürat 
al-Nawawi  fol.  9®^.  vgl.  Seil,  The  faith  of  Islam  p.  15  oben. 

2)  Al-Muwam’  I,  p.  214. 

3)  Nicht  auf  Muhammed,  sondern  auf  einen  Genossen  (oder  Nachfolger  — tabf  — ) 
z ur ückgefüh rte  U eb erlief erun g. 

4)  Al-Bejhaki,  Manakib  al-Shaffi,  bei  Käst.  X,  p.  342.  vgl.  Muhammed 
al-Abdari,  Al-madchal  (Alexandrien  1293)  111,  p.  295. 

5)  vgl.  al-sunnat  al-shahau  Lebid  28:  5 ed.  Huber. 

G)  Kitäb  al-charag  p.  43,  10.  Muslim  V,  p.  287.  Al-Barimi  p.  70.  Al- 
Nasai  I,  p.  229.  Ibn  Mäga  p.  18  unten. 

7)  Auch  in  der  Kimstpocsie  werden  die  Begriffe  Sunna  und  Bid'a  zu  poetischen 
Vergleichungen  verwendet.  Mehren,  Khetorik  der  Araber  p.  21, 10. 

8)  Sirat  Se.jf  XV,  p.  59;  „Dies  ist  wohl  eine  Bid'a,  aber  eine  schöne,  völlig 
unschädliche“,  vgl.  Tausend  und  eine  Nacht  ed.  Bnlak  1279,  II,  p.  273, 1. 
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dom  Vater  des  Antar,  den  er  bostiminen  will,  den  letztem  als  seinen 
Sohn  offen  anzuerkennen  ~ dass  du  diese  Sunna  unter  den  Arabern  ein- 
führen und  sie  zur  Befolgung-  derselben  veranlassen  mögest.  Denn  die  guten 
Eigenthünilichkeiten  sind  des  Dankes  werth,  wenn  sie  nur  keine  Bidha’s  und 
verwerfliche  Dinge  sind.“i  Einzelne  Rigoristen  haben  nicht  aufgehört,  für 
ihr  privates  Leben  von  der  soeben  erwäliiiten  Distinction  abzusehen,  im  öffent- 
lichen Leben  aber  ist  sie  ■ trotz  einiger  Opposition  dagegen  — durchge- 
drungen,-' und  in  der  Theologie  hat  sie  die  Motive  für  die  Billigung  völlig 
neuer  Eiiu-ichtungen  lielern  müssen.  Es  gehörte  nur  einige  Weitherzigkeit 
dazu,  um  unter  dem  Titel  Bid'a  hasaiia  die  dem  Islam  am  schroffsten  zu- 
widerlaufenden Dinge  frei  zu  dulden  und  zu  billigen. 


1)  Siiat  Antar  II,  p.  63  oben:  in  lam  takun  bid'a  wala  miinkar. 

2)  A'gl.  meine  Mittheilung  in  ZI) MD.  XXYIII,  p.  304  f. 


Zweites  Kapitel. 

Uiiiejjadeii  und  ‘Abbäsiden. 


I. 

Man  würde  sich  eine  unrichtige  Vorstellung  von  der  Entwickelung 
des  Sj^steins  der  muhanimedanischen  Religion  bilden,  wenn  inan  voraussetzen 
wollte,  dass  das  religiöse  Leben  im  Sinne  des  Islam  sich  von  allem  Anfang 
an  inmitten  der  grossen  Massen  der  muhanimedanischen  Bevölkerung  von 
Syrien  l>is  Transoxanien  festgesetzt  hat.  Es  wäre  zunächst  eine  ganz  unge- 
rechtfertigte Meinung,  dass  das  religiöse  Leben  in  der  muhammedanischen 
Welt  von  allem  Anbeginn  sich  auf  G-rundlage  dessen,  was  man  mit  mehr 
oder  weniger  Recht  „die  Sunna“  nennen  konnte,  auferbaut  hat.  Dies  mag 
in  Medina  der  FaU  gewesen  sein,  wo  man  sich  von  Anfang  an  viel  mit 
religiösen  Dingen  abgab,  und  aus  den  Elementen  des  kirchlichen  Gesetzes 
und  Lebens  einen  bestimmten  Usus  entwickelte,  der  dann  als  Sunna  kano- 
nische Geltung  erhielt.  Von  einer  solchen  Entwickelung  konnte  jedoch  in 
den  entfernten  Provinzen  mit  ihrer  zumeist  aus  kolonisirten  arabischen  Krie- 
gern und  einlieimischen  Neojihyten  bestehenden  iiiiüiammedanischen  Bevöl- 
kerung kaum  die  Rede  sein.  Es  fanden  sich  wohl  unter  den  in  die  öst- 
lichen Provinzen  verpflanzten  Arabern  für  das  religiöse  Leben  wirkende 
„Genossen“  und  „Nachfolger“,  welche  die  Frömmigkeit  von  Medina  in  die 
Provinzen  trugen.  Aber  zur  Zeit  der  ersten  Eroberungen  war  ja  auch  aus 
Medina  selbst  noch  kein  fertiges  System  mitzunehnien,  es  ivar  ja  auch  dort 
die  neue  Ordnung  erst  in  Entwickelung  begriffen;  und  dann  stand  ja  in  den 
eroberten  Liandstrichen  das  religionskundige  Element  der  Ueberzahl  der  Gleich- 
gültigen und  Unwissenden  als  verschwindende  ]\Iinorität  gegenüber. 

Die  Erwägung  dieser  Umstände  erklärt  uns  die  sonst  unfassbare  Un- 
wissenlieit  und  den  Mangel  aller  Orientirung,  welche  im  I.  Jahrliundert 
— dies  allein  bildet  hier  den  Gegenstand  unserer  Betrachtung  — hin- 
sichtlicli  religiöser  Dinge  im  ausserarabischon  Bereiche  der  für  den  Islam 
eroberten  Länder  herrschen.  Von  regicrungswegen  ist  sehr  wenig  zur  Festi- 
gung der  religiösen  Angelegenheiten  geschelien.  Die  uniejjadisclien  Herrscher 
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mit  ihren  nicht  eben  ninhainmedanisch  gesinnten  Stattlialtern,  waren  nicht 
die  hente,  um  ein  der  Sunna  entsprechendes  Leben  in  Kirche  und  Gesell- 
schaft anzuregen  und  zu  fürdern.  Es  waren  Sunna’s  ganz  anderer  Art, 
welche  diese  Kegenten  pflegten.  Recht  gerne  bej-ult  sich  Mu  awija  I.  auf 
die  „Sunna  des  'Oinar“,^  dass  nach  dem  Tode  eines  hohen  Staats- 
beamten die  Hälfte  seines  hinterlassenen  A%inögens  für  den  Fiscus  annectirt 
werde.  Für  solche  Maassregeln  forschten  wohl  die  damaligen  Machthaljer 
nach  Sunna -titeln.  Das  religiöse  Leben  der  Bevölkerung  machte  ihnen 
wenig  Sorge.  Als  echte  Araber  kümmerten  sie  sich  um  dassellje  Avenig, 
weder  hinsichtlich  ihrer  eigenen  Führung  noch  auch  mit  Hinsicht  auf  iliro 
Unterthanen.  Erblickte  man  jemand  in  der  Moschee  in  andächtiges  Geltet 
versunken,  so  konnte  man,  ohne  erst  zu  untersuchen,  voraussetzon , dass 
der  Andächtige  kein  Anhänger  der  Umejjadendynastie,  sondern  etwa  ein 
'alidischer  Parteigänger  sei.^  Der  von  frommen  medinensischen  Ideen  er- 
füllte 'Omar  11.,  Avelcher  die  eigentliche  religiöse  Periode  eröffnet,  die  sich 
dann  später  in  officieller  Form  unter  den  'Abbäsiden  entfaltet,  hatte  nach 
den  verschiedenen  Provinzen  seines  Reiches  Emissäre  zu  entsenden,  Avelche 
den  Leuten  beibringen  sollten,  Avie  ein  Muhammedaner  und  eine  muham- 
inedanische  Gesellschaft  sich  einzurichten  und  zu  gestalten  habe.^ 

Aus  einzelnen  Andeutungen  können  Avir  ersehen,  Avie  es  in  den  Pro- 
AÜnzen  in  diesen  Beziehungen  bestellt  geAvesen  sein  mag.  Die  muhamme- 
danische  üeberlieferung  selbst,  die  es  Avahrlich  nicht  darauf  abgesehen  hat, 
Zustände  zu  zeichnen,  aus  welchen  der  Mangel  einer  continuirlichen  Ueber- 
lioferungskette  der  muhammedanischen  Gesetze  gefolgert  Averden  könnte,  giebt 
uns  diesbezüglich  bezeichnende  Beispiele  an  die  Hand,  aus  Avelchen  Avir 
schliessen  können,  Avelche  Unwissenheit  im  I.  Jahrhundert  mit  Bezug  auf 
den  bereits  festgesetzten  religiösen  Ritus,  auf  die  in  EntAvickelung  begriffene 
religiöse  Lehre  herrschte  und  welche  Unsicherheit  und  ScliAvankung  an 
Stelle  jenes  Gesetzes  zu  finden  ist,  das  sich  Adele  Systematiker  gerne  a'oii 
vorneherein  als  den  Kanon  der  muhammedanischen  Welt  vorstellen. 

Als  Ibn  'Abbäs  die  Leute  in  Basra  aufforderte,  der  Pflicht  des  Fasten- 
almosens (zakät  al-fitr)  zu  entsprechen,  da  steckten  sie  die  Köt)fe  zusammen 
und  suchten  nach  Medinensern,  die  ihnen  über  diese  ihnen  völlig  unbekannte 
Peligionspflicht  Aufschluss  geben  könnten.'^  Dieselbe  Gemeinde  hatte  in  der 
ersten  Zeit  ihres  Bestandes  keine  Ahnung  da\mn,  Avie  man  das  Salat  zu 
verrichten  habe,  Mälik  b.  al-IluAvejrith  (st.  94)  musste  ihr  in  der  Moschee 

1)  Al- Ja'kübi  H,  p.  2G4  oben. 

2)  Abu  llanifa  D'inaw.  p.  249,  9. 

3)  vgl.  ZI) MG.  XLl,  p.  39. 

4)  Abil  Dawüd  1,  p.  1G2.  Al-Nasai  1,  p.  143. 
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erst  die  Modalitäten  der  Ijitiirgäe  jDralvtiscli  vorzeigeii.^  Freilich  wusste  alle 
Welt,  dass  sie  die  Eroberungen  iin  Namen  des  Islam  machten,  und  wohin 
die  erobernden  Horden  kamen,  erricliteten  sie  Moscheen  für  Allrdi;2  aber 
dies  hinderte  sie  nicht,  in  den  Elementen  des  Cultus  völlig  unwissend  zu 
sein.  In  Syrien  war  es  in  alter  Zeit  nocli  nicht  allbekannte  Tliatsache, 
dass  es  nur  fünf  obligate  Saläfs  gebe,  und  um  dessen  sicher  zu  sein, 
musste  man  sich  an  einen  noch  am  Leben  befindliclien  alten  „Genossen“ 
um  Auskunft  wenden.^  Es  ist  nicht  auffallend,  Avenn  der  arabische  Stamm 
der  Banü  'Abd  al-Ashhal  in  seiner  Mitte  niemand  als  einen  SchiA^en  (mukätab) 
dieses  Stammes,  Abu  Sufjän,  ündet,  der  ihm  als  Yorbeter  dienen  kann;'^ 
der  hatte  wohl  Adel  mehr  Sinn  und  Empfänglickeit  für  religiöse  Observanzen 
als  die  Araber,  die  — zumal  in  der  ältern  Zeit  — Avenig  Geschmak  für 
diese  Seite  ihrer  neuen  Lebensart  bekundeten.^  Die  Leute  hatten  sich  noch 
so  Avenig  in  die  muhamniedanische  AnschauungSAveise  eingelebt,  dass  man 
in  dieser  Zeit  die  Muhammedaner  darüber  erst  belehren  musste,  dass  man 
nicht  sagen  könne:  „al-saläm  'alä  Allah“!®  Wie  mag  es  um  die  Kennt- 
niss  der  muhammedanischen  Elemente  zu  einer  Zeit  ausgesehen  haben,  in 
Avelcher  Leute  die  Kanzel  bestiegen,  Avelche  arabische  Averse  als  Koranstellen 
citirten ! Zur  Zeit  des  Haggäg  und  des  Omar  II.  hatte  man  noch  keine 
Ahnung  von  den  richtigen  Gebetszeiten;  die  frömmsten  Muhammedaner 
Avaren  hinsichtlich  der  elementarsten  Bestimmungen  scliAvankend.®  Die  From- 
men bestrebten  sich  allerdings,  im  Namen  des  Propheten  die  Befolgung  einer 
festen  Sunna  zu  fordern,  und  als  sie  von  der  Eegierung  in  diesen,  Anm  Ge- 
sichtspunkte derselben  nicht  eben  wichtigen  Bestrebungen  nicht  unterstützt 
Avurden,  da  liessen  sie  folgende  Prophezeiung  des  Muhammed  Amn  Stapel:  „Es 
Averden  nach  mir  Emh-e  kommen,  Avelche  das  Salat  tödten  (jumitüna)  AAnrden,® 
aber  bete  nur  trotzdem  das  Salat  zu  seiner  Zeit“.^®  Die  sjDäteren  Historiker, 


1)  B.  Adän  nr.  46.  Al-Nasä’i  I,  p.  100  unten. 

2)  Abu  Hanifa  Binäw.  p.  125,  2.  141,2.' 

3)  Al-Däriini  p.  195.  Al)ü  DäAVÜd  I,  p.  142.  Al-Nasä’i  I,  p.  42. 

4)  Tahdib  p.  726  unten.  Dies  charakteristiscbe  Detail  scheint  um  so  glaub- 
würdiger, als  es  in  Widerspruch  steht  mit  den  herrschenden  A^orurthcilen  jener  Zeit, 
in  Avelcher  die  Traditionsfabrikation  im  Scliwange  war.  Einen  Maulu  als  AArbeter  zu 
bestellen,  galt  als  ein  Act  frommer  Sclbstdenmthigimg.  Al-‘Ikd  bei  Krcmer,  Cul- 
tui’gescliichtliche  Streifzüge  p.  64,  ur.  A^,  Auf.  llinzuzuuehmen  ist  auch  die  im 
Tahdib  p.  798,  8 augefüln-te  Stelle. 

5)  Th.I,  p.  33ff. 

6)  Al -Nasal  I,  p.  102,  vgl.  p.  112.  114. 

7)  Fihrist  ]).  91, 10  ff. 

8)  Al-Nasai  I,  p.  46.  47. 

9)  oben  p.  22.  10)  Al-TirmidT  I,  p.  37. 
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Wolle  sich  diese  Zustände  nicht  zn  erklären  wussten,  konnten  dafür  keinen 
andern  Grund  voraussetzen,  als  dass  die  gottlosen  ümejjailen  die  rielitigen 
Zeiten  des  Salat  willkürlich  veränderten.'  Thatsache  ist  hingegen  dass 
während  der  ganzen  uniejjadisehen  Periode  die  unter  dem  Einfluss  dieser 
für  die  Religion  wenig  begeisterten  Regierung  lebende  Bevölkerung  wenig 
von  den  Gesetzen  und  Regeln  der  Religion  verstand;  diese  hatten  ihr  Heim 
und  ihre  Pfleger  im  frommen  Medina;  unter  den  von  den  ümejjaden  beein- 
flussten Ivreisen  hätte  man  dieselben  vergebens  gesucht.  „Das  Königthum 
ist  bei  den  Kiirejsh,  der  ürtheilssprucli  (im  Sinne  der  Religion)  ist  bei  den 

An.sar.“2  Dies  ist  ein  Spruch,  der  vielleicht  die  soeben  geschilderten  Ver- 
liältnisse  wiederspiegelii  will. 


11. 

Das  Königthum  - al-mulk^  dieser  Ausdruck  charakterisirt  die 
Richtung  der  uniejjadisehen  Herrschaft.  Sie  ist  völlig  weltlich  und  kümmert 
sich  gar  wenig  um  das  Religionsgesetz,  welches  die  JVommen  pflegen;  sie 
legt  wenig  Gewicht  darauf,  eine  Macht  auszuüben,  deren  Urheber  der  Pro- 
phet war.  Den  wirklichen  Anhängern  der  ümejjaden  ist  auch  die  Ver- 
ehrung für  den  Begründer  der  theokratisclien  Herrschaft  kein  Bedürfniss. 
Solche  werden  es  ja  gewesen  sein,  deren  Nasenrümiifen  den  Zubejriden  ab- 
hielt. in  seinen  Anreden  dem  Andenken  des  Propheten  den  üblichen  Segens- 
griiss  zu  weihen.*  Der  Begründer  der  Dynastie  ist  der  erste,  der  sich 
Köllig  nennt,  und  darüber  maoht  der  fromme  Sa'ld  b.  al-Musajjib  die 
bittere  Bemerkung:  „Allfili  vergelte  es  dem  Mu'äwija,  denn  er  war  der 

ei-ste,  der  diese  Sache  (die  Herrschaft  über  die  Rechtgläubigen)  zum  Mulk 
gestaltet  hat“.^ 

Die  Frommen  vom  Schlag  des  Sa'id  machen  wohl  ein  böses  aesicht 
zu  dem  Stande  der  Dinge  unter  dieser  Herrschaft;  sie  verlästern  die  tyran- 

1)  Al-Makrizi:  ed.  Vos  p.  G,  2. 

2)  Al-Tirniidi  II,  p.  329. 

3)  vgl.  Fragm.  hist.  arab.  p.  113, 13. 

4)  Al-Mas'Üdi  V,  p.  184,7. 

5)  Al-Ja'kübi  II,  p.  276,  13  amval  man  aMda  hädä-I-amra  mulkan. 

6)  Das  vorangehende  Chalifat  wird  chiliifat  al-niibnwwa  genannt,  ZDMG.  XLI, 
p.  120,1  (des  Textes),  vgl.  Wellhausen,  Feste  arab.  Ileidcutli.  p.  204  Anin.;  auf 
»liese  A\andlung  bezieht  sich  Abu  Däwüd  II,  p.  171:  das  proplietische  Chalifat  dauert 
dieissig  Jahre,  thumma  ju  ti-llähu-l-mulka  man  jashiTu.  Im  Musnad  dos  Ahmed 
F Ifanbal  wird  der  Ausspruch  angeführt:  Das  Chalifat  (al-chiläfa)  dauert  dreissig 
•ahro,  nachher  wird  es  zum  Mulk  (bei  Al-Sujüti,  Ta’rtch  al-chulafiT  p.  5,  2),  A'gl. 
aus^  anderen  Traditiouswerken  ibid.  p.  77,  7 ff.’  Al-Tirmidi  II,  p.  35  unten’ sagt 
Said  b.  Gabahän:  „Die  B.  Umejja  wälmen,  dass  die  Chilafa  bei  ihnen  ist,  es  lügen 
^he  Banu-l-ZarkiT,  sie  sind  Könige  von  der  schlechtesten  Sorte  der  Könige.“ 


nisclie  Ecgieriing,  setzen  ilir  passiven  Widerstand  entgegen,  ja  sie  geben  offene 
Beweise  ilirer  Unzufriedenheit, ^ die  sich  zuweilen  bis  zur  Verweigerung  der 
IBddigung  versteigt.-  Dafür  werden  sie  von  den  regierenden  Kreisen  ge- 
hasst und  geringe  geschätzt.  Man  betrachte  nur  die  Art  und  Weise,  wie 
Al-Haggäg  b.  Ji'isuf  mit  Anas  b.  Mälik  umgeht,  wie  er  iliii  gleich  einem 
Missethäter  anfährt  und  ihm  droht,  „ihn  zu  zermalmen,  wie  man  unter  dem 
iMühlstein  zermalmt  wird  und  ihn  zur  Zielscheibe  der  Pfeile  zu  machen 
Der  Chalife  Jezid  b.  *^Abd  al-Malik  nennt  den  frommen  Hasan  Basri  ver- 
ächtlich einen  Shejch  gähil,  einen  trottelhaften  Greis,  den  er  gerne  tödten 
möchte,  weil  er  ihm  mit  seiner  pietistischen  Opposition  zuwider  und  unbe- 
quem ist.''^^  Dieser  Hasan  hatte  es  als  einen  verhängnissvollen  Schritt  des 
Statthalters  Mugira  bezeichnet,  dass  er  das  Erbchalifat  der  Umejjaden  durch 
die  Huldigung,  die  er  bei  Lebzeiten  des  MuLäwija  für  dessen  Sohn  Jezkl 
durchsetzte,  angeregt  hat:  dem  Geschniak  der  Frommen  entsprach  das  Walil- 
chalifat  (shürä)  der  patriarchalischen  Zeit.^  Die  Scheidewand  der  Actualität 
trennt  die  Bestrebungen  dieser  Frommen  von  den  herrschenden  Zuständen. 

Während  der  Zeit  ihrer  Zurückdrängung  durch  die  Machthaber  beschäf- 
tigen sie  sich,  wie  die  jüdischen  Schriftgelehrten  zur  Zeit  der  römischen  Ober- 
hoheit, mit  der  Ergründung  des  Gesetzes,  welches  für  die  wirklichen  Zu- 
stände des  Lebens  keinen  AVerth  hatte,  aber  für  sie  selbst  das  Gesetz  ihrer 


Idealgesellschaft  darstellte. 


Die  gottesfürchtigen  Elemente  der  Gesellschaft 


blicken  auf  sie  als  auf  ihre  Führer  und  selbst  mancher  lockere  Menscli 
wendet  sich  zuweilen  an  sie  um  Rath  in  casu  conscientiae.*'  Unbekümmert 
um  die  wirklichen  Zustände  begründen  sie  die  Sunna  des  Propheten,  auf 
Avelcher  Gesetz  und  Recht  des  muhammedanischen  Staates  beruhen  sollte. 
Die  unter  ihnen  lebenden  „Genossen“  und  „Naclifolger“  boten  ihnen  das 
geheiligte  Material,  das  den  Inhalt  und  die  Grundlage  ihrer  Bestrebungen 
bildete.  AVas  ihnen  diese  nicht  bieten  konnten,  suchten  sie  in  der  Ferne. 
Alan  reiste  nach  der  Pflanzstätte  des  Hadith,  nach  Aledina,  von  wo  der  Born 
der  Religion  während  dieser  gottlosen  Zeit  in  die  muhammedanische  Diaspora 
ausströmt. Eifrige  Alänner  reisen  auch  Aveiter  in  die  muhammedanische 
AVelt,  wo  sie  „Genossen“  oder  „Nachfolger“  derselben  zu  finden  hoffen,  die 


1)  Al-JakÜbi  11,  p.  339,  IL  340  unten. 

2)  Auch  diesbezüglich  begegnen  wir  demselben  Sa'id  b.  al-AInsajjib.  Ibn 
Kntejba  ed.  AVnstenfeld  ]).  224, 1. 

3)  Abu  Hanifa  Dinaw.  p.  3G7,  G ff . Eine  violfacli  erweiterte  Fassung  dieser 
Erzählung  findet  sich  bei  Al-Damiri  (s.  v.  al-sadä)  11,  }).  71  f.  vgl.  Al- Ikdlll,  p.l7 f. 

4)  Fragm.  liist.  aral>.  p.  GG,  15. 

5)  Bei  Al-Sujüti,  il)id.  p.  79  unten,  ohne  Angabe  der  Quelle. 

G)  Ag.  X,  p.  54,  18  'A’isha  bint  Talha  lässt  den  Slia'bi  kommen,  um  ilm  in 
einer  tiewissensfrago  zu  consultiron.  7)  Al-l)ärimi  p.  7;>. 
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Jörnen  ul, er  cl.e  Dunkelheiten  de«  Geeet^es  Auekuult  gehen  können.  Ein 
B.Id  von  der  Auscleluumg  solchen  Forsehungereisen  im  I.  .Iahrhun,le,  t hietet 
uns  Co  he.  Abu  Dü.vf.,1  gelegentlich  aufhewahrte  Aoussen.ng  des  Maklu'd 
st.  112.  vgl.  Ih  I.  p.  1 5 An,n.  1):  Ich  va.-  in  Aegypte,.  Sclave  einen 
I.au  aus  dem  Stamm  Hudeil,  die  gab  mir  die  Freiheit;  ai.er  icli  verliess 
Aegypten  nicht,  ehe  ich  nicht  alles  Wissen,  ri-elcl.os  dort  .u  linden  war 
rtisainmeniattte;  dann  zog  ich  nach  dem  Higäz,  von  dort  nach  dem  'Inu’ 
.mt  demselbe..  Zweck  und  Erfolg.  Hernach  reiste  ich  nach  Syrien  auch’ 
dies  La..d  siebte  ich  durch  (garbaltuhä).  Auf  allen  ilicsen  Reisen  Ibrsclite 
.0  1 (mich  eine.-  authentischen  Nachriol.t)  über  das  Gesotz  der  Kriegsbeute 
hü-nal),  aber  ich  fand  niemand,  der  mir  eine  .solche  hätte  geben  können. 
Endlich  fand  leh  einen  alten  Mann,  Namens  Zijäd  b.  ('iärija  al-Taniinil- 
den  fragte  leli:  Hast  du  etwas  über  das  Nafl  geliört?  „Jawolil  - antwor- 
tete er  _ leh  hörte  von  Habib  b.  Maslama  al-Fihrl,  dieser  .sagte:  ich  war 
_ rtigegen  als  der  Prophet  den  vierten  Theil  bei  Beginn  und  den  dritten  bei 
tei  Rückkehr  vertheilte“.'  Dies  sind  die  ersten  Anfänge  der  Reisen  fl 
talab  al-  ihn,  von  deren  Aiifsehwiing  in  den  späteren  Perioden  wir  in 
eiiieni  besoiidern  Kapitel  zu  sprechen  haben  werden. 

So  entstehen  nun  neue  Träger  für  die  den.  Propheten  zugeschriebenen 
01  e,  abei  auch  Neues  wird  hervorgebraeht.  Was  dem  Froniinen  als  reli- 
giös wunschenswerth  erscheint,  dem  giebt  er  eine  beglaubigende  Stütze, 
üe  bis  ai.(  den  Propheten  zi.rüekreieht;  dies  konnte  man  in  einer  Generation 
eicht  thiin,  11.  welcher  der  Genosse  nicht  mehr  am  Leben  war,  den  man 
as  Vermittler  des  Prophetenwortes  hinstellte.  Der  Umstand,  dass  man 
durch  die  Verbreitung  dieser  Lehren  der  gottlosen  Strömung  der  Zeit  ent- 
gegeiistenern  zu  können  glaubte,  beschwichtigte  das  Gewissen  der  frommen 
laci  ionsschmiede,  die  ihre  eigenen  Lehren  und  die  ihrer  unmittelbaren 
eiroi  auf  die  Autorität  des  Meisters  zurückführten,  der  Allen,  auch  den 
eichtgesinnten,  als  unanfechtbare  Gesetzesquelle  gelten  musste.  Da  die 
rommen  Gegner  der  Dynastie  auf  die  'alidischen  Prätendenten  als  die  be- 
raenen  Retter  des  Reiches  hinauf  blickten , so  ist  ein  grosser  Theil  dieser 
alschungen,  ohne  direoten  Angriff  auf  die  ümejjadeii,  der  Lobpreisung  der 
tamiJie  des  Propheten  gewidmet.  Es  konnte  niemand  so  einfältig  sein 
nicht  die  negative  Folgerung  daran  knüpfen  zu  können. 


in. 


I So  führte  das  Hadttli  im  I.  .Talirluiiidert  in  stiller  Oiiposition  gegen 
las  in  entgegengesetzter  Riclitung  wirkende  heiTscliendo  Element  ein  küm- 
^i  iclies  Leben;  die  Frommen  liegten  und  verbreitoteii  in  iliren  Kreisen 


1)  Abu  Düwful  I,  p.274,  vgl.  Talujib  p.  Ö72. 
Ooltlzilior,  MuhammGdan.  Stiulion.  IT. 
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das  AVenig-e,  was  sie  aus  alter  Zeit  bewahrten  oder  durch  Alittheiluug  er- 
reichten; sie  zimmerten  aucli  neues  Material,  für  welches  sie  nur  in  einer 
hieinen  Gemeinde  Anerkennung  beanspruchen  konnten.  Die  Regierung  des 
'Omar  II.,  der  in  Medina  den  Sunna -geist  in  sich  eingesogen,  ist  eine  flücii- 
tige  Episode  inmitten  der  religiösen  Gescliiclite  der  Dynastie,  der  er  selbst 
angehörte.  AVir  könnten  ihn  den  Chizkijjah  des  umejjadisciien  Hauses  nennen. 
Er  versuchte  es,  der  stillen  Arbeit  der  Theologen  des  I.  Jahrliunderts  i)rak- 
tische  AVirkung  zu  verleihen.  Das  Schlagwort  „Sunna“  erhielt  während  seiner 
Regierung  ofticielle  Bedeutung,  und  er  bestrebte  sich,  derselben  in  den  ent- 
lerntesten  Provinzen  des  Reiches  Geltung  zu  verschaffen.  AVenn  er  einen 
Erlass  in  die  Provinzen  hinaussendete  — diesen  Eindruck  hatte  die  Nach- 
welt von  den  Tendenzen  seiner  Regierung  ^ ■ — • so  handelte  es  sich  gewöhn- 
lich um  eins  von  drei  Dingen;  entweder  um  die  Auffrischung  einer  Sunna, 
oder  die  Ausmerzung  einer  Bid'a,  oder  um  die  Yertheilung  der  obligaten 
Almosensteuer  (sadaka),  oder  endlich  um  die  Rückgabe  eines  durch  den 
Eisens  unrechtmässig  angeeigneten  Gutes. ^ Darum  wird  er  auch  von  der 
orthodoxen  Kirche  als  fünfter  der  Reihe  der  Chulafä^  räshidün  ange- 
fügt.°  Es  war  nicht  Alulk,  was  seine  Herrschaft  darstellen  wollte.  Unter 
seinen  Nachfolgern  ist  der  sunnafeindliche  Geist  nicht  mehr  so  grell  her- 
vorgetreten, wie  unter  den  Regenten,  die  sich  durch  Statthalter  ivom  Schlage 
des  Haggäg  vertreten  Hessen;  aber  eine  Beschützung  der  Pietisten  ist  auch 
unter  ihrer  Herrschaft  nicht  zur  Geltung  gekommen. 

AVir  dürfen  deshalb  nicht  glauben,  dafs  in  dieser  Epoche  die  widerstre- 
benden Theologen  allein  das  Feld  der  Ueberlieferung  bebauten.  Auch  die  regie- 
rende Macht  blieb  nicht  unthätig.  AYollte  sie  einer  Ansicht  allgemeine  An- 
erkennung verschaffen  und  die  Opposition  der  frommen  Kreise  verstummen 
machen,  so  musste  auch  sie  die  Form  des  Hadith  für  ihre  Tendenzen  zu 
finden  wissen.  Sie  musste  thun,  was  ihre  Gegner  thaten:  auch  sie  musste 
Hadithe  erdichten  oder  erdichten  lassen.  Und  das  hat  sie  nicht  unterlassen. 
Es  steht  uns  eine  Reihe  von  Thatsaclien  zur  Yerfügung,  aus  welchen  es 
genügend  ersichtlich  wird,  dass  der  Iinjmls  zu  jenen  Erdichtungen  und 
Fälschungen  häufig  auch  von  den  fiöchsten  Regierungsstellen  ausging;  und 
Avenn  Avir  dabei  erfahren,  Avie  gefügige  AYerkzeuge  die  Regierung  in  der 
Förderung  ihrer  Absichten  an  den  frömmsten  Theologen  fand,  so  Avird  es 
uns  nicht  Avundern  dürfen,  dass  es  innerhalb  der  einander  schroff  gegen- 
fdicrstehenden  politischen  und  dogmatischen  Streitfragen  des  Islam  keine 

1)  Frag  in.  liist.  arab.  p.  G3  unten. 

2)  A'gl.  oben  p.  29. 

8)  Abu  Dawüd  11,  p.  170  von  Sufjän;  Al-clnilafä’  clianisa,  vgl.  Journ.  asiat. 
ISöO,  I,  ]).  108,  Note  2. 
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einzige  g’iebt,  die  zu  ihrer  Begründung  nicht  eine  Beiiie  von  Traditionen 
aufweisen  könnte,  die  an  prunkend  iniponirende  Isnad’s  angeknüpft  ist. 

Die  ofiicielle  Beeinflussung  der  Traditionserdichtung,  -Verbreitung  und 
Muiterdruckung  liat  selir  früh  iliren  Anfang  genonimen.  Uinejjadiscli  gedaclit 
ist  die  Instruction,  die  man  Muawijal.  seinem  willigen  Statthalter  Al- Muglra 
ertheilen  hisst:  Werde  nicht  überdrüssig,  den 'Ali  zu  schmähen  und  zu  lie- 
schimpfen  und  Gottes  Barmherzigkeit  für  'Othman  anzurufen,  die  Genossen 
des  'All  zu  lästern,  sie  zu  entfernen  und  das  Hören  von  ihnen  (d.  h. 
dessen,  was  sie  als  Hadithe  niittheilen  und  projiagiren)  zu  unterlassen, 
hingegen  die  Sippe  des  'Othmän  zu  rühmen,  dieselbe  in  deine  Nähe  zu 
ziehen  und  von  ihnen  zu  hören.i  Darin  liegt  eine  officielle  Aiifmunte- 
iiing,  das  Entstehen  und  die  Verbreitung  'alifeindlicher  Hadithe  zu  er- 
muthigen  und  solche  von  'alifreundlichor  Tendenz  zu  hintertreiben  und 
hintanzuhalten.  Die  Umejjaden  und  ihre  politischen  Anhänger  waren  nicht 
die  Menschen,  denen  die  Beförderung  tendenziöser  Lügen  in  religiös  gehei- 
ligter Form  viel  Scrupel  gemacht  hätte;  es  handelte  sich  nur  darum,  fromme 
Autoritäten  zu  finden,  welche  den  Fälschungen  den  deckenden  Mantel  ihres 
nnaiigefochtenen  Namens  umzuhängen  bereit  waren.  Und  solche  landen  sich 
zu  allen  Zeiten.  Wir  haben  bei  der  Kenntniss  des  Mechanismus  des  miihain- 

medanischen  Hadith  keine  Ursache,  den  Stimmen  aus  dem  feindlichen  Lager 
zu  misstrauen.  ^ 

Als  der  umejjadische  Chalife  'Abdalmalik  aus  Besorgniss  darüber,  dass 
sein  in  Mekka  herrschender  Rivale  'Abdallah  b.  Zubejr  die  nacli  dei/ heili- 
gen Stätten  im  Higäz  pilgernden  Syrer 2 zwingen  könnte,  ilim  den  Huldi- 
gungseid zu  leisten,  die  Wallfahrt  nacli  Mekka  hintanhalten  wollte,  da  griff 
ei  zu  dem  Auskunftsmittel  der  Lehre  vom  stellvertretenden  Hagg  zur  Tyubl)at 
al-sachra  in  Jerusalem.^  Er  verordnete,  dass  an  der  gewediten  Stätte  in 
Jerusalem  der  obligate  Umzug  (tawäf)  mit  ebensolcher  Giltigkeit  geübt  wer- 
den könne,  wie  ilm  das  muhammedanisciie  Gesetz  um  die  Ka'ba  üben  lässt. 
Dem  frommen  Theologen  Al-Zuhri  wurde  die  Aufgabe  zu  theil,  die  Berecli- 
tigung  dieser  durcli  politische  Motive  veranlassten  Reform  des  religiösen 
Lebens  durch  die  Erdichtung  und  Verbreitung  eines  auf  den  Proplieten 

1)  Al-Tabari  II,  p.  112. 

2)  Während  der  Kriegführung  seihst  war  die  Pilgerfahrt  nach  dem  Haram  vom 
i Orden  aus  nicht  möglich;  die  helagerton  Syrer  Hessen  keinen  Pilger  iiassiren.  Einen 
bemerk enswerthen  Bericht  darüber  findet  man  hei  Abu  Däwüd  I,  p.  186. 

3)  Wollten  ja  umejjadische  Fürsten  (nach  einigen  bereits  Mu'uwijal.)  aucfi  die 
auzel  des  Propheten  von  Medina  nach  Syrien  übertragen;  die  Vercitehmg  dieses 

sacnlegischen  Bestrel)ens  wurde  in  späterer  Zeit  durch  verschiedene  Wimderereio-nisso 
motivi.fi  Al-TabarU^^^  p.  92.  jp,,  al-Fakih  al-IIamaduni  ]>.  24,  1.  Al-.Ta  knln 
H,  p.  28.J.  Al-Mas'udi  V,  p.  66. 
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zurückgefülirton  Ausspruches  zu  erweisen,  wonach  es  drei  Mosclicen  gehe, 
zu  Avelchen  die  Menschen  wallfahrten  mögen:  die  nieklvanische , die  inedT- 
nensischo  und  die  in  Jerusalem^  Dieses  Hadith  weist  seine  tendenziöse 
Schärfe  in  einem  Zusatz  auf,  Avelcher  — Avie  es  scheint  — zur  ursprüng- 
lichen Fassung  desselben  gehört,  aber  später  von  der  nivellirenden  Ortliodoxie 
in  diesen  und  verwandten  Sprüchen  vernaclüässigt  Avurde:  „und  ein  Gebet 
im  Bejt  al-makdis  von  Jerusalem  ist  besser  als  tausend  Gebete  in 
andei-en  Heiligthümern)“,^  also  auch  in  Mekka  oder  Medina.  Audi  später- 
liin  iierief  man  sicli  auf  'Abdalmalik,  Avenn  man  die  jerusalemische  Wallfalirt 
der  mekkanischen  gieichsetzen  Avollte,^  und  die  Syrer  werden  niclit  müde, 
Hadithe  zu  erdicliten,  in  Avelchen  die  besondere  Vorzüglichkeit  des  Besuches 
der  syrischen  Heiligthümer  und  die  GleicliAverthigkeit  derselben  mit  den  liei- 
ligen  Orten  des  Higäz  dargethan  Averden  sollte.  Unter  Zusicherung  des  Para- 
dieses Avird  beispielsAveise  empfohlen,  das  Hagg  mit  der  Wallfahrt  zum  Chalil 
zu  verbinden^  u.  a.  m.  Die  Fabel,  dass  alljährlich  in  der  “^Arafat -nacht  der 
Zemzembrunnen  der  Siloah- quelle  einen  Besuch  abstattet,“  gehört  Avohl  in 
diese  Gruppe  von  tendenziösen  Anschauungen,  durch  AA-elche  für  Jerusalem 
ein  Aequi valent  des  Wunder  Avirkenden  Zemzeni  geschaffen  Averden  sollte. 

Daran  hängt  jene  grosse  Reihe  von  Hadithen,  Avelche  die  Aufgabe 
haben,  die  besondere  Würdigkeit  des  Heiligthums  in  Jerusalem,  Avelche  in  der 
Umejjadenzeit  in  den  Yordergrund  gestellt  Avurde,  zu  erAveisen.  Mejmüna, 
eine  Frau  aus  der  Umgebung  des  Propheten,  lässt  man  folgende  Frage  an 
denselben  richten:  Gebe  uns  eine  Entscheidung  über  das  Heiligthum  in  Jeru- 
salem (bejt  al-makdis)!  Avorauf  der  Prophet  antAvortet:  „Wallfahrtet  zu  dem- 
selben und  betet  darin  — es  herrschte  damals  Krieg  in  den  Ijäiidern^  — 

1)  Al-Ja‘kübi  II,  p.  311.  vgl.  Clermout-Ganneau  im  Journal  asiat. 
1887,  II,  p.  482.  Es  ist  nicht  auffallend,  dass  ortliodoxe  Beiichterstatto]’  die  Rollo 
des  Zuhri  bei  der  Einsetzung  der  Kubbat  al-sachra  als  AVallfahrtsort  verschweigen. 
Al-Damiri  (s.  v.  al-shät)  11,  p.  51. 

2)  Ihn  al-Fakih  al-Hamadäni  p.  95,  3.  Ihn  Mäga  p.  102. 

3)  Al-Ja'kübi  ibid.  p.  358  ult. 

4)  Manthürat  al-NaAvawi  fol.  22^  Von  den  an  dieser  Stelle  kritisirten 
Ifadithen  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  sie  unter  dem  gewöhnlichen  yolke  in 
Syrien  ('awamm  ahl  al-Shäni)  gangbar  sind. 

5)  Jäküt  HI,  p.  726,  7.  Vielleicht  übte  auch  diese  Richtung  ihren  Einfluss 
auf  die  Entstehung  der  Sachra- legenden;  die  Sachra  sollte  in  denselben  mit  dom 
„scliAvarzon  Steine“  in  Mekka  wetteifern.  Es  ist  niclit  unmöglich,  dass  auch  dem 
Abdalmalik  diese  Rüoksicht  \mrschwebte,  als  er  die  Aksä-moschee  erweiternd  die 
Saclira  in  das  Geliiet  derselben  einbezog. 

6)  Aus  dieser  Parenthese  ist  die  Tendenz  dos  Hadith  ersichtlich,  ln  anderen 
Versionen  ist  auch  hier  der  Zusatz:  denn  das  Gebot  in  demselben  ist  so  viel  wortli 
Avie  tausend  Goliotc  (anderwärts).  Ibn  al-Fakih  ]>.  96,  10;  A^gl.  oben. 


und  woim  OS  oucl,  mellt  möglich  ist,  duliin  gehe.,,  mn  dort  r.u  beton, 
so  semet  Oel,  mn  die  Lampen  zu  erleuchten.'“  Im  allgemeinen  worden 
rioi  .1  e jene  Iriiditionen,  in  welchen  die  Frage:  ob  Syrien  oder  jredimi 
der  Vorrang  gebülire,^  behandelt  und  zu  Gunsten  Syriens  entschieden  wird 
<iut  umejjadischen  Einfluss  zuriielizuführen  sein.  In  der  That  wird  die  Ent- 
.scheidung  dieser  Frage  mit  der  andern:  ob  Banü  ümejja  oder  Banft  Häshimy 
m usaminenhang  gehalten.''  Die  Umejjaden  nannten  die  Stadt  dos  l'ro- 
plicten  Al-chahitha,  die  Schmutzige,!  ein  Süitthalter  des  Jezid  I.  -ab  ilu- 
den  Namen  Al-natna,  die  Uebelrieohende,''  ein  Gegensatz  zu  dem  Bei- 
namen Tajba,  Wohlriechende,  welcher  der  ehrwürdigen  Stadt  von  frommen 
Muhammedanern  gegeben  war«  und  von  welchem  sie  behaupteten,  dass  mit 
demselben  die  Prophetenstadt  bereits  im  Taurät  bezeichnet  sei.'  Dafür 
lionnte  man  zur  selben  Zeit  in  den  Strassen  Medina’s  diese  Stadt  auf  Kosten 
der  Eivalin,  Damaslius,  in  verbreiteten  Volksliedern  verherrlichen  hören  so 
dass  der  Chal.fe  Al-Walid  II.  erklärte,  sich  des  Hagg  enthalten  zu  müssen 
weil  Ihm  im  Higäz  stets  solche  Lieder  vor  den  Ohren  gesungen  weiden  » 
Und  in  den  Widerstreit  dieser  beiden  Strömungen  gestattet  uns  folgende 
Nachricht  einen  Einblick:  Abil-l-Darda»  (der  in  Syrien  als  Richter  wirkte) 
fordert  Selman  al-FärisI  auf,  nach  dem  „heiligenden  Lande“  — er 
meint  Syrien  — zu  kommen  (haluiuma  ilä-l-ard  al-mukaddisa);  darauf 
lasst  man  Selman  antworten:  Das  Land  kann  niemand  heiligen,  nur  die 
guten  Tliaten  heiligen  den  Mensciien/'^ 

Tradition  hinsichtlich  der  drei  Mosclioen  ibid 
V.  -0.  an  al-Zuhri  an  Saul  b.  al-Musajjib  'an  Abi  Ilurcjra  'an  al-nabi.  vd 
h.  Oiinuia  nr.  26.  Al  - Ti  r midi  I,  p.  67. 

2)  Zu  Gunsten  Syriens  erdichtete  lladitlie  wird  man  wolil  in  grösserer  Anzahl 

aut  bewahrt  und  gesammelt  finden  in  einem  dies  betreffenden  Abschnitt  der  Damascus- 
inoüographie  des  Ibn  'Asakir;  leider  ist  mir  das  Werk  nicht  zugänglich.  Die  luf- 
schriften  der  hierher  gehörigen  Kapitel  bei  Kremer,  Ueber  meine  Sammlung 
orientalischer  Handsehriften  p.  16.  ^ 

3)  s.  besonders  Ag.  XV,  p.  30, 11  und  vgl.  Jäkut  III,  p.  243  9. 

4)  Al  - Ikd  II,  p,  140,  8 v.  ii. 

5)  Al-Mas'udi  p.  161,  3. 

P p Polemik  gegen  den  Spottnamen  al-chabitha  klingt  der  Spruch 

• f (zu  Sure  4:  71)  innaha  tajjibatun  tanfi-1- chabatha  kama  tanfi- 

-narii  (A  ar.  kirn)  chabatha -1-tiddati  „diese  Stadt  ist  wohlriechend,  sie  entfernt  den 
c mutz,  so  wie^das  Feuer  den  Schmutz  vom  Silber  (Ahar.  hadid,  Eisen)  entfernt. 

)g  • Al-AIuwatta  lA^,  p.  61.  Ursprünglich  scheint  al-balad  al-tajj ib  dem  b.  chabi th 
Ul  dem  Sinne  entgegengesetzt  worden  zu  sein,  dass  jenes  den  fruchtbaren,  dieses  den 
sterilen  Boden  bezeichnet:  Sure  7:  56. 

7)  ZDAIG.  XXXIl,  p.  386.  vgl.  Ilassän,  Ibn  Hish.  p.  1022,  5. 

8)  Ag^  I,  p.  21,  6 ff.  vgl.  p.  22,  25  ff. 
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Wie  es  sich  die  üinejjadcii  angelegen  sein  licssen,  iliiicn  Avünschens- 
^vcl•tho  Haditlie  in  A^crkelir  zu  bringen  und  wie  sich  ihnen  dabei  Leute 
von  der  Art  des  frommen  Al-Zidiri  — • die  aber  dabei  gewiss  nicht  von 
eigennützigen  Motiven, i sondern  nur  von  Rücksichten  der  Staatsraison  ge- 
leitet waren  — fügten,  ist  uns  aus  einigen  Daten  ersichtlich,  welche  beim 
Chatib  Bagdädi  aufbewahrt  sind  und  in  diesem  Zusammenhänge  betrachtet 
zu  Averden  verdienen.  Da  linden  wir  eine  Nachricht,  Avelche  auf  verschie- 
denen „Wegen“  von  *^Abd  al-Razzak  (st.  211),  einem  Hörer  des  Ma'mar  b. 
Räshid  (st.  153),  im  Namen  des  letztem  mitgetheilt  Avird;  MaLuar  selbst 
gehörte  zu  dem  Hörerkreise  des  Zuhri.  Diese  Nachricht  belehrt  uns  darüber, 
dass  der  Um ej jade  Ibrähini  b.  al-Walid  (nicht  angegeben,  ob  der  nach- 
malige Herrscher  dieses  Namens, ^ st.  126)  zu  Al -Zuhri  mit  einem  fertigen 
Hefte  kam,  ihm  dasselbe  Amrlegte  und  ilm  bat,  die  in  diesem  Hefte  stehen- 
den Aussprüche  als  von  ihm  mitgetheilte  Hadithe  verbreiten  zu  dürfen. 
Al -Zuhri  gab  ihm  ohne  viel  Aufhebens  die  Erlaubniss  dazu:  „Wer  könnte 
dir  dieselben  sonst  mitgetheilt  haben?  go  konnte  dann  der  ümejjade  den 
Inhalt  seines  Maniiscripts  als  ihm  von  Al -Zuhri  beigebrachte  Texte  in  Um- 
lauf bringen.  Diese  Angabe  stimmt  vollständig  zu  der  bereits  oben  durch 
ein  Beispiel  beleuchteten  Willfährigkeit  des  Zuhri,  die  Interessen  der  Dynastie 
mit  theologischen  Mitteln  zu  fördern.  Seine  Frömmigkeit  Avird  ihm  Avohl 
zuA^'eilen  Scrupel  eingeflösst  haben,  aber  dauernd  konnte  er  dem  Einfluss 
der  regierenden  Kreise  nicht  widerstehen.  Der  soeben  erAvähnte  Mahnar  liat 
uns  ein  in  dieser  Hinsicht  sehr  bezeichnendes  Wort  Al-Ziihri’s  erhalten, 
Avonach  „diese  Emire  die  Leute  gezAvungen  haben,  Hadithe  zu  schrei- 
ben“ (akrahanä  ’^alejhi  hahiläT-l-umarä^).-^  Diese  Nachricht  ist  nur  durch 
die  Yoraussetzung  der  Gefügigkeit  Al-Zuhri’s,  die  Wünsehe  der  Regierung 


1)  Gerade  die  Uneigermützigkeit  des  Zuhri  Avird  gerühmt;  sein  Zeitgenosse 
Amr  1).  Dinar  sagt  von  ihm:  „mä  ra’ejtu  ahadan  al-dara.him  wal-danänir  ahwan 
'alejhi  minhu,  känat  al-darrdiim  Aval-dananir  'indahu  hi-manzilat  al-ha‘ar“,  hei  Al- 
Tirmidi  p.  104  unten. 

2)  Dagegen  spricht  wohl  der  Wortlaut  unserer  Erzählung;  ra’ejtu  ragulan  min 
Bani  Umejja,  so  („einen  Mann  A’on  den  B.  Um.“)  hätte  man  den  Prinzen  niclit  be- 
zeichnet. Allerdings  Avird  dieser  Ibriihim  unter  jenen  Leuten  erwähnt,  welche  von 
Al-Zuhri  lladitho  übernahmen,  Ihn  Asäkir  bei  Al-Sujufi,  Ta’rich  al-chulafä’ 
p.  09,  11. 

3)  Chatib  Bagdädi  fol.  73”. 

4)  Journal  of  Asiatin  Soc.  of  Bengal.  1856,  p.  322  nr.  71.  Sprenger  er- 
klärt diese  Worte  nicht  riclitig:  „we  induced  also  thoso  cliiofs  (who  are  not  mentioned) 
to  disapi)rove  of  it“.  Es  ist  aus  den  obigen  Ausführungen  ersichtlich,  wer  „diese 
Emire“  sind.  Sprengers  Erklärung  beruht  auf  der  unrichtigen  Losung  akrahna  statt 
akrahanä;  A^gl.  W.  Muir,  The  life  of  Mahomet  I.  p.  XXXIII. 


mit  seinem  in  der  muliammodnnisclicn  Oemeimlo  allgemein  anoilianntcn  Namen 
ZU  decken,  verstündlicli. 

AVir  werden  uns  im  luiclisten  Kapitel  mit  der  Betraclitimg-  des  A^er- 
lialtmsses  der  intransingmiten  Frommen  zu  der  uniejjadischen  Kegieriing  ein- 
gehender zu  besclicittigen  iiaben.  Al-Zuhri  gehörte  niclit  zu  diesen  Un ver- 
söhnlichen, sondern  zu  jenen  Kreisen,  welche  einen  niodus  vivendi  mit  dei- 
Kegierung  für  erwünscht  hielten.  Er  mied  den  Hof  nicht,  sondern  bewegte 
sich  unbedenklich  in  der  Umgebung  der  Herrsclier,!  wir  finden  ilm  sogar 
auf  einer  Pilgerlahrt  des  Haggag  im  Gefolge  dieses  Schreckbildes  aller 
Irommen;-  von  Ilisliam  lässt  er  sich  als  Erzieher  des  Prinzen  anstellen 
und  unter  Jezid  II.  liess  er  sich  selbst  zur  Annahme  eines  Eichteramtes 
herbci.-i  Unter  solchen  Umständen  musste  er  wohl  die  Gabe  besitzen,  zu 
maiiclien  religionswidrigen  Maassregeln  ein  Auge  zuzudrücken,  und  koiuitc 
nicht  jenen  Kreisen  angeliören,  welche  den  Cliulaffd  al-gaur  oder  al- 
zalama^  — so  nannten  die  Frommen  die  Herrscher  der  Dynastie,  unter 
deren  Statthaltern  „die  AUelt  mit  Ungerechtigkeit  erfüllt  ward^ö  __  passiven 
A\  iderstand  entgegensetzten.  In  diesen  Kreisen,  in  welchen  cs  Männer  gab, 
die  es  selbst  den  armen  Koranlesern  übel  nahmen,  ihr  frommes  Handwerk 
am  Hofe  irgend  eines  Mächtigen  der  Zeit  ausziuiben,^  galt  jeder  Avie  immer 
geartete  Anschluss  an  die  regierende  Gewalt  und  die  herrschende  Strömung 
als  verpönt.  „AVer  der  Regierung  folgt,  kommt  in  Aforsiicliung“  (man  ittaba  a 
al- Sultan  iftatana).^  Man  hielt  es  für  unzulässig  und  Aveigerte  sich  in  der 
schroffsten  AVeise,  in  die  Dienste  der  Regierung  zu  treten  und  ein  von  der- 
selben abhängiges  Amt,  zumal  das  Amt  eines  Kädi  anzunehmen, ^ und  da 
es  der  Regierung  nicht  entging,  dass  solche  AVeigerung  auf  prinzipiellem 
A\  ideiA\illen  gegen  die  Alachthaber  beruhte,  hat  man  die  Ablehnung  nicht 
selten  in  der  grausamsten  AVeise  geahndet  oder  gar  die  Annahme  des  Amtes 


1)  Al-Ikd  II,  p.  310. 

2)  Journ.  of  Asiat.  Soc.  of  Bengal,  ibid.  21.326  nr.  93. 

3)  Bei  Sprenger  in  dem  Aufsätze:  Alfred  von  Kreiners  edition  of 
AViikidy,  Journ.  ibid.  p.  210. 

4)  Ibn  Kntojba  ed.  AVüstenfeld  }>•  239,  9. 

ö)  vgl.  Journal  asiat.  18ö0,  I,  p.  178. 

6)  Abu-l-Mahäsin  I,  p.  243,  9. 

7)  A’gl.  die  Erzählung  über  Hasan  Basri  bei  Al-GaAväliki  ed.  Derenbourg, 
Alorgenländische  Forschungen  p.  140  unten;  damit  im  Zusammenhänge  steht 
'Uilil  das  Ifadith,  dass  „A'or  Alhih  die  A^erächtliehston  Koranleser  jene  sind,  Avelclie 
die  ruchlosen  Emire  besuchen  (jazürun  al-umanV.  Afor.  al-gawara)  Ibn  Aläfoa  p.  23. 

8)  Al-Nasu  i II,  p.  1.39.' 

9)  z.  B.  Ibn  Kutlubuga  p.  4 nr.  11.  A^gl.  das  A'on  der  Ecole  des  langucs 
orientales  Auvantes  herausgegebenc  Recueil  de  textes  et  de  ti’aductions  1889,  I,  p.  280. 


durch  ZAvaiigsinaassrcgelii  diirclizusetzen  vorsuclitd  Um  solcher  Nüthiguni^ 
zu  entgehen,  kleidet  sich  "Ämir  al-Slmbi  (st.  ca.  103 — 10)  in  bunte  Klei- 
der, treibt  verächtliche  Spiele  und  mengt  sich  unter  die  Strassen jngend;  er 
legte  es  darauf  an,  des  ernsten  Amtes  eines  Kädi  unwürdig  zu  erscheinen.'^ 
Dieser  Sluibi  war  ein  Feind  der  Regierung;  hat  er  doch  an  dem  Aufstand 
des  AsKath  gegen  Al-IIaggäg  thätigen  Antheil  genommen.^  Die  Annahme 
eines  Richteramtes  unter  der  ruclilosen  Regierung  galt  solchen  Leuten  als 
veiimnt^  und  diesen  Grundsatz  haben  die  Frommen  auch  unter  den  'Abbä- 
siden  nicht  aufgegeben.  „Wer  ein  Richteramt  annimmt,  ist  wie  jemand,  der 
ohne  Messer  geschlachtet  wird“  (fakad  dubiha  bigejr  sikkin).^  Es  waren 
dies  viel  conserpientere  und  sittlich  ernstere  Leute  als  jene  Dichter,  die 
— Avie  Al-Tirimmäh  (st.  100)  — sich  zu  den  Chärigiten^’  oder  einer  andern 
feindlichen  Partei  bekannten  und  es  dennoch  nicht  verschmähten,  den  umejja- 
dischen  Statthaltern  für  schnödes  Geld  mit  lobredenden  Kasiden  aufzuAvarten.'^ 
Al-Zuhri  konnte  bei  seiner  der  regierenden  Macht  entgegengebrachten  Will- 
fährigkeit von  den  Bedenken  gegen  die  Annahme  eines  öffentlichen  Amtes 
unter  den  Umej jaden  absehen.^ 

Die  auf  officiellen  AVunsch  erdichteten,  oder  Avie  das  letzte  Beisx)iel 
gezeigt  hat,  sanctionirten  Hadithe  bezogen  sich  Avohl  nicht  immer  auf  die 
grossen  politischen  und  dynastischen  Interessen  des  umejjadischen  Hauses. 
Die  regierenden  Männer  hatten  hin  und  Avieder  AVünsche  hinsichtlich  des 
Ritus,  Avelche  mit  dem  frommen  medinensischeii  Herkommen  nicht  immer 
in  Einklang  Avaren  und  leicht  die  Opposition  jener  düstern  Kreise  erregten. 
Auch  solchen  kleinlichen  Rücksichten  sollte  die  officielle  Traditionserdich- 
tung unter  den  Umejjaden  dienstbar  sein.  Fromme  Aussprüche  sollten  den 
AViderstand  der  frommen  Ijeute  besiegen  und  die  letzteren  entAvaffnen.  Hier 
ein  Beispiel. 

Bekanntlich  Averden  am  Freitag  gelegentlich  der  Avöchentlichen  allge- 
meinen A’^ersammlung  A"om  Imam  zAvei  Ansprachen  (cliutba)  an  die  Amrsam- 

1)  Ein  Beispiel  A^^  A^  p.  137  oben. 

2)  Al-Savachsi,  Sharh  kitäb  al-sijar  al-kabir  fol.  T**. 

3)  Ag.  V,  p.  153,4. 

4)  Sehr  belehrend  für  diese  Gesinnung  ist  die  Erzählung  bei  Al-AIashidi 
AA  p.  458. 

5)  Al-Tirmidt  I,  p.  249,  4.  Ag.  \TH,  p.  45, 14.  A"gl.  läküt  111,  p.  80,  5. 

0)  vgl.  die  Stolle  Th.  I,  p.  139  Anm.  1. 

7)  Agc  X,  p.  159,  3v.  u.  160. 

8)  Die  vorsölinliclien  Theologen  haben  sich  beinüssigt  gefühlt,  die  Zulässigkeit 
eines  Ricbtcraintos  unter  einem  sultfin  gä’ir  durch  theologische  Argumente  zu  ))ewoisen. 
Die  Einleitung  des  Kitäb  adab  al-kädi  von  Al-Chassaf  (st.  261),  der  selbst  aus- 
übender Ricliter  war,  beschäftigt  sich  mit  der  Darlegung  dieser  Beweise. 
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molto  Cromomdo  g'olialtoii.  In  alter  Zeit  wurde  dieser  Kitus  in  der  Kosideiiz 
durch  den  Clialifen  selbst  versehen  iind  es  ist  sehr  waiirscheinlich,  dass  die 
doniüthigen  Herrscher  der  patriarchalischen  Ej)Ochc  diese  Fnnction  auf  dem 
piimitiven  Katheder  (miiibar)  stehend  vollzogen;  es  wäre  kaum  denkbar, 
dass  man  von  alters  her  die  Verfügung  getrolfen  hal)e,  dass  der  Itednej- 
während  seiner  gottesdienstlichen  Ansprache  vor  der  Gemeinde  in  sitzender 
Stellung  verbleibe.  Das  Stehen  vor  der  Gemeinde  scheint  aber  dem  Ge- 
schmack stolzer  UmejjadenlTirsten  nicht  recht  entsprochen  zu  haben.  Sie 
haben  zwar  sehr  viel  AVerth  darauf  gelegt,  als  Häupter  des  Volkes  das 
Minbai  zu  besteigen,  und  als  welch  auszeichnendes  Moment  ihrer  Herrscher- 
würde  sie  dies  Privilegium  betrachteten,  ersehen  wir  aus  den  Ruhmgedichten 
über  die  Herrscher  dieser  Dynastie.  Mu^äwija  wird  nach  seinem  Tode  als 
„rakübu-1-manäbiri  watthäbuhä“  gerülimt,i  und  dasselbe  Bild,  in  welchem 
die  Kanzel  als  Reitthier  und  der  dieselbe  besteigende  Fürst  als  kühner  Reiter 
dargestollt  wird,2  erscheint  in  einem  Gedichte,  welches  Jahjä  b.  Abi  Hafsa 
an  Al-Walid  nach  dem  Tode  seines  AVaters  'Abdalmalik  richtete: 


„Die  Kanzeln  weinten  am  Tage  da  er  (Abdalmalik)  starb;  die  Kanzeln  beweinten 
den  Tod  ihres  Ritters;  . 

„Als  Al-AValid  dieselbeü  bestieg  als  Chalife,  da  sagten  sie:  ,Dies  ist  sein  Sohn, 
sein  Ebenbild’  und  sie  beruhigten  sich; 

„Hätte  nach  ihm  (dem  Ämter)  ein  anderer  an  den  Kanzeln  gepocht,  so  hätten  sic 
sich  unter  ihm  aufgebäiimt  und  ilin  herabgoschleiidert.“  ^ 


Aber  ihr  aristolamtischer  Uebermuth  — man  vorgegenwärtige  sich  nur 
die  Sinnesrichtung  jener  kurejshitisch  dünkelhaften  Alänner  — scheint  sich 
gegen  den  Gedanken  empört  zu  haben,  gedungenen  Lohnpredigern  gleich 
vor  ihren  Unterthanen  zu  stehen.  Aristokratischer  Dünkel  Avar  es  ja  auch, 
dei , gefördert  durch  die  Furcht  vor  einem  Attentat  gegen  sein  Leben,  dem 
eisten  Alu  äwija  den  Gedanken  eingab,  dem  Herkommen  zmvider  für  sich 
lind  den  Hof  eigene  Logen  (maksüra)  neben  den  grossen  Aloscheen  hersteilen 
zu  lassen,  um  sich  nicht  unter  das  Volk  mengen  zu  müssen.^  Unter  den 
ersten  Abbäsiden,  nach  einigen  bereits  unter  Al -Mahdi,  nach  anderen  erst 


p.  34,  20.  vgl.  ibii  X,  p.  62, 1 über  den  schönen  Anblick,  den 
Aliiäwija  I.  bot,  als  er  das  erstemal  das  Alinbar  betrat. 

2)  vgl.  Ag  X,  p.  142,  2. 

3)  Ag.  IX,  p.  38,  18  ff.  Auch  ihre  Statthalter  legten  viel  Gewicht  auf  das  Be- 
steigen der  Kanzel  und  in  den  an  dieselben  gerichteten  Ruhmeskasiden  wird  demnach 
auf  ihre  Minbarfuuction  oft  Bezug  genommen.  Zijud  al-agam  geht  so  weit,  einen 
Statthalter  zu  nennen  „den  besten  der  die  Kanzeln  bestieg  in  Gottesfurcht  nach  dem 
envahlten  Propheten“  ibid.  X,  p.  155,  7 v.  n.  „Zojim-1- manubiri  justasbfä  bichntbatihi“ 
wird  ein  Emir  von  Alekka  gerübmt,  ITudcjl.  256:  46. 

4)  Al-Tabari  II,  p.  70  lüt. 


unter  Al-Ma"iiu'in,  ^vur(lo  diese  umejjadisclie  Einrichtung  aufgeliobend  Aus 
derselben  Eiieksiclit  wurde  auch  die  Art  der  Chutba  ai)geändert.  Der 
liüchste  Vertreter  der  Macht  sollte  sich  von  Itezahlten  Chatib’s  unterschei- 
den und  die  Würde  des  Regenten  vor  dem  Volke  auch  bei  dieser  feier- 
lichen Gelegenheit  veranschaulichen.  Machte  ihnen  ja  die  Cliutba  selbst, 
trotzdem  sie  diese  Gelegenheit,  an  der  Spitze  des  A^olkes  zu  paradiren,  nicht 
vernachlässigen  mochten,  nicht  wenig  Sorge.  ‘Abdalmalik  lässt  man  in 
einem  Avitzigen  Wort  sein  frühes  Ergrauen  damit  motiviren:  „Wie  sollte  ich 
nicht  grau  werden,  wenn  ich  alle  Woche  einmal  den  Leuten  meinen  Esprit 
preisgeben  muss“.-  So  Avollten  sie  zum  mindesten  äusseiiich  in  einer  ihrer 
herrschenden  Stellung  entsprechenden  Weise  erscheinen.  Die  ersten  ümejjaden 
liaben,  von  solchen  Rücksichten  geleitet,  an  der  Chutba -ceremonie  und  dem 
Sc]iau23latz  derselben  verschiedene  Aenderungen  vorgenommen,  welche  die- 
selbe ilirem  alten  demokratischen  Charakter  entkleiden  sollten.  Muäwija 
Hess  die  Stufen  des  Minbar  mit  einigen  vermehren,  damit  der  Repräsentant 
der  RegierungsgeAvalt  Avährend  des  Actes,  der  dieselbe  in  feierlicher  Weise 
versinnbildlichen  sollte,  sich  auf  einem  höhern  Standpunkte  befinde,  als  dies 
in  den  demokratischen  Zeiten  ül;»lich  Avar.^  Man  begann  allenthalben  künst- 
liche Minbar’s,  sogar  aus  Erz,'^  zu  bauen,»  um  hierdurch  dem  Chalifen  und 
seinen  Statthaltern  auch  durch  den  mit  Luxus  ausgestatteten  Schauplatz  der 
Cliutba  GcAvicht  zu  ATrleihen;  in  früheren  Zeiten  hielt  man  es  einfacher,® 
^Omarl.  lässt  ein  Minbar  zerstören,  Avelches  sein  Statthalter ‘^Amr  li.  al-'Äsi 
in  Fostät  erbauen  liess  (vielleicht  ist  dies  Detail  eine  polemische  Erdichtung, 
durch  Avelche  das  Bestreben  späterer  Zeiten  bekämpft  Averden  sollte).'  In 
alten  Zeiten  folgte  die  Chutba  dem  allgemeinen  Gebet.  Während  der  Umej- 


1)  Al-Jakübi  II,  p.  571,15.  Fragm.  hist.  arab.  p.  272,  14.  273,8.  Ibu 
Clialdim  scheint  au  die  Aiifliebuug  der  Maksüra’s  unter  den  'Abbäsiden  nicht  zu  glau- 
ben; Adehnelir  betrachtet  er  diese  Neuerung  der  Umojjadeu  als  eine  berechtigte  Ein- 
richtung. welche  zu  den  verschiedenen  Vorrechten  der  Chalifenwürde  gehört;  er  nennt 
dieselbe  sogar:  sunnat  Allah  fi  'ibädihi,  Mukaddima  p.  225,  2. 

2)  Ansäb  al-ashräf  p.  177.  A^gl.  Al-Ikd  T,  p.  295. 

3)  Al-JakÜbi  II,  p.  283, 15. 

4)  Abü-l-Mahäsin  I,  p.  78  aun.  93,  p.  350  anu.  132. 

5)  Eine  Reaction  dagegen  ist  der  dem  l’rophetcn  zugeschriebeue  Ausspruch, 
Avonacli  er  seinen  Genossen  A'erboteu  habe,  steinerne  Miubars  zu  errichten.  Ihn 
IJagar  IV,  i>.  188. 

0)  lieber  den  primitiven  Zustand  des  Minbai',  Avelches  'Ali  in  Kiifa  bestieg,  s. 
Al-Ijariri,  Dur  rat  p.  133. 

7)  Abu-l-Mahasin  I.  p.  76.  Im  Jahre  161  lässt  der  Abbäside  Al-Mahdi 
die  durch  die  Ümejjaden  erbauten  Kanzeln  abbrechen  und  dieselben  auf  das  in  der 
patriarchalischen  Zeit  übliche  bescheidene  Maass  reduciren.  Al-Tabari  III,  p.  486. 
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jadeiilieiTSclial'ti  bcgajinoii  die  Chalifon  die  Clmlba  des  Md  voj-  dem  Salat 
zu  lialton,  angeblich  aus  .Hesorgniss,  dass  das  Volk  sich  zei'strcuen  köimtc, 
bevoi  es  \on  ihm  gehört  hätte,  Avas  er  der  Versammlung  zu  sagen  hatte.  Es 
hätte  als  eine  Herabwürdigung  der  Kegierung  betracäitet  werden  köimeii,  wenn 
die  Kanzelenunciation  des  Herrschers  oder  seiner  Repräsentanten  die  Leute 
nicht  ebenso  an  die  Moschee  gefesselt  hätte,  Avie  die  Liturgie  selbst.  Aus 
Rücksichten  der  Herrschsiicht  sollte  der  Chalife  nun  auch  die  eine  Chutba 
sitzend  abhalten.  Dass  sie  diese  Aenderung  des  Chutba-ritus  Vornahmen, 
Avird  von  den  Historikern  häufig  bezeugt.  2 Dies  scheint  aber  den  UiiAviUeii 
der  sunnatreuen  Frommen  erregt  zu  haben,  und  es  inusste  sich  ein  offi- 
cieller  Theologe  finden,  der  übrigens  als  fromme  Autorität  gcpiiesene  Raga 
b.  IlajAva  (st.  112)  Avelcher  am  Hofe  mehrerer  ümejjadenherrscher  als 
eine  Art  Hewissensrath  betrachtet  wurde ^ — , sie  zu  belehren, dass  auch 
einer  der  alten  Chalifen,  'Othmän,  auf  Avelchen  bekanntlich  die  Legitimitäts- 
ansprüche der  D}mastie  gegründet  Avurden,  Avährend  der  ersten  Chutba  auf- 
recht stand,  aber  die  zAveitc  sitzend  vortrug.^  Selbst  dem  ^All  wurde  in 
denselben  Kreisen  nachgesagt,  dass  er  die  Chutba  sitzend  abgehalten  habe; 
aber  es  ist  merkAvürdig,  zu  sehen,  dass  die  Bedeutung  dieser  Mittheilung 
schon  im  III.  Jahrhundert,  als  der  Sieg  der  Sunna  das  kecke  Unabhängig- 
keitsgefühl der  alten  arabischen  Herrscher  bereits  zu  etAvas  Unverständlichem 
gemacht  hatte,  vollends  A^erAvischt  war,  und  dass  ihr  selbst  Al-Uähiz  nur 
eine  höchst  einfältige  Erklärung  geben  kann.‘> 


1)  Nach  einem  Berichte  bei  Al-Tirmidi  I,  p.  105.  II,  p.  20  hat  zuerst  Meiwän 
diese  Veränderung  eingeführt.  Al-Jakübi  II,  p.  265,  vgl.  Abu  - 1 - Faräg , llistoria 
DynasUarum  ed.  Pocock  p.  194  nennt  bereits  Muäwija  als  den  Begründer  derselben. 
Der  alifreundliche  Historiker  giebt  als  Grund  dieser  Veränderung  den  Umstand  an, 
dass  die  Leute  gewöhnlich  nach  beendigtem  Salat  die  Moscheen  zu  verlassen  pflegten, 
am  nicht  der  Beschimpfung  'Alfs  in  der  Chutl)a  beizuwolinen. 

2)  Al-Ja'kübi  II,  p.  341,  4.  Auch  die  Statthalter,  Ihn  Hagar  III,  p.  142 
(in  eine  frühere  Zeit  zurückversetzt). 

3)  Fragm.  liist.  arab.  p.  64,  2.  Es  ist  bemerkenswerth , welcher  Antheil  diesem 

bei  dem  zur  Zurückdrängung  der  Mekkafabrten  dienenden  Moscheebau  in  Jeru- 
salem zugeschrieben  wird,  ZDPV.  XII,  p,  183.  vgl.  Orient  und  Occident  I,  j).  448. 

4)  Fragm.  hist.  arab.  p.  7 anna  R.  b.  II.  rawä  lab  um  luidä  faachadü  bdii 
vgl.  ibid.  p.  187. 

5)  Bei  Abü-l-Mahäsin  I,  p.  249  wird  die  Sache  anders  dargestollt;  nicht 
h‘^ga  habe  die  Tradition  erdichtet,  vielmehr  hat  er  selbst  constatirt,  dass  dieselbe 
'on  andern  Leuten  fingirt  wurde,  um  der  l'raxis  der  Umejjadcn  als  Stütze  zu  dienen. 

6)  Bajän  fol.  20*'  juridu  bikaulilii  „kiVidan“  clmtbat  al-nikiih;  ebendaselbst 
vird  von  Al-Ilojtliam  b.  'Adi  berichtet,  dass  die  Chutba  niemals  sitzend  abge- 
balten  wurde. 
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Wie  weitgoliende  Fälsch uiigen  die  Umejjcideii  im  Interesse  des  Sieges 
des  von  ihnen  heans2n-nchten  Pri\dleginins  inspirirten , ist  ans  der  Thatsache 
ersichtlich,  dass  sie  nicht  nnr  'Othmän,  sondern  den  Propheten  selbst  als 
ihr  A orbild  hinstellen  Hessen  und  dass  die  Gegner  dieser  Fälschnngen  den 
Gäbir  b.  Saniiira,  einen  Genossen  des  Propheten,  seine  Schilderung  mit  den 
AV''orten  schliessen  lassen:  „AVer  ench  aber  mittheilt,  dass  der  Prophet  die 
Chntba  sitzend  abgehalten  habe,  ist  ein  Lügner “4 


lAL 

AVenn  man  sich  nun  so  viel  Mühe  gab,  für  nebensächliche  ritualistische 
Kleinigkeiten  theologische  Stützen  von  Amtswegen  produciren  zn  lassen,  um 
wie  viel  mehr  muss  die  Kegierungsmaschine  nach  dieser  Eichtung  hin  ge- 
arbeitet haben,  wenn  es  sich  darum  handelte,  für  das  j)olitische  und  dyna- 
stische Interesse  traditionelle  Autoiitäten  in  die  Massen  zu  tragen  und  unter 
denselben  in  Umlauf  zu  setzen!  Die  zu  diesem  Zwecke  geschmiedeten  Tra- 
ditionen sind  Avohl  zum  grossen  Theil  nicht  ohne  officielle  Initiative  und 
Beeinflussung  entstanden.  Wird  doch  von  dem  grossen  Feldherrn  Al-Muhallab, 
der  Geissei  der  chärigitischen  Dissidenten,  (st.  83),  ausdrücldich  berichtet, 
dass  er  sich  mit  Traditionsfälschungcn  zur  Aufmunterung  seiner  Krieger 
gegen  jene  Empörer  beschäftigte.-  AVir  hnden  unter  den  höchsten  Staats- 
beamten der  Umejjadend3mastie  mehrere,  Avelche  als  Muhaddithün  gerühmt 
werden;  Avir  nennen  Hafs  b.  al-AValid  al  Hadrami  (st.  128),  *^Abd  al-Rahmäii 
b.  Chälid  (st.  124).^  Unter  den  Traditionen,  AA^elche  der  Maulä  Lejth  b.  SaUl 
von  letzterem  verbreitete,  wird  Avohl  manche  sein,  Avelche  der  herrschenden 
politischen  Tendenz  zu  gute  kommen  sollte;  denn  dieser  “^Abd  al-Rahmän 
Avar  Jahre  hindurch  ein  hervorragender  Staatsbeamter  umejjadischer  Fürsten. 
Die  strenge  Kritik  des  Nasä’i  ist  nachsichtig  gegen  ihn;  sie  Aväre  es  Adelleicht 
nicht  gcAvesen,  Avenn  Al-NasäE  den  A^erhältnissen  näher  gestanden  Aväre. 
Recht  eigenthümlich  Avird  dieser  Umstand  durch  eine  naive,  unbeabsichtigte 
Aeusserung  des  Ibn  'Aun  (st.  151)  beleuchtet.  Dieselbe  bezieht  sich  auf  Shahr 
b.  Ilaushab  (das  Datum  seines  Todesjahres  schwankt  zAvischen  98  und  112); 
man  hielt  diesen  Ueborlieferer  für  unzuAmrlässig  in  seinen  Mittheilungen, 
Aveil  er  ein  Regierungsamt  angenommen  hatte.^  Diese  Anschauung 
ist  ein  beredtes  Zeugniss  für  die  Thatsache,  dass  man  Amii  AmtsAvegen  ten- 


1)  Abu  Du  wild  I,  p.  109,  Al-Nasui  I,  p.  125:  lämaii  haddathakum  anna 
rasida  - Ihilii  kuua  jachtiibu  ku'idan  fakad  kadaba. 

2)  Al-Mubarrad  p.  032, 14.  Au  sab  al-asiiruf  p.  100,  2. 

3)  Abu-l-Mahusin  I,  p.  293.  309,  vgl.  p.  325. 

4)  Bei  Al-Tirinidi  II,  p.  117. 
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deliziöse  Traditionen  einscliinnggeln  liess.  In  entfernten  Zeiten  i iiatto  man 
keinen  recliten  Sinn  mehr  für  diese  Erscheinung  und  Ai-fhichari  konnte  den 
Shalir  tiir  glaubwürdig  erklären,  da  ihm  niclits  Naclitheiliges  über  seinen 
Charakter  bekannt  wnrdeA  Ganz  anders  konnten  Leute  darüber  nrtiieilen 
welche  den  Verhältnissen  noch  ziemlich  nalie  standen,  wie  II ai  'Aiin,  der 
mir  wenige  Jahrzelinte  nach  Shahr  lebte  und  vielleicht  Beweise  dafür  hatte 
dass  man  Theologen  m amtlichen  Stolliingen  dazu  benutzte,  oder  dass  sie 
sich  auch  ohne  äussorn  Zwang  aus  Interesse  für  die  actuelle  Macht  frciwillio- 
angetrieben  fühlten,  tendenziöse  Traditionen  in  Kurs  zu  setzen. 

Die  ThatsacJie,  dass  Avir  unter  den  bis  auf  uns  gekommenen  lladitlien 
trotz  des  überwiegend  tendenziösen  Ciiarakters  derselben,  gerade  die  uniejja- 
disclien  nicht  recht  vertreten  finden,  ist  kein  Beweis  dafür,  dass  es  solclie 
nicht  in  grösserer  Anzahl  gegeben  habe,  als  wir  dieselben  in  den  versciiie- 
denen  Saninilungen  vorfinden.  Das  tendenziöse  Traditionswesen  bestand 
nicht  nur  in  der  Anfertigung  von  neuen,  sondern  aucli  in  der  ünter- 
drückiing  von  bestehenden  Parteiargumenten.  Dafür  haben  Avir  ja  aucfi 
aus  dem  uniejjadischen  Lager  Zeugnisse  gesehen.  Ohne  Zweifel  hat  es  aucli 
eine  Menge  dynastischer  Tendenztraditionen  in  umejjadisdien  Sinne  gegeben, 
Mitfheilungen,  in  welchen  das  Lob  und  der  Ruhm  des  Begründer  der 
Dynastie,  welcher  zu  den  Genossen  des  Propheten  zäiilte,  sowie  auch  der 
Personen  und  Pamilien,  in  Avelciien  die  iimeijadische  Regierung  ihre  Stützen 
fand,  ebenso  zum  Gegenstände  der  Pietät  gestempelt  Avurde,  Avie  später  das 
Andenken  jener  Personen,  auf  Avelche  die  Familienüberlieferung  der  gegne- 
risciien  dynastisclien  Parteien  zurückgeht.  Wenn  wir  jedoch  bedenkeiC  dass 
die  Festigung  des  Traditionswesens  unter  den  'Abbäsiden  seinen  Fortgang 
nahm,  so  Averden  Avir  es  begreifen,  dass  solche  den  Uniejjaden,  dem  Be- 
giMiiider  und  den  Stützen  ihrer  Dynastie  freundliche  Nachrichten  — Avie  uns 
z.  B.  deren  in  der  kirchlicli  nicht  begünstigten  Ueberliefefung  des  Islam  er- 
iialteii  sind  3 — Amm  Munde  der  Traditionenverbreiter  A^ersciiAvanden. 

Welcher  Ai-t  solche  umejjadische  Tendenzüberlieferungen  AAmren,  kann 
nns  das  Beispiel  eines  Hadith  zeigen,  welches  augenscheinlich  den  ZAveck 
^ erfolgt,  die  Stellung  des  in  den  Augen  aller  Reclitgläubigen  A^erpönten 
nmejjadischen  Staatsmannes  Chälid  al-Kasri,  eines  Nachtreters  des  Haggag, 
im  Islam  zu  verherrlichen.  Nach  arabischer  Ai-t  Avird  dieser  ZAveck  dadurch 

1)  Ahmed  b.  Ifanbal  fiält  den  Siiahr  für  keine  der  Berücksiclitigung  Avürdige 
Autorität.  Al-Tirmidi  II,  p.  16. 

2)  Wir  begegnen  dem  Sliahr  in  der  Tliat  als  GeAvälirsmann  in  nnzäliligen 

Hadithen,  z.  B.  Al-Tirmidi  I,  p.  .327.  352;  II,  p.  11.  81.  88.  97.  210.  244.  260.  267 
a.  a.  m. 

3)  Ag.  XVI,  p.,34. 
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angestrebt,  dass  man  die  Ahnen  dieses  Chalid  in  günstige  Beziehung  zum 
Pi’023heten  setzte.  Dies  Avmllte  mau  durch  folgeiides  Hadith  erreiclien: 

Asad  b.  Kurz  (der  vermeintliche  Urahn  des  Chalid)  ^ bekehrte  sich  zum 
Islam  iu  Gesellschaft  eines  Mannes  vom  Stamme  Thakaf.  Er  verehrte  dem 
rroj)heten  einen  Bogen;  als  er  das  Geschenk  überbraclite,  fragte  ihn  der 
Prophet:  „0  Asad!  v'oher  hast  du  dieses  Holz?“  „Es  Avächst  in  unserin 
Gebirge,  im  Sariit.“  Da  fragte  der  Tiiakafi:  „0  Gesandter  Gottes!  Gehört 
der  Berg  zu  uns  oder  zu  ihnen  (den  B.  Asad)?“  „Fürwahr“,  antwortete  der 
Prophet,  „der  Berg  ist  der  Kasr-l)erg,  nach  welcliem  Kasr  b.  'Al)kar  (der 
Urahn  des  Asad)  seinen  Namen  erliielt“.^  Da  sprach  Asad:  „0  Gesandter 
Gottes,  segne  mich!“  „0  Gott!“  sprach  der  Prophet,  „lasse  deinen 
Sieg  und  den  Sieg  deiner  Eeligion  durch  die  Nachkommen  dos 
Asad  b.  Kurz  erfolgen“.^ 

Die  letzten  Worte  zeigen  zweifellos  die  Ursache  der  Erdichtung  dieses 
Hadith.  Die  Thaten  des  Cluilid,  seine  Parteinahme  gogoii  die  'Aliden  und 
sein  Vorgelien  gegen  die  frommen  Muhammedaner  sollten  im  Lichte  der 
Unterstützung  der  Sache  des  Islam  legitimirt  werden.  Solclie  Nachrichten 
mussten  zur  Zeit  der  'Abbasiden  verschwinden. 

Officieller  Eijifluss  hat  zu  dieser  Zeit  das  möglichste  dazu  beigetragen, 
die  Yerheniiehung  des  Andenkens  des  „Solines  der  Hind“  nicht  auf  kommen 
zu  lassen.  Wenn  wir  von  Al-Ma’mün  hören,  dass  er  einen  Ausrufer  in 
den  Strassen  herumschickte,  mit  dem  Auftrag,  im  Namen  des  Chalifon  zu 
verkünden,  „dass  er  jedermann  seinen  Schutz  versage,  der  Muawija  zum 
Guten  erwähnt“,'^  so  können  wir  hieraus  scliliessen:  erstens,  dass  noch 
zu  Ma^nün’s  Zeit  — vielleicht  an  fromme  Autoritäten  geknüpft  — Nach- 
richten im  A^olke  cursirten,  Avelche  Mu'äwija  zur  Ehre  gereiciiten;  hat  ja 
das  Volk  in  Damaskus  nocli  im  III.  Jahriiuudert  solche  Hadithe  Amn  Al- 
Nasä’i  (st.  303)  in  fidilbar  zudringlicher  Weise  A^erlangt;^  zAveitens,  Avelch  jl 
officieller  Hochdruck  ausgeübt  Avurde,  um  solclie  Dinge  zum  Gegenstand  ten- 1 
denziöser  Ausmerzung  zu  machen.  In  der  That  kann  uns  z.  B.  Al-Bucliäri^' ij 
keine  Maiuikib  des  MuäAvija  als  „gesunde“  Hadithe  ülierliefern.  Es  Avirdj 
deren  aber  zur  Zeit  der  Umejjadenherrscliaft  viele  gegeben  haben.  Nun  Avur-f 
den  dieselben,  so  Avie  alles  umejjadenfreundliclie  überhaupt,  olficioU  unter-) 


1)  vgl.  Th.I,  p.  205.  i 

2)  s.  Ibn  Durejd  p.  302,  7.  In  den  Agani-text  scheint  sich  liier  ein  Corru])tclf  ' 

cingeschlichen  zu  haben:  bihi  suminija  Ibrähim  Kasr  'Abkar.  j 

.3)  Ag.  XIX,  p.  54.  .lakiit  IV,  p.  93.  j i 

4)  Fragmenta  liist.  arab.  ji.  370, 14,  A'gl.  Abü-l-Mahasin  I,  p.  G17  pennlt.|  i| 

5)  .lukfit  TT,  p.  777,  17  ff.  t j 

0)  B.  Manäkib  nr..3()  sind  mir  einige  Notizen  über  „dikr  Mu  äwija“  gesammelt | 4 
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driickt  lind  veriiiclitet.  ningog-on  wurde  eine  gTosRo  Aiizulil  von  Jiadithen 
in  Umlaiif  gebracht,  welche  dem  VoJke  die  Unwürdigkeit  jener  Dynastie 
erweisen  sollten.  Eine  ciiarakteristisclie  Dlnmenlese  solciiei-  aiitinniejjadiscliei- 
lladitlie  wurde  zur  Zeit  des  Clialifen  Al-MiiUiuJid  (248)  gesaninieit  und  in 
einem  Edicte  verarbeitet,  in  welchem  dieser  Fürst,  anknü2)fend  an  die  soeben 
erwälmten  31aassnahmen  des  Mabnun,  die  Am-nuchung  des  Alimlwiia  als 
rituellen  Act  anzuordnen  beabsichtigte. ^ 


V. 


Es  ist  bisher  wiederholt  von  tendenziösen  Traditionserdiclitungen  im 
I.  Jahrhundert  des  Islam  die  Eede  gewesen  und  im  weitern  A^erlaiif  unserer 
Darstellung  werden  wir  diesem  Prodiictionsmodiis  der  religiösen  Qiiellen- 
hteratiir  im  Islam  noch  häufig  begegnen.  Es  ist  Sache  des  Psycliologen, 
die  Alotive  des  Seelenlebens  nachzuweisen  und  zu  analysiren,  Avelciie  in 
fi-ommen  Gemüthern  jene  Unterschiebungen  als  moraliscli  unanfechtbare 
Arten  der  Förderung  einer  nach  ilirer  Ueberzeiigung  guten  Sache  2 ersclieinen 
Hessen.  Das  Günstigste,  was  man  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  wird 
sagen  können,  ist  Avohl  dies,  dass  die  Anlehnung  eines  neuen,  dem  ange- 
strebten Ziele  entsprechenden  Lehrsatzes  an  die  Autorität  des  Aluhammed  die 
Form 3 war,  in  welche  man  die  hohe  religiöse  Berechtigung  der  Lehi'e  zu 
fassen  für  g’iit  fand.  Der  Zweck  sollte  die  Mittel  heiligen.'^ 

Die  frommen  Aliihammedaner  machten  daraus  kein  Hehl.  Man  braucht 
nur  einzelne  Aussprüche  der  älteren  Traditionskritiker  oder  selbst  Traditions- 
verbreiter zu  lesen,  um  folgern  zu  können,  Avelche  Ansicht  über  die  Siciier- 
heit  der  Authentie  der  von  frommen  Männern  überlieferten  Sprüche  und 
Leiiren  Amrherrschend  war.  Der  Traditionsforscher  'Äsim  al  nabil  (starb 
in  Basra  im  Jahre  212  im  Alter  Amn  90  Jahren)  sagt  es  rund  heraus:  „Ich 
habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  der  Fromme  hinsichtlich  keiner  andeim 
Sache  zur  Lüge  mehr  bereit  ist,  als  hinsichtlich  des  Hadith “;■>  denselben 
Erfahrungssatz  hat  auch  sein  ägyptischer  Zeitgenosse  Jahjä  b.  Sab'd  al- 
Ivattan  (st.  192)  ausgesjirochen.^  Das  Bekenntniss  zu  dieser  allgemeinen  Er- 


1)  Al-Tabari  TH,  p.  2170  ff.  A'gl.  noch  den  V.  Alischiiitt  des  nächsten  Kapitels. 

2)  li-niisrat  al-snnna  „zur  Unterstützung  der  Sunna“  — wie  man  dies  zu 
bezeichnen  pflegte,  A'gl.  Beiträge  zur  Litcraturgesch.  der  Shi'a  p.  12. 

3)  Man  vgl.  treffende  Bemerkungen  hierüber  von  Snouck  Hurgronje  in  PcA'ue 
Je  l’histoire  des  religions  XX  (1889)  p.  77.  Mekka  II,  p.  202. 

4)  vgl.  Düllingcr,  Akademische  Vorträge  I,  p.  168:  „Derartige  Erdich- 
tungen u.  s.  w.“. 


ö)  Chatil)  Bagdad!  fol.  25' 
ul-hadTth. 


mä  ra’ejtu  al-sälih  jakdib  fi  shef  akthar  min 


6)  Mnslim,  Einleitung  p.  48. 


A'-gl.  Nüldeke,  Gesell,  des  Korans  p.  XXTL 
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fahrung  findet  man  nicht  selten  in  seiner  Anwendung  auf  einzelne  Mnhad- 
ditlinn.  AVaki  sagt  von  Zijäd  b.  'Abdalhih,  dass  er  trotz  seines  Adels 
(ina"a  sharafilii)  iin  Hadith  zu  lügen  pflegtA  Da  musste  man  gegen  kleinere 
Ausschreitungen  im  Isnad,  gegen  „Verdüsterungen“,  ziemlich  nachsiclitig  sein. 
Es  ist  nicht  selten,  . dass  die  muhammedanischen  Kritiker  in  die  Lage  kom- 
men, von  den  angeseliensten  Eeligionsautoritäten  bezeugen  zu  müssen,  dass 
sie  das  Tadlis,^  eine  sehr  nachsichtig  beurtheilte Form  des  Dolus  (die 
beiden  AVorte  hängen  etymologisch  zusammen),^  Avelche  das  AVesen  des  Hadith 
allerdings  nicht  beeinträchtigt,  nnbekümmert  verübten.  Jezid  b.  Harun  (st.  200) 
konnte  berichten,  dass  zu  seiner  Zeit  in  Küfa  alle  Traditions Verbreiter,  mit 
Ausnahme  eines  einzigen,  den  er  mit  Kamen  nennt,  sammt  und  sonders 
Aludallisün  seien. ^ Sollte  dies  Urtheil  vielleicht  etwas  zu  streng  sein,  so 
genügt  es  dennoch  zu  bedenken,  dass  selbst  Alänner  wie  die  beiden  Sufjän 
(b.  'Ujejna  und  al-Thauri)^  und  noch  andere  Alänner,  von  denen  übrigens 
gerühmt  wird,  dass  sie  im  Hadith  zuverlässig,  im  Leben  von  j>eiiiljcher 
Frömmigkeit  waren, in  der  Liste  der  Mudallisin  nicht  fehlen. 

Die  Muliammedaner  hatten  im  II.  Jahrhundert  das  volle  Bewusstsein 
davon,  dass  die  Anlehnung  eines  Spruches  an  Aluhammed  bloss  die  Form 
für  die  Anerkennung  seiner  Berechtigung  darzustellen  habe  und  dass  unter 
den  guten  Hadithen  vieles  Falsche  zu  finden  sei.  Sie  lassen  diese  Beob- 
achtung durch  den  Propheten  selbst  in  einem  Hadith  ausdrücken,  Avelches 
diese  Verhältnisse  in  schlagender  AVeise  zu  charakterisiren  geeignet  ist.  „Nach 
meinem  Hingange  — sagt  der  Prophet  — werden  die  mir  beigelegten  Aus- 
sprüche sich  vermehren,  ebenso  wie  man  auch  den  früheren  Proplieten  in 
grosser  Anzahl  Aussprüche  zugeschrieben  liat.  AVas  man  euch  nun  als 
meinen  Spruch  mittheilt,  das  müsst  ihr  mit  dem  Gottesbuch  (Koran)  ver- 
gleichen; Avas  mit  diesem  im  Einklang  ist,^  das  ist  von  mir,  ob  ich  es 


1)  Al-Tirniidi  I,  p.  203, 14. 

2)  vgl.  Journ.  of  Asiat.  Soc.  of  Bengal.  1856  p.  218  Anm.  Salisbury 
p.  92, 1.  Eisch  p.  20.  Sprenger,  Mohammad  III,  p.  XCIX,  übersetzt  es:  Unred- 
lichkeit. 

3)  Chatib  Bagdädi  foL  99.  Die  mudallisün  werden  von  den  oigentlicben 
Lügnern,  al-kaUaba,  unterschieden.  Ahlwardt’s  A’^erzeicliniss  der  Landberg- 
schen  Sammlung  arab.  Handschriften  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin  nr.  149. 

4)  Frankel,  Die  aramäischen  Fremdwörter  im  Arabischen  j).  188.  dalsa 
synonym  mit  chad'a,  Al-Mas'üdi  IV,  p.  302  ult. 

5)  Chatib  Bagdädi  ibid. 

0)  Takrib  fol.  40^  Ibn  Chaldün,  Alukaddima  p.  268,  4. 

7)  Ab  fl -1- AI  ah  äs  in  I,  p.  507, 12.  vgl.  Ibn  Chaldün,  Alukaddima  p.  263,  3. 
Beispiele  für  Tadlis:  Al-Tirmidi  I,  p.  242, 19;  II,  p.  260, 15.  290,12. 

8)  Sellist  dies  ist  nicht  immer  der  Fall.  B.  Tilib  nr.  19  lässt  man  den  Pro- 
pheten lehren,  dass  der  Alensch  nicht  in  Folge  seiner  bona  opera,  sondi'rn  durcli  die 


49 


nun  wn4dich  selbst  gesagt  habe  oder  nicht  (falimva  hiniu  kultiihu 
au  lam  akulhri)‘d  Freier  konnte  man  wolil  iiiclit  erklären,  dass  es  iiieht 
so  sehr  auf  die  wirkliche  Authentie,  als  auf  die  religiöse  Correctheit  des 
Ausspruclies  abgesehen  ist,  und  dass  man  im  Namen  des  Proi)hete]i  Sprüche 
und  Lehren  tradiren  könne,  die  nie  aus  seinem  IVIunde  gekoinmen.  „Was 
an  guter  Eede  gesagt  wird,  das  liabe  ich  selbst  gesagt“  — so  lässt  man 

Muhammed  diesen  Grundsatz  noch  allgemeiner  ausspreclien  (mä  kila  min 
kaulin  hasanin  fa'anä  kultuhu).2 

Solche  Grundsätze,  welclie  erst  einige  Jahrzehnte  später  als  Erfali- 
rungsthatsachen  zum  Ausdruck  kamen,  standen  bewusst  oder  unbewusst  an 
der  AViege  der  Traditionsbildung  und  sic  erklären  uns  das  AVesen  des  lladitli 
m seinem  erfundenen  Zusammenhänge  mit  Aluliammed. 

AVelche  Mögliclikeiten  die  Muhammedaner  selbst  auf  diesem  Geliiete 
Zugaben,  ersehen  wir  aus  einer  Ueberlieferung,  in  welcher  die  Gewälirs- 
nuinner  ganz  unbeAvusst  aus  der  Schule  zu  schwatzen  scheinen.  „Der  lTo]4iet 
— so  heisst  es  in  einer  Tradition  bei  Al-BuchäriS  _ ortheilte  den  Befelil, 
alle  Hunde  zu  tödten,  mit  Ausnahme  der  Jagdhunde  und  Schäferhunde. 
Man  berichtete  dem  Sohne  "Omar ’s,  dass  Abu  Hurejra  aucli  folgende  AVorto 
tiadirt.  und  mit  Ausnahme  der  Feldhunde.  Da  sagt  der  Sohn  "Oniar’s:  Abu 
Hurejra  hat  Saatfelder“,  d.  h.  es  liegt  im  Privat -Interesse  des  Abu  Hurejra, 
die  A^’ordnung  mit  dem  Zusatze  zu  verbreiten,  dass  aucli  Feldhunde  geschont 
werden  müssen.  Diese  Bemerkung  des  Ibn  "Omar  ist  recht  bezeichnend  für 
die  Zumuthungen,  die  man  an  die  bona  fides  der  Ueberlieferer  schon  in  der 
ältesten  Periode  der  Traditionsbildung  stellte.^  Den  Historiker  interessirt 
jedoch  nicht  so  sehr  die  subjective  als  die  objective  Seite  jener  Erschei- 
nung, und  die  AVirkung,  Avelche  man  von  solchen  Erdichtungen  auf  die 
Kreise  erAvarten  konnte,  auf  deren  Erbauung  und  Belehrung  dieselben  be- 
rechnet Avaren.  Es  scheint,  dass  man  die  als  Sprüche  Muhammeds  auftre- 
tenden Lehren  einfach  als  solche  hingenommen  habe,  ohne  viel  Unter- 
suchungen darüber  anzustellen,  auf  Grund  Avelcher  Beglaubigung  dieselben 
als  die  mündliche  Leime  des  Propheten  sich  zu  rechtfertigen  im  Stande  sind. 
Welche  Sorglosigkeit  und  Leichtgläubigkeit  die  Menschen  jener  Zeiten  und 

Onude  Gottes  selig  werde  (lan  judchil  ahadau 'amaluhu-l-gamiata)  in  geradem  Gegen- 
sätze zu  Sure  7:  41;  16:  34;  43:  72. 

1)  Al-Gähiz,  Bajän  fol.  114'\  2)  Ibn  Alaga  p.  4,  9. 

3)  Sejd  nr.  6.  vgl.  Harth  nr.  3.  Al-Tirmidi  I,  p.  281,  17. 

4)  Es  muss  diese  Stelle  im  Zusammenhänge  mit  jenen  Daten  betrachtet  Avcrdcn, 

- aus  welchen  ersichtlich  ist,  dass  man  in  der  ältern  Zeit  Abu  Hurejra  („ein  Extrem 

frommem  Betrug“  nennt  ihn  Sprenger,  Mohammad  p.  LXXXHI)  als  eine  nielit 
Mecit  beachtcnswcrthe  Autorität  betrachtete.  Die  Beweise  liiorfiir  sind  ausfülirlicli 
‘ aigestcllt  Avorden  in  den  Zähiritcn  j).  78  — 79. 

fiel  ZI  hör,  Muhammodan.  Studien.  If.  ^ 
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KreisG  cliaralvtcrisirt , köiiiien  wir  ans  einer  dom  Ueberliefernngs wesen  ver- 
wandten Ersclieinnng  tolgern,  Avelche  nns  in  noch  bezeichnenderer  Weise 
die  Leichtigkeit  zeigen  kann,  mit  welcher  man  sich  anheischig  machen 
konnte,  Zeugnisse  ans  älteren  Zeiten  beiznbringen. 

Um  bestimmte  gesetzliciie  Normen  festznstellen , liat  man  nämlicli 
niclit  nm-  den  Weg  der  Erdichtung  mündlicher  Traditionen  ei n geschlagen ; 
man  hat  auch  Schriftstücke  vorgewiesen,  die  als  AVillensänssernngen  des 


Propheten  gelten  sollten.  Für  solche  Schriftstücke  fand  man  zn  jener  Zeit 
sein-  leichtgläubige  Gemüther  vor.  Handelte  es  sich  nm  eine  Copie,  so  fiel 
es  niemand  bei,  nach  dem  Original  zn  fragen,  geschweige  denn,  nach  der 
Begianbignng  zu  forschen.  ^ AVie  weit  sich  unternelimende  Fälscher  voi‘- 
wagen  konnten,  ersehen  Avir  z.  B.  ans  der  Nachricht,  dass  zur  Zeit  des 
vorletzten  Umejjadenherrschers  Leute,  denen  es  darum  zn  thnn  war,  die 
nord-  lind  südarabischen  Fractionen  mit  einander  ausznsöhnen,  die  Copie 
einer  Hilf-nrknnde  prodneirten,  welche  gelegentlich  des  feierlichen  Bünd- 
nisses zur  Zeit  des'  Tobba*^  b.  Malkikarib,  tief  in  der  Zeit  der  öähilijja, 
zwischen  den  Jemen-  und  Eabf a-arabern  abgefasst  Avurde;  eine  Urknnde, 
Avelche  ein  in  Knfa  lebender  angeblicher  Abkömmling  des  letzten  nnabhän- 
gigen  Himjaritenfürsten  anfbeAvahrt  haben  Avill  und  deren  Text  nns  in  aller 
Ansführlichkeit  mitgetheilt  Avird.^  Bei  Leuten,  denen  man  mit  solchen 
Dingen  imjDoniren  konnte,  fiel  es  nicht  scliAver,  für  Urkunden  ans  jüngst- 
vergangener  Zeit  Glauben  zu  finden.  Es  handelte  sich  z.  B.  darum,  den  ‘ 
Tarif  für  die  Sadaka- Steuer  nach  grossem  und  kleinem  AUeh'  festznsetzen.  : 
Darüber  Avaren  verschiedene  Traditionen  im  Umlanf,  aber  es  ging  nicht  an, 
Texte,  in  welchen  Zahlen  eine  entscheidende  Bedeutung  haben,  den  niünd-  ] 
liehen  Mittheilungen  eifriger  Sammler  zu  entnehmen.  Alan  berief  sich  ja  | 
auch  für  die  älteste  Zeit  auf  geschriebene  Instructionen  mit  Bezug  auf  die  i 
Steuer-  und  Lösegeldtarife,  Avelche  der  Prophet  seinen  Land2)fiegei-n  in  den  i 
Amrschiedenen  Theilen  Arabiens  mitgab.  ^ Diese  Schriftstücke  sollten  es  ja 


1)  Es  lässt  sich  nicht  fcststellen,  oh  die  als  schriftliche  Documeiite  augefülirten 
Verträge  des  Propheten,  hinsichtlicli  der  Echtheit  des  AVortlautes,  eine  Aus- 
nahme bilden.  AV.  Alnir  hat  die  Anualime  der  Echtheit  des  AVortlautes  mit  selir 
einleuchtenden  Argumenten  unterstützt,  The  life  of  Alahomet  1,  ]).  LXXXIl.  (.letzt 
ist  hierbei  AVollhausen,  Skizzen  und  A^orarheiten  TV  zu  vergleichen.) 


h 


2)  Ahn  Hau.  Dinaw.  jn  3.ö2  f.  Für  die  im  I.  Th.  ]).  G7  und  250  behandelten  J 


Fragen  ist  bemerkenswerth,  dass  in  dieser  T^rkunde  die  Bekräftigung  des  Hilf  dadurch 
geschieht,  dass  die  Bündnissschliessenden  „ihr  Blut  mit  einander  vermengen,  es  init 
Wein  mischen  und  trinken,  ihre  Stirnlocken  und  ihre  Nägel  abschneiden,  welche  der 
K(5nig  in  einem  Bündel  ins  Aleer  wirft“  ibid.  p.  3o3,  9 — 11. 

3)  Steuertarif  für  Alu  ad  b.  Babal,  Kitäb  al-charäg  p.  31,  18;  schriftliche 
Festsetzung  des  Lösegeldtarifes  für  ‘Amr  b.  llazm  Al-Aluwatta’  lA  , ]».  30.  In  weniger 
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gewesen  sein,  deren  Inhalt  der  Ueberlieforer  in  mündlicher  Mittheilung 
reproducirt.  ° 

Aber  man  begnügte  sich  im  Interesse  der  traditionellen  Akrilhe  damit 
nicht.  Es  mussten  die  Documente  selbst  vorgewiesen  werden.  Eeren  sclieint 
man  verschiedene  producirt  zu  liaben.  In  der  Familie  des  ersten  A)niar 
wurde  ein  solches  Document  aufbewalirt,  von  welchem  sich  der  Chalile 
Omar  II.,  der  in  allen  seinen  Rogierungsacten  der  Tradition  der  alten  Ciia- 
lilen  ^nachzuleben  bestrebt  war,  eine  Copie  anfertigen  liess;  Ihn  Shihäb  al- 
Ziihri  erwähnt  dieses  Schriftstück  als  authentische  Urkunde.  i So  linden 
wir  auch,  dass  Ilammad  b.  Usama,  ein  Maula  des  luirejslistammes  in  Ivfifa 
(geb.  121,  st.  201)  ein  fruchtbarer  Traditionenschreiber  ^ — ein  mit  dem 
Tnsiegel  des  Propheten  versehenes  Document  vorwies,  das  er  von  einem 
gewissen  Thnmama  b.  'Abdallah  b.  Anas  erhalten  haben  will,  welches  Docu- 
ment  dieser  Thnmama  als  den  Originalerlass  ausgab,  den  Abu  Bekr  im 
Namen  des  Propheten  an  Anas  richtete,  als  dieser  seinen  Weg  als  Steuer- 
einheber (niusaddik)  antrat.  ^ Dies  ist  ein  auf  alle  Zweige  sich  erstreckender 
Tarif,  dem  man  folgende  Einleitung  vorsetzte:  „Folgendes  ist  die  Yerpflicli- 
tung  ^der  Steuer,  die  der  Prophet  den  Muslimin  auferlegte,  nach  dem  Befehl 
Allah’s^  an  seinen  Propheten;  wer  dieselbe  von  den  Muslimin  nach  Maass- 
gabe dieses  Rechts  ('alä  waghihä)  einfordert,  dem  möge  man  sie  einliefern, 
wer  darüber  verlangt,  dem  verweigere  man  dieselbe  u.  s.  w.s  IPammäd  selbst 
hat  die  Echtheit  dieses  Documentes  in  Zweifel  gezogen,  wenigstens  folgt 
dies  aus  seinen  Worten:  za'ania  anna  Abä  Bekr  u.  s.  av.,  er  (Thumäma) 
gab  vor,  dass  es  Abil  Bekr  geschrieben  habe.  „Zaama“  (er  Avähnt)  ist, 
wie  arabische  Gelehrte  sagen,  „eine  Kunja  für  den  Begriff  der  Lüge‘‘.^' 
Dies  AVort  ^Avird  geAvöhnlich  als  Einleitung  von  überlieferten  Mittheilungen 
(za  ama  A.  'an  B.)  gebraucht,  mit  der  A'oraussetzung,  dass  es  ziemlich  zwei- 


gangbaren Hadithen  werden  auch  andere  schriftliche  Mittheihingen  des  Propheten 
eniähnt,^z.  B.  bei  Al-Tirmidi  II,  p.  268  zeigt  'Abdallah,  Sohn  des  'Amr  b.  al-'Äsi 
eine  Sahifa  vor,  in  welcher  der  Prophet  für  Abu  Bekr  eine  Diia -forniel  aufgeschrie- 
^en.  Ibn  Sad  (Ende  des  II.,  Anfang  des  HL  Jahrhunderts)  spricht  A^on  Hocinnonten 
i uhammeds  und  Abu  Bekr’s,  welche  zu  seiner  Zeit  in  den  Familien  derer,  für 
welche  dieselben  ausgestellt  Avaren,  auf  bewahrt  wurden  (liei  Sprenger,  Jounial  of 
Asiatic  Soc.  of  Bengal.  1.  c.  p.  326  nr.  94).  Zur  Zeit  des  Chalifen  Al-Mahdi  Aveiscn 
le  Naclikommen  des  Abu  Humejra  den  Freibrief  auf,  den  der  Prophet  ihrem  A'or- 
faliron  gab  (Al-Tabari  I,  p.  1781,  6). 

1)  Abu  DawÜd  I,  p.  156.  2)  Tab.  Hiiff.  VI,  nr.  71. 

3)  Abu  Hawüd  I,  p.  155.  vgl.  Sprenger,  Journal  of  Asiat.  Soc.  of  Bon- 
i 1.  c.  p.  317  nr.  45. 

^ 4)  Bei  Al-Danuri  II,  p.  382,  15:  li-kulli  siiej’in  kunjatun  Ava  kuiijatu-I -kadbi 

:r,zaamü“.  A’gl.  Banat  Sn  ad  cd.  Guidi  p.  78. 
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felliaft  ist,  ob  A.  den  Inhalt  der  Mittheilimg  wirklich  von  B.  gehört  habe,i 
oder  als  Einkleidimg  von  Berichten,  an  die  derjenige,  der  dieselben  weiter 
giebt,  nicht  recht  glauben  mag.-  Der  ungläubige  Beduine  sagt  zu  Muhamnied ; 
Dein  Abgesandter  will  uns  glauben  machen  (za'ama  lanä),  dass  du  des  Glau- 
bens bist  (taz'unm),  dass  uns  fünf  Salawät  obliegen“.^  Die  Lexicologen,  oder 
noch  mehr  die  Theologen,  lehren  allerdings,  dass  za'ama  auch  in  der  all- 
gemeinen Bedeutung  von  käla  ==  sagen, ^ d.  h.  etwas  bona  fide  für  wahr 
mittheilen,  vorkomme:  jene  stützen  sich  dabei  auf  die  bei  Sibawejln  gebräuch- 
liche Redensart:  za'^ama  Chalil,^  diese  auf  einige  Beispiele  des  Hadith  (za' ama 
(jribraHl  u.  a.  m.)d'  Es  dürfte  uns  nicht  wundern,  wenn  irgend  ein  muhamme- 
danischer  Glossator  auch  das  Document  des  Thumäma  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  als  echt  erweisen  wollte. 


VI. 

Wir  müssen  den  Geist,  welcher  mit  der  Dynastie  der  'Abbäsiden  zur 
officiellen  Herrschaft  gelangt,  mit  den  religiösen  Zuständen  der  vorhergehen- 
den Epoche  in  Parallele  setzen,  um  den  Unterscliied  abschätzen  zu  können, 
der  sich  bei  einer  Vergleichung  der  Gesichtspunkte  der  umejjadischen  und 
'abbäsidischen  Herrschaft  für  uns  ergiebt.  Die  Wandlung,  die  in  der  Regie- 
rung des  Staatswesens  nach  dem  Sturze  der  umejjadischen  Dynastie  eintrat, 
kann  von  vielen  Seiten  Gegenstand  der  Beobachtung  bilden,  und  von  welcher 
immer  betrachtet,  wird  uns  die  wesentlich  veränderte  Gestaltung  der  Ver- 
hältnisse unter  der  neuen  Herrschaft  klar  vor  Augen  treten  Im  I.  Theil 


1)  Abu  Da  wild  H,  p.  99  jaz'iimu  'au  rasiili-llähi.  Jäküt  IV,  p.  30G,  22 
za'ama  Abu  Hiffan  ‘an  Abi  Muäd. 

2)  z.  B.  Th.  I,  p.  196  Anm.  4.  Jäküt  II,  p.  343,  14  za'ama  li  ba'd  alil  bädijat 
Tajj.  Abu  Hanifa  Din.  p.  306,  16:  Er  (Muchtär)  ist  ein  Lügner,  er  giebt  vor 
(jaz'umu)  den  Bann  Häslüm  zu  huldigen,  während  er  doch  (in  Wirklichkeit)  welt- 
lichen Interessen  nachjagt.  vgl.  Ag.  XI,  p.  164  penult.  Zu  beachten  ist  auch  Pro- 
oemion  zu  Bar  Bahlül  Lexic.  syriac.  ed.  Duval  I,  c.  3 ult. 

3)  Al-Därinii  p.  87  = Al-Tirmidi  I,  p.  120. 

4)  In  diesem  Sinne  soll  za' im  (al-kaum)  so  viel  sein  wie  „Spreclier'‘,  und  in  die 
zuletzt  bei  Nöldeke,  ZDMG.  XLII,  p.  481,  besprochene  Wortgruppe  geliöreu.  Schob 
zu  Ham.  p.  704  v.  1.  vgl.  auch  D.  H.  Müller,  Burgen  u.  Sciilösser  II,  p.  44  Anm. 

5)  z.  B.  Kitab  Sibawejhi  IT,  p.  429,  11.  436,9.  445,  4 u.  a.  m.  za'ama  Abu - 
1-Chattäb  p.  448, 1. 

b)  Al-Nawawi  I,  p.  27.  Abü-l-baka,  Kullijjät  p.  200.  De  Goeje,  Glos.s. 
Fragm.  s.  v.  p.  33.  vgl.  B.  Tatawwu  nr.  8 faza'ama  Mahmud  annahu  sami'a  n.  s.  w. 
Die  mubammedanische  Exegese  erklärt  aucli  liier  za'ama  = achbara  (Al-Kastallani 
H,  i>.  387,  1)  aber  aus  dem  Sclihissj)assus  ist  ersiclitlicli,  dass  die  Dichtigkeit  der  Aus- 
sage des  Mahmud  bezweifelt  wurde. 


Jmbcn  wir  Gelegenheit  geluibt,  die  nationale  Seite  des  Staatslebens  in 
Betracht  zu  ziehen,  und  erfahren,  dass  der  national-arabische  Chamkter 
der  muhammedanisehen  Keichs Verwaltung  mit  dem  Regierungsantritt  der 
^Abbasiden  dem  Niedergange  entgegeneilteA  Fremde  Elemente  traten  in  dmi 
Vordergrund.  Dafür  aber  erfuhr  die  religiöse  Seite  der  Regierung  eine 
nicht  unwesentliche  Stärkung.  Und  darin  waren  die  fremden  Elemente,  die 
sich  erst  jetzt  zur  Geltung  bringen  konnten,  nichts  weniger  als  hinderlich. 
Die  i^eisischen  Mawali,  um  andere  Elemente  nicht  zu  erwähnen,  brachten 
die  Ueberheferungen  religiösen  Lebens  aus  ihren  ursprünglichen  Kreisen  in 
den  neuen  Kreis  mit  herüber,  sie  hatten  ihren  angcerl»ten  religiösen  Sinn 
jetzt  nur  ins  Muhammedanische  zu  übersetzen.  Dazu  waren  sie  zum  min- 
desten viel  mehr  geeignet,  als  die  urarabischen  Elemente,  welche  sich  dem 
Islam  gegenüber  innerlich  ablehnend  verhielten  und  durch  ihre  Vergangen- 
heit gar  nicht  vorbereitet  waren,  aus  seinen  Keimen  eine  höhere  gesell- 
schaftliche und  sittliche  Lebensauffassung  herauszubilden. 

Während  nun  die  umejjadische  Herrschaft  — immer  die  Episode  der 
Regierung  'Omar’s  II.  abgerechnet  — eine  durch  und  durch  weltliche  war, 
in  ihren  Formen  und  Zielen  von  religiösen  Momenten  wenig  durchdrungen, 
trug  die  'abbäsidische  Herrschaft  vom  Urbeginne  an  den  Stempel  einer  reli- 
giösen Institution.  Dieser  letztere  Umstand  war  in  den  Traditionen  der 
Bann  Häshini  begründet.  'Abdalmalik  legt  man  die  Bemerkung  in  den  Mund, 
dass,  während  die  Dichter  die  Bann  Häshim  damit  rülimen,  dass  sie  sich 
religiösen  Uebungen  hingeben,  bei  Tag  und  Nacht  beten,  fasten  und  Koran 
lesen,  dieselben  Dichter  in  ihren  Rufimesgedichten  die  Umejjaden  mit  brül- 
lenden Löwen,  mit  steilen  Bergen  und  mit  salzigen  Meeren  vergleichen.- 
Diese  vergleichende  Bemerkung  wird  durch  die  Betraclitung  der  betreffenden 
Literatur  — aus  welcher  einige  Beispiele  anzuführen  in  Folgendem  Gelegen- 
heit geboten  wird  — vielfach  bestätigt. 

Dem  uniejjadischen  Königs  steht  der  'abbasidische  Chalife  als  reli- 
giöses Oberhaupt  gegenüber;  er  ist  zwar  nicht  die  Spitze  einer  Hierarchie, 
aber  selbst  Hierarch,  Bcherrsclier  nicht  nur  des  Staates,  sondern  auch  der 
Staat skir che.  Er  iimgiebt  sich  mit  theokrati sehen  Attributen  und  will  als 


1)  Es  möge  noch  auf  Abu  Hanifa  Dinaw.  p.  360,15  und  Al-Makrizi  cd. 
^ OS  p.  51,  56  hingewiesen  werden. 

2)  Ag.  XXI,  p.  10.  Dass  Abdalmalik  selbst  diese  Bemerkung  niclit  gemacht 
bat,  braucht  wohl  nicht  erst  bewiesen  zu  werden. 

3)  vgl.  oben  p.  31.  Al-Farazdak  gebraucht  von  Ilisham  b.  Abdalmalik  das  Epi- 
theton mumallak,  Ag.  XIX,  p.  15,  23.  vgl.  Mebreu,  Rhetorik  d.  Araber  p.  17,  1. 
Al-Velid  b.  Jezid  „über  dessen  Stirn  die  Leuchte  des  Mulk  erglänzt ‘b  sagt  Ihn 
^ejjäda  (Chizänat  al-adab  I,  p.  328, 19). 


Imaini  zur  Geltung  konmien.  Er  fühlt  sicli  als  Nachfolger  des  Pi'opheten 
in  der  geistlichen  Leitung  der  Gemeinde,  als  Inhaber  einer  A'on  Gott  ein- 
gesetzten Würde.  Während  die  Umejjaden  Scepter  und  StaatssiegeP  als  die 
Insignien  der  IlerrscherAvürde  betrachten  und  von  Yorfahren  auf  Nachfolger 
vererben, 3 kommt  unter  den  ‘Abbäsiden  der  Mantel,  Al-burda,  des  Pro- 
pheten hinzu derselbe,  den  der  Prophet  dem  Dichter  Iva'b  b.  Zuhejr  als 
Ehrengeschenk  für  das  Lobgedicht  „Banat  Su  äd“  verliehen  haben  soll.  Be- 
reits der  erste  ^abbäsidische  Chalife  Aveiss  sich  diese  Eeliquie  zu  A’-erschalfen,^ 
AATlche  a\if  alle  Nachfolger  vererbt  Avird.^’  Diesen  Mantel  tragen  sie  Aväh- 
rend  der  ersten  Huldigung  ihrer  Unterthanen,'^  bei  allen  feierlichen  Gelegen- 
heiten und  ernsten,  auch  kriegerischen  Anlässen p'’  vorzüglich  Avährend  sie 
das  öffentliche  Salat  Amr  der  Gemeinde  verrichten,  erscheinen  sie  in  diese 
heilige  Reliquie  gehüllt, bei  wichtigen  Staatsactionen  haben  sie  dieselbe, 
sofern  sie  nicht  als  Kleidungsstück  benutzt  Avird,  Amr  sich  liegen,  Ganz 
anders  die  Umejjaden;  der  König  aus  dieser  Dynastie  hielt  es  nicht  für 
unangemessen,  bei  der  ‘Id-andacht  in  voller  militärischer  Rüstung  aufzu- 
treten. — Die  Burda  sollte  die  ‘Abbäsiden  als  die  AAmhren  Chalifen  und 
Nachfolger  des  Propheten  docunientireii ; durch  dies  Kleid  sollte  der  tlieo- 


1)  AiAch  den  Uinejjadenfürsten  nennt  man  Avohl  Ihn  und  Avieder  Imam.  Gerir, 
Fragm.  hist.  arab.  p.  34,  3 v.  n.  = Hist.  Chalif.  Solejmani  ed.  Anspach  p.  41,  4. 
A'gl.  Fragm.  p.  145, 12. 

2)  Siegel  (des  Snlejmän)  und  Stab  (des  Moses)  giebt  die  Eschatologie  auch  der 
Däbbat  al-ard  in  die  Hand,  Al-Tirmidi  H,  p.  206  oben. 

3)  Al-kadib  wachätam  al-chiläfa.  Fragm.  hist.  arab.  p.  82,  9,  A'gl.  p.  124,  3. 

4)  Al-Tabari  TH,  p.  455.  Al-Masüdi  YH,  p.  369.  vgl.  Fragm.  p.  341,  4. 
415  penult. 

5)  Fragm.  p.  208  penult.  283,  5.  Dass  bereits  die  Umejjaden  im  Besitz  dieses 
Kleinods  gewesen  seien  (Al-Mas'udi  Y,  p.  188,8,  Ibn  Hishäm  ed.  Guidip.  6,7  v.  u., 
ZDMG.  X,  p.  448  Anm.  4)  ist  Avohl  nur  eine  Fabel,  Avelche  zu  Gunsten  der  Echtheit 
desselben  erdichtet  wurde;  mindestens  so  Adel  ist  sicher,  dass  die  Burda  zur  Zeit  der 
Umejjaden  als  Insignie  des  Herrschers  niemals  anzutreffen  ist. 

6)  Unter  dem  Chalifen  Al -Mus  tarshid  Avurden  diese  Insignien  von  den  seld- 
schukischen  Feinden  entführt.  Recueil  de  textes  relatifes  a l’histoire  des 
SoldjoAicides  ed.  Houtsma  II,  p.  242, 1. 

7)  AVohl  auch  in  früheren  Zeiten;  mein  Zeugniss  hierfür  ist  allerdings  erst  aus 
dem  Jahre  622  (Inthronisation  des  Zahir  nach  dem  Bericht  eines  Augenzeugen,  bei 
Al-Sujüfi,  Ta’rich  al-chulafa  p.  11,9. 

8)  Recueil  Seldj.  II,  p.  237,  5. 

9)  Wälirend  der  UeberscliAvemmung  Bagdad’s  (466)  verrichtet  der  Chalif  Al- 
Ka  im  ein  öffentliches  Sühnegebet,  dabei  AAmr  er  in  die  Burda  gehüllt  und  lührte  das 
Kadib  in  der  Hand.  Ibn  al-Athir  X,  p.  34. 

10)  Recueil  Seldj.  II,  p.  13  penult.  Avabijedihi  al-burda  Aval-kadib. 

11)  Jezid  b.  al-AVelid.  Al-SAijüU,  Tarich  al-chulafa  p.  98,  4 u. 


;)0 


];i-itischo  Chai-aktci-  ilires  Clialilates  voraiiscliaiiliolit  iiii.l  ,|ia  aiisscliliossliclio 
]!.'i-cclitigu]ig  ilei-  Hesitzor  dieses  Kleinods  au!  das  tlieolciatiselie  Amt  andcroii 
rrätoiidenten  gegenüber  ei-wieseii  Avenlen.  Der  J'rinz  und  Dieliter  'Abdallfdi 
ibn  al-Mu'fazz  maelit  dies  Argument  den  'Aliden  gegenüber  geltend,  um 
ihre  Ansprüclic  ziirückzuweisciiA 

:\rit  theolvratischein  Nimbus  umgabou  sie  ilireii  ilerrsclierstab.  Man 
sprielit  von  dem  „Liclite  des  Clialilats“,^  ja  sogar  von  dem  „Liciito  der 
Prophetie“,  das  die  Stirne  des  Fürsten  umstrahlte  „Ilarün  al-Rashtd 
so  Avöitlich  A\iid  eizählt  erlaubte  es,  dass  man  ihn  mit  Dingen 
lobte,  mit  welchen  nur  die  Propheten  gerühmt  zu  werden  pflegen,  er  miss- 
billigte dies  nicht  und  wies  es  nicht  zurück Eifrige  Verehrer  gebrauchen 
bei  der  Erwähnung  der  Chalifen  die  Eulogie,^  die  sonst  nur  nach  dem 
Namen  des  Propheten  gestattet  ist  und  nur  von  eifrigen  Sh  fiten  auch  voii 
‘Ali  und  ‘Aliden  gebraucht  wird.  Besondern  Segen  lässt  man  aus  der  per- 
sönlichen Erscheinung  und  Gegenwart  des  Chalifen  ausstrahlen.'’ 

Die  Anhänglichkeit  an  diese  geheiligte  Person  ist  ein  integrirendes 
Moment  des  muhammedanischen  Glaubens.  „AVer  nicht  an  den  Amin 
Allah,  den  Vertrauensmann  Gottes,  — darunter  ist  der  Ghali fe  verstan- 
deiV  — festhält,  dem  nützen  die  fünf  SalaAvät  nichts AVährend  für  den 
Chalifen  der  patriarchalischen  Zeit  das  Epitheton  „der  Beste  der  Kure jshiten“ 
genügte,”  — Abu  Bekr  lehnte  beim  Antritt  der  Herrschaft  sogar  diese  Zu- 


1)  Jviitb  al-clin  Chron.  Mekka  p.  154,  8.  Gegen  dieses  Gedicht  des  Ilm  al- 
Mu'tazz  richtete  der  'alidenfreiindhche  Dichter  Safi  al-din  al-Billi  (st.  750)  ein  AVider- 
legungsgedicht  in  demselben  AVrsinaasse  und  mit  demselben  Koimbiichstabeu;  aus  dem- 
selben sind  die  "abbasidisch- alidischen  Stroitj)unkte  zu  ersehen.  Al-Kutubi,  Fawät 
al-wafajät  I,  p.  243  f. 

2)  Tshuk  al-AIausili  Ag.  V,  p.  11b,  7. 

3)  Eecueil  Seldj.  H,  p.  237,  4. 

4)  Ag.  XII,  p.  18,  8 u. 

5)  Emir  al-muminm  salawät  Allah  'alejhi,  Rec.  Seldj.  II,  p.  240  ult. 

6)  Dafür  findet  man  AÜele  Beisi)ielo  in  jenen  Stellen  der  Seldschukenchronik  des 
Imäd  al-din  al-kätib  al-Isfahäui  (resp.  Al-Bundfiri  ed.  Ifoutsma),  in  welclien  der 
Ghalife,  ein  machtloser  Schatten  zn  jener  Zeit,  in  welcher  die  Ereignisse  dieser  Chronik 
spielen,  hin  und  wieder  anftritt,  z.  B.  barakat  harakatihi  II,  p.  289  ult.  ff. 

7)  A¥ir  begegnen  der  Anwendung  dieses  Titels  allerdings  aucli  in  den  ältesten 
/Seiten  (Anrede  des  Dicliters  Banda  an  'Omar  L,  Chizänat  al-adab  I,  p.  1G6,  23) 
und  mit  Bezug  auf  umejjadische  Berrsclier.  Al-AIas'iidi  V,  p.  309,  1.  458,  6;  auch 
von  den  Umejjaden  in  Spanien.  Al-'Ikd  II,  p.  360,  11- 21. 

8)  Al-Namiri  vom  Chalifen  Ilärun  al-Rasliid: 

Man  lam  jakun  bfamini-lliihi  mu  tasiman  * falejsa  bil-salawäti-l-chamsi  jantafi  u 
Ag.  XABI,  p.  142,  3;  der  vordere  Ilalbvors  anders  Ag.  XII,  ]v  20,  13. 

9)  'Omaru  chejru  lyurejsliin.  Abu  llanifa  Din.  p.  190, 11. 
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nmtluing  ab  ^ — lassen  sich  die  ' Abbäsiden  von  ihren  Hofpoeten  mit  einem 
Titel  anszeichnen,  der  sonst  mir  dem  Propheten ^ znerkannt  Avnrde:  „der 
Beste  der  Geschöpfe“,^  nnd  cndlicli  hören  sie  diesen  Titel  so  lange,  bis  sie 
ihn  in  ihren  eigenen  Eeden  von  sich  selbst  anwenden> 

Das  nmejjadische  Geschlecht  wurde  von  ihnen  wegen  seiner  Gottver- 
gessenheit nnd  Religionswidrigkeit  gestürzt  der  zunächst  durch  den  Wüthe- 
rich  Abu  Muslim  — dem  Mann  mit  dem  „ Ungläubigen- Knüttel“*^  — 
beAvirkte  staatliche  Umsturz  sollte  in  erster  Linie  als  eine  Festbegründung 
der  Säule  des  Din  betrachtet  AverdenU  Die  neue  D}uiastie  AAuirde  unduld- 
sam gegen  die  freie  Religionsübung  anderer  Confessionen ; darin  bezeichnet 
sie  einen  Avahren  moralischen  Rückschritt  im  Yergleich  zu  den  Umejj adern® 
Ihre  A^ertreter  selbst  geben  sich,  Avenigstens  nach  aussen  hin,  den  Anschein, 
als  A\diren  sie  gekommen,  um  ein  Regiment  im  Sinne  des  Propheten  und 
der  alten  Clialifen  zu  inauguriren. 

„Es  hat  neubelebt  der  Emir  al-miiminin  Muhammed  die  Sunna’s  des  Pro- 
pheten, mit  Bezug  auf  Erlaubtes  und  Verbotenes ‘‘t 

so  rühmt  der  Dichter  MerAvän  b.  Abi  Hafsa,  ein  Client  des  Uniej jaden 
Merwän  b.  al-Hakam,  den  Clialifen  Al -Mahdi,  und  dieser  hörte  sehr  gern 
dies  Compliment;  die  fürstliche  Belohnung  Amn  60,000  Dirham  und  ausge- 
suchte PrachtgeAvänder  Avurden  dem  Dichter  für  die  Ruhineskaside  zu  thcil, 
deren  Glanzpunkt  diese  Zeile  bildete.^  Ausser ‘Omar  II.  hätte  man  dieselbe 
Avohl  keinem  Umejjaden  Avidmen  können,  aber  Al -Mahdi  Avar  nicht  der  ein- 
zige ‘Abbäside,  von  Avelchem  man  solche  RuhmesAvorte  aiiAv enden  konnte.^® 

1)  Avalastu  bicliejrikum,  Al-Tabari  I,  p.  1829,3. 

2)  Selbst  der  Prophet  lehnt,  nach  einer  Tradition,  diese  Anrede  ab,  Avelche  nur 
dem  Ibriiliim  zukommen  soll.  Abu  Däwüd  II,  p.  173.  Im  Heidentbum  Avar  man  in 
den  Ruhmeskasidcn  mit  diesem  Titel  sehr  freigebig,  Al-Näbiga  18;  5;  'Abd  Jagüth, 
Ag.  XV,  p.  75,  23  cliejr  al-barijjati  AVillidan  warahtan  Vgl.  Zuliejr  4:  4 = Land- 
berg p.  146  V.  2 chejn-l-budati  Avasejjidi-l-hadri),  und  auch  in  muhammedanischer 
Poesie- klingt  zuweilen  der  freie  Gebrauch  nach,  den  die  alten  Dichter  von  diesem  Titel 
machten,  z.  B.  Ihn  Hishäm  p.  801, 1,  Ag.  XI,  p.  68,  21,  A^gl.  JäkiU  II,  p.  886,  2. 

3)  Mit  Bezug  auf  Al -Amin  Ag.  XXI,  p.  17,  7,  auf  Al  - MutaAvakkil  Jäküt  11, 

p.  87,  21,  vgl.  Al-Tabari  III,  p.  2098,  13.  ^ 

4)  Al-Kaim  sagt:  nahnu  Banu-l-'Abbäs  chejru-l-näs,  Recueil  ed.  Houtsma 
p.  20,  17. 

5)  Abu  Han.  Dinaw.  p.  367,  18.  Al-Ja'kübi  II,  p.  427, 15. 

6)  vgl.  Houtsma,  Bih’afrid,  in  AVZKML.  III,  p.  36.  A'gl.  über  kiifir  kübat 
Ag.  IV,  p.  93,21,  \mn  Gelder,  Mochtar,  de  valsche  profeet  p.  73. 

7)  Ag.  XXI,  p.  87,  2 washidta  rukna-l-dini. 

8)  s.  ein  Beispiel  in  meinem  Aufsatz  ZDMG.  XXXVIII,  p.  674. 

9)  Ag.  IX,  p.  45,  20  ahja  amiru-l-mu  minina  Muhammadun  * sunana-l-nabijji 

haramaha  Avahahllaha.  10)  Al -MutaAvakkil,  oben  p.  21  Anm.  9. 
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Um  alle  Welt  ti-agcn  die  Fürsten  geime  in  diesem  Sinne  werkthätige 
Frömmigkeit  zur  Schau.  Hoclimütliiges  Benehmen  finden  wir  wohl  nur  bei 
den  ersten  Yertretern  der  ^d)basidischen  Dynastie;  die  Barmekiden  haben  viel 
dazu  beigetragen.  Aber  fast  undenkbar  wäre  mit  Bezug  auf  einen  Umejja- 
denfürste]!  der  Bericht  von  der  Demuth,  die  dem  Mutawakkil,  diesem  Un- 
geheuei  an  Grausamkeit  und  Eachsucht,  nachgeridimt  wird.  Als  dieser 
Chalife^  dem  versammelten  Volke  am  Feste  des  Rannulanausganges  pontificirte, 
da  entfaltete  die  Bevölkerung  ungeheuere  Kundgebungen  der  Huldigung.  Im 
Umfang  von  vier  Meilen  drängen  sich  Menschenmengen  heran,  um  dem  in 
die  Moschee  einziehenden  Chalifen  zu  huldigen.  Als  dieser  wieder  in  seinen 
Palast  zui ückgekehrt  war,  da  legte  er  eine  Hand  voll  Staub  auf  sein  Haupt. ^ 
„Ich  habe  so  sprach  er  dabei  — diese  huldigende  Menschenmasse  ge- 
schaut; nun  aber  wird  es  gut  sein,  dass  ich  mich  vor  Gott  demüthige“.^ 
Diese  Chalifen  unterwarfen  sich  auch  bezüglich  ihrer  eigenen  Person 
dem  göttlichen  Gesetz,  wie  sie  dies  auch  von  den  Unterthanen  fordern. 
Erst  unter  den  'Abbäsiden  wurde  es  möglich,  dem  Chalifen  das  Epitheton 
„gottesfürchtig“  zu  geben.  ^ Schon  Al-Mansür  lässt  einen  Process,  den  einer 
seiner  Unterthanen  gegen  ihn  führte,  durch  einen  nach  dem  religiösen  Ge- 
setz uitheilenden  Richter  schlichten.  Wenige  Fürsten  aus  der  umejjadischen 
D}  nastie  hätten  sich  dies  gefallen  lassen  und  ein  verhältnissmässig  unpar- 
teiischer Geschichtsschreiber  der  beiden  Dynastien  macht  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  Bemerkung,  dass  sich  die  Imäme  vor  den  Königen  (darunter 
sind  Avohl  die  umejjadischen  Fürsten  gemeint,  s.  oben  p.  31)  dadurch  aus- 
zeichnen, dass  sie  sich  gern  den  Anordnungen  des  Religionsgesetzes  unter- 
oidnen  (bil-taAvädu  ilä  aAvämir  al-sharPa).'^  Dies  sollte  ihren  religiösen 
Nimbus  erhöhen. 


Während  der  Blüthezeit  der  ' Abbäsidenherrschaft  geht  es  zAAuir  am 
Hofe  zu  Bagdad  nicht  Aveniger  munter  zu  als  früher  am  Umejjadenhofe  in 
Damaskus.  ZAvar  nistet  sich  auch  an  dieser  Stätte  des  Frohsinns  der  jiie- 
tistisclie  Geist  ein  — im  Harem  der  Zubejda  (Gattin  des  Härün  al-Rashid) 
summen  hundert  Odalisken  „A\de  in  einem  Bienenkörbe“  den  Koran ^ — ; aber 
im  allgemeinen  kümmert  man  sich  da  nicht  Adel  um  die  kleinlichen  Ver- 
ordnungen des  Gesetzes.  Es  Avird  heiter  gesungen  und  Avacker  gezecht; 
während  die  Theologen  über  das  Hadd  des  AVeintrinkens  disiDutiren,  scliAvel- 
gen  der  Emir  der  Rechtgläubigen  und  seine  Höflinge  in  Gesellschaft  von 


1)  vgl.  ZDMG.  XLH,  p.  590  Anni.  3.  2)  Al-Tabari  III,  p.  1455. 

3)  Abu  Nu  AVUS  bei  Fachr  al-din  al-Eäzi  in  Frey  tag’ s Cbrcstom.  arab. 
P-  87,  3 V.  u. 

4)  Fragmenta  hist.  arab.  p.  2C9,  9. 

5)  Abü-l-Mahäsiu  1,  p.  632,  3 f. 
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Sängoriiiiioii  und  lustigen  Personen  im  Genuss  des  A^erbotenen  Getränkesd 
Der  Clialife  Al-MutaAvakkil,  der  das  unter  seinen  Vorgängern  gescliwäclite 
ortliodoxe  Dogma  wieder  lierstellte,  war  in  seinem  Palast  ein  maassloser 
rrunkenbold.“  Diese  Seite  des  bagdäder  Hoflebens  hat  Kremer  in  einem 
lebensvollen  Bilde  geschildert,  auf  welches  wir  hier  verweisen.^  Aber  es 
ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  neben  diesem  innern  Leben  des  Hofes 
eine  dieser  Lebensart  geradezu  entgegengesetzte  Bethätigung  des  religiösen 
Interesses,  Avie  dieselbe  früher  nicht  denkbar  Avar,  bequem  eiidiergeht.  Im 
öltentlichen , zumal  im  officiellen  Leben,  musste  das  religiöse  Gesetz  einge- 
halten Averden.  Unter  den  nmejjadischen  Clialifen  konnte  man  ein  AVein- 
gelage  selbst  in  der  IMoschee  abhalten  Aehnliches  AAmr  unter  den 'Abbäsiden 
geradezu  undenkbar.  Der  Chalife,  der  mit  seinen  Höflingen  ein  munteres 
Leben  führt,  trägt  diese  LebensAveise  nicht  aus  dem  Palast  hinaus.  Für 
die  Aussen Avelt  Avill  er  den  Imam,  den  Träger  einer  religiösen  Würde,  dar- 
stellen und  die  Gesetze  der  Religion  bethätigen  und  bethätigen  lassen. ^ Der 
Chalife  x41-Kähir  (320  — 22),  der  die  strengsten  Maassregeln  gegen  Wein- 
trinker, Sänger  und  Sängerinnen  ergreift,  „Avar  kaum  jemals  in  nüchternem 
Zustande  anzutreffen Es  fanden  sich  Leute,  AA-elche  die  Heuchelei,  die 
in  einem  solchen  Vorgang  enthalten  Avar,  nicht  unbeachtet  liessen.  „Sie 
(der  Chalife  und  seine  Höflinge)  trinken  Wein  und  verhängen  dabei  die  ge- 
setzliche Stivife  gegen  andere  Trinker“  — so  lässt  man  SutjCin  al-Thauri 
in  einer  derben  Epistel  an  Härfin  al-Rashid  die  religiösen  Zustände  kenn- 
zeichnen.^ „Während  seine  (des  Ibn  Abi  Dinvad)  Genossen  bis  in  den  frühen 
Morgen  hinein  trinken  — sagt  ein  Dichter  — halten  sie  gründliche  Unter- 
suchungen über  das  Erschaffensein  des  Koran 

Ein  hervoiTagendes  Interesse  für  die  Fragen  der  religiösen  Lehre  Avird 
nun  von  oben  her  patronisirt.  Es  ist  niclit  Avenig  bezeichnend,  dass  selbst 
Avährend  der  Trinkgelage  über  religiöse  Stoffe  (fi  amr  al-din  AAuü-madrdiib) 
disj)utirt  Avird.^  Selbst  die  Freisinnigsten  unter  den  Labbäsidischen  Clialifen 
— Avie  Al-iMaTnün  — bethätigen  ihren  Liberalismus  durch  die  Begünstigung 
religiöser  und  dogmatischer  Spoculation.  Soll  ja  Al-Alahnün  selbst  einige 


1)  Scenen,  aaüo  Ag.  XXI.  p.  239  oben,  geliüreii  zu  den  häufigen  Bildern  aus 
dieser  Zeit. 

2)  Mau  sehe  nur  das  Fragm.  hist.  arab.  p.  554  unten  f.  Erzählte. 

3)  Culturgescliichte  des  Orients  II,  p.  62  — 86. 

4)  libu-l-Mahäsin  I,  p.  242. 

5)  A’gl.  Aug.  Müller,  Per  Islam  I,  p.  470.  537. 

6)  Ab ü-l-i\rahäsin  II,  p.  254. 

7)  Al-Gazäli  bei  Al-Damiri  (s.  v.  al-faras)  11,  p.  256,  1. 

8)  Bei  Al-Sujfiti,  Ta’ricli  al-chulafiT  p.  142,  3. 

9)  Ag.  VI,  ]).  179. 
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thcolog'isclie  Abhaiullimgcn  vcrCusst  Iiabo]i.i  ])io  aiisclioineiid  Jibcmlon  Leliren, 

Avelclie  die  vom  Clialifeiiliofo  ausgehende  „fanatisclie  Verständigkeit“  das 

Wort  ist  von  Karl  Hase 2 _ zur  Herrschaft  bringen  will,  verbreiten  sie  mit 
den  Mitteln  des  religiösen  Fanatismus,  nicht  im  Namen  der  Denkfreiheit, 
sondern  in  dem  Glauben,  dass  diese  Lehren  dem  orthodoxen  Dogma  ent- 
sprechen,3  ganz  so  wie  ihre  bilderstürmenden  Collegen  in  Byzanz  der  Bil- 
dei \erohinng  nicht  im  Namen  des  gesunden  Menschenverstandes,  sondern 
im  Namen  des  rechtgläubigen  Dogmas  den  Krieg  erklärten.  Die  Inquisitoren 
des  Liberalismus  waren  womöglich  noch  gräulicher  als  ihre  buchstabengläu- 
bigen Brüder;  jedenfalls  ist  ihr ' Fanatismus  widerlicher  als  jener  ihrer  ein- 
gek'erkerten  und  misshandelten  Opfer. 

Der  umejjadische  Prinz  war  weltlich  erzogen  worden.  Von  muhammeda- 
nischeni  Gesichtspunkte  konnte  man  unter  diesen  Prinzen  Leute  finden,  die 
zum  Verrichten  des  Gebetes  vor  der  Gemeinde  untauglich  sind  und  deren  Zeu- 
genschalt im  Sinne  des  religiösen  Gesetzes  ungültig  ist.^  Was  muss  das  für 
eine  Atmosphäre  gewesen  sein,  in  welcher  Al-Walidll.  erwuchs,  der  kaum 
110  Jahre  nach  dem  Propheten  die  Drohung  des  Korans  gegen  den  „hart- 
näckigen Widersacher  (14:  8,  9)5  damit  beantwortete,  dass  er  den  Koran 
als  Zielscheibe  seiner  Pfeile  benutzte  und  dabei  die  Worte  sprach: 

„Du  sclileudei’st  Drohungen  gegen  die  verstockten  Widersacher;  nun  denn,  ich  selbst 
bin  der  verstockte  Widersacher. 

„Wenn  du  am  Tag  der  Auferstehung  vor  deinem  Gott  erscheinst,  so  sage  nur: 
Mehl  Herr,  mich  hat  Al-Walid  zerrissen“.® 


In  diesen  Leuten  war  der  arabische  Heide  lebendig  geblieben.  In 
dem  Erziehimgsgange  des  'abbäsidischen  Prinzen  spielt  das  theologische 
Element  eine  hervoiTagende  Eolle.  Al-Mahmln  muss  die  Vorträge  von 
lukahcu  und  Muhaddithm  anhören, ^ und  dies  erklärt  sein  fortdauerndes 
Interesse  für  die  Feinheiten  der  mu  tazilitischen  Dogmatik.  Als  Harun  al- 
Rashid  von  dem  grossen  Werke  des  Muhammed  b.  al-Hasan  al-Shejbruu 
über  das  muhammedanische  Kriegsrecht  Kenntniss  bekam,  verhielt  er  die 
Prinzen,  den  Collegien,  in  welchen  der  Verfasser  dies  Werk  vortrug,  in 


1)  Fihrist  p.  116. 

2)  Handbuch  der  protestantischen  Polemik  (l.Aufl.)  p.  321. 

3)  vgl.  ZDMG.  XLl,  p.  68  unten. 

4)  Fragm.  hist.  arab.  p.  131,  5 v.  u. 

Fromme  Leute  werden  wohl  dies  Koran  wort  auf  ilm  bezogen  Laben,  Al- 
Hasudi^\,^p.  360  ult,  sowie  auf  JezTdL,  Abu  Han.  Din.  p.  279,  11,  auf  Muäwijal. 
Al-Masudi  ibid.  p.  99,  4,  auf  Al-Haggag,  ibid.  p.  337  ult. 

Al-Mas'üdi  W,  p.  10.  Man  findet  über  die  Freiheit  dieses  Umejjaden  in 
leigioscn  Dingen  interessante  Daten  in  Ag^  AH,  p.  141,  Fragm.  hist  arab.  p.  114. 

()  Al-Jakübi  H,  p.  501,  3,  man  vgl.  dazu  Fragm.  p.  321,  11. 
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Begleitung  ihres  Erziehers  anzmvolinen.i  Dies  Interesse  der  "Ahbäsiden  für 
die  kanoni sollen  Studien  nimmt  in  dem  Verliältnisse  zn,  wie  ihr  politischer 
Einfluss  durch  Statthalter  und  Emporkömmlinge  ihnen  entrissen  wirdA  Je 
weniger  sie  wirklich  Könige  sind,  desto  mehr  Averden  sie  zn  Im  amen. 
Je  weniger  sie  in  den  Dingen  dieser  Welt  mitznreden  haben,  desto  mehr 
umgeben  sie  sich  mit  pompösen  theokratischen  Titeln  und  spenden  hoch- 
trabende Epitheta  (alkab)  ihren  A^asallen  und  Getreuen,^  Diese  Alkab  Aver- 
den  mittels  Decret  verliehen  und  auf  dieselbe  Weise  wurde  einem  bereits 
ertheilten  Ehrennamen  ein  neuer  hinzugefügt.  ^ 

„Warum  sehe  ich  die  Banü-1 -‘Abbas  so  viele  Kunja’s*^  und  Ehrenuauieu  erfindeu? 

„Wenig  sind  die  Drachmen  in  den  Händen  unseres  Chalifen;  darum  spendet  er  den 
Leuten  Titel“  — 


so  belustigt  sich  hierüber  im  IV.  Jahrhundert  der  Dichter  Abfi  Bekr  al- 
Chärizmi.’^  Wir  sehen  aus  diesem  Beispiel,  dass  die  Dichter  jener  Zeit,  in 
Avelcher  die  Avel fliehe  Macht  des  Chalifen  zu  Gunsten  emporgekommener 
Vasallen  abdiciren  musste,  sich  mit  ihrem  Spott  bis  an  den  Thron  heran-  i 
wagten.  Abu  JaGi  ibn  al-Habbärijja.  (st.  504),^  der  selbst  den  Beinamen 
Al-Abbäsi  führte,  nennt  in  einem  satirischen  Zeitbild  den  Chalifen 

„den  armseligen  Muktadi,  ohne  Verstand,  noch  Einsicht,  noch  Gefühl“.” 

Von  dem  bagdäder  Dichter  des  Y.  Jahrhunderts,  Ilibat  Allah  b.  al- 
Eadl  ibn  al-Kattän  (st.  498)  berichten  die  Jjiteraturhistoriker  ausdrücklich, 
dass  sich  seinem  Spotte  niemand  entziehen  konnte,  lä  al-chalifa  Avalä  gejruhu 
„Aveder  der  Chalife  noch  sonst  jemand“.!^ 


1)  Al-Sarachsi  in  der  Einleitung  zu  seinem  Sharh  kitäb  al-sijar  al- 
kab ir  fol.  5^ 

2)  Ein  Historiker  drückt  dies  Verhältuiss  mit  den  Worten  aus:  der  Chalife  war 
mahküm  'alejhi,  Additamenta  zu  Ibn  Challikän  ed.  Wüstenfcld  I,  p.  34,  2. 

3)  Ibn  Chaldün,  Mukaddima  p.  190  ff.  ZDMG.  XXVHI,  p.  306.  Kremer, 
Gesch.  d.  herrsch.  Ideen  p.  417. 

4)  A'gl.  Derenbourg,  Ousama  ibn  Mouukidh  un  cinir  Syrien  etc.  I,  p.  15 


Amn.  2. 

5)  Al-bajän  al-mugndb  I,  p.  283.  Es  kam  später  auch  dies  vor,  dass  nach 
dem  Tode  des  Vaters  der  Sohn  das  Lakab  des  letztem  erbte,  so  ist  ersichtlich  aus 
Ibn  Abi  Usejbra  11,  ]).  26.  109  (Vl.Jhd.  Aegypten).  6)  Th.  I,  p.  267. 

7)  Jatimat  al-dahr  IV,  p.  145: 

ma  li  raejtu  bani-l-Abbasi  kad  fatahü  * mina-1-kimä  Avamina-l-alkäbi  abwribä 
kalla-l-darähimu  fi  kaffej  ehalifatiuä  * hädä  fa’anfaka  fi-l-akwami  alkäba. 

8)  vgl.  über  sein  poetisches  Werk  Derenbourg,  Manuscrits  arabes  de 
l’Escurial  I,  p.  318  nr.  474. 

9)  Recueil  Seldj.  ed.  Houtsma  II,  p.  65, 11. 

10)  Al-Kutubi,  Eawät  al-wafajät  II,  p.  314,  25. 
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Unter  den  Zeiclien  der  gesteigerten  tlieokratischen  Würde  der  'abbä- 
sidischen  Herrscher  ist  das  ansdrncksvollste  die  Erscheimmg,  dass  der  bereits 
in  früherer  Zeit  1 angewendete  Titel:  Clialifat  Allah  „Stellvertreter  Gottes“ 
niid  mit  diesem  synonyme  Bezeichnungen  in  ilirer  Anwendung  auf  den  Cha- 
liten  immer  geläufiger  und  allgemein  übliciier,  ja  geradezu  volksthümlicli  2 
werden.  Wenn  sich  der  Uniejjade  so  nennen  liess/^  so  sollte  der  anniaas- 
sende  Titel  wohl  niu-  der  Ausdruck  der  unumschränkten  Maclitfülle  des 
Herrschers  gelten;  unter  den 'Abbäsiden^  wird  er  mit  theokratischem  Inhalt 
ausgestattet,  1111  Einklang  mit  der  Gesammtanschaiiung  von  der  Natur  und 
dem  Pflichtenkreis  des  Chalifates.^  Der  ^abbäsidische  Chalife  betrachtet  sicli 
als  den  Vergegenwärtiger  der  „Herrschaft  Gottes  auf  Erden ja  sogar  als 
den  „Schatten  Gottes  auf  Erden“;  er  soll  in  eigener  Person  die  Maciit 
vorstellen,  von  welcher  man  lehrte:  al-sultänu  zillu-llähi  fi-l-ardi  ja’wi 
ilejlu  kuUu  malhüfin  „die  Eegierung  ist  der  Schatten  Gottes  auf  Erden 
jeder  Trübselige  findet  Zuflucht  in  demselben  Was  in  diesem  dem  Pro- 
pheten zugeschriebenen  Lehrsätze  von  dem  Institut  der  weltlichen  Obrigkeit 


1)  In  Bezug  auf  'Othman,  Hassan  b.  Thäbit,  Diwan  p.  98,  15. 

2)  In  Tausend  u.  eine  Nacht  894  ed.  BCdrik  1279  IV,  p.  198  7 5 v u lässt 
man  die  Marjam  al-zunniirijja  den  Clialifen  IlarÜn  als  „Chalifat  Alirdi’fi  ardilii“  mi- 

reden;  es  ist  nicht  nötliig,  darin  irgend  eine  polemische  Beziehung  (ZDMG  XXXIV 
p.  Gl 3)  zu  suchen.  ^ : 

3)  Bezdchneml  ist  die  Am-ede  des  Miskfi,  al-Darimi  an  die  um  MrfäwiiaT 
vcmammelten  Umejjaden,  Bani  eliulafai-Ililhi,  Ag.  XVIII,  p.  71  penult.  Nach 
^ aiaii  , p.  78,  10  hätte  der  Dichter  Iläritlia  b.  Badr  Mu'äwija  I.  mit  diesem 
Thel  angeredet,  vgl.  Al-Masüdi  V,  p.  105,  1.  152,  7.  330,  6 (Abdalmalik);  in 

mein  Xameeltreiberhed  Ag.  XV,  p.  6,  12  heisst  'Abdalmalik  Chalifat  Allah 

4)  Ag  III,  p.  95,  5;  IX,  p.  44,  4;  XXI,  p.  128,  5.  Al-Mawerdi  ed.  Enger 
p.  22  nimm  al-mushmin  wa  chalifat  rabb  al  ‘alamin,  Al-'Ikd  III,  p.  30,  3 v.  u.  vgl. 

I ^1-Tahari  HI,  p.  2177,  9 in  einem  Edicte  des  Mu'tadid  werden  die 

Abbasiden  genannt:  ChulafT  AUah  waaimmat  al-huda. 

5)  Erst  in  späterer  Zeit  wird  in  völlig  theoretischer  Erörterung  dieser  Titel  von 

i unzulässig  befunden.  Al-Nawawi,  der  in  seinem  Manthürat 

0 2“  dieser  Erage  einen  eigenen  Paragraphen  widmet,  findet,  dass  es  nicht  statt- 
la  sei,  diesen  Titel  zu  gebrauchen;  nur  Adam  und  David,  von  denen  derselbe  im 

01  an  gebraucht  wird,  könne  er  zukommen.  Auch  Ihn  Chaldun  bespricht  diese  Streit- 

lage  gelegentlich  der^  Darstellung  seiner  Theorie  des  Chalifates,  Mukaddima  p.  159  ult. 

^^-Tabari  III,  p.  42G,  IG.  Al-Mansür  sägt  von  sich:  iniiama  ana  Sultan 
■ Allah  fl  ardihi. 

0 Bei  Al-Shejbani,  Kitab  al-sijar  fol.  8'’  = Wiener  Jahrbücher  der 
u eratur  XL,  p.  50  nr.  24  findet  sich  bereits  dieser  Lehrsatz;  nach  An  sab  al- 
ias n af  p.  33  oben  wendet  bereits  der  Umejjado  'Abdalmalik  diesen  Spruch  an,  aber 
laaii  darf  auch  hier  voraussetzen,  dass  da  eine  später  aufgokommono  Auffassuno-  in 
m ältere  Zeit  hineingetraeon  ist. 
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gelehrt  wird,  das  Hessen  die  Abbusiden  gern  auf  ihre  Person  beziehend 
Noch  im  VIII,  Jalirhnndert  wird  der  von  iMamlukensultanen  gehütete  Schein- 
chalife  in  Aegypten  in  einer  läclieiiichen  Iluldignngsurkimde  „der  Statthalter 
Gottes  auf  Erden“  betitelt  (mfib  Alhih  fi  ar(lihi).2  Von  den  ' abbasidischen 
Chalilen  wurden  diese  prunkvollen  theokrati sehen  Titel,  die  den  Zeitgenossen 
um  so  hohler  erscheinen  mussten,  je  weniger  wirkliche  Macht  derselben 
entsprach,  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  auf  die  thatsächlichen  welt- 
lichen Machthaber,^  von  schmeichlerischen  Höflingen  oft  auch  auf  kleine 
Duodezfürsten  übertragen,^  Die  othmanischen  Sultane  hielt  man,  als  die 
Vormacht  des  Islam  für  besonders  berechtigt,  diesen  Titel  der  alten  Chalifen 
anzunehmen, 5 ebenso  wie  man  auch  die  Benennung  Chalifat  Allah  auf 
sie  übertrug,^ 

Aus  dem  weiten  Gebiete  staatlicher  Herrschaft  muss  sich  der  Herr- 
scher aus  dem  Hause  der  'Abbäsiden  mit  dem  ihm  kümmerlich  verbliebenen 


1)  Al-Mas'üdi  VH,  p,  278  zill  Allah  al-mamdiid  bejnalm  wabejna  challdhi, 
vgl.  ibid.  VIH,  p.  135.  al-zill  al-miämi  Recueil  ed.  Houtsma  II,  p.  242,  2.  vgl. 
Al-Tha'älibi,  ZDMG.  V,  p.  180  nr.  12.  Die  ShPiten  nennen  so  ihren  SäMh  al-zamun, 
Keshknl  p.  88, 10. 

2)  Al-Sujiiti,  Ta’rich  al-chulafä’  p.  198  penult.  (Fachr  al-din  al-Eäzi 
nennt  in  einem  Passus  seiner  Wasifja  bei  Ibn  Abi  UsejbTa  II,  p.  28,  9 Muhammed 
naib  Allah.)  Man  wurde  mit  diesem  Titel  ebenso  freigebig  wie  mit  dem  „Gottes- 
schatten“. Nicht  nur  die  Sultane  von  Marokko,  sondern  kleine  indische  Duodezfürsten 
nennen  sich  „Stellvertreter  Gottes“.  Snouck,  Kritik  der  Be  ginseien  v.  V.  d.  B., 
2.  St.  p.68. 

3)  Der  persische  Dichter  Sa' di  spendet  den  Titel  dem  Ilchan  (säje-i-chudä, 
ZDMG.  IX,  p.  135  V.  80)  ebenso  wie  dem  Atabeg  Muzaffar  al-din  b.  Sa' d ibn  Zeugi 
(Gülistän,  Dibäge  ed.  Gladwin  p.  7,  10).  Der  Tatarenfürst  Oelgejtu  Chudabendc 
wird  von  seinen  Leuten  mit  diesem  Titel  geehrt  (bei  Fleischer,  Codd.  bi  bl.  Senat. 
Lips.  p.  352a),  ebenso  wie  der  spätere  tartarische  Eroberer  Muhammed  Schejbäni  von 
seinem  Panegyriker  tingri  säjesi  und  chalife - i - Eahmän  genannt  wird  (Die  Schej- 
baniade  ed.  Vämbery  p.  22  v.  27,  vgl.  zill-i-chudä  ibid.  p.  2G6  v.  103).  Denselben 
Titel  gab  man  auch  den  Mamlukensultanen  in  Aegypten,  Al-IIasan  al-'Abbäsi, 
Athär  al-uwal  fi  tartib  al-duwal  p.  69. 

4)  So  nennt  man  den  Nasridenfürsten  in  Andalusien,  M.  J.  MüUer,  Geschichte 
der  westl.  Araber  p.  15,8.  Der  moderne  Philologe  Färis  al-Shidjiik  redet  den  Bey 
von  Tunis  an:  zill  al-iirdii,  ZDMG.  V,  p.  252  v.  52. 

5)  Der  Eroberer  von  Konstantinopel,  Sultan  Muhammed  II. , wird  von  Mo  11  äh 

Choga-zäde  (dem  Vater  des  bekannten  Täshkoprü-zäde),  der  im  Aufträge  des  Sul- 
tans nach  dem  Muster  von  Al-Gazäli’s  gleichnamigem  Werke  ein  dogmatisch -pole- 
misches Werk  unter  dcju  Titel  Tahäfut  al-faläsifa  schrieb,  in  der  Einleitung  zu 
diesem  Werke  (ed.  Kairo  p.  3,  18)  zill  Allah  ‘alä-1- älainm  genannt,  vgl.  auch  Kutb 
al-din,  Chrom  d.  St.  Mekka  p.  4.  3 v.  m;  G,  9.  17;  330,  12;  ZDMG.  XIII,  p.  179,  21. 
XV,  p.  319,  3 V.  u.  XLII,  p.  577  V.  24;  Melanges  Orient.  (Paris  1883)  p.  83  penult.; 
II  (188G),  p.  75.  G)  Fleischer,  Kleinere  Schriften  III,  p.  112. 
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Iii\ilegium  begnügen,  dass  sein  Name  auf  den  i\rünzon  ersclioine  und  auf 

den  Kanzeln  ertöne  (al-sikka  wal-clintba).  Al-Mntf  (334 303)  ist  so 

■weit,  dass  er  dem  Bachtijar,  der  vom  Clialifen  die  Geldmittel  zni'  Bekämpinng 
der  in  der  Residenz  wütlienden  ünrnlien  beansprucht,  die  Antwort  ertlieilen 
kann:  „Unter  den  Verhältnissen,  unter  denen  icJi  mich  befinde,  da  icli  gar 
kein  Recht  geniesse,  über  die  Einkünl'te  des  Staats  zu  verfügen,  halte  ich 
nicht  die  A%-pflichtung,  die  Mittel  für  die  Wohlfahrt  der  Muslimin  lierbei- 
ziiscliatlen;  diese  Pflicht  hat  jenei-,  der  die  Macht  besitzt,  ich  besitze  nichts 
mehr  als  die  Chutba“A  Aber  selbst  dieser  letzte  Rest  von  äusserer  Kund- 
gebung der  Herrschaft  hatte  damals  bereits  aufgehört,  wie  unter  den  Uniej- 
jaden  (vgl.  oben  p.  41)  die  Machtfülle  des  Ilerrschers  zu  veranschaulichen. 
Der  gedeniuthigte  Chalif  mag  nicht  mehr  persönlich  am  Versammlungsplatz 
an  dei  Spitze  des  Aolkes  erscheinen,  um  den  Ritus  selbst  zu  verrichten; 
Al-Radi  (322  329)  ivar  der  letzte,  der  das  Minbar  bestieg.^  „Münze“ 

und  „Chutba“  wird  denn  auch  bald  ein  Sprichwort  für  lächerliches  For- 
iiienwesen  und  wesenlosen  Schein; 3 denn  so  wie  auf  den  Münzen  die  Namen 
der  wirklichen  Herrscher  — einmal  sogar  der  einer  Frau,  die  sich  auf  den 

i\tünzen  „Königin  der  Muslimin“  (malikat  al-muslimin)  nennen  konnte-^ 

neben  denen  der  Clialifen  erscheinen,  so  lassen  jene  auch  ihre  Namen  von 
den  Kanzeln  ertönen.^  Für  das  allmälige  Versiegen  aller  weltlichen  Macht 
entschädigt  sich  der  Imam  durch  salbungsvolle  Exhorten,^  die  er  als  rcli- 

1)  Ihn  al-Athir  VITT,  p.  222  ann.  361. 

2)  Abfi-l-Mahäsin  II,  p.  294,4. 

^ 3)  Gegen  Ende  der  bagdader  Herrscliaft  entstaud  das  arabische  S]jric]iwoi-t 
^nia  Man  bil-sikka  wal- chutba  „er  begnügt  sich  mit  der  Münze  und  mit  dei- 
Ult  ja  , um  auszudrücken,  dass  jemand  einer  Sache  nur  äusserlicli,  mir  der  Form 
nach,  Herr  ist,  im  AVesen  aber  nichts  zu  sagen  hat.  Al-Fachri  p.  38. 

4)  Ncämlich  im  AMI.  Jahrhundert  die  ägyptische  Fürstin  Sliagarat  al-durr-  über 
einen  solchen  Dinar  (im  British  Museum)  siehe  Bulletin  de  Tlnstitiit  ogvlitien 
II.  Serie  nr.  9 (1888)  p.  114  ff.  i 

0)  Die  Sikka-beispiele  bietet  rciclilich  die  Betraclitung  der  Münzen  jener  Theil- 
herrsclier;  beispielsweise  führe  ich  an:  Journ.  of  Rov.  As.  Soc.  1886  p 515  Der 
erste,  dessen  Name  nelien  dem  des  Clialifen  in  Bagdad  in  der  Chutba  erwähnt  wurde 
war  der  Biijide  Adiid  al-daula,  Ihn  al-Atliir  VIII,  p.  229  ann.  367.  Ein  Büjide 

1011  sich:  Asniä  unä  fi  waghi  kiilli  dirhamin  * wafauka  kulli  minbarin  lichätibi 
l atiniat  al-dahr  II,  p.  6).  In  den  Provinzen  wurde  der  Name  des  Regenten  aucli 
vor  dem  oben  angegebenen  Datum  in  der  t'hiitba  erwähnt.  Al  - Mutanabbi  sagt  von  Scjf 
a -daula,  dass  seine  Namen  auf  allen  Kanzeln  ertönen,  auf  keinem  Dinar  und  Dirham 
leiden  (Rosen -Girgas,  Arab.  Chrostoni.  p.  544  v.  9).  In  der  Residenz  scheint  man 
J^as  i rivilegiuin  des  Clialifen  länger  respectirt  zu  haben,  lieber  die  Zustände  in  Ae^vidon 

'indet  man  interessante  Details  bei  Al-Siijüti,  Ta  rieh  al-chulafV  ii  200  14  A th  n- 
al-iiwal  p.  119.  120.  ‘ i , . . .u 

6)  z.  B.  Rccueil  cd.  Iloutsma  H,  p.  174  unten. 
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g-iüses  Oberhaupt  dem  ungleich  mächtigem  Vasallen  beibringt,  indem  er  ihm 
die  Investitur  ertheilt,  welche  dieser  nicht  missen  mag,i  weil  er  im  Besitze 
dieser  durch  den  Iinäni  ertheilten  Weihe  vor  dem  Volke  sich  um  so  mehr 
Geltung  zu  verscliaffen  meint.  Die  Anerkennung  der  Macht  dieser  Vasallen 
gilt  auch  dem  Chalifen  als  unbestrittene  Thatsache;  dieser  hat  höchstens 
noch  die  Eolle  des  Friedensricliters,  wenn  zAvischen  verschiedenen  Theii- 
fürsten  ein  Streit  obwaltet.  ^ Dies  Amt  übt  er  kraft  seiner  Befugniss  als 
geistliches  Oberhaupt  des  Islam.  An  die  Stelle  des  Herrschers  tritt 
allmälig  der  Pontifex,  und  immer  mehr  kehren  die  Vertreter  dieser  AVürde 
den  geheiligten  geistlichen  Charakter  ihres  Amtes  hervor,  mit  welchem  sie 
dem  Volke,  welches  ohnehin  geneigt  war,  die  Person  des  Chalifen  als  eine 
von  Gott  bevorzugte  und  besonders  begnadete  zu  betrachten, ^ nicht  wenig 
imponirten.  Man  nährte  den  Glauben,  dass  die  Person  dos  Chalifen  eine 
Stütze  der  Weltordnung  sei.  Wenn  er  getödtet  würde,  würde  — so  glaubte 
das  Volk,  trotzdem  es  der  Chalifenmorde  genug  erfahren  hatte  — der  regel- 
mässige Lauf  der  Natur  gestört,  die  Sonne  verdüsterte  sich,  der  Eegen  würde 
versagen  und  alle  Vegetation  verdorren.^  Selbst  die  mächtigen  Vasallen, 
deren  Gefangener  der  Chalife  eigentlich  war,  scheinen  an  seine  Person  eine 
gewisse  heilige  Scheu  geknüpft  zu  haben,  wie  Ibn  Chaldün  dies  ausdrückt: 
jadinüna  bi-täLati-l-chalifati  tabarrukan,  d.  h.  sie  bekannten  sich  zum 
Gehorsam  des  Chalifen,  weil  sie  aus  demselben  göttlichen  Segen  erhoiften.^  ^ 
Sie  trugen  Bedenken,  den  machtlosen  Insassen  des  Chalifenpalastes  von  j 
Bagdad  anzugreiten,  sie  betrachteten  eine  jede  Widersetzlichkeit  gegen  ihn 
als  ominös  (shu’m).^  Es  käme,  so  glaubte  man,  der  Kriegführung  gegen 
Gott  gleich,  Avenn  man  sich  erkühnte,  gegen  den  Imam  kriegerisch  aufzu- 
treten.Nur  solcher  abergläubigen  Scheu  hatte  jene  Autorität  ihr  schatten- 
haftes Dasein  zu  verdanken,  bis  dass  Ilülägü  Chan  den  letzten  arabischen 
Herrscher  in  Bagdad  hinrichten  liess.  Da  konnte  man  ja  sehen,  dass  — Avie 
der  persische  Dichter  SaVli  sagt  — „der  Tigris  vor  Bagdad  auch  ohne  Cha- 
lifen seinen  Lauf  ruhig  fortsetzt“.® 

1)  s.  die  Darstellung  Kremers  in  der  Gesch.  d.  herrsch.  Ideen  d.  Islams 
p.  417  f.  Noch  von  den  ägyptischen  'Abbäsiden  lassen  sicli  weitab  lierrschende  ninliam- 
inedanisclie  Fürsten  die  Investitur  ertheilcn;  man  hudet  eine  interessante  Schilderung 
bei  Ibn  Batüta  I,  p.  364  ff. 

2)  Beispielsweise  bei  Freytag,  Clirestom.  aral).  }).  113, 11.  ZDMG.  p.819. 

3)  Nach  Fragm.  hist.  arab.  p.  101,  11  hegte  das  Volk  sclion  in  früherer  Zeit 

den  Aberglauben,  dass  der  Clialif  nicht  von  der  Pest  Ijetroffen  werden  könne.  - 

4)  Al-Facliri  p.  166. 

5)  Ibn  Chaldün,  Mukaddima  p.  174,  9. 

6)  Recueil  cd.  Houtsma  II,  p.  152,  21.  236,9. 

8)  G ülistfin  VIII,  nr.  105  cd.  Gladwin  p.  249. 


7)  ibid.  p.  247  ult. 


Diese  Verliältnisse  bereiten  sieh  im  III.  Jalirlumdert  vor,  „m  im  Ver- 
liältmss  zur  Gestaltung  der  politischen  Verhältnisse  sieh  immer  mein-  rn 
befestigen.  Mit  der  Abnahme  der  Macht  geht  das  Steigen  des  theologischen 
Interesses  parallel  emher.  Am  Hofe  des  Clialifen  Al-Mnhtadi  (or,r,)  si,„i 
die  Tlieologen  - dies  sind  .ja  die  Ahl  al-'ilni  _ die  angeseliensten  Leute.' 
Al-Miista?h.r  (487-512)  entschädigt  sicli  für  die  IJeberniacht  seiner  sel- 
(Ischukischen  Vasallen  dadurch,  dass  er  durch  den  Theologen  Abu  Bekr  al- 
Shäshi  al-IvaffiU  ein  Werk  über  die  Dilferenzpunkte  der  Madähib  al-fikh 
schreiben  lasst,  das  auch  seinen  Namen  trägt  (Al-Mustazhiri); 2 in  seinem 
Anttrage  hatte  auch  Al-Gazäli  die  Lehrineiniingeu  der  Ta'limijja  darzn- 
stellen.''  Im  Jahre  516  sitzt  der  Nachfolger  dieses  Fürsten  als  Zuhörer  bei 
den  theologischen  Vorlesungen  des  Abii-l-fiitfih  al-Istara'inl.4  Wenn  wir 
einen  Begriff  von  der  Ingerenz  des  Clialifen  am  Ende  des  IV.  und  Anfaii"- 
des  V.  Jahrhunderts  gewinnen  wollen,  so  mögen  wir  beispielsweise  nur  eiiien 
Bhck  in  die  Regierungsthätigkeit  des  Clialifen  Al-Kädir  billähi  (.881-422) 
werfen.  Wir  heben  diesen  Regenten  heraus,  weil  gerade  ihm  eine  Stärkuno- 
der  centralen  Regierungsgewalt  nachgerühmt  wird;  er  soll  es  gewesen  sein 
der  den  Einfluss  der  Türken  und  Dejlemiten  abschwächte,  die  Autorität  des’ 
Chahfates  erneuerte  und  sich  Gehorsam  und  Respect  zu  erzwingen  wusste.^ 
Aber  in  den  W'eehselvollen  Geschicken  seines  Reiches  begegnen  wir  seinem 
Einflüsse  nicht.  Der  Historiker,  dessen  Worte  wir  soeben  anführten,  weiss 
keine  anderen  Regierungsmaassregeln  dieses  als  energisch  gerühmten  Clialifen 
zu  erwähnen,  als  folgende.  Er  maassregelte  die  Mu'taziliten  und  Shfiten  und 
andere  dogmatische  Dissidenten  (arbäb  al-makälät); « in  einem  schriftlichen 
Erlasse  verbot  er  dem  Büjiden  Öaläl  al-daula,  während  der  kanonischen 
Gebete  die  Trommeln  rühren  zu  lassen  - freilich  musste  er  selbst  diese 
Maa,ssregel  zurückziehen,'  ebenso  wie  sein  Nachfolger  demselben  Büjiden 
<en  Titel  Malik  al-mulflk  zugestehen  musste  (auch  die  Theologen  durften 
nichts  dagegen  einzuwenden  haben);»  ein  Prediger,  der  die  Cliiitba  in 


1)  Al-Ja'kübi  II,  p.617,9. 

2)  Kairoer  Katalog  III,  p.  224  iiiljat  al-‘iilama  fi  inadfihib  al-fiikali.T. 

3)  Journal  asiat.  1877,  I,  p.  42. 

4)  Z.DMG.  XLI,  p.  64  Amu.  3.  Noch  weiter  gelit  Al-Muhtafi  (030  — 655) 
ecueil  ecl.  Houtsma  II,  p.  216  als  Zuhörer  eines  beredten  Tlieologen. 

5)  Ihn  al-Atlur  IX,  p.  155. 

6)  anno  408  ibid.  p.  114. 

7)  anno  418  p.  135. 

8)  anno  429  ibid.  p.  171.  vgl.  Enger,  Do  vit.a  ot  scriptis  Jlavordii 

«ommentatio  (Bonn  1851)  p.2f. 
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uncorrecter  Weise  abhielt,  wurde  in  Disciplinanmtersuchung-  gezogen, ^ Der 
Chalite  selbst  verfasste  ein  Werk  über  das  sunnitische  Bekenntniss.^ 

Je  weniger  Avirkliche  Herrschaft  am  Bagdader  Hofe  vorhanden  war, 
ilesto  mehr  brüteten  die  Theologen  über  das  kanonische  Staatsrecht,  Avelches 
die  Befugnisse  des  Chalifen  in  theoretisch  abschliessender  Weise  Avunder- 
schön  zu  definiren  Avusste,  in  einer  Zeit,  in  Avelcher  der  Chalife  nur  noch 
den  ideellen  Charakter  eines  Imam  inne  hatte.  Damals  schrieb  Al-MaAverdi 
sein  klassisches  Handbuch  des  Staatsrechtes. Freilich  muss  er  bereits,  den 
Verhältnissen  der  Zeit  Rechnung  tragend,  einen  Paragraphen  der  Frage  Avid- 
men:  Avas  es  mit  dem  Chalifate  eines  Herrschers  auf  sich  habe,  „av  eich  er 
verhindert  Avird,  seine  Rechte  auszuüben  und  dessen  sich  einer 
seiner  Hülfsgenossen  bemächtigt,  um  die  Staatsangelegenheiten 
selbständig  zu  verAvalten,  ohne  aber  dabei  sich  gegen  den  Clia- 
lifen  öffentlich  aufzulehnen“.'^ 


YII. 

Wir  können  aus  der  vorhergehenden  Darstellung  ersehen,  dass  die 
Regierung  der  ' abbäsidischen  Dynastie,  soAvohl  zur  Zeit  ihrer  Blüthe,  als 
auch  in  der  Epoche  ihres  Verfalles  — als  die  trüben  Verhältnisse  der  Zeit 
dem  Einfluss  und  der  Deltung  des  pietistisclien  Elementes  immer  mehr  Raum 
verschafften  — der  EntAvicklung  des  religiösen  Gesetzes  und  der  Pflege  der 
öffentlichen  Gesetzlichkeit  in  religiösem  Sinne  günstig  Avar.  Zur  Blüthezeit 
dieser  Dynastie,  als  ihre  Vertreter  die  VollgeAvalt  der  Regierung  handhabten,^ 

1)  Ibn  al-Athir  ibid.  p.  148. 

2)  ibid.  p.  155  sauuafa  kitäban  'alä  iiiadhabi-1-simuati.  Näher  Avird  der  lulialt 
dieses  AYerkes  bestimmt  von  Ibn  al-Saläh,  bei  Al-Sujuti,  Ta’rich  al-chulafä’ 
p.  165:  „er  behandelte  in  demselben  die  A^orzüge  der  Genossen,  die  Unglänbigkeit 
der  Alutaziliten  und  jener,  welche  das  Erschaffensein  des  Koran  leliren;  dies  Bucli 
wurde  jeden  Freitag  in  der  A'ersammlung  der  Ashäb  al-haditli  im  Gämf  al-AIahdi  in 
Anwesenheit  vieler  Zuhörer  gelesen“. 

3)  Die  Gesichtspunkte  dieses  staatsrechtlichen  Systems  findet  man  in  Kremer’s 
Gesell,  d.  herrsch.  Ideen  des  Islams  p.  420  ff. 

4)  Constitutiones  politicae  ed.  Enger  p.  30  unten. 

5)  Namens  des  Zeitgenossen  Aluhammed  b.  Saläm  wird  bezüglich  des  Chalifen 
Al-AIansür  berichtet:  Alan  fragte  den  Chalifen,  ob  nach  der  Erlangung  so  vieler  welt- 
licher Güter  noch  etwas  zu  Ersehnendes  für  ihn  übrig  sei?  Darauf  soll  er  geantwortet  !i 
haben:  „Noch  einen  Wunsch  hätte  ich,  den  ich  nicht  befiledigt  habe:  auf  einer I 
Mastaba  sitzend  von  den  Traditionsforschern  umringt  zu  sein,  Avährend  der  Famulus  j) 
(mustamli,  vgl.  Krcmer.  lieber  die  Gedichte  des  Labyd  p.  28,  Ihn  Bashkuwäl I 
p.  201  oben,  Al-HIsi,  List  of  Shi'a  books  p.  21, 11)  mich  fragt:  AVen  hast  du  hierl 
erwähnt,  gnade  dir  Gott?“  d.  h.  er  möchte  Traditionen  lehren.  Al-Sujüti,  Tarichl 
p,  104, 12.  Fast  wörtlich  dasselbe  Avird  jedoch  auch  hinsichtlich  des  Ma’müu  erzählt, 
ibid.  p.  131,  23. 


wurde  die  Entwickelung  dieser  Zustände  dnrcli  die  Hervorkelming  des  reli- 
giösen Cliaraktcrs,  mit  dem  sieli  die  Chalifen  im  Gegensätze  zu  ihren  Vor- 
gängern ausrüsteten,  befördert.  Diesem  religiösen  Charakter  entsprach  auch 
die  lehrende  Bezielmng,  in  welche  die  Theologen  der  Zeit  zum  Hofe  traten 
«nvie  dem  entsprechend  die  religiöse  Richtung,  welche  die  Herrscher  im 
Sinne  der  von  Theologen  erhaltenen  Belehrung  der  Handhabung  der  Rechts 
pflege  und  der  Staatsverwaltung  gaben.  Mälik  b.  Anas  richtet  ein  Erniah- 
iiiingen  und  Rathseliläge  enthaltendes  Sendscliroihen  an  Härfm  al-Rashid  ‘ 
— es  scheint,  dass  dieses  Sendschreiben  in  einer  Handschrift  des  Esciirial 
erhalten  isf^  derselbe  Chalife  forderte  dem  Theologen  Abfi  Jüsuf,  dem 
hervorragenden  Schüler  des  Abu  Hanjfa,  ein  Memorandum  über  die  Re^-o- 
lung  der  Staatsabgabeii  und  der  Staatsverwaltung  ab,  um  der  Willkür  welche 
in  diesen  Zweigen  des  öffentlichen  Lebens  unter  der  umeüadischen  Hen-; 
Schaft  um  sich  greifen  konnte,  zu  steuern.  Das  Aufforderungsschreiben  des 
Ciahfeii  hegt  nicht  vor,  aber  wenn  wir  die  Arbeit  in  Betracht  ziehen  in 
welcher  Abfl  Jüsuf  dem  ihm  gewordenen  Aufträge  gerecht  zu  werden  suchte 
so  können  wir  auf  die  Gesichtspunkte  schliessen,  welche  zu  jener  Zeit  im 
öffentlichen  Leben  zur  Geltung  gekommen  waren.  „Id.  rathe  dir  an  “ 
eimahnt  er  den  Emir  al-mn  zu  bewachen,  was  Gott  deiner  Wach- 

samkeit überantwortet,  und  zu  hüten,  Avas  Gott  deiner  Obhut  anvertraut  hat- 
CU  mögest  in  diesen  Dingen  nur  auf  ihn  sehen.  Handelst  du  nicht  so  so 
y erden  dir  die  ebenen  Pfade  der  Eechtleitung  liolperig  werden,  und  deine 
ngen  des  Lichtes  beraubt  und  ihre  Spuren  A^erAvischt  Averden;  die  bequemen 
Pfade  derselben  AA^erden  sich  einengen,  du  wirst  billigen  Avas  verwerflicii 
und  verwerfen  was  zu  billigen  ist.  AViderstreite  deiner  Seele,  AAÜe  ihr 
jemand  Aviderstreitet,  der  den  Sieg  zu  ihren  Gunsten,  nicht  zu  ihrem  Nach- 

anstrebt.  Denn  der  Hirt,  dem  von  seiner  Heerde  etAvas  Amrloren  geilt, 
muss  fm-  den  Hachtheil  auf  kommen,  der  durch  seine  Schuld  entsteht  . . . ! 

abe  denn  Acht,  dass  deine  Heerde  keinen  Schaden  erleidet,  denn  der  Be- 
sitzer der  Heerde  könnte  von  dir  den  Ersatz  des  Schadens  beanspruchen 
inic  sich  von  deinem  Lohne  schadlos  halten  für  das,  Avas  du  verloren  gehen 
lessest.  Ein  Gebäude  muss  gestützt  werden,  bevor  es  dem  Einsturze  ent- 
gegongeht.  Dir  zu  Gunsten  ist,  Avas  du  timst  für  jene,  deren  Angelegen- 
eiten  dir  Gott  zur  Verwaltung  anvertraut  hat,  dein  Nachtiieil  ist  es,  Avas 
cn  davon  vernachlässigst.  So  vergiss  denn  niciit,  SacliAvalter  der  Angelegen- 
eiten  jener  zu  sein,  deren  Wolil  dir  Gott  aimertraut  hat:  so  Avird  aucii 

1)  Fihrist  p.  199,  4. 

2)  Borenbourg,  Manuscrits  arabos  do  l’Escnrial  T,  p.  .984  nr.  ööf)  H 

3)  Kitab  ai-charäg  ]).  .3  nuten. 
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deiner  nicht  vergessen  worden.  Vernachlässige  nicht,  was  zn  ihrem  Wohlo 
gereicht,  damit  auch  dein  Wohl  nicht  vernachlässigt  werde.  Es  wird  dein 
Antheil  an  dieser  Welt  in  diesen  Tagen  und  Nächten  nicht  verloren  gehen 
durch  das  häufige  Bewegen  deiner  Lippen  in  der  Erwähnung  Gottes  zum 
Tasbili,  Tahlü,  Tahniid,  und  dem  Salat  für  den  Propheten  der  Barmhei’zig- 
keit  und  den  Leiter  auf  dem  rechten  Wege.  Gott  in  seiner  Gnade,  Barm- 
herzigkeit und  Nachsicht,  hat  die  weltlichen  Machthaber  als  Chalifen  auf 
der  Erde  eingesetzt,  er  hat  ihnen  Licht  verliehen,  womit  sie  den  Unter- 
thanen  alles,  was  ihnen  in  ihren  tagtägiichen  Angelegenheiten  dunkel  ge- 
Avorden,  erleuchten,  und  ihnen  klar  machen,  was  ihnen  Amn  ihren  Rechten 
zAvoif eihaft  geAvorden.  Womit  aber  die  Machthaber  voiieuchten,  ist  die  Auf- 
rechterhaltung der  gesetzlichen  Ordmmgen  (hudüd)  und  die  Bewachung  der 
Rechte  eines  jeden  einzelnen  durch  Standhaftigkeit  und  klaren  Befehl.  Die 
Wiederbelebung  der  Sünnas,  Avelche  ein  frommes  Geschlecht  ein- 
gefnhrt,  nimmt  die  höchste  Stelle  ein,  denn  die  Wiederbelebung 
der  Sünnas  gehört  zu  jenen  guten  Thaten,  Avelche  fortdaiiern  und 
nicht  zu  Grunde  gehen.  Die  Ungerechtigkeit  der  Hirten  ist  der  Unter- 
gang der  Heerde  und  dass  man  Unterstützung  verlangt  von  anderen 
als  zuverlässigen,  guten  (d.  h.  frommen)  Leuten,  ist  der  Ruin  des 
Gemeinwesens“.  So  liess  sich  der  'abbäsidische  Chalif  berathen  und  dieser 
Geist  durchzieht  den  ganzen  EntAvurf  des  Abu  Jüsuf,  in  welchem  er  alle 
Gebiete  der  öffentlichen  StaatsverAvaltung  auf  Grundlage  der  Sunna  zu  regeln 
unternimmt  und  nicht  müde  A\drd,  dem  Chalifen  die  Lehre,  die  er  ihm  als 
Vertreter  der  göttlichen  Ordnung  in  den  soeben  angeführten  einleitenden  Wor- 
ten ertheilt,  von  Fall  zu  Fall  zu  wiederholen.  „So  Avird  uns  vom  Propheten 
überliefert,  und  ich  bitte  Gott,  dass  er  dich  einen  von  jenen  Averden  lasse, 
die  an  seinen  Thaten  ein  Beispiel  nehmen  (an  jagalaka  mimman  istanna 
bifiMihi)“.!  Harun  war  nicht  der  einzige  Chalife,  welcher  die  Gottesgelehrten 
hinsichtlich  der  Regierungsgesetze  zu  befragen  für  gut  fand.  Ohne  jetzt  noch 
die  Daten  aus  der  Zeit  des  Verfalles  des  Chalifates  in  Betracht  zu  ziehen,  j 
Avollen  Avir  nur  erAvähnen,  dass  auch  Al-Muhtadi  von  dem  Theologen  Al- 
Chassäf  (st.  261)  ein  Gutachten  über  die  VerAvaltungsgesetze  abverlangte,^ 
Avelches  gleichfalls  den  Titel  Kit  ab  al-charäg  erhielt.''^ 

So  pünktlich  nun  auch  die  Theologen  den  Chalifen  die  Richtung  vor- 
zeichneten, in  Avelcher  sie  im  öffentlichen  Leben  die  Sunna  zur  Geltung  zu 
bringen  haben,  so  indulgent  zeigten  sie  sich  gegenüber  dem  privaten  Leben 


1)  Kitäb  al-charäg  p.  43, 12. 

2)  Fihrist  p.  206, 14. 

3)  Flügel,  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen  p.  85  Anni.  44. 


ilei  llciisclior,  wololies,  wie  wir  (oben  j).  5(S)  geseiieii  luiben,  Jiiclit  iininej- 
der  Rolle  entspracli,  welelie  die  „Imaiiie“  in  ilij-eni  A^erliältniss  zur  Ge- 
meinde darziistellen  sich  benüen  fülilten.  Auch  dieser  piivaten  Seite  der 
Lebenslühiung  der  Chalifen  trugen  ihre  Hoftlieologeii  vollauf  Rechnung,  Sie 
zeigten  sich  gelehrt  und  scharfsinnig,  wenn  es  galt,  für  die  sunna widrige 
Lebensweise  des  genusssüchtigen  Herrschers  religiöse  Titelchen  zu  finden. 
Derselbe  Abu  Jusiif,  der  über  die  Sunna,  als  die  alleinige  Richtschnur  des 
Beheii Sehers  der  Gläubigen  so  salbungsvoll  zu  declamiren  vei-stand,  weiss 
auch  das  Gewissen  des  Chalifen  zu  beruhigen,  wenn  es  galt,  ihm  einen  im 
Sinne  der  Religion  versagten  Genuss  zugänglich  zu  machen.  Mit  elastischer 
Dialektik  holt  er  seine  Beschwichtigungsarguniente  für  Härün  al-Raslud  aus 
demselben  Religionsgesetz , aus  dem  er  seinen  Text  schöpfte,  wenn  er  gegen 
die  böse  Welt  zu  eifern  hatte.  Man  lese  nur  ein  diesbezügliches  Kapitel 
aus  Al-Silafi’s  (st.  578)  ,,Tiijfirrijjät‘‘,  Avelches  Al-Sujüti  in  sein  geschicht- 
liches Compendium  übernommen  hat,i  und  man  wird  da  erbauliche  Bei- 


spiele finden. 

Auch  der  Yater  des  Härün  al-Rashid  hatte  einen  gefälligen  Hoftheo- 
logen, der  ihm  gerne  einen  theologischen  Liebesdienst  erwies,  um  die  Be- 
lustigung des  Hofes  mit  der  Sunna  in  Einklang  zu  bringen.  Der  Chalife 
Al-Mahdi  liebte  eine  Aid  des  Sportes,  deren  Hebung  im  Sinne  der  ortho- 
doxen Gesetzesauffassimg  strenge  verpönt  war:  das  AVettfliegen  der  Tauben. 
Auch  das  jüdische  Gesetz  verpönt  diese  Unterhaltung  und  erklärt  jene,  die 
ihr  fröhnen,  als  zur  Zeugenschaft  und  Eidesleistung  unzulässig.  Gleichen 
Sinnes  sind  die  muhammedanischen  Gesetzgeber.  2 Die  Einwohner  der  sün- 
digen Stadt  Sodom,  Avelche  Allah  ihrer  Alissethaten  Avegen  vom  Erdboden 
vertilgte,  haben  dies  Spiel  erfunden,  und  Aver  es  betreibt,  „stirbt  nicht, 
ohne  die  Qual  der  Armuth  geschmeckt  zu  haben  Nnn  AvoUte  der  Chalife 
nicht  im  AVidersimuch  mit  dem  Gesetz  handeln.  Es  fand  sich  auch  ein 
Schiiftgelehrter,  Gajäth,  Avelcher  die  Scrupel  des  Chalifen  bescliAvichtigen 
konnte,  indem  er  das  Gesetz  der  LebensAveise  seines  Herrn  anpasste.  Eines 
Tages  prodiicirte  er  folgenden  Traditionssatz:  Wettlauf  ist  nur  gestattet  mit 


1)  Ta  rieh  al-chulafa  p.  114,  die  Nacliricliteii  sind  auf  Ibn  al-Mubärak 
(st.  181)  zurückgeführt.  Sind  diese  Geschichten  vielleicht  von  Traditionsanhängern  aus 
Gehässigkeit  gegen  den  Ra’j -juiisten  Abu  Jusüf  ersonnen  worden? 

2)  Allerdings  hatte  man  bereits  — wohl  angesichts  der  bestehenden  A'erhält- 
nisse  im  III.  Jahrhundert  die  Beschränkung  hiuzugefügt,  dass  die  A^erpouung  der 
^eugenschaft  nur  dann  durcligeführt  Avird,  wenn  die  Hebung  des  Sportes  den  Betref- 
fenden so  sehr  zur  Leidenschaft  Avird,  dass  sie  darüber  die  Gebete  und  sonstige  reli- 
giöse Pflichten  vernachlässigen.  Al-Chassäf,  Adab  al-kädi  fol.87L 

3)  Al-Damiri  I,  p.  324,  dort  Avird  aber  die  Geschichte  mit  Bezug  auf  Hänm 
ä -Basliid  und  den  Theologen  Abu -1 -Bach tari  erzählt. 
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Tliiereii,  welche  Klauen,  llulei  oder  Flügel  haben.  Dieser  Satz  sollte 
nun  mit  einem  Schlage  den  als  verpönt  betrachteten  Sport  des  Kogenten  in 
die  Reihe  der  gesetzlicli  erlaubten  Vergnügungen  erheben.  Der  fromme  Mann 
hatte  Heimlich  die  Worte  „oder  Flügel“  interpolirt^  und  für  diese  zum  Zwecke 
der  Beruhigung  des  orthodoxen  Gewissens  des  Herrschers  der  Rechtgläubigen 
unternommene  Fälschung  erhielt  er  ein  fürstliches  Ehrengeschenk.^  Man  erzählt 
zwar,  dass  der  Chalife,  dem  der  Betrug  nicht  verborgen  blieb,  nachlier  alle 


in  seinen  Taubenschlägen  befindlichen  Tauben  tödten  liess,  weil  sie  die  Ver- 
anlassung zur  Fälschung  der  Worte  des  Propheten  boten;  aber  die  Erzählung 
zeigt  uns  für  jeden  Fall,  wessen  ein  Hoftheologe  in  Sachen  der  Traditions- 
behandlung fähig  war.  Die  Theologen,  welche  die  Theorie  im  Einklang  mit 
den  Uebungen  des  Lebens  erhalten  wollten,  mussten  zu  solchen  Schlichen 
greifen.  Diese  Rücksicht  bildete  einen  der  hauptsächlichsten  Factoren  in  der 
Geschichte  des  Wachsthnms  des  Hadith.  Nicht  nur  am  Hofe  des  Fürsten 
war  der  Taubentlug  eine  uneingeschränkt  ausgeübte  Belustigung.  Im  HI. 
bis  IV.  Jahrhundert  war  dies  Spiel  im  Mräk  allgemein  verbreitet.'^  Erst  in 
jenen  düsteren  Zeiten,  in  welchen  che  Autolcinten  des  muhammedanischen 
Reiches  nach  Einbusse  ihrer  Aveltlichen  Macht  zu  pfäffischen  Finsterlingen, 
zu  Executoren  der  orthodoxen  Schrullen  ihrer  Schultheologen  wurden,  ver- 
nichtet der  Chalife  Al-Muktadi  (467  — 487)  che  Taubenschläge  und  verbietet 
das  Taubenspiel.  ^ 

Das  Emporkommen  der  'abbäsichschen  Dynastie  ist  also  der  Zeitpunkt, 
in  welchem  das  Streben  nach  der  Sunna,  als  Wissenschaft  und  als  Richt- 
schnur des  Lebens,  einen  officiellen  Charakter  erhält.  Zin*  Zeit  der 
Umej jaden  sassen  die  Ahl  al-Glm,  che  Medinenser  und  jene  Männer,  Avelche 
ihre  Richtung  pflegten,  gleichsam  im  Schmolhvinkel  zurückgezogen  und  be- 
trachteten mit  innerem,  aber  bedeutungslosem  Groll  che  böse  Welt.  Jetzt 
wird  ihr  Hervortreten  offen  begünstigt  und  sie  üben  öffentlichen  Einfluss. 
Nun  beginnt  auch  ihre  Wissenschaft  einen  Aufschwung  zu  nehmen.  Erinnern 
wir  uns  nur  daran,  wie  die  Uraejjaden  diese  Leute  behandelten  (jd.  32).  Wie 
ganz  anders  stehen  sie  im  Ansehen  bei  Harun  al-Rashid!  Man  sehe  nur. 


1)  Ein  ägyptischer  Statthalter,  Abu  Cliälid  Jezicl  b. ‘Abdallali  (Mitte  dos  III.  Jahr- 
hunderts), der  sich  viel  mit  Abschaffung  von  Bida'  zu  tliiiu  machte,  ging  so  weit, 
selbst  das  Wettrennen  der  Pferde  abzuschaffen;  er  verkaufte  alle  für  den  Wettlauf 
bestimmten  Pferde,  Abu-l-Mahäsin  I,  p.  741  oben. 

2)  Die  Regel  lautet  bei  Abu  Däwnd  I,  p.  256  oben:  lä  sabaka  illä  fi  chuffin 
au  fi  hrdirin  au  naslin  = Al-Tirmicli  I,  p.  317,  7 v.  u. 

3)  IGitb  al-din,  Chron.  Mekka  p.  98. 

4)  Al-Masüdi  VIII,  p.  379. 

5)  Ibn  al-Athir  X,  p.  85. 
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welche  Ehre  dic«er  inäcJitig-o  Fürst  dem  medinensisclion  l.elirer  Malik  b.  Auas 
erweist,!  trotzdem  dieser  Theologe  nicht  zu  den  ludiediugten  Anliängeru  des 
herrscliendeu  Hauses  gehörte.'-^  Auch  in  der  Verwaltung  kommt  ein  ganz 
anderes  \erluiltniss  zum  religiösen  Element  zur  Geltung.  Unter  den  Unioj- 
jaden  merken  wir  kaum  etwas  vom  Einfluss  des  letztem  auf  die  ölientlichen 
Angelegenheiten.  Ualür  kennen  wir  folgende  Bestellungsurkunde  des  llarün 
al-I\ashid  tür  den  zum  Statthalter  in  Chorasan  ernannten  llarthama:  ,,Er 
(der  Chalife)  trägt  ihm  (dem  Statthalter)  die  Gottesfurcht  (takwä  Allah)  ’Luf 
und  den  Gehorsam;  er  möge  in  allen  Dingen,  die  ihm  zukommen,  das  Buch 
Gottes  zur  Eichtschnur  nehmen,  gestatten,  was  in  demselben  erlaubt  ist, 
und  verbieten,  was  in  demselben  untersagt  wird.  Bei  zweifelhaften  Dingen 
soll  er^  einhalten  und  die  Autoritäten  des  Gesetzes,  der  Eeligion  und  de]' 
Iveimtniss  des  Gottesbuches  befragen Und  die  Berathung  derselben  blieb 
in  der  Folge  immerfort  maassgebend.  Al  - MutawakkiFs  Ermordung  geschah 

aul  Grund  eines  hetwä,  welches  die  FukalnV  seinem  Sohn  und  Nachfolger 
Al-Muntasir  gaben,! 

ISun  finden  auch  die  Theologen  den  Boden  vor,  um  die  während  der 
Uinejjadenzeit  völlig  zurückgedrängte,  in  gewissen  Theilen  noch  ganz  unbe- 
kcinnte  (vgl.  oben  p.  30)  Sunna  zur  j^raktischen  Geltung  zu  liringen.  Im 
Iiäk  bringt  z.  B.  Shu  ba  (st.  IGO)  die  Sunna  zur  öffentlichen  Herrschaft;^ 
vie  ei  es  anstellte,  die  richtige  Sunna  zu  ergründen,  können  wir  beisfiiels- 
weise  auch  daraus  ersehen,  dass  er  sich  wegen  der  correcten  Form  des 
Gebetausrufs  (adän)  an  einen  frommen  Mu'eddin  wendet,  der  seine  Kenntniss 


wieder  einem  anderen  Berufsgenossen  verdankte  — sie  werden  mit  Namen 
genannt  — welcher  die  inaasgebenden  Eegeln  auf  Ibn  'Omar  zurückführen 
konnte.6  — In  Merw  und  Chorasan  ^ Avar  es  zu  allererst  Al-Nadr  b.  Shumejl 
(st.  204),  der  daselbst  die  Sunna  öffentlich  machte  (azhara  al-sunna)  und 
ebenso  erfahren  Avir  vom  Samarkander  'Abdallah  al-Därimi  (st.  255):  „Er 
machte  die  Sunna  in  seiner  Heimath  öffentlich  und  übte  Propaganda  für 
dieselbe,  vertheidigte  sie  und  unterdrückte  jene,  die  ihr  zuAviderhandelten 
Eine  solche  Action  Avar  nur  in  Folge  des  Geistes  möglich,  der  unter  den 


1)  Iiagnicnta  liist.  arab.  p.  298.  \’gl.  Dugat,  Histoiro  des  pliilosophus 
öt  des  tlicologiens  musulmans  p.  265  ff. 

2)  Eine  Notiz  darüber  bei  Al-Tabari  III,  p.  200. 

3)  Al-Tabari  III,  p.  717,  10.  Fragmonta  liist.  arab.  p.  314,  6 ft'. 

4)  Fragm.  p.  561,  5. 

5)  Talidib  315,  4 a’’.  u. 

6)  Abu  Däwüd  I,  ]>.  54.  Al-Nasa  i I,  p.  59. 

7)  Tab.  Iluff.  VI  nr.  64.  Tahdib  p.  594.  lliiff.  IX  iir.  5.  vgl.  für  Andalus 
Jbid.  nr.  1. 
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Abbasideii  im  öffentlichen  Leben  g-elÖrdei-t  und  unterstützt  wurde.  Al)ei- 
wir  können  aus  den  angeführten  Daten  auch  dies  ersehen,  wie  schlecht  es 
um  das  sunnitische  Leben  in  der  vorangegangenen  Periode  gestanden  liabcn 
mag  und  wie  spät  das,  was  man  muhammedanisches  Gesetz  nennt,  im 
öffentlichen  Leben  der  muhammedanischen  Gesellschaft  sich  zu  thatsäch- 
licher  Norm  erhol).  In  Segostän  wurden  noch  im  III.  Jahrhundert  che  Ehen 
unter  Umständen  geschlossen,  unter  welchen  im  Sinne  der  Sunna  die  Ehc- 
schliessung  völlig  ungültig  ist,  und  erst  dem  Kadi  Abü  Said  al-Istachri 
(st.  328)  gelang  es,  den  Sunnagesetzen  in  cheser  Eichtimg  Geltung  zu  ver- 
schaffen. 1 

Der  öffentlichen  Anerkennuiig  und  Aneiferung  der  der  Sunna  entspi’e- 
chenden  Eührung  im  privaten  Leben  und  in  der  öffentlichen  A^erwaltung 
und  Reohtspffege  entsprach  auch  natüilicherweise  eine  freiere  Entfaltung  des 
Studiums  der  Tradition  des  Propheten,  als  wie  dies  unter  den  Umej jaden 
möghch  war.  Damals  fristeten  diese  Eorschungen  sozusagen  nur  ein  latentes 
Dasein  und  mit  der  Uebung  des  Lebens  standen  sie  im  allgemeinen  kaum 
in  ernstlicher  Fühlung.  Erst  jetzt  Avircl  in  grossem  aUseitigem  Umffinge  nach 
dem  Haläl  waharäm,  nach  dem  Erlaubten  und  Verbotenen,  nach  rituellen 
und  gesetzhehen  Anordnungen  geforscht.  Geber  alle  Details  der  Beziehungen 
des  religiösen  und  gesellschaftlichen  Lebens  bestrebt  man  sich  Docuniente 
zu  prodiiciren,  welche  che  Signatur  des  Propheten  tragen.  Früher  war  dies 
noch  nicht  in  so  grossem  Umfange  geschehen.  AVenn  Avir  bedenken,  dass 
Alälik  b.  Anas  in  der  Mitte  des  II.  Jahrhunderts  nur  erst  600  auf  das  ge- 
setzliche Leben  bezügliche  Aussprüche  des  Propheten  vorlegen  konnte,  so 
können  wir  uns  einen  Begriff  davon  machen,  wie  Avenig  die  Umejjadenzeit 
in  dieser  Beziehung  vorgearbeitet  hatte.  Es  scheint,  dass  die  Thätigkeit  der 
Partei  der  Frommen,  sich  vorAAuegend  auf  die  Pflege  und  Hervorbringung 
moralischer  und  ascetischer  Lehren, ^ soAvie  jener  Aussprüche  erstreckte, 
Avelche  in  geAvisser  Beziehung  zim  politischen  Lage,  ihrer  Ansicht  von  der- 
selben und  ihren  Hoffnungen  auf  einen  baldigen  Umsturz  der  herrschenden 
gottlosen  A^erhältnisse  stand.  AVenigstens  scheinen  es  Sentenzen  solcher  Art 
zu  sein,  Avelche  mehr  als  die  gesetzlichen  Traditionen  ins  grosse  Publicum, 
in  die  Aveiteren  Kireise  des  Volkes  drangen.  Das  für  eine  Provinz  des 
Islam  zur  Verfügung  stellende  Zeugniss  gilt  avoIü  im  allgemeinen  auch  für 
andere  Theile  des  grossen  Reiches.  Unter  den  nach  Aegypten  eingeAvan- 
derten  Muhammedanern  Avurden  im  I.  Jahrhundert  ausschliesslich  solche  Nach- 


1)  Ihn  Cliallikun  nr.  157  cd.  AViisteufeld  II,  p.  88. 

2)  Eine  Art  Aguda.  Al-Haggäg  lässt  aus  der  Moschee  ciucu  Muhaddith  kom- 
men, um  sich  durch  desseu  Erzäliluugcn  eine  schlaflose  Nacht  zu  A^erkürzon.  Al- 
Masüdi  A',  p.  312. 


riclitoji  goi)Hogt  und  in  Form  der  IVaditiou  von  Mund  zu  Mund  voridhmzt 
(Jataliaddathnmi),  welche  unter  den  Namen  „Maiahim“  und  „Fitair‘  l^ekannt 
sind,  (1.  ]i.  propJietisclie  Erötruungeii  ^ übej-  die  Kevolutionen  und  Umwäl- 
zungen iin  Eeiche  — nach  Art  unserer  hundei-tjähi-ig-en  Xalendei-  und  älin- 
licher  Volksbüclier.  Die  Aegypter  gaben  sich  nur  ndt  solchen  TraditioneJi 
ab,  l)is  Jezid  b.  Abi  Habil»  (st.  128),  der  Sohn  eines  nubisclien  Kriegsge- 
langeiien,'-^  die  Beschärtigung  mit  dem  Haläl  waharäm  und  mit  dem  Heli- 
gioiisgesetz  (al-likh)  einzubürgern  versuchte.^ 
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Von  oben  her  begünstigt,  oder  zum  mindesten  nicht  durch  Missach- 


tung behindert,  konnte  nun  das  Studium  des  Gesetzes  einen  freien  Auf- 


■ scdiwung  nehmen  und  die  kärglichen  Bausteine,  die  das  I.  Jahrhundert  des 
Islam  im  geräuschlosen  Verkehr  der  zurückgedrängten  Scliriftgelehrten  nieder- 
gelegt hatte,  konnten  sich  nun  in  stetiger  Vermehrung  zu  einem  Gebäude 
der  muhammedanischen  Gesetzwissenschaft  erweitern.  Dies  war  vorAviegend 
die  Arbeit  des  II.  und  III.  Jahrliiinderts,  und  man  muss  niclit  wenig'’den 
Eiter  bewundern,  der  innerhalb  anderthalb  Jahrhimderte  ein  Stück  Arbeit 
zustande  braclite,  Avelches  beispielsweise  bei  den  Eömern  den  Entwickelungs- 
process  vieler  Jahrhunderte  erforderte. 

Wir  haben  gesehen,  der  Clialife  selbst,  wollte  darüber  orientirt  sein, 
was  innerhalb  des  gesetzlichen  Lebens  im  Sinne  der  Religion  Rechtens  sei, 
und  die  Tlieologen  der  nächsten  Generation  säumten  nicht,  unablässig  Mato- 
nal  herbeizuschaffen.  Zur  riclitigeii  Beurtheilung  dieser  Thätigkeit  dürfen 
wir  ein  Moment  nicht  aus  dem  Auge  verlieren. 

Die  Vorarbeiten  der  vorangegangenen  Geschlechter  waren  viel  zu  dürl- 
tig,  um  auf  dieselben  ein  System  des  muhammedanischen  Gesetzes  aufbauen 
zu  können.  Hinsichtlich  der  elementarsten  Fragen  des  gesetzlichen  Lebens 
lerrschte  auch  in  einer  und  derselben  Provinz  des  Islam  keine  feste  abge- 
schlossene Norm.  Das  Gesolüecht  der  „Nachfolger“  war  ja  zuweilen  nicht 
einmal  liinsiohthch  der  koranisclien  Gesetzgebung  im  Klaren,  trotzdem  es 


nk.v  yyyrtmnDiama(im  sing.)  bedeutet  auch:  „Vorlierbe.stimiiuing,  gelieim- 
1er  Eathselduss  Gottes“.  Von  Ibu  al-I.Ianafiija  wird  der  Ausspruch  übcrliotert 

bemerkens  tl  1 i“"  i'V"  (D'-l-dihr  al-hakim,  ein 

«er  ihn  worliaudeu  gewe.seii  sei,  dass  er  eiue  Malhama  war,  die 

Taba  f tf  "ckT  ’ f"“  die  ihm  Allah  besclioerte,  Al- 

liü;  7M7.  ’ Schlösser  I, 

2)  Jiiküt  II,  p.599. 

3)  Abü-l-Maluisin  I,  p.  348,  Al-Nawawi  zu  Muslim  1,  p.  131. 
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von  allem  Aiilaiig  an  leststaiul,  dass  an  dieser  Grundlage  des  religiösen  Ge- 
setzes nicht  gerüttelt  werden  dürfe.  ‘Abdallrdi,  der  Sohn  des  Ahn  Hurejra, 
beiragte  den  Sohn  dos  A)inar,  ob  man  Fische,  die  das  Meer  auswirl't,  ge- 
niosson  dürfe.  Der  befragte  Religionskundige  glanlAe  diese  Frage  entschieden 
verneinen  zu  müssen.  Bald  Hess  er  sich  einen  Koran  kommen,  und  da 
stiess  er  auf  die  Stelle  5:  97,  aus  welcher  er  folgern  musste,  dass  er  dem 
Sohn  des  Abu  Hurejra  eine  unrichtige  Anhvort  erthoilt  habe.^  Man  kann 
nun  denken,  welche  Unsicherheit  in  Bezug  auf  Fragen  und  Verhältnisse 
obsclnvebte,  welche  im  Koran  nicht  vorgesehen  waren.  Hinsichtlich  der 
primitivsten  Speisegesetze  Avusste  man  in  dieser  Zeit  noch  keinen  Bescheid. 
Die  widersprechendsten  Nachrichten  werden  z.  B.  darüber  angeführt,  ob  man 
rierdetleiscli  als  Speise  benutzen  dürfe. Ebensolche  Unsicherheit  herrschte 
mit  Hinsicht  auf  gesetzliche,  z.  B.  erbrechtliche  Fragen ^ und  auf  allen  ande- 
ren Gebieten  des  sogenannten  Rechtes.  Nur  die  Voraussetzung,  dass  in  den  i 
alten  Zeiten  auch  die  elementarsten  Fragen  des  gesetzlichen  Lebens  nicht  I 
Gegenstand  normativer  Bestimmung  Avaren,  kann  uns  die  Unsicherheit  und 
ScliAvankung  in  den  meisten  alltäglichen  Fragen  erklären.  Ohne  diese  Vor- 
aussetzung Aväre  es  ja  kaum  begreiflich,  Avio  im  II.  Jahrhundert  soAvohl 
in  rituellen  als  auch  gesetzlichen  Fragen  in  den  verschiedenen  orthodoxen 
Madähib,  ja  innerhalb  eines  und  desselben  Madhab,  Amn  einander  verschie- 
tlene  Lehren  auf  kommen  konnten,  mit  denen  dann  die  harmonisirende  Theo- 
logie nichts  anderes  anzufangen  Avusste,  als  sie  als  nebeneinander  gleich- 
berechtigt anzusehen,  ja  sogar  ihre  Verschiedenheit  als  Segen  für  die 
Islam -gemeinde  zu  erklären.^  Schon  'Omar  II.  — an  ihn  Averden  ja  geAvöhn- 
lich  religiöse  Verfügungen  geknüpft  — soll  das  Ansinnen,  für  die  ganze 
muhammedanische  Gemeinde  eine  einheitlich  übereinstimmende  Norm  zu 
schaffen,  zurückgeAviesen  und  in  Folge  davon  in  die  entferntesten  Provinzen 
einen  Erlass  gesendet  haben,  nach  AAmlchem  jede  derselben  sich  an  die 
Lehren  der  örtlichen  Fukahä^  halten  möge.^ 

Die  muhammedanischen  Theologen  schlugen  in  der  Ausbildung  der 
Gesetz Avissenschaft  (Fikh)  ZAvei  verschiedenene  Wege  ein. 

1.  Der  natürlichere  und  Avir  dürfen  auch  sagen  ehrlichere  Amn  beiden, 
Avar  derjenige,  den  die  sogenannten  Ashäb  al-ra^j^  betraten.  Hadithe,  av eiche 


1)  Al-MuAvatta’  II,  p.  357.  2)  Abu  DäAvucI  II,  p.  93. 

3)  Ein  interessantes  Beispiel  hierfür  bietet  AI-Mas'ndi  V,  p.  335. 

4)  Zäliiriten  }).  94  ff.  Zu  den  dort  angelülirten  Stollen  noch  Kutb  al-din, 
Chron.  Mekk.  p.  210,  3 ff.  Derselbe  Grundsatz  Avird  auch  auf  dogmatische  Unter- 
schiede ausgedehnt  Al-Tabari  II,  p.  19  ult.  (dem  MiiaAvija  zugcschrieben). 

5)  A 1 - 1 ) ä r i m 1 p . 7 9 Bäb  ichtiläf  al  - f ukal  liV . 

6)  Weitläufigeres  Quellenmaterial  über  dieselben  s.  in  meinen  Zäliiriten  p.  5 ff'. 
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(la.s  Gesetz  normirteii,  waren  aus  dem  I.  .Jahrliimdert  nicht  in  so  i-eicliliciier 
3lasse  überkommen,  dass  sie  zur Keg-elimg-  aller  Yej-liältnisse  ausgereiclit  hätten. 
31it  diesem  dürftigen  Material  sollte  man  nun  füi-  alle  IMomente  des  Fikh  seiji 
Auskommen  haben.  Wollte  man  nicht  mit  neuen  Falsilicaten  und  erdich- 
teten Traditionen  alle  Lüeken  des  documentarischen  Materials  ausfüllen, 
so  musste  man  das  geringe  Vorhandene  auf  speculativem  AVege  mit  allen 
methodisehen  Mitteln  der  Gesetzdeduction,  die  erst  zu  schallen  wareji,  be- 
arbeiten, und  vermittels  weitgehender  Befugnisse,  die  man  eben  dem  deduc- 
tiven  Element  einräumte,  ein  Rechtsgebäude  aid'bauen,  welches  in  seinem 
positiven  Theile  Residtate  aufwies,  die  nicht  im  Hadith,  sondeiai  i]i  dei‘ 
eigenen  Geistesarbeit  der  Gelehrten  begründet  waren.  Vielfach  übernahm 
man  auch  Rcchtsbestimmungen  aus  dem  römischen  Recht,  diesem  System, 
welches  seine  w'clterobernde  Macht  auf  diesem  Wege  freiwilliger  Unterwer- 
lung  umvilllvürlich  auch  aut  die  Völker  des  Islam  ausdehnte.  Dieselben  ge- 
sellschaftlichen Anknüpfungs-  und  Berührungspunkte,  in  welchen  Krenier 
die  Anlässe  nachgewdesen  hat,  durch  Avelche  die  dogmatischen  Thesen  und 
Streitfragen  des  orientalischen  Christenthums  in  den  geistigen  Verkehr  des 
Islam  eindiangen,^  sind  es  auch,  Avelche  das  Eindringen  der  l>yza]itinischen 
Rechtslehren  und  Rechtsmethoden  erklären. 2 Die  Entlehnung  solcher  den 
kanonischen  Juristen  der  eroberten  Länder  abgelernter  Rechtslehren  und 
positiver  Rechtssätze  ist  bereits  öfters  betont  wmrden.^  Auch  allgemeine 
Rechtsprincipien  Avurden  vielfach  entlehnt;  Avir  erinnern  nur  an  das  oberste 
Irincip  der  Processordnung : affirmanti  incumbit  onus  probandi,  und  dass  der 
Eid  in  erster  Reihe  dem  Geldagten  obliegt,'^  an  die  verschiedenen  Arten 
der  Praesumtion,  Avelehe  — aaüc  es  mindestens  Avahrscheinlich  ist  die 

1)  Culturgeschiclitliche  Streifzügo  auf  d.  Gebiete  d.  Islams  p.  2 — 8. 

2)  In  meinei  ungarischen  Abhandlung  Ueber  die  Anfänge  der  in  uh  am - 
medanischen  Gesetz  Wissenschaft  (Budapest  1884.  Abhandlungen  der  ungar. 
Akad.  d.  AVAV.)  habe  ich  über  diese  Frage  Aveitläufigor  gesiirochen;  ich  lioffe,  in  wan- 

terer  Fortsetzung  dieser  „Studien“  jene  Abhandlung  in  neuer  Bearbeitung ’vorloffen 
zu  können.  ^ 

3)  Enger,  Einleitung  zu  seiner  Mäwerdi-ausgabe  p.  XAH.  Akau  den 
ozy,  Do  contractu  do  ut  des  p.  17.  148.  Kremer,  Culturgeschichte  des 

Orients  I.  Bd.  IX.  Kap.  passim,  das  wichtigste  Beispiel  p.  532.  Henri  Hugues,  Los 
oiigines  du  droit  niusulnian,  La  France  judiciai re  1880  p.  252  — 265  (vgl  Dareste 
Journal  des  Savants  1882  p.  252-265).  Van  Berchom,  La  propriete  territo- 
nale  sous  Ics  Premiers  Califes  (passim),  vgl.  Dugat,  Cours  complomontaire 

G geographie,  histoiro  et  logislation  dos  otats  musulmans.  Lecon  d’ouver- 
^ tum  (Paris  1873)  p.  33. 

• QU  ala-l-muddai  Aval-jamin  kahi-l-muddaä 'alejhi.  B.  Rahnnr  6 

- hahadat  nr.  19.^  20.  Al-Tirmidi  I,  p.251;  das  letztere  Piincip  scheint  bei  den 
•mabern  m alter  Zeit  eingebürgert,  vgl.  die  Procedur  in  Ag.  AHII.  p.  103  f. 
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niuliamniedaiiiselieii  Gesetzgclelirten  direct  aus  jener  Quelle  eiitielint  haben. 
Viel  entscheidender  ist  die  Tliatsache,  dass  die  Anschauung'  über  die  Jiechts- 
(.ßielleii,  sowie  über  die  Methoden  der  Kcchtsdeduction  aus  jener  fremden 
Quelle  entlehnt  worden  sind.  Die  coiisuetudo  aut  rerum  perpetuo  similiter 
judicatarum  auctoritas  ist  fast  wörtlich  in  das  System  der  muhammedanischen 
Fukahä’  übernommen  worden.  Auch  das  Eecht  des  Ea^j  (Meinung)  scheint 
nur  eine  arabische  Uebersetzung  der  opinio  prudentium  zu  sein,  sowie  auch 
die  Befugniss,  die  man  den  Fukaha^  hinsichtlich  der  interpretatio  juris  civilis 
cinräumte,  nicht  unbeeinflusst  vom  römischen  Eechte  entstand.  Es  ist  niclit 
möglich,  diese  eine  monographische  Behandlung  erheischende  wichtige  cul- 
turhistorisclie  Frage  an  diesem  Orte  weitläufiger  auszuliihren.  Aber  so  viel 
ist  auch  aus  den  vorhergehenden  Andeutungen  ersichtlich,  dass  die  muham- 
medanischen Juristen  in  Syrien  und  Meso|)otamien , welche  in  der  ersten 
Hälfte  des  II.  Jahrhunderts  ein  muhammedanisches  Gesetz -System  zu  bear- 
beiten sich  anschickten,  keine  Arbeit  verrichteten,  die  — wie  Eenan  meint  — 
„aus  dem  arabischen  Genie“  emporgewachsen. i Das  Fikh  ist  ebensowenig 
Produkt  des  arabischen  Geistes,  wie  es  die  Grammatik  (nalm)  und  die  dog- 
matische Dialektik  (kaläm)  sind.  Und  die  Muhammedaner  älterer  Zeiten 
hatten  ein  klares  Bewusstsein  von  diesem  importirten  Charakter  des  Fikh. 
Als  Document  dieser  Ueberzeuguug  und  des  aus  derselben  stammenden  Wider- 
willens ist  folgender  Ausspruch,  als  dessen  Urheber  "Urwa  b.  al-Zubejr  ge- 
nannt wird,  charakteristisch;  in  demselben  ist  der  Widerwille  gegen  die 
unarabische , zumeist  auch  von  Mawäli  cultivirte  Methode  der  Gesetzwissen- 
scliaft  maskirt,  aber  nicht  verborgen.  „Die  Sache  der  Bann  IsräGl  hörte 
nicht  auf,  auf  gutem  Wege  fortzusclireiten , bis  dass  die  der  Nation  neu 
angeworbenen  Elemente,  die  Kinder  fremder  Gefangener,  welche 
die  Bann  IsräUl  von  fremden  Nationen  erbeuteten,  erstanden  und 
unter  ihnen  das  Ea’j  lehrten  und  sie  damit  irre  führten  “.2  Die  allerersten 
und  bedeutendsten  Eepräsentanten  dieser  Eichtung  waren  fremden,  nichtara- 
bischen  Ursprungs,  der  bedeutendste  unter  ihnen,  Abu  Hanifa,  war  von 
persischer  Easse.^  Diese  sind  die  Urheber  dessen,  was  Eenan  als  das  ur- 
eigenste Product  des  arabischen  Geistes  betrachtet,  oder  ein  älterer  franzö- 
sischer Schriftsteller  sogar  als  ein  Product  der  „Wüste“  bezeichnete.^ 


1)  Histoiro  generale  des  langues  semitiques  3.  Aull.  p.  380f. 

2)  Al-l)äriini  p.  28  = Ibn  Mäga  j).  7 oben:  inä  zala  amv  B.  Isra’il  nni tadilan 
lejsa  fihi  sliej’  hattä  nasha’a  filiim  al-muwalladnn  abniV  sabäjä  al-umam  abuä’  al- 
nisiV  allati  sabat  B.  Isrä’il  min  gejriJiim  fakiilü  fihim,  bil-ra’j  fa’adalhdimn. 

3)  vgl.  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  der  Shi'a  }).  G9. 

4)  Michaud  et  Poujoulat,  Correspondance  d’ Orient  1830  — 31  (Bruxelles 
1841)  111,  p.  183. 
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2.  Diese  selbständige  unnbliängige  Methode,  das  System  der  midiam- 
Tuedanischen  Desetzkimde  autzubaneii,  wird  gewöhnlich  an  den  Namen  des 
Imam  Abu  Hanila  (st.  150)  angeknüplt,  aber  er  war,  wie  anderswo  nach- 
gewiesen wurde, 1 nicht  der  erste  Begründe]-  derselben,  sondern  jener  Lehrer, 
in  dessen  Schule  diese  Methode  ihre  grösste  A^ollendung  eri*eichte. 

Schon  unter  seinen  unmittelbaren  Schülern  beginnt  die  Tieaction  gegen 
das  ungetrübte  Ka'j-system.  Abu  Jüsuf  beruft  sich  auf  Traditionen,  in  Fällen, 
wo  man  auf  Grund  der  Analogie  anders  lelii-te,  und  widersi)richt  seinem 
Lehrer  Abu  Hanifa  mit  Berufung  auf  die  IJebcrlieferung.^  Al-Shejl)änT, 
der  andere  grosse  Schüler  des  Abu  Ilanifä,  sucht  in  Medina  zu  den  Füssen 
des  Mälik  ibn  Anas  nach  traditionellen  Grundlagen  für  die  Lehren  des  Fikli 
und  bestrebt  sich,  in  einem  besondern  Werke ^ das  der  Lehre  des  Abu 
Hanifa  zu  Grunde  liegende  Haditii- material  auf  zuweisen.  Er  repräsentirt 
den  rechten  Flügel  der  Ra^j -pai-tei.  Zu  klarem  Ausdruck  gelangt  jedoch 
dies  Streben  in  einer  dem  Ra^j  gegnerisch  entgegenstehenden  Schule,  in 
jener  Schule  nämlich,  deren  Anhänger  sich  Ashäb  al-hadith  nennen.  Sie 
ist  jünger  als  die  Ra’j- schule  und  ist  aus  Opposition  gegen  die  Metliode 
derselben  entstanden.  Ihre  Anhänger  wollen  alles  Gesetz  auf  die  Autoi-ität 
des  Propheten,  also  auf  regelrechtes  Hadith  zurückgeführt  wissen.  AVir 
haben  gesagt,  dass  der  AVeg,  den  sie  beschritten,  der  weniger  ehrliche  war; 
denn  es  lässt  sich  denken,  dass  bei  dem  geringen  Material  von  Hadithen,  das 
am  Beginn  dieser  gesetzentwickelnden  Thätigkeit  zur  Verfügung  war,  zum 
grossen  Theil  die  Hadithe  erst  zu  verfertigen  oder  zu  accomodiren  waren, 
welche  die  Autorität  einer  bestimmten  Doctrin  bilden  sollten.  Das  Ra’j,  das 
Gesetz  als  Resultat  selbständiger  Erschliessung,  sollte  um  jeden  Preis  zurück- 
gewiesen werden;  das  noch  so  schwach  beglaubigte  Hadith  war  der  letztem 
vorzuziehen.  Oft  handelt  es  sich  ja  der  Natur  der  Sache  nach  nur  um 
einen  Streit  um  AVorte;  denn  die  Hadith -leute  gaben  dasselbe  Gesetz  auf 
Grund  des  Hadith,  welches  die  Raj- leute  nach  Maassgabe  selbständiger 
Folgerung  herausbrachten.  Aber  das  Princip  musste  gerettet  werden  und 
sollte  die  Rettung  auch  nur  durch  Fälschungen  erreicht  werden.  „Zurech- 
nungsfähige Autoritäten  sind  jene,  welche  sagen;  haddathanä,  achbaranä,  an 
den  übrigen  ist  nichts  Gutes“  — so  sagt  Ahmed  b.  Hanbal.-^  Aus  diesen 
Kreisen  sind  die  vielen  abträglichen  Urtheile  über  Abu  Hanifa^  hervorge- 


1)  Zäliiriten  p.  13. 

2)  Kit  ab  al-charäg  p.  36, 10  ff.  39  uuteu.  109,2  u.  a.  m. 

3)  Al-ätliär.  Hschr.  der  vicokönigl.  Bibliothek  in  Kairo,  Katalog  HI,  p.  2. 

4)  Bei  Ibn  Bashkuwäl  ed.  Codera  p.  252. 

5)  Die  älteste  Zusammenstellung  solclier  Hrtheile  ist  bei  Ibn  Kutcjba,  AIucli- 
talif  al-hadith  p.  63  ff',  zu  finden. 
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gangen,  welche  zu  entkräften  zn  den  Aufgaben  der  spätem  Generation  ge- 
hörte, in  welcher  der  Gegensatz  zwischen  Ra"j  und  Hadith  nur  noch  tlieo- 
retische  Bedeutung  hatte. 

Da  es  in  den  meisten  gesetzlichen  Fragen  keine  feststehende  Praxis 
gab,  so  war  dem  niclit  auszn weichen , dass  je  nach  der  Ansicht  der  Theo- 
logen in  den  verschiedenen  Kreisen  mit  Hinsicht  auf  eine  und  dieselbe 
Frage  verschiedenartige,  einander  widersprechende  Hadithe  im  Sinne  der 
betreffenden  Lehrmeinnngen  erdichtet  oder  ans  dem  frühem,  von  altersher 
überkommenen  Material  weiter  fortgepflanzt  wurden,  welche  dann  als  Stütze 
der  bezüglichen  individuellen  Ansicht,  oder  eines  in  gewissen  Kreisen  schon 
von  früher  bestehenden  Usus  — denn  oft  soll  ja  das  Hadith  nur  den  Usus 
rechtfertigen  — zu  dienen  berufen  war.  Man  fragte  im  Kreise  der  Ashab 
al-hadith  um  diese  Zeit  nicht  viel  um  die  Beglaubigung,  um  die  volle  AVür- 
digkeit  der  Gewährsmänner  der  beigebrachten  Sätze.  Die  strenge  Prüfung 
der  Gewährsmänner  des  Isnäd  hat  sich  erst  in  sjDäterer  Zeit  entwickelt,  als 
die  Leichtigkeit  der  Traditionenfälschung  die  Ueberlieferung  zur  Stützung 
aller  möglichen,  von  den  orthodoxen  Theologen  verpönten  religiösen  oder 
socialen  Tendenzen  geeignet  erscheinen  liess.  Und  auch  die  Form  der  Ueber- 
lieferung machte  ihnen  nicht  viel  Scrupel.  Aussprüche,  Avelche  nach  Art 
der  oben  p.  38  angeführten  Traditionen  des  Zuhri  entstanden  und  als  Hadith 
des  Propheten  in  Verkehr  kamen,  konnten  in  ihren  Augen  als  correcte  Be- 
weise gelten.  Strenger  nahmen  es  mit  der  Untersuchung  der  Entstehung 
und  Form  der  Verbreitung  eigentlich  nur  die  Ra^j-leute  im  'Iräk,i  Avelche 
auch  ohne  directes  Hadith  sich  in  den  Fragen  des  Gesetzes  zurechtfinden 
konnten.  Die  Anhänger  jener  Partei,  welche  ohne  Hadith  nicht  fortkommen 
konnte,  mussten  nach  jedem  irgendAvie  erträglichen  Texte  greifen,  der  ihnen 
als  Beleg  für  ihre  Thesen  dienen  konnte.  Es  lässt  sich  denken,  Avie  üppig 
unter  solchen  Umständen  das  Hadith -fabriciren  Avucherte. 

IX. 

Die  Lehre  der  Ashab  al-hadith  Avar  für  den  Sinn  des  muhammedani- 
schen  Volkes  ein  Postulat  der  Religion  geworden.  Von  den  Voraussetzungen 
des  gläubigen  Muhammedaners  ausgehend  gab  es  nichts  Selbstverständlicheres, 
als  dies,  dass  alles  Gesetz  auf  die  Autorität  des  Buches  oder  der  sonstigen 
Mittheilungen  des  höchsten  Gesetzgebers  der  muhammedaiiischen  Kirche, 
nämlich  des  Propheten,  gestützt  sein  müsse.  Dieser  Forderung  mussten  sich 

1)  Dies  wird  aus  den  interessanten  Tliatsaclien  ersichtlicli , Avelche  diesbezüglich 
beim  Ghatil)  Bagdädi  fol  73  ff.  gesammelt  sind.  Es  ist  sehr  bemerkensAverth,  dass 
auch  Al-ßuchai-i  — wie  er  dies  dem  Tirmidi  jnüudlich  mittheilto  — die  Zuliri’sche 
Ai-t  der  Traditionsvermitthmg  (al-'ard)  niclit  missbilligt.  Al -Tirmidi  I,  p.  121  oben. 
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nun  tiiicli  cÜG  Ra  j-]eute  bald  anberjueiuon.  Die  Docti'ineri,  welcho  sic  auf 
speculative  Weise  erschlossen,  wollteii  sie  nicht  auibpfern  und  dadurcli  g-e- 
rietlien  sie  auf  einen  sehr  schlüpfrigen  Weg.  Was  sie  l^ositives  in  ihren 

Schulen  lehiten,  dafüi  niussten  aucli  sie  selbst  Hadithe  bi’ing'en,  oder  und 

dies  Avar  der  minder  unehrliche  Weg  — sie  mussten  sicli  liestreben,  die  oli- 
Avaltenden  Hadithe  im  Sinne  ihrer  Lehre  zu  deuten  und  anzuwenden  oder 
zu  accomodiren.  Dies  sind  die  basrischen,  kufischen  u.  s.  w.  Hadithe,  welche 
von  den  Ashäb  al-hadith  verAvorfen  AAmrdeuH  Es  sind  Hadithe,  Avelche  den 
Resultaten  des  Ra’j  als  Argumente  dienen  sollten.  In  den  späteren  Ra’j- 
schulen  (selbst  jener,  Avelche  Abu  Hanilh’s  Namen  führt)  nimmt  demnach 
das  Haditli  lormell  dieselbe  Stelle  ein,  die  es  in  der  gegnerischen  Scliule 
einnimmt.  Freilich  blieb  an  der  Art  der  Traditionsausbeutung  im  “^Iräk 
— liier  herrschten  ja  die  Ra'j- schulen  vor  und  darum  trugen  sie  auch  den 
Namen  dieser  Provinz  — die  spitzfindige  Art  haften,  Avelche  der  Theologie 
dieser  Schulen  aus  jener  Zeit  eigen  Avar,  in  Avelcher  ihre  Begründer  der 
freien  Folgerung  noch  mehr  Rechte  einräumen  durften.  Man  stellte  der 
'irälvischen  Schule  in  dieser  Beziehung  die  hignlzenische  gegenülier,  AA^elche 
die  alten  medinensischen  Traditionen  treuer  pflegend , in  der  spitzfindigen 
Deutung  Aveniger  Talent  entfaltete  und  dem  Herkommen  Aveniger  GeAvalt 
anthat.2  Ihre  Benennung  als  higäzenische  Schule  ist  freilich  nur  cum 
grano  salis  hinziinehmen.  In  Medina  mangelte  es  nicht  an  Ra'j-lehrern; 
Avir  AAmUen  nur  den  Rabfa  b.  Farriicii  (st.  132,  133  oder  142)  erAvälmen, 


1)  A'gl.  z.  B.  bei  Al-Zurkäni  zum  Muwatta’  H,  p.  7 (Ibn  'Abd  al-barr)  p.  12 
iithar  basrijja  küfijja;  Al-Sliäfi'i,  Risäla  §34  wara\vä-l-Basrijjima  u.  a.  m. 

2)  Es  ist  bezeichnend,  dass  ein  medinensischer  Anhänger  des  Ra’j,  AbüSa'id, 
die 'Iräkier  verhölmt;  diese  antworten  mit  einem  Epigramm,  in  Avelcliem  sie  ausspre- 
chen, dass  das  Bin  nur  von  den  Hrukiern  gepflegt  wird,  während  die  Medinenser  nur 
für  Musikinstrumente  (al-bamm  wal-mathnä  wal-zir)  Sinn  haben  (Al-'Ikd  IH,  p.  132  u.; 
133,  2 ist  statt  al-zür  zu  lesen  al-dür).  Wälirend  im  ‘Irak  selbst  ein  Chillid  al- 
Kasri  die  Uebung  der  Gesangskunst  officiell  untersagt  (Ag.  II,  p.  123  unten),  wurden 
die  Mugannün  in  Medina  zur  gerichtlichen  Zeugenschaft  zugelasscn,  woran  die ‘Iräkier 
nicht  wenig  Anstoss  nahmen  (ibid.A^,  p.  141,  12  ff.,  vgl.  VII,  p.  168,  19).  Mit  welchen 
Augen  der  ‘irakische  Theologe  den  Sänger  betrachtete,  dafür  bietet  die  Begegnung  des 
Abu  lüsut  mit  dem  higäzenischen  Sänger  Ibn  Oämf  ein  Beispiel  (VI,  p.  70  oben). 
Die  B ereinigung  von  Gesangskunst  und  theologischer  Gelehi'samkeit,  wie  dieselbe  bei 
Ibn  Gami‘  vorlianden  war,  gehörte  um  jene  Zeit  nicht  zu  den  Seltenheiten  (z.  B.  XIV, 
p.  45  oben);  war  ja  selbst  Mälik  b.  Anas  im  Anfang  seiner  Laufbahn  Gesaug-skünstler 
und  verliess  die  Kunst  nur  deshalb,  weil  er  Avegen  seines  hässlichen  Gesiclites  wenig 
Aussicht  liatte,  auf  diesem  Gebiete  vorwärts  zu  kommen  (IB^,  p.  39  unten).  Darauf 
bezieht  sich  die  Antwort  eines  Medinenscrs  auf  die  Frage  des  Ilärun  al-Rashid:  Aver 
denn  in  Medina  den  Gesang  verpönt?  „BB^en  Gott  mit  der  Strafe  des  Mälik  b.  Anas 
beimgosiicht“  (II,  p.  78, 14). 
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weil  man  ilin  voi'/mgsweise  Rabfat  al-ra'j  zu  nennen  pflegte.^  Tbid  in 
einem  weitern  Kapitel  werden  wir  ja  noch  sehen  können,  dass  auch  der 
grosse  higazenische  Lehrer  Mrdik,  wollte  er  nicht  den  Weg  der  Fälschnng 
betreten,  ohne  opinio  kein  Gesetzbuch  schaffen  konnte.  Als  hervorragendstes 
Muster  erwähnt  er  eben  jenen  Rabfa,^  von  dem  er  auch  Ueberlieferimgen 
übernahm  und  weiter  verpflanzte,''^  und  dessen  Methode  er  so  hoch  schätzte, 
dass  er  das  Urtheil  anssprach:  Die  Feinheit  des  Fikh  ist  geschwunden,  seit- 
dem man  Rabfa  zn  Grabe  getragen.^  Darin  blieb  er  der  higäzeni sehen 
Ueberlieferung  tren,  dass  er  die  Snnna  seiner  Heimath  höher  stellte,  als 
die  für  die  neuen  Lehren  gemünzten  Hadithe. 

Ein  sehr  bezeichnendes  Beispiel  auf  diesem  Gebiete  ist  die  Meiniings- 
differenz  über  die  Art  der  Schenkung,  welche  man  Al-Gimrä  nennt,  d.  h. 
eine  Schenkung  auf  Lebenszeit,  deren  Object  mit  dem  Absterben  des  Be- 
schenkten auf  den  Schenker  oder  seinen  Rechtsnachfolger  znrückfällt.  Diese 
Ai't  von  Schenkungen  scheint  im  alten  Gewohnheitsrecht  der  Araber  be- 
gründet zu  sein,-'^  und  zu  Mälik’s  Zeit  war  sie  in  Medina  als  rechtsgültig 
anerkannt.^  Trotzdem  steht  ihrer  Berechtigung  eine  Reihe  von  Traditions- 
aussprüchen entgegen,  welche  auch  Mälik  kennt,  und  welche  die  beschrän- 
kende Bedingung  der  ‘^Umrä- Schenkungen  für  ungültig  erldären,  vielmehr 
den  Erben  des  zeitweiligen  Besitzers  das  Recht  zugestehen,  nach  dem  Tode 
desselben  das  Object  der  'Umrä  als  ihr  Erbeigenthum  zu  betrachten.^ 

Wir  gedenken  nicht,  uns  hier  in  die  ritualistischen  und  gesetzwissen- 
schaftlichen  Differenzen  der  verschiedenen  Schulen  (madähib)  tiefer  einzu- 
lassen. Zum  Verständniss  der  Yerschiedenheit  der  Traditionsbenutzung  in 
der  irakischen  Schule  einerseits  und  der  higäzenischen  andererseits,^  möch- 
ten wir  nur  ein  Beispiel  anführen.  Es  betrifft  ein  Detail  aus  dem  Ehe- 
gesetze des  Islam. 


1)  Die  Gegner  machten  sich  über  ihn  sowie  über  seinen  Zeitgenossen  Abu  Hanifa 
und  andere  Eaj-lehrer  (Zahiriten  p.  16)  lustig  und  ersannen  bosliafte  Anekdoten 
zum  Nachthoil  derselben.  Den  Rabi'a  brachte  man  in  den  Ruf  eines  Scliwätzers,  Al- 
( iah  i z , B a j ä n fol.  1 7 

2)  Bei  Ibn  Bashkuwäl  p.  164,  10. 

3)  z.  B.  Al-Muwatta’  11,  p- 28. 

4)  Bei  Al-Zurkäni  IH,  p.  44. 

5)  Folgt  aus  Lebid  p.  22  v.  4:  wamä-l-mälu  illa  mumarätun  wadaiu. 

6)  Al-Muwatta’  III,  p.  224. 

7)  Die  einander  entgegenstehenden  Traditionen  sind  am  reiclüichsten  mitgetlieilt 
bei  Al-Nasai  II,  p.  74  — 77,  vgl.  Abu  Dawüd  II,  p.  71.  72. 

8)  Die  Differenzpunkte  dieser  beiden  Schulen  bat  zu  allererst  Al-Wäkidi, 
der  Chronist,  zusammengestellt;  auch  die  MImra- frage  iiat  er  beliaudolt,  Filii'ist 
p.  99,  10. 
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GGlogGiitlich  (Igi  UiitGi AVGilung’  (los  ThtikTf  - staiTiiTiGS  — so  wird  bGricli- 
tot  — bot  sicli  MuliainmGd  zu  nllGrorst  diG  GologGidiGit  dar,  Gine  EntscliGidung 
darübGr  zu  trottGu,  Avas  mit  doii  Woiborn  GiuGS  UGubckGlirtGii  IIgkIgu  zu  gG- 
scliGliGu  liabG,  dGii  das  Bündniss  dGr  Ehe  zu  glGicliGr  ZGit  mit  niGlir  als 
viGr  EliGfrauGii  vorbindGt.  DGr  zum  Islam  bGkGlirtc  GGjlan  liattG  nämlich 
zehn  FrauGii.  Der  Prophet  befahl  ihm,  von  diesen  Frauen  „vier  zu  behalten 
und  sich  von  den  übrigen  zu  trennen  “d  Diese  Entscheidung  ist  die  Radtth- 
([uelle  der  Rechtsentscheidung  für  jeden  ähnlichen  gegebenen  Fall. 2 Nur 
wird  der  eben  angeführte  Entscheidungsspruch  Muhammed’s  in  den  beiden 
Schulen  verschieden  aufgefasst.  Die  Higulzener,  den  Buchstaben  und  Wort- 
laut des  autoi itati ven  Satzes  erfassend,  sagen,  es  sei  gleichgültig,  Avelche 
Flauen  entlassen  Aveiden,^  der  Prophet  verlange  nur,  dass  vier  Frauen  1 je- 
halten, die  übrigen  entlassen  werden  sollen.  Die  Rräkier,  nach  der  Ratio 
des  Gesetzes  forschend  und  dieselbe  hervorhebend,  legen  GeAvicht  darauf, 
dass  nach  muhammedanischer  Auffassung  nur  die  ältesten  vier  Frauen  recht- 
mässige Gattinnen  Avaren,  die  Ehe  mit  den  späteren  aber  in  muhammeda- 
nischem  Sinne  nicht  mehr  eingegangen  werden  durfte.  Wenn  nun  ein  Heide, 
der  in  solcher  Weise  unstatthaften  ehelichen  Verbindung  lebt,  dieselben  löst, 
so  darf  derselbe  vier  Frauen  in  der  Reihenfolge  ihrer  Anciennetät  beibehal- 
ten, und  diejenigen  Frauen,  Avelche  er  als  fünfte,  sechste  u.  s.  av.  heimgeführt, 
müssen  als  illegitim  entlassen  werden.^ 

Wir  können  hier  den  Einfluss  des  speculativen  Elementes  auf  die 

Methode  der  irakischen  Auslegung  erfahren.  Und  eben  dieses  Deuteln  

Avodurch  sie  eine  anerkannte  Tradition  ihrer  selbständigen  Lehre  zu  acco- 
modiren  strebten  — Avar  den  Gegnern  zuwider.  Als  der  Medinenser 'übejd- 
alläh  b.  'Omar,  Urenkel  des  Chalifen  'Omar  L,  in  der  zAveiten  Hälfte  des 
II.  Jahrhunderts  nach  'Irak  kam,  fühlte  er  sich  veranlasst,  den  Leitern  des 
dortigen  religiösen  Lebens  den  VorAvurf  zu  machen,  dass  sie  die  religiöse 


1)  Al-Shejbäni  p.  240. 

2)  Aus  den  Traditionen  bei  Abu  Däwüd  1,  p.  222  ist  dies  noch  deutlicher 
ersichtlich;  dort  lässt  man  den  Propheten  sagen:  ichtar  minliä  arba'an. 

3)  A'gl.  Ihn  ITagar  IV,  p.  690.  Von  Ibn  (furejg:  „Der  Islam  kam,  und  Abu 
Sufjän  b.  Harb  hatte  sechs  Frauen,  auch  Safwän  b.  Umejja  hatte  sechs  Frauen  (fol- 
gen die  Namen  derselben).  ...  Er  schied  sich  in  der  Folge  von  Umm  Wahab,  sic 
Avar  nämlich  schon  bejahrt,  von  Fachita  bint  al-Aswad  aber  trennte  ihn  das  Gesetz 
des  Islam,  denn  sein  eigener  Vater  hatte  sie  früher  zur  Frau,  später,  wälirond  der 
Regierung ' Omar’s , trennte  er  sicli  auch  von 'Atika  (nicht  in  Folge  des  Gesetzes,  son- 
dern aus  freiem  Entschlüsse)“.  (Umm  Wahab  und  Fachita  stehen  in  der  Aufzählung 
der  sechs  Frauen  an  erster  und  zweiter  Stelle). 

4)  Bei  Al-Suhojli  zu  Ibn  Ilishäm,  Anmerkungen  p.  199. 

Goldzihor,  Muliammodan.  Studien.  II. 
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Wissenschaft  verderben  nnd  verdunkelnd  Malik  b.  Anas  traute  mit  Aus- 
nahme des  einzigen  Hushejni  b.  Baslür  aus  Wäsit  (st.  183)  keinem  einzigen 
seiner  drAkischen  Zeitgenossen  die  Fähigkeit  zu,  mit  dem  Hadith  richtig 
unizugehen.2  Für  diesen  Widerwillen  gegen  die  irakische  Art  haben  die 
Gegner  derselben  Anhaltspunkte  in  der  altern  Geschichte  des  Islam  ersonnen. 
Zur  Zeit  ‘^Omar’s  I.  lassen  sie  einen  Mann  aus  dem  ‘^Iräk,  Sabig  b.  Msl,  in 
den  Armeen  der  Eechtgläubigen , welche  damals  in  verschiedenen  eroberten 
Pro\dnzen  im  Lager  standen,  herumreisen  und  Zweideutigkeiten  des  Koi-än 
erklären.  Er  koinmt  auch  nach  Medina  und  wird  dort  von  'Omar  in  erbärm- 
licher Weise  durchgeprügelt,  und  alle  Menschen  Averden  gewarnt,  mit  ihm 
umzugehen. ^ In  der  schadenfrohesten  Weise  erzählen  die  Traditionarier  die 
Bestrafung  des  Sabig so  wie  auch  über  die  Spitzfindigkeiten,  die  er  zum 
besten  gab,  Anekdoten  in  Umlauf  gesetzt  wurden,  Avelche  diese  ganze  Rich- 
tung der  Beschäftigung  mit  der  Religionsgelehrsamkeit  ins  Lächerliche  zu 
ziehen  berufen  Avaren  ^ 

Aber  nicht  nur  in  abgeleiteten  Einzelfragen  der  GesetzanAvendung  finden 
Avir  die  beiden  Scluüen  in  A^erschiedenen  Richtungen  auseinander  streben. 
ZuAveilen  betrifft  ihr  Gegensatz  auch  allgemeinere  Fragen  der  Gerechtigkeits- 
pflege. Um  hierfür  mindestens  ein  Beispiel  anzuführen,  AvoUen  Avir  erAväh- 
nen,  dass  nach  der  Lehre  der  higäzenischen  Schule  das  Urtheil  auf  Grund 
svd)jectiver  Indicien  oder  der  eigenen  innern  Ueberzeugung  des  Richters 
(bi'ilmihi)  ausgeschlossen  ist;  dieser  dürfe  sein  Urtheil  nur  auf  Grund  objec- 
tiver  BeAveismomente  fällen,^’  avo  diese  fehlen,  müsse  das  Urtheil  ti’otz  dei’ 
moralischen  Ueberzeugung  des  Richters  suspendirt  AA^erden.'  In  der  'iiuki- 
schen  Schule'*^  Avar  man  der  Zulassung  dei-  Berechtigung  dei-  subjectiA^en 


1)  Tahdib  p.  403,  3. 

2)  ibid.  p.G08,  7. 

3)  .lakfit  in,  p.677, 19. 

4)  Am  cingebeiidsteii  Al-DärimT  p.  31. 

.5)  Tb II  Durojd  p.  139  unten. 

0)  Man  wird  an  die  Riegel  der  talmiidischen  Cxesetzpflege  erinnert:  en  laddajjan 
ella  ina  sho‘enaw  ro’oth.  Babyl.  B.  batlira  fol.  131  (das  Citat  bei  Levy,  Ne.uhebr. 
WB.  1,  j).  399",  und  Kohut,  Aruch  ITl,  p.  93’Mnit.  zu  berichtigen). 

7)  -Icdüch  auoh  innerhalb  dieser  Lehre  Avaren  ])riucii)iolle  Concessionen  möglich, 
durcli  die  AiiAvcndung  des  Grundsatzes  des  istislah,  AAmrüber  W/KM.  T,  p.  229. 


8)  Aber  auch  innerhalb  dci'selbeu  gab  es  einigen  Mcimnigsunterschicd , Avie 
dies  bei  Al-Chassaf,  Adab  al-lcadT  fol.  9f>  ff.  Aveitläufig  auseinandergesetzt  Avird. 
Al-Kurtubi,  bei  Al-ZurlcanT  III,  p.  181,  eifert  gegen  jene  Gesetzgeich rten,  Avelche 
den  Giundsatz  lehren  und  vertlieidigen,  dass  „der  dem  Menschen  inncAvolmende  Zeuge 
glanbAvnrdiger  sei  als  ein  äusserer  Zeuge“. 


üeberzeiigung  dos  Riclitors  melir  geneigt.^  Audi  in  dieser  allgemeinen  Frage 
drüclvt  sich  die  Znerkennnng  des  AVertlies  nnd  der  Ferechtignng  ans,  welclie 
die  Theologen  des  'Irak  der  siibjectiven  Intuition  nicht  versagen. 


X. 

Ans  dem  A^orhergehenden  ist  ersichtlich,  dass  schon  bezüglich  der 
ältesten  Zeit  ihrer  Entwickelung  von  einer  einheitlichen  Sunna  im  Islam 
nicht  die  Kede  sein  kann,  da  hinsichtlich  derselben  Finge  verscliiedene, 
gegensätzliche  Hadithe,  entstanden  zur  Unterstützung  einander  widersjire- 
cliender  Schulmeinungen,  gleichbereclitigt  nebeneinander  stehen.  Es  gab  ver- 
schiedene Methoden,  solche  AVid  er  Sprüche  tlieoretisch  auszugleichen.  Die 
Festigung  des  Traditionsstudiums  zeitigte  die  Kritik  der  Hadithe  und  ihrer 
Gewährsmänner;  dadurch  wurde  es  möglicli,  den  Gewährsmännern  des  einen 
tladitli  mehr  Glauben  beizuniessen  (targih),  als  denen  eines  andern,  widei- 
sprechenden.  Dadurch  gewann  man  einen  Gesichtspunkt  für  die  Bevor- 
zugung des  einen  Hadith  gegenüber  einem  andern,  welches  eine  widersjire- 
chende  Lehre  involvirte. 

Aelter  scheint  die  Methode  der  Ausgleichung  der  AVidersprüche  zu 
sein,  welche  darauf  abzielt,  durch  harmonisirendes  Verfahren  die 
Existenz  eines  AVider Spruches  zu  beseitigen.  Diese  Harmonistik  Avurde  sein- 
früh  geübt,  denn  die  Gegner  des  Hadith -Avesens  greifen  reclit  gerne  eben 
den  Aviderspruchsvollen  Charakter  der  A'^erschiedenen  Traditionen  auf,  um  die 
Unhaltbarkeit  der  Autorität,  die  man  in  frommen  Kreisen  solchen  „Ueberlie- 
ferungen“  beiniaass,  zu  erAveisen,  Gegen  solche  Angriffe  musste  der  Haditli- 
anhäiiger  aa^oIiI  gerüstet  sein;  am  bequemsten  Avar  es,  durch  harmonistische 
Bemülmngen  die  AVidersprüche  aus  der  AVelt  zu  schaffen.  Diesem  Bestreben 
hat  Al-Shrdi'i  (st.  204),  der  unter  allen  alten  Lehrern  die  grössten  A^er- 
dienste  um  die  Schöpfung  einer  Methodologie  der  GesetzAvissenschaft  sich 
ei-warl),  viele  Kapitel  seiner  Kisäla  (Abiiandlung  über  die  Usül  al-hkh, 
Brincipien  der  Gesetzwissenschaft)  - gcAAddinet,  in  Avelchen  er  die  Theorie 
entwickelt,  nacli  Avelcheii  methodischen  Brincipien  die  Avidersprechenden 
Iladitlie  miteinander  in  Einklang  gebracht  Averden  müssen.  Ihn  Kiitejba 
liandlialjt  diese  YertlieidigungSAvaffe  bereits  mit  einer  Fertigkeit,  AA'elche  vor- 
aussetzen lässt,  dass  diese  Methode  bereits  Amn  früher  fest  eingebürgert  in  den 
Kreisen  Avar,  als  deren  Anhänger  er  sicli  bekennt.  Ein  Boisinel  Avird  diesen 


1)  B.  Ahkäin  iir.  21. 

2)  Dieses  für  die  Gescliichto  der  Ifadith-intoiprotatioii  wiclitigo  AVerk  bildet 
den  hisforisclieu  Ausgangspunkt  für  di('  nudianiinedanisclie  Gesetzwissensrliaft;  die 
vicekünigl.  Bibliothek  in  Kairo  besitzt  z\V('i  hands('hriftli(die  Extunplaiv  desselben. 

6* 
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methodischen  IvnnstgTiff  woiü  am  besten  kennen  lehren:  „Sie  (die  Gegner 
der  Tradition)  sagen:  Zwei  widersprechende  Haditlie  hetreff's  der  (kleinen) 
Kinder  der  Ungläubigen.  Ihr  überliefert,  dass  Sa"b  b.  ijatthäma  7Aim  Pro- 
pheten gesagt  habe:  Tnsere  Rosse  zerstampfen  während  des  Ueberfalles  im 
Dnnkel  der  Nacht  die  (kleinen)  Kinder  der  Ungläubigen.  Da  sagte  der  Pro- 
phet: Sie  (diese  Kinder)  gehören  zu  iliren  Vätern. ^ — Dann  überliefert  ihr: 
Der  Prophet  entsandte  eine  Trnppenabtheilung , diese  tödtete  die  Weiber  und 
die  kleinen  Kinder;  da  missbilligte  dies  der  Prophet  sehr  streng.  Sie  sagten: 
Diese  sind  ja  die  Sprösslinge  von  Ungläubigen!  Er  aber  erwiderte:  Sind 
denn  nicht  eure  Besten  Sprösslinge  von  Unglänbigen?“^ 

„Wir  sagen  hierüber,  dass  zwischen  diesen  beiden  Ueberlieferungen 
kein  Widerspruch  obwaltet.  SaGi  b.  ö-atthrnna  machte  die  Mittheilung,  dass 
die  Pferde  ‘während  des  Ueberfalles  im  Dunkel  der  Nacht’  u.  s.  av.  Darauf 
erAviderte  der  Prophet,  dass  die  kleinen  Kinder  zu  ihren  Vätern  gehören, 
d.  h.  in  dieser  AVelt  sind  sie  ihren  Vätern  gleich  zu  beurtheilen.  Es  Avar 
dunkle  Nacht,  man  machte  einen  Ausfall,  man  überfiel  die  Ungläubigen;  da 
habt  ihr  euch  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  kleinen  Kinder  zurückzuziehen, 
denn  es  trifft  dieselben  was  ihre  Väter  trifft.  Freilich  darf  man  es  niclit 
gerade  auf  die  Tödtung  der  Kinder  absehen“. 

„Was  er  in  der  andern  Ueberlieferung  missbilligt,  ist,  dass  sie  Weiber 
und  Kinder  absichtlich  tödteten  (tafemmadü  clälika)  Avegen  des  Unglaubens 
ihrer  Väter.  Darüber  sagte  er:  Sind  denn  nicht  eure  Besten  Sprösslinge 
von  Ungläubigen?  d.  h.  vielleicht  giebt  es  unter  ihnen  solche,  welche  bei 
Erlangung  der  Reife  den  Islam  ehrlich  bekennen  Avürden“.^ 

Es  giebt  Avolil  Avenige  Kapitel  des  muhammedanischen  Gesetzes,  deren 
Traditionsmaterial  nicht  solche  Widersprüche  aufAviese.  Es  ist  sehr  leicht 
zu  verstehen,  dass  sich  in  der  thatsächliclien  Uebung  des  alltäglichen  Lebens 
dasjenige  Hadith  am  leichtesten  Geltung  zu  verschaffen  wusste,  Avelches  von 
der  Anerkennung  des  Bestehenden  ausging  und  für  dasselbe  eine  gesetzliche 


1)  Abu  Däwüd  I,  p.  264. 

2)  Der  Proi)het  Avählte  von  den  Gefangenen  der  Bami  Kurejza  diejenigen  aus, 
denen  der  Bart  gewachsen  war,  diese  liess  er  tödton,  die  Bartlosen  verschonte  er  — 
so  überliefert  ‘Atijja  al-Kurazi,  der  diesem  Umstände  seine  Errettung  verdankte. 
Talidib  p.  425,  7;  demgemäss  ist  das  unverständliche  thmm  jthbtü  in  Tahd'ib 
p.  522,4  zu  corrigiren:  lam  junbitü.  Bei  Abu  DaAvüd  I,  p.  259  oben,  Al-Tirmidt 
I,  p.  298.  300  sind  die  dem  Propheten  zugeschriebenen  Instructionen  ijn  Kilege  gegen 
(he  Ungläubigen  mitgetheilt.  Das  Schonen  des  Lebens  von  Kindern,  Frauen  und 
Greisen  wird  bedingungslos  anbefohlen,  vgl.  Fragmenta  ed.  de  Goeje,  p.  75, 1.  Al- 
Tabari  I,  p.  1850. 

3)  Muchtalif  al-hadith  p.  315. 


Aiitüritcit  abg'ub,^  wolclio  als  cliscipliiiircudes  Elciiioiit  in  die  lliisielieiiioit  und 
Scliwaiikung  dieser  in  früheren  Zeiten  sich  selbst  übei-lassenen  A' erhältnisse 
eiiigTill  oder  in  widerspruchsloser  übereinstiinmender  AV^eise  ein  neues,  ei'st 
durch  den  Islam  aufgekonimenes  Aloment  des  Thebens  regelte.  Denn  es  wäi-e 


eine  Täuschung,  wenn  wir  voraussetzen  wollten,  dass  es  einem  dem  heri- 
schendeii  Usus  vollends  zuwid erlaufenden  Hadith  bei  aller  Protection,  welche 
dessen  Erforscher  erfuhren,  gelingen  konnte,  einen  thatsächlichen  Umsturz 
der  bestehenden  Verhältnisse  zu  bewirken. 

Auch  der  Aufschwung,  den  die  Anerkennung  der  Sunna  unter  den 
‘Abbäsiden  nahm,  konnte  nicht  alle  AAelt  zur  Beute  der  Sunna -männer 
machen.  Anfangs  scheint  sich  ihre  Thätigkeit  auf  der  Höhe  der  Erforder- 
nisse des  thatsächlichen  Lebens  gehalten  zu  haben,  das  sie  in  religiöser 
Beziehung  zu  regeln  bestrebt  waren.  Aber  allen  Ausgeburten  ihrer  Studier- 
stuben konnte  sich  das  Leben  denn  doch  nicht  anbequemen.  Fest  einge- 
wurzelte Eechtsgebräuche  und  andere  Glewohnheiten , die  nicht  nach  ihrem 
CTeschmacke,  nicht  im  Sinne  der  Consequenzen  ihrer  theologischen  A^oraus- 
setzungen  waren,  konnten  nicht  ausgejätet  werden.  Es  trat  nun  immer 
wieder  das  Problem  hervor,  dass  die  Praxis  nicht  in  allen  Dingen  der 
Sunna  entsprach.  Handelte  es  sich  um  locale  Abweichungen,  so  konnten 
wohl  die  Theologen  gegen  dieselben  eifern  und  ihren  frommen  Groll  auf 
die  Alachthaber  ausschütten,  die  ihnen  im  Tagjir  al-munkar^  nicht  ge- 
nügende Hilfe  leisten;  sie  fanden  auch  manchmal  einen  gottesfürchtigen 
Vogt,  der  durch  ihre  Unterstützung  das  AVohlgefallen  Allfdi’s  erreichen  zu 
können  glaubte. 

Es  handelte  sich  jedoch  sehr  oft  um  mehr  als  locale  Abweichungen. 
Unter  den  aus  den  AA^’kstätten  frommer  Traditionarier  in  die  AVelt  tretenden 
Lehrsätzen  fanden  sich  auch  solche,  welche  im  Gegensätze  zu  der  auf  brei- 
teren Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  herrschenden  Praxis  standen.  Die 
Alaclit  hatten  sie  nicht  — obwohl  sie  wohl  nicht  Avenig  Lust  Amrsi)ürton, 
sich  eine  solche  zuzumuthen  — überall  herrschende  Strömungen  der  Gesell- 
schaft nach  ihren  Fictionen  zu  modeln.  Dies  ging  nicht  an,  wenn  es  sich 
um  Sitten  und  Anschauungen  handelte,  Avelche  nicht  bloss  locale  Bedeutung 
liatten,  sondern  in  der  Uebung  des  Lebens  allenthalben  so  tief  eingeAvurzelt 
waren,  dass  sie  füglich  als  Igmtf,  als  „Consensus  der  Gesammtgemeinde“, 
betrachtet  werden  konnte.  Da  musste  nun  der  Theologe  pactiren.  Entweder 
gab  er  zu,  dass  sein  Hadith  durch  einen  andern  Text  abrogirt  (mansüch) 


1)  Wie  z.  B.  in  Aledina  — nach  p.  80  — diejenigen  Badithe  obsiegten,  welche 
das  Gewohnheitsrecht  der  'Uinrä-geschenko  sanctioniiien. 

2)  vgl.  ZDAIG.  XLI,  p.  56tf. 
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wurde  — den  abrogireiideii  Text  (näsicli)  konnte  er  sich  ziiin  mindesten 
aus  der  Masse  der  in  ümlaid'  befindlichen  widersprechenden  Hadithe  leicht 
beschatten  — oder  er  musste  sich  zu  der  äussersten  Concession  verstehen, 
die  man  von  ihm  voraussetzen  konnte:  er  musste  zugeben,  dass  das  Igmä‘ 
höher  stehe  als  die  Tradition.  „Wenn  das  Igmä'  — so  lehren  sie  — 
dem  klai’en  Ausdruck  der  Sunna  widersiDricht,  so  hebt  zwar  jenes  den  Wort- 
laut des  Gesetzes  nicht  auf,  denn  das  Igmä'  kann  die  Sunna  nicht  abrogiren, 
ebensowenig  wie  es  selbst  der  Abrogation  unterworfen  ist;  aber  der  Wider- 
spruch desselben  gegen  die  Sunna  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  es  — wenn 
dies  auch  nicht  documentarisch  nachgeAviesen  Averden  kann  — irgendAvo 
eine  abrogirende  Sunna  geben  müsse  (auf  welche  sich  das  Igimf  stützt) 
Dies  ist  ein  rabiüistischer  Knitt',  durch  welchen  die  Autorität  der  Sunna 
gegenüber  den  mächtigen  Erfordernissen  des  Avirklichen  Lebens  theoretisch 
gerettet  Averden  sollte.  Aber  in  älterer  Zeit^  ist  man  aufrichtiger  geAvesen. 
Man  setzte  nicht  unbekannte  Hadithe  voraus,  Avelche  Avohl  den  sunnage- 
mässen  Charakter  des  alltäglichen  Brauches  rechtfertigen  könnten,  sondern 
man  sagte  es  — Avie  Ibn  Kutejba,  einer  der  eifrigsten  Vertheidiger  der 
Ashäb  al-hadith  gegen  die  Ea^j-leute,  im  III.  Jahrhundert  — gerade  her- 
aus, dass  „die  Wahrheit  viel  eher  durch  das  Igmä'  erschlossen  Averden 
könne,  als  durch  die  Ueberlieferung.  Das  Hadith  ist  Auelen  Wechselfällen 
ausgesetzt  durch  die  Nachlässigkeit  der  Ueberlieferer,  durch  die  Unklarheiten 
der  Erklärung,  durch  stattgefundene  Abrogation,  durch  die  Unzuverlässigkeit 
der  Gewährsmänner,  dimch  das  Yorhandensein  zweier  widersprechender  Hadith- 
gesetze . , das  Igniä'  der  Gemeinde  ist  frei  von  allen  diesen  Wechsel- 
fällen. . . . Daher  kommt  es,  dass  die  Menschen  bis  auf  den  Prophe- 
ten zurückgehende  Hadithe  überliefern,  aber  in  der  Praxis  andere 
Wege  gehen“.^ 

Dieser  Widerspruch  brachte  die  Lehre  von  dem  GeAvicht  der  Gesammt- 
an sicht  und  Gesammt Übung  der  muhammedanischen  Gemeinde  — dies 
ist  Igmä'  — zur  Keife,  und  dies  grosse  Princip  wirkte  im  BeAvusstsein  der 
Muhammedaner  mächtiger  als  jedes  andere  Argument.  „Meine  Gemeinde  liat 
keine  Uebereinstimmung,  die  ein  Irrthum  wäre“  — so  lässt  man  Muhammed 
sagen.'^  Nur  Avenige  Theologen  haben  sich  der  bedingungslosen  Geltung  des 


1)  Al-NaAvawi  I,  p.  22, 17. 

2)  Mfilik  b.  Anas  ontsclioidot  sicJi  für  die  Kichtigkeit  der  Praxis  gegenüber 
widerstreitender  IJadithe,  jene  ist  ihm  so  viel  wie  IgimV ; vgl.  die  Auseinandersetzung 
dieser  Frage  bei  Al-Abdari,  Madchal  1,  p.  292. 

3)  Muohtalif  al-hadith  p.  311.  Beispiele  sind  ibid.  p.  112  angeführt. 

4)  Abu  Bäwüd  11,  p.  131  unten,  Al-Tirmidi  II,  p.  25,  Masabih  al-sunna 
1,  p.  14,  vgl.  Zähiriten  p.  33  Aum.  2.  Bio  IgnmT -tradition  Avird  bei  B.  und  Muslim 
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Igiiiä*^  widersetzt.  ^ 


Das  Igina  ist  deiiinacli  ein  Gegengewicht  gegen  das 
Bestreben  der  Traditionarier,  die  lierrsclienden  Uebiingen  vollends  nach  ihren 
Anschaiinngen  zu  relbrniiren  und  gegen  die  Gewohnheitsgesetze  tler  Gesell- 
schatt in  schroffen  Gegensatz  zu  treten.  Sie  mussten,  wie  wir  soeben  ge- 
sehen haben,  einer  solchen  Macht  gegenüber  ihre  Schwäche  eingestehen,  und 
sie  waren  so  klug,  für  dieses  Zugeständniss  die  Forin  zu  linden,  durch  welche 
sich  die  Anerkennung  des  Igmä'  zu  einem  Element  der  Sunna  gestaltete. 


uioht  angeführt;  dieselbe  gilt  uiolit  als  saliih  (von  unzweifelhafter  Kichtigkeit),  son- 
dern nur  als  hasan. 

1)  Besonders  in  pliilosophischen  Kreisen,  z.  B.  der  Mutazilite  Al-Nazzani. 
Von  ilim  wird  folgender  Ideengang  überhofert:  „Es  ist  möglich,  dass  alle  Musliinün 
eine  irrige  Lehre  ül)ereinstiminend  zulassen ; so  z.  B.  lehrt  der  ganze  Islam  überein- 
stimmend, dass  Muhammed  im  Unterschiede  von  anderen  Propheten  eine  Mssion  füi‘ 
die  ganze  Menschheit  hatte.  Die  Sache  verhält  sich  aber  so,  dass  Gott  einen  jeden 
Propheten  zur  ganzen  Menschheit  sandte‘‘  u.  s.  w.  Muchtalif  al-hadith  p.  19. 


Drittes  Kapitel. 


Das  Hadith  in  seiner  Beziehung  zu  den  Parteikäinpfen 

im  Islam. 

I. 

Mehr  als  die  gesetzlichen  Theile  des  Hadith  haben  für  die  Cultnr-  I 
geschichte  jene  Seiten  desselben  Bedeutung,  Avelche  uns  zeigen,  A\de  die; 
religiösen  Elemente  der  mnhammedanischen  Welt  mit  den  politischen  Zu- 
ständen und  Verhältnissen  im  Islam  sich  aiiseinandersetzten.  Wie  alle  ihre 
Lehren,  so  sind  auch  die  dieses  Gebiet  betreffenden  Ueberzengimgen  in  die 
Form  des  Hadith  gekleidet.  Diesbezüglich  werden  wir  einige  Griij)pen  von 
Hadithen  zu  betrachten  haben,  in  welchen  uns  die  aus  dem  Yerhältniss  der 
religiös  denkenden  Kreise  zu  der  factischen  StaatsgeAvalt  erwachsenden  Be- 
ziehungen klar  vor  Augen  treten  können. 

Vor  allen  Dingen  wird  sich  unsere  Aufmerksamkeit  auf  eine  Gruppe 
von  politischen  Hadithen  lenken,  welche  ihren  Ursprung  der  Absicht 
verdankt,  der  Obrigkeit  den  Gehorsam  des  Volks  unter  Umständen  zu  sichern, 
unter  welchen  gerade  die  religiöse  Eichtung  die  Vei’Aveigerung  des  Gehor- 
sams leicht  als  unabAveisliche  religiöse  Pflicht  hätte  erscheinen  lassen  können. 
Solche  Umstände  schuf  zu  allererst  das  durch  und  durch  religions widrige  ^ 
umejjadische  Eegiment.  Vor  demselben  den  Hacken  beugen,  Avie  es  die  ^ 
Syrer  thaten,  Avelche  man  als  die  „Bereitwilligsten  im  Gehorsam  gegen 
Menschen  und  die  Widerspenstigsten  im  Gehorsam  gegen  Gott^‘  charakteri- 
sirte,^  — dies  konnte  einem  frommen  Muhammedaner  nicht  als  ganz  selbst- 
verständlich erscheinen;  und  wäre  der  religionstreue  Muhammedaner  nicht 
durch  sein  eigenes  Gefühl  zum  Nachdenken  darüber  geführt  Avorden,  ob  die  \ 
Herren,  Avelche  in  Damascus  das  Scepter  führen,  und  ihre  ergebenen  Heer- 
führer und  Landpfleger,  AAÜe  Al-Haggäg  b.  Jüsuf , Clifdid  al-Kasri  und  Männer 
ähnlicher  Art,  die  berechtigten  Fülmer  der  religiösen  Gemeinde  seien,  so  ■* 
gab  es  der  Prätendenten  und  Umstürzler  genug,  deren  Emissäre  ihren  Ten- 


1)  Bei  Abü-l-Mahäsin  I,  p.  80, 10. 
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donzoii  ein  pietistisclies  Mäntelclion  nmzuliüllen  iiielit  vei'gcissen , imi  dadiirclj 
lim  so  sicherere  AVirkung  zu  erzielen. 

Das  rroblem;  wie  sich  der  Kechtgiänliigc  unter  solclien  llerrseliern 
zu  benehmen  habe,  erschien  wälirend  dieser  ganzen  Zeit  als  eine  der  wicli- 
tigsten  Fragen  des  religiösen  Lebens.  Es  ■wurde  in  verschiedener  AVeise 
gelöst,  und  die  Tradition  hat  uns  den  Abdruck  dieser  Entscheidungen  auf- 
bewahrt.  Dass  es  Intransingcnte  gab,  die  von  den  ruchlosen  Herrschern 
und  ihren  Organen,  welche  sie  mit  dem  Namen  muhillun,  die  Prolana- 
toren,  belegten, ^ nichts  wissen  wollten  und  ihnen  passiven  AViderstand  ent- 
gegenstellten, davon  haben  wir  bereits  im  vorliergeiienden  Kapitel  p.  39 
Beispiele  gesehen.  Sie  standen,  was  ihre  Ansicht  über  die  Pflicht  der  Be- 
kämpfung solcher  Herrscher  lietrilft,  vollends  auf  dem  Standpunkt  der  Chä- 
rigiten,  von  denen  sie  jedoch  ihre  Ueberzeugung  von  der  Berechtigung  des 
Chalifates  des  'All,  eventuell  seiner  Nachfolger,  trennte.  Ilircn  Grlauben  an 
Gott  und  an  die  Sendung  Muhammeds  ergänzen  sie  noch  in  ihrer  SteiPe- 
stunde  mit  dem  Bekenntniss,  dass  Al-Haggäg  nicht  zu  den  Gläubigen  ge- 
zählt werden  dürfe. ^ Es  waren  die  Zahmeren  und  Geduldigeren  unter  ihnen, 
aus  deren  Kreise  Hadithe,  wie  das  folgende,  unter  die  Gläubigen  gesendet 
wurden:  „Es  werden  dereinst  Emire  über  euch  herrsclien,  Avelchc  über  euer 
tägliches  Brot  verfügen  und  euch  dasselbe  vorenthalten,  es  sei  denn,  dass 
ihr  Lügen  für  Avahr  anerkennt  und  sie  in  ihrem  Unglauben  unterstützt: 
gebet  ihnen,  Avas  ihnen  rechtens  gebührt,  so  lange  sie  es  Amn  euch  anneh- 
men; begehen  sie  aber  darin  Yerrath  an  euch,  so  liekämpfet  sie,  und  Aver 
Avegen  solchen  Yerhaltens  getödtet  Avird,  der  gilt  als  Märtyrer“.''» 

Dieser  Oppositionspartei  stand  in  schroffem  Gegensatz  eine  vollends 
loyale  Kichtung  gegenüber.  Man  nannte  ihre  Anliänger.  Avie  es  scheint, 
AIurgiTen,  Aveil  sie  die  praktische  Verdrängung  der  Glaubens  ge  setze 
seitens  der  ümejjaden  nicht  als  Grund  betrachteten,  ihnen,  Avenn  auch  nur 
theoretisch,  den  Gehorsam  zu  versagen,'^  dieselben  als  Käfirin  zu  brandmar- 
ken^ und  der  Yerdammniss  anheimzustellen,  und  weil  es  ihnen  für  die 

1)  Ag.  AH,  p.  31, 15  muhill  von  Al-Haggäg,  vgl.  Ag.  XA^  p.  8v.  u. , JäkiU 
U,  p.  429,  3 \au.  Dies  ist  natürlich  snbjectiv  einseitige  Auffassung;  die  ümejjaden 
ihrerseits  nennen  die  frommen  Zubejriden  in  Mekka  al-näkitliün,  Ag.  XXI,p.  146,5. 

2)  Al-Mas'Üdi  A^  p.  377,  6.  3)  Bei  Ibn  Hagar  IV,  p.  167. 

4)  In  späteren  Zeiten  Avurdc  aus  diesem  Unterscliiedo  der  Gesinnung  der  theo- 
retische Schulstreit  über  die  Frage:  iniämat  al  fäsik,  d.  h.  ob  der  Sünder  Oberhaupt 
der  muliammedauischeu  Gemeinde  sein  dürfe.  Abu  Hanifa,  als  Alurgf,  soll  die  Frage 
hojahend  beantwortet  haben;  manche  Anhänger  seiner  Schule  stellten  aber  dies  in  Ab- 
rede, Al-Chassäf,  Ad  ab  al-kädi  fol.  26E 

5)  Diesen  gemässigten  Kreisen  entstammen  jene  milden  Urtlieile  über  die  syri- 
schen Gegner  'Ali’s,  Avelche  Al-'Ikd  II,  p.  283  zusammengestellt  sind. 
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Aiierkemiiiiig  ihrer  Rechtgiäubigkeit  genügend  war,  dass  dieselben  sich  znni 
Islam  im  allgemeinen  halten;  nach  ihrem  praktischen  Verhalten  fragten  sie 
nicht  vield  Sie  missbilligten  demnach  niclit  die  grausamen  Maassregeln  der 
Umejjaden  und  ihrer  Statthalter  gegen  jene  frommen  Mcänner,  welche  ihnen 
tlen  Gehorsam  versagten,  und  vertheidigten  das  Blutbad,  welches  jene  unter 
den  pietistischen  Gegnern  anrichteten.  Auch  fromme  Gesetzgelehrte  gehörten 
dieser  niurgftischen  Partei  an,‘^  ohne  Zweifel  jene  Theologen,  in  welchen 
wir  bereits  gefügige  Werkzeuge  und  nachsichtige  Beurtheiler  der  umejjadi- 
schen  Tendenzen  kennen  gelernt  haben.  Sie  sollten  auf  Wunsch  der  Macht- 
haber die  Gegner  der  Dynastie  und  ihrer  Helfershelfer  geradezu  als  „Un- 
gläubige“ erklären  und  diese  Lehre  mit  der  Begründung  verbreiten,  „dass 
jene,  welche  den  Stab  zerspalten, ^ einen  Huldigungseid  brechen,  die  Ge- 
sanimtheit  verlassen  und  die  Sicherheit  der  Muslimin  beeinträchtigen,  wür- 
dig sind,  Käfir’s  genannt  zu  werden Ohne  solche  Hülfe  wäre  es  den 
Umejjaden  kaum  möglich  gewesen,  im  Islam  Fuss  zu  fassen.  Von  'Aun 
b.  'Abdallah  b.  'Otba  b.  Mas'üd,  einem  frommen  Theologen  (Ende  des  I.  Jahr- 
hunderts), haben  wir  ein  sicheres  Zeugniss  dafür,  dass  er  sich  anfänglich 
zu  diesen  MurgTten  gehalten  habe.  Späterhin  sagte  er  sich  von  ihnen  los, 
um  im  aufrülmerischen  Heere  des  Ash'ath  gegen  Al-Haggäg  zu  kämpfen 
und  erst  in  der  Nähe  des  'Omar  b.  'Abd  al-'Aziz  sich  wieder  mit  dem 
Umejjadenthum  auszusöhnen ; ^ denn  dieser  Umejjade  bekannte  sich  ja  selbst 
zu  dem  Grundsätze : dass  der  Mann , der  sich  dem  ungerechten  Fürsten  wider- 
setzt, kein  Rebelle  ist,  sondern  der  ungerechte  Füi-st  ist  ein  solcher,  denn 
es  giebt  keinen  Gehorsam,  der  durch  Widersetzlichkeit  gegen  Gott  geleistet 
wird.^"  'Aun  war  auch  Dichter  und  über  seine  Lossagung  von  den  loyalen 
Murgdten  besitzen  wir  ein  kleines  poetisches  Document,  aus  welchem  wir 
erfalmen  können,  was  die  Murgften  hinsichtlich  des  A^’hältnisses  zu  den 
Umejjaden  lehrten: 


1)  In  einer  Nachricht  des  IbnGarir  (Al-Tabari)  wird  (wohl  aus  älterer  Quelle) 

ohne  Anführung  eines  besondern  Grundes  gerade  dom  Chalifen  Muäwijal.  die  Meinung 
zugeschrieben,  dass  Sure  18:  110  (faman  käna  jargnl  likaa  rabbihi  faljainal  himalan 
sälihan)  die  letzte  (einer  Abrogirung  nicht  mehr  ausgesetzte)  Offenbarung  im  Koran 
sei  (Al-Sujüti,  Itkän  I,  p.  34).  Man  darf  wohl  die  Vermuthung  wagen,  dass  die  I 
Gegner  der  Murgn  ton  diese  Partei  nicht  ohne  Absicht  gerade  durch  den  Umejjaden  | 
widerlegen  lassen.  Der  hamzirte  Stamm,  von  welchem  der  Parteinamo  abgeleitet  ist,  i 
wird  nicht  selten  mit  V rgu  (hollen)  verwechselt.  | 

2)  z.  B.  Ibn  Kutojba  ed.  Wüstenfeld  p.  240,  3.  i 

3)  vgl.  Al-Mejdäni  I,  p.  57  unten,  zum  Sprichwort:  ijjäka  wakiitil  al-'asä, 
für  den  Ausdruck  Ag.  XIII,  p.  52,  8 v.  u.  59,18. 

4)  Al-lkd  III,  p.  25  oben.  5)  vgl.  Fragm.  hist.  arab.  p.  42  unten  f. 

0)  Al-Mas'üdi  V,  p.  422, 1. 
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„Das  erste,  wovon  ich  niicli  zweifellos  ti’eiiiie  — ich  sage  inieli  los  davon,  was  die 
Murgiün  bekennen; 

„Sie  sagen,  man  dürfe  das  Blut  der  Iveclitgläubigen  vergiessen,'  während  doch  das 
Blut  derselben  geschont  worden  muss; 

„Sie  sagen,  ein  Rechtgläubiger  könne  zu  den  Ungerechten  (alil-  al-gaur)  gehöreig 
während  doch  die  Ungerechten  (al-gcTirün)  keine  Rechtgläubigen  sind“.^ 


Es  ist  sehr  wahrscliGinlicli,  dass  der  Ursprung  der  Murgd'tenpartei  in 
dieser  loyalen  Auseinandersetzung  mit  der  Umejjadenherrscliaft  zu  suchen 
sei.  Als  später  dieser  Anlass  schwand,  und  die  Rechtfertigung  der  „Ver- 
giessimg  des  Blutes  der  Rechtgläubigen“  alle  Actualität  verlor,  verlegte  die 
MurgUtenpartei  den  Schwerpunkt  ihres  Bekenntnisses  auf  die  dogmatische 
Abschätzung  des  Einflusses  der  Gesetzesübung  ('amal)  auf  die  Seligkeit.  Wir 
hätten  demnach  dieser  dogmatischen  MurgUa  als  historisches  Prius  eine 
politische  MurgPa  vorangeheii  zu  lassen.  Damit  ist  die  sprachliche  Dun- 
kelheit, welche  die  wörtliche  Bedeutung  des  Namens  dieser  Partei  umgiebt,^ 
freilich  noch  immer  nicht  aufgehellt. 

Da  die  politisch -religiösen  Gegner  der  Umej  jaden,  sofern  sie  nicht 
Chärigiten  waren,  zumeist  die  Partei  der  'Aliden  ergriffen,  so  bildet  die 
Murgi^a  einen  natürlichen  Gegensatz  zur  Shi*^a  und  das  wirkliche  Vorkom- 
men einer  solchen  Entgegensetzung  kann  als  BeAveis  der  Richtigkeit  unserer 
Anschauung  dienen.^  Noch  in  einem  Gedicht  des  kejsänitischen  Poeten  Al- 
Sejjid  al-Himjari  (st.  ca.  173  — 9),  in  Avelchem  die  beiden  Söhne  des  '^Ali 
verherrlicht  Averden,  ruft  der  Dichter  den  Gegnern  zu: 


Chalilejja  lä  tiirgi’ä  wa'lamä  * 
„Meine  Freimde!  machet  nicht  irgä’ 
dies  ist,  was  ihr  wähnt 


bi’anna-l-hudä  gejra  mä  taz'umäni. 
und  Avisset,  dass  die  rechte  Leitung  nicht 


1)  Man  erinnere  sich  nur  au  die  Worte  des  Zijäd  b.  Abihi  an  Ifasan:  „ich 
liebe  Fleisch  zu  essen  (Leute  zu  tödten),  aus  welchem  du  gemacht  bist“  Al-lkdlll, 
i>.  5,  3 V.  u. 


2)  Var.  rd;  diese  LA.  würde  die  Beziehung  auf  die  Familie  der  Umejjaden 
noch  besser  begründen. 

3)  Ibn  Kutejba  p.  P29  = Ag.  VIII,  p.  92, 13  ff.,  vgl.  Kremer,  U ult  arge - 
schichtlicho  Stroifzüge  p.  5 Anm.  2. 

4)  vgl.  Houtsma,  Do  strijd  over  het  dogma  }).  34. 

5)  Ibn  Kutejba  p.  230,  15  ithoäui  jatashajjääui  watlmäni  murgnäni  wathnäni 
jarajäni  ra’ja-l-chawärig.  Ag.  IV,  p.  63  poiudt.  ichtasama  Shi'i  wa  Murgi . o man 
nicht  die  politische,  sondern  die  dogmatische  Murgfa  im  Auge  hat,  wird  dem  Murgi 
entgegengesetzt:  wa'idi,  Al-Tüsi,  List  of  Shi'a  books  p.  376  iir.  850,  A^gl.  ibid. 
p.  368  nr.  808  jakül  bil-irgä’,  Gegensatz:  jadluib  ilä-l-waid. 

6)  Agc  VII,  p.  16,  12.  (Auf  diese  Stelle  lenkte  mein  Freund  Snouck  meine 
Aufmerksamkeit.) 
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Das  Irg-a’  (Nomen  verbi  desseJboii  Staimnes,  ans  ^velelleln  Mnrgi'  No- 
men agentis)  bezeiclinet  hier  die  Verwerlung  der  '^alidisclien  Imäme  und  die 
Anerhennnng  ihrer  Gregner.  In  der  That  A\drd  in  der  Fortsetzung  desselben 
Gedichtes  (v.  lU)  die  Anerkennung  der  Umejjaden  (Ihn  Harb  Waslija  ihi) 
mit  dem  Verbum  jurgF  bezeichnet.  In  überti-agenem , vielleicht  ironischem 
Sinne  benutzt  aber  der  Dichter  dasselbe  Wort  mit  Beziehung  auf  seinen 
eigenen  Imam: 


„Mein  irga  an  Abu  Hasan  (Ali)  ‘ ist  das  richtige  (irgiV),  mich  abwendond  von  den 
beiden 'Omar  (Abu  Bckr  und 'Omar),  ob  sie  nun  gerecht  oder  verdammt  sind“.* 

Die  MurgFten  bildeten  also  eine  loyale  Gegenpartei  gegen  den  „Berg“, 
gegen  jene  unnachsichtlichen  religiösen  Bekämpfer  der  Umejjaden  und  im 
Verfolge  der  Geschichte  auch  anderer,  dem  Heligionsgesetz  Zuwiderhandeln- 
der Herrscher;  denn  der  Widerwillen  der  Frommen  gegen  das  Leben  im 
Centrum  der  Regierung  hört  mit  dem  Sturz  der  Umejjaden  nicht  auf.  Zwi- 
scheji  diesen  beiden  extremen  Strömungen  steht  eine  Mittelpartei.  Derselben 
ist  es  gelungen,  in  das  allgemeine  Bewusstsein  der  Muhammedaner  einzu- 
dringen und  ihre  Anschauung  hat  auch  die  meisten  Spuren  im  Hadith  zu- 
rückgelassen. Diesen  vermittelnden  Theologen,  denn  von  solchen  ist  ja  die 
Rede,  ist  in  der  That  ein  kluges  Kunststück  gelungen.  Da  die  Unwürdig- 
keit der  Herrscher  in  religiösem  Sinne  trotz  der  Nachsicht  der  Murgi’a  nicht 
gut  zu  leugnen  war,  so  haben  die  Theologen  die  Lehre  verbreitet,  dass  man 
den  thatsäclüichen  Machthabern  im  Interesse  der  Ordnung  des  Staates  und 
der  Einheit  des  Islam  in  jedem  Falle  gehorchen  müsse,  auch  Avenn  man 
davon  überzeugt  ist,  dass  sie  persönlich  die  unAvürdigsten  Menschen  seien. 
Durch  die  A^erbreitung  von  Hadithen,  Avelche  diese  Lehre  ans  Herz  legen, 
leisteten  sie  den  herrschenden  Kreisen  ganz  unabsichtlich  einen  unschätz- 
baren Dienst,  und  sie  haben,  Avie  es  scheint,  durch  diese  Thätigkeit  nicht 
Avenig  dazu  beigetragen,  dass  sich  das  geAvöhnliche  Volk  bei  jedem  Herr- 
scher beruhigte,  das  A^erpönte  Regiment  duldete  und  huldigend  anerkannte, 
allerdings  auch  jeden  Umsturz,  Avenn  es  demselben  gelunge]i  war,  sich  durch 
den  Erfolg  zu  legitimiren,  als  vollzogene  Thatsache  hinnahm.  Es  handelte 
sich  nur  um  die  Beschwichtigung  des  religiösen  Gewissens,  Avelches  von 
pietistischen  Demagogen,  Aufrührern  und  Prätendenten  aufgewühlt  Avurde; 
Avar  dies  bescliAvichtigt,  so  kümmerte  sich  das  allgemeine  Volk  wenig  darum, 
ob  Zejd  oder  ‘Amr  auf  dem  Ghali fenthrone  sitzt. 


1)  Zu  beachten  ist,  dass  in  diesem  Sinne  auch  die  I.  Conj.  von  rgu  (tortiae  w) 
gcbrauclit  wird,  z.  B.  in  demselben  Gedicht  v.  1.  argü  Aba  Hasanin  'Alijjan,  vgl.  AI- 
'Ikd  111,  p.  22, 11  in  nmejjadcnfreundlichem  Sinne:  inni  la’argü  lil-Haggäg,  A’gl.  oben 
p.  90  Anm.  1. 

2)  Ag.  VII,  p.  11,  12,  vgl.  ibid.  1.  16  falejsa  ‘alejja  fi-l-irgai  basim. 
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,,Koniniet  mit  Ivfimln  oder  ITiiid,  wii'  worden  ihiioii  fils  Emiren  der  Reclitgläubigen 
huldigen 

<is  tliut  es  uns  und  w<is  kuun  es  uns  schuden,  welcher  König  rings  um  uns  her 
die  Macht  ausübt?“ - 

Auch  tür  ältere'^  sowie  für  alle  folgenden  Zeiten  charakterisirt  das  Weit 
des  Dichters  ‘^Anir  b.  ‘Abdalnialik  al-'ltri,  des  Zeitgenossen  der  Rivalität  der 
beiden  ‘Abbasideniminzen  AmTn  und  Mahnun,  den  Gedankengang  des  Volks: 

„Wir  verlassen  Bagdad  nicht,  luöge  auch  der  oder  jener  l'ortziclien  oder  bleiben; 
,AVemi  wir  nur  angenehm  leben  können,  was  kümmert  es  uns  weiter,  ob  der  odoi- 
jener  der  Imam  ist?“* 


II. 

Die  religiösen  Bedenken  räumten  fromme  Theologen  mit  ihren  Hadithen 
aus  dem  Wege.  AVir  werden  uns  nun  mit  dieser  auf  die  Entwickelung  des 
Staatslebens  im  Islam  überaus  einflussreichen  Schicht  von  bescliAvichtig en- 
den Traditionen  beschäftigen.  Der  Leser  wird  die  Beobachtung  machen  kön- 
nen, dass  dieselben  verschiedene  Grade  ^ der  Vermittelung  veranschaulichen, 
welche  hier  streng  auseinander  zui  halten  nicht  nöthig  erscheint.  Alle 
verfolgen  den  gemeinsamen  Zweck,  zu  lehren,  dass  man  sich  selbst  dem 
ruchlosen  Regiment  widerstandslos  unterwerfen  müsse  und  es  allein  Gott  zu 
überlassen  habe,  die  ihm  nicht  gefälligen  Herrscher  zu  stürzen.  Bereits 
Abu  Jüsuf  hat  in  seinem  Sendschreiben  an  Härün  al-Rashid  die  in  diese 
Reihe  gehörenden  Lehren  gesammelt;**  auch  in  Al-Shejbäni’s  AVerk  über  das 
Kriegsrecht  findet  man  eine  Sammlung  derselben.'^  „AVer  von  seinem  Herr- 
scher etwas  missbilligt,  der  möge  es  in  Geduld  ertragen,  denn  wer  die  Bot- 
inässigkeit  auch  nur  um  eine  Spanne  verlässt,  der  sirbt  wie  ein  Heide “.^ 
„AVenn  eine  Zeit  lang  eine  tyrannische  Regierung  besteht,  so  ist  dies  besser, 
als  eine  AVeile  Revolution“.*’  „Wer  sich  von  der  Gesammtheit  lossagt  eine 

1)  Al-Mas‘üdi  V,  p.  71,  6.  2)  ibid.  p.  174  peniüt. 

3)  vgl.  bei  Kremer,  Gesch.  der  herrsch.  Ideen  des  Islams  p.  356  unten. 

4)  Al-Tabari  III,  p.  890. 

5)  In  die  oppositionelle  Lehre  ragt  noch  folgendes  Hadith  hinein:  „Alan  fragte 

den  Propheten:  Dieser  dein  A’^etter  Aluäwija  befiehlt  uns,  dies  und  jenes  zu  thun; 
sollen  wir  ihm  gehorchen?  Gehorche  ihm,  so  sprach  der  Prophet,  im  Gehorsam 
gegen  Gott,  widersetze  dich  ihm  in  der  AVidersetzlichkeit  gegen  Gott**, 
Abu  Däwüd  II,  p.  131.  6)  Kitäb  al-charäg  p.  5 ff. 

7)  AA^iener  Jahrbücher  der  Literatur  XL,  p.  58  f. 

8)  B.  Fitan  nr.  2. 

9)  Alahk  b.  Auas,  bei  Al-AIakkari  I,  p.  900,  4 sultan  gair  muddatan  chejr 
min  fitnati  saa.  Aehuliches  wird  aucli  als  AVahlsi)rucli  des  Amr  b.  al-'Asi  angofülirt: 
Sultan  zalüm  gasliüm  chejr  min  fitna  tadüm  (Al-Ja‘kübi  II,  p.  263,  14);  bei  Al- 
Mejdani  I,  p.  313  ult.  als  muwallad  angeführt). 
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Spanne  weit,  der  hat  den  Strick  des  Islam  (Zeichen  der  Unterwürfigkeit) 
abgeworfen“.  „Die  Hölle  hat  sieben  Pforten,  die  eine  ist  für  jene  bestimmt, 
welche  das  Schwert  gegen  meine  Gemeinde  (nmmati)  ziehen „In  meiner 
Gemeinde  werden  einstens  viele,  sehr  viele  Schlechtigkeiten  überhandnehmen, 
wer  aber  die  gemeinsame  Sache  der  Miislimin  zn  spalten  nnternimmt,  den 
tödtet  mit  dem  Schwerte,  wer  es  auch  immer  sei“.  „Wie  werdet  ihr  euch 
verhalten  — so  lässt  man  den  Propheten  fragen  — wenn  nach  mir  folgende 
Herrscher  von  dieser  Beute  sich  aneignen  werden  (d.  h.  wenn  sie  den  Staats- 
schatz verprassen  werden)?“  „Dann  werden  wir  — so  antwortet  der  Be- 
fragte — das  Schwert  auf  die  Schulter  nehmen  ^ und  mit  demselben  kämpfen 
(gegen  die  Herrscher),  bis  dass  Avir  dir  wieder  begegnen“.  „Ich  aber  — ent- 
gegnet der  Prophet  — werde  dir  etwas  anzeigen,  was  besser  ist  als  dies; 
Harre  ans,  bis  du  mir  wieder  begegnest!“  „Man  müsse  jedem  Emir  Heer- 
folge leisten,  ob  er  gerecht  oder  ruchlos  ist  (barran  käna  an  fägiran)  und 
hinter  jedem  Muslim  das  Salat  verrichten,  gleichviel  ob  er  gerecht  oder  i'uchlos 
ist“.-'^  „Haltet  euch  an  den  Gehorsam  gegen  euere  Vorgesetzten  und  wider- 
setzt euch  nicht,  denn  ihnen  gehorsamen  heisst  Gott  gehorsamen,  sicli  gegen 
sie  auflehnen  ist  soviel,  als  sich  gegen  Gott  auflehnen.  . . . AVeiin  jemand 
euere  Angelegenlieiten  verwaltet  und  gegen  Gottes  Gehorsam  verstösst,  so 
komme  über  ihn  der  Fluch  Gottes  (d.  h.  Gott  wird  ihn  zu  bestrafen  Avissen, 
aber  ihr  dürft  den  Geliorsam  nicht  versagen)“.'^  Demjenigen,  der  das  sunna- 
Avidrige  Auftreten  des  A^-treters  der  Obrigkeit  missbilligt,  Avird  der  Aus- 
spruch des  Propheten  zugerufen:  „man  ahäiia  sultäna-llähi  fi-l-ardi  ahänahu- 
Ihlhu“  „Wer  die  Eegieriing  Gottes  auf  Erden  geringschätzt,  den  Avird  Gott 
erniedrigen“.-''  „Schmähet  nicht  die  Regenten,  denn  handeln  sie  gut,  so 
gebührt  ihnen  der  Gotteslohn  und  euch  liegt  Dankbarkeit  ob;  handeln  sie 
schlecht,  so  lastet  auf  ihnen  die  Sünde  und  euch  liegt  die  Ausdauer  ob; 
sie  sind  die  Zuclitruthc,  mit  Avelcher  Gott  jene  heimsucht,  die  er  lieimsuclien 
Avill;  setzet  der  Heimsuchung  Gottes  nicht  Zorn  und  Empörung  entgegen, 
sondern  empfanget  sie  mit  Demutli  und  Unterwürfigkeit“.^'  Aus  diesem  Ge- 
sichtsj)unkte  Ijetrachten  die  Veilreter  dieser  Ansichten  den  Tyrannenmord  für 
verj)önt;  „Al-Haggäg  ist  eine  von  Gott  verhängte  Strafe,  gehet  der  Strafe 
Gottes  nicht  mit  dem  ScliAvei't  entgegen“.''  Im  allgemeinen  wird  den  Rocht- 


1)  Al-Tirinidi  II,  p.  191,11). 

2)  vgl.  B.  Uizja  nr.  18  v'ada'nä  asjiifaniT  ‘ala  'awiUildnn. 

.'{)  Al)ü  Däwfid  I,  p.  2ö2.  II,  p.  18:1,  vgl.  B.  ^'üzja  m-.  4. 
4)  Jbn  Ilagar  IV,  ]).  819. 
ö)  A 1 - T i r in  i d T 11 , p.  8.9. 

(5)  Boi  Al-  Fachri  od.  Alilwaidt  p.  40. 

7)  Al-Ml>d  III,  p.  22  unten. 


95 


gLiubigGii  GiiigGSchcirft , zur  /Git  politiscliGi'  AufstündG  und  I niAvälzuiig'Gii 
(fitiiii)  sich  bei  kcinGi  lurtci  zu  bctliciligGii , soiidGrii  ruliig  zu  Hause  zu 
bleiben  und  in  Eigebung  und  Ausdauer  (sabr)  das  Ende  abzuwarten.  55  Her 
Sitzendel  ist  besser  als  der  Stehende,  der  Stehende  besser  als  der  Gehende, 
der  Gehende  besser  als  der  Strebende“.2  ^^Seiet  Stubenhocker“  kunü  ahlasa-^ 
bnjütikuin.  „Selig  ist,  wer  den  öffentlichen  Bewegungen  aus  dem  AVege 
gellt  (inna-1-saHd  laman  ganaba-l-litan),i  und  ist  man  gegen  seinen  A¥illen 
durch  die  Rebellen  zur  Bekundung  seiner  Gesinnung  gezwungen  worden, 
„so  sei  man  lieber 'Abdallrdi  der  Getödtete,  als 'Abdalhih  der  Todtschläger“.'i 
Man  möge  zur  Zeit  der  Fitna  ,, seinen  Bogen  zerbrechen,  die  Sehnen  zer- 
reissen“,  „ein  hölzernes  Schwert ^ zur  Hand  nehmen“  u.  s.  av.,^  am  liebsten 
abei  sich  voi  solchen  Revolutionen  in  die  entlegensten  und  unbec[uemsten 
Schlupfwinkel  zurückziehen, ^ um  nur  nicht  in  die  Bewegung  hineingezogen 
zu  werden.  In  diese  Giaippe  gehören  die  Traditionen,  in  Avelchen  die  Gläu- 
bigen ermahnt  und  getröstet  werden,  dass,  Avenn  es  nicht  möglich  ist,  das 
hei’rschende  Schlechte  mit  Hand  und  Zunge  zu  Amrändern,  es  genüge,  im 
Herzen  dagegen  zu  protestiren.9  „Wer  Augenzeuge  davon  ist  und  es  miss- 
billigt, AAÜrd  als  jemand  betrachtet,  der  es  nicht  mit  angesehen  hat“  (man 
shahidaha  Avakarihahä  kaman  gäba  'anhä).i^ 

Dies  Avaren  allgemeine  Grundsätze,  Avelche  die  Theologen  zur  Unter- 


stfitzung  der  bestehenden  Ordnung  und  zur  Verhütung  büi'gerlicher  AVirren 
dem  Volke  gaben.  Sie  waren  auch  bemüht,  für  diese  allgemeinen  theo- 
retischen Lehren  praktische  Beispiele  aus  der  alten  Geschichte  des  Islam 


1)  vgl.  die  Rede  des  Abu  Alüsä  al-Asliari  au  die  Kufeiiser,  Abu  IJaii.  Din. 
p.  L)4,  5,  dort  heisst  es,  „der  Liegende  (al-uaiin)  ist  besser  als  der  Stehendo‘b  Für 
diesen  Gebrauch  Amn  nänia  in  der  älter n Sprache,  Dozy,  Supplein.  p.  790“,  vgl. 
Gesterr.  Monatsschr.  f.  den  Orient  XH  (1885)  col.  209“  kä’im  wanTiin,  dnlciit 
IV,  p.  594, 1.8. 

2)  Al-Tirmidi  TI,  p.  31. 

3)  Auch  hilsa  bejtika  ini  Singular;  für  die  Erklärung  s.  Scholien  zu  Abü-1-'A1;T 
8akt  al-zand  II,  p.  150  aa  1,  vgl.  bils  niin  abläs  bejtihi.  Ahn  IJan.  Din.  ]).  234,  19. 

4)  Ab  fl  Däwnd  II,  p.  133. 

5)  Ibu  Kutejba,  Alucbtalif  al-haditli  j).  182. 

0)  Es  liegt  nahe,  hier  an  einen  Zusannueubang  mit  der  bei  A"an  Gelder, 
*Mo(ditäi-  de  vaalsche  profoot  (T^eid.  1888)  p.  72  erörterten  Thatsacbe  zu  denken. 

7)  Al-Tirmidi  II,  p.  32. 

8)  B.  Im  an  nr.  10  (12).  Unter  diesem  firäi'  min  al-fita)i  ist  daher  nicht 
die  Flucht  \mr  moralischen  A’’orsuclnmgen  (Krcdil,  Beiträge  znr  Cli arakteristi k 
der  Ijohre  \'om  Glanbcn  im  Islam,  TiCi[)zig  1877,  p.  30)  zu  verstehen,  sondern 
die  \ ei’meidung  der  Auflehnung  gcgini  die  OhrigkOt. 

9)  ZDM(i.  XLI,  p.  57  Anm.  1. 

10)  Ahn  Däwnd  H,  p.  142. 
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anznfüliren,  an  welchen  gezeigt  werden  sollte,  dass  fromme  Muhammedaner 
der  patriarchalischen  Zeit  das  politische  Ijcben  nnd  die  Wirrnisse  desselben 
unter  dem  Gesichtspnnkte  dieser  friedliebenden  Lehre  betrachteten.  Da  be- 
richtet Al-Ahnaf  b.  Ivejs:  Ich  zog  ans,  nm  „diesem  Manne“  (nämlich  'Alt 
vor  der  Kameelsclüacht)  behülflich  zu  sein.  Da  begegnete  mir  Abu  Bakra 
und  sprach:  „Wohin  gehst  dn?“  „Ich  will  diesem  Manne  zu  Hülfe  kom- 
men“. „Kehre  um!“  entgegnete  Abu  Bakra;  ich  hörte  den  Propheten  spre- 
chen: „Wenn  zwei  Muslime  gegen  einander  das  Schwert  ziehen,  so  gelangen 
sie  beide,  der  Mörder  und  der  Ermordete,  ins  Höllenfeuer “.^  Und  als  Nah', 
Client  des  Ihn  ‘^Omar,  der  sich  an  der  Eevolte  des  Ibn  al-Zubejr  nicht  be- 
theiligen wollte,  über  sein  ablehnendes  Verhalten  gegenüber  dieser  gegen 
das  ruchlose  Eegiment  in  Syrien  gerichteten  Erhebung  befragt  wurde,  lässt 
man  ihn  antworten:  „Es  heisst  im  Koran  2:  189  ‘Bekrieget  sie  (die  Un- 
gläubigen), damit  es  keine  Emj)örung  gebe  und  damit  die  Unterwürfigkeit 
Gotte  zukomme’.  Wir  haben  nun  gekämpft,  um  der  Empörung  ein  Ende 
zu  machen  nnd  das  Din  Gottes  zum  Siege  zu  führen.  Euer  Krieg  führt  zur 
Empörung  und  dazu,  dass  das  Din  nicht  Gottes  sei“.^ 

Alle  diesbezüglichen  religiösen  Berichte  überragt  an  Deutlichkeit  der 
folgende  — auch  dieser  ist  an  Näfi*^  angeknüpft.  Als  die  Medinenser  den 
Umejjaden  Jezid  b.  Mn  äwija  der  Chalifenwürde  verlustig  erklärten,  da  ver- 
sammelte der  Sohn  "Oinar’s  (dessen  Client  Näh'  war)  seine  intimen  Genossen 
und  seine  Kinder  und  redete  sie  so  an:  „Ich  habe  den  Propheten  sagen  hören, 
dass  am  Tage  der  Auferstehung  vor  jedem  Treubrücliigen  eine  Fahne  auf- 
gehisst werden  wird.^  Nun  wir  haben  diesem  Manne  (Jezid)  die  Huldigung 
geleistet  auf  Gott  und  seinen  Gesandten.  Ich  kenne  aber  keine  grössere 
Perfidie,“^  als  dass  man  einem  Menschen  die  Huldigung  leiste  auf  Gott  und 
seinen  Gesandten  und  ihm  dann  mit  den  Waffen  in  der  Hand  entgegenziehe“.^ 
Diese  Erzählung  soll  den  Gläubigen  aller  Zeiten  die  Lehre  geben,  dass  die 
schuldige  Pflicht  des  Unterthanengehorsanis  selbst  dem  bösesten  Herrscher, 

1)  B.  Dijät  nr.  2 = Fitan  nr.  10. 

2)  B.  Tafsir  nr.  14,  vgl.  nr.  103  Schluss,  zu  Sure  8:  33. 

3)  s.  Th.  I,  p.  15,  zu  den  Nachweisen  Anni.  2 hinzuzufügen:  B.  Oizja  nr.  22, 
Abu  Däwüd  I,  p.  275,  Al-l)ririini  p.  338.  Die  Nachricht  von  der  Aufhissung  der 
Fahne  in  der  Gähilijja  scheint  einer  poetischen  Figur  ihren  Ursprung  zu  verdanken-, 
vgl.  wajurfa'  lakum  fi  kulli  magina'atin  liwähx,  Zuhejr  1:  63  (ed.  Landberg  p.  IGo 
V.  4),  idä  mä  räjatun  ruffat  liinagdin,  Al  - Shammach , Ag.  YIII,  p.  106,  21  = 
Talidib  p.  418  penult. 

4)  Die  lectio  vulgata  ist  'udran,  derselben  ist  aber  die  Variante  gadran  vor- 
zuziohen. 

5)  B.  Fitan  nr.  22.  Die  Parallclstellen  zu  den  hier  angeführten  Traditionen 
sind  bei  Muslim  IV,  j).  280  — 288. 


den  es  jo  gegeben,  nicht  vcnveigeit  worden  dürl'e.'  Das  sollten  sidi  die 
Leute  nierlien,  die  iiii  Ungoliorsani  gegen  die,  naeli  ihrer  Ansicht,  iinreligiiiso 
Obrigkeit  eine  Tugend  suchten  und  in  ihrer  liekäinpfung  die  Märtvrerkrone 
erlangen  zu  können  glaubten.  Dieser  Dostrebung  sollte  ja  auch  die  Wand- 
lung des  Begritles  des  „Märtyrers“  dienen,  von  welclier  wir  in  einem  der 
Exciirse  zu  diesem  Bande  weitläiiüg-er  spreclien. 

Wir  haben  die  obige  Gruppe  von  Traditionssätzen  ohne  chronologisciie 
Schiehtung  angeführt,  weil  die  Vollziehung  einer  solehen  in  Ermano-eluno- 
einer,  wenn  auch  nur  relativ  zuverlässigen  chronologischen  Handhabe  in 
sicherer  Weise  kaum  möglich  wäre.  Man  darf  aber  voraussetzen,  dass  der 
Grundgedanke  jener  Hadith-gruppe  in  das  I.  Jahrhundert  zurückreicht,  jene 
Zeitepoche,  in  welcher  der  Widerspruch  zwischen  dem  Geist  der  Eegierun«' 
und  den  Idealen  der  Frommen  am  tiefsten  empfunden  Averden  konnte  Leute^ 
welche  mcht  vom  Trotz  eines  SaÜd  b.  al-Musajjib  beseelt  waren,  sondern 
wie  jene  gefügigen  Theologen,  die  wir  kennen  lernten,  einen  modus  vivendi 
nut  den  Mächtigen  billigten,  haben  wolü  zu  jener  Zeit  die  Traditionen  ver- 
breitet, deren  Inhalt  die  UnterAverfung  unter  die  faktische  Herrschaft 
anrieth.  Auch  die  Regierung  jener  Vabbäsidischen  Chalifen,  welche,  ohne 
jedoch  das  religiöse  Leben  zu  beeinträchtigen,  in  der  Formulirung  des'oifen- 
barimgsdogmas  von  den  AVegen  der  gangbaren  Orthodoxie  abAvichen  und  die 
Vertreter  der  letztem  verfolgten,  geben  Gelegenheit,  ülier  das  A"erhältniss  der 
religiösen  Gemeinde  zu  solchen  Herrschern  Betrachtimgen  anzustellen  und 
die  versöhnlicheren  Elemente  unter  den  Frommen  im  Interesse  des  Geniein- 
A\  oldes  zur  Aveitern  Entwickelung  jener  bescliAAdchtigenden  und  ausgleichen- 
den Grundsätze  zu  veranlassen. 

Es  offenbart  sich  auch  in  diesen  Grundsätzen  der  Einfluss,  den  die 
Theologen  dem  Igmif  zueigneten,  dessen  Beachtung  — Avie  Avir  am  Schluss 
des  vorigen  Kapitels  gesehen  — aus  mancher  theologischen  A'erlegenhoit  her- 
auszuhelfen berufen  Avar.  Gegen  den  von  der  Gesammt-Umma  anerkann- 
ten Herrscher  dürfe  man  sich  nicht  auf  lehnen,  selbst  Avenn  derselbe  im 
Sinne  strenger  religiöser  Ansprüche  das  Recht  auf  den  Namen  eines  muham- 
niedanischen  Regenten  eingebüsst  hätte. 

1)  Die  spätere  orthodoxe  Theologie  zog  auch  die  tlioorotischeu  Conscqiicnzeii 
dieser  Lehre.  Die  Frage,  ob  man  jenen  Jezid  sclimähen  dürfe,  wiid  ernstlich  er- 
wogen und  nach  Maassgabc  des  A^orbotes  der  „Schmähung  der  Genossen“  (sabb  al- 
«ahhaba,  vgl.  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  der  Shfa  p.  19  — 20)  cntscliie- 
den;  darüber  weitläufig  bei  Al-Damiri  II,  ]i.  206,  AI-Kastalläui  Ag  p.  117f. . X, 

P- 193.  Im  A^.  Jahrhundert  geht  ein  hanbalitisclier  Theologe,  Abd  al-AIugith  b.  Zuliejr 
al-lfarri  (st.  483),  so  Aveit,  ein  Buch  fi  fadifil  Jezid  (über  die  Aürzüge  des  Jezid) 
211  veröhentliclion , wodurch  er  sich  die  heftige  Polomih  des  Ibn  al-()auzi  zuziebt 
(fbn  al-Athir  XI,  p,  230). 

Goldziher,  Muhammoclan.  Studion.  II. 
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Wie  mäclitig  der  Grundsatz  des  Igiiuf  in  der  Beurtlieilung  politiselier 
V^ei'liältuisse  die  Gesinnung  der  Mnhanmiedaner  beeinflusste,  Averden  wir  jetzt 
noch  an  einem  andern  Beispiele  beobachten  können. 


ITL 

Der  orthodoxe  Islam  hatte  ein  Interesse  daran,  das  Princip  der  Erl)- 
lichkeit  der  Chalifenwnrde  im  BcAvusstsein  des  gläubigen  Yolkes  nicht 
Wurzel  fassen  zu  lassen.  Die  'abbäsidische  Begiernng  bedeutete  wolil  den 
Sieg  des  legitimistischen  Princips,  und  die  Träger  der  religiösen  Lehre 
liehen  dieser  Dynastie  ihre  Unterstützung,  aber  nicht  als  Yergegenwärtigern 
der  Legitimität,  sondern  als  den  aetn eilen  Besitzern  der  Macht,  deren 
Berechtigung  durcli  die  übereinstimmende  Huldigung  der  Gemeinde  (ignnf 
al-umma)  erwiesen  ist.^  Einzig  und  allein  dies  Igmä*^  ist  nach  der  Lehre 
des  orthodoxen  Islam  das  Maass  der  Berechtigung  des  Herrschers.  ^ Der 
Imam,  den  der  AVille  der  Gesammtgemeinde  anerkennt  — al  im  am  al- 
mugtama'  ‘^alejhi  — ist  der  rechtmässige.''^  Al  - im  am  a lä  tanakid  illä 
bi-igmä^^  al-umma  'an  bikrat  abihiniA  so  lehrte  man  namenlich  gegen- 
über denjenigen,  welche  die  Legitimität  auf  die  'alidische  Familie  beschrän- 
ken Avollten.^  AVollte  man  nicht  die  Kechtmässigkeit  der  ersten  drei  Cha- 
lifen  und  des  gesammten  uniejjadischen  Chalifates  in  Zweifel  zielien,  und 
hierdurch  gleichsam  an  der  Eechtscontinuität  des  inuhammedanischen  Staats- 
lebens im  I.  Jahrhundert  in  bedenklicher  AVeise  rütteln  — und  dies  Avollten 


1)  Nacli  Kremer,  Gesch.  der  herrsch.  Ideen  d.  Islams  p.  409,  soll  diese 
Anschauung  in  den  Tdeenlcreis  des  alten  xVraberthums  zurückreichen.  Man  darf  in  die- 
sem Zusammenhänge  einen  bereits  im  Islam  lebenden,  aber  nichts  destoAveniger  echt- 
arabischen  Dichter,  Abdalliih  b.  Abi  Thalab,  anführeu:  (Hudejl.  242:  63)  „Imämun 
idä - chtalafa - 1 ähmüna  j a 1 1 a’ i in ü na  ' a 1 e j h i - 1 1 1 ä m ä “ . 


2)  A^gl.  Al-Tabari  II,  ])•  177  (Ibu  'Omar  zu  Muäwija).  Das  Yerei'ben  der 
Ilerrscherrechte  bezeichnen  die  Frommen  als  Sunnat  Ivisrä  wa  Kejsar  (die  Sunna 
heidnischer  Eeiche),  Al-Sujütl,  Ta’rich  al-chulafa  p.  76,  2.  78,  6 u. 

3)  Fragmenta  hist.  arab.  p.  145,  vgl.  eine  Aeusserung  Ma’niuns  über  das 
Yerhältniss  des  Cbalifates  zum  Igmä'  al-umma,  Al-MasGidi  AMT,  ]).  41  ff.  Alan  legt 
solcbo  Aeusserungen  nicht  ohne  Absicht  gerade  " abbasidischen  Pegenten  in  den  Alund. 
Noch  in  den  Zeiten  dos  ägyptischen  Schciuchalifates  Avurdo  auf  dies  Tgma.  mit  nicht 
unbedeutendem  Applomb  bingowieson;  sielio  die  Iliddigungsurkundo  bei  Al-Sujüti 
1.  c.  p.  199. 

4)  Al-Shahrastäni  p.  51.  AVer,  Avio  Ibrähim  al-Nazzäm  ibid.  p.  39  (vgl. 
oben  p.  87  Anm.)  die  Com].ctenz  des  Igma  leugnet,  bekennt  sich  zugleich  zur  Lehre 
von  der  Unroebtmässigkeit  der  ersten  Cbalifen. 

5)  vgl.  auch  Snouck  Hurgronjo,  Kritik  der  Beginseleu  2.  St.,  p.  6;i.  68 
(Sondfu'abdruck). 
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die  orthodoxen  I.ehrer  mcliti  so  musste  mnn  das  Igimf  al-nmma,  aul' 
Wehes  sidi  die  ] Berechtigung-  jener  Epochen  der  vor-'ahbasidiscJien’  Ge- 
scliichte  stützte,  als  den  ausschliesslich  competenten  Maassstah  in  der  IBe- 
nrtheilnng  der  politischen  Verhältnisse  iin  Eeiche  gelten  lassen.  Nur  dies 
allein  konnte  als  Sunna  gelten;  die  Anflehnnng  gegen  die  Eegiernng,  der 
Umstniz,  und  Avürde  er  auch  theoretisch  durch  legitimistische  Argumente 
gestützt,  ist  hitna,  und  Avird  als  solche  der  Sunna  entgegengesetzt. ^ 

Die  abbäsidischen  Herrscher  selbst  und  ihre  politischen  Vertreter 
und  Propagandisten  haben  natürlich  gegen  die  Umejjadenherrschal't  das  Eocht 
der  Legitimität  geltend  gemacht  und  unter  dem  Banner  dieses  Princips 
kämpfend  die  mnhammedanische  Welt  unter  ihr  Scepter  gebracht.  Wer  die 
Chutba’s^  kennt,  Avelche  die  Historiker  aus  der  ersten  Zeit  der  Herrschaft  des 
Hauses  Abbäs  erwähnen,  Aveiss,  dass  es  A'orzugSAveise  das  Argument  dei- 
Erbberechtigung  ist,  A*on  Avelcher  die  Kanzeln  in  jener  Zeit  Aviderhallen.-^ 
j\Ian  muss  in  Betracht  ziehen,  dass  auch  die  Umejjaden  und  ihre  Anhänger 
sich  alle  I\Iühe  gegeben  hatten,  für  die  Berechtigung  ihrer  Dynastie  genea- 
logische Momente  ins  Treffen  zu  führen.'^  Sie  hielten  sich  für  edler  als  die 


näcliste  Projihetenfamilie  und  konnten  es  nicht  A^erwinden,  wenn  man  diese 
als  den  edelsten  ZAveig  des  Knrej  sh -Stammes  piäes.  Der  Dichter  Ibn  Mejjada 
erhielt  Geisselhiebe,  Aveil  er  in  einem  Gedichte  die  Sippe  Muhammeds  den 
Bann  Merwän  A^orsetzte.^  Den  Ueberresten  solcher  Anschauungen  sollte  mit 
dynastischem  Hadith  entgegengearbeitet  Averden.  Das  Amllkommenste  und  in 
seiner  Absichtlichkeit  durchsichtigste  Hadith  dieser  Art<^  ist  folgendes: 

Gubejr  b.  MuPim  berichtet,  dass  er  und  'Othniän  b.  Wffän  den  Pro- 
pheten darüber  zur  Eede  stellten,  dass  er  das  Fünftel  der  Kriegsbeute  (avcI- 
ches  nach  Sure  8:  42  dem  Propheten  selbst,  den  nächsten  AnverAvandten 


1)  Hat  man  ja  eine  ganze  Scliaar  A^on  Hadithen  erdichtet,  in  welchen  die  Auf- 
einanderfolge des  AhüBekr,  'Omar  und 'Othmän  un\mrhüllt  ausgesprochen  wird;  z.  B. 
B.  Adal)  nr.  117.  Ein  beinerkenswertlies  Zeiclien  dieser  Oosinnung  bietet  der  Um- 
stand, dass  die  Kirchenmänner  unter  Al-Mutadid  die  Promulgirnng  des  antininojja- 
disclien  Edictes  (s.  oben  p.  47)  des  Chalifen  mit  Erfolg  hintei'trieben.  Al-Tabari  IH, 
p.  2164  unten.  2177  unten. 

2)  Al-.TaÜvübi  11,  p.  355,  9 raW  tmla uhu-l-fitna  Avatada'uhu-1 -sunna. 

3)  z.  B.  ibid.  IT,  p.  422  oben. 

4)  Die  ganze  Eüstkammer  solcher  Argumente  eröffnet  in  einei-  markigen  An- 
sprache Abu  Sachr  al-Hudali,  Ago  XXI,  p.  145  oben. 

5)  Ag.  H,  p.  102,  5 ff.  A'gl.  einen  Vers  des  A'shä  Hamdän  Ag.  Y,  ji.  IGO,  IG 
mit  Bezug  auf  die  B.  Merwän:  AA'achejra  Kurejshin  fi  Kurejshin  arnmatan  * wa’akra- 
inahuin  ilhi - 1 - nabijja  Muhamniadan. 

G)  Zur  Beleuchtung  dieser  Stelle  ist  der  Briefwechsel  zwischen  Mn'äwija  und 
'Ali  zu  vergleichen  bei  Abu  Hanifa  Din.  p.  109,  17.  200,  4 — G. 
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li  di-l-kurba  — desselben,  sowie  den  Armen  und  AVaisen  ziizulvommen 
liat)  zwischen  den  B.  Hashini  und  den  B.-l-Muttalib  auftheilte.  Ich  sagte: 
0,  Gesandter  Gottes!  du  hast  unsere  Brüder,  die  B.-l-Muttalib,  betheiligt, 
uns  aber  hast  du  nichts  gegeben,  während  doch  unsere  und  ihre  Ver- 
wandtschaft zu  dir  dieselbe  ist“.  Darauf  antwortete  der  Prophet: 
„Die  B.  Häsliim  und  die  B.-l-Muttalib  sind  einerlei“.^  öubejr  sagte:  „Die 
B.  ‘Abd  Shams  und  B.  Naufal  betheiligte  er  von  diesem  Fünftel  gar  nicht, 
sowie  er  die  B.  Häshim  und  die  B.-l-Muttalib  betheiligte “.2 

Man  kann  den  dynastisch -legitimistischen  Charakter  dieses  Hadith 
nicht  verkennen.  Die  Nachkommen  der  Linie  'Abd  Shams,  des  Ahnen  der 
Umej jaden,  sollen  gegen  die  seines  Bruders  Häshim,  von  dem  die  'Abbä- 
siden  abstainmen,  zurückgesetzt  werden.  — Aber  auch  den  'Aliden  gegen- 
über waren  familienrechtliche  Argumente  zur  Geltung  zu  bringen.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  die  weltliche  poetische  Literatur,  deren  Vertreter  die  ‘Abbä- 
siden  durch  ihre  reichlichen  Gaben  grossgezogen , von  dem  A^ortrag  dieser 
Argumente  erfüllt  ist. 

Es  handelt  sich  vorzugsweise  darum,  die  Legitimität  der  '"Abbäsiden 
den  '^Aliden,  den  eigentlichen  legitimistischen  Prätendenten,  gegenüber  zu- 
rückzuweisen. Diese,  welche  niemals  auf  das  Igmä*'  al-umina  sich  zu  be-  i 
rufen  im  Stande  waren,  sondern  immer  nur  die  Candidaten  einer  Fraction  1 
des  Islam  waren,  mussten,  um  die  Berechtigung  ihrer  Ansprüche  naclizu-  | 
weisen,  die  Erblichkeit  der  Chalifenwürde  behaupten  und  dieselbe  für  eine  j 
ihrer  Linien  — deren  gab  es  gar  viele  ^ - — in  Anspruch  nehmen.  Die 
'abbäsidischen  Chalifen,  welche  in  der  ersten  Zeit  des  Emporkommens  ihrer 
Dynastie  immerfort  sehr  eifersüchtig  auf  jede  Huldigung  bhckten,  die  man 
den  'Aliden  entgegenbrachte  und  beständig  durch  das  Gespenst  der  'alidi- 
schen  Umtriebe  beunruhigt  wurden  — verstand  sich  doch  gegenüber  den- 
selben Al-AIahnün  zu  einer  gefährlichen  Concession  — Hessen  sich  recht 
gerne  von  ihren  Hofpoeten  und  Schmeichlern  Argumente  gegen  die  Berech- 
tigung ihrer  Thronrivalen  vordeclamiren.  Sie  dachten  wohl,  dass  durch  die- 
selben vertretene  Ideen  auf  diesem  A/Vege  leicht  ins  A^olk  dringen  könnten. 
Harun  al-Rashid,  so  hören  wir,  verlangte  von  seinen  Dichtern,  „dass  sie 
sein  eigenes  Lob  mit  der  Zurückweisung  der  Berechtigung  der 
Nachkommen  'AlPs  und  mit  Angriffen  gegen  dieselben  vcrbin- 


1)  B.  Alauäkib  nr.  3. 

2)  Abu  Däwücl  II,  p.  21.  vgl.  die  Commentaro  zu  der  augefülirtou  Ivoraii- 
stolle  (Al-Bojdäwi  I,  p.  367,  24). 

3)  „Koiiie  Familie  dei-  AVelt  liat  molir  männlicbe  Ablcibumliiige,  als  die  des 
Abu  Tälib“  Ibii  al-Fakili  al-IIamadäui  j).  75,  8. 

’ 4)  vgl.  z.  B.  Ag.  XXL  p.  120, 19. 
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den“.^  Diese  Nacliriclit  maeht  uns  die  Kivsclieimuig-  ei-Jdäidicli , dass  wir  in 
den  Dichtungen  der  'abbasidischen  Iloipoeten  so  vielen  crbreclitlielicn  Sub- 
tilitäten  begegnen.  In  diesen  poetiselicn  Kreisen  wird  ein  Argument  Ijreit- 
getreten,  welches  darin  gipfelt,  dass  auch  vom  Standpunkte  der  Erbljerecli- 
tigung  die  Nachkonuiien  des  Oheims  des  Propheten  ('Abbas)  mehr Erbansprüclic 
haben,  als  die  Nachkommen  des  Tochtermannes, ^ oder  dass  dem  Oheim  die 
Erbfolge  eher  gebührt  als  dem  Ohmssohne. 


„Ist  wohl  der  Ohoini  des  Proplieteu  in  der  genealogischen  Eeilienfolge  iliin  nähor- 
steliencl  oder  der  Oheimssolin; 

Und  welcher  von  ihnen  ist  seiner  Nachfolge  würdiger,  und  wer  hat  das  Kecht  der 
Erbfolge  zu  beanspruchen? 

Wenn  nun  ‘Abbas  mehr  Recht  hierauf  hätte  und  ‘Ali  auch  nachlier  auf  eine  Afor- 
waudtschäft  bestände,^ 

So  mögen  denn  die  Söhne  des  ‘Abbäs  seine  Erben  sein,  wie  denn  der  Ohm  den 
Ühmssohu  von  der  Erbschaft  verdrängen  muss“  — 

dies  Gedicht  wird  auf  Yeranlassung  der  Barmekiden  vom  Dichter  Al)bän  b. 
'Abd  al- Hamid vor  Harun  al-Rasliicl  vorgetragen.^ 

Noch  weiter  ging  Al- Mu  ammal,  ein  Hofdichter  des  Mahdi;  der 
beruft  sich  noch  obendrein  auf  den  Koran,  um  zu  beweisen,  dass  'Abbäs 
der  richtige  Erbe  des  Propheten  war  (wärithuhu  jalanan);^  und  für  ein 
Honorar  von  zehntausend  Dirham  — Abbau  erhielt  vom  freigebigen  Harun 
das  doppelte  — konnte  der  schwachköplige  Al-Mutawaldcil  folgendes  erb- 
rechtliche Lehrgedicht  von  Merwän  b.  Abi-l-Ganüb  zu  hören  bekommen: 

„Euer  ist  das  Erbe  Muhammeds,  und  durch  eure  Gerechtigkeit  wird  das  Unrecht 
verbannt ; 

„Die  Kinder  der  Töchter  wünschen  die  Chalifenrechte , aber  ilmeu  gebührt  davon 
nicht,  was  unter  den  Nagel  geht; 

„Der  Tochtermann  ist  kein  Erbe,  und  die  Tochter  erbt  nicht  das  Imämat; 

„Und  jene,  die  euer  Erbe  beanspruchen,  erben  nichts  als  Reuc“.'^ 


1)  Ag.  XII,  p.17,9. 

2)  Al-Mubarrad  p.  284  werden  Gedichte  mit  ähnlicher  Tendenz  in  ältere 
Zeiten  zurück  verlegt;  vgl.  Merwän  b.  Abi  Hafsa  in  Ag.  IX,  p.  45,  l(j. 

3)  Die  Uebersetzung  dieses  Ilalbverses:  „wakäna 'Alijjun  bada  däka  ‘alä  sabab"‘ 
gebe  ich  nur  mit  äussorstcr  Reserve;  man  vgl.  auch  nasabuhum  wa  sab  ab  uh  um, 
Agc  XXI,  p.  145,  2. 

4)  Th.  I,  p.  198. 

5)  Ag.  XX,  1).  7(j,  vgl.  XII,  p.  18,  13.  18.  20. 

G)  Ag.  XIX,  p.  148,6  V.  u. , oder  wie  ein  anderer  Dichter  (mit  Hinblick  auf  die 
Erbansprücho  der ‘Aliden)  sagt:  dass  die  Abbäsiden  seien:  wäritliü-l -nabijji  bi’amri- 
1-hakki  gcjri-l-takädubi,  Ag.  III,  p- 91,  4 v.  u. 

7)  Al-Ihibäri  IH,  p.  1466. 
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In  diesem  Sinne  hören  bisweilen  die  ’^Abbäsiden  sehr  gerne  von  ihren 
Schmeichlern,  dass  sie  nicht  nur  Nachkommen  des  Oheims  des  Preijlieten 
sind,  sondern  als  directe  Nachkommen  Mnhammeds  betrachtet  werden  können; 

„hmnri-bua  rasuli-llalii  wabiui-bni  'ammihi  * fakad  kamma-1-gacldäDi  wal- 
abawauid 

« 

Durch  solche  selbstangeregte  und  gebilligte  Schmeichelei  sollte  die 
Thatsache,  dass  sie  nicht  Descendenten,  sondern  nur  Agnaten  des  Propheten 
sind,  vergessen  gemacht  werden.  Im  allgemeinen  war  jedoch  der  Nachweis 
stärkerer  Erbberechtigung  nicht  die  alleinige  Karte,  welche  die  'Abbäsiden 
ausspielten;  viel  gewichtiger  und  im  Gesammtbewusstsein  des  Volks  für  sie 
sprechend  Avar  der  Umstand,  dass  jeder  von  ihnen  durch  das  Ignnä'  der 
Gemeinde  Muhammeds  als  der  rechtmässige  Imam  anerkannt  Avurde.^  Dies 
Avar  die  festeste  Stütze  des  Beherrschers  des  muhammedani sehen  Reiches. 
Diese  Anschauung  Avurde  zumeist  A^on  den  Theologen  propagirt.  Nicht 
ungerne  haben  sie  Avohl  — AAÜe  Avir  an  einem  Beispiele  gesehen  haben  — 
in  ihren  Hadithen  die  vollständige  UiiAvürdigkeit  der  gottlosen  Umejjaden 
gelehrt.  Den  'Aliden  gegenüber  bestrebten  sie  sich,  im  Interesse  der  herr- 
schenden Dynastie  die  Belanglosigkeit  erbrechtlicher  Gesichtspunkte  zu  be- 
tonen. Die  Wüi’de  des  Chalifen  könne  nicht  der  durch  Bluts verAvandtschaft 
dem  Propheten  nächstberechtigte  Erbe  antreten.  Um  einer  gegentheiligen 
Lehre  aUe  Möglichkeit  von  vornherein  abzuschneiden  und  die  Frage  des 
Chalifats  dem  Bereiche  erbrechtlicher  Subtilitäten  zu  entziehen,  musste  die 
Tradition  das  Princip  statuiren,  dass  nichts,  Avas  dem  Propheten  gehört, 
Gegenstand  der  Vererbung  sein  könne.  Niemand  ist  sein  Erbe,  zunächst  in 
privatrechtlicher  Beziehung  und  infolge  dessen  auch  mit  Bezug  auf  sein 
Ilerrscheramt.  So  Avie  sein  Vermögen  dem  Staatsschatz  anheim  fällt,  eben 
so  hat  über  die  Nachfolge  die  Gemeinde  zu  entscheiden. 

Dieser  Grundsatz  Avird  in  folgendem  Hadith  bethätigt,  Avelches  für 
unsere  Studien  auch  dadurcli  Amn  besonderem  Interesse  ist,  Aveil  Avir  an  ihm 
auch  die  Beobachtung  machen  können,  Avie  Adel  tendenziöse  Polemik  sich  in 
späteren  Zeiten  in  die  Hülle  der  verschiedenartigen  exegetischen  Behandlung 
der  Texte  eingeschlichen  hat.  In  einem  auf  Mfdik  b.  Anas  zurücivgeführten 
Hadith  des  Abil-l-Jaman  b.  NfiK  heisst  es:  „Während  'Omar  b.  al-Chattäb 
mit  Mälik  b.  Aus  im  Gespräch  begriffen  Avar,  meldete  der  Thürsteher  den 
Jailä  b.  'Othman,  'Abd  al-Rahmän  1).  'Auf,  Zubejr  b.  al-'AAvämm  und  Sa'd 


1)  Ag.  XXI,  p.  130,  11.  Auch  der  Clialife  Al-Wäthik  wird  von  seinem  Ilof- 
dichtcr  Ali  b.  al-Galim  (ibid.  p.  255,  13)  als  „Sohn  des  Herrn  der  Herren“  (d.  i. 
Naclikomme  des  Propheten)  angeredet:  Harünu  jä-bna  sojjidi-l-sadati. 

2)  Ag.  VIII,  p.  177,9  V.  u.  (chilafa)  gainata  bihä  ahwaa  uimnati  Ahinada. 
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1).  Abi  Wakbas;  dieselben  wurden  eingelassen.  Später  wurden  auch  "Ali 
und  Abbäs  g’enieldet,  auch  sie  wurden  eingelassen.  Als  sie  nun  vor  deni 
Chalifen  erschienen  waren,  riefen  sie  ilin  als  Scliiedsricliter  an  in  ihrem 
Streite  betreffs  des  Hab  und  Gutes,  welches  der  P]-ophet  nacli  Besiegung 
des  jüdischen  Stammes  der  Bann  Nadir  vorgefunden  und  auf  Gottes  Befehl 
für  sich  belialten  hatte.  (Sie  beanspruchten  nämlich  dies  Vermögen  als 
Erbtheil  nach  dem  Propheten,  dessen  nächsten  Anvei-wandten  sie  waren. i) 
Als  die  versammelten  Besucher  in  "Omar  drangen,  die  Streitfrage  zu  er- 
ledigen, entschied  er  dieselbe  mit  Berufung  auf  Muhammed’s  Ausspruch  in 
folgenden  Worten:  Ich  beschwöre  eucli  bei  demjenigen,  durch  dessen  Er- 
laubniss  Himmel  und  Erde  bestehen!  wisst  ihr  denn  nicht,  dass  der  hoch- 
selige Prophet  sagte:  Wir  (Propheten)  lassen  nicht  erben  (d.  h.  unsere 
Hinterlassenschaft  fällt  nicht  in  die  Kategorie  der  gewöhnlichen  Hinterlassen- 
scliaften,  welche  nach  bestimmten  Gesetzen  und  Normen  den  Verwandten 
anheimtallen) , Avas  Avir  hinterlassen,  ist  fromme  Stiftung  (d.  h.  es 
gehört  dem  Schatze).-^  In  einer  Parallelstelle  Avird  dieser  Ausspruch  durch 
eine  andere  Erzählung  eingeleitet. ^ Dort  erzählt  "ÄGsha,  dass  Fätima  den 
Abu  Bekr  nach  dem  Tode  des  Propheten  darum  anging,  dass  er  ihr  ihr 
Erbtheil  herausgebe,  bestehend  in  dem  Yermögen,  Avelches  der  Prophet  als 
seinen  Antheil  aus  der  Kriegsbeute  erAvarb.  Da  führte  Abu  Bekr  der  Erb- 
Averberiii  gegenüber  den  Grundsatz  an:  „AVir  hinter  lassen  kein  Erb- 
theil, Avas  Avir  hinterlassen,  ist  Stiftung“  (La  nürith,  mä  taraknä 
sadaka).^ 

Dieser  Satz,  Avelcher  — Avie  wir  bereits  eingangs  angedeutet  — über 
das  blosse  privatrechtliche  Interesse  hinaus  die  Absicht  einschliesst,  einem 
grossen  staatsrechtlichen  Princip  zu  dienen,  ist  der  Shfa  unbequem,  ihre 
staatsrechtliche  Opposition  gründet  sich  ja  in  erster  Linie  auf  die  Erban- 
sprüciie  des  "Ali  und  der  Fätima,  und  sie  A^erdammt  ja. in  der  Usurpation 
der  ersten  Chalifen  zuförderst  die  Confiscation  der  Rechte  dei’  gesetzlichen 
Erben  des  Propheten.  Sie  ändert  daher  den  unbequemen  Satz  in  folgender 
Weise:  lä  jürath  (passmsch)  mä  taraknä  sadakaU"  (eine  Aenderung, 


1)  Dieser  Streit  zog  sich  l)is  tief  in  die  'Abbäsideuzeit  hinein.  ‘Omar  II.  gab 
den  Aliden  das  beanspruchte  Gut,  Jezid  IL.  couüscirte  es  Avieder  (Al-.la‘kubi  II, 
p.  800  unten).  Al-Mahnlin,  der  mit  den  Aliden  pactirte,  gab  es  ihnen  wieder  hei-aus 
(ibid.  p.  573),  Al-Mutawakkil  zog  cs  abermals  als  Staatsdomäne  ein  (Al-Balädori 
p.  30  — 32),  bis  dass  der  shi'a-freundliclie  Clialif  Al-Muntasir  (248)  die  Ansprüclic 
der  Aliden  wieder  anerkannte  (Al-Mas‘udi  VII,  p.  303). 

2)  B.  Magäzi  nr.  14.  40. 

3)  vgl.  auch  Al-Tabari  I,  p.  J825,  Oft'.  1820,14  mit  der  LA.  nurath. 

4)  B.  Fard  al-chums  nr.  1.  Abu  Däwud  II,  p.  19  — 21.  vgl.  Al-Tirmidi 
1,  p.  304. 


104 


welche  in  dieser  transscribirten  Form  nicht  genügend  veranschanlicht  wer- 
den kannn).  Durch  diese  grapliisclie  und  syntaktisclie  Correctnr  erhält  der 
Iragliche  Grundsatz  folgenden  Sinn:  „Was  wir  als  Stiftung  hinter- 
lassen, wird  nicht  geerbt  (aber  alles  übrige  fällt  unter  das  regelmässige 
Erbschaftsgesetz)4  In  der  That  stellt  die  Shi'^a  im  Unterschiede  gegen  die 
sunnitische  Anschauung  die  Lehre  auf,  dass  das  Vermögen  der  Propheten 
ebenso  den  Gesetzen  des  Erbrechtes  unterworfen  ist,  wie  das  anderer  Men- 
schen. Um  aber  die  Möglichkeit  der  shfitischen  Aenderung  der  in  Rede 
stellenden  Tradition  zu  verringern,  haben  sunnitische  Traditionare  vor  das 
letzte  Wort  dieser  Erzählung  das  Wörtchen  fahuwa  als  Copula  eingoschoben : 
mä  taraknä  fahuwa  sadakat'"'.^  arabischen  Satzbau  ver- 

traut ist,  versteht  es,  dass  ein  solches  Einschiebsel  die  shf itischerseits  ver- 
suchte Wendung  des  Sinnes  dieses  Aussxiruches  geradezu  ausschliesst.^ 

IV.  I 

Wir  werden  im  weitern  Verlauf  dieser  Abhandlung  auf  die  Thatsache  ' 
noch  zurückkoinmen,  mit  Avelch  freier  Selbständigkeit  die  muhammedanischen  I 
Theologen  dem  in  die  kanonischen  Sammlungen  aufgenommenen  Traditions- 
inaterial  gegenüberstehen.  Aber  des  Zusammenhanges  Avegen  Avollen  Avir  * 
schon  an  dieser  Stelle  eine  in  diesen  Kreis  der  Betrachtung  gehörige  Er- 
scheinung AmrAvegnehmen. 

Die  muhammedanischen  Theologen  der  spätem  Zeit  hielten  die  Aus- 
schliessung der  Erblichkeit  des  prophetischen  und  königlichen  Charakters 
des  Muhammed  für  ein  so  cardinales  Moment  der  orthodoxen  Lehre,  dass 
sie  gegen  jede  Trübung  derselben  selbst  in  dem  Falle  ernste  Oiiposition 
machen,  Avenn  sie  dadurch  in  Widerstreit  gegen  irgend  einen  Traditions- 
satz gerathen,  aus  welchem  die  gegentheilige  Anschauung  gefolgert  Averden 
könnte. 

Die  starre  ZurückAveisung  eines  joden  Versuches,  die  Würde  des  Mu- 
hammod  als  nicht  auf  seine  eigene  Person  beschränkt  und  in  derselben  ab- 
geschlossen, sondern  auch  in  Nachkommen  fortAvirkeiid  zu  betrachten,  ist 
der  hauptsächlichste  Unterschied  zAvischen  der  orthodoxen  Lehre  und  der 
jener  Secten,  Avelche  sich  auf  Lalidischer  Grundlage  aufeiUauten.  Die  Grund- 
idee, Avelcho  diese  Partei  Amrtrat,  ist  das  Princip  der  Erblichkeit  der 
prophetischen  Würde  und  der  Herrschaft  im  Reich,  Avelche  sie  für 

1)  Al-Kastalliiui  V,  p.  215.  AU,  p.  315. 

2)  Al-Muwatta’  lAb  p.  231  bietet  in  ihrer  Vulgata  diese  LA.:  la  nürith,  niä 
tarakna  fahuwa  sadakat’"*.  In  der  Shejban.  Roconsion  p.  317  fehlt  fahuwa.  Dieses 
Finschiebsel  auch  bei  Abu  Däwüd  II,  ji.  21  Ende  des  Kapitels. 

3)  Alan  A’gl.  Al-AIas'üdi  III,  ]).  50. 
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die  Btiiiiilie  Muliamiiiod  s in  der  Linie  der  Katinui  zu  erkämpfen  streikte. 
Da  nun  Aiinalime  oder  Ablehnung’  dieses  Principes  zur  Kanij^l’parolo  wurde 
z^^isclle^  den  laiteioii,  so  mussten  die  Orthodoxen  dahin  streben,  dass  die 
Trndition  nichts  darbiete,  was  den  Anliängern  des  Hercditäts-  und  Legiti- 
mitätsprincipes  als  unanfechtbarer  Titel  dienen  könnte.  Was  von  'Ali  mid 
seinen  Kindern  Schönes  und  Gutes  im  Namen  des  Propheten  gesagt  ward, 
das  durfte  aufrecht  bleil)en,i  ja  es  iiaben  orthodoxe  Autoritäten  in  dieser 
Beziehung  geiadezu  shi  itiscli  aussehende  Traditionen  propagirt.  Hingegen 
sollte  alles  als  entschieden  unrichtig  erklärt  werden,  worin  die  Ansprüche 
der  Nachkommen  Ali’s  auf  besondere  Heiligkeit  und  auf  Reclite  im  Reich 
einen  Anhaltspunkt  finden  könnten.  Es  musste  demnach  das  Princip  der 
Erblichkeit  g e i s t i g e r Würde  überhaupt  getilgt  werden.  Das  Beispiel, 
Avelches  wir  anführen  Avollen,  ist  ein  kennzeichnendes  Zeugniss  für  diese 
Bestrebung,  um  so  mehr,  da  es  uns  zeigt,  dass  die  orthodoxe  Theologie 
gegen  solche  Traditionen  selbst  in  dem  Falle  ankämpfte,  wenn  es  denselben, 
wie  cs  bei  ihrem  anscheinend  gleichgültigen  Charakter  nicht  auffallen  kann, 
gelungen  war,  in  die  kanonischen  Sammlungen  einzudringen. 

Es  ist  nicht  eben  auffallend  zu  nennen,  dass  uns  die  orthodoxe  Tra- 


dition, trotz  ihrer  kleinlichen  Detailkrämerei  in  allen  den  Propheten  betref- 
fenden Dingen,  von  den  Söhnen  Muhammeds  so  Avenig  zu  sagen  hat,  und 
dass  eine  unverkennbare  Unsicherheit  sie  kennzeichnet  in  den  Avenigen  Be- 
ricliten,  Avelche  sie  uns  in  diesem  Punkte  bietet.  Starben  ja  die  männ- 
lichen Kinder  des  Propheten  alle  im  zartesten  Alter.  Die  Nachrichten  sind 
selbst  darüber  niclit  einig,  ob  Ibrrdiim,  der  Sohn  des  Propheten,  ein  Kind 
der  Koptin  Maria  oder  der  Chadiga  geAvesen  sei.  Dieser  DjiCdiim  starb  im 
Alter  Amn  17  — 18  Monaten,  er  hatte  noch  nicht  einmal  sein  Säoglingsalter 
(zAvei  Jahre)  zurückgelegt.  Hieran  knüpft  die  Tradition  folgende  Bemerkung: 
„Hätte  Gott  beschlossen,  dass  es  auch  nach  Muhammed  noch 
Propheten  gebe,  so  Aväre  Ibrahim  am  Leben  geblieben,  aber  es 
giebt  keinen  Propheten  nach  Muhammed“.^  Diese  Tradition  AAÜrd  nun 
A'on  manchen  maassgebenden  orthodoxen  Theologen  angefochten.  Ihn  ‘Abd 
al-Barr  (st.  463)  sagt:  „Ich  Aveiss  nicht,  Avas  dies  bedeuten  soll.  Noah 
war  Prophet,  und  alle  Menschen  stammen  von  Noah  ab.  Gälte  es  nun  als 
ausgemacht,  dass  Prophetenkinder  auch  Propheten  av erden,  so  müssten  alle 
Menschen  Propheten  sein“.^  Noch  schärfer  poleniisirt  Al-NaAvaAvi  (st.  676) 


1)  Abu  Müsa  führt  folgenden  Aussprucli  des  l’ropheten  an:  „leli  und  Ali  und 
Fütima  und  Hasan  und  llusejn  Avoiden  am  Tage  der  Auferstehung  auf  meinem  Zclt- 
dachc  aniFusso  des  Gottesthronos  stehen “ Al-Zurkiini  IV,  p.  171,  vgl.  ibid.  I,  p.  151. 

2)  B.  Ad  ab  nr.  108. 

3)  Ihn  llagar  I,  p.  188  ur.  394. 
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gegen  diese  Traditionen:  „'Wenn  von  einigen  Alten  der  Satz  überliefert  wird: 
‘Wäre  Ibräliini  am  Leben  geblieben,  so  wäre  er  auch  Prophet  geworden 
— so  erklären  wir  dies  für  nichtig,  für  einen  gewagten  Eingriff  in  die 
Geheimnisse  Gottes,  für  eine  küline  Yermuthung  und  gegen  grosses  gerich- 
teten Angriff “A  Und  dieser  Satz  stützt  sich  doch  auf  die  Autorität  von  drei 
Genossen  Muhammed’s.  Daraus  ist  zu  ersehen,  wie  die  orthodoxe  Theologie 
dem  A^ersuche  entgegentritt,  die  Möglichkeit  des  erblichen  Charakters  der 
geistigen  Würde  des  Propheten  verlauten  zu  lassen.  AVir  mögen  jedoch  nicht 
glauben,  dass  die  Theologen  bis  ins  Y.  Jahrhundert  gewartet  haben,  um 
gegen  ein  Hadith  zu  protestiren,  aus  welchem  die  Erblichkeit  des  Prophe- 
tencharakters gefolgert  werden  könnte.  Nach  ihrer  Art  haben  sie  der  einen 
Tradition  eine  Gegentradition  entgegengestellt,  mit  der  Absicht,  gegen  die 
aus  der  erstem  zu  folgernden  Lehre  zu  kämpfen.  Als  Gegen -hadith  glau- 
ben wir  in  unserm  Falle  den  folgenden  Ausspruch  betrachten  zu  dürfen: 
„Gäbe  es  nach  mir  noch  Propheten,  so  Aväre  es  sicherlich  ‘^Omar“.^  Damit 
sollte  dem  Glauben  von  der  Erblichkeit  des  heiligen  Charakters  in  der 
Linie  der  Fätima  entgegengetreten  Averden.^ 


V. 

Aus  den  bisher  berücksichtigten  Alomenten  ist  es  ersichtlich,  dass  die 
Hadith -bildung  zur  Zeit  ihres  AufscliAvunges  unter  den  ‘'Abbäsiden  zur  Aus- 
arbeitung traditioneller  Aussprüche  dienlich  AA^ar,  Avelche  die  Anerkennung 
der  Principien,  auf  Avelche  die  Nachkommen  des  LAbbäs  ihr  Eecht  begrün- 
deten, fördern  konnten.  AVas  Avir  bisher  gesehen  haben,  ist  jedoch  zumeist 
eine  negative  Begründung  derselben  zu  nennen,  die  Erschütterung  des 
Bodens,  auf  Avelchen  sich  die  Gegner  stellten.  Nach  unseren  bisherigen 
Erfahrungen  A\drd  es  nicht  auffallend  sein,  dass  Avir  auch  aus  dieser  Zeit 
stammenden  Tendenz-hadithen  begegnen,  in  Avelchen  die  Sache  der  Dy- 
nastie in  viel  directerer  AVeise  unterstützt  Avurde. 

AVir  haben  bereits  oben  p.  99  eine  solche  dynastische  Tendenztradition 
sehen  können.  Es  giebt  deren  sehr  Adele,  Avelche  ihr  Gepräge  noch  Adel 


1)  In  diese  Gruppe  ist  auch  die  bei  Abil  DiiAVlid  li,  p.  43  augetülirte  Tra- 
dition zu  zählen,  dass  über  Ibrrdiim  das  Todtengcbct  nicht  gesproclien  AVurde  (dies 
ist  Pri\dlegiuni  A"on  Propheten  und  Märtyrern). 

2)  Tahdib  I,  p.  133  unten,  vgl.  Al-Kastalläni  X,  p.  124. 

3)  Al-Tirmidi  II,  p.  293.  Masäbih  al-sunna  II,  p.  196. 

4)  In  späterer  Zeit  liat  inan  sich  nicht  gescheut,  die  Worte  auszuspreclicn: 
„könnte  cs  noch  nacli  Aluhainmcd  einen  Propheten  geben,  so  AA'äro  es  sicherlich  Al- 
Gazäli“.  Gesammelte  kleine  Schriften  von  Al-Sujüti.  Hdschr.  der  Leidener 
Universität  nr.  474  (8)  fol.  6^ 
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luorlvlicliGi  ziii  Schau  tragen.  Und  solche  Aussprüche  zu  münzen,  war  ini 
Interesse  der  Anerkennung  der  Dynastie  um  so  A\dchtiger,  als  auch  die 
gegneiischen  Paiteieu,  zunächst  die  verschiedenen  *^alidisclien  Fractionen, 
Avelche  der  Sache  der  'Al)haside]i  lange  genug  gefährlich  Acaren,  ihre  Er- 
dichtungen ins  Volk  brachten,  um  die  Sache  der  Gegner  auf  religiösem 
Grunde  zu  discreditiren.  Schon  die  Umejjaden  fühlten  sich  gezAA’’ungen, 
ihre  Hoftheologen  in  BeAvegung  zu  setzen,  um  gegenüber  den  'alidischen 
Ansprüchen  religiöse  Waffen  zu  erzeugen.  Es  mochte  scliAver  lialten,  die 
im  BeAvusstsein  fast  aller  Volksschichten  geheiligten  Personen  des  'All  und 
seiner  Kinder,  um  deren  Haupt  man  sehr  früh  begann,  den  Nimbus  des 
jMcU t\  xeithums  zu  zexchnen , in  religiösen  Forxxxen  zu  vexdästern.  Man  grill 
deixxx  zxx  dexn  Axxskxxixlts mittel,  deix  heidnischen  Urvater  als  Amrbihllichen 
T3^pus  seiner  Nachkoxnxnen  zu  verunglimpfen.  Man  liess  den  Propheten 
sagen,  dass  Abu  Tälib,  Vater  des  *^Alx,  tief  ixx  der  Hölle  sitze:  „Adelleicht 
Avird  ihxn  xneixxe  Füx’bitte  axxi  Tage  der  Axxferstehxxxxg  ixützexx , so  dass  er 
dann  in  eiixe  Lache  von  Feuer  versetzt  Avird,  die  ihm  nur  bis  an  die  Fer- 
seix  reicht,  jedoch  so  heiss  ist,  dass  ihxn  das  Gehirxx  davoxx  siedexx  Avird“.i 
Natürlicher  Weise  haben  dann  dexxi  gegenüber  die  Theologen  der  'Alxdeix 
jeixe  Uxxzahl  voxx  Traditioxxexx  erdichtet,  die  sich  xnit  der  Glorificirixixg  des 
Abix  Tälib  beschäftigeix,2  lauter  Aussprüche  axxs  dexxi  Mxxxide  des  Px’opheten. 
Es  ist  interessaxxt  die  Flixth  a"oxi  Polexxiik  zxx  beobachtexx,  die  sich  ixx  solche 
Gegentraditioxxexi  ergiesst. 

Unter  anscheinexid  nxhiger  Oberfläche  Avogexx  ixx  diesexx  Aussprüchen 
die  heftigstexx  Käxnpfe.  Oft  sieht  xixan  deutlich,  Avie  ein  Ausspruch  direct 
gegexx  eixx  voxx  dexx  Gegxxerxx  A^erküxxdetes  specielles  jVEoxxxexxt  gerichtet  ist. 
So  spiegelt  sich  z.  B.  der  Streit  zAAuschexx  dexx  Anhängerxx  ‘Alx’s  xxxxd  dexx 
Gegxxerxx,  Avelche  die  Legitimität  der  Wahl  des  Abix  Bekr  vexdheidigtexx , ixx 
zAvei  Gruppen  voxx  Tx’aditioxxexx  Avieder,  Avelche  je  eixxexxx  voxx  dexx  beidexx  die 
Ehre,  der  erste  Axxhänger  des  Prophetexx  zu  sein  xxxxd  zxx  allererst  xnit 
dexxx  Prophetexx  gelxetet  zxx  haben,  \dxxdicirexx.  Man  kaixxx  diese  beiden  Grup- 
pen von  Traditionen  bei  Al-Tabarx  neben  eixxaxxder  fxxxdexx.  Keiner  einzigexx 
unter  denselben  ist  der  Stexxxpel  ihrer  Tendenz  so  uxxverkexxxxbar  auf  die 
Stirn  gedrückt,  als  eixxexxx  auf  "Abbäd  b.  ‘Abdallah  zxxrückgeführten  Axxs- 
spruch:  Ich  hörte  ‘Ali  sagen:  „Iclx  bixx  der  Diexxer  Gottes  xxxxd  der  Bxxxder 
des  Gottgesaxxdtexx,  ich  bixx  der  grosse  Siddik,  xxach  xnir  AAÜrd  dies  nur 
eixx  Lügner  beanspruchen  Avollexx,  ich  habe  xnit  dexn  Prophetexx  xixn  xxeuxi 


1)  Sprenger,  Mohammad  H,  p.  74. 

2)  Eine  grosse  Auswahl  findet  man  hei  Ihn  Ifagar  IV,  p.  214  ff.  und  ibid. 
p.  239.  A^gl.  B.  (ianu’iz  ur.  81. 
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Jahre  trühcr  das  Gebet  verrichtet,  als  alle  anderen  Menschen“G  Man  ninss 
liierbei  iui  Auge  belialten,  dass  der  Ehrentitel  eines  Siddik  von  der  snn- 
nitisciien  Tradition  dein  Abu.  Bekr  gegeben  wird. 

Die  Erdichtungen,  welche  in  speciell  umejjadischein  Interesse  hervor- 
traten, ohne  der  allgemeinen  Sunna  zu  dienen,  sind  aus  Gründen,  welche 
oben  p.  45  berührt  wurden,  im  nächsten  Geschlecht  unterdrückt  worden;  da 
galt  es  mehr,  das  ‘^abbäsidische  Herrscherrecht  theologisch  zu  stützen.  Audi 
dies  Interesse  Avurde  in  Traditionen  verkörpert,  in  Avelchen  der  Ahnherr  der 
Dynastie,  der  „Ohm“,  verherrlicht,  vertheidigt,  und  gegenüber  den  Ahnen 
der  gegnerischen  Prätendenten  herausgestrichen  av erden  sollte.  Wenn  Avir 
bedenken,  dass  mehrere  der  Chalifen  selbst  Interesse  für  Traditionsforschimg 
und  -Amrbreitimg  bezeugten  (Avir  Avissen  ja  jetzt,  Avas  dies  bedeutet),  so 
können  Avir  begreifen,  Avie  leicht  solche  Erdichtungen  von  der  höchsten 
Stelle  ans  begünstigt  und  gefördert  Averden  konnten.  Der  Chalife  Al -Mahdi, 
der  dritte 'Abbäside  (158  — 169),  Avird  bei  Ibn '^Adi  in  der  Liste  der  Hadith- 
unterschieber erAvähnt.2  Al-'Abbäs  Avird  in  solchen  Mittheilungen,  trotzdem 
er  sich  lange  genug  der  Sache  des  Propheten  Avidersetzt  hatte, ^ mit  dem 
Heiligenschein  umgeben.  Zur  Zeit  der  Regennoth  soll  'Omar  in  seinen 
Gebeten  (istiskä’)  sich  nicht  mit  der  Berufung  auf  den  Propheten  begnügt, 
sondern  den  'Abbäs  ins  Treffen  geführt  haben,  Aveil  ihm  derselbe  beson- 
ders geeignet  erschien,  die  Barmherzigkeit  Gottes  zu  erwirken:  „0  Allah! 
— so  sagte  er  in  seinem  Gebete  — Avir  pflegten  uns  sonst  in  unseren  Bitten 
auf  den  Propheten  zu  berufen,  und  du  hast  uns  Regen  gespendet;  heute 
berufen  Avir  uns  auf  den  Oheim  des  Propheten  (Al-'Abbäs),  so  spende  uns 
doch  Regen“.  Und  diese  Berufung  hat  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt.^  Hier 
ist  ein  allgemein  üblicher  Gebrauch^  in  'abbäsidischem  Parteisinne  benutzt 
Avorden.  Den  Nachkommen  eines  solchen  heiligen  Ahnherrn  gebülire  Avohl 
am  besten  die  Führung  der  rechtgläubigen  Gemeinde.  Diese  Fabel  bildete 
auch  einen  der  Ruhmestitel  der  'abbäsidischen  Chalifen,  und  sie  hören  gerne, 
wenn  ihre  Schmeicheldichter  sich  auf  denselben  berufen.  Al-MntaAvakkil 
lässt  aiif  eine  Denkmünze  ein  Gedicht  prägen,  in  Avelchem  von  der  „Familie 
Häsliim“  gesagt  Avird,  dass  „durch  ihr  Yerdienst  der  Erde  Regen  A'^erliehen 
Avird,  nachdem  ihn  Gott  lange  zurückgehalten Ihn  al-Rümi  rühmt  in 
seiner  dem  Chalifen  Al-Mutadid  (279  —289)  gewidmeten  Kaside: 


1)  Al-Tabari  I,  IIGO. 

2)  Boi  Al-Sujüti,  Tarich  al-oliiilafu  p.  lOG,  22.  109,  17.  ibid.  p.  143,  G u. 
Avird  ein  TJaditli  erwähnt,  in  dessen  Isnäd  sechs  Ciialifon  als  Gewährsmänner  ge- 
nannt sind. 

3)  B.  Ganä’iz  nr.  80. 

5)  Th.  I,  p.  35. 


4)  Agc  XI,  i).81,  Tahdih  p.  332. 

G)  Al-MiiAvasshä  ed.  Brünnow  p.  193,  9. 
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„Euer  Ahn,  Al-'Abluis,  ist  jener,  dessen  Name  nieht  versagte,  wenn  man  denselben 
in  der  Notli  zur  Erlangung  des  Regens  benutzte, 

„Er  spaltete  die  Wolken  durch  ein  erhörtes  Gebet  und  es  willfahi-te  ihm  das  Blin- 
ken der  Blitze,  das  wasserspendende ‘‘A 

Al -'Abbas  beklagte  sich  einst  beim  Propheten:  Was  haben  die  Kni’oj- 
shiten  gegen  uns  einzuwenden?  Einander  begegnen  sie  mit  freundlichen  Ge- 
sichtern, nur  uns  gegenüber  thun  sic  dies  nicht!  Da  gerieth  der  Prophet 
in  Zorn  und  sein  Gesicht  wurde  roth  und  er  sprach:  Bei  dem,  in  dessen 
Hand  meine  Seele  ist;  in  keines  Menschen  Herz  hält  der  Glaube  seinen  Ein- 
zug, bis  dass  er  nicht  euch  liebt  um  Allah’s  und  seines  Gesandten  willen. 
0 ihr  Menschen,  wer  meinen  Oheim  kränkt,  der  hat  mich  gekränkt,  denn 
der  Oheim  des  Menschen  ist  völlig  so  wie  sein  Vater.  2 

Die  luirejshiten,  die  trotz  aller  Stammesanhänglichkeit  den  'Abl)äs 
nicht  mögen,  sind  hier  wohl  die  'Aliden.  Man  erkennt  leicht  das  Bestreben, 
aus  der  Anerkennung  der  'abbäsidischen  Sache  eine  religiöse  Angelegen- 
heit (lillähi  wali-rasülihi)  zu  machen.  Die  dynastische  Tendenz  spiegelt 
sich  auch  in  dem  Umstande,  dass  in  diesen  und  verwandten  Aussp»rüchen 
der  Oheim,  'Amm,  so  auffallend  hervorgekehrt  wird  (s.  oben  p.  101).  Von 
solchen  Erdichtungen  war  nur  ein  Schritt  dazu,  durch  den  Propheten  direct 
dem  'Abbäs  verkünden  zu  lassen,  dass  seine  Nachkommen  die  Chalifenwürde 
erlangen  werden.^ 

Gerne  haben  die  Frommen  dieser  Zeit  die  gehässige  Erinnerung  an 
die  gottlose  umejjadische  Zeit  in  die  Form  des  Hadith  gefasst.  Die  Factoren 
der  Verdrängung  des  religiösen  Elementes  sollten  für  alle  Zeiten  dem  Hasse 
der  Muhammedaner  überantwortet  werden.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
bereits  die  frommen  Zeitgenossen  in  dieser  Beziehung  vorgearbeitet  liätten; 
aber  es  wäre  ja  gewagt,  sichere  Behauptungen  über  den  Zeitpunkt  der  Ent- 
stellung solcher  Aussprüche  aufstellen  zu  wollen.  Thatsache  ist  nur  so  viel, 
dass  die  'abbäsidische  Herrschaft  der  Propagirung  solcher  Hadithe  sehr  günstig 
war.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Gruppe  der  Traditionen,  in  welchen  der  Stamm 
Thakif,  aus  welchem  der  Tyrann  Al-Haggäg  erwuchs,  im  Namen  des  Pro- 
pheten verurtheilt  wurde dahin  der  Spruch  des  Propheten,  in  welchem 
einem  Menschen,  der  seinen  Sohn  Al-Walid  nennt,  folgender  Verweis  ge- 
geben wird:  „Ihr  nennt  euere  Kinder  mit  den  Namen  euerer  Pharaonen. 
Fürwahr,  es  wird  ein  Mann  Namens  Al-Walid  erstehen,  der  meiner  Ge- 


ll Jatimat  al-dalir  II,  p.  303. 

2)  Al-Tirinidi  II,  p.  304  imt.,  vgl.  Tahdib  p.  332  mit.  ITcbor  simvii  abihi, 
Fleischer,  Kleinere  Schriften  II,  p.  137,  vgl.  auch  die  Anwendung  A g.  XV,  p.  90,  22. 

3)  Fragni.  hist.  arab.  p.  198,  vgl.  Abü-l-Mahäsin  I,  [>.  3;i4. 

4)  Th.  I,  p.  100. 
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raeiiide  mein-  Scliaden  znlügeii  Avird,  als  Pharao  seinem  Volke  brachte “P  i 
Man  glaubte,  setzt  der  Berichterstatter  Ja'kul)  1>.  Sidjan  (st.  288)  hinzu,  dass  | 
Al-Walid,  der  erste,  gemeint  sei,  bis  mau  den  andern  Walhl,  den  Eidvel  j 
des  ‘^Abdalmalik  erlebte.  i 

VI. 

Noch  mehr  als  die  zur  Herrschaft  gelangte  Partei  fühlten  die  gegne- 
rischen Fractionen  das  Bedürfniss,  ihre  Ans23rüche  auf  die  Autorität  des 
Prophetenwortes  zu  bauen.  In  ihren  Kreisen  erblüht  noch  mehr  als  inner- 
halb der  ofhciellen  Partei  das  Unwesen  der  Tendenztradition.  Die  Shfa 
hat  sich  erst  sehr  spät,  durch  politische  Umstände,  deren  Besprechung  nicht 
in  den  Eahnien  dieser  Studien  gehört,  zu  einem  selbständigen  Organismus 
innerhalb  der  grossen  inuhanmiedanischen  Yölkergemeinde  gestaltet.  In  den 
ersten  Jahrhunderten  ^ bildete  sie  innerhalb  der  Gesammtgeineinde  des  Islam 
eine  in  Adele  Kanäle  auslaufende  oppositionelle  Strömung  gegen  das  herr- 
schende Chalifat.  So  AAÜe  sie  keine  feste  Organisation  hat,  so  hat  sie  auch 
keine  feste  dogmatische  Stellung;  ilu’e  Lehrsätze  ranken  sich  AAdld  und  frei, 
ohne  die  Disciplin,  Avelche  nur  ein  festgefügtes  KircheiiAvesen  verleihen  kaun. 
an  dem  Lelulnhalt  des  orthodoxen  Islam  empor.  Selbst  gutgesinnte,  regie- 
rungs-  und  religionstreue  fromme  Männer  sind  von  den  ''alidischen  Lieb- 
habereien der  ältern  Shfa  durchdrungen.  Zum  Ketzer  Avurde  man  erst  durch 
die  Uebertreibung  solcher  sonst  unanfechtbarer  Liebhabereien.  Es  giebt  nur 
in  einander  leicht  übergehende  Stufen  des  „Tashajjif“,  Avie  man  diese  Lieb- 
haberei nannte:  es  kann  ein  Tashajjif  hasan,'^  oder  ein  Tashajju  kabilU 
geben.  Das  erstere  Avird  im  allgemeinen  als  rühmliche  Gesinnung  oft  her- 

Amrgehoben.  Von  einem  Schisma  ist  in  den  älteren  Zeiten  keine  Rede,-'' 
sondern  höchstens  Amn  einer  zu  Gunsten  der  'alidischen  Präteutionen  Avir- 
kenden  innern  Propaganda  — einer  solchen  verdankte  ja  auch  das  Haus 
der  '^Abbäsiden  seine  Erhebung  — , Avelche  zuweilen  zu  politischen  UniAväl- 
zungen  und  zur  Iiistallirung  Lxlidischer  Dynastien  führte.  Die  Wirkungen 
Avaren  aber  zunächst  von  örtlicher,  jirovinzieller  Bedeutung  und  hatten  nicht 
die  Folge,  eine  nelien  der  Sunna -gemeinde  als  besondere  Kirche  aufkom- 
mende Shfa -gemeinde  zu  begründen.  In  jenen  Zeiten  ist  der  Shi  itismus 


1)  Fragm.  hist.  arab.  p.  112. 

2)  Man  vgl.  über  die  innere  Bedeutung  der  Slü'a  in  diesen  Zeiten  Snouck 
llurgronje’s  grundlegende  Darstellung  in  Mekka  I,  p.  2G  if. 

.3)  vgl.  Iloutsma  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  JakubT  1.  ]).  IX. 

4 ) Ag.  \MT1,  p,  32,  (1. 

ö)  s.  Beitrüge  zur  Literaturges(di.  der  Sbi'a  p.  7.  24. 
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ein  Zweig  am  Stamme  des  Islam,  ebenso  wie  irgend  eine  andere  dogma- 
tische odei  litualistische  lliclitung:  ein  J\Iadliab,  keine  Sekted  Nur  die 
Extremen  unter  ihnen,  also  die  „Uebertreiber“,  und  jene,  Avelche  sicli  mit 
stillen  Asinrationen  nicht  begnügend  gegen  die  lierrschende  (IcAvalt  reliol- 
liren,  Avurden  als  ausserhalb  der  Sunna  stehend  betrachtet.  Die  Fülirer 
und  Förderer  dieser  freien  Propaganda,  unter  denen  sich,  bei  der  Natur  des 
geistigen  Lebens  im  Islam,  neben  den  iiolitischen  Momenten  zumeist  aiicli 
theologisclie  Elemente  in  den  Vordergrund  drängten,  Hessen  nun  mit  AVr- 
liebe  das  AVort  Gottes  und  des  Propheten  für  sicli  kämpfen.  Der  Koran 
ist  in  diesen  Kreisen  in  zAveilacher  AVeise  eine  der  beliebtesten  Partoi- 
Avalfen. 

Bekanntlich  beschuldigen  diese  Kreise  die  Anhänger  der  orthodoxen 
Sunna- lehre  damit,  den  Koran  gefälscht,  durch  llinAvcglassungen  in  ihrem 
Sinne  präparirt  zu  haben.  'Othmän,  der  die  Redaction  des  geläufigen  Koran- 
textes veranlasste,  aaHkI  Yon  ihnen  verdächtigt,  gelegentlich  seiner  Redac- 
tionsthätigkeit  500  AVörter  des  geoffenbarten  Textes  unterschlagen  zu  haben, 
darunter  den  Satz:  „FürAvahr,  "Ali  ist  die  Leitung“.^  In  Sure  25:  .30  soll 
in  der  Stelle:  „Hätte  ich  nur  nicht  N.  N.  (fulänan)  zum  Freund  erwählt“, 
ursprünglich  ein  bestimmter  Eigennamen  gestanden  haben,  den  man  getilgt 
und  durch  das  unbestimmte  Fulän  ersetzt  habe.''^  .Jeder  kennt  die  in  Eurojia 
durch  Alirza  Kazembeg  bekannt  gemachte  shfitische  Sürat  al-nür.'^ 

Den  A^ersuch  der  "alidischen  Partei,  den  gangbaren  Koran  als  ge- 
fälscht zu  erklären  und  denselben  unter  dem  Titel  der  restitutio  in  integrum 
durch  allerlei  Interpolationen  für  ihre  Zwecke  zu  präpariren,  hat  die  ortho- 
doxe Theologie  seit  alter  Zeit  gehörig  gebrandmarkt.  Sie  beschuldigt  die 
Gegner,  dass  sie  so  Avie  Juden  und  Christen  den  Text  der  heiligen  Schrift 
in  tendenziöser  AVeise  fälschen’'^  und  auf  diese  BeAvegung  bezieht  sich  auch 
das  auf  den  Propheten  zurückgeführte  AVort  (in  späteren  Traditionssamm- 
lungen) : Gegen  sechserlei  Alenschen  habe  ich  meinen  Fluch  geschleudert 
und  Gott  und  jeder  von  Gott  erhörte  Prophet  hat  sie  veiflucht:  AVer  zum 
Buche  Gottes  etwas  hinzufügt  u.  s.  av. 

Dieser  Streit2:)unkt  zwischen  den  Sunna- an hängern  und  den  "alidischen 
Parteigängern  zieht  sich  Ins  in  die  neuere  Zeit  hinein.  Ich  führe  einige 


1)  Den  Uebergang  zur  Sektirevei  Icüimen  wir  an  AViliältihsson  beobachten.  Avio 
es  jene  sind,  wclclie  Ibn  Jlaukal  cd.  de  Goeje  p.  65,  21  besclireibt. 

2)  Beiträge  zur  Litoraturgosch.  der  Slirba  p.  14. 

8)  Alafätih  al-gejb  AH,  p.  470. 

4)  Alaii  findet  das  ganze  Alaterial  in  Nöldeke’s  Gescliichte  des  Korans 
l>-  216  — 220. 

5)  Al-Hkd  I,  p.  269  in  einer  l’ai-allelo  zwischen  Rawitfid  und  Juden. 
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cliaraktcristisclie  Worte  aus  Ricaut’s  Werke  an,  welche  uns  zeigen,  wie  sich 
dieser  Streitpunkt  in  der  populären  Auffassung  seiner  Zeit  gestaltet  hatte. 

„Die  Türken  aber  zeihen  die  Perser  — sagt  Ricaut  — dass  sie  den 
Alcoran  corruinpirt,  einige  AYortc  darin  geändert  und  dass  sie  die  Strichlein 
und  Puncte  unecht  darin  gesetzt  haben,  also  dass  an  unterschiedlichen  Orten 
der  Verstand  desselben  ungewiss  und  zweifelhaft  Avorden.  Uni  Avelcher  Ur- 
sach  Avillen  denn  auch  che  Alcorans,  so  man  von  Babylonien  gebracht,  als 
der  Grossherr  sich  selbiger  Stadt  bemächtigt,  in  dem  Serail  an  ein  beson- 
der Ort  gelegt  und  in  der  männiglich  bei  höchster  Straff  und  Pliich  yqv- 
boten  worden,  solche  nicht  zu  lesen“.  Und  in  dem  Widerlegungsschreiben 
des  Mufti  Asad  Efendi  gegen  die  Shiiten:  „Ihr  A^er werft  von  dem  Alcoran 
das  Kapitel  Amn  der  Decke  (Sure  LXXX VIII),  als  Avenn  es  nicht  authentisch 
Aväre;  Gleiches  thut  ihr  auch  mit  den  18  Versen,  die  uns  Avegen  der  Hei- 
ligkeit der  Aische  offenbart  Avorden  seyen“. 

Solche  parteiliche  Veränderungen  am  Koran  gehören  aber  bereits  jener 
Zeit  an,  in  Avelcher  sich  die  Shfa  A^on  dem  Körper  des  sunnatreuen  Islam 
loszulösen  beginnt.  Aelter  und  allgemeiner  A^erbreitet  ist  die  Bestrebung, 
für  die  Ansicht  Glauben  zu  beanspruchen,  dass  die  Sunna -anhänger  die 
Interpretation  des  Koran  fälschen.^  Die  richtige  Interpretation  einer 
ganzen  Reihe  maassgebender  Stellen,  Avelche  von  den  Sunniten  todtgescliAvie- 
gen  und  unterdrückt  Avorden  sei,  biete  die  uiitrüghchsten  BcAveise  für  die 
Berechtigung  der  hilichsclien  Aspirationen.  Soll  ja  nach  ihrer  Ansicht  der 
Koran  über  die  Gestaltung  der  Zukunft  ebenso  Avie  über  die  Verhältnisse 
der  eigenen  Zeit  Leliren  enthalten.^  Darauf  bezieht  sich  der  dem  Propheten 
zugeschriebene  Ausspruch  bei  Gäbir  al-(juHi,  einem  eifrigen  theologischen 
Verfechter  der  Güidischeii  Theorien  (st.  128)0  „Ich  führe  Krieg  Avegen  der 
Anerkennung  des  Koran  als  göttliches  Buch,  und  'Ali  Avird  kämpfen 
Avegen  der  Erklärung  des  Koran“.^  Dieser  Gäbir,  ein  einflussreicher 
Traditionsverbreiter  in  Küfa  — über  Avelchen  Abu  Hanifa  das  Urtheil  fällte. 


1)  Neueröffnete  Ottomaiiisclie  Pforte  I,  p.  82^  84 

2j  Es  ist  dem  Muhammedaner  so  selbstverständlich,  dass  ein  politisclies  Partei-  I 
intcressc  mit  Hülfe  des  TaAvil  verfolgt  wird,  dass  man  in  einem  dem  Chosru  Anuscliirwän  | 
zugesclniebencn  Ausspruch  über  persisclm  Politik  auch  auf  die  Gestaltung  derselben  ! 
die  Interpretation  der  heiligen  Bücher  Einfluss  üben  lässt.  Al-lfasan  al-'Abbasi, 
Ätliär  al-uwal  fi  tartib  al-duwal  p.  53.  I 


3)  Al-Masüdi  V,  p.  221  ult. 

4)  Die  Shi'itcn  tradiren  von  ihm  ein  Kitäb  al-tafsir,  zu  welchem  man  in 
späteren  Zeiten  nocli  weiteres  Material  hiiizugefügt  liat.  Al -Tust,  List  of  Slii'a 


books  [).  73,  4,  vgl.  p.  244,  6. 

5)  Ibn  flagar  I,  nr.  59,  vgl.  Al-Mas‘üdi  IV,  p.  358  penult.  V,  p.  13,  4.  Bio 
sln'itisclicn  Theologen  kämpfen  in  diesem  Intm'esse  unablässig  für  die  Ereihcit  der 
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dass  er  der  verlogenste  unter  allen  zeitgenössischeji  Muhaddithin  sei^  

niaclite  viel  Anstrengungen,  um  im  Koran  allerlei  Beziehungen  auf 'Ali  zu 
finden;-  selbst  die  Däbbat  al-ard  der  nmliammedani sehen  Eschatologie  ist 
nacli  seiner  Ansicht  nichts  anderes,  als  der  am  Ende  der  Tage  wieder  auf 
Erden  erscheinende  'Ali.^  Ganz  besonders  solche  Verse,  in  welchen,  wie 
42:  22,  von  der  Liebe  der  Anverwandten  (al-kurba)  und  den  Rechten 
derselben  (59:  7)  die  Rede  ist,  benutzten  die  'Aliden  — so  wie  dies  auch 
seinerzeit  die  abbasidische  Propaganda  sich  zu  Nutzen  machte  ^ um  An- 
deutungen auf  die  Alü  al-bejt  und  auf  die  Bestätigung  ihres  heiligen  Cha- 
rakters in  der  Offenbarung  zu  findend 

Dies  Forschungsgebiet  nimmt  einen  überaus  grossen  Raum  in  der 
shfitischen  Literatur  ein.  Man  kann  sich  davon  leicht  überzeugen,  wenn 
man  die  durch  Al-Tüsi  im  Y.  Jahrhundert  verzeichnete  shfitische  Biblio- 
graphie durchmustert.  In  Fachr  al-din  al-Räzi’s  grossem  Tafsir  wird  auf 
solche  Belegstellen  der  Shfiten  stets  in  polemischer  Weise  Bezug  genommen 
und  aus  diesem  Werke  kann  man  leicht  eine  Uebersiciit  über  die  Richtung 
der  shfitischen  Tendenzexegese  gewinnen. ^ Natürlich  bemächtigen  sicli  die 
Anhänger  der  'alidischen  Ansprüche  auch  aller  jener  Stellen,  welche  die 
sunnitische  Exegese  — vielleicht  erst  aus  Reaction  gegen  die  gegnerischen 
Bestrebungen  — auf  Abfi  Bela’  beziehen;  ^ auch  die  sunnitische  Partei  hat, 
ohne  solchen  Forschungen  und  Erklärungen  dogmatischen  AVerth  beizulegen, 
gerne  nach  Koranstellen  gesucht,  in  welchen  sie  das  Vorrecht  des  Abu  Bekr 
ausgedrückt  finden  konnte.®  Es  ist  eine  Liebhaberei  der  miihammedani- 
schen  Theologen  geblieben,  über  solche  Beziehungen  sehr  ernstlich  und  mit 
grossem  Fanatismus  zu  streiten.  Auf  seinem  Kriegszuge  gegen  Däghestän 

Koranexegese  (al- tafsir  bil-ra’j)  gegen  die  Lehre  der  orthodoxen  Exegeten,  welche 
nur  die  traditionelle  (auf  das  'Ilni  gegründete)  Erklärung  zulassen  (Al-Tirmidi  II, 
p,  löOu.  f.).  Man  sehe  diesbezüglich  das  Excerpt  aus  einem  Commontarc  zum  Na  hg 
al-baläga  (Gesammelte  Reden  des  Ali)  im  Keshkül  p.  370. 

1)  Bei  Tab.  Hu  ff.  IV,  nr.  25. 

2)  Muslim  I,  jj.  51  mit  Bezug  auf  Sure  12:  80,  worauf  wir  in  unserer  Ab- 
handlung über  die  „ Heiligenverohrung  “ zurückkommen.  Die  Beziehung  ist  freilich 
ganz  unklar. 

3)  Al-Damiri  I,  p.  403.  4)  Fra  gmenta  hist.  arab.  p.  200. 

5)  Es  ist  allerdings  sunnitischen  Polemikern  nicht  entgangen,  dass  diese  von 
Husejn  al-Ashluar,  einem  'alidischen  Parteimann,  ]U'0])agirte  Erklänmg  an  dem  Ana- 
chronismus leidet,  dass  Muhammed  in  einer  mokkanischen  Offenbarung  von  der  Fa- 
mihe  der  Fatima  gesprochen  habe,  deren  Ehe  mit  Ali  erst  im  Jahre  2 d.  II.  stattfond, 

Al-KasLallani  VII,  p.  370. 

G)  z.  B.  Mafatih  II,  p.  700,  AHII,  p.  392. 

7)  Besonders  92:  17.  Mafatih  A7II,  p.  592. 

8)  Eine  solche  Stelle  ist '57:  10.  Mafatih  ibid.  p.  124  von  Al-Kalln  citirt. 

0 oldz  i lior,  Mnlmmniodaii.  Studioii.  II.  3 
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Avohnte  Nädirshah  in  Kazwin  einer  Disputation  der  beiden  Parteien  über 
Sure  48;  29  bei;  die  einen  deuteten  den  Vers  auf  "All,  die  anderen  auf  die 


vier  Chalifeii.  Da  aber  in  diesem  Verse  auf  Taurät  und  Ingil  Bezug  ge- 
nommen wird,  beauftragte  der  Fürst  den  Mirza  Muliammed  aus  Isfahan  (Ver- 
fasser des  Tä"ricli-i-gihän  kushäi),  sich  an  die  Juden  und  Christen  um 
Aufschluss  über  die  richtige  Deutung  des  Verses  zu  Avenden.  Mit  Hülfe 
derselben  A\mrde  für  die  sunnitische  Interpretation  entschieden^  Auch  sek- 
tirerische  AbzAveigungen  der  geAvöhnlichen  "alidischen  Partei,  z.  B.  die  Drusen, 
machten  ihre  besonderen  exegetischen  Anknüpfungen, ^ die  Drusen  besonders 
nicht  nur  an  den  Koran  (z.  B.  Sure  24:  39),  sondern  auch  an  die  Bibel, 
aus  Avelcher  sie  allerlei  auf  den  Gottmenschen  Al -Hakim  bezügliclie  Prophe- 
zeiungen herausfanden  A 

Nichts  AA-ar  aber  den  'alidischen  Kreisen  geläufiger,  als  den  „im  Koran 
verfluchten  Baum“  (17:  22  al-shagara  al-marüna  fi-l-kuFäii)  auf  das  Haus 


des  Umejja  zu  beziehen  und  diese  Beziehung  ist  bis  zum  heutigen  Tage  sehr 
volksthümlich  geblieben.  In  shfitischen  Schrifen^  ist  es  bis  zur  neuen  Zeit 
gebräuchlich  geblieben,  die  umejjadische  Dynastie  al-shagara  al-mal"üna 
zu  nennen.  Auch  die  "Abbäsiden  begünstigten  die  AiiAA^endung  dieses  Aus- 
chmckes  mit  Bezug  auf  die  von  ihnen  vernichtete  Dynastie,^  Avährend  sie 
andererseits  „den  gesegneten  Baum,  dessen  Wiu’zel  fest  ist  und  dessen 
ZAveige  in  den  Himmel  ragen“  (Sure  14:  29)  auf  ihre  eigene  Familie  be- 
ziehen;® der  "Alide  ist:  Ibn  shagärat  Tübä.'^  Auch  sie  fanden  gerne  ihr 
eigenes  Eeich  im  Koran  vorhergesagt  und  duldeten  es  gerne,  Avenn  ilire 
Schleppträger  solche  Beziehungen  herausfanden.®  Die  Begünstigung  dieser 

1)  Abdalkarim,  Voyage  de  finde  ä la  Mekke  trad.  Langles  p.  88  — 91. 

2)  Petermann,  Keisen  im  Orient  l,  p.  394. 

3)  s.  meinen  Aufsatz  in  Geiger’s  Jüd.  Zeitschr.  f.  W.  u.  L.  XI  (1875)  p.  78. 

4)  Ich  erinnere  mich  einer  Stelle  in  den  Easä’il  des  ChärizmT,  die  ich  aber 
jetzt  nicht  nachAveisen  kann. 

5)  Abü-l-Mahäsin  l,  p.  365.  Harun  al-Rashid  gebraucht  diesen  Ausdruck 
von  den  Bani  Umejja,  Al-Tabari  III,  p.  706,  14,  A^gl.  auch  Ahl  bejt  al-la'na,  mit 
derselben  Beziehung  ibid.  IH,  p.  170,  6.  In  dem  Erlasse  des  Chalifen  Al-Mu  tadid 
gegen  das  Andenken  der  ümejjaden  (\".  J.  284)  Al-Tabari  III,  p.  2168,  4.  2170,5: 
„es  ist  keine  Meinungsverschiedenheit  dariiber,  dass  unter  al-shagara  al-marfina 
die  B.  Umm.  zu  Amrstehen  seien“  Abidfeda,  Annales  II,  p.  278. 

6)  Al-Ja'kübi  II,  p.  493  (1.  15  näbit  lies  thäbit). 

7)  Al-Mas'üdi  V,  p.  6 penult. 

8)  Am  Hofe  des  Chalifen  Al -Mahdi  gab  ein  Schmeichler  folgende  Erldärung 
von  Sure  16:  70.  71  zum  besten:  Die  Bienen  sind  die  Banii  Häsliim,  der  heilende 
Trank,  der  ihrem  Körper  entfliesst,  ist  die  Wissenschaft,  Avelche  sie  verbreiten,  Ag. 
III,  p.  30,  vgl.  Al-Damiri  II,  p.  407,  dort  Avird  die  Erzählung  in  die  Zeit  des  Abu 
Ga'far  al-Mausür  A'ersetzt. 
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Interpretation  durel.  die  'Abbäsiden  und  ilire  Hoftlieologen  liat  es  dann  7,11 
btande  gebracht dass  dieselbe  von  den  allei'ortliodoxesten  Koranexegeten, 
auch  von  den  slii  afeindliclien , angeeig-net  Avurde.^ 

VII. 

Freier  und  nocli  ungezügelter  als  au  der  Interpretation  eines  gegebenen 
heiligen  Textes  konnte  sieh  die  tendenziöse  Arbeit  der  Anhänger  der  'alidisclien 
Aspirationen  an  den  Erdichtungen  von  Partei-hadltlien  zur  Geltung  bringen. 
Wir  wollen  jetzt  nicht  auf  die  grosse  Masse  von  Traditionen  Bezug  nehmen 
welche  die  Verherrlichung  'Alfs  und  anderer  Personen  seiner  Familie  zuni 
/wecke  liaben.  Ein  grosser  Tlieil  derselben  hat  auch  in  die  Sammelwerke 
ortliodoxer  Autoritäten  Eingang  gefunden.  Für  den  in  diesem  Kapitel  ans- 
gesteckten Zweck  liaben  besonders  jene  Hadithe  Bedeutung,  in  welchen  man 

allgemeine  staatsrechtliche  Grundsätze  der  'alldisehen  „Shi'a“  zu 
verkörpern  bestrebt  war. 

Es  wäre  sehr  schlecht  um  die  'alldisehen  Aspirationen  bestellt  ge- 
wesen, wenn  sie  ausschliesslich  auf  das  Princip  der  Legitimität  gestützt 
gewesen  wären.  Die  Anhänger  der  'alldisehen  Partei  mussten  es  nach  dem 
Emporkommen  der  ^Abbäsideii  fühlen,  dass  ihnen  auf  diesem  Gebiete  vom 
Standpunkte  des  Erbrechtes  mächtige  EinAvürfe  gegenüberstehen  (siehe  p.  100) 
Ein  noch  kräftigeres  Argument,  das  sie,  unabhängig  von  ihren  legitimistisclieii 
Anspiüchen  ins  Feld  führten,  Avar  ihre  Ueberzeugung  davon,  dass  der  Pro- 
phet vor  seinem  Tode  direct  den  ^Ali  als  seinen  Nachfolger  bestimmte  und 
ernannte,  dass  also  die  Nachfolge  des  Abu  Bekr  eine  ungültige  Usurpation 
sei,  indem  das  unmittelbar  auf  den  Propheten  folgende  Chalifat  des  'Ali 
mittels  nass  Ava-ta'jin,  cl.  h.  mittels  ausdrücklicher  Bestimmung, 2 oder  mit 
einem  andern  Worte  mittels  Avasijja,-'^  d.  h.  letztAviUige  Verfügung,  sanctionirt 
’woulen  sei.4  Es  Avar  demnach  den 'Ali-anhängern  darum  zu  thun,  traditio- 
nelle Erzählungen  zu  erfinden  und  zu  autorisiren,  aus  Avelchen  die  Einsetzung 
Ali’s  durch  dii-ecte  Verfügung  des  Propheten  beAviesen  Averden  könne.  Am 
meisten  verbreitet,  auch  von  orthodoxen  Autoritäten  in  ihrer  GlaubAAuirdigkeit 
nicht  A’erpont,  wohl  aber  durch  andere  Deutung  ilirer  Bestimmung  entzogen, 
mt  die  in  diesem  Sinne  entstandene  Chumm-tradition,  eine  der  festesten 
Uiiuidlagen  der  alidisclien  Parteithesen, 

1)  vgl.  lyutb  al-din,  Chron.  Mokka  p.  87  unten. 

2)  Ibn  Cbaldün,  Mukaddiina  p.  164  ff. 

3)  A'gl.  I])n  al-Fakih  al-Haniadäni  p.  36.  7. 

4)  Dem  gegenüber  leJirt  man  in  sunnitischen  .Kreisen,  dass  selbst  im  Falle  des 
nass  A\a-tajin  immer  nur  das  Igma  al-umma  maassgebond  sei.  Al-Shahrastüni 
IP-S")  (s.  V.  Karrnmijja). 
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Im  Tliale  Chimim  zwischen  Mekka  und  Medina,  drei  Meilen  von  Al- 
(jalifa,  ist  ein  von  Bäumen  und  Sträuchern  umfasster  Teich  (gadir),  der 
dem  Eeg-enwasser  als  Ahlluss  dient.  Unter  einem  jener  Bämne  spielte  sich, 
nach  einer  Tradition  des  Barä’  b.  'Azib,  die  Scene  ab,  auf  welche  die  An- 
hänger ‘'Alfs  so  viel  Gewicht  legen.  „Wir  reisten  einst  — so  wird  er- 
zälilt  — in  Gesellschaft  des  Propheten.  Als  wir  beim  Gadir  Chumm  Rast 
hielten,  rief  man  mis  zum  Gebet.  Wir  stellten  im  Schatten  zweier  Bäume 
einen  Andachtsort  für  den  Propheten  her,  da  verrichtete  er  das  Mittagsgebet. 
Nachher  ergriff  er  die  Hand  des  'Ali  und  sprach:  „Wisst  ihr  wolü,  dass 
ich  mehr  Macht  über  die  Muslime  habe,  als  sie  selbst?“  „Jawohl“,  ant- 
worteten wir,  und  als  er  die  Frage  mehreremal  wiederholte,  erhielt  er  von 
\ms  immer  dieselbe  AnUvort.  „So  wisset  denn,  wessen  Herr  ich  bin,  dessen 
Herr  ist  auch  ‘Ali.  0 Gott!  Behüte  den,  der  den  ‘Ali  anerkennt,  und  sei 
der  Feind  dessen,  der  sich  ihm  widersetzt “.^  Nachdem  der  Prophet  diese 
Ansprache  geendigt  hatte,  trat  der  sjJätere  Chalife  ‘Omar  auf  ‘Ali  zu  und 
sprach:  „Ich  wünsche  dir  Glück,  o Sohn  des  Abu  Tälib,  du  bist  von  dieser 
Stimde  an  zum  Oberherrn  jedes  muslimischen  Mannes  und  jeder  muslimi- 
schen Frau  geweiht“.  Es  ist  klar,  dass  die  Shfiten  dieser  Ueberlieferung 
die  grösste  Wichtigkeit  zuerkennen,  mid  in  ilm  die  festeste  Stütze  ihrer  Lehi’e 
festhalten.  Ein  alljährliches  Fest,  dessen  sich  auch  die  Büjiden  amiahmen, 
sollte  das  Gadir -bündniss  in  lebendiger  Bedeutung  erhalten.  ^ Die  Sunniten, 
welche  die  Gadir -tradition  nicht  verwerfen,  erblicken  in  ihr  keinen  Beweis 
für  die  unmittelbare  Chalifenwürde  des  ‘Ali  nach  dem  Tode  des  Propheten. 

Eine  andere,  in  orthodoxen  Kreisen  weniger  berücksichtigte  specifisch 
‘alidische  Tendenztradition  ist  eine  von  den  Shfiten  erzählte  Episode  aus 
dem  Leben  des  Propheten,  welche  gewöhnlich  unter  dem  Namen  des  Haditli 
al-tejr,  d.  h.  „ Yogeltradition“  verpönt  ist.  An  ein  scheinbar  gleichgül- 
tiges Detail  knüpft  sich  die  Absicht,  die  ‘alidische  Familie  zu  erheben.  Wir 
theilen  von  den  verscliiedenen  Versionen  dieser  Erzählung  diejenige  mit,  in 
welcher  dies  tendenziöse  Wesen  am  besten  zum  Ausdruck  kommt.  Einst 
wurde  dem  Propheten  ein  Vogel  — darüber,  was  füi-  ein  Vogel  es  war. 


1)  Eine  andere  'ali- freundliche  Chumm -tradition  aus  Muslim  s.  im  Tahdih 

p.  439  oben,  wo  auch  andere  lladitire  mit  ähnlicher  Pointe  aus  Al-Tirmidi  und 
Al-Nasä’i  mitgetheilt  werden.  Al-Nasä’i  hatte  bekanntlich ‘alidische  Neigungen,  und  I 
auch  Al-Tirmidi  hat  Tendeuztraditionen  in  ‘alidischem  Sinne,  so  z.  B.  die  Tejr-tra-| 
dition,  in  seine  Sammlung  aufgenommen.  I 

2)  Siehe  weitläufigere  Angaben  in  den  Beiträgen  zur  Literaturgeschichte I 

der  Shi'a  p.  61,  vgl.  Ihn  al-Athir  IX,  p.  58.  Der  als  Gegengewicht  gegen  das! 
'alidische  Fest  im  Jahre  389  eingesetzte  Feiertag  zu  Ehren  Abu  Bekrs,  soll  sich  aufj 
Sure  9:  40  beziehen,  der  dort  erwähnte  Genosse  ist  Abu  Bekr.  I 


117 


wird  in  den  verschiedenen  Versionen  gestritten  — zum  Geschenk  gemacht; 
ei  \ erzehrte  ihn  denn  auch  und  fand  ihn  sehr  wohlschmeckend.  Er  sprach: 
0 Gott,  mögest  du  mir  doch  denjenigen  (als  Gast)  zuführen,  den  du  unter 
deinen  Geschöpfen  am  meisten  liebst!  Anas  hütete  damals  die  Thüre  des 
Gemaches.  Da  meldete  sich  'All.  Anas  wollte  ihn  nicht  eintreten  lassen 
^ nach  einer  Version  wehrte  er  ihm  mehrere  mal  den  Eintritt  — bis  sich 
‘All  unter  dem  Vorwände  eines  dringenden  Geschäftes  den  Eintritt  erzwang. 
Als  ihm  der  Prophet  Avegen  seines  späten  Erscheinens  Vorwürfe  machte, 
berichtete  er  ihm  von  dem  AWahren  des  Anas  gegen  ihn.  Dieser  recht- 
fertigte sich  mit  der  Bemerkung,  er  hätte  gehofft,  dass  ein  Ansärer  früher 
eintreten  möchte.  Da  rief  der  Prophet:  0 Anas!  Giebt  es  unter  den  Ansä- 
rern  Jemand,  der  besser  oder  vorzüglicher  wäre  als‘Ali?i  Ausserdem  tra- 
diren  die  ‘Ali-anhänger  noch  eine  ganze  Menge  von  Traditionen,  aus  welchen 
ei wiesen  a\ erden  soll,  dass  der  Prophet  eine  directe  Verfügung  darüber 
getroffen  habe,  dass  ‘All  sein  Nachfolger  sei. 


Um  nun  der  AVirkung  solcher  Traditionen  zu  steuern,  haben  die  Theo- 
logen des  orthodoxen  Islam,  der  Sunna,  den  gordischen  Knoten  dadurch  ge- 
löst, dass  sie  mit  rastlosem  Eifer  bestrebt  waren,  Traditionen  in  Cours  zu 
setzen,  aus  welchen  erhellen  sollte,  dass  der  Prophet  vor  seinem  Tode  über- 
haupt keine  testamentarische  Verfügung  getroffen  habe.^  Alan  könnte 
ohne  die  Voraussetzung  dieser  politischen  Tendenz  kaum  begreifen,  dass  eine 
so  unveihältnissmässig  grosse  Reihe  von  traditionellen  Aussprüchen  mit 
dem  AuDvand  der  peinlichsten  Genauigkeit  in  den  Details  nur  der  Ej‘zäh- 
lung  des  einen  Umstandes  gewidmet  ward,  dass  der  Prophet  ohne  Zurück- 
lassung einer  testamentarischen  Verfügung  gestorben  sei^  und  besonders, 
dass  er  keinen  Nachfolger  ernannt  habe.'^  Es  Avird  in  diesen  Tradi- 
tionen natürlich  mit  keinem  AV^orte  erAvähnt,  dass  der  Prophet  nicht  den 
Ali  oder  einen  andern  zu  seinem  Erben  eingesetzt  hat,  denn  die  Bekräfti- 
gung der  allgemeinen  Thatsache,  dass  der  Prophet  Aveder  über  die  Zidmnft 
<l^r  Islamgemeinde  noch  über  seinen  pri Anten  Besitz  in  irgend  Avelcher  AVeise 
letztAvillige  Verfügungen  getroffen  habe,  schloss  ja  die  Hinfälligkeit  der  Be- 
liauptung  der  Gegner  in  sich.  Aber  in  einer  Version  des  Traditionsausspruches 
blickt  die  Absicht  in  plumper  AVeise  hindurch:  „Man  erAvähnte  in  Gegen- 


1)  Al-I)amiri  II,  p.  400.  Al-Tirmidi  II,  p.  299  !iat  diese ‘alidische  Tra- 
Idition  (wie  Adele  andere  auch,  s.  oben  p.  116  Anm.  1)  in  seine  Sammlung  aufgenom- 
:men  mit  der  Bemerkung  „garib“. 

2)  s.  die  Zusammenstellung  der  betreffenden  Sätze  bei  Al -Bagawi,  Masäbih 
ffl,  p.  192.  vgl.  Al-Tabari  I,  p.  1810,  20. 

3)  Muslim  IV,  p.  91. 

4)  ibid.  p.  267. 
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wart  der  'A'isha,  dass  der  Prophet  zu  Gunsten  des  'Ali  testamentarisch  ver- 
fügt habe.  Da  sprach  sie:  AVann  liätte  denn  dies  geschehen  können?  Ich 
hielt  ja  seinen  Kopf  auf  meine  Brust  (Variante:  meinen  Busen)  gestützt,  da 
verlangte  er  eine  Tasse,  es  wurde  ihm  sehr  schlecht,  und  kaum  dass  ich  es 
bemerkte,  da  starb  er.  AVann  hätte  er  nun  die  fragliche  Verfügung  treffen 
können?“ 

Aus  demselben  Gesichtspunkte  ist  auch  jene  grosse  Gruppe  von  Tra- 
ditionen zu  betracliten,  in  Avelchen  man  dem  'Ali  selbst  einen  Protest  gegen 
die  Aleinung  in  den  Mund  legt,  als  ob  der  Prophet  noch  etwas  AVissens- 
Averthes  ausser  dem  Koran  einem  einzelnen  mitgetheilt,  der  Gesammtgemeinde 
aber  vorenthalten  habe.  Diese  bis  zum  Ueberdiuss  in  den  verschiedensten  A%’- 
sionen,  bei  Gelegenheit  der  verschiedenartigsten  Anlässe  Aviederholte  Lehre  ^ 
ist  eine  Polemik  gegen  die  Leime  der  'Ali-anhänger,  Avonach  'Ali  als  der 
AVasi^  des  Propheten  und  der  A^ollstrecker  seiner  Absichten,  im  Besitze  von 
Belehrungen  geAA^esen  sei,  die  der  Prophet  der  Gesammtgemeinde  vorenthalten 
habe.  Diese  polemische  Absicht  konnte  nur  gestärkt  werden  dadurch,  Avenn 
man  solche  Versicherungen  aus  dem  Munde  des  'Ali  selbst  stammen  liess. 

So  ist  denn  dieser  Theil  des  Hadith,  Avie  uns  obige  Beispiele  zeigen 
konnten,  ein  Kriegsschauplatz,  auf  AAmlchem  sich  die  politischen  und  dynasti- 
schen Kämpfe  der  ersten  Jahrhunderte  des  Islam  abspielen,  ein  Spiegelbild 
der  Aspirationen  der  Parteien,  von  denen  jede  einzelne  den  Propheten  selbst 
zu  ihrem  Zeugen  und  zu  ihrer  Autorität  machen  Avill. 

VIII. 

Neben  der  Entstehung  von  tendenziösen  Traditionen,  Avelche  als  Auto- 
ritäten für  die  Lehre  einer  politischen  und  religiösen  Partei  dienen  sollten, 
haben  Avir  noch  ein  Moment  des  Gebrauches  der  Hadith -form  für  Partei- 
zAvecke  zu  erAvähnen:  die  Interpolation  Amn  tendenziösen  AA^orten  in  Tra- 
ditionen, Avelche  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  ParteizAvecken  zu  dienen 
nicht  geeignet  Avaren.  Durch  die  Hinzufügung  einiger  entscheidender  Aus- 
drücke sollte  eine  sonst  AmUig  neutrale  Tradition  die  Eignung  erhalten,  der 
Parteitendenz  zu  dienen;  das  neuerdings  Erdichtete  sollte  unter  der  Flagge 
des  Beglaubigten  um  so  unbedenklicher  passiren.  Solcher  Interpolationen  hat 
man  sich  auf  'alidischer  Seite  häufiger  bedient  als  dies  die  gegnerischen  Par- 
teien thaten;  Avenigstens  ist  es  eine  stehende  Beschuldigung  gegen  die  RaAväfid, 
dass  sie  geheiligte  Texte  in  dieser  Richtung  fälschen.  Hinsichtlich  der  Natur 

1)  B.  ‘Ilm  ur.  40.  Giliucl  nr.  169.  Gizja  nr.  10.  Dijat  nr.  24.  Muslim 
111,  p.  291.  oben  p.  14. 

2)  Die  ShPiten  ueimeri  auch  rechtmässige  Nachfolger  des  Ali  mit  diesem 
Namen,  Ag.  ABU,  p.  32, 8. 
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solcher  Interiwlationen  sollen  uns  liier  zwei  Boisjiiele  näher  unterrichten; 

das  eine  wiid  uns  eine  alidische,  das  andere  eine  sunnitische  Interpolation 
vorführen. 

Ans  der  Geschichte  ist  es  genüg-end  bekannt,  dass  das  Haus  der 
sich  cds  Rcchtsnaclitolger  des  Chaliten  Othinän  einführte  und 
dass  die  \ eitolgungen,  denen  es  die  Anhänger  der  Gegenpartei  unterwarf, 
den  Kampf , den  es  gegen  Alt  und  die  Aliden  antachte , unter  dem  Titel 
der  Blutrache  (thar)  für  den  ermordeten  'Othmän  führte.  i ‘Otliman  ist  das 
Symbol  und  Losungswort  der  umejjadischen  Aspirationen, 2 im  Gegensatz  zu 
‘^Ali,  mit  dessen  Namen  die  Gegenpartei  in  den  Krieg  zog.  Othmäni,  coli. 
0 1 h m a n i j j a i&'t  dahei  auch  der  Barteiname  der  eifrigen  Anhänger  der 
Umejjadendymstie.  Dieser  Name  machte  einige  Wandlungen  durch.  Bald 
hörte  er  auf  rein  genealogisclie  Bedeutung  zu  habend  und  er  dient  zur  Be- 
zeichnung von  Menschen,  die  an  den  Kämpfen  des  'Alt  um  die  Chalifen- 
würde  nicht  theilnehmen  wollten  und  die  Ermordung  des  'Othmän  verur- 
tlieilten.  Der  ansärische  Dichter  Hassan  b.  Thäbit  gilt  als  ' Othmäni.  ^ Als 
auch  All  nicht  mehr  am  Leben  war  und  das  Losungswort,  ob  'Othmän 
oder  All,  aufgehört  hatte,  actuelle  Bedeutung  zu  haben,  wird  die  Benennung 
auf  die  Gegner  der  Ansprüche ‘Ali’s  angewendet,  auf  Leute,  welche  sich  nicht 
mit  der  Anerkennung  der  vollzogenen  Thatsache  des  Sturzes ‘^Ali’s  und  seiner 
Familie  und  des  Emporkommens  des  Muäwija  begnügten  — solche  die  das 
jeweilige  fait  accompli  anerkennen,  sind  die  eigentlichen  Sunni^  — sondern 
den  Gdthmän  noch  über  'Ali  stellten  und  jenem  mehr  Berechtigung  auf  das 
Chalifat  zuerkannten,  als  dem  Schwiegersohn  des  Propheten.'^  Als  haupt- 

1)  Abu  Han.  Din.  p.  150,  20.  164,11.  170.  181,11.  266,10. 

2)  Kremer,  Gesch.  d.  herrsch.  Ideen  des  Islams  p.  355. 

3)  Es  ist  unverständlich,  wie  Suhär  b.  al-‘Abbäs  (bei  Ibn  Durejd  p.  201, 14 
b.  Ajjäsh)  im  Fibrist  p.  90,  5.  6 zugleich  als  Chärigi  und  'Othmäni  bezeichnet 
werden  kann.  Dass  er  im  Gegensätze  zu  seiner  Familie,  welche  es  mit  den  'Aliden 
hielt,  ein  Anhänger  der  Umejjaden  war,  wird  auch  sonst  von  ihm  berichtet,  Ibn 
Durejd  1.  c.  Ibn  Kutejba  p.  172  ult. 

4)  Ursprünglich  hat  er  nur  diese  genealogische  Bedeutung;  so  nannte  man  eine 
Person,  die  vom  Chalifen  'Othmän  abstammt.  Ag.  VII,  p.  92,  11;  XIV,  p.  165,  20. 
169, 17,  vgl.  Fragm.  hist.  arab.  p.  237,  4.  6. 

5)  Al-Mas'üdi  IV,  p.  284. 

6)  So  nannte  man  vorzugsweise  jene,  welche  sich  nicht  viel  um  die  dynastischen 
Ansprüche  kümmerten,  sondern  in  Vergangenheit  und  Zukunft  alles  thatsächlich  Be- 
stehende auf  Grund  des  Igmä'  als  rechtmässig  anerkannten.  Al-Asma'i  charakterisirt 
die  muhammedanischen  Provinzen  in  folgender  Weise:  Ba.sra  ist  'othmänisch,  Küfa 
alidisch,  Shäm  umejjadisch,  Higäz  sunnitisch.  Al-Ikd  HL  p.  356. 

7)  Ag.  XV,  p.  27,  9 V.  u.  Al-Ja'kübi  11,  p.  218,  5,  vgl.  B.  Gihad  nr.  192 
an  Abi  'Abd  al-Rahmän  wa  käna  'othmänijjan  fakäla  libni  'Atijja  wakäna  'alavdjjan. 
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sächlichste  cliffereiitia  specifica  eines  *^Othmäni  in  dieser  Generation  wird 
angegeben,  dass  er  „"Ali  mit  Schmälmngen  überhäuft  und  die  Menschen  von 
Al-Husejn  zurückhält“A  Daraus  folgt,  dass  die  "Othmanijja  „die  Baml  Umejja 
den  Banü  Hashim  vorziehen  und  — wie  noch  hervorgehoben  wird  — Syrien 
vor  Medina  den  Vorzug  geben“.^  "Othmänijja  waren  alle  jene  Statthalter 
der  ersten  umejjadischen  Chalifen,  welche  sich  nicht  damit  zufrieden  gaben, 
dass  man  den  herrschenden  Chalifen  anerkenne,  sondern  eine  directe  Aner- 
kennung der  Rechte  "Othmän’s  forderten,  und  auch  jene  zu  grausamem  Tode 
verurtheilten,  Avelche  den  Huldigungseid  "alä  sunnat  "Omar  leisteten,  obwohl 
darin  eine  indirecte  Anerkennung  des  nicht" alidischen  Chalifates  mit  einbe- 
griffen warA  Sie  pochten  auf  die  unzweideutige  Anerkennung  des  „Mär- 
tyrers“ "Othmän,  den  sie  in  religiöser  Beziehung  auf  eine  hohe  Stufe  zu 
erheben  sich  bemühten.  „"Othmän  ist  vor  Gott  dem  "Isä  b.  Marjam  gleich- 
gestellt“.^ Dies  politische  Bekenntniss  nannte  man  gerne  auch  Din  "Oth- 
män oder  auch  Ra^j  al-Othniänijja,^  so  wie  man  das  Bekenntniss  der 
Gegner  als  Din  "Ali  bezeichnete.®  In  weiterer  Uebertragung  konnte  jeder 
blindergebene  Anhänger  der  umejjadischen  Sache  ein  "Othmäiii  genannt 
werden.^ 

Wie  im  Islam  überhaupt  bis  auf  die  neueste  Zeit  solche  theoretische, 
aller  thatsächlichen  Bedeutung  entbelu’ende  Streitigkeiten  nicht  aufgehört  haben, 
die  Losungsworte  der  Parteien  zu  bestimmen,  so  hat  sich  auch  das  Bekennt- 
niss als  "Othmäni  noch  bis  tief  in  die  "Abbäsidenzeit  hinein  erhalten.  Noch 
unter  den  "Abbäsiden  Averden  theoretische  Yertheidiger  der  umejjadischen  An- 
sprüche "Othmänijja  genannt.®  Abü-l-Farag  al-Isfahäni  kann  uns  berichten, 
dass  noch  zu  seiner  Zeit  eine  Moschee  in  Küfa  Sitz  dieser  " Othmän -partei 
geAvesen^  und  auch  Al-örähiz  Avird  ein  Anhänger  dieser  Partei  genannt,^®  zu 
deren  Gunsten  er  ein  Buch  schrieb; er  selbst  freilich  Avehrt  sich  dagegen. 


1)  Al-Balädori  p.  308,  3. 

2)  A4^  XY,  p.  30. 

3)  Al-Tabari  II,  p.  419,  3.  420,6. 

4)  Al-'ikd  m,  p.  23,7. 

5)  Ag.  XI.  p.  122,  9.  XIII,  p.  38,  2.  Al-Tabari  II,  p.  340,  7.  Sie  sind  volil 
identisch  mit  den  Nawäsib,  ZDMG.  XXXVI,  p.  281,  auch  Nussäb,  Abu-l-‘AhV 
bei  Rosen  - Girgas , Chrestom.  arab.  p.  552,  4. 

6)  Al-Tabari  II,  p.  342,  6.  350,  20. 

7)  Ansäb  al-ashräf  p.  26,  5. 

8)  Ibn  Kutejba  p.  252,  7.  Abii-l-Mahäsin  I,  p.  407,  10. 

9)  Ag.  X,  p.  85  wa-abl  tüka  al-malialla  ilä-1  jaiim  kadälika. 

10)  Al-Masiädi  YI,  p.56.  AGII,  p.  34. 

11)  Kitäb  al-'Othmänijja  und  Masä’il  al-'Othinänijja;  eine  Gegenschrift 
bei  Al-Tusi,  List  of  Shi'a  books  p.  331  nr.  720. 
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i "r  , Ausdruck 

Mei^a-  zur  Bceiclmung  solcher  Nachzügler  der  umejjadischen  Partei 

zur  Zert  der  Ahbrrsrderr..^  Der  Vollstärrdigkeit  wegeu  sei  Irirrzugelugt.  das« 

die  Umejjaden-farratiker  rlre  gegrrerisclre  Partei  genre  Trrrabijja"  d Ir’ 'Alr- 

mrharrger  mrt  Bezreirrrrrg  auf  derr  Beirrarrrerr  des ‘All  (Abu  Trrräl)  betrerrrrerr  ^ 

res  galt  rri  rhrem  Mrrrrde  als  Spottrrarrre '<  und  die  ‘Ali-partei  wehrte  sich 

gegen  denselben,^  obwohl  'Air  selbst  diesen  vom  Propheterr  erhalte.rerr  Na- 
men  sehr  gerne  gehört  haben  soll.« 

Dre  ‘othmarr-frerrrrdlrcherr  Kreise,  zu  derrerr  auch  je.re  Sunnl’s  gehören, 

welche  der  errrrrral  zu  Recht  bestarrdenerr  Herrschaft  des  'Otlrrrran  rralre  zu 

üeterr  rrrcht  duldeterr,  Irautten  denn  arrch  Hadithe  zrrsarnrnen,  irr  derrerr  der 

Prophet  den  Othrrrärr  als  Märtyrer  bezeichnet,  ihn  den  übrigen  Chalifen 

glerchstellt,  serrre  Prädestination  für  das  Chalifat.  werrrr  auch  rrur  indireet 

arrerkemrt,  rrnd  seine  Gegner  verschmäht.  Der  Prophet  rrnterlässt  einmal 

*rs  Lercherrgebet  (Salat  al-gimlza,  Th.  I,  p.  252)  über  der  Leiche  eines 

Eechtglarrbrgerr;  rtru  den  Grrrnd  befragt,  antwortet  er:  „Der  Verstorbene 

hebte  den  Othrmtn  rricht,  darirrn  will  ich  ihn  arrch  rrioht  der  Grrade  Gottes 
emjDiehlen“.^ 

Die  'othmäii-feiiidlichen  Kreise,  welche  sich  bestrebten,  reclit  viel 
Schmach  aufjlas  Andenken  des  dritten  Chalifen  zu  häufen,  hatten  dabei 

1)  Hschr.  der  Kais.  Hofbibi,  in  Wien,  N.  F.  nr.  151  fol.  3^ 

2)  Diese  Benennung  wird  in  der  umejjadischen  Zeit  auch  der  Zubeiriüa  ent- 
gegengesetzt, Ag.  III,  p.  102,  8 V.  u.  Eine  ganz  besondere  Anwendung  der  Bezeich- 
nung der  Merwänijja  bietet  eine  Erzählung  Ag.  IV,  p.  120  oben. 

Codd.  arabb.  Bibi.  Senat.  Lipsiens.  p.  525b  Anm.  **.  ynl. 

--  akrizi,  Chitat  I,  p.  236.  Al-Hähiz  verfasste  eine  Schrift  fi  imamat  al- 
Merwänijja,  Al-Mas'üdi  VI,  p.  56. 

4)  Al-Tabari  II,  p.  136,  16.  Der  Turäbi  flucht  dem‘Othmän  ibid.  p.  147,  15. 
u dem  Berichte  über  die  gröbliche  Beleidigung  des  Auas  b.  Mfilik  durch  Al-Haggulg 

und  die  Genugthuung,^  welche  Abdalmalik  dem  frommen  Manne  gewährt  (vgl.  oben 
P-32),  bei  Al-Damiri  II,  p.  71f.,  nennt  der  Tyrann  den  Anas:  gmwwiilan  fi-l-fitan 
marratan  wama'  Ibn  al-Zubejr  uchrä  u.  s.  w.  Ebenso  nennt  man  die 
‘ 1 iten  in  Indien  nach  einem  andern  Beinamen  des  ‘Ali:  Ilajdari. 

5)  Ibn  Hishain  p.  422,  10;  Al-Mas‘üdi  V,  p.  332  lüt.  333  passim.  373,3; 

• -Ikd  III,  p.  41,  21.  lieber  den  wahrscheiiilichou  Ursprung  dieses  Namens  siehe 
h^oeje  in  ZDMG.  XXXVIII,  p.  388. 

6)  Fragm.  hist.  arab.  p.89, 1.  92,5  v.  n.  Al-Masudi  p.  16  lüt  260  4 

7)  Al-Tabari  II,  p.  129,  5. 

Tahdib  p.  435,  10.  Hin  und  wieder  begegnen  wir  allerdings  dem  Namen 

• uiäbijja  als  Bezeichnung,  welche  die  'Ali-anliänger  von  sich  selbst  gebrauchen  z B 
•Al-MasMdi  ibid.  p.  217,  7. 

^ 9)  Al-Tirmidi  II,  p.  297  und  andere  Sammlungen  unter:  Fadail  oder  Maniikib 

Gthmän. 
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eine  gut  geeignete  liistorisclie  Handhabe.  Der  nachmalige  Chalife  soll  bei 
der  Schlacht  von  Ohod  vom  Sclüachtfelde  davon  gelaufen  sein.  Die  Aus- 
beutung dieser  Thatsache  musste  ihn  in  den  Augen  eines  jeden  richtigen 
Arabers  erniedrigen.  Farrär  (Flüchtling)  ist  eben  kein  Ehrenname  im  Sinne 
des  Arabers.  Die  Anhänger  der  'Aliden  machen  denn  auch  geeigneten  Ge- 
brauch von  diesem  historischen  Berichte.  Der  Parteidichter  Al-Sejjid  al- 
Himjari  vergisst  desselben  nicht,  indem  er  seine  "^alidische  Anhänglichkeit 
motivirt : 

Fama  lija  danbun  siwä  annani  * dakartu  - lladi  farra  'an  Chejbarin. 

Dakartu-mra’an  farra  ‘an  Marhabin  * firära-1-bimari  mina-l-kaswari. 

„Keine  andere  Sünde  kann  man  mir  vorwerfen,  als  dass  ich  desjenigen  gedachte, 
der  von  Chejbar  davonlief, 

„Ich  gedenke  des  Mannes,  der  von  Marhab  floh,  gleich  wie  der  Esel  vor  dem  Löwen 
davonläuft“.^ 

Dieser  Spott  kann  nur  gegen  'Othmän  gerichtet  sein.  Und  die  Flucht 
des  'Othmän  scheint  eben  nicht  auf  purer  Verläumdung  von  Seiten  der 
Feinde  zu  beruhen.  Die  Flucht  des  Yaters  wird  dem  durch  Muäwija  als 
Statthalter  nach  Choräsän  gesendeten  Sohn  '^Othmän’s  vom  Dichter  Mälik  b. 
al-Eejb  spöttisch  vorgeworfen.  ^ Dies  hätte  man  in  so  früher  Zeit  noch 
nicht  thun  können,  Avenn  der  Spott  nicht  auf  Wahrheit  beruht  hätte.  Aber 
noch  klarer  spricht  für  die  Wahrhaftigkeit  jener  Behauptung  die  NotliAven- 
digkeit,  in  welche  sich  die  Anhänger  ‘^Othmän’s  versetzt  sahen,  ihn  Amn 
dem  Flecke  jener  Fahnenflüchtigkeit  in  ihrer  Weise  zu  reinigen.  Sie  geben 
dieselbe  zu,  und  suchen  bloss  nach  mildernden  Momenten  angesichts  der 
unbequemen  Thatsache.  Und  dies  Bestreben  liegt  in  folgendem  Hadith  vor 
uns,^  Avelches  mit  Bezug  auf  Sure  3:  149  mitgetheilt  Avird;  Es  kam  ein 
Mann^  nach  beendigtem  Umzug  um  das  heilige  Haus  und  sah  eine  Gruppe 
beieinander  sitzen.  Er  fragte:  „Wer  sind,  die  hier  zusammen  sitzen?“  Man 
antwortete  ihm,  es  seien  Kurejshiten.  „Wer  ist  ihr  Shejch?“  fragte  der 
Fremde.  Man  Avies  ihn  an  den  Sohn  '^Omar’s.  Zu  diesem  sprach  er  nun: 
„Ich  AviU  dich  um  eine  Sache  befragen  und  du  mögest  mir  Aufschluss 
geben.  Ich  bescliAvöre  dich  bei  der  Heiligkeit  dieses  Hauses,  Aveisst  du 
etAvas  davon,  dass  ‘^Othmän  b.  'Affän  am  Ohod -tage  davongelaufen  sei?“ 
„Jawohl“  antwortete  Ihn  'Omar.  „Weisst  du  etwas  daAmn,  dass  er  am 


1)  Ag.  YII,  p.  13, 4 V.  u. 

2)  Al-Tabai'i  II,  p.  179,  10 — 11. 

3)  Bei  Al -Ja  kühl  II,  p.  116  werden  dieselben  Anklagen  dem ‘Othrnän  ins 
Gesiebt  gesagt  und  er  bringt  dieselben  Entschuldigungen  vor,  welche  in  dem  hier 
folgenden  lladith  enthalten  sind. 

4)  Bei  Al-Tirmidi  II,  p.  296  unten:  ein  Mann  aus  Aegypten. 


Badr-tage  unsichtbar  blieb  und  diesem  Kample  iiiclit  ainvolinte?“  „Jawohl“ 
antwortete  jener.  „Weisst  du  aucli  davon,  dass  er  bei  der  Kidwan  - huldigung 
(bei  Hudejbija)^  zurückblieb  und  an.  derselben  nicht  theilnahm?“  „Jawohl“ 
antwortete  Ibn  Omar.  Der  Fremde  aber  rief;  Allah  akbar!  Ihn 'Omar  aber 
rief  ihm  zu:  „Komm,  ich  will  dir  alles,  worüber  du  mich  soeben  befragt  hast, 
naher  erklären.  Was  seine  Flucht  vor  Ohod  anbelangt,  so  bezeuge  ich,  dass 
Allah  ihm  dies  verziehen  hat.  Von  Badr  blieb  er  fern,  weil  er  die  Tochter 
des  Propheten  zur  Frau  hatte,  dieselbe  war  krank  und  er  musste  ihrer  war- 
ten, der  Prophet  aber  sicherte  ihm  Lohn  und  Beuteantheil  jener  zu,  die  dieser 
Sclüacht  wirklich  beigewohnt.  Was  aber  seine  Abwesenheit  von  der  Huldigung 
anbelangt,  auch  die  erklärt  sich.  Hätte  es  einen  edieiai  Mann  in  Mekka  ge- 
geben, als  es  Othman  war,  so  hätte  ihn  der  Prophet  an  seiner  Stelle  als 
Gesandten  nach  Mekka  geschickt.  So  aber  sandte  er  den  'Othman.  Da  er 
nun  nach  Mekka  ging,  ehe  die  Huldigung  stattfand,  so  deutete  der  Prophet 
mit  seiner  rechten  Hand  und  sagte:  Dies  ist  die  Huldigung  des  'Othman, 
und  schlug  mit  derselben  in  seine  eigene  Linke , sprechend : Dies  für ' Othman. 
Du  aber  nimm  diese  (Belehrung)  mit  dir“.i 

Wenn  nun  die  Freunde  nichts  anderes  als  die  versöhnende  Gnade 
Gottes  zur  Ausgleichung  der  Feigheit 'Othmän’s  beibringen  können,  so  darf 
es  uns  nicht  wundern,  wenn  dies  Moment  gegenüber  den 'Othman- Verehrern 
von  den  Feinden  ausgebeutet  wird.  Ha'thal,  d.  h.  ein  langbärtiger,^  schwa- 
cher Greis,  ist  ein  Spottname  'Othniän’s  mit  Bezug  auf  seine  greisenhafte 
Schwäche, 3 und  daher  kommt  es  dann,  dass  die  Gegner  den  'Othmäni  spöt- 
tisch auch  als  Ha'thali,  d.  h.  „Parteigänger  des  I^angbartes “,  bezeichnen.^ 


1)  B.  Magäzi  nr.  19.  vgl.  Ibn  Hishäni  p.  746,  15. 

2)  s.  .Landberg,  Proverbes  et  dictons  I,  p.  256,  dazu  den  Spruch:  „Lang- 
bärtigkeit  ist  für  die  Dummheit  dasselbe,  was  der  Dünger  für  den  Garten  ist“  Frag- 
menta  hist.  arab.  p.  350,  15;  Taus,  eine  N.  872  ed.  Büluk  1279,  IV,  p.  154  unteu, 
Spricliwörter  und  Epigramme  über  die  geistige  Bcschräuktheit  des  tawil  al-dakn,  vgL 
Th.  I,  p.  136,  5.  Satirische  Sprüche  über  Langbärtige  findet  man  in  Jüsuf  al-Schar- 
bini,  Hazz  al-kuhüf  fi  sharh  kasidat  Abi  Shädüf  (Alexandrien,  lith.  1289) 
p.  125.  Auch  das  frühe  Ergrauen  des  Bartes  wird  als  Zeichen  der  Schwachsinnigkeit 
betrachtet,  Al-Ikd  II,  p.  140,  11. 

3)  Ag.  VII,  p.  23,  1.  XHI,  p.  42,  8;  Lataif  al-määrif  p.  25;  Ibn  Kutejba 

p.  132,  10.  ■ • J 


4)  Der  'alidischo  Dichter  Al-Sejjid  al-IIimjari  (s.  oben  p.  91)  wiU  den  Kadi 
Sawwär  bei  dem  Chalifen  Al-Manslir  als  frühem  Gegner  der '.Abbäsidonfamilie  denun- 
ciren.  der  es  in  vorvergangenen  Zeiten  bald  mit  der ‘Othman-  bald  mit  der 'Ali- partei 
gehalten  habe:  na'thalijjun  gamalijjun  lakumu  gejm  muwätin  (Ag.  AMI,  p.  17,  9),  d.  h. 
^ein  Langbärtier,  ein  Kameelschlachtler  (der  ‘Ali -anbänger  nennt  sich  Gamali  mit 
Lücksicht  auf  die  Kameeischlacht.  Al-Tabari  II,  p.  342,  6.  350,  20),  euch  nicht 
willfährig“.  Barbier  de  Aleynard  (Joimi.  asiat.  1874,  II,  p.  209)  übersetzt  diese 
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Und  in  dieser  Richtung  haben  sie  sich  es  auch  nicht  verdriessen  lassen,  den 
Ti  aditionstext  durch  eine  ihrem  Spotte  dien tli che  Interpolation  zu  beeinflussen. 
Der  Prophet,  der  als  Träger  der  Kriegsstandarte  der  Gläubigen  den  helden- 
niüthigen  Alt  ausersah,  kündigte  dies  der  Gemeinde  in  folgenden  Worten 
an.  „lürwahr,  ich  verleihe  diese  Fahne  einem  Manne,  durch  dessen  Hand 
Gott  Sieg  verleihen  wird;  er  liebt  AUäli  und  seinen  Gesandten  und  Allah 
und  sein  Gesandter  lieben  ihn“.i  Bisher  der  allgemein  beglaubigte  Text  bei 
Al-Buchäri.  Nun  steht  aber  in  einigen,  nicht  recipirten  Versionen  dieser 
Tradition,  nach  den  soeben  übersetzten  Worten  der  Zusatz:  lejsa  bifarrär, 
d.  h.  „er  ist  kein  Fliehender und  es  wird  kein  Zufall  sein,  dass  es  gerade 
Ibn  Ishäk  ist,  der  diesen  Zusatz  vertritt;  war  er  doch  eben  wegen  seiner 
'alidischen  Neigimgen  (tashajju')  den  orthodoxen  Theologen  verdächtig.  ^ Man 
kann  die  gegen  'Othmän  gemünzte  Absicht  dieser  Interpolation  nicht  ver- 
kennen; sie  sollte  den  Unterschied  zwischen ‘^Othmän  dem  Feigling  und 'Ali 
dem  Siegreichen  vor  die  Augen  fülu-en.  Dass  dieselbe  nicht  in  die  ortho- 
doxe Version  des  Hadith  eingedrungen  ist,  hat  demnach  seine  guten  Gründe, 
dieselben,  aus  welchen  die  ältesten  Chronisten  der  Anfänge  des  Islam  hin- 
sichtlich der  Erzählung  der  Thatsache  selbst  sich  von  einander  unterscheiden.^ 
Auch  dafür  wollen  wir  ein  Beispiel  anführen,  wie  die  Tendenz  der 
anti'alidischen  Richtung  Ursache  von  Interpolationen  gewesen  ist.  „Es  buhlt 
nicht  der  Buhlende,  wenn  er  buhlt,  und  er  ist  rechtgläubig;  und  es  stiehlt 
nicht  der  Stehlende,  wenn  er  stiehlt,  und  er  ist  rechtgläubig ; und  er  trinkt 
nicht  Wein,  wenn  er  ihn  trinkt,  und  er  ist  rechtgläubig“  — dies  ist  die 
wörtliche  Uebersetzung  eines  Traditionsausspruches,  welcher  sagen  will: 
Derjenige,  der  buhlt,  stiehlt  oder  Wein  trinkt,  ist  nicht  rechtgläubig.  Nun 
ist  dieser  Satz  in  einer  Version  mit  folgender  Fortsetzung  ergänzt:  „und  es 
übertreibt  keiner  von  euch,  wenn  er  übertreibt,  und  er  ist  recht- 
gläubig; hütet  euch  denn,  hütet  euch  denn“.^  Unter  „Uebertreibung“ 
(guluww)  ist  hier  die  übertriebene,  bei  einigen  Ultra’s  bis  zur  Vergötterung 
fortgeschrittene  Liebe  und  Verehrung  für  'Ali  und  seine  Familie  zu  verstehen. 
Man  sieht,  dass  dieser  Zusatz  im  Dienste  einer  polemischen  Tendenz  ent- 


Zcilo  ganz  unrichtig:  „Une  hyene,  un  chacal,  qui  ne  vous  rapj)ortera  rien  de  bien“. 
Für  miiwritin  (ata  111)  vgl.  Ziihejr,  Miiall.  v.  34,  Al-Muwasshä  p.  149, 1,  Abü-1- 
Mahäsin  II,  p.  2G8,  8 (nacli  der  Correctur  Fleischers,  Kleinere  Schriften  II, 
p.  148)  parallel  mit  jutäwi‘uni.  < 

1)  B.  Magäzi  nr.  40.  Tahdib  p.  438,  9. 

2)  Käst.  z.  St.  VI,  p.  409. 

3)  Wüstenfeld’s  Einleitung  zur  Ibn  Hishäm-ausgabe  II,  p.  VIII,  15;  XX,  3. 

4)  vgl.  W.  Muir,  The  life  of  Mahomet  I,  p.  CII  Anin. 

5)  Muslim  I,  p.  147,  vgl.  Al-Kumejt,  Chiz.  al-adab  II,  p.  208,  8 akfaratin. 
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sanden  ist;  ^ er  sollte  den  Shfiten  beweisen,  dass  ihre  Uebertreibnng  der 
Hoclihaltnng  Ali’s  und  seiner  Familie  Unglaube  sei.  Man  hoffte,  dass  ci-  in 
ter  weniger  aiiflalligen  Form  der  Fortsetzung  eines  wohlbeglaiibigten  Aus- 
spruchs mehr  Aussicht  auf  Yerbreitung  und  Anerkennung  haben  könne. 


IX. 

In  enger  Beziehung  zu  den  politischen  und  socialen  Verhältnissen  der 
Zeit  und  aus  denselben  emporgewachsen  ist  jene  Gruppe  von  Hadithen  in 
welchen  die  Frommen  die  Zustände  des  Reiches  gleichsam  wiederspiegeln 
lassen,  ihre  Ansichten  über  die  ihnen  missliebigen  Verhältnisse  der  Gesell- 
schaft in  den  Mund  des  Propheten  legen,  um  dadurch  jenen  Zuständen 
das  Gepräge  von  Ereignissen  zu  verleihen,  welche  in  Gottes  Rathschluss 
vorher  bestimmt  sind.  Auch  die  Annahme  dieses  vorlierbestimmten  Charak- 
ters der  gottlosen  Herrscher  sollte  die  Unterwerfung  der  Frommen  unter  ihre 
Macht  erleichtern  und  es  ist  merkwürdig  zu  sehen,  dass  der  Leugner  der 
absoluten  Vorherbestimmung  die  Berechtigung  jener  Herrscher  minder  bereit- 
willig als  seine  fatalistischen  Genossen  zugesteht.  i Diese  Gruppe  ergänzt 
zunächst  jene  Reihe  von  Aussprüchen,  welche  wir  in  den  beiden  ersten 
Abschnitten  dieses  Kapitels  in  ihrem  Zusammenhänge  betrachtet  haben.  Die- 
selben Kreise,  welche  in  stumpfer  Resignation  die  Pflicht  der  Treue  gegen 
die  verhasste  Regierung  verkünden,  ohne  ihr  unbedingte  Heerfolge  zu  leisten, 
geben  wieder  in  Form  des  Hadith  ein  Lebenszeichen  ihres  Bewusstseins  vom 
Verfall  des  muhammedanischen  Lebens  und  lassen  diese  Entwickelung  der 
Dinge  im  Islam  durch  den  Propheten  selbst  vorherverkündigen.  „Der  Be- 
ginn eueres  Din  ist  Prophetie  und  Barmherzigkeit,  dann  Königthum  und 
Barmherzigkeit  (die  Periode  der  vier  Chalifen),  dann  ein  nichtsnutziges  (a'far, 
dem  Staube  ähnliches)  Königthum  (umejjadische  Zeit),  dann  Königthum  und 
Hochmüthigkeit;  2 man  wird  dann  den  Wein  und  seidene  Kleidung  für  er- 
laubt halten “.3  ^^Die  beste  Zeit  meiner  Gemeinde  ist  das  Zeitalter,  in  wel- 
chem ich  gesendet  wurde,  dann  die  darauf  folgende  Zeit;^  dann  kommt  ein 
Volk,  welches  sich  zur  Zeugenschaft  herandrängt,  ohne  dazu  aufgefordert  zu 
werden, 5 sie  versprechen  und  halten  ihr  Versprechen  nicht,  sie  sind  treulos 


1)  Ibn  Kutejba  od.  Wüsteufeld  p.  225,  14. 

2)  miilk  wagabamt.  Don  Verfassern  dieses  Haditli  wird  der  Wertli  des  Mulk 
durcli  die  begleitenden  Umstände  bestimmt. 

3)  A 1 - D ä r i m i p.  268. 

4)  In  einigen  Versionen  Wiederholung  dieses  Satzes. 

5)  jaslihadüna  walä  justashhadüna.  Nach  nmliammedanischem  Gesetz  ist  cs  nicht 
erlaubt,  Zeugenschaft  abzulegen  oder  einen  gericlitlicheu  Eid  zu  leisten,  ohne  hierzu 
vom  Richter  aufgefordert  zu  werden.  Al-Chassäf,  Ad  ab  al-kädi  fol.  20 ’h  29  ^ 
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und  inan  kann  ihnen  nicht  vertrauen  5 Feistheit  wird  dann  allgemein  wer- 
den“.! „Wie  werdet  ihr  eucli  verlialten  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Emir 
wie  ein  Löwe,  der  Richter  wie  ein  kahler  Wolf,  der  Kaufmann  wie  der 


knüllende  Hund  und  der  Rechtgläubige  zwischen  ihnen  wie  das  erschrockene 
Schaf  in  der  Herde  sein  wird,  keine  Zuflucht  findend.  Welches  ist  die  Lage 
des  Schafes  zwischen  dem  Löwen,  dem  Wolf  und  dem  Hund?“ 2 

Solche  Zeitbilder  in  traditioneller  Form  gehören  strenge  genommen  niclit 
eigentlich  in  das  Kapitel  der  jiolitischen  Partei -Hadithe;  sie  wären,  Avenn 
wir  für  dieselben  einen  besonderen  Hamen  suchen,  am  besten  prophetische 
Hadithe  zu  nennen.  Diese  Art  von  Traditionen  hat  sich  im  System  des 
Hadith  üppig  entfaltet.  Nicht  nur  die  allgemeinen  Zustände  des  Reiches 
wurden  im  Rahmen  des  prophetischen  Hadith  vorgebildet;  selbst  gering- 
fügige Details  ohne  allgemeine  Bedeutung  hat  man  post  eventum  diircli 
den  Propheten  vorherverkündigen  lassen.  Dass  eine  der  Frauen  des  Pro- 
pheten einst  bei  der  Quelle  Hau^ab  von  Hunden  angebellt  Averden  wird,  hat 
man  als  Weissagung  des  Propheten  überliefert,  um  ein  böses  Omen  für 
Ä isha’s  Zug  gegen  Ali  zu  schaffen.  Jene  soll  sich  auf  ihrem  Zuge  nach 
Basra,  als  ihr  bei  Haidab  das  prophetisch  A^erhergesehene  Ereigniss  Aviderfuhr, 


an  die  Worte  des  Propheten  erinnert  haben:  „Mögest  du  nicht  jene  sein, 
Avelche  die  Hunde  von  HaiFab  anbellen  Averden“.  Die  shi'itischen  Darsteller 
unterlassen  es  nicht,  dies  Detail  in  die  Erzählung  von  der  „Kameelschlacht“ 
einzuflechten.  3 


Ganz  frei  lassen  die  Traditionarier  die  Zügel  schiessen,  Avenn  sie  den 
Propheten  über  die  allgemeine  EntAvickelung  des  muhammedanischen  Reiclies 
sprechen  lassen.  Da  j^i’opbözcit  Muhammed  die  dereinstige  ErAveiterung  der 
Herrschaft  der  Rechtgläubigen , ihren  Siegeszug  gegen  das  griechische  Reicli, 
Avie  die  Griechen  „ schaareiiAveise  in  Aveissen  Oberkleidern  und  mit  gesclio- 
reneni  Schädel  vor  den  braunen  Männern  (den  Arabern)  stellen  Averden,  go- 
ZAvungen  alles  zu  thun,  Avas  ihnen  befolilen  Avird,  Avährond  jetzt  in  jenem 
Lande  Menschen  Avohnen,  in  deren  Auge  ihr  niedriger  seid,  als  der  Affe 
auf  dem  Hintern  des  Kameels“.“!  Mit  drei  Axtschlägen  offenbart  der  Pro- 
phet Avährend  der  vorbereitenden  Arbeiten  zur  „Grabenschlacht“  die  der- 
einstige Erobei'ung  Jemens,  des  Magrib  und  des  ganzen  Ostens."  Und  durch 
Abu  Hurejra,  der  einen  grossen  Theil  der  Eroberungen  der  „Naclifolger“ 
des  Propheten  erlebte,  lässt  man  dem  Gefülile  Ausdruck  geben:  „Hir  möget 


1)  AbCi  Däwüd  II,  p.  172  = Al-Tirmidi  II,  p.  35. 

2)  Al-Damiri  H,  }>.  333  aus  dem  Mizän  des  Dahabi  (Anas  b.  Mfilik). 

3)  Al-Jäkübi  II,  p.  210,  Al-Fachri  p.  105,  vgl.  Jäkut  II,  p.  .353. 

4)  JiikÜt  III,  p.  242  f. 

5)  Eine  andere  Version  bei  Wäkidi-AV ellliausen  p.  194. 
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erobern,  was  ihr  immer  wollt!  Aber  icli  scliwöre  bei  dem,  der  über  der 
Seele  des  Abu  Hurejra  waltet,  ihr  erobert  keine  Stadt  und  werdet  aucii 
fortan  keine  erobern,  bis  zum  Tage  der  Auferstellung,  ohne  das  Alhlh  den 
Schlüssel  dei  selben  schon  früher  in  die  Hand  Muhammeds  gelegt  hätte  “A 
Nicht  nur  unter  den  von  der  allgemeinen  Anerkennung  ausgesclüos- 
senen  Traditionen  findet  man  solclie  prophetische  Sprüclie,  aucli  in  den  stren- 
geren Traditionswerken  2 werden  ja  genug  prophetische  Traditionen  über  die 
politische  Zidvunft  des  muhammedanischen  Reiclies  mitgetheilt.  Der  Kampf 
gegen  das  griechische  Reich  und  die  Bewegungen,  die  den  Uebergang  der 
Reichsherrschaft  an  die  abbäsidische  Familie  bewirkten,  werden  ziemlich 
unverhüllt  angedeutet.  Am  weitesten  geht  die  Sammlung  des  Abu  Däwüd 
in  iluen  Kapiteln  Al-fitan,  Al-malähim,  Al- Mahdi, ^ maassvoller  hält  sicli 

^v erden  die  Staatsverhältnisse,  die  Umwälzungen  und  Be- 
wegungen im  Reich  bis  ins  III.  Jahrhundert  durch  Muhammed  in  ajiokalyji- 
tisch- prophezeiender  Form  vorhergesagt  und  dabei  Interpretationsräthsel  auf- 
gegeben, deren  Lösung  die  muhammedanischen  Gommentatoren  sehr  ernstlich 
beschäftigt  hat.  Hin  und  Avieder  sind  die  Prophezeiungen  in  diesen  Tradi- 
tionen klarer  und  handgreiflicher  und  in  ihren  Beziehungen  kaum  zu  Aberken- 
nen. Wenn  der  Prophet  ,,aus  Chorasän  scliAvarze  Fahnen  heranziehen  lässt, 
denen  sich  nichts  Avidersetzen  kann,  bis  dass  sie  in  Ilia  (Jerusalem)  auf- 
gepflanzt werden“, 5 so  braucht  man  nicht  viel  Scharfsinn,  um  die  Gründung 
der  abbäsidischen  Herrschaft  herauszuerkennen.  Hudejfa  b.  al-Jamän,  ein 
eifriger  Anhänger  der  'alidischen  Sache, ^ Amn  dem  auch  in  den  Sahihen  be- 


richtet Avird,  dass  ihm  der  Prophet  die  Geheimnisse  der  Zukunft  aiiAbertraut 
habe,'  ist  derjenige  Genosse,  den  man  am  geeignetsten  hielt,  als  „Träger“ 
solcher  Prophezeiungen  zu  dienen,  und  noch  mehr  als  man  ihn  mittheilen 
lässt,  lässt  man  ihn,  der  sich  in  den  Mantel  des  tiefsten  Geheimnisses  hüllt, 
leise  andeuten  oder  gar  verscliAveigen.  „Der  Prophet  — so  sagt  er  — hat 
nicht  einen  einzigen  Anführer  der  Rebellionen  ungenannt  gelassen,  dreihun- 
dert Häuptlinge,  A\mlche  l)is  zum  Ende  der  Welt  auftreten  Averden,  nannte 


1)  Ibn  Hishäm  p.  673. 

2)  Dass  A^on  Türken  die  Rode  ist,  haben  Avir  Th.  I,  p.  270  gesehen,  vgl.  Abu 
Däwüd  II,  p.  137,  dort  findet  sich  für  dieselben  die  Benennung  Bann  Kantürä’. 
Es  mag  liier  hinzugefügt  Averden,  dass  die  Warnung  A'or  Türken  und  Abess^yniern  in 
einem  Sprache  vereinigt  ist:  ibid.  und  Al-Nasä’i  II,  p.  12:  da'ü-l-Ilabaslia  mä 
wada‘ükum  AVbatrukü-l-Turka  inä  tarakükum.  Turk  AAva-Käbul  (Abgl.  Jäküt  TV,  p.  221, 10) 
in  dem  Abu  Tähb  zugeschriebenen  Gedicht  Ibn  Hi  sh  am  p.  174,  6. 

3)  Abu  Däwüd  II,  p.  130  — 141. 

4)  Al-Tirmidi  II,  p.  23  ff.  5)  ibid.  p.  44. 

6)  Al-Mas'Üdi  IV,  p.  364. 

7)  Bei  Tahdib  p.  200,  14.  201,  2 ff.,  vgl.  Al-Tirniidi  II,  p.  42,  Shifä  I,  p.282. 
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er  uns  ausdrücklich,  indem  er  ihren  eigenen  Namen,  den  ihres  Vaters  und 
den  ihrer  Stammesangehörigkeit  bezeichnete  Chiliastische  Tendenzen  fliessen 
in  diese  Prophezeiungen  mit  einP  Audi  ‘Ali  wird  gerne  als  Träger  solcher 
Piopliezeiungen  auserwählt,  ^ Er  nennt  einen  Mann  aus  Transoxanien  (ragul 
min  wara  al-nahr)  Namens  Al-Härith  b.  Huräth,  der  mit  seinem  Heerführer 
Al-Mansür  eine  Art  messianischen  Beruf  erfüllen  solle. ^ Ein  anderer  Herr- 
scher, der  mit  Namen  genannt  wird,  ist  (fahgäh,  ein  Mann  von  den  Mawrdi, 
der  am  Ende  der  Tage  die  Herrschaft  an  sich  reissen  werde. 


Einen  ganz  besondern  Zweig  dieser  prophetischen  Traditionen  bildet 
eine  unzählbaie  Reihe  von  Hadithen,  welche  in  ganz  freier  und  ungezügel- 
ter Entlaltiing  aus  dem  Localjiatriotismus  der  Bewohnerschaft  einzelner  Ge- 
biete, Länder  oder  Städte  emporgewachsen  sind.  Sie  sind  der  Ausdruck  der 
Begeisterung  einzelner  Kreise  des  über  zwei  Welttheile  ausgebreiteten  Islam 
füi  ihie  specielle  Heimath,  Dichtungen,  durch  welche  Angehörige  einzelner 
muhammedanischer  Ortsgemeinden  für  ihre  Heimath  einen  besondern  Werth 
im  Leben  des  Islam  documentiren  lassen.  Die  Verhältnisse  der  Umejjaden- 
herrschaft  waren,  wie  Avir  bereits  (p.  36  ff.)  gesehen  haben,  besonders  geeignet, 
das  Hadith  zu  Gunsten  Syriens  eintreten  zu  lassen.  „Syrien  ist  der  Liebling 
AUäh’s  unter  allen  Ländern,  und  er  veipflanzt  von  seinen  Dienern  diejenigen 
daliin,  die  er  bevorzugt.  0 Bekenner  des  Islam!  strebet  gen  Syrien,  denn 
dies  Land  hat  Gott  auserwählt  als  sein  Lieblingsland  unter  allen  Ländern  i 
der  Welt!“ 5 — eine  jener  vielen  sjuischen  Localtraditionen,  av eiche  die  Be-  s 
Avohner  dieses  Landes  erdichteten,  um  den  Ruhm  ihrer  neuen  Heimath  zu  j 
erhöhen.  Sie  sollten  ein  GegengeAvicht  bieten  gegen  die  Selbstüberhebung 
der  heiligen  arabischen  Städte  und  sollten  den  dortigen  Muhammedanern  ; 
zeigen,  dass  es  Amn  Allah  auserAvählte  und  beAmrzugte  Gebiete  gebe  auch  ! 
ausser  Higäz,  dass  sie  sich  auf  heiligem  Boden  befinden  und  sich  nicht  ge-  ;; 
ringer  zu  dünken  brauchten  im  Schatten  des  Libanon,  als  ihre  Brüder  im  ; 
Schatten  des  ‘Arafa  und  Abu  Kubejs,  Es  giebt  Avenig  grosse  Centren  des  ll 
Islam,  Avo  sich  nicht  solche  Localtraditionen  gebildet  hätten®  und  man  braucht  : 
nur  in  jenen  Werken  der  geographischen  Literatur  zu  blättern,  deren  Ver- 
fassern theologische  Gesichtspunkte  nicht  fremd  Avaren  (z,  B.  Ibn  al-Eakih,  ' 
Al-Mukaddasi,  Jäküt),  um  Beispiele  hierfür  zu  AÜelen  Dutzenden  zu  finden,  li 


1)  Abu  DaAvüd  H,  p.  142  Avird  die  Periode  A^on  .500  .Talireu  als  ein  halber 

Tag  (uisf  jaum)  bezeichnet.  I 

2)  vgl.  Al -Ja  kühl  II,  p.  225,  3 v.  ii.  ff.  357,  2.  ■ ; 

3)  Abu  Däwüd  II,  p.  135  ult.  vgl.  Ibn  Clialdün,  Mukaddima  p.  2G2,  10.  I 

4)  Al-Tirmidi  II,  p.  36.  5)  Jalult  III,  p.  242.  ‘ 

6)  Ich  vciweise  beisinelshalber  auf  die  ägyptischen  bei  Abü-l-Maliäsin  I,  J 

p.  30  — .35. 


l 
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In  Städten,  welche  zu  gleicher  ZaU  ^ j.  , 

,■  <lei-  t),coIogiso)ieji 

«gnng-  waren  blühte  ,he«o  Art  von  LoealtracUtioncn  a,n  üppigsten  Wr 

dürfen  mcht  staunen,  wenn  die  Fronnnen  in  Basra  in  ihrer  Eife^ucht  gegen 
nvahsuende  bclrulen  .hro  Hei.nath  direct  durch  den  Bropheten  in  riefen 
ubcechwanghchen  Aussprüchen  verherrlichen  lassen.  Ma.r  lässt  'AU  ab 
ei  sich  nach  der  „Kameelselilaclit“  auf  Basra  zuriiekzog,  eine  Anspneh’e  an 
die  Bevehner  richten,  in  welcher  er  sich  auf  felgenden  Ausspruch  efes  Irio- 
di  t n beriet:  „Es  wml  ein  Gebiet  erobert  werden,  mit  Namen  Basra.  Dieser 
Ort  hat  luiter  allen  Orten  der  Erde  Allaids  die  regelmässigste  Kibla;  dort 
sind  die  besten  feoranleser  zu  linden,  dort  die  in  der  Gottesfurclit  ausge- 
zeichnetsten Männer,  die  Gelehrten  Basra’s  sind  die  Gelehrtesten  unter  den 
Alenschen,  seine  Bewohner  sind  die  vorzüglichsten  Menschen  im  Mfehltlinn 
lei^  Meilen  von  dieser  Stadt  ist  ein  Ort  entfernt,  mit  Namen  tjbulla  u s w “ i 
Es  ist  dem  spätem  Traditionskritiker  Ibn  al-6auzl  niclit  gelungen,  durcli 
seine  Zurückweisung  von  anachronistischen  Traditionen,  in  welchen  man  den 
ropheten  von  der  unter  'Omar  gegründeten  Stadt  sprechen  lässt,  den  Glau- 
ben an  die  Echtheit  derselben  zu  erschüttern, 2 ebenso  wie  die  Erwähnnim 
des  Minarets  der  Umejjadenmoschee  in  Damaskus  nur  den  Glauben  an  die 
prophetische  Gabe  Muhammed’s,  nicht  aber  die  Ueberzeugung  von  der  Kühn- 
heit  der  Traditionisteii  zu  stärken  geeignet  war.^ 

AVo  immer  die  muhammedani sehen  Eeligionsgelelirten  ihre  Stätten  be- 
gründen, schaffen  sie  zugleich  traditionelle  Documente  für  die  A^orzügiiclikeit 
lind  den  religiösen  Beruf  derselben.  Diese  Bestrebung  geht  parallel  mit  jener 
andern,  die  ini  Heidenthum  Avurzelnde  Urbevölkerung  der  eroberten  Länder 
mit  den  Ahnen  der  ersten  Begründer  des  Islam  in  genealogische,  urgescliicht- 
iche  Beziehungen  zu  setzen.  AVie  sie  diese  letztere  Bestrebung  im  afrika- 
nischen Islam  betliätigten,  haben  wir  schon  früher  gesehen. Hier  wollen 
wn  nur  noch  einige  Beispiele  dafür  anführen,  wie  sie  in  denselben  Kreisen 
sich  liestrebten,  der  Aufgabe  gerecht  zu  Averden,  die  traditionellen  Bezeu- 
gungen der  religiösen  Alission  einzelner  Gebiete  zu  erdichten.  In  dem  Buche 
lies  Darräs  b.  Ismä'ü  (st.  362  in  Fes)  - so  erzählt  uns  im  Jahre  726  ein 
Verherrlicher  der  Stadt  Fes  — hat  man  mit  seiner  eigenen  Handschrift  fol- 
gende Mittheilung  gefunden:  Es  erzählte  mir  Abu  Alodar  in  Alexandrien,  im 
Namen  des  Aluhammed  b.  Ibrahim  al-AIaAvwäz,  von  'Abd  al-Eahmän  b.  Käsini, 
von  Alälik  b.  Anas,  von  Ibn  Shihäb  al-Zuhri,  von  Sa  id  b.  al-AIiisajjib,  von 
^ii  Hurejra.  Dieser  sagte:  Der  Prophet  Gottes  sprach:  Dereinst  Avird  im 

1)  Jäkut  I,  p.  646,  A'gl.  Al-Hariri’s  letzte  Makame,  ed.  de  Sacy-  p.  673. 

2)  Al-Bagama'wi,  Conimentar  zu  Abu  Dawlid  p.  184.  3)  ibid.  p.  186. 

4)  Th.  I,  p.  143,  weitere  Beispiele  in  der  Zeitschrift  f.  A'ülkerpsychologio 

hl-  Spi-achAvisseuschaft  XYIIl,  p.  81. 

Ooldzihor,  MulmmmpJiin.  Studien.  11.  C) 
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MagTib  eine  Stadt  erstellen  mit  Namen  Fas,  nnter  allen  Städten  dieses  Welt- 
theils  wird  sie  die  corrocteste  Kibla  (also  dasselbe  was  die  Basrensei'  mit 
Bezug-  anf  den  Osten  für  sich  in  Anspruch  nahmen)  haben  und  ihre  Be- 
wohner sind  die  fleissigsten  nnter  allen  Magrib  - bewolmern  in  Bezug  auf  das 
Gebet,  sie  werden  Anhänger  der  Sunna  und  der  orthodoxen  Kirche  sein  und 
dem  Wege  der  Walirheit  folgen,  an  welclien  sich  zu  halten  sie  nicht  auf- 
hören werden.  Es  kann  ihnen  kein  Feind  Schaden  zufügeu  und  bis  zum 
Tage  der  Auferstehung  hält  Gott  von  ihnen  alles  fern,  was  sie  nicht  mögen. ^ 

Einer  ähnlichen  Tradition  rühmt  sich  auch  die  Stadt  Ceuta.  Im  Jahre 
400  d.  H.  theilte  den  Bewohnern  derselben  Abu  'AbdaUäh  Muhammed  b.  'Ali, 
im  Namen  des  Wahb  b.  Masarra,  von  Ibn  Waddäh,  von  Sahnün,  von  Abü- 
1-Käsiin,  von  Mälik,  von  Näh',  von  Ibn  'Omar  mit,  dass  der  Letztgenannte 
aus  dem  MunS.e  des  Propheten  folgenden  Ausspruch  gehört  habe:  „Im 
äussersten  Westen  ist  eine  Stadt  Namens  Sabta,  gegründet  hat  sie  ein  from- 
mer Mann  Namens  Saht,  von  den  Nachkommen  Sem’s,  des  Sohnes  Nüh’s. 
Er  gab  ihr  den  Namen,  der  von  dem  seinigen  abgeleitet  ist  und  betete  für 
ihren  Segen  und  für  ihren  Euhm.  Niemand  kann  dieser  Stadt  mit  böser 
Absicht  nahen,  ohne  dass  Gott  seinen  Frevel  auf  sein  eigenes  Haupt  zu- 
rückwirft“. Ein  leichtgläubiger  Theologe  führte  zur  Beglaubigung  dieses 
Ausspruches  neben  obiger  Kette  noch  die  vielhundertjährige  Erfahrung  an, 
welche  die  Prophezeiung  Muhammeds  bewaliilieiten  soll.^  Keine  Ortschaft 
dünkt  sich  zu  klein  und  zu  unbedeutend,  um  sich  in  die  Sphäre  der  Vor- 
aussicht des  Propheten  einzubeziehen,  und  wenn  man  sich  einen  Begriff 
von  der  Leichtigkeit  bilden  will,  mit  der  solche  Localtraditionen  entstanden, 
möge  man  nur  die  stattliche  Eeihe  von  wohlbeglaubigten  Aussprüchen  an- 
sehen,  die  Eene  Basset  in  seiner  Arbeit  über  die  Sprache  der  Manäsir-berber^ 
mit  Bezug  auf  den  unbedeutenden  Ort  Shershel  im  Algierischen  in  Text  und 
Uebersetzung  mitgetheilt  hat. 

Die  bei  Strabo  ^'Af^ii^uovog  genannte  Ortschaft  Kamünijja,  süd- 

lich von  Kejruwän,  rühmt  sich  eines  Ausspruches  des  Muhammed,  wonach 
sie  eine  der  Pforten  des  Paradieses  in  sich  schliesse.  Wenn  am  Ende  der 
Tage  der  Krieg  gegen  den  Unglauben  in  allen  Theilen  der  AVelt  vernach- 
lässigt wird,  so  vurd  er  dort  noch  immer  gej^flegt  werden,  „und  als  ob  ich“, 
sagt  der  Prophet,  „den  Euf  der  Heerschaaren  liörte,  welche  vom  Sonnenauf- 
gang bis  zum  Untergang  gen  IGxmünijja  eilen 

1)  Aniiales  rogum  Mauritaniao  ed.  Tornberg  I,  j).  18. 

2)  Al-bajäii  al-mugrib  ed.  Dozy  I,  p.  210. 

.8)  Notes  de  lexicographie  berbere,  Journal  asiat.  1884,  II,  p.  524— 2G, 

4)  De  (ioeje,  Al-Jakubii  Doscriptio  Al-Magrebi  p.  76. 


Viertes  Ka}3itel. 

Ik'action  gegen  die  Erdiclitung  der  iraditlie. 

I. 

Abdallah  b.  Lalifa  (st.  174)  erzählt,  dass  ihn  einmal  ein  bekehrter 
Ivetzeri  aufmerksam  gemacht  habe,  in  der  Uebernalune  von  Hadithen  bei  in  t- 
sani  zu  sein,  denn  „wenn  wir  eine  unserer  Meinungen  aufstellten, 
so  pflegten  wir  sie  in  die  Form  des  Iladith  zu  fassen“.^ 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  die  Erfalirung  machen 
können,  dass  dies  Selbstbekenntniss  auf  voller  Wahrheit  beruht.  Jede  Sti-ö- 
mung  und  Gegenströmung  im  Leben  des  Islam  hat  ilire  Ausprägung  in 
Form  des  Hadith  gefunden;  und  es  giebt  da  keinen  Unterschied  zwischen 
den  verschiedenen  von  einander  abweichenden  Meinungen,  auf  welchem  Ge- 
biete immer.  Dasselbe,  was  Avir  insbesondere  hinsiclitlich  der  politisclien 
Parteien  ertuhren,  gilt  ebenso  mit  Bezug  auf  die  religionsgesetzhchen  Diffe- 
renzen, die  dogmatischen  Streitpunkte  u.  a.  m.  Jedes  Ea'j  oder  liaAvä, 

jede  Sunna  und  Bid'a  hat  ihre  Ausprägung  in  der  Form  des  Hadith  ge- 
sucht und  erhalten.  3 


1)  rag  ul  min  alil  al-bicla',  in  einer  andern  Version;  sliejoh  min  al- 

chawririg. 

^ 2)  Ciiatib  Bagdadi  fol.  35’’  idii  ra  ejnä  ra’jan  ga'alnahu  haditlian  (andere 

Version:  ida  liawejnä  amran  sajjarnahu  hadithan). 

3)  Diese  BetrachtungsAveise  haben  sicli  in  neuerer  Zeit  aucli  ratioualistisclie 
miihammedanische  Apologeten  angeeignet.  Moulavi  Cheragli  Ali  schreibt:  „The  vast 
flood  of  traditions  soon  formed  a chaotic  sea.  Truth  and  error,  fact  and  fable  mingled 
together  in  an  undistinguable  confusion.  Every  religious,  social  and  political  System 
was  defended,  Avhen  necessary,  to  please  a Khalif  or  an  Ameer  to  serve  liis  purpose. 
V an  appoal  to  some  oral  traditions.  Tlie  name  of  ]\Io]iammad  was  abused  to  suppoit 
all  manner  of  lies  and  absurdities,  or  to  satisfay  the  {)assion,  caprice,  or  arbitrary 
Will  of  the  despots,  leaving  out  of  consideration  tlie  creatiou  of  any  Standards  of  test‘\ 
Und  indem  er  sich  bei  einer  gegebenen  Frage  anschickt,  eine  Reihe  von  Hadithen 
- anzuführen,  reservirt  er  seinen  Standpunkt  in  folgenden  Morten : „T  am  seldom  inclinod 
to  <luote  traditions  liaving  little  or  no  belief  in  their  genuinenoss,  as  gcuerally  tliey 

9* 
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Es  musste  eine  Zeit  kommen,  in  welcher  sich  eine,  ob  mm  religiöse 
oder  rationalistische  Eeaction  gegen  diese  Zustände  regte.  Den  Anzeichen 
und  Aeusserungen  dieser  Eeaction  werden  Avir  in  dem  liier  folgenden  Ka- 

2)itel  nachgellen.  Dieselbe  tritt  in  drei  Amrschiedcnen  Eichtungen  zu  Tage. 

1.  Das  einfachste  Mittel,  durch  welches  ehrlichere  Männer  gegen  das 
Ueberhandnehnien  der  Hadith -fälschungen  ankämpfen  zu  können  meinten,  ist 
zugleich  eine  sonderbare  Erscheinung  der  Literaturgeschichte.  IVIan  kämpfte 
in  frommer  Absicht  gegen  Erdichtungen  mit  neuen  Erdichtungen,  mit  neuen 
eingeschmuggelten  Hadithen,  in  welchen  man  die  Unterschiebung  von  illegi- 
timen Hadithen  in  scharfen  Worten  durch  den  Projiheten  verpönen  lässt. 
Man  erdichtet  Aussp»rüche  des  Propheten,  in  welchen  alle  Allen  der  Tradi- 
tionsfälschung sowohl  als  Erdichtung,  wie  auch  als  Yerfälschung  und  Inter- 
poErung  alter,  als  glaubwürdig  anerkannter  Texte,  mit  den  schärfsten  Wor- 
ten verboten  und  verlästert  werden. 

Das  am  allerweitesten  verbreitete  polemische  Hadith  dieser  Eichtung 
ist  der  in  AÜelen  Yersionen  erhaltene  Ausspruch:  man  kadaba  ‘alejja 
muta'ammmidan ^ faljatabawwa*^  mak'adahu  niina-l-när:^  „Wer  mit 
Bezug  auf  mich  geflissentlich  lügt,  der  möge  eintreten  in  seinen  Euheijlatz 
im  Höllenfeuer Yon  ungefähr  achtzig  Genossen^  — abgesehen  noch  von 
einigen  Paraphrasen^  — wird  dieser  Ausspruch  mitgetheilt,  dem  man  es 
ansieht,  dass  er  eine  Eeaction  gegen  die  überhandnehmende  Unterschiebung 
von  prophetischen  Aussprüchen  darstellt.  Die  Anlehnung  desselben  an  die 
Autorität  von  Genossen  ■ — z.  B.  an  die  des  '^Othmän  — beweist  aber  für 


are  unauthentic,  uiisupported , and  une-sided,  but  etc.“.  The  proposed  political, 
legal  and  social  reforms  in  the  Ottoinan  empire  and  other  Mohaminadan 
States  (Bombay  1883)  p.  XIX  und  147. 

1)  Bas  Wort  mnta  ammidan  fehlt  in  einigen  Yersionen;  dass  man  es  weg- 
gelassen, hat  wohl  seinen  Grund  in  dei-  Absicht,  Leute  zu  schützen,  welche  lügen- 
hafte Traditionen  im  guten  Glauben  an  deren  Glaubwürdigkeit  verbreiten  und 
nachsprechen. 

2)  vgl.  B.  Magäzi  nr.  8 gegen  Ende,  von  den  Ungläubigen,  welche  bei  Badr 
fielen:  hina  tabawwa’ü  makä'idahum  min  al-nar. 

3)  Muslim  (Einleitung)  I,  p.  34  ff.  Abu  Bäwüd  II,  p.  81.  Al-Tirmidi  II, 
p.  110.  Ibn  Mäga  p.  5 (wo  Zeile  4 Zweifel  wegen  des  Wortes  muta‘ ammidau) , Al- 
Bärimi  p.  42  — 43.  77,  an  allen  diesen  Stellen  findet  man  noch  andere  Aussprüche 
mit  ähnlicher  Tendenz,  auch  die  Verpöiiung  der  leichtfertigen  Verbreitung  Amn  Tra- 
ditionen: bihasbi-l-maf i min  al-kadb  an  juhadditha  bikulli  mä  samfa. 

4)  Al-Saihäui  (st.  510)  konnte  dieselbe  (hadith  „man  kadaba“)  auf  „mehr  als 
neunzig  Wegen“  verbreiten,  Tab.  Buff.  XV,  ur.  36. 

5)  Nur  eine  will  ich  erwälmen:  man  takawwala'alejja  mä  lam  akul  faljatabawwa' 
bejna  ‘ajnej  gahanuama  mak'adau,  bei  Chatib  Bagdad!  fol.  öö*". 
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das  Alter  dieses  Ausspruchs  nicht  so  viel,  wie  z.  B,  Muir^  aus  diesem  Um- 
stande folgern  will. 

„In  späten  Zeiten  meiner  Gemeinde“  werden  dereinst  Menschen  sein, 
welclie  euch  Mittheilungon  maclien  werden,  die  weder  ihr  noch  eure  Vor- 
väter gehört  habt.  Hütet  euch  vor  ihnen“. 

„Am  Ende  der  Zeiten  werden  Fälscher,^  Lügner  sein,  welche  eucli 
lladitlie  biingen  werden,  die  weder  ihr  nocJi  eure  Vorväter  gehört  habt. 

Hütet  euch  vor  ihnen,  damit  sie  euch  nicht  irreleiten  und  in  Versuchung 
lulmen  “. 

Nicht  auf  den  Propheten  selbst  zurückgeführt,  sondern  als  Sentenzen 
von  tromme]!  Leuten  des  ersten  und  zweiten  Jahrhunderts  werden  noch  mehr 


dergleichen  Aussprüche  und  Warnungen  aufbewakrt: 

„Der  Satan  so  heisst  es  in  einer  solchen  Warnung  — nimmt  die 
Gestalt  eines  Mannes  an,  kommt  zu  den  Leuten  und  bringt  ilmen  erlogene 
Hadithe.  Die  Hörer  zerstreuen  sich  dann  und  da  erzählt  dann  einer:  Ich 
liabc  einen  Mann  angehört,  dessen  Gestalt  ich  kenne,  aber  seinen  Namen 
weiss  ich  nicht,  der  theilte  Hadithe  mit“. 

„Im  Meer  giebt  es  gefesselte  Teufel,  die  Sulejmän  b.  Däwüd  dort  liin- 
gebannt  hat,  gar  leicht  ist  es  möglich,  dass  diese  ausbrechen  und  den  Men- 
schen einen  (talschen)  Koran  vortragen  “.^ 


Auch  die  \ ertälschung  und  accomodirende  Interpolirung  als  glaub- 
würdig anerkannter  Sätze  liess  man  den  Propheten  vorherahnen:  „Diese 
AVissenschaft  werden  in  allen  nachfolgenden  Geschlechtern  che  glaubwür- 
digsten Vertreter  derselben  tragen  (pflegen),  sie  werden  dieselbe  schützen 
^0l  den  Verdrehungen  der  Ketzer,  vor  der  Aneignung  der  Lügner  und  vor 
der  Interpolation  der  Unwissenden “.5  Hier  wird  also  bereits  die  Eeaction  der 
orthodoxen  Traditionskritiker  gegen  tendenziöse  Uebergriffe  vorhergesehen. 


II. 

2.  Die  Verwarnungen,  welche  wir  soeben  vorführten,  entstanden  in 
den  Kreisen,  in  Avelchen  man  die  Hadith -erdichtung  und  die  Verbreitung 
erdichteter  Hadithe  zAvar  sein*  Avacker  betrieb,  aber  den  Maassstab  für  die 


1)  The  life  of  Mahomet  I,  p.  XXNVII.  2)  fi  ächir  uminati. 

3)  Daggaüun.  Mit  besonderer  Vorliebe  Avircl  dieser  Ausdruck  von  Traditions- 
aisehern gebraucht,  z.  B.  Jaküt  11,  p.  139,  Avird  von  einem  Abu  Ali  al-Tamimi  aus 

eiat  gesagt,  dass  er  von  Sufjan,  Wakf  und  anderen  tausende  A’on  Hadithen  über- 
leferto,  welche  dieselben  niemals  ausgesprochen  haben;  „er  ist  ein  Erzlügner  (ahad 
arrtin  al-kadb),  einer  der  Daggulle  (Daggal  min  al-Dagägrtla),  man  dürfe  seiner 

zu  keinem  andern  Zweck  erwähnen,  als  um  ihn  zu  entlarven,  ihn  anzugreifen  und 
vor  ihm  zu  warnen“. 

4)  Muslim  I,  p.  41  ff. 


5)  Einleitung  zu  Al-Darimi. 


i:u 

Berechtigung  dieser  Tliätigkeit  in  befangener  Weise  darin  suchte,  ob  die  Er- 
dichtungen ini  Dienst  der  orthodoxen  Keligion  stehen  oder  in  dem  Bedürfidss, 
dieselbe  zu  bekämpfen  und  einzelnen  ihrer  Annahmen  und  Voraussetzungen 
entgegen  zu  treten  (z.  B.  'alidische  Tendenztraditionen),  ihren  Entstehungs- 
grund haben. 

Um  diese  Distinction  und  die  Rücksichten,  Avelche  sich  an  dieselbe 
knüpfen,  kümmerten  sich  die  freieren  Denker  nicht;  die  Reaction,  Avelclie 
sie  gegen  das  überAvuchernde  Hadith  übten,  kehrte  sich  nicht  an  einen  Theil 
desselben,  jenen,  Avelcher  der  orthodoxen  Kirche  unbequem  erschien,  son- 
dern gegen  das  TraditionsAvesen  im  allgemeinen.  Die  ernste  Miene,  mit 
Avelcher  die  TraditionsA^erbreiter  die  Minutien  des  Isnäd  und  des  Textes  zu 
hüten  Amrgaben,  selbst  dann,  Avenn  sich  die  Unmögiichkeit  der  Authentic 
auch  der  oberflächlichsten,  freilich  durch  die  Heiligthuerei  der  „Träger“ 
nicht  eingeschüchterten  Betraclitung  offenbarte,  forderte  rocht  bald  den  Spott 
und  Sarkasmus  \mn  Menschen  heraus,  Avelche  sich  AA^enig  für  die  BoAvunde- 
rung  jener  Gefässe  „der  Wissenschaft“  eigneten.  Man  darf  sagen,  dass  die 
vorurtheilsfreie,  ja  sogar  ironische  Betrachtung  von  Personen  und  Sachen, 
Av eiche  dem  geAvöhnlichen  Volke  von  religionsAvegen  imponirten,  nirgends 
verbreiteter  Avar,  als  unter  den  Schöngeistern  der  muhammedanischen  Welt 
im  II.  und  III.  Jahrhundert  des  Islam.  Da  AAÜrd  das  Heiligste  verspottet  und 
verlästert,  und  da  findet  man  Avenig  von  jener  fanatischen  Atmosphäre,  in 
der  man  gemeinhin  die  muhammedanische  Gesellschaft  athmen  lässt. 

In  diesen  Kreisen  Avurde  also  auch  das  TraditionsAA^esen  zum  Gegen- 
stand spöttischer  Behandlung  gemacht.  Für  frivole,  obscöne  Gedanken  Aväh- 
len  leichtfertige  Dichter  die  Form  der  Tradition  i — dafür  bietet  Muhammed 
ibn  Munädir  (st.  200)  ein  klassisches  BeispieP^  — ; ein  anderesmal  — durch 
Ishäk  al-Mausili  — Avird  der  Begriff  des  Isnäd  durch  eine  Avitzige  Anspie- 
lung auf  das  Wort  mursalät  (Sure  77:  1)  zum  Gegenstände  spielender 
Witze  gemacht  ^ und  den  Höhepunkt  dieser  Sinnesrichtung  findet  man  in 
einem  in  die  Erzählung  des  *^Aladdin  eingeflochtenen  Gedichte  dargestellt, 
in  Avelchem  eine  derbe  Zote  mit  der  Einleitung:  „haddathanä  bin  babl 
ashjächihi  Abu  Biläl  shejchunä  'an  Sharik“  eingeführt  Avird.^  In  Kreisen, 
in  denen  man  Amr  dem  Hadith  Achtung  hatte,  hätten  solche  IToducto  AAmder 
entstehen,  noch  auf  Duldung  Anspruch  machen  können. 

1)  In  ganz  anderer  Weise  verwendet  Ibn  Rasliik  (st.  463)  die  Isnäd -form  zu 
poetischen  Zwecken  in  einem  bei  Mehren,  Rhetorik  der  Araber  p.  101,  4 ange- 
führten Gedichte. 

2)  Ag^  XVII,  p.28. 

3)  Ago  V,  p.  110. 

4)  Tausend  und  eine  Nacht  ed.  Buläk  1279  11,  p.  05  oben. 
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Viel  ernsterer  iornieii  bedienten  sich  die  gleiclizeitigen  Philosophen^ 
zur  Herab würdig-iing-  der  Autorität  der  Tradition.  ]\lan  liatte  in  diesem  Lager 
nicht  viel  ]\[iihe,  nachzuAveisen,  tiir  wie  viel  einander  widersprechende  dog- 
matische und  gesetzliche  Thesen  die  Autorität  der  Tradition  als  Stütze 
dienen  muss 5 wie  im  Hadith  Anschauungen  zur  Geltung  kommen,  welche 
die  im  Islam  selbst  zum  Siege  gelangte  geläuterte  Religionsauffassung  für 
verwert licli  hält  (z.  B.  die  anthroponior])histische  Darstellung  göttlicher 
Attribute  etc.);  man  tührte  mit  grossem  Behagen  die  ungeheuerlichen  Fabeln 
an,  mit  welchen  die  Tradition  sowohl  biblische  Legend eii  als  auch  die  kora- 
nischen  Keime  der  Eschatologie  ausschmückte;  man  beutete  für  die  Herab- 
Avürdigung  der  Hadithe  jene  Stellen  aus,  in  Avelchen  Volkssagen  und  Volks- 
abeigtaube  (churätat)  aufgezeicJinet  und  in  Form  a^oii  I\Littheilungen  des 
Proplieten  in  den  religiösen  Glauben  eim^eiieibt  Avurden;^  man  zog  die 
minutiösen  Bestimmungen,  Avelche  die  Tradition  für  die  intimsten  Beziehun- 


gen des  alltäglichen  Lebens  enthält,  ins  Lächerliche  u.  a.  in.  Auf  die  Be- 
strebung, das  letztere  Moment  der  Tradition  zu  verspotten,  AAÜrd  im  Hadith 
selbst  Bezug  genommen;  man  lässt  die  heidnischen  Zeitgenossen  Muhani- 
meds  gegen  sein  Gesetz  die  spöttisclie  Bemerkung  erheben:  „Euer  Genosse 
(Muhammed)  lehrt  euch,  Avie  man  seine  Nothdurft  zu  verrichten  habe“.^ 
Was  hier  den  Mushrikün  aus  der  Zeit  des  Propheten  in  den  Mund  gelegt 
Avird,  spiegelt  Avohl  die  Bemerkung  jener  freigesinnten  Männer  der  spätem 
Zeit  AA^ieder,  denen  es  bedenklich  erschien,  minutiöse  Verordnungen  für  die 
kleinsten  Details  alltäglicher  Verhältnisse  aus  dem  Munde  des  Propheten  stam- 
men zu  lassen  und  dieselben  mit  religiös  verbindlicher  Autorität  auszustatten. 

Unter  den  in  diese  Gruppe  gehörigen  Aeusserungen,  Avelche  im  Rah- 
men der  Tradition  eine  Polemik  gegen  jene  freigesinnten  Kreise  veranschau- 
lichen, Avelche,  da  sie  nun  einmal  als  Muslime  das  Gesetz  anerkennen 
mussten,  sich  mit  dem  Koran  zu  begnügen  vergaben  und  es  A^ersuchten, 
allem,  A\as  unter  dem  Hamen  Hadith  oder  Sunna  als  normatiA''e  Quelle  für 
das  alltägliche  Verhalten  des  Menschen  eine  gleiclie  Autorität  beanspruchte. 


1)  Ich  vermuthe,  dass  in  einer  dem  Miiad  b.  (iabal  zugescliriebeneu  Ermah- 
nung hei  Abu  Däwüd  II,  p.  169  ein  ziemlich  iin verhüllter  Angriff  gegen  das  Ver- 
halten der  Philosophen  gegenüber  dem  Traditionswesen  enthalten  ist:  „Ich  warne  euch 
vor  den  listigen  Reden  des  Weisen  (zejguat  al-hakim),  denn  gar  oft  sprieht  der  Satan 
ketzerische  Rede  dureh  den  Mund  des  Weisen“. 


2)  Bei  Al-Gahiz,  Kit  äh  al-hejwan  (Wiener  Ilschr.)  fol.  53’’ff.  Averden  solche 
Ijadithe  ins  Lächerliche  gezogen. 

3)  Al-Nasai  I,  p.  6 kcila-l-mushriküna  innä  narä.  sähibakum  ju'allimukumu- 
1-charaata.  Abu  Däwüd  I,  p.  3,  Al-Tirmidi  I,  p.  5 lala  li-Sahnäna  kad 'allamakum 
nabijjukum  etc.  Boi  A.  D.  ist  der  Zusatz  charakteristiseh : „loh  bin  euoh,  Avas  der 
Vater  seinen  Kindern  ist,  ich  belehre  euch  (über  alles)“. 


die  Anerkennung  zn  versagen,  zieht  besonders  eine  unsere  Aufmerksamkeit 
aut  sich.  Sie  zeigt  uns  den  Standpunkt  der  ablehnenden  Opposition  imd 
demgegenüber  die  Auffassung  der  rechtgläubigen  Sunna -getreuen.  Der  Pro- 
phet sprach:  „Es  könnte  geschehen,  dass  jemand  von  meinem  Hadith  horte 
und  es  sich  auf  seinem  Ruhesitze  bequem  machte  und  spräche:  Zvaschen 
uns  und  euch  ist  das  Buch  Gottes,  was  darin  erlaubt  wird,  halten  wir  für 
erlaubt,  was  darin  verboten  wird,  halten  wir  für  verboten. i Fürwahr,  was 
der  Prophet  untersagt  hat,  halten  wir  für  verboten,  so  als  ob  es  Gott  selbst 
verboten  hätte  Als  Beispiele  für  diese  letztere  Benierknng  werden  einige 
im  Hadith  erwähnten  Speisegesetze  (verbotene  Thiergattimgen)  angefülirt, 
von  denen  im  Koran  nicht  die  Rode  ist.  Auch  eine  humanitäre  Wendung 
hat  man  dieser  Enuntiation  gegeben.  Dieselbe  wird  nämlich  dem  grausamen 
Befehlshaber  des  eroberten  Chejbar  entgegengernfen , der  sich  den  besiegten 
Bewohnern  gegenüber  alle  möglichen  Gewaltthaten  gestattet.  „Glaubt  wohl 
einer  von  euch,  der  sich  es  bequem  auf  seinen  Rnhepolstern  einrichtet,  dass 
Gott  nur  jene  Dinge  verbietet,  die  als  solche  in  diesem  Koran  stehen?  Für- 
Avahr,  bei  Gott,  ich  habe  Befehle,  Ermahnungen  und  Verbote  ergehen  lassen, 
welche  so  viel  gelten  als  dieser  Koran,  wenn  nicht  mehr.  Fürwahr,  Gott 
erlaubt  euch  nicht,  dass  ihr  in  die  Häuser  der  Juden  eiubrechet  ohne  Er- 
laubniss,  dass  ihr  ihre  Frauen  misshandelt  und  ihre  Früchte  verzehret,  Avemi 
sie  leisten  Avas  ihnen  obKegt“.^ 

Im  II.  Jahrhundert  Avaren  die  Angriffe  der  ketzerisclien  Kreise  gegen 
die  Tradition  ziemlich  allgemein  verbreitet.  Ibn  al-Kattän  (st.  198)  konnte 
den  Satz  aussprechen,  dass  es  keinen  Ketzer  auf  der  Welt  gebe,  der  nicht 
gegen  die  Anhänger  der  Tradition  loszöge  (lejsa  fi-l-dunjä  mubtadf  illä 
AvahuAva  jabgudu  ahl  al-hadith).^  Was  die  Pliilosophen  (ashäb  al-kaläm) 
gegen  das  Hadith  einzuwenden  liatten,  können  Avir  in  einer  Gegenschrift 
des  Ibn  Kutejba  (st.  276)  gegen  diese  EiiiAvürfe  sehr  genau  beobachten  und 
daraus  gleichzeitig  ersehen,  Avie  Aveit  die  Polemik  der  freieren  Denker  gegen 
dies  zur  Herrschaft  gelangende  Element  des  theologischen  Lebens  bereits  im 
III.  Jahrhundert  gedienen  Avar.  Ibn  IGitejba  bestrebt  sich  in  seinem  Werke 
„Muchtalif  al-hadith“  aUe  diese  EiiiAAuirfe  Amm  Standpunkte  des  ortho- 
doxen Muhammedaners  zu  entkräften,  ist  aber  dabei  gezAvungen,  alle  mög- 
liclien  Interpretationskünste  anzuAvenden,  um  dem  Widersinn  und  der  Albern- 
lieit  einigen  Verstand  einznhauchen , sich  auf  alt-  und  neutestanientliche 
I’arallelen  zu  l)erufen  und  sich  zu  dem  Zugeständnisse  zu  A'crstehen,  den 
Kreis  der  Glaubwürdigkeit  und  der  Autorität  der  Traditionen  zu  beschränken. 


1)  Ab  fl  DawÜd  11,  p.  169. 

3)  Abu  DfiAviid  H,  p.  81. 

4)  Einleitung  zu  A l-l);\vimi. 


2)  Al-Tirmidi  II,  p.  111. 


137 


Er  sagt  es  nicht  selten  in  diesem  Buche  rund  lieraiis,  dass  die  verspotteten 
Traditionen  nnglaubwürdig  seien. ^ Die  berüchtigten  Fabeln  führt  er  auf 
Kiissas  und  auf  jüdische  Quellen  zurück  und  bedauert  es,  dass  die  Muham- 
medaner sich  solcher  Führung  an  vertrauten.  2 Diesei-  Einfluss  der  jüdischen 
Agada  und  christlichen  Legende  wird  von  den  ältesten  Zeiten  des  Islam  bis 
in  die  späteien  Zeiten  herab  von  den  orthodoxen  Theologen^  mit  Bedauern 
constatirt.  Schon  in  alter  Zeit  giebt  die  Tradition  diesem  Gefülile  Ausdruck. 
Man  lässt  Omar  an  den  Propheten  die  Frage  richten  i Wir  hören  von  den 
Juden  verschiedene  Erzählungen,  die  uns  gefallen;  dürfen  wir  einiges  davon 
niederschreiben?  Darauf  lässt  man  den  Propheten  erwidern:  „Wollt  ihr 
denn  leichtfertig  ins  A'erderben  rennen,  wie  dies  die  Juden  und  Christen 
gethan?  Ich  habe  euch  weisse  und  reine  Hadithe  gebracht  — Die  AVar- 
nung  vor  den  „Ahädith  muftaala“  der  Ahl  al-kitäb  pflanzte  sich  dann  aus 
dieser  Anregung  in  die  spätere  Theologie  hinein.  ^ 

Der  philosophische  Spott  gegen  che  Autorität  der  Tradition  hat  sich  auch 
in  poetische  Foim  gelcleidet.  Ibn  Ivutejba  hat  uns  ein  solches  Epigramm  er- 
halten,^ in  welchem  che  Thatsache  verspottet  Avird,  dass  che  Trachtionsträger 
oft  gar  kein  Verständmss  für  den  Text  haben,  den  sie  verbreiten.  Sie  seien 

Zawämilu  lil-asliäri^  lä  hlma  'indahinn  * bigejjidibä  illä  kahlmi-l-aba  iri 

Laamruka  mä  jadri -1-matijju^  idä  gada  * bralimrilihi^'’  au  räha  mä  fi-l-gara  iri. 


1)  Aluchtalif  al-haditli  p.  378  citirt  er  z.  B.  die  Worte  des  Ilishäm  b.'Uiwa 
gegen  Aluharamed  b.  Ishäk,  der  von  Fätinia,  der  Frau  dieses  Hisliam,  tradirte:  „Hat 
ihm  denn  meine  Frau  Gesellschaft  geleistet?“.  Gegen  denselben  Aluhammed  führte 
er  das  Urtheil  des  Alutamir  an,  den  sein  Vater  vor  dem  Lügner  Muh.  b.  Ish.  cvarnte. 

ibid.  p.  92  spricht  er  davon,  dass  die  Tradition  viele  sektirertsche  Interpolationen 
erfuhr  u.a.  in.  2)  ibid.  p.  336  ff. 

3)  Hingegen  führt  Al-Gähiz,  Bajän  fol.  74“'  von  einem  Araber  den  Aus- 
spiuch  an.  haddith  an  Bani  Isra  il  walä  harag.  Derselbe  Ausspruch  wird  bei  Abu 
Däwud  II,  p.  82,  Al-Tirmidi  II,  p.  111  unten  in  anderem  Zusammenhänge  als  bei 
Al-Gfihiz  als  Hadith  angeführt. 


4)  Alasabih  al-sunna  I,  p.  14.  Eine  Tradition,  welche  eine  Amrmittelnde 
Stellung  einnimmt  und  das  AVahre  von  den  Ahädith  ahl  al-kitäb  annehmen,  das 
Lügenhafte  verwerfen  lässt,  bei  Abu  Däwud  II,  p.  81. 

5)  vgl.  Al-Kastalläui  V,  p.  665.  6)  Muchtalif  al-hadith  p.  9. 

7)  Das  Gedicht  ist  von  Merwän  b.  Abi  IJafsa  (st.  181/2)  und  bezieht  sich  auf 
Leutc^,  welche  alte  Gedichte  rccitiren,  ohne  den  Sinn  derselben  zu  verstehen.  Al- 
Sujüti,  Aluzhir  II,  p.  161  unten. 

8)  In  einer  Marginalglosse,  deren  Urheber  wohl  die  Quelle  des  Citates  nicht 
kannte,  verbessert  in:  lil  asfäri,  mit  Hinblick  auf  die  Ivoranstelle  Sure  62:  5 
(kamathah-l-himäri  jahmilu  asfäran).  Das  Gleich niss  vom  büchertragenden  Last- 
thier  ist  in  der  orientalischen  Poesie  zur  Bezeichnung  unfruchtbarer  Gelehrsamkeit 
überaus  häufig,  z.  B.  Gülistän  VIII,  nr.  3 ed.  Gladwin  p.  209  unt.,  vom  ATerfüssler, 
dem  man  viel  Bücher  aufgeladen. 

9)  Muzhir:  bairu.  10)  Muzhir:  bfausälvibi. 
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„Mit  GodicJiton  l)eladeiio  Lastkameele,  sie  wissen  von  dem,  was  davon  vorzüglich 
ist,  nicht  mehr,  als  die  Kameele  wissen; 

„So  wahr  du  lebst,  das  Lastthier  weiss  nicht,  wenn  es  früh  oder  spät  seine  Lasten 
trägt,  was  der  Inhalt  der  Lastbündel  ist“. 


LiiiG  IciiallelG  zu  diGSGiii  EpigTaiiini  bietet  ein  aiuleres  anonymes  Ge- 
dlclitchen,  Avelches  demselben  Ideenkreise  anzngeliören  scheint: 

lnna-1-iuwäta  bilä  lahmin  lima  halizü  x-  mithin  - 1 -gimiili 'alejhä  juhmalii-l-wada'u 
Lä-l-wad'a  janfa  uhii  hamlu-l-gimäli  lahu  -x-  walä-l-gimälu  bihamli-l-wad'i  tantafi  u. 
„Die  XJeberlieferer  ohne  Verständniss  dafür,  Avas  sie  bewahren,  gleichen  Ivameelen 
auf  welche  Muscheln  geladen  werden, 

,,Den  Muscheln  nützt  es  nicht,  dass  sie  von  den  Lameeleu  getragen  werden,  aber 
auch  den  Kameelen  nützt  es  nichts,  dass  sie  die  Muscheln  tragen 


Die  Hinfällig-keit  der  Isnäde  geisselt  Abü-1- Alä'  al-Maarri,  dieser 


edle  Feind  des  Antoritätenglaubens : 


„Sie  bringen  uns  Hadithe,  welche  der  Verstand  nicht  bestätigt;  da  fragen  wir: 
Wer  sind  die  Menschen,  denen  ihr  sie  nacherzählet? 

„Da  berufen  sie  sich  auf  ihre  erlogenen  Isnäde,  Avelche  nicht  frei  sind  von  der  Er- 
Avähnung  eines  Schejch,  den  sie  selbst  nicht  loben 


Solche  Bemerkungen  gingen  nicht  spurlos  an  den  simna- gläubigen 
Muhammedanern  Amrüber.  Es  sind  avoIü  Leute,  Avie  der  soeben  genannte 
Dichter  und  seinesgleichen,  gegen  Avelche  Abii  'Abdallah  Muhammed  b.  Nasr 
al-IIumejdi  (st.  488)  eine  Kaside  A^erfasste,  fi-l-nakdi  'alä  man  damma 
(oder:  äba)-l-haditha  Ava^ahlahu  „zur  Widerlegung  des  Schmähers  (viel- 
leicht der  Schmäher)  des  Hadith  und  seiner  Anhänger“. 


III. 

3.  Am  nachhaltigsten  A\mr  die  Wirkung  jener  Form  der  Eeaction, 
Avelche  sich  gegen  das  überhandnehmende  Traditions wesen  im  Kreise  der 
Traditionsgelehrtcn  selbst  durch  die  Gestaltung  einer  Art  Amn  Traditions- 
kritik herausbildete. 

Es  ist  bereits  (oben  p.  49)  darauf  liingeAviesen  Avorden,  mit  AAmlcher 
Leichtgläubigkeit  die  fromme  Gemeinde  alles  aufnahm,  Avas  ihr  in  traditio- 
neller Form  als  Ausspruch  des  Propheten  zuging.  Die  Bedenken  gegen  die 
Authentie  mancher  Theile  des  aufgehäuften  Materials  Avurden  leicht  be- 


1)  Al-Damiri  II,  p.  462  (s.  v.  al-wacf). 

2)  „Sei  eiu  Diener  Gottes,  nicht  aber  Diener  seiner  Diener  (der  Menschen): 
das  Gesetz  macht  zum  Sclaven,  das  selbständige  Denken  zum  Freien“,  Kremer, 
IJober  die  philosophischen  Gedichte  des  Abul  Alä  Ma'arry  (Wien  1888) 
p.  96  zu  p.  126. 

3)  ibid.  p.  103  zu  p.  266. 


scluviclitigt.  Die  llieologcii  selbst  scheinen  schon  sehr  früh  die  Theorie  des 
Igma  auch  aut  die  Glaubwürdigkeit  des  Hadith  ausgedetint  und  das  Ge- 
nieingefühl  der  Gemeinde  als  obersten  Kicliter  über  die  Gültigkeit  von  Tra- 
ditionsausspiüchen  anerkannt  zu  haben.  Den  Ibn  Abl^äs  lasst  man  sageni 
„Wenn  ihr  von  mir  eine  Mittlieilung  im  Namen  des  Propheten  liört  und  ihr 
thutet  dieselbe  mit  dem  Buche  Gottes  nicht  übereinstimmend,  oder  sie  findet 
keinen  Anklang  bei  den  Menschen  (falam  tagddühu  fi  kitäb  Allah  au 
hasanan  ind  al-iias),  so  möget  ihr  wissen,  dass  ich  Tjügeidiaftes  vom 
Propheten  berichtet  habe“.i  Mit  anderen  W^orten:  auch  bezüglicli  der  Glaub- 
würdigkeit der  dem  Propheten  zugeschriebenen  Worte  und  Handlungen  ist 
das  Iguna',  das  Gesammtgefühl  der  Gemeinde  maassgebend.  2 AVas  die  Umnia 
als  wahr  betrachtet,  das  ist  aucti  wirklich  wahr.^ 

Duicli  diese  becj[uenie  Art,  über  die  Authentie  des  gewaltig  angehäuften 
Materials  zu  urtlieilen,  Hessen  sich  aber  die  gewissenhaften  Traditionsge- 
lelufen  nicht  leiten,  indem  sie  angesichts  der  Gefalir,  welche  der  rechtgläu- 
bigen Gemeinde  seitens  der  Massen  von  tendenziösen  Hadithen  drohte,  an 
die  Glaubwürdigkeit  noch  andere  Anforderungen  stellten,  als  die  BiUigung 
der  Gemeinde. 

Den  nächsten  Anstoss  zu  genauerer  Abwägung  alles  dessen,  was  in 
Hadith -form  unter  die  Leute  kam,  gab  der  Umstand,  dass  durch  die  Ein- 
wiikung  einflussreicher  Individuen  in  geAvissen  Kreisen  der  muhaminedani- 
schen  AVelt  der  orthodoxen  Lehre  feindliche  Hadithe  zur  Geltung  kommen 
und  für  sich  in  weiten  Gebieten  des  Islam  die  Anerkennung  verschaffen 
konnten,  für  die  man,  nach  dem  oben  erwähnten  Gesichtspunkte,  das  Igmä' 
in  Anspruch  nehmen  durfte.  Man  darf  nicht  A’ergessen,  dass  auf  die  Rich- 
tung der  Sunna  in  einer  bestimmten  Provinz  zumeist  jene  Theologen  Einfluss 

1)  Al-Därimi  p.  77. 

2)  Chatib  Bagdadi  fol.  118'''  stellt  eine  Reihe  von  Hadithen  zusammen,  aus 
welchen  ersichtlich  ist,  dass  man  Glaubwürdigkeit  oder  Verwerflichkeit  der  proidieti- 
schen  Ueberliefemng  von  dem  Eindruck  ablnängig  machte,  den  dieselbe  auf  die  Ge- 
meinde übt.  „Wfonn  ihr  in  meinem  Namen  eine  Alittheilung  hört,  welche  eueren 
Herzen  genehm  ist,  bei  welcher  euer  Haar  und  euer  Fleiscli  zart  wird  (tarifuhu 
kulfibuknm  watalinu  bihi  ash'arnkum  wa  al)sharukum)  und  von  welcher  ihr  fühlt,  dass 
sie  euch  nahe  ist,  so  ist  ihr  niemand  von  euch  so  nah  als  ich  selbst;  hört  ihr  aber 
eine  Mittheihmg  in  meinem  Namen,  welche  eueren  Herzen  zuwider  ist,  und  vor  wel- 
cher euer  Haar  und  euer  Fleisch  zurückschrickt,  und  von  welcher  ihr  eucli  abgestossen 
fühlt,  so  ist  von  derselben  niemand  unter  euch  so  weit  entfernt  als  icli  selbst“;  im 
Anschlüsse  daran  noch  andere  Aussprüche  .ähnlichen  Inhaltes. 

3)  Ibn  Chaldün  giebt  diesem  Gefühl  der  Aluh.ammedaner  in  kurzen  AVorten  Aus- 
druck: „Das  Iguna  ist  die  kräftigste  Schutz  wehr  und  die  beste  Afortheidiguug“  (von 
Hadithen,  welche  die  Kritiker  bemängeln)  fi-l-igmäH  azamu  himajatin  WcAahsanu 
daf  in.  Alukaddima  p.  260,  4 v.  u. 
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übten,  welche  in  jener  Zeit,  in  welcher  die  Ausbreitung  der  Sunna  beginnt, 
in  der  betreffenden  Provinz  das  Vertrauen  der  Menschen  besassen.  Durch 
die  Hadithe,  die  sie  verbreiteten,  übten  sie  Einfluss  auf  die  Gesinniuigen 
des  Volks,  in  dessen  Mitte  sie  wirkten.  Die  Bewohner  von  Aegypten 
schätzten  den'Othmän  gering,  bis  dass  Al-Lejth  b.  Sa'd  (st.  175)  unter  ihnen 


Hadithe  über  die  A^orzüge  (fa(hl4l)  des  DOthmän  verbreitete;  ebenso  benehmen 


sich  die  Bewohner  von  Hirns  in  Betreff  des  'Ali,  bis  dass  Ismä'il  b. 'Ajäsh 
(st.  181)  unter  ilmen  die  Hadithe  über  Fadä'il  'Ali  eröffnete.i  „Die  Leute 
von  Ivüla  — so  erzählt  AVaki'  (st.  196)  — wären  ohne  alle  Hadith -kennt- 
niss  geblieben,  venn  nicht  Gäbir  al-Gufi  dieselbe  unter  ihnen  heimisch 
gemacht  hätte  AVelcher  Art  nun  dies  Hadith  von  Küfa  unter  der  An- 
leitung des  Gabir  sich  gestaltete , können  wir  nach  dem , was  wir  von  die- 
sem bereits  p.  112  erfahi’en  haben,  leicht  folgern. 

So  war  es  denn  von  der  Parteistellung  der  Traditionenverbreiter  ab- 
hängig, auf  die  Gesinnung  breiter  Massen  im  Interesse  der  einen  oder  andern 
Partei  bestimmenden  Einfluss  auszuüben. 

Von  dieser  Seite  drohte  also  keine  kleine  Gefahr  mit  Hinsicht  auf  die 
Einschmuggelung  von  Hadithen,  eine  Gefahr,  welche  sich  auf  alle  Gebiete 
der  Sunna  in  Religion  und  Staatsleben  erstreckte.  Es  galt  daher  für  jene 


Kreise,  welche  das  Hadith  vor  solchen  Fälscliungen  bewahren  wollten,  dar- 
auf Acht  zu  haben,  welche  die  Autoritäten  und  Gewährsmänner  seien,  auf 
die  der  Anspruch  der  einzelnen  Hadithe  auf  Glaubwürdigkeit  gestellt  ist. 


Hur  solche  Hadithe  sollten  als  correcter  Ausdruck  des  religiösen  Geistes 


der  Gesammtgemeinde  passiren,  deren  Träger  sowohl  in  ihrer  persönlichen 
Glaubwürdigkeit,  als  auch  in  ilmem  Verhältniss  zum  orthodoxen  Bekennt- 
niss  keinem  Bedenken  unterliegen,  also  im  vollen  Sinne  des  AVortes  als 
tliika,  als  „zuverlässig“,  gelten  können,  von  denen  nicht  die  Gefahr  droht, 
dass  sie,  ob  nun  aus  purer  Leiclitfertigkeit,  aus  Mangel  an  religiöser  Integri- 
tät oder  aus  Parteiinteresse  dem  Propheten  Aussjnliche  zuschreiben,  welche 
im  AViderspruch  mit  der  allgemeinen  Lehre  ihren  besonderen  Interessen 
dienlich  sind.  Dieser  Gesichtspunkt  bestimmte  die  ganze  Richtung  der  Tra- 
ditionskritik, wie  sich  dieselbe  im  Islam  entwickelte.  Man  achtete  nicht 
aut  den  Inhalt  der  Tradition  selbst,  sondern  auf  die  Gewährsmänner 
des  Isnäd.  Alit  deren  Integrität  stellt  und  fällt  der  Glaube  an  die  authen- 
tische Natur  eines  Hadith.  Darum  konnte  man  das  Isnäd  „die  Beine  (al- 
kawä  im)  des  Hadith“  nennen,  denn  auf  demselben  beruht  ja  die  Existenz- 
berechtigung der  tradirten  Aussprüche  und  ohne  dasselbe  könnten  diese  nicht 


1)  Al-])aniiri  (.s.  v.  al-lejth)  II,  p.  376  imteu  vou  'Othmän  b.  Sälih  (st.  219). 

2)  Al-Tirmidi  I,  p.  44,  8.  ibid.  II,  p.  333  peuult. 
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aufrecht  bleiben;  i oder  „die  Fessel  (kejd)  des  Hadith“,“  welche  allein  sie 
zusaminenzuhalten  im  Stande  ist. 

So  lange  man  die  Gefahr  niclit  wahrnahm,  die  dem  Traditionswesen 
seitens  tendenziöser  oder  leichtfertiger  Traditionarier  drohte,  legte  man  nicht 
zu  viel  Gewicht  auf  die  Gewährsmänner  des  Isnäd  (al-rigäl  = die  Männer).^ 
Noch  dem  Mälik  b.  Anas  gilt  die  praktische  Brauchbarkeit  in  erster  Keihe, 
um  die  Rigäl  kümmert  er  sich  nicht  viel,“^  er  übernimmt  und  tradirt  an- 
standslos Hadithe  vom  erotischen  Sänger  HJrwa  b.  Udejna,^  vielleicht  aus 
Sympathie  für  diese  Beschäftigung,  der  er  selbst  in  seiner  Jugend  ergeben 
war.*^  Erst  nachdem  das  Erdicliten  von  Partei-  und  Tendenztraditionen 
überhand  nahm,  begannen  besorgte  Theologen  auf  die  Gewälirsmänner  jedes 


einzelnen  Spruclies  genauer  zu  achten  und  von  der  Qualität  derselben  die 
Gültigkeit  des  Hadith  abhängig  zu  machen. ^ Die  Zeit  des  Ibn 'Aun  (st.  loO),« 
Shuba  (st.  160),^  "Abdallah  b.  Mubarak  (st.  181)  und  anderer  ihrer  Zeitge- 
nossen, scheint  es  gewesen  zu  sein,  in  Avelcher  die  Kritik  der  Gewälms- 
männer  ihren  Anlang  nimmt, und  zwar  am  strengsten  im  "Irak  “ und  im 
weitern  Osten,  wo  die  religiösen  und  politischen  Parteien  einander  am  hef- 
tigsten gegenüberstanden  und  die  weltlichen  und  geistigen  Mittel  zum  Siege 
ihrer  Tendenzen  in  der  allerfind igsten  Weise  ins  Treffen  führten.  Als  dann 
im  HL  Jahrhundert  infolge  des  systematischen  Sammelns  der  Hadithe  die  Aus- 
walil  des  Eichtigen  und  Unbedenklichen  und  die  Yerwerfung  des  Yerdäclitigen 
und  Falschen  zum  dringenden  Bedürfniss  wird,  schwingt  sich  die  Kritik  der 
Ueberlieferungen  zu  einem  wichtigen  Bestandtheil  der  Traditionswissenschaft 
empor, deren  Blüthezeit  das  IH.  und  IV.  Jalirhundert  ist.  Wir  nennen  aus 
dieser  Zeit  die  beiden  angesehensten  Schriften,  welche  noch  vorhanden  sind: 
das  „Buch  der  Schwachen“  (Kitäb  al-du  afA)  von  Al-Nasä'i  (st.  303),i:^ 
den  Avir  als  bedeutenden  Sammler  noch  kennen  lernen  werden,  und  das 


1)  Muslim  I,^p.  46.  2)  Ag.  V,  p.  110  ult. 

3)  Al-I)ririmi  p.  60  uuteu.  4)  Tahdib  p.  531  penult. 

5)  Ag.  XXI,  p.  162  ult.  6)  s.  obeu  p.  79  Aum.  2. 

7)  Muslim  I,  p.  44.  Cbatib  Bagdädi  fol.  35"-  „battu  waka'at  al-fitua“  uiiter- 
sucbt  mau  die  Isnäde  nicht;  von  da  ab  batte  man  Sorge  dafür  lijnbdatb  liaditb  abl  al- 
smma  wajutrak  haditli  abl  al-bidA.  8)  vgl.  oben  p.  44. 

9)  Von  diesem  wird  berichtet  (Tab.  Huff.  V,  nr.  28),  dass  er  der  erste  ge- 
wesen sei,  welcher  im  'Irak  die  Beschaffenheit  (1.  amr  st.  amir  der  ed.  Vuistenfeld) 
der  Iraditionsverbreiter  untersuchte,  die  Unzuverlässigen  und  Verwerflichen  beseitigte. 

10)  Dies  folgt  aus  verschiedenen  Aeusserimgen  derselben  bei  Muslim  p.  47  ft‘. 

11)  vgl.  hierzu  oben  p.  78.  Die  grössere  Peinlichkeit  der 'Iräkier  wird  auch  von 
Ibn  Chaldün,  Mukaddima  p.  369.  3 betont. 

12)  s.  über  die  Anfänge  dieser  Literatur  11.  Ch.  II,  p.  591. 

13)  Oxforder  Hschr.  Marsham  nr.  556,  Nicoll-Pusey,  Cataloo-us  n 371  ff 

CCCLXXIX,  nr.  2.  ^ «lio^us  p.  di  i it. 
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n^ollkoiiiiiieii©  bGzüg'licli  cIgt  KrkGnntiiiss  cIgt  SchwacliGii  iintGr 
(Ion  UGbcrliGferGm“  (Al-kruiiil  ft  marifat  duafa  al-miitahadditlim)  von 
Ibn  ‘^Adi  (st.  3G5).i 

Man  ging  jeclGin  GinzeliiGn  dGr  in  den  Isnäden  erwähnten  Gewährs- 


männer nach,  nin  seinen  Charakter  zn  ergründen,  nm  zn  erfahren,  ob  er 
nioraliscli  nnd  religiös  nnanfeclitbar  sei,  ob  er  niclit  Propaganda  für  anti- 
snnnitische  Zwecke  mache, ^ ob  seine  Wahrlieitsliebe  im  allgemeinen  als  er- 
wiesen gelten  könne,  ob  er  die  persönliche  Fälligkeit  habe,  das  Gehörte 
treu  wiederzngeben , ob  er  ein  Mann  sei,  dessen  Zengenschaft  in  civilrecht- 
lichem  Sinne  vom  Richter  unbedenklich  zngelassen  würde.  Denn  die  Hadith- 
überliefernng  betrachtete  man  als  die  erhabenste  Form  der  Shahäda,  der 
Zengenaiissage,3  da  der  Rawi  ein  für  die  Gestaltung  des  religiösen  Lebens 
höchst  wichtiges  Zengniss  ablegt  darüber,  dass  er  diese  oder  jene  Worte 
von  dem  oder  jenem  gehört  habe.  Je  nach  dem  Resultat  dieser  Nachfor- 
schungen nannte  man  den  Gewährsmann  thika  (zuverlässig),  mntkin  (ge- 
nau), thabt  (fest),  hugga  (beweiskräftig),  ‘adl  (wahrhaft),  häfiz  oder  däbit 
(der  das  Gehörte  treu  bewahrt  und  wiedergiebt).  Diese  sind  die  Qualifica- 
tionen  erster  Ordnung.  Tiefer  stehende  üeberlieferer  qnalificirt  man  mit 
sadük  (Walu’heit  sprechend) mahalluhn  al-sidk  (seine  Stelle  ist  die  der 
Wahrhaftigkeit),  lä  bas  bi  hi  (unbedenklich).  Weniger  als  diese  sind  solche 
Rigäl,  die  man  mit  den  Worten  sälih  al-hadith  beurtheilt.^  Einen  gerin- 
gem Grad  von  Yertranen  Averden  jene  einflössen,  denen  die  Kritiker  keine 


bessere  Censur  geben  können,  als  dass  sie  „keine  Lügner“  sind  (gejr  kadüb. 


1)  Kairoer  Katalog  I,  p.  129  ff. 

2)  Das  Bekennen  von  Bida'  galt  an  sich  noch  niclit  als  Moment,  welches  die 
Glaubwürdigkeit  beeinträchtigt;  nur  die  Propaganda  für  die  ketzerischen  Lehren  wird 
als  solches  Moment  betrachtet.  (Jäküt  III,  p.  464,  18,  von  Ibn  Ibn  Hibbän  [st.  354] 
als  Igmä'  al-a’imma  gelehrt.)  Kadariten  finden  wir  häufig  in  den  Isnäden  der  scrupu- 
lösesten  Sammlungen  (z.  B.  B.  Bujh  nr.  15,  Tibb.  nr.  26,  vgl.  Al-Kast.  zu  diesen 
Stellen  IV,  p.  22.  YIII,  p.  424).  Tab.  Huff.  V,  nr.  16  1.  kadarijjan  st.  kadra  mä. 
Man  vgl.  über  diese  Frage  Anmm.  zu  Ibn  Hishäm  p.  159  nnd  Beitr.  zur  Litera- 
turgesch.  d.  Sh.  p.  72  Anm.  6.  Manche  gingen  freilich  auch  in  dieser  Beziehung 
weiter;  so  z.  B.  wird  zuweilen  ein  Miugite  wegen  dieser  dogmatischen  Abweichung  als 
schwach  erklärt  (Al-Tirmidi  I,  p.  119,  7 v.  u.  ra’ä  ra’j  al-irgu)  und  'Otlimän  b. 
Sa'td  al-Därimi  (st.  280)  hält  jeden  Theologen,  der  das  Erschaftensein  des  Koran  be- 
konnt,  für  einen  unglaubwürdigen  Räwi.  Abü-l-Mab äsin  II,  p.  91  ult. 

3)  Sprenger,  Journal  of  Asiat.  Society  of  Bengal  1856  p.  53  hat  dies 
Moment  eingehend  dargestellt. 

4)  Dass  eine  solche  Bestimmung  nicht  die  absolute  Glaubwürdigkeit  bezeichnet, 
ersieht  man  aus  Determinationen,  vde  z.  B.  die  folgende:  Gerir  b.  IJäzim  rubbamä 
jaliimu  fl  shef  wahuwa  sadük,  Al-Tirmidi  I,  p.  103, 14. 

5)  vgl  ChatTb  Bagdädi  101.8*^1  Takrib  fol45’'. 
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lam  jakdib),!  Die  Traditionskritikor  imtersclieiden  diese  Grade  und  die  zahlrei- 
chen zwisclien  den  einzelnen  dei-selben  belindlichon  Mittolstnfon  mit  grosser 
Genanig'keit  und  umschreiben  die  Stufen  der  theoretischen  und  praktisciien 
Dranchbarkeit  der  Ueborlieferungen  nach  Maassgabc  des  Umstandes,  oh  den 

Gewährsmännern  derselben  die  eine  oder  die  andere  diesei*  Zuverlässigkeits- 
stiifen  zuges2)rochen  wird. 

Eine  solche  Prüfung  war  ihnen  um  so  wiclitiger,  als  dem  Ergel>nisse 
derselben  nicht  wenig  Einfluss  auf  die  religiöse  Praxis  zugeeignet  wird.  Nui* 
diejenigen  sollen  nach  ^Abd  al-Kahman  b.  Mahdi  (st.  198)  das  religiöse 
Leben  der  Gemeinde  leiten  und  beeinflussen,  welche  die  Zuverlässigkeit  der 
Hadithe  zu  beurtheilen  im  Stande  sind,  nicht  aus  jedem  überlieferten  Satze 
eine  Hugga,  ein  Beweisargimient  holen,  sondern  zu  beurtlieilen  wissen,  aus 
welchen  Quellen  die  „Wissenschaft“  abgeleitet  werden  könne  (macharig’2  al- 
ilm).'  Dei  Constatirung  der  absoluten  oder  relativen  Zuverlässigkeit  und 
Glaubwürdigkeit  der  Gewährsmänner  steht  demnach  auf  der  andern  Seite  der 
Nachweis  der  üngiaubwürdigkeit  und  Unzuverlässigkeit  derselben  gegenüber. 
Es  ist  zu  beacliten,  dass  die  Bemänglung  der  Glaubwürdigkeit  eines  Ueber- 
heterers  in  der  Terminologie  dieser  Wissenscliaft  die  Verwundnng  (garh) 
desselben  genannt  wird.  Eine  ganze  Reihe  von  Synonymen  dieses'^BegUffes 
wird  zum  Ausdruck  der  Tliatsache  verwendet,  dass  man  jemand  nicht  als  coi-- 
recten  Ueberlieferer  anerkenne;  am  häufigsten  das  Verbum  taLana,^  jemand 
mit  einer  Lanze  stechen,  sodann  kadaha,  seltener  nazaka,^  welch  letzteres 
m Handschriften  und  Editionen  infolge  der  graphischen  Aehnlichkeit  niclit 
selten  fehlerhaft  als  taraka  erscheint.^  Aeussert  sich  die  Bemänglung  der 
Glaubwürdigkeit  nicht  mit  Sicherheit,  sondern  in  skeptischer  Form,  als  Ver- 
dacht, so  wird  behutsam  gesagt,  dass  man  hinsichtlich  des  in  Rede  stehen- 
den zweHelhaften  Gewährsmannes  mit  den  „Augen  zu  blinzen“  (wir  würden 
sagen,  die  Nase  zu  rümpfen)  pflegt.'^ 


1)  Al-Tirmidi  I,  p.  57,  3 v.  u.  113,14. 

2)  sing,  machrag,  so  bozeiclmet  man  die  Autorität,  auf  welche  sich  ein  Usus 
s utzen  oder  herufen  kann;  zu  beachten  ist  die  Anwendung  dieses  Wortes  in  solciiem 
binne  in  einer  Erzählung  Al-Ikd  III,  p.  9,  22.  23. 

3)  Tahdib  p.  391,  13.  4)  vgl.  auch  kallama,  Jäküt  II,  p.  158,  9. 

0)  1 Ins  hm,  Einleitung  p.  47  ult.  Dies  ist  weniger  als  kaddaha,  iemand 

der  absoluten  Lügenhaftigkeit  zeihen,  Tab.  Huff.  VII,  nr.  11.  17. 

0)  So  ist  z.  B.  Ihn  Kutejba  od.  Wüstenfeld  p.  227,  15  für:  inua  Shalir  utru- 

^u^  u zweimal  zu  lesen:  iuiia  Shahran  nazaküliu;  derselbe  Fehler  findet  sich  Al- 

irmidi  I,  p.  44,  8.  II,  p.  117,  10.  178,4,  wo  statt  tarakahu,  tarakühu  zu  lesen  ist- 
tiazakahu,  nazaküliu. 

7)  gumiza 'alejlii,  Al-IMsi,  List  of  Slii'a  books  p.  162,  3.  223,7.  Das  Wort 
we  dies  die  Ursadie  anzeigt,  warum  man  liinsiclitlidi  des  betreffenden  Muhaddith  die 
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Je  nach  dem  Resultate  der  gepflog-enen  Untersuchung  wird  dann  der 
bedenklich  gefundene  Gewährsmann  mit  einem  andern  qualitativen  Terminus 
gekennzeichnet.  Nennt  man  jemand  lejjin  al-hadith  (zart  mit  Hinsicht 
auf  das  Haditli),  so  hat  man  zwar  seine  Verlässlichkeit  „verwundet“,  aber 
noch  nicht  vollends  in  Abrede  gestellt.  Minder  Glaubwürdige  charakterisirt 
man  mit  dem  Epitheton:  lejsa  bikawi  (er  ist  nicht  stark);  darauf  folgen 
in  absteigender  Stufenreihe:  da‘if  (schwach),  matrük  al-hadith  oder 

dähib  al-hadith  (dessen  Hadith  zu  verlassen  ist,  hinfällig  ist),  kaddäb 
(Lügner)  u.  a.  m.^ 

Die  auf  die  Feststellung  dieser  Grade  gerichtete  kritische  Untersuchung 
nannte  man:  al-garh  wal-ta'dil,  d.  h.  die  Verwundung  und  Beglaubigung. 
Ihre  liervorragendsten  Spuren  sind  in  den  Glossen  zu  den  Sunan- werken 
(s.  im  achten  Kapitel)  sichtbar,  insofern  einem  jeden  dort  einverleibten  Hadith 
das  Garh  oder  Ta'dil  der  Gewährsmänner  in  einer  besondern  Glosse  liinzii- 
gefügt  ist.  Es  bildete  sich  durch  die  Untersuchungen  dieser  Art  die  Disciplin 
des  Ma'rifat  al-rigäl,  d.  i.  der  Kenntniss  der  Gewährsmänner,  heraus; 2 
seine  Blüthe  erreichte  dieser  Zweig  der  Hadith -mssenschaft  mit  Ibn  Abi 
Hätim  ('Abdallah  b.  Muhammed  b.  Idris)  aus  Rejj  (st.  327).^ 

Ausser  der  Untersuchung  der  persönlichen  Qualität  der  einzelnen 
Gewährsmänner  musste  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Kritiker  auch  dem 
innern  Halt  des  Isnäd  zuwenden.  Da  konnten  sie  den  merkwürdigsten 
Dingen  auf  die  Spiu’  kommen.  In  einem  Isnäd  wird  z.  B.  'Abd  al-Eahmän 
b.  Abi  Lejlä  als  Hörer  des  Mu'äd  b.  öabal  eingeführt.  Nun  starb  Muäd 
Avälirend  der  Regierung  des  'Omar  (ca.  17  — 18),  'Abd  al-Rahmän  wurde 
aber  erst  im  Jahre  17  geboren.^  Angesichts  solcher  Erfahrungen  war  es 
die  Aufgabe  der  Kritiker,  auf  der  Lauer  zu  liegen  und  zu  prüfen,  ob  nicht 
im  Isnäd  eines  Hadith  chronologische  Unmöglichkeiten  Vorkommen.  Wenn 
man  z.  B.  Hasan  Basrl  'an  Abi  Hurejra  tradiren  lässt,  so  müssen  sie  con- 
statiren,  dass  es  chronologisch  unmöglich  sei,  dass  diese  Leute  in  persön- 
lichem Verkehr  mit  einander  gestanden  haben. ^ Angesichts  eines  Isnäd: 
„Käbüs  b.  Abt  Zubjäii  von  seinem  Vater  A.  Z.  von  Selmän“  constatirt  Al- 


Nase  rümpft,  wird  mit  der  Präposition  bi  angeschlossen,  z.  B.  gamazü  alejhi  bi -lab 
al-shatrang  ibid.  p.  Hl,  2;  von  jemand,  der  über  solche  Nörgelei  erhaben  ist,  sagt 
man:  lä  jutarad  'alejhi  bi-shej’in  min  al-gamz  ibid.  p.  139,  4.  Vgl.  Al-gammaz 
Titel  eines  Werkes,  in  welchem  verdächtige  Hadithe  kritisirt  werden,  Ahlwardt, 

Berliner  Katalog  H,  p.  279. 

1)  Chatib  Bagdädi  1.  c.  Takrib  1.  c. 

2)  Takrib  fol.82^ 

3)  laknt  II,  p.899,  1.  Tab.  iluff.  XL  nr.  40  1.  wal-tädil  st.  wal-tanwil. 

4)  Al-Tirmidi  IT,  p.  189.  257  oben. 

5)  Talujib  p.  210  oben. 
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BuchlM  dass  diese  Kette  nicht  richtig  sein  könne,  ,1a  Selmän  zu  jener  Zeit, 

‘ ‘ “/'•'‘ge  '™i'>  IJeborlioleruugeii  zu  liören,  niclit  mein-  lebte  i 

Solche  chronologisohe  Kritik  haben  aber  die  Kälscher  dadurclr  auszusidelen 

Ke.n  ^^uk  ■ehel  Zusa, „menhang  „aehgewiescn  rverden  konnte,  einen  beliebio-en 
amen  den  s,e  zu  .hesem  Zwecke  Hngirten,  einsohoben:  einen  Maghd] 
(I.  1.  völlig  Unbekannten.  Nun  ist  es  Aufgabe  der  Kritiker,  auch  darauf  zu’ 
chten,  ob  n.eht  solche  Unbekannte  die  Kiolitigkeit  des  Isndd  in  Verdacht 


IV. 

Diiich  die  emsige  Pflege  der  Untersuchungen  solcher  Alt  ist  es  den 
nmhammeda.usehen  Traditionskritikern  gelungen,  viele  Fälscher  zu  entlnr  e 
-Cl  den  nut  d.rem  Na.nen  in  Zusamn.enhang  stehenden  Hadithen  aus  dmn 
^ ege  zu  gehen.  Die  bösen  Erfährungen,  welche  sie  auf  diesem  Gebiete 
m Laufe  ilirer  Untersuchungen  auf  Schritt  und  Tritt  machen  konnten 

he  Tliatsaohen  zeigten,  dass  man  mit  dieser  Skepsis  nie  weit  genug 
gehen  konnte,  wenn  dieselbe  mit  der  Verwegenheit  der  Fälscher  gleichen 

et  warn  fT  ^timm: 

ssen,  as  man  aut  diesem  von  allem  Anfang  an  von  Fälschungen  aller 

hei‘  derTra  rt-  T «■“'  Kiihn- 

e t ,lei  Traditionserfinder  zu  erwähnen,  genüge  cs,  darauf  hinzuweisen,  da.ss 

der  Tradit' l>®SHugte,  nach  der  Art  des  gewöhnlichen  Schlages 
ei  Tiaditmnsfalscher,  unterschobene  Sätze  an  Autoritäten  aiizubinden,  deL 

M-elche  Tictl  f ''O'-ho-nen;  es  gab  aucli  solche. 

zu  e die  t "i  ciagewesene  Namen 

chten  und  durch  deren  Klang  leichtgläubige  Zuhörer  zu  dupiren 

'viixirrii " 

“ «l-Husejn  al-Sudari  (st.  384  in  Chärizm)  er- 

luid  Ti  lT°T i' ®Hlogene  Namen  figurireii  lässt,  Tiigral 
nd  Tirbal  und  Karkadunn,  an  die  er  Traditionen  anhängfi  Solchen,  wohl 

jn  vereinzelten  Erscheinungen  gegenüber  war  die  geschärfte  Skepsis  und 
1)  Al -Ti  !•  midi  II,  p.  328  oben. 

Hl-siiaVoi%r'P!VrV'  Sharl,  kitäb 

Tirmidi  litt  ''''''  anzugehören) ; andere  Beispiele  Al- 

II,  p.lo3,oii.  174,17.  180,7  v.  n. 

an , deinn  ^1^'  fn T"’"-  *5“““  notorischer  Fälscher 

lladithe  \on  vornherein  anszuscliliessen  sind. 

4)  Jaküt  III,  p.  375. 

Goldzihor,  Muhanimodan.  Studion.  II. 
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aufmerksame  Witterung  der  Kritiker  am  Platze.  ^ Sie  säumten  nicht  — trotz 
aller  Nachsicht ^ — in  der  Negation  so  weit  zu  gehen,  als  es  auf  diesem 
Gebiete  nur  immer  möglich  ist.  Wie  weit  manche  von  ihnen  in  der  nega- 
tiven Kritik  gegangen  sind,  wird  uns  ein  Beispiel  zeigen,  welehes  auch  sonst 
in  den  Mechanismus  der  muhammedanischen  Traditionenhildung  einen  tiefen 
Einblick  gewährt : 

In  mehreren  Sunan- werken  finden  wir  einen  der  folgenden  Eechtsfrago 
gewidmeten  Paragraphen;  Jemand  heirathet  eine  Frau  und  stirbt  ehe  er  das 
eheliche  Leben  mit  ihr  angetreten  hätte,  auch  hatte  er  noch  nicht  das  Sadäk, 
die  zur  vollen  Gültigkeit  der  Ehe  erfordeiliche  Morgengabe  festgesetzt.  Ein 
solcher  Eechtsfall  kam  vor  Ibn  MasGld,  welcher  folgende  Entscheidung  fällte: 
Man  muss  der  Frau  dieselbe  Morgengabe  ausfolgen,  welche  man  den  Frauen 
des  Stammes''^  in  der  Eegel  zu  gewähren  pflegt,  nicht  weniger,  noch  mehr,'^ 
ausserdem  geniesst  die  Wittwe  (die  gesetzliche)  Erbberechtigung  an  der  Hinter- 
lassenschaft des  Mannes,  sie  muss  (vor  ihrer  Wieder verheirathung)  die  (jeder 
Wittwe  obliegende)  Wartezeit  (Gdda)^  vorübergehen  lassen.  „Ist  dies  ürtheil 
richtig  — fügte  Ibn  Masüd  hinzu  — so  ist  es  von  Gott,  ist  es  hingegen 
unrichtig,  so  ist  es  von  mir  und  dem  Shejtän,  Allfdi  aber  und  sein  Prophet 
haben  keinen  Antheil  an  demselben“.  Da  traten  einige  Leute  aus  dem  Stamme 
Ashga'  auf,  unter  ihnen  Al-Claräh  und  Abu  Sinän  und  sagten;  „Wir  be- 
zeugen, 0 Ibn  MasGld,  dass  der  Prophet  dasselbe  ürtheil  fällte,  welches  du 
hier  aussprachst,  als  bei  uns  ein  solcher  Fall  vorkam  hinsichtlich  der  Barwa', 
Tochter  des  Aüäshik,  ihr  Mann  hiess  Hihil  b.  Murra  al-AshgaH“.  Da  äus- 
serte  Ibn  MasGld  eine  gar  grosse  Freude  darüber,  dass  sein  ürtheil  mit  dem 
des  Propheten  übereinstimmte.®  In  einer  andern  Version  heisst  derjenige, 

1)  Im  III.  Jahrhundei’t  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  auch  jene  IVberlieforer 
als  Fälscher  zu  betrachten  seien,  welche  w^alire  Aussprüche  des  Proplieteu  mit  will- 
kürlich ergänztem  und  verändeitem  Isnud  verbreiten;  man  brachte  dieser  Art  von  Fäl- 
schungen die  grösstmöglichste  Toleranz  entgegen,  Al-Tirmidi  II,  p.  110. 

2)  üm  nicht  ungerecht  zu  sein  und  sich  durch  den  seltsamen  Klang  der  Namen 
nicht  zu  absprechenden  ürtheilen  verlocken  zu  lassen,  stellt  man  aucli  die  sonderbar 
klingenden  Namen  von  wirklich  existirenden  Gewährsmännern  zusammen.  Ilschr. 
der  herzogl.  Bibliothek  in  Gotha  nr.  574.  ibid.  fol.  4*^  wird  von  Ahmed  b.  Jüuus 
al-Eakki  (227)  mit  Bezug  auf  den  Namen  des  küfensisclien  üeberlioferers  Musaddad  1). 
Musarhad  b.  Musarbal  al-Asadi  der  Ausspruch  angeführt:  ,, Ginge  diesem  Namen  das 
Bismilblh  voraus,  so  würde  er  sich  als  Beschwörungsformel  gegen  Skorpionen  eignen“, 
vgl.  Ibn  Mäga  p.  8,  3 lau  kuri’a  hädä-l-isnädu  alä  magnünin  labara’a. 

3)  kasadäk  nisä’ihä,  ich  kann  das  suff.  fern,  nur  auf  den  Stamm  beziehen. 

4)  lä  waks  (vgl.  Nöldeke,  Beiträge  zur  Kenntn.  d.  Poesie  d.  alt.  Arab. 
]).  198  V.  7)  walä  shatat  (vgl.  Ag.  V,  ]).  134,  14  fashtatta ‘alojhi  bil-mabr). 

5)  Sure  2:  2.34  f. 

ß)  Abu  DawCid  I,  p.  209  — 210,  Al-Tirmidi  I,  p.  214. 
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der  das  TJrtlieil  des  Propliefen  aiifiilirfe,  Ma'liil  b.  Simm;  dieser  sar-t-  loh 

liabe  geliert,  als  der  Propliet  dies  Ilrtlieil  mit  Per.ng  auf  Barwa'  bint  Wäshik 
aussjiracli. 

Wir  hallen  hier  ein  Beispiel  für  die  Erscl.einnng-,  M-ie  man  für  ein 
nrsprimglieli  aut  selbständige  Combination  (ra’j)  gegründetes  TJrtlieil  hintor- 
drem  ein  fladitli  anfülirte.'  Sowold  das  ürtlieil  des  Ibn  Mas'fid,  als  auch 
das  bezeugende  Hadith  ist  Product  späterer  Theologen;  sonst  wäre  es  ja 
unerklärlich,  dass  man  im  II.  Jalirliunderf  über  jenen  casuistiseh  aufgestell- 
ten Reclitsfall  A-erscliiedene  Meinungen  vorbraehte  und  (z.  B.  Al-Shäfi'i)  das 
Recht  der  Frau  auf  das  Sadäk  in  Abrede  stellte.^  — In  der  Kritik  dieser 
Ueberheferung  geht  'Otlimän  b.  Sa'id  al-I)ärimi  (st.  280),  Schüler  des  .lalijä 
b.  Mn  in  und  des  Ahmed  b.  Hanbal  so  weit,  dass  er  behauptet:  „Alläli 
lat  me  einen  Ma  kil  b.  Simm  erschaffen  und  auch  eine  Barwa'  bint  Wäsliik 
hat  niemals  existirt“.»  Bezüglich  des  Ma'kil  scheint  er  freilieli  etwas  zu 
weit  gegangen  zu  sein;  dessen  Existenz  wird  wohl  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  können, 4 wenn  auch  sein  Verhältniss  zu  dem  in  Rede  stehenden 
Reehtsfalle  eine  Fiction  der  Theologen  ist.  Al-Dfirirai  war  nicht  der  erste 
der  sich  erkühnte,  die  Existenz  von  Personen,  die  in  den  miihamniedani- 
seien  Berichten  als  geschichtliche  Personen  genannt  sind,  in  das  Reich  der 
Fabel  zu  verweisen.  Ein  Jahrhundert  vor  ihm  hatte  bereits  Mälik  b.  Anas 
den  lliith,  auszuspreohen , dass  üwejs  al-Karant,  dem  die  Nachwelt  den 
Titel  „Sejjid  al-täbi'in“  gegeben, •">  und  um  dessen  Person  ein  Kranz  reli- 
giöser Legenden  (auch  Propliezeiungen  Muliammeds)  gewunden  wurde,  in 
Wirklichkeit  niemals  existirt  habo.'^ 


V. 

Die  Gesiclitspnnkte  der  mnhammedanischen  Traditionskritik  konnten 
trotz  einiger  Prolien  individueller  Unbefangnheit,  nnr  in  mässigem  Umlange 
dazu  beitragen,  die  handgreiflichsten  Unterschiebungen  aus  dem  geheiligten 
Hadith -material  auszuschliessen.  Die  muliammedanische  Traditionskritik''liat 
vor^\iegend  formale  Ausgangspunkte.®  Es  sind  zumeist  formale  Momente, 
die  in  der  Deurtheilung  der  Glaubwürdigkeit  und  Autlientie,  oder  wie  die 
Muhammedaner  sagen:  Gesundlioit,  maassgebend  sind.  Die  Traditionen 


3)  Tahdib  ji.  f)G7,  15. 


1)  vgl.  oben  p.  77.  2)  bei  Al-Tirmidi  1.  c. 

4)  Ibn  Durejd  p.  108,  12,  vgl.  Al-Mkd  II,  p.312. 

5)  Abü-l-Mahusin  I,  p.  127,  3 v.  n. 

0)  Masiibih  ul-sunna  II,  [i.  210. 

7)  Ibn  Ilagar  I,  nr.  490. 

0 '-gl-  Mni'b  Tbo  lifo  of  Mahomct  I,  p.  XT.TV;  Pozy,  Essai  Phistoire 
(Ip  1 Islami.sme  tmd.  par  V.  Chauvin  ]i.  123. 
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werden  2iur  auf  ihre  äussere  Gestalt  untersucht,  das  Urtheil  über  den  AVertli 
ihres  Inhaltes  wird  von  dem  Urtlieile  über  die  Correctheit  des  Isnäd  ab- 
hängig  gemacht.  Wenn  das  Isnäd,  an  welches  ein  unmüglicher,  mit  äus- 
seren und  inneren  Widersprüchen  behafteter  Satz  geliängt  ist,  die  Probe 
dieser  formalen  Kritik  besteht;  wenn  die  Continnität  der  in  demselben  an- 
geführten, vollends  glaubwürdigen  Autoritäte]i  ununterbrochen,  wenn  die 
Möglichkeit  ihres  Yerkehi-s  miteinander  nachgewiesen  ist,  so  wird  die  Tra- 
dition als  glaubwürdig  anerkannt.  Niemandem  darf  es  beikommen,  zn  sagen: 
weil  das  Matn  eine  logische  oder  historische  Absurdität  enthält,  darum  zweifle 
ich  an  der  Correctheit  des  Isnäd.  Und  wenn  unter  je  einem  correcten  Isnäd 
einander  widersjDrechende  Traditionen  überliefert  werden,  so  beginnt  — so- 
fern es  nicht  gelingt,  die  Correctheit  des  einen  Isnäd  zu  Gunsten  des  andern 
herabzudrücken  — die  Arbeit  einer  spitzfindigen  Harmonistikd  welche  sich 
oft  auf  die  allerwinzigsten  Details  erstreckt.  2 Ist  dann  inhaltlich  gar  kein 
Ausgleich  zu  erzielen,  so  versucht  man  es' — falls  von  gesetzlichen  Tradi- 
tionen die  Rede  ist  — mit  der  Theorie  des  näsich  wa- man  such  ( Abro- 
gation), ^ oder  man  statuirt  wieder  nur  formale  Grundsätze,  welche  — Avie 
sie  dies  ausdrücken  — die  „Krankheiten  des  Hadith“  (Glal  al-hadith)  zu 
heilen  berufen  sind.  So  ist  z.  B.  ein  Grundsatz  der  Traditionskritik,  dass 
im  Widerstreite  zweier  traditioneller  Berichte,  von  welchen  der  eine  affir- 
mativer, der  andere  negirender  Natur  ist,  dem  affirmirenden  Berichte 
vor  dem  negirenden  der  Vorzug  einzuräumen  sei.  Wenn  z.  B.  Biläl  berichtet, 
dass  der  Prophet  in  der  Ka'ba  ein  Gebet  verrichtet  habe,  dagegen  eine  auf 
Ibn  '"Abbäs  zurückgeführte  Tradition  dieselbe  Thatsache  in  Abrede  stellt  und 
die  formalen  Bedingungen  des  richtigen  Isnäd  in  beiden  Traditionen  vor- 
handen sind:  so  entscheidet  sich  die  muslimische  Kritik  nach  dem  oben  er- 
wähnten Grundsätze  für  die  Glaubwürdigkeit  des  affirmativen  Berichtes  des 
Biläl  (innamä  jidchad  bishahädat  al-muthbit  lä  bishaliädat  al-näfi).‘^ 


1)  vgl.  oben  p.  84. 

2)  So  z.  B.  um  den  kleinlichen  Widerspruch  zu  lösen,  der  zwischen  B.  Sejd 
nr.  G und  Muzrira'a  nr.  3 besteht,  indem  an  der  einen  Stelle  deijenige,  welcher  Hunde 
hält,  „jeden  Tag  eines  Kirut  von  seinen  guten  Werken  veilustig  geht“,  während  an 
der  letzten  Stelle  täglich  zwei  Kirät  abgezogen  werden.  Lohn  und  Strafe  worden  im 
Ifadith  sehr  häufig  nach  Kirät  bestimmt:  ,,Wcr  über  einer  Leiche  das  (fiuäza- gebet 
verrichtet,  hat  ein  Kirät,  wer  dem  Loichenzuge  folgt,  hat  zwei  Kirät“  Al -Ti  r midi 
I,  p.  194  oben. 

3)  Sehr  oft,  beispielsweise  Al-Tirmidi  I,  p.  285, 16. 

4)  Al-Suhojli  in  den  Anmerkungen  zu  Ibn  Hishäm  p.  190.  Mit  solcher 
Ilarmonistik  (hinsichtlich  der  gesetzlichen  Traditionen)  beschäftigt  sich  auch  das  Buch 
„Al  istibsär  fimä-chtalafa  fihi-l-achbär“  vom  shi'itischcn  Theologen  Al-Tusi 
(st.  4G0),  Kosen,  Notices  sommaires  I,  p.  27. 
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Füi-  Aiuic-Iiroiiismen  ilor  plimipstoii  Art  liat,  woim  mir  das  Ismld  in 

Orduimg  ist,  der  nuiliamiiicdaiiisoho  Kritiker  keiiion  Sinn;  die  proplietisclie 

Gabe  Miihamiiiecls  ist  ein  aiisgloicliendes  Moment  für  soJelio  Scliwierigkeiteii. 

Man  lässt  ü.  B.  den  Proplieten  die  Orte  bestiniiiien,  an  welchen  die  aus  den 

versoliiedenen  Gegenden  der  imiliainniedanisclien  Welt  kommenden  Mekka- 

pilger  das  Talilil  (Labbejka-rufen)  zu  beginnen  haben.  Selbst  die  scriipii- 

lösen  Versionen  denken  dabei  an  Pilger,  die  ans  Syrien  kommen,  aber  es 

giebt  auch  Versionen,  die  — wolilgemerkt : zu  Muhammeds  Zeit  — bereits 

eine  Bestimmung  für  die  'irakische  Pilgerkaravane  treffen  lassen  und  die 

Kritiker,  welche  diesen  letztem  Theil  der  Verordnung  nielit  vom  Propheten 

erflossen  sein  lassen,  sind  liierzu  nicht  durch  den  Anachronismus,  den  eine 

solche  Voraussetzung  böte,  sondern  durch  Scliwierigkeiteii  des  Isnäd  veran- 
lasst  worden.! 

Die  soeben  hervorgeliobene  Eigenthümliclikeit  der  Tmditionskritik  bei 
den  Mnhammedanern  möge  liier  durch  ein  Beisihel  aus  dem  Kreise  ihrer 
Anwendung  beleuchtet  werden.  — Unter  den  vielen  G-attungen  von  Tendenz- 
traditionen macht  sich  auch  eine  Gruppe  liemerkbar,  deren  Theile  wir  am 
besten  Sch  ul  traditionell  nennen  könnten,  d.  h.  Hadithe,  welche  inner- 
halb einer  bestimmten  theologischen  Schulrichtung  erdichtet  wurden  zu  dem 
Zweck,  um  die  Vorzüglichkeit  derselben  gegenüber  einer  andern  rivalisiren- 
deii  Kichtiing  darzuthun  und  ihrer  eigenen  Lehrnieinung  Gewicht  und  Auto- 
rität zu  verleihen.  Nicht  nur  gegen  dogmatische  Ketzereien  werden  Tendenz- 
traditionen in  reichlicher  Anzahl  geschmiedet,  sondern  der  Prophet  wird  als 
oberster  Schiedsrichter  in  der  Differenz  zwischen  den  'irrikischen  und  higä- 
zenischen  Tlieologen  (siehe  oben  p.  79)  herbeigeholt.  Um  den  Abu  Hanifa 
als  den  besten  Lehrer  des  religiösen  G-esetzes  zu  erweisen,  haben  seine  An- 
hänger folgendes  Hadith  erfunden:  ,,In  meiner  Gemeinde  ersteht  dereinst 
ein  Mann,  Namens  Abu  Hanifa,  er  Avird  die  Fackel  der  Gemeinde  sein “.2 
Abti  Hurejra  ist  der  Genosse,  der  diese  Worte  unmittelbar  aus  dem  Munde 
des  Propheten  g-ehört  haben  muss.  Den  Glauben  an  die  namentliche  Er- 
Auihnung  des  irakischen  Theologen  durch  Midiammed  konnte  man  leicht 
einem  Kreise  zuniuthen,  bei  dem  man  auf  Glauben  rechnen  konnte  für  die 
Entdeckung,  dass  der  Dichter  Abu  Du'ejb  und  der  Thronprätendent  Um  al- 
Zubejr  im  Taurat  erwähnt  seien-!  und  dem  die  Mönche  der  „Schriftbesitzer“ 
erzählen  konnten,  dass  in  ihren  heiligen  Büchern  MuLiwija’s  Personalbe- 
schreibung mit  solcher  Deutlichkeit  zu  finden  ist,  dass  man  den  ersten 

Ij  Mau  findet  das  Material  für  diese  stufenweise  immer  greller  liervortretende 
Unachtsamlveit  bei  Al-Zurkani  II,  p.  158  f.  2)  Talidib  p.  702. 

ZPMG.  XXXII,  p.  351.  Auch  ciuen  andern  arabischen  Dichter  fand  ein 
Mönch  in  einer  alten  Pergamentrolle  erwähnt,  Ag.  VI,  p.  155. 
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iiniejj ad i sehen  Herrsclier  nach  dieser  Besclireibung  ans  einer  grossen  Masse 
von  Menschen  liätte  herauserkennen  könnend  Für  solche  Leute  konnte  es 
inn  sclbstvei stclndlich  sein,  dass  in  der  mündlichen  Ueberlieferung  ihres 
1 lopheten  \on  Abu  llanifa  die  Rode  sei.  Aber  die  Medinonsor  beruhigten 
sich  dabei  nicht;  auch  ihre  Schule  sollte  auf  die  Autoiltät  des  Propheten 
gestützt  sein.  Sie  erdichteten  zu  diesem  Zwecke  — gleichfalls  mit  Zurück- 
führung auf  Abu  Ilurejra  — folgenden  Spruch  Muhammeds:  „Ihr  werdet 
dereinst  die  Weichen  der  Reitthiere  schlagen  2 (weite  Reisen  unternehmen), 
um  die  (religiöse)  AVissenschaft  aufzusuchen,  und  ihr  werdet  niemand  ge- 
lehrter linden,  als  den  Gelehrten  von  Medina“.^  Dies  ist  malikitisch  erdacht. 
Der  Ausspruch  hat  seinen  A\eg  in  mehrere  Sunna- sammhmgen  gefunden, 
und  auch  Muslim,  der  — wie  wir  sehen  werden  — strengere  Bedingungen 
an  ein  correctes  Hadith  stellte,  wollte  ihn  ursprünglich  in  seine  Sammlung 
einverleiben.  AVas  ihn  daran  verhinderte,  war  nicht  etwa  die  Berücksich- 
tigung  des  Inhaltes,  die  Voraussetzung  der  ünmoglichkoit,  dass  Aluhammed 
aut  Schulverhältnisse  des  II.  Jahrhunderts  Bezug  genommen  habe,  sondern 
„die  Krankheit  des  Isiiäd“.  In  demselben  wird  nämlich  Abü-l-Zubejr  mit 
Abu  Sälih  als  Hörer  des  letztem  zusammengebracht;  dieser  Umstand  ist  eine 
chronologische  Unmöglichkeit.  Hätten  die  Erdichter  der  Tradition  die  der- 
selben Vorgesetzte  Catena  mit  mehr  Bedacht  geschmiedet,  so  fänden  wir  die- 
selbe heute  sicherlich  im  Sahih  des  gewissenhaften  Aluslim.'*^ 

Die  muhammedanischen  Kreise,  welche  noch  in  allerneuester  Zeit  die 
• alte  Art  des  Studiums  aufrecht  erhalten,  verfolgen  unverrückt  dieselbe  Rich- 
tung,  die  wir  bisher  als  die  Alethode  längstvergangener  Jahrhunderte  ken- 
nen  geleint  haben.  „Zu  den  seltsamsten  Ding’en,  die  mir  je  vorgekommen 
so  berichtet  uns  'Ali  b.  Sulejmän  al-Bagama'wi,  ein  Theologe,  der  sich 
um  die  Commentirung  der  sechs  kanonischen  Tradition sworke  in  neuerer 
Zeit  sehr  viel  Alülie  gegeben  hat  — gehört  folgendes:  Als  ich  den  Tradi- 
tionssatz recitirte,  in  welchem  den  Gelehrten  untersagt  wird,  sich  bei  den 
Sultanen  herumzutreiben,  da  entgegnete  mir  ein  Zuhörer:  AVie  konnte  der 
Prophet  dies  gesagt  haben,  da  es  doch  zu  seiner  Zeit  noch  keine  Sultane 
gab? 5 Der  Aermste  Avusste  nichts  von  der  Tradition,  dass  der  Gottes- 

1)  Al-Miibarrad  p.  574f.  Ihn  Badrün  p.  200.  202. 

2)  Für  den  Ausdruck  vgl.  Al-AIasTidi  Ab  p.  107,  3,  Al-'lkd  11,  p.  285,  17 
hattä  duribat  ‘alojhi  äbät  al-‘ibl;  an  letzterer  Stelle  in  bösem  Sinne:  man  treibt  die 
Kamecle  an,  um  nach  Aledina  zu  kommen  und  den  'Othmän  zu  bedrängen. 

3)  Alasäbih  al-sunna  I,  p.  17.  4)  Al-Damiri  (s.  v.  al-matijja)  II,  p.  382. 

5)  Dem  Rationalisten  sclieint  cs  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,  dass  der  Aus- 
druck Sultan  viel  älter  ist  als  dieser  Satz,  und  ursprünglicli  nur  in  der  Bedeutung: 
Regierung  vorkommt,  um  erst  in  si)äterer  Zeit  zum  Titel  der  regierenden  I’erson 
(hadf  al-mudäf)  zu  werden.  In  ersterem  Sinne  wird  Sultan  auch  in  der  alten  ge- 
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gesandte  mit  propliotischem  Geist  alles  vorliersagte , was  bis  zur  Stunde  der 
Aulerstellung  sich  ereignen  werde  “A 

Die  Kiitik  der  Iradition  hat  demnach  nur  zwei  Gesichtspunkte  vor 
Augen:  die  Zuverhissigkeit  der  Kigäl  und  den  innern  Halt  der  Isnadkette. 
Wenn  nun  bezüglich  des  letztem  Gesiehtspunktes  objective  Sicherheit  zu  er- 
zielen war,  insotern  den  chronologisclien  Daten  (wie  man  sagte,  den  Sterbe- 
jahren: walajat)  gründlich  nachgelbrsclit  wurde,  so  war  der  erstere  um  so 
mehl  dem  Geschmaek,  dem  subjectiven  Urtheil  des  Kritikers  anlieimge- 
stellt.  Ls  var  mit  Bezug  aul  den  Grad  der  Glaubwürdigkeit  einer  Person 
nur  in  den  seltensten  Fällen  ein  Einverständniss  zu  erzielen.  Die  wider- 
spiechendsten  Qualificationen  hören  wir  oft  mit  Hinsicht  aut’  denselben  Ge- 
währsmann. Ibn  Said  al-Därimi  (s.  oben  p.  147)  berichtet  z.  B.,  dass  er 
nut  Bezug  auf  (jiibejr  b.  al- Hasan  erst  den  Jahjä  1).  Muin  befragt  habe; 
dieser  sagte  von  ihm:  lejsa  bishej’iii  (er  sei  ganz  ungültig),  Abu  Hätim 
sagte,  lä  ai a bi-hadithihi  basan  (ich  sehe  nichts  Uebles  an  seinem 
Hadith),  Al  - Nasa  i gab  ihm  die  Censur:  da'if  (schwach,  d.  h.  unglaub- 
würdig).- Zuweilen  sind  die  Urtheile  ganz  schwankender  Natur, ^ und  die 
Terminologie,  welche  die  Ahl  al-nakd  (Kritiker)  schufen,  ist  elastisch 
genug,  um  einem  bestimmten  Urtheil  leicht  ausweichen  zu  können.  Ueber 
Lejth  b.  Abi  Sulejni  finden  wir  folgende  Censuren:  Al-Buchäri:  „sadük 
Avarubbaniä  jahim  fi-l-shej’,  d.  h.  Avahrhaft,  aber  zuweilen  fehlt  er“; 
Ahmed  b.  Hanbal:  „man  hat  keine  Freude  an  seinem  Hadith  (lä  jufrah 
fi  hadithihi),  oft  führt  er  seine  Mittheilungen  bis  zum  Propheten  hinauf 
(jarla ) , Avelche  in  parallelen  Mittheilungen  Anderer  nicht  so  Aveit  zurück- 
geführt AA^erden,  darum  hat  man  ihn  für  scliAvach  erklärt  (da 'afühu)“.^ 
Man  Aveiss  demnach  nicht,  ob  man  ihn  für  .sadilk  oder  da'if  zu  halten  habe. 

Es  Aväre  auch  unmöglich  gcAvesen,  hinsichtlich  dieser  Dinge  einen 
festen  Kanon  aufzustellen.  Die  Kritiker  selbst  behaupten,^  dass  die  Fähig- 


setzlicheii  Literatur  gebraucht,  z.  B.  iu  der  bekannten  Pegel,  dass  eine  Ehesclilicssiiug 
nur  dann  gültig  ist,  wenn  der  Braut  ein  Wall  zur  Seite  steht  „und  das  (nicht  der) 
Sultäu  ist  der  Beistand  deijenigcu,  denen  kein  sonstiger  Wali  zur  Seite  steht  (z.  B. 
A 1 - T i r rn  i d 1 1 , p.  204,  6). 

1)  Conmientar  zu  Abu  Däwud  p.  175.  2)  Jäküt  lY,  p.  1034,  19  ff. 

3)  Ein  sehr  interessantes  Beispiel  findet  man  bei  Ibn  Chaldün,  Mukaddima 
p.  261,  wo  gelegentlich  der  Kritik  der  Mahdi -traditioncn  hinsichtlich  eines  und  des- 
selben Ueberlicferers  die  ganze  Scala  der  guten  und  sclüechteu  Urtheile  verschiedener 
Kritiker  angeführt  Avird.  Der  betreffende  Abschnitt  ist  im  Ganzen  als  Specimcn  Mi- 
die Art  der  muhammedanischcn  Traditionskritik  zu  empfehlen. 

4)  Al-Tirniidi  H,  p.  131. 

5)  'Abd  al- Pa  hm  an  b.  Mahdi  (st.  198)  bei  Tahdib  p.  392  oben;  der  Zusam- 
menhang dieser  Stelle  ist  zu  beachten. 
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koit,  über  den  Worth  der  Traditionen  zu  nrtlieilen,  nur  durch  lange  fort- 
gesetzten Umgang  mit  diesen  Materien  (bitül  al-mngalasa  wal-mnnäzara  wal- 
mndakara)  erreicht  werden  könne.  In  Ermanglung  fester  methodischer  Kegeln 
betrachtete  man  zuletzt  die  subjective  Eignung  der  Gelehrten,  ein  gewisses 
Witterungsvermögen  als  maassgebend:  dank  al-muhaddithln,  wie  man  cs 
nannte,  den  subjeetiven  Geschmack  der  Traditionsgelehrten,  das  „Gesunde“ 
von  dem  „Kranken“  zu  unterscheiden. > Die  formalen  Gesichtspunkte  der 
rauliammedanisohen  Traditionskritik  führten  jedoch  zuweilen  auch  auf  Mo- 
mente der  inhaltlichen  Beurtheilung.  Im  Laufe  der  Untersuchungen  über  die 
Glaubwürdigkeit  der  in  den  Isnäden  vorkommenden  Gewährsmänner  machte 
man  liaufig  die  Erfahrung,  dass  gewisse  Autoritäten  zumeist  als  Gewährs- 
männer für  solche  Traditionen  Vorkommen,  welche  man  als  verwerfliche 
(munkar)  qualiflcirte.2  Auch  bei  solchen  Urtheilen  kamen  allerdings  in  erster 
Lime  formale  Motive  zur  Geltung, s aber  die  Betrachtung  der  Hadithe  fülirte 
Olt  zur  Erkenntniss,  dass  — wie  dies  Abfi  Nn'ejm  al-Isfahäni  (st  4.30)  aiis- 
drückt  — „solchen  Ueberlieferungen  das  Lieht  mangelt  und  dass  in  ihnen 
die  Einsterinss  vorherrsclit“,'!  mit  anderen  Worten,  dass  ilir  Stil  und  Inhalt 
das  untrügliche  Zeichen  der  Unterschiebung  an  der  Stirne  trägt  Aber  eben 
diese  Seite  der  kritiselien  Betrachtung  musste  ja  stets  dem  individuellen 
Pauk  überantwortet  bleiben. 


1)  Al-Dahabi  bei  Ibabak.  al-mufassirin  ed.  Meiirsinge  p.  17  nr.  50. 

2)  Als  Beispiele  wollen  wir  anfübreii:  Al-Tirmidi  I,  p.  28  21  295  unten- 

II,  p.  293, 3.  329, 19.  “ i i ^ 

3)  s.  die  Definitionen  bei  Riscb  p.  18. 

4)  ln  der  Einleitung  zu  seinem  Musiiad  mustachrag  'alä  Saliili  Muslim 
(Kairoer  Hsohr.,  Ilad.  ur.  417).  Katalog  I,  p.  307,  vgl.  lawaih  al-wad'  'alejhi  zäliira, 
Gbiz.  al-adab  I,  jr  48  unten. 


Fünftes  Kapitel. 

Das  Haditli  als  Mittel  der  Erbaiiiuig  und  Unterhaltung. 

I. 

Die  Kritik  der  muliaminedanisclien  Theologen  sclüiesst  zwar  grund- 
sätzlich alle  Zweige  der  traditionellen  Erzälilungen  ein;  aber  es  muss  be- 
achtet werden,  dass  das  Gemeingefühl  mit  Bezug  auf  die  ethische  Beurthei- 
img  der  Traditionserfindung  gCAvisse  Grade  unterschied.  AVir  liaben  bereits 
früher  bemerken  können,  dass  die  strenge  Beurtheiliing  der  Unterschie- 
bungen nicht  allenthalben  verbreitet  war  und  dass  die  besten  Menschen 
unter  gewissen  Gesichtspunkten  mildernde  Umstände  für  die  Erdiclitung 
und  A^Ureitung  falscher  Traditionen  gelten  Hessen  (p.  48).  Die  strenge 
Beurtheiliing  derselben  bezieht  sich  zumeist  auf  jene  Hadithe,  welche  auf 
die  Fragen  des  Haläl  waharäm  (Erlaubtes  und  Verbotenes)  absehen,  also 
aul  die  gesetzlichen  Traditionen,  oder  solche,  welche  als  Quellen  für 
gesetzliche  oder  dogmatische  Deductionen  dienen  könnten. i Diese  müssen 
frei  von  allem  apokryphen  Beiwerk  sein,  da  sie  die  Zeugnisse  für  die 
estsetzung  der  Sunna  sind  und  den  Leitfaden  für  Handlungen  und  Ent- 
haltungen, Ueberzeugungen  und  Gesinnungen  bilden,  durch  welche  man 
( as  AVohlgefallen  Gottes  zu  erlangen  bestrebt  ist.  AUeniger  streng  gingen 
Meie  Theologen  mit  jenen  Hadithen  ins  Gericlit,  welche  nicht  ins  Kapitel 
cei  Gesetzlichkeit  geliören,  sondern  fromme  Erzählungen,  erbauliche  Sätze 
unc  ethische  Belehrungen  im  Namen  des  Proplieten  bieten.  AVenn  man 
auch  Falsciiungen  auf  diesem  Gebiete  nicht  geradezu  genehmigte,  so 
sprach  man  es  dennoch  aus,  dass  man  den  Isnäden  solcfier  Aussprüche 
nicht  so  streng  prüfend  nachgehen  müsse, 2 wie  denen  der  eigentlichen 
unna-,  d.  h.  gesetzlichen  Traditionen.  Gewährsmänner,  deren  A^orkomnien 
in^  einem  Isnäd  jedes  auf  des  Gesetz  bezügliche  Hadith  als  unbrauchbar  stem- 

1)  vgl.  Sprenger,  ZBAIG.  X,  p.  16  ult. 

Al-Mf-  derselben  das  Isnad  leicht  weglassen, 

an,  Land  al-rajaluu  fi  hikajät  al-salihin  (Kairo  1297)  p.  5,  13  ff. 
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pelte,  wurden  für  die  ethischen  Hadithe  als  genug’  glaubwürdig  erachtetd 
Man  möge  bei  denselben,  so  sagt  Al-Nawawi,  eine  gewisse  musämaha 
(Indulgenz)  üben;  „es  mag  wohl  ein  schwaches  Hadith  sein,  aber  man  fühlt 
sich  dabei  wolü“  (haditli  daMf  waläkin  justabias  bihi)4  In  Anbetracht  des 
frommen  Zweckes  liess  man  sie  passiren.  In  gewissen  Kreisen  ging  man 
noch  weiter;  man  ermunterte  geradezu,  falsche  Traditionssätze  zu  schaffen. 
Man  nahm  wenig,  vielleicht  gar  keinen  Anstoss  daran,  dass  in  einem  ethi- 
schen Werke  (tanbih  al-gäfilin)  des  hochangesehenen  Theologen  Abü-1- 
Lejth  al-Samarkandi  (st,  375)  viele  Maudifät,  unterschobene  Hadithe, 
angeführt  sind,‘^  und  man  musste  geradezu  ein  fanatischer  Maudu  ät - Verfol- 
ger wie  Ibn  al-Hauzi  sein,  um  eine  von  allen  verdächtigen  Hadithen  ge- 
reinigte Eecension  des  Ihjä’  von  Al-Gazäli  zu  redigiren,'^  Den  ethischen 
Theilen  des  Ihjä’  wird  wohl  selten  jemand  die  in  denselben  verwendeten 
schwachen  Hadithe  übel  genommen  haben. 

Ganz  speciell  wurden  Hadith -Unterschiebungen  zu  ethischen,  paräne- 
tischen  und  asketischen  Zwecken^  von  der  theologischen  Schule  der  Karrä- 
mijja  theoretisch  sanctionirt  und  ihre  Ansicht  wurde  dann  praktisch  bethä- 
tigt  „von  manchen  Unwissenden  ■ — sagt  Al-NaAvawi  — welche  sich  als 
Asketen  bezeichnen,  zu  dem  Zwecke,  um  zum  Guten  anzueifern  — so 
meinen  sie  nichtigerweise Die  Predigten  waren,  Avie  es  scheint,  der 
Tummelplatz  solcher  erdichteter  Sätze  mit  moralisirender  Tendenz,^  Im 
V,  Jahrhundert  mussten  die  öffentlichen  Prediger  in  Bagdad  die  in  ihren 
Predigten  benutzten  Traditionsaussprüche  ihrem  Oberhaupt,  dem  berühmten 
Abu  Bekr  Ahmed  al-Chatib  al- Bagdad!  (st,  463),  verlegen,  ehe  sie  dieselben 
öffentlicli  auAvenden  durften;^  ein  BeAveis  dafür,  Avie  leichtfertig  man  es 
gerade  innerhalb  dieses  Kreises  mit  den  Traditionen  nahm.  Die  Bekenner 
des  Lehrsatzes,  dass  man  zu  moralischem  ZAvecke  Traditionssätze  erdichten 
und  Erdichtete  kühn  weiterverbreiten  dürfe,  haben  ihre  Ansicht  auch  theo- 


1)  Chatib  Bagdad!  fol.  38’’  citirt  unter  anderm  a’ou  Ahmed  b,  Ilaubal:  idä 
ruwinä  'an  rasül  Allah  fi-l-haläl  Aval-haram  wal-sunan  wal-ahkäin  shaddadnä  fi- 
1-asänid  wa’ida,  ruwinä 'an  rasnl  Allah  fi  fadä’il  al - a' null , , , , tasähahul  fi-l-asänid, 

2)  Manthnrät  fol.  17‘"  gelegentlich  des  Hadith,  Avomit  das  Talkin  vor  dem 
Grabe  gerechtfertigt  Avird. 

3)  Kairoer  Katalog  II,  p.  151. 

4)  ibid.  II,  p.  132  nntou. 

5)  fi-l-targib  wal-tarhib  Aval-znhd;  Takrib  fol.  42’’  wird  diese  Frage  be- 
handelt. 

6)  Al-Nawawi  zu  Muslim,  Einleitung  p.  32. 

7)  vgl.  Alimed  Khan  Bahädnr’s  Essay  on  Mohammedan  Tradition  in 
Hughes,  Dictionary  of  Islam  p.  642a. 

8)  Tab.  Hu  ff.  XIV  nr.  14. 
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logisch  zu  begTÜiulon  gesucht  und  es  ist  für  die  Metliodik  der  theologisclien 
Spitzfindigkeiten  auf  diesem  Geliiete  nicht  ohne  Interesse,  ihr  llauptargument 
anzuhören.  Der  traditionelle  Ausspruch,  in  welchem  die  Unterschiebung  von 
Aussprüchen  des  Propheten  verboten  wird,  lautet  f eigen  der  maassen:  „Wer 
über  mich  (hdejja)  wissentlich  Lügenhaftes  berichtet  [damit  (oder  sodass) 
er  dadurch  die  Menschen  irre  führe],  der  möge  einen  Sitz  im  Ilöllenfeuer 
einnehmen“.!  Die  in  eckigen  Ivlammern  stehenden  AVorte  sind  der  ursprüng- 
lichen Fassung  des  Satzes  fremd  und  nicht  ohne  die  Absicht  hinziigcfügt, 
um  die  Folgerung  zu  ermöglichen,  dass  Erdichtungen,  durch  deren  Inhalt 
die  Menschen  nicht  auf  Abwege  geführt  werden,  nicht  verwerflich  seien. 
Dann  heisst  es  hier:  „AAer  alejja  Lügenhaftes  berichtet“;  dies  deuten  sie 
im  Gegensatz  zu  li  (lür  mich,  zu  meinen  Gunsten)  = gegen  mich.  Erdich- 
tungen, durch  welche  das  fromme  Gefühl  bestärkt  und  zur  Gottesfurcht  an- 
geregt wird,  wären  hiernach  nicht  zu  verpönen.^ 

So  wurde  denn  die  Traditionserdichtung  des  guten  Zweckes  wegen 
bona  fide  verübt  und  die  Fälscher  scheinen  sich  gegen  Leute  vom  Fach 
dieser  Tliat  gar  nicht  geschämt,  sondern  dieselbe  vielmehr  frei  eingestanden 
zu  haben.  Bekanntlich  giebt  es  eine  ganze  .Reihe  von  frommen,  auf  den 
Propheten  zurückgeführten  Aussprüchen,  in  welchen  die  A^orzüge  der  ein- 
zelnen Suren  des  Koran  gepriesen  werden  und  der  Lohn  jener  frommen 
Leute,  welche  sich  mit  der  betreffenden  Sure  beschäftigen,  pünktlich  berech- 
net Avird.  Einige  Koran kommentare  — z.  B.  das  Tafsir-werk  des  Bejdäwi  — 
beschhessen  jede  Sure  mit  einem  solchen  Ausspruch.  Diese  Sprüche  sind 
ursprünglich  einem  gedehnten  Hadith  entnommen,  in  welchem  sie  der  Ord- 
nung nach  aneinander  gereiht  sind.  Dies  Inventar  der  „Vorzüge  der 
koranischen  Suren“  wird  durch  Abu  Msma  al-Öämi  auf  Mkrima  zurück- 
geführt, der  es  von  Ibn  Abbäs  haben  soll.  Es  Avird  lehrroich  sein,  den 
Bericht  des  Abu  'Ammär  aus  AlerAv  über  die  Entstehung  dieser  Aussprüche 
zu  hören.  „Alan  fragte  den  Abu  'Isma,  Avoher  er  diese  auf  'Ikrima  und 
Ibn  Abbäs  zurückgeführte  Tradition  habe,  da  doch  dieselbe  Amn  den  Ge- 
nossen des  'Ikrima  selbst  nicht  überliefert  Avurde?  Da  antAvortete  er:  Ich 
habe  gesehen,  dass  sich  die  Alenschen  Amm  Koran  ab av enden  und  die  Be- 
schältigiing  mit  dem  Fikh  des  Abu  Hanifa  und  den  Geschichten  (magäzi) 
des  Ibn  Ishäk  vorziehen;  da  habe  ich  nun  diesen  Aiissiiruch  in  gottirefäl- 
figer  Absicht  (hisbatan)  unterschoben  (um  die  Alenschen  Avieder  für  den 
Koran  zu  geAvinnen)  “.  Ebenso  l)okennt  ein  anderer  Verfertiger  dieser  Art 


1)  vgl.  oben  p.  132. 

2)  Al-NaAvawi  ibid.  p.  38  f.  findet  man  weitläufig  die  Argumente  und  die 
orthodoxe  Widerlegung  derselben. 
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von  Traditionen,  Mejsara  b.  ‘Abdi  rabbihi,  dass  er  dieselben  erliinden  habe, 
nni  die  Menschen  dem  Ivoranstudinin  znzinvenden.  Dasselbe  Geständniss 
wird  mit  Bezug  anf  andere  Erfindungen  dieser  Gattung  mitgetheilt.  Al- 
Mn^ animal  b.  IsnicVil  berichtet:  Ein  Shejch  tradirte  mir  im  Namen  des  Ubejj 
b.  Iva' b Aussprüche  über  die  Vorzüge  des  Koran  der  Reihe  nach  mit  Bezug 
anf  jede  einzelne  Sure;  er  iührtc  als  Autorität  einen  noch  am  Leben  be- 
findlichen Mann  ans  Al-Madain  an.  Ich  suchte  den  Mann  anf  und  um 
seine  Quelle  befragt,  wies  er  mich  an  einen  Shejch  in  Wäsit,  dieser  wieder 
an  einen  Shejch  in  Basra,  dej-  mir  wieder  einen  Shejch  in  'Abädän  als 
Gewährsmann  nannte.  An  den  wendete  ich  mich  nun.  Der  Shejch  fühlte 
mich  in  eine  Gesellschaft  von  Snfi-adepten,  unter  denen  sich  einer  befand, 
den  er  mir  als  Gewährsmann  für  die  durch  ihn  verbreitete  Tradition  vor- 
stellte. Woher  hast  du  die  Tradition?  fragte  ich  nun  diesen  Sufi.  Von 
nieniandem  habe  ich  sie  gehört,  antwortete  der  Befragte,  aber  wir  bemerk- 
ten, dass  sich  die  Menschen  vom  Koran  abwenden,  da  haben  wir  diesen 
Ausspruch  des  Propheten  geschmiedet,  um  ihre  Herzen  wieder  dem  Koran 
zugänglich  zu  machen“.i  Solche  Traditionen  waren  im  III.  Jahrhundert 
bereits  stark  im  Schwange,  denn  Al-Tirniidi  führt  deren  eine  ganze  Reihe 
an; 2 bereits  in  den  Sunan  al-Därimi  füllen  sie  ein  ganzes  Kapitel  aus;^ 
freilich  sind  die  Aussprüche  nicht  saiiimt  und  sonders  auf  den  Propheten, 
sondern  zum  grossen  Theil  auf  spätere  Theologen  zurückgeführt.  Wie  tief 
sie  sicli  ins  allgemeine  Bewusstsein  damals  bereits  eingelebt  hatten,  beweist 
der  Umstand,  dass  sich  an  den  Ausspruch,  dass  „jedem,  der  in  einer  Nacht 
tausend  Koranverse  liest,  ein  Kintär  von  guten  AVerken  zu  gute  geschrie- 
ben wird“  — ein  grosser  Apparat  von  metrologischen  Untersuchungen  ge- 
knüpft hat.‘^ 


II. 


AVie  leicht  man  es  nahm,  dem  Aluhammed  ohne  viel  Scriipel  mora- 
lische Aussprüche  beizulegen,  die  nicht  von  ihm  selbst  stammen,  wiid 
dm-ch  eine  der  Beachtung  besonders  Avürdige  Ersolieinung  beleuchtet.  Es  ist 
nämlich  in  der  Traditionslitcratur  gar  nicht  selten,  Aussprüche  auf  den  Pro- 
pheten zurückgeführt  zu  finden,  die  im  Islam  lange  Zeit  unter  der  Autorität 
eines  andern  Namens  cirkulirt  hatten.  Sogenannte  Ahadith  maukufa,  d h. 
Aussprüche,  Avelche  bloss  au  einen  Genossen  oder  gar  Nachfolger  angelelmt 
waren,  hat  man  mit  grosser  Leichtigkeit  in  Ahadith  marfü'a,  d.  h.  bis  auf 


1) 

2) 

3) 

t) 


Al  - Sujüti , 1 1 k u ü II , j).  182 
ab  Will)  thawiib  al-kuran 

Al-Därimi  p.  430  ff. 
ibid.  p.  440. 


= Cbatib  Bagulädi  fol.  110‘Miiiten. 
an  rasül  Allah,  Al -Ti  nni  di  II,  p.  143  ff. 
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den  Propheten  znrückgefülirte  Aussprüche,  ii ingewandelt,  indem  man  ohne 
viel  Bedenken  ein  Paar  Namen,  die  nocli  in  der  Kette  nöthig  waren,  nacli 
Bedarf  und  Belieben  ergänzte. i Dies  iiat  man  aucli  auf  dem  Gebiete  der 
gesetzlichen  Traditionen  vieliacli  unternommen.  Man  ging  aber  noch  weiter. 
Gefällige  Aussprüclie  aus  der  lieidni sehen  Zeit  hat  man  sich  nicht  ge- 
scheut, vom  Propheten  lierstammen  zu  lassen,  und  dies  konnte  man  am  so 
unbedenklicher  thun,  wenn  man  erfiilir,  dass  Miiliarnmed  selbst  kein  Be- 
denken trug,  dem  Koran  Sentenzen  aus  der  heidnischen  Zeit  einzuverleiben.^ 
In  einer  trüherii  Abhandlung ^ ist  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
der  Ausspruch  des  Propheten:  „Hilf  deinem  Bruder,  ob  er  der  Unterdrücker 
oder  der  Unterdrückte  ist“,  ein  altes,  wahrscheinlich  in  heidnischen  Kreisen ^ 
entstandenes  arabisches  Sprichwort  ist.  Es  gefiel  den  Muliammedanern  und 
da  eigneten  sie  es  dem  Propheten  zu.^  Der  unter  den  Aussprüchen  des 
Propheten  überaus  häufig  citirte  Satz,  dass  „das  Gute  an  die  Stirnhaare  der 

Pferde  geknüpft  ist“,  lässt  sich  in  einem  Gedichte  des  Imru  iil-Kejs  nach- 
weisen.^ 


Eine  andere  Seite  dieser  Erscheinung,  welche  es  verdiente,  dass  ihr 
weiter  nachgegangen  werde,  bietet  uns  die  vielfach  variirte  Lehre,  dass  man 
sich  nicht  in  Dinge  mengen  möge,  die  einen  nicht  angehen  (tark  mä  lä 
ja  nihi).  In  den  verschiedensten  Combi nationen  begegnen  wir  diesem  Spruch 
als  einer  Grundlehre  der  muhammedanischen  Ethik  im  Namen  des  Propheten  ^ 
und  in  diesem  Sinne  wird  auch  jeder  tugendhafte  Mensch,  dessen  gute  Eigen- 
schaften man  rühmt,  mit  der  Uebung  dieser  Tugend  gepriesen. Aber  die 


1)  z.  ß.  Al-Tirmidi  I,  p.  90  mit.  179  mit.  263  mit.  267,  22.  289,  11  ff.;  II, 
p.  167,  15.  190  mit.  233,6  mid  überaus  häufig.  Leute,  welclie  des  ,.HiuaufscIiiebens“ 
von  unterbrocheneu  Hadithen  verdächtig  waren,  nannte  mau  raffä‘.  Ihn  Chaldun, 
Mukaddima  p.  265, 17. 

2)  Th.  I,  p.  252  Anm.  5. 

3)  Zäliiriten  p.  154  f. 

4)  Hudejl.  134,19  juinuka  iiiazlümau  waju’dika  zAliman,  vgl.  bei  einem  spä- 
teren Dichter:  jasurruka  mazlüman  wajardika  zäliman  Ag.  VII,  p.  123,  16. 

5)  Die  früheste  Anfüliruiig  dieses  Satzes  als  Spruch  dos  Proplieten  findet  sich 
bei  Al-Shejbäni  (Kitäb  al-sijar  fol.  59%  Wiener  Jahrb.  der  Literatur  XL, 

; P-  GO  nr.  191). 


6)  Al-Damiri  I,  p.  385,  vgl.  Imrk.  8:  1. 

7)  Als  solche  finden  wir  sie  auch  unter  den  Arba'in  al-Nawawi  als  nr.  12. 

8)  Abdalmalik  wird  gerühmt:  käiia  tärikau  bil-duchül  fimä  lä  ja' nihi,  Ansäh 
ifal-ashräf  p.  162,  ganz  ebeuso  cliaraktcrisirt  Mälik  den  üa'far  al-Bäkir  (st.  148)  bei 
JZurk.  I,  p,  209  mit  dieser  Tugend;  in  den  späteren  biographischen  Werken  ebenso 
■häufig  wie  die  Kehrseite,  dass  man  nämlich  von  jemand  rühmt,  er  sei:  miikbilan  'alä 

mä  ja  nihi,  z.  B.  Ibn  Bashkuwäl  p.  202.  453.  496.  516.  518.  593.  612  u.a.m.,  vgl. 
kAbü-l-Mahäsin  I,  p.  541,  15. 
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ältesten  Quellen  schreiben  diese  Lehre  anderen  zu,  dem  Lolcmand  dem  Cha- 
lifen  ‘Omar I., 2 seinem  Sohne  ‘Abdalirdi,^’  dem  Sohne  des  Hnsejn,'^  ‘OmarIL,“ 
ja  selbst  Al-Shäh‘i  wird  dieselbe  zugeschrieben/’  Auch  die  Snhnf  des  Seth 
und  des  Ibrahim  werden  hin  und  wieder  als  die  Quellen  dieses  Spruches 
genannt,'^  Avelcher  ursprünglich  als  Weisheitsregel,  als  Anempfehlung  eines 
Attributs  des  Hilm  in  altarabischem  Sinne  (vgl.  Th.  I,  p.  221)  und  nicht  im 
mindesten  als  religiöse  I^ehre  gelten  soll.  Im  Sinne  des  Hilm  Avird  er 
auch  unter  einigen  Aveisen  Regeln  des  Häritha  b.  Badr  (st.  50),  dieses  Re- 
präsentanten der  alten  MuruAVAva  in  den  ersten  Jalmzehnten  des  Islam,  an- 
geführt.^'* Und  dennocli  Avird  er  späterhin  allgemein  als  Hadith  des  Pro- 
pheten überliefert.  Audi  Sätze  aus  dem  A.  T.^  und  den  Evangelien  geriethen 
in  Folge  desselben  Vorganges  unter  die  Sprüche  Muhaninieds.^*^  Alles,  Avas 
den  Theologen  jener  Zeiten,  in  Avelclien  die  Traditionsentstehuiig  in  Blüthe 
Asmr,  der  Aneignung  Averth  erschien,  hat  man  mit  A^orliebe  in  die  lorm 
des  Hadith  gel»racht.  In  dieser  Gestalt  konnte  es  ein  bildendes  Element 
der  muhammedanischen  Ijehre  Averden. 


III. 

Hie  kaum  bestrittene  Ueberzeiigung , dass  man  zum  moralischen  Besten 
des  muhammedanischen  Volkes,  zu  Gunsten  der  Förderung  der  Frömmigkeit 
und  Aneifernng  zur  Uebiing  religiöser  Tugenden  und  gesetzlicher  Pflichten, 
Aussprüche  des  Propheten  ersinnen  und  in  Verkehr  bringen  dible,  hat 
— Avie  die  Traditionsliteratur  zeigt  — sehr  viel  Anklang  bei  den  Leuten 
gefunden,  die  ob  nun  ehrlich  ad  majorem  dei  gloriam  oder  aus  selbstsücli- 
tigen  Zwecken,  sich  mit  der  Verbreitung  der  Traditionen  beschäl tigten. 
Daher  ist  sehr  oft  in  den  Biographien  von  Asketen  und  Moralisten  nach 


1)  Al-Muwatta’  IV,  p.  227  sidk  al-hadith  wahada  al-amäiia  Avataik  mä  la 
janilii  sind  die  drei  Eigenschaften,  durch  Aveleho  Lokmäu  ein  holics  Alter  erreichte, 

A'gl.  Al-Mejdäni  II,  p.  227. 

2)  Kitah  al-charag  p.  8,  7 v.  n.  la  tatarid  fima  n.  s.  av. 

3)  Al-Shejbäni’s  MnwatLa’  p.  386. 

4)  Al -Ja  kahl  TT,  p.  364  penult. 

5)  Fragmenta  hist.  arab.  p.  40  unten  zu  den  fünf  TTingon,  die  er  in  seiner 

Thronrede  forderte. 

6)  Tahdib  p.  70,  6. 

7)  A^gl.  die  Arha'incoinmentarc:  Al-NawaAvi  p.  28,  Al-Fashan  i p.  48. 

8)  Ag^  XXI,  p.43,  15.  _ _ 

9)  Statt  Adder  TTcispiclc,  die  hier  angeführt  Averden  konnten,  nur;  Al-Masudi 
TV,  p.  168,  4 ra  s al-ldkma  ma  rifat  Alhlh,  als  Ausspruch  Mnlianuneds.  Statt  dos  Wortes 
inah-ifat  findet  sicli  auch  machäfat  (vgl.  Prov.  9;  10)  hei  Fleischer,  Codd.  Bibl. 

Senat.  Lips.  p.  428''  unten. 

10)  s.  Excurse  und  Anmerkungen. 


15fl 


dem  Bnlim  ihres  frommen  LeVienswandels  und  ihres  Eifers  fiii-  die  Saelie 

der  Religion  die  Bemerkung  zu  finden,  dass  sie  in  Bezug  auf  Traditionen 

unzuverlässig  seien,  oder  geradezu,  dass  sie  viel  falsche  Traditionen  untei- 
schoben.  1 

Die  Freiheit,  die  man  sich  oline  Gewissensscnipel  gewährte,  nalim  im 
Laufe  der  Zeit  immer  grössere  Kreise  in  Anspruch.  Es  ward  eine  Plbrte 
geöffnet,  durch  welche  nun  die  verschiedensten  Elemente  nnaiiflialtsam  lier- 
beiströniten.  Es  blieb  nicht  immer  und  nicht  überall  bei  den  anscheinend 
frommen  Motiven.  Zur  Erbauung  gesellte  sich  leicht  ein  psychologisch  ver- 
scliwistertes  Element:  die  Ergötzung,  der  geistige  Genuss.  Man  unterscliied 
dann  nicht  lange  die  Grade  derselben.  Aus  den  erbaulichen  Erzählungen 
entwickelten  sicli  die  unterhaltenden,  und  man  Avar  bald  bei  den  possen- 
haften angelangt,  und  alles  dies  im  Eahmen  der  Tradition  des  Propheten. 
Bereits  im  III.  Jahrhundert  — vielleicht  auch  sclion  früher  — konnte  man 
im  Namen  des  Propheten  folgenden  Weheruf  verkünden:  „Welie  dem,  dei’ 

lügnerische  Hadithe  A^erbreitet,  um  die  Leute  damit  zu  belustigen:  Avelie 
ihm,  AA'ehe  ihm“.^ 

Mir  Avollen  im  Folgenden  in  den  Kreis  der  Traditionarier  eintreten, 
denen  dies  dreifache  Wehe  gilt.  Um  denselben  kennen  zu  lernen,  Averden  Avir 
uns  vorerst  nicht  an  die  chronologische  Folge  halten.  Bei  Gelegenlieit  des 
Sterbejahres  des  Koranlesers  und  Sängers  Mohammed  b.  ÖaHar  al-Adami 
(st.  349)  Aviid  berichtet,  dass  derselbe  in  Gesellschaft  des  Muliammad  al- 
Asadi  und  des  Philologen  Abü-l-Käsim  einst  die  Mekkafahrt  unternalim. 
\or  Medina  angelangt,  sahen  die  Pilger  einen  blinden  Mann  aufrechtstehend, 
um  ihn  einen  Kreis  frommer  Pilger  versammelt,  die  den.  falschen  Traditionen 
lauschten,  die  ihnen  der  Blinde  zum  besten  gab.  Abü-l-Käsim  Avollte  dem 


ScliAvindler  das  Handcverk  legen,  aber  der  Koranleser  missbilligte  ein  solches 
Auftreten  aus  Furcht,  dass  der  versammelte  Pöbel  sich  des  Erzäfilers  an- 
nohmen  und  sich  gegen  die  unberufenen  Kritiker  auf  lehnen  könnte.  Er  er- 
sann ein  geeignetes  Mittel.  Er  begann  aus  dem  Koran  zu  recitiren  und 
kaum  hörte  das  Publikum  des  Blinden  die  schöne  Recitation,  da  liess  es 
den  Traditionserzähler  im  Stich  und  umringte  den  Koranleser. ^ Und  AA^el- 
cher  Art  As^erden  avoIü  die  Erzählungen  des  Blinden  geAvesen  sein?  Eben- 
falls in  Medina  hat  einst  ein  Strassenprediger  der  versammelten  Menge  fol- 
genden Ausspruch  des  Propheten  zum  besten  gegeben:  „Wer  in  den  Monaten 


1)  z.  B.  TabaUät  al-miifass.  ed.  Moursingc  p.  11  nr.  31  s.  v.  Al-TIasan  b. 
All  al-Asma'i:  dieser  Avar  ein  asketisclior  Prediger  (st.  4.34):  „jodocli  in  seinem  lladitli 
kommen  Ungehenoilichkeiten  vor,  man  verdüclitigt  ihn  allgemein  dei-  Unterscbiebnng“. 

2)  Al-Tirmidi  II,  p.  .51. 

.3)  AbÜ-l-Mahäsin  TI,  p.  .3.53. 
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Eagab,  Sha'baii  und  Eamadaii  fastet,  dem  erbaut  Allah  einen  Palast  im 
Paradiese.  Die  Halle  dieses  l’alastes  umfasst  tausend  Quadratmeilen  und 
jedes  Thor  misst  zehn  Quadratmeilen“.  Der  Dichter  Basshär  b.  Burd,  der 
eben  vorüberging',  als  der  Strassenprediger  zu  diesem  Tlieile  seiner  Predigt 
gelangt  war,  störte  ihn  mit  folgendem  Zwischenruf:  ‘Fürwahr,  ein  solcher 
Palast  muss  ein  schändlicher  Aufenthalt  zur  Winterszeit  sein!’“.i 

Natürlich  prunkten  diese  Traditionsserzähler  mit  vollen  Sanads,  die 
sie  ihren  erlogenen  Traditionssätzen  vorsetzten.  Diese  bewegten  sich,  dem 
vorwiegenden  Geschmack  des  Strassenpublikums  entsprechend,  zumeist  um 
die  Biographie  des  Propheten,  um  die  Gebiete  der  Eschatologie  und  kosmo- 
logischer Fabeln.  Der  Imam  Ahmed  b.  Hanbal  und  sein  Genosse  Jahjä  b. 
Muin  verrichteten  eben  ihr  Gebet  in  der  Moschee  einer  Vorstadt  in  Bagdad, 
als  dort  ein  VoUvsprediger  erschien  • — denn  nicht  nur  auf  offener  Strasse, 
sondern  auch  in  den  Moscheen  pflegten  sie  den  Kreis  ihrer  Hörer  um  sich 
zu  sammeln  — und  seinem  Publikum  folgenden  Traditionssatz  vorlog:  „Ahmed 
b.  Hanbal  und  Jahjä  b.  Mii  in  berichten  uns:  es  erzählte  'Abd  al-Eazzäk  von 
Ma'mar,  von  Katäda,  von  Anas:  Dieser  berichtete:  Es  sjirach  der  Prophet: 
Wer  die  Worte  spricht  ‘Es  giebt  keinen  Gott  ausser  Allah’,  dem  erschafft 
Gott  aus  einem  jedem  AVorte  dieses  Satzes  einen  Vogel,  dessen  Schnabel 
aus  Gold  und  dessen  Flügel  aus  reinem  Diamant  sind“  — und  in  diesem 
Sinne  fortfahrend  producirte  er  eine  langmächtige  Fabel,  die  etwa  zwanzig 
geschriebene  Blattseiten  ausfüllen  würde.  Ahmed  und  Jahjä  blickten  erstaunt 
einander  an  und  jeder  von  ihnen  fragte  seinen  Genossen,  ob  er  denn  wirk- 
lich der  Urheber  dieses  Ausspruches  sei.  Aber  beide  versicherten  einander, 
dass  sie  keine  Ahnung  von  dem  soeben  gehörten  Ausspruch  haben.  Als  der 
Prediger  mit  seinem  Vortrag  zu  Ende  war,  riefen  ihn  die  beiden  gelehrten 
Theologen  zu  sich,  und  er  leistete,  in  der  Meinung  auch  von  diesen  etwas 
Geld  zu  erhalten,  ihrem  Kufe  Folge.  Auf  die  Frage  Jahjä’s,  von  wem  er 
den  soeben  vorgetragenen  Traditionsspruch  habe,  wiederholte  er,  dass  er 
denselben  von  Ahmed  b.  Hanbal  und  Jahjä  b.  Mu  in  habe.  55 Ich  bin  Jahjä 
b.  Mu'in  und  dieser  hier  ist  Ahmed  b.  Hanbal;  niemals  hat  ein  solcher 
Satz  unser  Ohr  berülmt.  Lieber  Freund!  wenn  du  nun  einmal  um  jeden 
Preiss  lügen  musst,  sei  so  gut,  lehne  deine  Lügen  an  andere  Autoritäten 
und  verschone  wenigstens  uns!“  „Fürwahr  — erwiderte  hierauf  der  listige 
Volksprediger  — jetzt  verstehe  ich  erst,  was  die  Leute  sagen,  dass  Jahjä 
b.  Mu'in  verrückt  sei.  Als  gebe  es  gar  keinen  andern  Menschen  Namens 
Jahjä  b.  Mu'in!  Ich  allein  habe  siebzehn  verschiedenen  Menschen  Namens 
Ahmed  b.  Hanbal  und  Jahjä  b.  MuHn  nachgeschrieben Dieser  Kunstgriff 


1)  Ag.  HI,  p.  30. 


2)  Tbu  al-Oauzi,  Kitäb  al-kussäs  fol.  109. 
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scheint  eine  nicht  ungewöhnliclie  Ansflnclit  dieser  sclilanen  Volkspredigor  ^ 
zu  sein.  Denn  bereits  aus  früherer  Zeit  wird  beilclitet,  dass  llarim  b. 
Hajjan  — derselbe,  von  dem  die  Fabel  erzählt  wird,  dass  seine  IMiitter 
nicht  weniger  als  vier  Jahre  lang  mit  ihm  schwanger  gewesen  sei  — 
(st.  46)  einmal  in  einer  Moschee  mit  einem  Erzähler  zusammengetroffen  sei, 
der  mit  Nennung  seines  Namens  als  Traditionsautorität  religiöse  Erzählungen 
zum  besten  gab.  Als  Harim  sich  nun  meldete  und  es  sich  bald  heraus- 
stellte, dass  der  Erzähler  ihn  noch  nie  gesehen  habe,  da  entgegnete  jener 
frischweg:  „Habe  ich  doch  immer  gehört,  dass  du  ein  wunderlicher  Kautz 
bist;  was  du  jetzt  sagst,  ist  doch  auch  wunderbar.  In  dieser  Moschee 
allein  beten  mit  uns  fünfzehn  Menschen,  die  Harim  b.  Hajjan  heissen  und 
du  scheinst  dir  einzubilden,  dass  du  auf  der  ganzen  Erde  der  alleinige  Trä- 
ger dieses  Namens  seiest“.-  Es  braucht  nicht  hinzugefügt  zu  Averden,  dass 
diese  Erzälüung  aus  den  Yerhältnissen  einer  späteren  Zeit  heraus  in  jene 
alte  patriarchalische  Epoche  zurückverlegt  ist.  Zur  Zeit,  in  Avelcher  Harim 
lebte,  gab  es  noch  kein  TraditionsAvesen , dem  solche  AusAvüchse  hätten 
anhaften  können. 

Die  Leute,  AA^elche  zur  Unterhaltung  und  Erbauung,  ohne  hierzu  amt- 
lich berufen  zu  sein,  in  den  Strassen  und  Moscheen  das  Volk  um  sich  versam- 
melten und  theils  unterhaltende,  theils  erbauliche  Traditionssätze  zum  besten 
gaben,  nannte  man  Käss  oder  Kassäs,  plur.  Kussäs,  d.  i.  Erzähler.  Sie  unter- 
scliieden  sich  nur  durch  das  heiligere  Sujet  ihrer  Erzählungen  A^on  jenen 
profanen  Anekdotenerzählern,^  die  das  Publikum  auf  den  Strassenecken  um 
sich  versammelten,  um  pikante  Schnurren  und  Geschichtchen  vorzutragen; 
diese  hatten,  Avie  es  scheint,  denselben  Beruf,  den  unsere  humoristischen 
Zeitungen  verfolgen  und  Avurden  auch  an  den  Chalifenhof  herangezogen. 
In  der  ältesten  Zeit  des  Islam  scheint  mit  der  Benennung  des  Käss  nicht 
jene  unvortheilhafte  Bedeutung  verbunden  geAvesen  zu  sein,  die  ihr  im  Avei- 
teren  Yerlauf  der  Entwicklungsgeschichte  der  Klasse,  Avelcher  dieser  Name 
von  löblicheren  Vorfahren  überkara,  zu  eigen  Avurde.  Hat  ja  der  Prophet 
selbst  (Sure  7:  175.  12:  3)  den  Ausdruck  Kasas  mit  Bezug  auf  seine 
eigenen  Verkündigungen  angewendet  uiid  in  traditionellen  Erzählungen  • lässt 
man  ihn  hinsichtlich  frommer  Prediger,  die  den  Beinamen  Kä&s  führten,  in 
auszeichnender  Weise  sprechen.“^  Im  Sinne  der  muhammedani sehen  Darstel- 
lung reicht  die  EntAvickelung  dieses  Berufes  in  die  älteste  Zeit  des  iSlam 
zurück.  'Omar  soll  dem  frommen  Temim  al-Däri,  nach  anderen  den  'übejd 

1)  Man  begegnet  derselben  auch  im  Kreise  der  Scliöngcistcr,  Ag.  XXI,  p.  90,  i . 

2)  Al-Mnbarrad  p.  356. 

3)  Al-Mas'udi  YIII,  p.  161  ff. 

4)  Ibn  al-Ganzi  fol.  9A 
Ool (Izilior,  Maharamodan.  Stiidioii.  II. 
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b.  "Umejr,  dem  ersten  eigentlichen  Ivass,  ausdrückliche  Erlaiibniss  ertheilt 
haben,  „den  Menschen  zu  erzählen“d  Und  es  werden  bis  in  die  Umejjaden- 
zeit  — unter  Miiäwija  besonders  der  bekannte  Ka'b  — fromme  Männer  ge- 
nannt, die  unter  Zustimmung  der  rechtgläubigen  Autoritäten  das  unabhängige 
Predigeramt  übten  und  durch  fromme  Erzählungen  die  Menschen  im  muliam-  | 
medanischen  Glauben  und  in  den  Tugenden  und  Hoffnungen  des  Islam  zu  i 
bestärken  strebten.  AVir  begegnen  ihnen  in  den  Schlachtreihen;  dort  feuern  j 
sie  — wie  dies  in  den  heidnischen  Zeiten  der  Beruf  der  Dichter  Avar^  — j 
den  Muth  der  Eeligionskäm^^fer  durch  fromme  Ermahnungen  an.  Eine  der  I 
ältesten  Notizen,  die  Avir  über  diese  Klasse  der  muhammedani sehen  Gesell-  ! 
Schaft  besitzen,  ist  die  Nachricht  Amn  drei  Kussäs  im  Lager  der  Kämpfer,  I 
Avelche  im  YII.  Jahrzehnt  der  Higra  unter  der  Eegierung  des  MerAvän  I.  | 
unter  Anführung  des  Sulejmän  b.  Surad  auszogen,  um  das  Blut  Husejn’s 
zu  rächen.  Sie  fachten  den  Fanatismus  der  Kämpfer  an  und  theilten  sich 
in  ihre  Arbeit  derart,  dass  Avährend  die  einen  ihres  Amtes  bei  bestimmten  ; 
Theilen  des  Heeres  Avalteten,  ihr  Genosse  fortAvährend  im  Heerlager  Avan- 
derte  und  bald  hier,  bald  dort  die  Truppen  mit  aufreizender  Eede  haran- 
guirte.^  Yon  dieser  Thätigkeit  der  Kussäs  hören  Avir  auch  im  HI.  Jahr- 
hundert; ein  Mann,  Namens  Abü  Ahmed  al-Tabari,  erhält  den  Beinamen 
Al-Käss,  weil  er  in  den  Kriegen  gegen  Dejlemiten  und  Griechen  die  mu- 
hammedanischen  Truppen  begleitete  und  ihren  Kampfesmuth  durch  fromme 
Erzählungen  aufmunterte. ^ Auch  als  Koranerklärer  Avird  ihrer  rühmlich  ge- 
dacht. Noch  aus  dem  II.  Jahrhundert  ragen  in  dieser  Beziehung  im  Hräk 
Müsä  al-Uswäri  und  'Amr  b.  Kähd  al-UsAväri  heiwor,  welche  beide  als 
hochgeachtete  Kussäs  erwähnt  Averden.  Jener  hält  Yorlesungen  über  den 
Koran  gleichzeitig  in  arabischer  und  persischer  Sprache,  ihm  zur  Eechten 
sitzen  die  Araber,  zur  Linken  die  Perser;  mit  gleicher  Beredtheit  handhabt 
er  beide  Sprachen.  „Dies  gehört  zu  den  Weltwundern  (min  a'ägib  al-dunjä)“ 
bemerkt  Al-(jähiz,  „denn  Avenn  beide  Sprachen  auf  einer  Zunge  Zusammen- 
treffen, so  pflegt  geAvöhnlich  die  eine  der  andern  Schaden  zuzufügen  (ad- 
chalat  kullun  minhuma  al-dejm  *^alä  sähibihä);  dieser  Müsä  bildete  darin 
eine  seltene  Ausnahme“.  Der  andere  Uswäri  hielt  so  eingehende  Tafsir- 
Amrlesungen,  dass  er  sechsund vierzig  Jahre  dazu  brauchte,  den  ganzen  Koran 
durchzugehen,  mehrere  Wochen  verAvendete  er  in  seiner  Weise  für  die  Er- 


1)  Ibn  al-Qauzi  fol.  16 — 17. 

2)  vgl.  Th.I,  p.  44.  Nach  Abü  TJanifa  al-Dinawcri  p.  128,  15  verweudet 
Sad  vor  dom  Kudisijja- treffen  die  alten  Dichter  Ainr  b.  Madikaiib,  Kejs  b.  Ilnbejra 
lind  Shurahbil  b.  al-Samt  zur  Anfinunteruug  der  arabisclien  Krieger. 

3)  Al-Tabari  H,  p.  559. 

4)  Ibn  al-Mulakkin  (Leid.  Ilscbr.  nr.  532,  Warner)  fol.  1 U.  Tabdibp.  741. 
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klärimg-  eines  einzelnen  Yerses.i  Sofern  nun  die  K^issäs,  ob  nun  als  homi- 
letische Exegeten  oder  als  Erzähler  heiliger  Gescliichten  ernsten  religiösen 
Zwecken  dienten,  liess  man  sie  unbehelligt  und  hinderte  ilire  fromme  Thä- 
tigkeit  nicht;  die  officielle  Theologie  duldete  gerne  diese  freien  Prediger 
und  populären  Theologen,  die,  ob  nun  in  der  Moschee  oder  auf  der  Strasse, 
sich  zum  A^erständniss  des  Volkes  herabliessen  und  unter  demselben  jene 
asketische  Richtung  verbreiteten,  welche  von  den  ofhciellen  Theologen,  die 
zunächst  die  Gesetzkunde  pflegten,  nicht  cultivirt  wurde,  aber  in  jenen 
Kreisen  ihre  öffentlichen  Vertreter  fand.  Al-(aähiz  giebt  uns  Auszüge  aus 
den  Predigten  solcher  Männer 2 und  wir  erfahren  nicht,  dass  sie  in  der 
Ausübung  ihres  Berufes,  durch  welchen  sie  ein  ergänzendes  Element  im 
religiösen  Leben  des  Islam  bildeten,  irgendwelcher  Anfechtung  ausgesetzt 
gewesen  wären. 

IV. 

Nur  gegen  die  Missbrauche  und  Auswüchse  des  Kussäs -wesens  wurde 
angekämpft;  die  Maassregelungen , von  denen  wir  erfahren,  zielen  auf  jene 
gewinnsüchtigen  Schwindler,  die  es  nicht  auf  den  religiösen  Erfolg,  sondern 
auf  das  Amüsement  der  Massen  durch  Erfindung  und  Verbreitung  falscher 
Traditionssätze  und  die  fabelhafte  Ausschmückung  religiöser  Erzählungen  ab- 
gesehen hatten.  Gegen  diesen,  der  Disciplin  sich  völlig  entziehenden  Theil 
der  religiösen  Legenden  wendete  sich  der  Eifer  der  conservativen  Theologen. 
Wir  besitzen  bereits  hinsichtlich  der  älteren  Zeit  Berichte  hierüber.  Die 
älteste  Notiz  ist  die  bei  Al-Buchäri  erhaltene  Mittheilung  des  Sa'id  b.  (jubejr,^ 
wonach  in  Küfa  ein  Käss,  Namens  Nauf  b.  Eadäla,  wirkte  — Ibn  'Abbäs 
nennt  ihn  „einen  Feind  Gottes“  ('aduww  Allah)  — , der  die  Identität  des  im 
Koran  mit  dem  Chidr  in  A^erbindung  gebrachten  Moses  mit  dem  Propheten 
Israels  in  Abrede  stellte.  Dieser  Bericht  versetzt  wohl  spätere  A^erhältnisse 
in  jene  älteren  Zeiten  zurück.'^  Man  bestrebte  sich,  sobald  die  Gefahr  be- 
obachtet wurde,  welche  der  richtigen  Erhaltung  der  Traditionen  von  Seiten 
der  „Erzähler“  drohte,  die  ersten  Anfänge  derselben  in  Misscredit  zu  brin- 
gen, indem  man  dieselben  im  Lager  der  Chärigiten  findet.^  Der  verfolgende 
Eifer  gegen  sie  begann  jedoch  erst,  als  sicii  diese  Strassenprediger,  nament- 


1)  Kitub  al-bajäu  fol.  lll'b 

2)  Al-Gahiz,  ibid.  101.1271^  (z.  B.  Abel  al-Aziz  al-Gazzäl 

3)  Tafsir  iir.  163  zu  Suro  18:  60. 

4)  Dahin  gehört  auch  die  Nacliricht  bei  Al-.Takubi  II,  p. 


al  - Kä.ss). 

270,  nach  welcher 


Al- Hasan  einen  Mann,  der  in  Aledina  vor  der  Moschee  dos  Propheten  als  Käss  wirkte, 


damit  znreclitwios,  dass  nur  der  Prophet  selbst  diesen  Titel  füliron  konnte. 


ö)  Ibn  al-Gauzi  fol.  18. 
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licli  im  KriUv,  clei’art  vermehrten,  dass  der  im  Jahre  151  gestorbene  Ihn 
‘^Aim  berichten  konnte,  dass  in  der  Moschee  von  Basra  nur  eine  einzige 
Gruppe  sich  um  den  Lehrer  der  Gesetzwissenschaft  sammelte,  während  sich 
zahllose  Zuhörergruppeii  bei  den  „Erzählern“  zusammenfanden,  Avelche  die 
Moscheen  erfülltend  Wie  leichtgläubig  ihnen  das  gewöhnliche  Volk  zuhorchte, 
zeigd  folgende  Erzählung:  Der  Dichter  Kulthüm  b.  'Ann*  al-'Attäbi,  welcher 
zur  Zeit  des  Harun  und  Al-Mahnün  lebte,  sammelte  einmal  in  einer  Moschee 
der  Eesidenz  das  Publikum  um  sich  und  trug  ihm  in  bester  Porm  folgendes 
Hadith  vor:  „Wer  mit  seiner  Zunge  seine  Nasenspitze  erreicht,  kann  sicher 
sein,  dass  er  nicht  in  die  Hölle  kommt“.  Wie  auf  ein  Signal  streckten 
allsogleich  alle  Anwesenden  die  Zunge  in  die  Höhe,  um  an  sich  zu  erproben, 
ob  sie  dies  Erkennungszeichen  der  für  das  Paradies  Bestimmten  besitzen. ^ 
Es  ist  sehr  leicht  zu  verstehen,  dass  die  leichtgeschürzten  und  den  Zweck 
der  Unterhaltung  verfolgenden  Mittheilungen  der  Erzähler  grössere  Anziehmigs- 
kraft  auf  das  Volk  besassen,  als  das  schwerfällige  Material  der  zunftmässigen 
Theologen,  zumal  jene  Erzähler  kein  Mittel  scheuten,  welches  das  gemeine 
Volk  anlocken  konnte.  Al-(jähiz  liefert  uns  ein  Beispiel  von  der  keine 
Grenzen  kennenden  Frivolität  in  den  Vorträgen  eines  Erzählers,  Namens 
Abu  Ka‘b.3  Bald  hören  wir  auch  von  Verfügungen  der  Kegierungen  gegen 
die  ,, Erzähler“.  Im  Jahre  279  wiuxle  in  den  Strassen  Bagdäd’s  ausgerufen, 
dass  weder  auf  den  Strassen  noch  in  der  Moschee  ein  „Erzähler“  oder 
Astrolog  oder  AVahrsager  auftreten  dürfe,  und  bald  darauf,  im  Jahre  284, 
wird  eine  ähnliche  AMrlautbarung  erlassen.'^  Die  Kombination,  in  welcher 
der  „Strassenprediger“  in  dieser  Kundmachung  erscheint,  zeigt  uns  lecht 
deutlich  den.  Gesichtspunkt,  unter  Avelchem  die  officiellen  Kreise  sein  Ge- 
werbe betrachteten.  Kurze  Zeit  nach  diesen  Kegierungsverfügungen  entrollt 
uns  Al-Masüdi  ein  lebhaftes  Bild  von  den  Neigungen  des  gewöhnlichen 
Volkes  zu  seiner  Zeit:  „Es  versammelt  sich  nur  um  Bärentreiber  und  Affen- 
führer ...  es  läuft  falschen  Heiligen  und  AVunderthätern  nach,  neigt  sein 
Ohr  dem  lügnerischen  Käss,  oder  umsteht  einen  von  gerichts wegen  zur  Prü- 
gelstrafe oder  zum  Galgen  Verurtheilten“.^  Noch  mehr  als  diese  Schilderung 
beleuchtet  den  Anlass,  der  zu  jenen  Verfügungen  vorlag,  ein  Document  des 


1)  Ibn  al-Gauzi  fol.  11. 

2)  Ag.  XII,  p.  5. 

3)  Kitäb  al-hejwän  fol.  121’’. 

4)  Al-Tabari  III,  p.  2131,3.  2165  passim.  Abü-l - AlahTisin  IJ,  p.  8^, 

An  letzterer  Stelle  muss:  an  la  jak'uda  kaeP"  in:  jakussa  käss"”  corrigirt  werden. 
In  derselben  Verlautbarung  wird  auch  den  Buchhändlern  das  Verkaufen  philosophischer 
und  dialektischer  AVerke  untersagt. 

.5)  Al-AIas'üdi  V,  p.  86. 
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IV.  Jahrlmndcrts  au8  der  Fodei-  des  Diclitors  und  Seliöngeistes  Abu  Dolaf  al- 
Cliaznigi.  Derselbe  verfasste  eine  in  kulturgeseliiclitliolier  ^ Dezieliung'  iinend- 
lieli  lehrreiche  lyaside,^  in  welcher  er  Thun  und  Treiben  der  sogenannten 
Mulcaddin  oder,  wie  inan  sie  sonst  noch  nannte,  Bann  Sasan^  beschreibt 
und  deren  Cominentar  eine  Fundgrube  vielseitiger  Belehrung  über  gesell- 
schaftliche Zustände  jener  Zeit  bietet. Diese  Bann  Säsän  sind  aus  Hariri’s 
XLIX.  Makame  (Al-Säsäiiijja)  bekannt,  dem  Testament  des  Abu  Zejd,  in  wel- 
chem dieser  seinen  Sohn  zum  Adepten  der  säsänischen  Künste  weiht. ^ In 
der  Abhandlung  des  Abu  Dolaf  wird  ein  Bild  von  Schwindlern,  Gauklern 
und  Yolksbethörern  der  ärgsten  Sorte  gezeichnet.  Unter  ihren  Thätigkeits- 
sphären  felüt  neben  den  Wunderdoctoren,^  Amuletenschreibern  auch  der 
luiss  nicht: 

„Unter  uns  sind  solche,  welche  von  den  Israil  (Cominentar:  Prophetenlegenden) 
erzählen,  oder  „Spanne  auf  Spannc^^  (shilmiri  'alä  sliibriu,  d.  k.  kurze  Erzäh- 
lungen, so  gross  wie  eine  Spanne  im  Geviert;  solche  Erzählungen  nennt  man 
auch  daher:  Al-Shibrijjät'^ 

„dann  giebt  es  unter  uns  solche,  welche  Isnäde  tradiren,  ganze  Bibliotheken  voll“.® 

Sie  practiciren  unter  anderem  auch  folgendes  Kunststück.  Sie  versam- 
meln eine  grosse  Menschenmenge  um  sich;  da  stellt  sich  der  eine  Käss  an 
das  eine  Ende  der  Strasse  und  erzählte  Traditionen  über  die  A^orzüge  des 
‘Ali,^  an  dem  andern  Ende  steht  zu  gleicher  Zeit  sein  College,  der  den 

1)  aber  auch  in  lexicalischcr  Beziehung.  Aus  dem  betrclfenden  Stück  liosse  sich 
das  Lexieou  in  ganz  ausserordentlicher  Weise  mit  AVorten  und  Bedeutungen  bereichern, 
welche  in  den  bisherigen  Supplements  und  Nachträgen  noch  niclit  verbucht  sind. 

2)  Schon  früher  hatte  Al-Ahnaf  al-Okbari,  genannt  „shädr  al-mukaddin“ 
eine  ähnliche  aber  kürzere  Kaside  verfasst,  welche  Jatimat  al-dahr  II,  p.  285  zu 
finden  ist.  In  beiden  Kasiden  werden  jene  Schwindler  redend  eingeführt. 

3j  s.  über  den  Ursprung  dieser  Benennung  den  Cominentar  zu  De  Sacy’s 
Hariri-ausgabe"  p.  23. 

4)  Dieselbe  kann  zur  Erläuterung  des  in  diese  Literatur  gehörigen  interessanten 
Excerptes  dienen,  welches  Iloutsma  aus  einem  Amm’ sehen  Codex,  Catalogus 
Codicum  Arabicorum  Lugd.  Batav.  2.  Autl.  I,  p.  249  — 51  mitgetlieilt  hat.  Wie 
sich  jene  Schwindler  mit  Kussäs  verbünden,  ersieht  man  ibid.  p.  250,  12. 

5)  Al-Hariri  ibfd.  p.  659  ff. 

6)  Fäkihat  al-chulafa  p.  63  pennlt.  wird  ein  Quacksalber  mit  Abu  Zejd  und 
S ä s ä n verglich  en. 

7)  Jatimat  al-dahr  III,  p.  179,  12  ff.  Mau  wäre  versucht,  den  Ausdruck 
„Spanne  auf  Spanne“  dahin  zu  verstehen,  dass  diese  Kussas  die  kleinsten  Details 
ihres  Erzähhmgsstoffes  zu  wissen  vergaben  (vgl.  ja'rif  bishibr,  ZDPA^.  p.  166). 

8)  waman  jarwi-l-asänida  wahashwa  kulli  kimtarin,  Jatimat  al-dalir,  ibid. 
p.  184,  4. 

9)  Dass  sie  sich  auch  mit  Weliklagcu  über  Al-ltusojn  abgeben,  erfaliren  wir 
p.  182,  4 V.  u.  waminnä  - 1 - mV  ihn  - 1 - mubki. 
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Abu  Bekr  über  alle  Maassen  lobpreist;  „so  entgeht  ihnen  dann  Aveder  der 
Dirham  des  Nilsibi^  noch  der  des  Shfi;  sie  theilen  hernach  die  erlangten 
Dirham’s  unter  einander  auf,  2 

Diese  Verhcältnisse  dauern  auch  noch  Aveiter  fort.  Im  VI.  Jahrhundert 
nennt  der  Ehetoriker  Ibn  al-Athir  die  „Erzähler“  in  einem  Athemzuge  mit 
den  Gauklern  (al-musha'bidin).^  Man  Avird  diese  Zusammenstellung  begreif- 
lich finden,  Avenn  man  die  Charakteristik  liest,  die  Ibn  al-(jauzi,  der  unge- 
fähr zur  selben  Zeit  seine  Abhandlung  über  diese  Klasse  A'-erfasste,  Amn  den 
Mitgliedern  derselben  entAAurft.  Es  giebt  unter  ihnen  Avelche,  die  sich  das 
Antlitz  mit  allerlei  Sjjezereien  schminken,  um  diu-cli  die  gelbliche  Farbe 
desselben  den  Eindruck  fahler  Asketen  zu  machen;  andere  benutzen  Riech- 
mittel, um  nach  Bedarf  zu  jeder  beliebigen  Zeit  Thränen  vergiessen’  zu 
können;  andere  treiben  die  Affectation  so  Aveit,  dass  sie  sich  Amn  der  Kanzel 
— die  sie  übrigens  dem  Herkommen  zuAAÜder  mit  bunten  Lappen  behängen 
lassen  — herab Averfen,  oder  gegen  die  sonstige  Weise  morgenländischer 
Redner  ihr  falsches  Pathos  durch  allerlei  Geberden  und  Gesten  A^orheu- 
cheln,  mit  den  Händen  auf  die  Kanzel  schlagen,  die  Treppen  auf  und  ab 
laufen,  mit  den  Füssen  klopfen  u.  s.  AA^  Andere  legen  GeAAÜcht  darauf,  durch 
zierliche  Kleidung  und  geschmeidige  BeA\^egungen  die  Weiber  anzulocken, 
Avodurch  sie  zu  allem  möglichen  Unfug  Anlass  bieten,^  Diesem  unbeschei- 
denen Auftreten  entspricht  dann  auch  der  Inhalt  ihrer  Vorträge.  Während 
die  „Erzähler“  der  ältern  Periode  durch  den  auf  moralische  und  religiöse 
Erbauung  gerichteten  Inhalt  ilu’er  Vorträge  die  Nachsicht  der  frommen  Theo- 
logen errangen,  gefielen  sich  die  Strassenprediger  späterer  Zeit  in  der  Pro- 
fanirung  religiöser  Stoffe  durch  ihre  VerAv^endung  für  die  Unterhaltung,  für 
das  Amüsement  der  Zuhörerschaft;  durch  pikante  Etymologien^  und  andere 
Charlatanerie  suchten  sie  dem  ungebildeten  Volke  zu  imponiren  und  den  Schein 
tiefer  Forschung  zur  Schau  zu  tragen.  Die  Ausschmückung  biblischer  Legen- 
den mit  allerlei  anekdotenhaftem  Zeug  bildete  den  charakteristischen  Inhalt 
ihrer  Vorträge.  Mit  Vorliebe  erzählten  sie  erlogene  Geschichten  über  biblische 
Personen  und  das  Fach  der  Isrä’ilijjät  — Sagen  über  Personen  der  israeli- 
tischen Zeit,  Avelche  auch  in  ernste  exegetische  Werke  Eingang  fanden®  — 
scheint  in  ihnen  die  vorAAÜegendsten  Förderer  gelunden  zu  haben.  Auch  auf 
diesem  Gebiete  Avollten  sie  durch  frivole  Curiositätenkrämerei  anziehen  und 


1)  vgl.  ZDMG.  XXXVI,  p.  281  Amn.  1. 

2)  Jatimat  al-dalir,  ibid.  p.  182  ult. 

3)  Al-mathal  al-sä’ir  p,  35. 

4)  Ihn  al-Gaiizi  fol.  101  — 106. 

5)  vgl.  Jäküt  I,  p.  293;  II,  p.  138. 

6)  Itkän  II,  p.  221.  TaAväricli  Israilijja. 
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gefallen.  Dabei  gaben  sie  sich  den  Anschein,  als  wären  sie  in  die  intimsten 
Details  der  heiligen  Geschichte  eingeweiht.  Keine  Frage  liessen  sie  unbeant- 
wortet, denn  es  hätte  ihrer  Autorität  vor  dem  Pöbel  Abbruch  gethan,  wenn 
sie  ihre  Unkenntniss  eingestanden  hätten.  Ein  Käss  z.  B.  wusste  den  Na- 
men des  goldenen  Kalbes  anzugeben  und  als  man  ihn  um  die  Quelle  dieser 
Kenntniss  befragte,  nannte  er  „das  Buch  des  ‘^Amr  b.  al-Äsi“  als  die  Quelle 
seiner  Gelehrsamkeit ; ^ ein  anderer  Avusste  genau  den  Namen  des  Wolfes  zu 
nennen,  der  den  Josef  gefressen,  und  als  man  ihm  bedeutete,  dass  doch 
Josef  gar  nicht  A"om  Wolfe  gefressen  Avurde,  Avand  er  sich  mit  der  AntAAmrt 
aus  der  Verlegenheit:  Nun,  so  wird  denn  jener  Wolf  so  geheissen  haben, 
der  den  Josef  nicht  gefressen  hat.^  Mit  derselben  Schlagfertigkeit  begeg- 
neten sie  gelehrten  Theologen,  Avelche  ihren  Schwindel  entlarAden.  Es  ist 
leicht  begreiflich,  dass  sie  an  den  zunftmässigen  Theologen  ihre  gescliAvo- 
renen  Feinde  hatten.  Denn  so  wie  Avir  dies  oben  \'on  Basra  sahen,  so 
strömte  aller  Orten  das  gewöhnliche  Volk  den  „Erzählern“  zu,  deren  A^or- 
träge  Adel  besuchter  A\mren,  als  die  der  geschulten  Theologen,  welche  also 
in  jenen  gefährliche  Rivalen  erblicken  konnten.  Durch  die  soeben  geschil- 
derten Künste  A^erstandeii  sie  es,  vor  dem  A^olke  als  „Gelehrte“  zu  gelten 
und  sie  Avurden  von  demselben  Aveit  höher  geachtet,  als  die  Gelehrten  vom 
Fach  und  Profession.  Die  Mutter  Abu  Hanifa’s  Avollte  über  eine  religiöse 
Frage  Aufschluss  haben.  Erst  Avendete  sie  sich  an  ihren  berühmten  Sohn; 
sie  stellte  sich  aber  mit  der  von  ihm  erhaltenen  AntAvort  nicht  zufrieden, 
sondern  A^erhielt  ihn,  mit  ihr  zu  dem  „Erzähler“  Zara'a  zu  gehen,  und  erst 
als  dieser  in  Abu  Hamfa’s  AiiAvesenheit  das  Urtheil  desselben  bestätigte, 
gab  sie  sich  zufrieden.^  Aber  nicht  alle  Käss  Avaren  den  anerkannten  Ge- 
lehrten gegenüber  so  bescheiden,  Avie  dieser  Zara'a.  GeAvöhnlich  traten  sie 
den  Theologen  mit  Avunderbarer  Unverfrorenheit  entgegen  und  hatten  die 
Lacher  geAvöhnlich  auf  ihrer  Seite.  Wir  haben  schon  oben  hierfür  Beispiele 
gesehen,  Avelche  sich  leicht  A^ermehren  liessen.  Dies  gegenseitige  A^erhält- 
tniss  Avird  nicht  minder  aus  einer  Reihe  von  Anekdoten  ersichtlich,  zu  Avel- 
chen  es  Anlass  gab.  Der  Traditionsgelehrte  Al-Shabi  (st.  103)  so  Avird 
erzählt  — sah  an  einem  Freitag  in  Palmju’a,  Avie  sich  alles  A^olk  um  einen 
alten  Mann  mit  grossem  Barte  sammelte  und  seinem  Vortrage  nachsclnieb. 
Unter  anderem  sprach  er  mit  Voransendung  eines  grossen  bis  zum  Pro- 
pheten zurückreichenden  Isnäd  von  den  beiden  Trompeten  des  AVeltgerich- 
tes,  aus  Av eichen  zwei  Stösse  erschallen;  der  eine  streckt  alle  Menschen  in 

1)  Al-Miiharrad  p.  356.  Al-'lkd  II,  j).  lol.  \gl.  noch  Al-Masüdi  IV, 
p.  23.  26. 

2)  Ihn  al-Gauzi  fol.  129. 

3)  ihid.  fol.  124. 
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leblose  Betäubung  nieder,  mit  dem  zweiten  Trompetenstosse  aber  werden 
sie  zu  neuem  Leben  auferweckt.  Der  Traditionsgelelirte  konnte  diese  Fäl- 
schung der  koranisclien  Eschatologie  nicht  ertragen  und  wies  den  Erzähler 
darüber  zurecht,  dass  er  aus  einer  einzigen  Trompete  zwei  machte.  Der  Er- 
zähler aber  entgegnete  dem  Gelehrten:  „Du  Missethäter,  wie  willst  du  etwas 
widerlegen,  was  ich  in  correcter  Traditionskette  aus  dem  Munde  des  Pro- 
pheten habe“?  Und  er  hob  seinen  Schuh  vom  Boden  auf  und  gab  das 
Signal,  den  Slia'bi  zu  schlagen,  worauf  denn  auch  das  Publikum  einging, 
das  nicht  auf  hörte,  den  Gelehrten  zu  prügeln,  bis  er  einen  Schwur  leistete, 
dass  Gott  dreissig  Trompeten  erschallen  habe.^  Wenn  nun  auch  diese  Er- 
zählung nicht  geschichtlich  ist,  so  charakterisirt  sie  zum  mindesten  das  Ver- 
hältniss  der  gelehrten  Theologenkreise  zu  den  „Erzählern“  und  die  Bolle 
des  gewöhnlichen  Volles  in  den  häufigen  Zusammenstössen  zwischen  den 
beiden  Klassen.  In  eine  ähnliche  Lage  soll  auch  Muhammed  b.  öerir  al- 
Tabari  durch  sein  energisches  Auftreten  gegen  einen  lügenhaften  „Erzähler“ 
gerathen  sein.  Ein  Käss  predigte  dem  gemeinen  YoU^e  alles  mögliche  bunte 
Zeug  vor.  Unter  anderem  erklärte  er  die  Koranworte  17:  81  dahin,  dass 
Gott  dem  Muhammed  auf  dem  Gottesthrone  neben  sich  einen  Platz  einräumt. 
Als  Al-Tabari  von  dieser  immuhammedanischen  Lehre  hörte,  hielt  er  es  für 
seine  Pflicht,  gegen  solche  Ketzerei  Protest  einzulegen;  ja  er  schrieb  sogar 
auf  seine  Hausthüre  die  Worte:  Gelobt  sei  Gott,  der  keiner  Gesellschaft  be- 
darf und  der  keinen  Mitsitzer  auf  seinem  Tlmone  hat.  Als  der  Pöbel  von 
Bagdad  diese  gegen  den  beliebten  Strassentheologen  gemünzte  Aufschrift  er- 
blickte, da  belagerte  er  das  Plans  des  hochgeschätzten  Imam  und  bewarf 
die  Hausthüre  mit  Steinen,  so  dass  der  Zugang  von  lauter  Steinen  verram- 
melt war.  2 

Aus  allem  hier  Mitgetheilten  kann  der  Leser  leicht  den  Schluss  ziehen, 
welche  Gefahr  die  Existenz  und  die  Wirksamkeit  einer  solchen  Predigerklasse 
für  die  Integrität  des  Hadith  bildeten  und  welchen  Antheil  ihre  Leichtfertig- 
keit an  der  Erfindung  und  Verbreitung  falscher  Traditionssätze  haben  konnte. 
Sie  scheint  in  älterer  Zeit  zumeist  im  Mräk  und  weiter  nach  Mittelasien  hin- 
ein verbreitet  gewesen  zu  sein;  seltener  waren  ihre  Vertreter  im  Iligäz  zu 
finden.  Mälik  b.  Anas  soll,  wie  man  berichtet,  ihnen  das  Auftreten  in  den 
Moscheen  von  Medina  untersagt  haben.  ^ Auch  im  Magrib,  in  dessen  Gebiete 
stets  eine  traditionstreue  Tendenz  vorherrschte,  waren  sie  nur  spärlich  an- 
zutreffen. Ihre  Traditionsfälschung  unterscheidet  sich  von  den  bisher  ge- 

1)  Ibn  al-Gauzi  fol.  107. 

2)  Al-Sujüti,  Tahdir  al-chawäss  (Leidener  Ilschr.  nr.  474  AV^arner)  fol. 

46  — 79,  Cap.  All.’  ’ 3)  ibid.  Cap.  IX. 

4)  Al-Mukaddasi  p.  236,  18. 
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scliilclGiten  Alton  dcrsolboii  dadurch,  dass  dio  Kiissas  keinerlei  politische, 
religiöse  oder  Parteitendenz  ini  Auge  hatten,  sondern  lediglich  die  Erbauung 
und  Unteihaltung  eines  Zuhörorkreises  und  — lügen  wir  auch  dies  hinzu  — 
den  materiellen  Erwerb,  den  ihnen  ihr  Auftreten  beim  gewöhnlichen  Volke 
einbi achte.  Und  weil  sie  es  besonders  aul  den  materiellen  Erwerb  abgeselien 
hatten,  darum  herrscht  auch  Brotneid  unter  ihnen.  „Der  Kass  liebt  den 
lyass  nicht“  ist  sjirichwörtlich.i  Das  Geldsammeln  scheint  von  alters  her 
das  Nachspiel  solcher  Strassenpredigten  gewesen  zu  sein.  Darauf  lässt  we- 
nigstens folgender  Bericht,  der  in  späterer  Zeit  dem  Genossen  'Imran  b. 
Häsin  zugeschrieben  wird,  schliessen.  Derselbe  ging  vor  einem  lyass  vor- 
über, der  nach  Beendigung  seiner  Vorlesung  aus  dem  Koran  die  Zuhörer 
anbettelte.  Beim  Anblick  dieser  Scene  führte  'Imrrin  folgendes  Wort  des 
Propheten  an:  Wer  den  Koran  liest,  soll  damit  Gott  anrufen,  aber  es  wer- 
den dereinst  Leute  kommen,  welche  den  Koran  als  Anlass  zur  Bettelei  bei 
den  Menschen  benutzen. ^ Kawwaza,  dieser  Terminus  wurde  gebraucht,  um 
jene  specielle  Art  des  Geldsammelns  zu  benennen;  derjenige,  der  mit  dem 
Absammeln  betraut  wurde,  hiess  Mukawwiz  (den  Lexicis  nachzutragen) 
und  in  Avie  pfiffiger  AVeise  diese  Geldsammluiigen  betrieben  wurden,  kann 
man  aus  einer  Schilderung  aus  dem  IV.  Jahrhundert  erselien.-^  Das  ge- 
meine Volk  setzt  so  viel  Glauben  in  die  Kussäs,  dass  man  sie  sogar  zur 
A'^errichtung  von  Gebeten  verAvendet;  ein  Vater  lässt  um  die  glückliche  Hück- 
kehr  seines  Sohnes  durch  einen  Käss  ein  Gebet  verrichten  — natürlich  gegen 
Bezalilung;^  auch  mit  einer  Art  von  Ablasshandel  scheinen  diese  Leute 
sich  im  V.  Jahrhundert  beschäftigt  zu  haben.  ^ 

Noch  in  neuester  Zeit  begegnen  Avir  diesen  freien  Predigern  in  mu- 
hammedanischen  Städten.  ?Wm  interessantesten  Avar  mir  — so  erzählt 
Schack  in  seinem  Tagebuche  aus  Damaskus  Amm  Jahre  1870  — eine  cha- 
rakteristische Scene,  deren  Zeuge  ich  (in  der  Umejjadenmoschee)  Avurde. 
An  einer  Säule  stand,  umgeben  von  einer  zahlreichen  Zuhörerschaft,  ein 
Schejeh,  der  mit  lebhaften  Gestikulationen  einen  Vortrag  hielt.  AVie  mein 
Fidirer  sagte,  war  es  kein  Geistlicher,  sondern  ein  Alaun  aus  dem  A^olke, 
der  den  Andächtigen  erbauliche  Predigten  vortrug  und  dafür  Geld  einsam- 
melte“. Schack  Avird  durch  diese  Scene  an  Abu  Zejd,  den  Helden  der 


1)  Jatimat  al-dahr  HI,  p.  3,  17. 

2)  Al-Tirmidi  II,  p.  151.  Bei  Ibn  al-Bauzi,  fol.  147  — 149,  Averden  schi- 
interessante  Beispiele  dafür  angeführt. 

3)  Jatimat  al-dahr  III,  p.  178,2. 

4)  .Jäkiit  II,  p.  123. 

5)  Ibn  al-Gauzi  fol.  115. 

6)  z.  B.  über  Buchärä,  Petermann’s  Geogr.  Alittheilungen  1889,  p.  269a. 
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Makamen  des  Hariri  erinnert^  und  in  der  That  schildert  die  XLI.  Makaine 
(der  Busspreclig-er  und  der  geld sammelnde  Knabe  in  Tinnis,  zum  Tlieil  auch 
die  XL,  wo  Abil  Zejd  am  Friedhof  eine  Moralpredigt  hält  und  nach  Beendi- 
gung derselben  beim  Publikum  Geld  sammelt)  ^ die  entsprechenden  Scenen. 


Y. 

Noch  einer  andern  Art  von  Gauklern  müssen  wir  in  diesem  Zusam- 
menhänge Erwähnung  thun.  Die  Betrachtung  derselben  wird  uns  zeigen, 
dass  Joseph  Baisamo  Jahrhunderte  vor  seiner  Zeit  A^orgänger  in  Asien  hatte. 
Wir  meinen  die  MuLammarin,  d.  h.  die  Langlebigen.  Sie  gehören  insofern 
in  das  Kapitel  der  innern  Geschichte  des  Hadithwesens,  als  die  Abenteurer, 
welche  den  Titel  von  Muammarin  führten,  Ueberlieferungen  aus  unmittel- 
barer Berührung  mit  dem  Propheten  vortrugen.  Sie  hatten  es  dabei  beque- 
mer, als  andere  Hadith -erlinder:  diese  mussten  irgend  ein  erlogenes  Isnäd 
schmieden,  welches  ihren  Ausspruch  mit  dem  Propheten  in  Veibindung 
bringt;  die  „Langlebigen“  gaben  sich  als  „Genossen  des  Proidieten“  aus 
und  sie  hatten  es  daher  nicht  nöthig,  die  Mittelglieder  zwischen  ihrer  Kennt- 
niss  und  der  Mittheilung  Muhammeds  zu  ersinnen.  Sie  entgingen  dadurch 
auch  der  nörgelnden  Kritik,  insofern  es  ihnen  glückte,  ihrem  Anspruch  auf 
persönlichen  Umgang  mit  dem  Propheten  Glauben  zu  verschaffen.  AVir  wer- 
den sehen,  dass  es  ihnen  häufig  gelang,  lür  ihren  Schwindel  eine  gläubige 

Gemeinde  zu  finden. 

Die  Qualität  der  aussergewöhnlichen  Langlebigkeit  ist  ein  Moment, 
welches  in  den  Fabeln  über  die  arabische  A'orzeit,  in  nicht  theologischem 
Zusammenhänge,  häufig  erzählt  wird.  Den  Dichter  und  Stammeshelden 
Zuhejr  b.  Ganäb  lässt  man  450  Jahre  alt  Averden,  sein  Grossvater  soll  so- 
gar ein  Alter  von  G50  Jahren  erreicht  haben.3  Einen  der  Helden^  des 

'Antar-kreises,  Durejd  b.  al-Simma  al-ChatlLami,  lässt  die  Fabel  zu  jener 
Zeit,  in  Avelcher  die  Sira  handelt,  bereits  450  Jahre  alt  sein,  und  er  lebte 
auch  nachher  noch  lange  genug,  denn  er  erreichte  das  Zeitalter  des  Pro- 
pheten.'i  Freilich  schildert  er  sich  selbst  in  einem  der  muhammedamschen 
Zeit  sehr  nahen  Gedicht  als  alten  Mann  „in  der  Mitte  zwischen  neunzig 
und  hundert  Jahren In  diesem  Alter  Aviirde  „der  Midilstein  des  Krieges“ 
(rahä  al-harb)  — so  nannte  man  ihn  — als  gebrochener  Greis  Gegenstand 
der  besondern  Sorgfalt  des  Stammes,  der  ihn  hoch  verehrte.  Wir  begegnen 


1)  Ein  halbes  Jahrhundert.  Erinnerungen  und  Aufzeichnungen.  III,  p.  191. 

2)  cd.  de  Sacy"'^  p.  129. 

3)  Ag^  XXL  p.99,4.  100,20. 

4)  SivafAntai-  VI,  p.  73.  VIII,  p.  20.  XX,  p.  114.  143,  vgl  111,  p.  3. 

3)  Ag.  IX,  p.12,21. 
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dem  sagenhaften  Momente  dei-  Langlebigkeit  nicht  selten  in  den  Ueberliefe- 
rimgen  über  Helden  der  ördiilijja^  und  die  Philologen  liaben  es  niclit  unter- 
lassen, das  Material  für  dies  Kapitel  der  altarabisclien  Ueberlieferungen  zu 
sammeln.  2 Solche  durch  die  philologische  Sammelarboit  festgehalteno  Ueber- 
lieferungen wurden  dann  durch  die  rastlos  waltende  volksthümliche  Ilyper- 
bolik  noch  weiter  ausgeschmückt  und  das  arabische  Publikum  wurde  dadurch 
geeignet,  Mittheiluiigen  anzidiören,  wie  es  jene  ist,  welche  ein  späterer  Päwi 
des  ‘^AntaiTomans,  ohne  dem  Spotte  seiner  Zuhörer  ausgesetzt  zu  sein,  ilinen 
Yorspiegeln  kann,  dass  einer  der  üeberlieferer  der  Sagen  des  'Antarkreises 
Al-‘Asma‘^i,  ein  Alter  von  G70  Jahren  erreichte,  von  welchen  400  noch  in 
die  Zeit  der  öähilijja  gehören.''^  So  sollte  der  Anaclmonismus  ausgeglichen 
werden,  dass  der  Räwi  die  Gegenstände  seiner  Erzählungen  als  Augenzeuge 
kennen  gelernt  habe.  Auch  dem  Geschichtenerzäliler  des  Muäwija,  ‘Abid 
b.  Sharija,  gab  die  Sage  ein  langes  Leben;  derselbe  soll  300  Jahre  alt  ge- 
worden sein.“^ 

Aus  der  volksthümlichen  Fabel  fand  der  Glaube  an  die  Existenz  von 
^lu  ammarin  Eingang  in  das  religiöse  Gebiet.  Was  in  jener  als  ]\Iöglichkeit 
in  vergangene  Zeiten  hineingedichtet  Avurde,  dem  gab  das  religiöse  Gemüth 
des  Yolkes  den  Titel  der  Berechtigung  für  Personen,  welche  als  Zeitgenossen 
mit  ihm  wandelten.  Die  älteste  Spur  dieser  Art  von  Mi7 ammarin,  welche 
diese  ihre  aiigebliche  Gnadengabe  zur  unverantwortlichen  (d.  h.  dem  Isnäd 
nicht  unterworfenen)  Hadith -erzählung  benutzen  durften,  fülirt  uns  an  das 
Ende  des  III.  bezw.  den  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts.  Da  begegnen  Avir  einem 
geAvissen  GJthmän  b.  al-Chattäb  mit  dem  Beinamen  Ibn  Abi-l-dunja  (st.  327), 
Avelcher  vorgab,  den  'AH  persönlich  gekannt  zu  haben;  eine  Rolle  von  Tra- 
ditionen, die  er  abfasste,  Avurde  a'Oii  Aoelen  Leuten  Aveiter  lortgepfhinzt.^ 
Nicht  lange  nach  diesem,  im  Jahre  329,  liören  Avir  unter  den  andalusischen 
Muhammedanern  Amn  einem  geAvissen  Mansür  b.  Hizäm ; sein  Vater  soll  ein 
Maulä  des  Propheten  geAvesen  sein  und  Mansür  selbst  Avollte  als  ein  Mensch 
gelten,  dessen  Knabenjahre  in  eine  Zeit  fielen,  zu  Avelcher  Othmän  und 


1)  Allerdings  worden  A'on  Pliilologen  und  Literatiirhistoi’ikern  Menschen,  die 
das  120 — 150.  Lebensjahr  erreichen  (Sinaii  h.  Abi  Tlaritha  erreicht  das  150.  .lahi, 
Al-A'lam  zu  Zuhejr  ed.  Landberg,  Turaf  p.  175,  7),  unter  die  Muammaiin  gezählt, 
Ago  IV,  p.  3,  7 ff. 

2)  Am  häufigsten  citirt  Avird  das  Kitäh  al-niu  aniinai in  von  Abu  llätini  al- 
Sagastäni  (st.  255),  aus  Avclchein  man  reichliche  Auszüge  imLhizäuat  aLadah  findet. 

3)  Sirat  'Antar  VI,  p.  138.  A'gl.  /DMG.  XXXIl,  p.  342.  V ellhausen, 
Prolcgomena  zur  Gcschiclite  Israels'^  p.  378. 


4)  Ibn  al-Kalbi  bei  Al-Hariri,  Durrat  al 

5)  Ibn  al-Athir  VIII,  p.  126  anu.  327. 


gaAVAA'äs  ed.  Thorbecko  p.55penult. 
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‘Ä’isha  iiocli  unter  den  Lebenden  warcnd  Weiter  ging  bereits  ein  jüngerer 
Zeitgenosse,  Ga'lar  b.  Nestor  al-Rüini,  welcher  in  der  Gegend  von  Farab 
nm  das  Jahr  350  auf  die  Leichtgläubigkeit  der  Massen  specidirte.  „Ich 
war  — so  gab  er  in  einer  seiner  Mittheilnngen  vor  ■ — während  der  Ta- 
bük-sclilacht  in  Gesellschaft  des  Propheten,  als  diesem  seine  Eeitgerte  ans 
der  Hand  fiel.  Ich  stieg  von  meinem  Rosse,  holte  die  Gerte  und  übergab 
dieselbe  dem  Propheten,  Avelcher  mich  mit  den  Worten  belohnte:  ‘Gott 
verlängere  dein  Leben  Ich  lebe  nun  — so  schliesst  der  Erzähler  — 
320  Jahre  nach  dieser  Segnung“.  ^ Indien  und  Mittelasien  scheinen  das 
Feld  gewesen  zu  sein,  auf  welchem  solche  Schwindler  ihr  Unwesen  getrie- 
ben haben.  Ans  Indien  wird  ein  Fürst  Namens  Sarbätak  erwähnt,  der  sich 
im  angeblichen  xHter  von  725  Jahren  als  denjenigen  Fürsten  von  Indien  ans- 
gab, an  den  der  Prophet  seine  Missionare  abscliickte;  er  will  den  Propheten 
selbst  zweimal,  in  Mekka  und  in  Medina,  gesehen  haben.  Er  soll  im  Jahre 
333  in  einem  Alter  von  894  Jahren  gestorben  sein.^  Das  Werk  des  Ibn 
Jlagar  al-'Aslniläni  über  die  „Genossen  des  Propheten“  ist  sehr  reich  an 
Daten  über  solche  vorgebliche  Genossen.'^  Man  konnte  an  das  gläubige  Volk 
z.  B.  Zninnthnngen,  wie  die  in  folgender  Geschichte  enthaltene,  stellen.  Der 
Chalife  Al-Näsir  traf  im  Jahre  57 G auf  einem  Jagdansflnge  in  der  Wüste 
einen  kleinen  arabischen  Stamm.  Die  Aeltesten  machten  dem  Chalifen  ihre 
Aufwartung,  küssten  vor  ihm  die  Erde  und  setzten  ihm  vor,  was  sie  eben 
an  Speise  vorräthig  hatten.  Dann  sprachen  sie:  „0  Beherrscher  der  Gläu- 
bigen, wir  besitzen  ein  Kleinod,  das  Avir  dir  als  Ehrengeschenk  anbieten 
Avollen.  Wir  alle  sind  Söhne  eines  Mannes,  der  noch  unter  uns  Avandelt, 
obAvohl  er  Zeitgenosse  des  Propheten  ist  und  am  ‘Graben’  mithalf.  Er  heisst 
Gubejr  b.  al-Härith“.  Der  Fürst  Hess  sicH  den  Alten  zeigen,  er  Avurde  ihm 
in  einer  Kinder Aviegc  vorgeführt.  ^ Ungefähr  zur  selben  Zeit  treibt  diese 
Gaukelei  ein  Sufi,  Namens  Al-Rabf  b.  Mahmud  aus  Mardin;  der  behaup- 
tete im  Jahre  599,  dass  er  zu  den  unmittelbaren  Genossen  des  Propheten 

gehört  habe.® 

Aller  imter  allen  Vertretern  dieses  Betruges  betrieb  denselben  in  gröss- 
tem Stile  ein  indischer  Muhammedaner,  Namens  Ratan  b.  Abdallah,  dci 


1) 


Al-Makkari  II,  p.  ü,  wo  noch  andere  Erscheinungen  dieser  Art  angeführt 


werden. 

2)  Ibn  Ilagar  I,  p.  549. 

3)  ibid.  II,  p.  354. 

4)  I,  p.  538  das  Gedicht  A'on  einem  gewissen  Gahma  b. 
ehern  er  selbst  seine  Langlebigkeit  (er  steht  im  Alter  von  360 

5)  ibid.  I,  p.  543. 

6)  ibid.  I,  p.  1083. 


Auf  al-Dausi,  in 
Jahren)  besingt. 


wel- 
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iin  Jahre  632  (nach  anderen  709)  starb.  Er  will  bereits  sechszehn  Jahre 
alt  gewesen  sein,  als  ihm,  dem  Götzendiener,  in  einer  Vision  das  Erscheinen 
des  Pi’(^pheten  ini  Higaz  geoftenbart  wurde,  er  machte  grosse  und  mühsame 
Reisen,  um  den  Erwählten  zu  sehen,  und  es  war  ihm  gegönnt,  Muham- 
med,  der  damals  noch  ein  kleiner  Knabe,  auf  dem  Wege  zAvischen  (liddä 
und  Mekka  auf  seinen  Armen  zu  tragen.  Zum  Lohne  dafür  wurde  er  von 
der  Vorsehung  auserwählt,  ein  muhammedanischer  Methusalem  zu  wer- 
den. An  dreiliundert  Traditionen  verbreitete  er,  die  er  unmittelVjar  vom 
Propheten  erhalten  haben  will;i  unter  denselben  einige  Aussprüche,  die  ihre 
shi'itische  Parteitendenz  an  der  Stirne  tragen,  z.  B.  über  die  Verdienstlich- 
keit des  Trauerns  am  "Äshürä-tage.  Dieser  Ratan  imponirte  sehr  vielen 
unter  den  gelehrtesten  Muhammedanern  seiner  Zeit,  die  seiner  Fabel  Glau- 
ben schenkten.  Ibn  Hagar  zählt  eine  Reihe  von  Gelehrten  auf,  die  aus  den 
verschiedensten  Gegenden  des  Islam,  selbst  aus  Spanien,  eigens  nach  Indien 
zogen,  um  den  merkwürdigen  Mann  zu  sehen.  Al-Kutubi  hat  uns  gleich- 
falls die  Schilderung  eines  choräsäner  Muhammedaners,  der  den  Rahm  in 
Indien  aufsuchte,  von  seiner  Unterredung  mit  demselben  erhalten. ^ Sein 
Sohn  Mahmud  wurde  nach  dem  Tode  des  merkwürdigen  Alten  eine  Quelle 
für  die  Ausschmückung  der  Fabeln  vom  Baba  Ratan.^  Er  erzälüte  von  sei- 
nem Vater,  dass  er  beim  Spalten  des  Mondes,  beim  Grabenlaäege  und  ande- 
ren berühmten  Ereignissen  der  Prophetenzeit  anwesend  war.  Gelehrte,  wie 
der  grosse  Lexicograph  Megd  al-din  al-Shiräzi,  der  A^erfasser  des  Kämüs, 
und  der  berühmte  Chalil  al-Safadi  glaubten  an  die  Möglichkeit  des  Genossen- 
charakters des  Ratan;  der  letztgenannte  vertheidigte  denselben  in  der  Lite- 
ratur gegen  Al-Dahabi,  der  von  dem  Dogma  ausgehend,  dass  keiner  der 
Genossen  des  Propheten  das  Ende  des  I.  Jahrhunderts  überlebte,  sich  der 
Mühe  unterzog,  in  einer  Specialschrift  „Kasr  watlian  Ratan“  (die  Zertrüm- 
merung des  Götzen  Ratan)  die  Ratan -fabel  zu  bekämpfen.  „AVer  an  dies 
AVeltwunder  glaubt  und  davon  überzeugt  ist,  dass  Ratan  diese  lange  Zeit 
hindurch  gelebt  habe,  für  einen  solchen  haben  wir  kein  Heilmittel.  Er 
möge  denn  wissen,  dass  ich  der  erste  bin,  der  dies  leugnet.  Dieser  Ratan 
war  ein  alter  Schwindler,  ein  Daggäl,  ein  verlogener  Alensch,  der  den  Leu- 
ten dicke  Lügen  vormachte  und  damit  eine  arge  Schändlichkeit  beging. 
Gott  strafe  ihn  dafür  Auch  Ibn  llagar  bekämpfte  den  frommen  Betrug 

1)  Dazu  gehören  wohl  auch  die  Ahädith  Ratauijja,  Leidener Ilschr.  AAarner 
nr.  957  (5)  Catalog.  IV,  p.  101,  Ahlwardt’s  Berliner  Katalog  II,  p.  184  nr.  1387; 
p.  214  nr.  1486. 

2)  Fawät  al-wafajät  I,  p.  162. 

3)  Ibn  Hagar  I,  p.  1086  — 1106. 

4)  Al-KutuhT  ibid.  ]).  163. 


174 


in  seiner  ansführliclien  Besprechung-  der  Ratan- fabeln  und  ihrer  Literatur; 
„Dabei  dass  dieser  Ratan  selbst  ein  Erzlügner  war,  so  hat  man  noch  oben- 
drein über  ihn  in  der  freigiebigsten  Weise  Lügen  und  Absurditäten  ge- 
schmiedet “4  — Ungefähr  zur  selben  Zeit  trieb  ein  Betrüger,  Namens  Abü- 
1-Hasan  al-Rä'i  in  Turkestan  sein  Unwesen;  auch  er  behauptete  im  Yll.  Jahr- 
hundert ein  langlebiger  Genosse  des  Propheten  zu  sein,  er  will  denselben  in 
die  Höhe  gehoben  haben  in  jener  Nacht,  als  sich  ihm  zu  Liebe  der  Mond  spal- 
tete. Obwohl  besonnene  Traditionsgelehrte  solche  Menschen  ohne  viel  Nach- 
sicht auf  die  Liste  der  Fälscher,  oder  wie  sie  diese  Kategorie  gerne  nennen, 
Dac-e-äP  setzten,  so  konnten  diese  selbst,  wie  uns  das  Beispiel  des  Ratan 
gezeigt  hat,  sehr  leicht  mit  der  Leichtgläubigkeit  der  Menschen  spielen, 
und  ein  solches  Spiel  Avar  nicht  Avenig  vortheilhaft,  denn  es  galt  als  die 
höchste  Würde,  ein  „Genosse  des  Propheten“  zu  sein.  Person  und 
Ehre  eines  solchen  galt  als  unantastbar,  ihn  zu  schmähen  Avurde  als  Kapi- 
talverbrechen betrachtet. 


1)  Ihn  Hagar  IV,  p.  88. 

2)  A'gl.  oben  p.  133  Amn.  3. 


Sechstes  Kapitel. 

T a 1 a l)  a 1 - li  a d i t li. 


I. 

Es  ist  ein  localer  Charakter,  der  dem  Hadith  in  der  Jugend  seiner 
Entwickelung  eigen  ist.  Dasselbe  ist  seiner  Grundlage  nach  von  Medina 
ausgegangen  und  wurde  von  da  in  die  weitesten  Gebiete  des  Islam  getragen. 
Andererseits  ist  aber  wieder  ein  grosser  Theil  in  den  Provinzen  selb- 
ständig entstanden.  Die  Frommen  aller  Länder  haben  Aussprüche  des  Pro- 
pheten verbreitet,  theils  solche,  welche  an  der  Wiege  aller  Sunna  als  pro- 
phetische Lehren  gangbar  waren,  theils  aber  auch  solche,  welche  erst  zur 
Unterstützung  irgend  einer  in  ihrem  eigenen  Kreise  emporgekommenen  Doctrin 
in  den  Provinzen  entstanden  sind.  Die  muhammedanischen  Kritiker  selbst 
versäumen  nicht,  auf  den  provinzialen  Charakter  vieler  Hadithe  hinzuweisen.’- 
Wollten  nun  die  Theologen  einer  Provinz  die  Lücken,  Avelche  der  Ueber- 
lieferung  in  ihrer  Heimath  anhafteten,  ergänzen,  so  blieb  ihnen  nichts  anderes 
übrig,  als  sich  durch  Eeisen  persönlich  die  Gelegenheit  zu  verschaffen,  die 
in  anderen  Provinzen  verbreiteten  Hadithe  kennen  zu  lernen  (\"gl.  oben  p.  33). 
Die  durch  die  Gewohnheit  geheiligte  Form  des  gültigen  Hadith  erforderte  es, 
sich  persönlich  der  Mühe  zu  unterziehen,  die  Träger  (hamala)  der  gewünscli- 
ten  Hadithe  aufzusuchen, ^ um  die  von  denselben  erlernten  SjDrüche  dann 
in  ihrem  Namen  weiterverbreiten  zu  können.  Man  übernahm  die  Ueber- 


1)  Nur  einige  Beispiele  ans  Abu  Ditwüd;  I,  jn  10  hadii  min  sunan  ahl  al- 
Shain  lam  jashrakhum  fiha  ahad,  p.  88  infarada  abl  Misr,  p.  175  min  sunan  ahl 
al-Basra  allädi  tafarradu  bihi,  p.  241  hadith  Ilimsi  (dass  man  am  bonnabend  nicht 
fasten  dürfe);  II,  p.  155  mimmä-nfarada  hihi  abl  al- Medina  (dass  der  Prophet  gegen 
den  Uebcrtroter  des  Weinverl)otes  kein  festgesetztes  Strafmaass  hadd  verhängt 
liabe)  u.  a.*m.  Von  einem  und  demselben  Manne  werden  in  zwei  l io\inzen  veiscliie- 
dene  Hadithe  überliefert,  welche  die  Kritiker  verschiedenartig  bcuitlieilen.  Al-Buchäii 
^agt:  Alil  al-Shäni  jarwüna  *an  Zuhejr  b.  Muhammcd  manäkii  vaabl  al- Iiak  jamüna 
a.nliu  ahädith  mukriraba,  Al-Tirmidi  I,  p.  60.  H,  p.  225,  1. 

2)  Abül-Mahäsin  I,  ]).  475,  2. 
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lieferung  sammt  dem  ganzen  Isnäd  nnd  war  nnn  befähigt,  seinen  eigenen 
Namen  als  letzten  Ring  der  ganzen  Ueberliefernngskette  anzufügen.  Jede 
andere  Art  der  Traditionsübernahme  galt  als  abnorm.  Von  Ibn  Lahfa  (st.  174) 
vermerkte  man  Missbilligung,  dass  er  es  mit  anhöre,  wenn  seine  Schüler 
vor  ihm  auch  solche  Traditionen  lasen,  die  er  nicht  selbst  gesammelt  hatte. ^ 
Um  eine  Tradition  in  beglaubigter  Form  zu  besitzen,  musste  man  jenen  be- 
gegnen, welche  „Träger“  derselben  waren. ^ 'Irakische  Gelehrte  benutzten 
gerne  die  Wallfahrt  nach  den  heiligen  Stätten,  um  von  den  dort  lebenden 
Frommen  higäzenische  Traditionen  zu  hören, ^ welche,  wie  wir  sehen  konn- 
ten, sich  zuweilen  in  anderer  Richtung  bewegten,  als  das  in  ihrer  eigenen 
Heimath  gepflegte  Hadith. 

Man  legte  sehr  viel  Gewicht  darauf,  alles,  was  bedeutende  Männer  tra- 
dirten,  von  ihnen  oder  solchen,  welche  von  ihnen  hören  konnten,  in  gerader 
Linie  zu  übernehmen  und  fortan  Aveiter  zu  „tragen“.  Der  Befriedigung  i 
dieser  Ambition  galten  viele  Reisen.  Ahmed  b.  Müsä  al-(jaAväliki  aus  Ahwäz 
(210  — 306),  gewöhnlich  unter  dem  Namen 'Abdän  bekannt,  reiste  jedesmal 
nach  Basra,  wenn  er  yotl  einer  durch  Ejjüb  al-Sachtijäni  vermittelten  Tra- 
dition hörte,  um  diese  Ueberlieferungen  dort  von  Männern  zu  erhalten, 
welche  dieselben  unmittelbar  aus  der  Quelle  geschöpft  hatten.  Achtzehnmal 
unterwarf  er  sich  einer  solchen  Reise.'^ 

Religiöse  Sprichwörter  und  aneifernde  Aussprüche^  preisen  das  Reisen 
fl  talab  al-'ilm,  behufs  Aufsuchens  der  Wissenschaft,  und  ginge  die  Reise 
bis  nach  China.  Unter  Al-Glm:  Wissenschaft,  hat  man  in  solchen  Aussprü- 
chen die  aus  der  guten  alten  Zeit  überlieferten  religiösen  Kenntnisse  zu  ver- 
stehen: Hadith  und  Sunna.«  Vom  Genossen  Abü-l-Dardä'  wird  das  aller- 
dings später  entstandene  Bekenntniss  hergeleitet:  „Würde  mir  die  Erklärung 
einer  Stelle  des  Gottesbuches  ScliAvierigkeiten  bereiten  und  ich  hörte  von 


1)  Ibn  Kutejba  ed.  Wüstenfelcl  p.  253  s.  v. 

2)  'Abd  b.  Hamid  theilt  im  Namen  des  Abd  al-Eahmän  b.  Sad  aus  Rejj  ein 
Hadith  mit.  Darauf  fragt  der  anwesende  Jahjä  b.  Muin:  „Will  denn  Abd  al-Rahimm 
nicht  aucli  einmal  das  llagg  unternehmen,  damit  wir  in  der  Lage  seien,  dies  Hadith 

von  ihm  selbst  zu  liören?“  Al-Tirmidi  II,  p.  233  oben. 

3)  Ag  XXI,  p.  35,  4 (Sutjän  b. ‘Ujejna),  vgl.  Al-Tirmidi  TI,  p.  196  mit.  Ali 
b.  al-Madini  (st.  234):  hagagtu  haggatan  walejsa  li  bimmatun  illa  an  asmaau.  s.  w. 

4)  Jaküt  I,  p.414. 

5)  Al-Tirmidi  II,  p.  269,  19  im  Zusammenhänge  mit  der  Erzählung,  dass 
jemand  eine  Reise  unternahm,  um  die  Sunna  hinsichtlich  des  „raass  al-chuffejn  zu 
erforschen. 

6)  Al-Tirmidi  II,  p.  160,  12  in  na  hädä-l-Alm  = das  ist  die  Sunna,  vgl 
oben  p.  112  Anm.  5 al-kaul  fi-l-kur’rini  bigmjri  'ilmin;  zu  beachten  ist  Al-Tirmidi 
ibid.  p.  25, 19:  Unter  gamä'a  versteht  man:  ahl  al-likh  wal-'ilm  wal-hadith. 
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eiiiGiii  Menschen  in  l^ivk  al-gnnmd  — einer  scliwer  zugänglichen  Ortsclialt 
in  SiUlarabien,  Avelchc  man  in  älteren  Zeiten  als  das  änssej-ste  Ende  des 
arabisclien  Continents  spricluvörtlich  zn  ei“wähnen  pflegte  ^ — der  mir  die- 
selbe anf klären  könnte,  so  würde  ich  die  Reise  dahin  mich  niclit  Amrdriessen 
lassen “.2  „AVer  zum  Suchen  der  AVissenscliaf't  anszieht,  befindet  sich  auf 
dem  Wege  Glottes  (sabil  Allah)  bis  er  heimkehrt d.  h.  er  hat  dasselbe 
A^erdienst,  Avie  derjenig'e,  Avelcher  sein  Leben  im  Kriege  für  den  Glanlien 
preisgiebt;*^  „die  Engel  breiten  Avohlgefällig  ihre  Flügel  über  ihn  und  die 
ganze  Creatnr  betet  für  ihn,  selbst  die  Fische  im  A\basser“A 

Es  Avärc  unnütz,  hier  Beispiele  für  die  Thatsache  des  grossen  AVech- 
selverkehrs  der  entferntesten  Provinzen,  AA^elcher  vermittels  dieser  Studien- 
reisen erfolgte,  anznführen.  Von  dem  einen  Ende  der  mnhammedanischen 
AWlt  bis  znm  andern,  von  Andalus  nacli  Centralasien  Avandern  die  Beflisse- 
nen niwerdrossen  und  nehmen  überall  Traditionen  auf,  um  dieselben  AAdeder 
an  ihre  Hörer  Aveiterzugeben.^  Es  Avar  dies  die  einzig  mögliche  Art,  in 
authentischer  Form  in  den  Besitz  der  üeberlieferungen  zn  gelangen,  welche 
in  den  verschiedensten  Provinzen  zerstreut  waren.  Selten  fehlt  der  Eliren- 
name  Al-rahhäla  oder  Al-gawwiil  bei  den  Namen  der  Traditionsgelehrten 
von  anerkannter  Bedeutung.^  Der  Titel:  TaAVAväf  al-akalim  „DnrehAAMu- 
derer  aller  Zonen  ist  keine  hyperbolische  Bezeichnung  für  diese  Reisenden, 
unter  av eichen  sich  Leute  befanden,  die  von  sich  sagen  konnten,  dass  sie 
den  Osten  und  AA^esten  viermal  durchzogen  haben. ^ Und  nicht  um  die  AVelt 
zn  sehen  und  Erfahrungen  zu  sammeln,  kommen  diese  Alänner  in  aller 
Herren  Länder  herum,  sondern  nur  um  an  allen  Orten  die  Bewahrer  von 
Traditionen  zn  sehen  und  zu  hören  und  Amn  jedem  zn  profitiren,  „so  Avic 
der  Vogel,  der  sich  auf  keinen  Baum  niederlässt,  ohne  an  den  Blättern 


1)  Jäküt  I,  p.  580  f. 

2)  Grazirat  al-'arab  cd.  P.  IT.  Alüller  p.  204. 

3)  Al-Tirmidi  IT,  p.  108,  vgl.  Kremor,  Cultnrgoschiclito  dos  Orients 
II,  p.  437. 

4)  Ihn  Aläga  p.  20. 

5)  vgl.  Tab.  Iluff.  AHI,  nr.  76.  VIII,  nr.  19.  XIIT,  nr.  53  u.  a.  m. 

G)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  eine  noch  grössere  Ehre  bedeutet,  von 
jemandem  sagen  zu  können,  dass  er  das  Ziel  der  Reisen  der  Tälibin  aus  allen  I.än- 
dern  sei,  Jäküt  I,  p.  694 ult.  dass  mau  „seinetwegen  (d.  h.  um  zu  ihm  zu  g('langen) 
die  Achselhöhlen  oder  die  Leliern  der  Reittliiero  scldägt“  (tudrab  ilcjliT  äbät  msp. 
akl)äd  al-mati)  s.  oben  p.  150,  vgl.  Ag.  I,  p.  34,  3 v.  u.  Al-AIul)arrad  p.  571,  12 
uildat  al-dunjä  (but  de  Auyago  de  tont  Ic  monde).  Ihn  Hatuta  I,  j).  2i)3. 

7)  vgl.  den  Ausdruck;  acliü  safai'in  gawwabu  ardin,  Ag.  T,  p.  38,  1 ( Omar  b. 
AbT  Rabi'a). 

8)  Tab.  IJuff.  X,  nr.  17.  XIT,  nr.  58. 

Ooldzihor,  Mnliiiinmoclan.  Studioii.  U. 
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zu  picken“.^  Man  sagte  von  diesen  Leuten,  dass  sie  berühmt  seien  durch 
das  Talab,'-^  d.  h.  durch  das  thätige  Suchen  und  Erforschen  der  Haditlie 
(min  al - masldiürin  bil-talab  fi-l-rihla).^ 


II. 


Diese  Ecisen  hatten  auch  für  die  praktische  Entwickelung  des  Hadith- 
wesens im  Islam  ein  einflussreiches  Resultat.  Infolge  der  immer  mehr  und 
eifriger  unternommenen  Talab  - reisen  ist  es  den  Theologen  gelungen,  die 
provinziellen  Sondertraditionen  in  den  gemeinsamen,  sich  immer  einlieit- 
licher  gestaltenden  Rahmen  des  Hadith  einzufügen.  Ohne  diesen  Erfolg 
wäre  die  Conception  von  Hadithsammlungen  kaum  möglich  gewesen. 
Das  III.  Jahihundert  ist  die  Zeit,  in  welcher  die  Unterscheidung  der  Pro- 
vinzialtraditionen beginnt,  nur  noch  theoretische  Bedeutung  für  die  Kritik 
zu  besitzen;  sie  Averden  allesammt  — sofern  gegen  das  Isnäd  keine  Eimven- 
dung  erhoben  werden  kann  — dem  Corpus  traditionum  einverleibt  und  liin- 
sichtlich  ihrer  Verbindlichkeit  auf  gleiche  Stufe  erhoben.  Hur  die  Kritiker 
unterscheiden  noch  die  Provenienz  der  einzelnen  Sätze;  diese  hat  aber  auf 
ihre  Stellung  innerhalb  des  Systems  der  Quellen  des  rechtgläubigen  Ijel)ens 
gar  keinen  Einfluss. 


Durch  diesen  eklektischen  Vorgang  hat  sich  manches  Moment,  das 
früher  nur  einem  bestimmten  beschränkten  Gebiete  des  Islam  eigen  Avar, 
zu  allgemeiner,  zuAveilen  herrschender  Bedeutung  emporgescliAvungen , und 
hat  die  Anbahnung  einer  einheitlichen  Sunna  der  muhammedanischen  Welt 
auf  vielen,  Avenn  auch  nicht  allen  Gebieten  ermöglicht.  Früher  konnte  von 
einer  einheitlichen  Sunna  im  Islam  noch  nicht  die  Rede  sein. 

AVenn  Avir  in  die  Gämi  al-Azhar  in  Kairo  durch  das  ,,Thor  der  Bar- 
biere“ (biib  al-muzejjinin)  einziehen  so  zieht  aus  verschlungenen  Arabesken 
heraus  die  Inschrift  dieses  Portals  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Die- 
selbe lautet:  „Inna-1-aLnrila  bil-nijjati  A\mlikuUi-mraGn  ma  naAvä“,  d.  h. 
Füi’Avahr,  die  Handlungen  (Averden)  nach  den  Absichten  (beurtheilt)  und 
jedem  Manne,  Avas  er  beabsichtigt  hat.  Dieser  Ausspruch  des  Propheten 
Avird  als  einer  der  wichtigsten  Grundsätze  des  Islam  angesehen;  als  solcher 
leitet  er  nicht  nur  die  „vierzig  Traditionen“  des  NaAvaAvi  (al-arl)ajn  al- 
NawaAvijja)  ein,  sondern  schon  früher'^  Avurde  er  als  eine  der  vier  Grund- 


])  Tab.  Buff.  IX , ur.  9.  2)  ibid.  VT,  nr.  17.  VIII,  nr.  21. 

?,)  .i  akut  IH,  p.  528,  9.  4)  vgl.  Ebers,  Aegypten  in  Bild  u.  AVortJI,j).J2. 

5)  vgl.  Al-Fashaui,  Al-magalis  al-sauijja  p.  5 (angeblich  von  AbnPawnd); 
di('sc  vier  Loliien  wurden  von  einem  Andalnsicr  (V.  Jlid.)  in  einem  lehrenden  Ei)i- 
gramm  kurz  znsammengefasst  (Ihn  Bashknwäl  jn  238,  nr.  541);  die  Nijja-fiadition 
in  einem  Lelirgedicht  des  Abu  (laBar  ans  Elvira,  Al-Makkarl  I,  p.  928. 
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lehron  erwälint,  um  welche  sicli  der  Islam  dreht  (madar  al- Islam).  Obwohl 
dei’selbe  ursprünglich  eine  moralische  Bedeutung  hat^  und  den  sittlichen 
Werth  einer  jeden  religiösen  Handlung  nach  der  Intention  abmisst,  welche 
die  That  geleitet  hat,“  so  haben  die  Theologen,  welche  aus  dem  Wust  von 
Traditionen,  in  welchen  zumeist  nur  concrete  Fälle  und  Urtheile  dargeboten 
werden,  gerne  ein  sich  darbietendes  leitendes  Princip  herausschälten, 
denselben  als  obern  Grundsatz  in  der  Behandlung  religiöser  und  gesetzlicher 
Fragen  angewendet, ja  sogar  an  denselben  viel  alberne,  dieses  ethisch  er- 
habenen Gedankens  völlig  unwürdige  Casuistik  angeknüpft. ^ 

Dieser  die  ganze  Theorie  der  Gesetzlelme  beherrschende  Grundsatz  ist 
nun  — sofern  er  in  einer  Tradition  zum  Ausdruck  kommt  — nicht  von 
allem  Anfang  im  gesammten  Islam  verbreitet  gewesen.  Er  wurde  in  älterer 
Zeit  ausschliesslich  in  Medina ^ überliefert,  und  wie  ausdrücklich  berichtet 
wird,  „weder  im  Hrak,^»  noch  in  Mekka  oder  Jemen,  oder  in  Syrien  und 


1)  Dies  ist  aus  der  vollen  Fassung  des  Ausspmclies  ersichtlich,  welcher  den 
Naclisatz  hat,  dass  nur  die  Auswanderung  jenes  Menschen  wohlgefällig  ist,  dei'  die- 
selbe im  Namen  Gottes  unternommen,  nicht  aber  die  desjenigen,  der  weltliche  Zwecke 
(dunjä  jusibuhu)  dabei  im  Auge  hat. 

2)  Al-Muwatta’  II,  p.  21  inna-lläha  kad  auka'a  agrahu  ‘alä  kadil  nijjatihi, 
über  die  Intention  beim  gihäd  Al-Nasä’i  II,  p.  77,  vgl.  Al-Därimi  p.  318. 

3)  Der  Grundsatz  wird  auch  zumeist  in  Verbindung  solcher  gesetzlicher  Fragen 
angeführt,  um  zu  beweisen,  dass  eine  gesetzliche  Formel  (z.  B.  che  manumissio  oder 
das  repudium)  nur  dann  eine  praktische  Folge  hat,  wenn  sie  mit  der  Intention,  diesen 
Erfolg  nach  sich  zu  ziehen,  ausgesprochen  wurde.  B. ‘Atk  nr.  6.  Taläk  nr.  11.  Ajmän 
nr.  21.  Ilijal  nr.  1.  Manäkib  al-ansär  nr.  45.  Abu  Däwüd  I,  p.  218.  Al-Nas;Ti 
I,  p.  8;  II,  p.  41.  81,  vgl.  den  Lehrsatz  des  Ibrähim  al-Nacha‘i,  durch  welchen  die 
reservatio  mentalis  bei  Eidesleistungen  ausgeschlossen  werden  soll,  Al-Tirmidi  I, 
p.  253,  8 V.  u.  Man  führt  vom  Imam  al-Shali'i  an,  dass  das  Nijja-liadith  in  70  ge- 
setzlichen Kapitehi  Anwendung  findet,  bei  Ahlwardt,  Berliner  Katalog  II,  p.  165, 
nr.  1362. 

4)  So  z.  B.  wird  gefolgert,  dass  nach  diesem  Grundsätze  die  Intention  ein  Ver- 
sprechen einzulösen,  die  Sündhaftigkeit  der  Unterlassung  desselben  aufhebt,  Al-Tir- 
midi II,  p.  105.  Man  findet  solche  casuistische  Anwendungen  dieses  Piincijis  bei 
Al-Nawawi,  Tahdib  p.  729.  Al-Kastalluni  IV,  p.  347  ff. 

5)  Dort  scheint  ihn  besonders  der  Kadi  Jahjä  b.  Sa'id  al-Ansäri  (st.  143)  pro- 
pagirt  zu  haben;  von  ihm  soll  denselben  auch  Mälik  übernommen  haben,  Al-Tirmidi 
I,  p.  310, 14.  Merkwürdig  ist  es,  dass  dieser  Grundsatz  auch  im  Muwatta’  nur  in  der 
auf  concrete  Fälle  angewendeten  Form  vorkonnnt,  in  abstracter  Weise  wird  derselbe  im 
Muw.-text  nicht  überliefert,  hingegen  findet  er  sich  mit  ausdrücklicher  Zurücklcitung 
auf  Jahjä  b.  Said  bei  Shejb.  p.  401  am  Schlüsse  des  Bäh  al-nawädir.  Derselbe 
Shejbäni  führt  die  Nijja-tradition  auch  in  seinem  Werke  über  das  Kriegsrecht  an 
(Wiener  Jahrb.  der  Literatur  Bd.  XL,  p- 49,  nr.  6). 

6)  Nacli  Abu  llanifa  (‘irakische  Kichtung)  wird  die  Nijja  für  die  Gültigkeit  der 
manumissio  oder  dos  repudium  nicht  gefordert,  Al-Kastalläni  I\  , p.  349. 
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Aegypten“  war  derselbe  bekannte  Erst  durch  den  eklektischen  Zug  der 
Traditionsverwendnng  in  der  spätem  Zeit  ist  er  in  das  gemeine  lladith  ein- 
gedrungen und  ein  niaassgebender  Grundsatz  der  muhammedani sehen  Reclits- 
lehre  geworden.  „Es  wäre  erwünscht“,  sagt  der  Basrenser  “^Abd  al-Rahmän 
b.  Mahdi  (st.  108),  „dass  wir  diesen  Satz  in  jedes  Kapitel  der  Gesetzlehre 
(beäb)  einfügen“.'-^ 


in. 


Das  Beispiel  der  Nijja-tradition  sollte  dazu  dienen,  den  Lesern  an- 
schaulich zu  machen,  wie  die  particularistischen  Lehren  einzelner  Broviuzen 
durch  den  A^erkehr,  der  zur  Entstehung  der  Sammlungen  führte,  im  III.  Jahr- 
hundert zu  maassgebenden  Lehren  für  den  gesammten  Islam  wurden.  Die 
kanonischen  Sammlungen  — wir  müssen  dies  hier  vorwegnehmen  — sind 
keine  kritisch  gesichteten  und  metliodisch  angeordneten  Compilationen  von 
Hadithen,  welche  die  Sammler  aus  einer  vorhandenen  Literatur  auswähl- 
ten. Die  Hadithe,  aus  welchen  die  Verfasser  eine  Auswahl  trafen,  jene 
viele  Tausende  von  Sätzen,  aus  welchen  sie  das  nach  Maassgabe  ihrer 
kritischen  Grundsätze  Gültige  zusammen  stellten,  waren  von  ihnen  selbst  auf 
grossen  Reisen  zusammengebracht.  Al-Buchäri  hat  in  allen  Theilen  der 
muhammedanischen  AVelt  an  1000  Schejehe  ausgenutzt es  Avar  dann  seine 
Aufgabe,  ihre  und  ihrer  GeAAOihrsmänner  GlaubAvürdigkeit  zu  prülen  und  den 
AVeizen  von  der  Spreu  zu  sondern.  Dasselbe  gilt  von  den  ülalgen  Autori- 
täten der  in  Sammelwerken  verarbeiteten  Traditionsliteratur. 


Das  Emporkommen  dieser  Literatur  brachte  keinen  Abschluss  in  die 
selbstthätige  Sammelarbeit,  Avelche  nur  durch  die  Talab- reisen  gel ordert  Aver- 
den  konnte.  Man  wollte  nicht  nur  aus  Büchern  lernen.  Die  Bücher  sind  lür 
den  jDraktischen  Gebrauch;  Aver  das  Verdienst  des  Suchens  nach  den 
AVorten  des  Propheten  erlangen  Avill,  muss  dieselben  „vom  Mund  der  Trä- 
ger“ erjagen.  Einige  der  oben  angeführten  Beispiele  beziehen  sich  ja  aul 
jene  Zeit,  in  Avelchcr  die  systematischen  AVerke  bereits  im  Verkehre  Avaren. 
Abu  'Al)dalirdi  ibn  Alanda  (st.  395)  brachte  — so  Avird  in  überscliAvänglicher 
AVeise  berichtet  — vierzig  Kameellasten  ^ Hefte  und  Aufzeichnungen  von 


1)  11)11  llibhän  bei  Al-(hir^oun,  Einleitung  zu  Al-Tinnidi  (Delili  1849). 

2)  Al-Tirmidi  T,  |).810,1J- 

3)  Tab  di  b 1).  93. 

4)  Heber  diese  Art  der  quantitativen  Bestimmung  in  der  Literatur  siehe  Bei- 
träge zur  (Jescli.  der  Spraebgelebrsamkoit  Hott  3,  p.  39  t.  A\ikr  baiv  ist  in 
solclien  Bestimmungen  (vgl.  Ag.  XIX,  p.  34,  14,  Avikr  buchti,  Abü-l-Maliäsi n I, 
p.  5.3.5,  7)  nicht  immer  s.  v.  a.  Kameellast,  d.  li.  Avas  ein  Kameel  tragen  kann,  sondern: 
so  schwer  wie  ein  Kameel,  s.  Ag.  XV,  p.  128,  4.  5. 
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seinen  Reisen  mit  mich  T[anse.  Der  Titel  Cliattam  al-ral 


,L  1.1  al  t n „ Beschliesse]- 


der  Reisenden“ i will  nicht  besagen,  dass  mit  ihm  diese  Art  des  Talab  al- 
hadith  auf  hört,  sondern  er  deutet  nur  auf  den  ganz  vorzüglichen  Rang  hin, 
der  dem  Ihn  Manda  unter  den  rilegern  dieser  Studienart  zukommt.  Bis  in 
die  späten  Jahrhunderte  liinein  geliört  es  zur  Ambition  des  frommen  Mu- 
liammedanei  s , ,,Tiäger  des  lladith“  zu  sein.  Zu  einem  solchen  wird  er 
nicht  durch  das  eifrige  Studium  der  Literatur,  sondern  durch  das  unmittel- 
bare Uebernehmen  der  Iladithe  von  anderen  „Trägern“  desselben. 

Je  mehl’  Material  an  alten  und  jüngeren  Jladithen  bereits  aufgehänft 
war,  desto  mehr  musste  sich  der  Eifer  des  Talal)  auf  Exotisches  richten. 
3Ian  wird  darüber  nicht  staunen,  dass  Leute,  welche  im  Besitz  solcher 
exotischer  Traditionen  waren,  um  deren  Erwerbung  Jjernbegierige  die  wei- 
testen Reisen  und  die  damit  verbundenen  Mühen  nicht  scheuten,  ihre  Waare 
nicht  aus  lauterer  Frömmigkeit  um  Gottes  willen  preisgaben,  sondern  ihr 
rrivilegium,  diese  Ueberlieferungen  in  glaubwürdig  erscheinender  Form  zu 
besitzen,  zum  Gegenstand  des  Gelderwerbes  machten.  Schon  in  älterer  Zeit 
finden  wir  missbilligende  Bemerkungen  gegen  jene,  welche  die  religiöse  Be- 
lehrung zum  Mittel  des  Gelderwerbes  machen.  "Ubäda  b.  al-Sämit  unter- 
richtete die  Ahl  al-soffa  im  Koran;  einer  seiner  Schüler  sendet  ihm  einen 
Bogen  als  Jjehrhonorar.  Der  fromme  Lehrer  wendet  sich  an  den  Propheten 
mit  der  Frage,  ob  er  dies  Geschenk  mit  der  Absicht  annehmen  dürfe,  den 
Bogen  im  Religionskriege  zu  benutzen.  „Wenn  du  Lust  verspürst  — lässt 
man  den  Propheten  antAvorten  — • dir  ein  Halsband  aus  Höllenglutli  anzu- 
schaffen, so  magst  du  das  Geschenk  annehmen “.^  Als  der  Koranunterricht 
eine  Quelle  für  den  Lebensunterhalt  pi'ofessioneller  Schulmeister  zu  Averden 
begann,  Avar  man  nicht  verlegen,  Autoritäten  für  die  Zulässigkeit  der  An- 
nahme materiellen  Ijohnes  zu  finden.-^ 

Sehr  früh  begann  die  Hadith -raittheilung  zur  Waare  herabzusinken.  Die 
Talab -reisen  förderten  die  Geldgier  derjenigen,  Avelche  dem  Volke  vorspiegeln 
konnten,  Quellen  des  Hadith  zu  sein;  mit  der  Avachsenden  Nachfrage  Avuehs 
auch  der  Eifer,  für  die  gelieferten  Hadithe  in  klingender  Münze  bezahlt  zu 
Averden.  Schon  im  II.  Jahrhundert  kann  uns  SluJba  folgende  Scene  vor- 
fühi-en;  Ich  sah  den  fJezid  b.  Sufjän]  Abü-l-Muhazzam  in  der  Moschee  des 
Thäbit  al-Bunäni  auf  dem  Boden  kauern,  hätte  ihm  jemand  zAvei  Pfennige 
angeboten,  so  Avürdc  er  dafür  sielizig  Hadithe  überliefert  haben.'^  Nichts- 


I 1)  Tal).  Huff.  XHI,  ur.  29. 

2)  Abu  Däwüd  II,  p.  G2,  diosolbo  Phrase  in  anderem 
Tirrnidi  I,  p.  124.  vgl.  Abu-l-Mabäsin  1,  ]r54f,I3- 

9)  A’gl.  die  Beweise  in  Ablwardt’s  Berliner  Katalog  I, 
4)  Iba  Kutejba  ed.  Wiistenfeld  p.  252,1- 


Zusammenhang 


p.  öS''.  16SF 
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destoweniger  begegnen  wir  diesem  Hadith  - bettier  als  Autorität  in  den  kano- 
nischen  Sammlungen;  derselbe  wdll  zehn  Jahre  in  Gesellschaft  des  Abu 
Hiirejra  gewesen  und  in  der  Lage  sein,  in  dessen  Namen  Aussprüche  des 
Propheten  weiter  zu  verbreitend  Ernste  Leute  missbilligen  im  Sinne  der 
Ueberlieferung  älterer  Zeiten  die  Habgier  der  Traditionsträger  und  eifeiai 
gegen  jene,  wmlche  für  das  „Hadith  des  Gesandten  Gottes  nehmen“ 
(ja’chudüna).^  Selbst  die  „alten  Bücher“  werden  zu  diesem  Zweck  als 
Autoritäten  der  Missbilligung  angeführt.  ,,'^Allim  maggänan  kania  ‘ul- 
limta  maggänan“  (Lehre  unentgeltlich,  so  wie  du  unentgeltlich  unter- 
richtet wurdest),  dieses  Gesetz  wird  aus  jenen  Büchern  — nicht  ohne 
GrumH  — citirt.  „Unter  dem  Strassenpöbel  (al-gaugä^)'^  sind  Leute  zu 
verstehen,  welche  Hadithe  niederschreiben,  um  das  Geld  der  Menschen  an 
sich  zu  reissen“.^  Der  Theosoph  Abil  Sulejmän  al-Däräni  führt  das  Schrei- 
ben der  Hadithe  unter  jenen  Dingen  an,  welche  materiell  angelegte  Men- 
schen zu  ihrer  Bereicherung  benutzen.^  Alles  dies  war  eine  Folge  der  weiten 
Reisen,  welche  manche  Menschen  behufs  Erlangung  neuer  Hadithe  unter- 
nahmen. 

Aus  der  muhammedanischen  Literaturgeschichte  könnte  man  viele  Bei- 
spiele für  die  ganz  eigenthümliche  Art  anführen,  wie  solche  Reisende  das 
Erjagen  neuer  Hadithe  zu  betreiben  pflegten.  Abü-l-Käsim  b. ‘Abd  al-Wärith 
al-Shiräzi  (st.  485)  kommt  auf  einer  Reise  von  Bagdad  gen  Mosul  nach 
der  Ortschaft  Sarifün  im  ‘Irak  (in  der  Nähe  von  ‘Okbarä).  Er  übernachtet 
in  der  Moschee  des  Ortes.  Am  andern  Tage  verrichtet  Abu  Muhammed  al- 
Sarifini  den  Gottesdienst.  Nach  Beendigung  desselben  tritt  unser  Reisender 
an  den  Vorbeter  heran  und  fragt  ihn,  ob  er  wohl  etwas  Hadith  gehört 
habe.  Abu  Muliammed  erwidert,  sein  Vater  habe  ihn  dem  Abu  Hafs  al- 
Kattäni  und  Ibn  Habbäba  sowie  anderen  Traditionserzählern  zugefülmt;  von 
ihnen  habe  er  manches  gehört  und  er  besitze  auch  Hefte,  die  er  nachge- 
schrieben. Gerne  fand  er  sich  auch  bereit,  diese  Hefte  dem  Reisenden  vor- 
zulegen. Als  dieser  die  Hefte  durchsah,  fand  er  darunter  eins,  das  die 
Traditionen  des  ‘Ali  b.  Ga‘d  (st.  230)  vollständig  enthielt.  Dieses  Heft  las 


1)  Al-Tirmidi  I,  p.  194.  241. 

2)  Chatib  Bagdädi  M.  44*^  sind  die  hierher  gehörigen  Aussprüche  gesammelt. 

3)  Der  katz  kommt  in  der  That  in  der  rahhinischen  Literatur  vor.  Talm.  l)ah. 
Ne  dar  im  fol.  37*^  wird  aus  Deut.  4:5  (ich  habe  euch  gelehrt,  wie  mir  Jahve,  mein 
Gott,  befohlen):  mä  aui  bechinnani  af  attem  näme  bechiunäm.  Zwischen  den  verschie- 
denen Zweigen  des  religiösen  Unterrichts  worden  dort  Unterschiede  gemacht. 


4)  vgl.  Al-Mas'üdi  V,  p.  87, 1. 

5)  Al-Damiri  II,  p.  228  (s.  v.  al-gaugn)- 

b)  Al-Suhrawardi,  Awärif  al-mahirif  II,  p.  81  (Marginalausgabe  zum  Ihjä ). 
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nun  Abii-l- Kasim  mit  dem  Abu  Muluimmed.  Dann  schrieb  er  Jiach  Bagtlad 
und  berichtete  den  Leuten  von  seiner  Entdeckung;  die  Inigdader  Gelelirton 
reisten  denn  auch  massenhart  nach  Sarllun,  um  die  Traditionen  des  ‘^Ali  b. 
(hid  von  dem  einzigen  Manne  zu  holen,  der  diesellten  nocli  aufbewahrteA 

Im  Laide  der  Zeit  sinkt  in  Folge  dieser  Curiositätenkrämerci  der  Bc- 
tritd)  der  Studienreisen  vollends  zum  Sport  herab.  Olinc  Verständniss  lür 
den  Inhalt  der  lleberlieferungen  jagt  man  aul  Aveiten  Reisen  der  Erwerbung 
Amn  lladithen  nach,  um  sich  dessen  rühmen  zu  können  und  um  im  Isnad 
von  einigen  bisher  nidjekannten  Sätzen  vorzukommon.  Dass  dies  Uinvesen 
im  III.  Jahrliundert  bereits  in  voller  Entfaltung  begriffen  war,  können  Avir 
aus  den  oben  (p.  138)  mitgetheilten  Angriffen  der  Rationalisten  gegen  die 
Traditionssammler  erselien.  Ernste  Theologen  scheuten  sich  niclit,  den 
Schwindel  zu  kennzeichnen,  der  von  unAvissenden  Emplängorn  und  rafffnir- 
ten  Ueberlieferern  getrieben  Avurde,  ein  Unwesen,  das  im  V.  lahrhundert 
seinen  Höhepunkt  erreicht  zu  haben  scheint.  Aus  diesem  Jahrhundert  sind 
uns  'Mahnrufe  von  zAvei  bedentendon  muhammetlani schon  Theologen  eilialton, 
Avelche  einen  tiefen  Einblick  in  die  Verhältnisse  dos  TraditionsAvesens  zu 
jener  Zeit  geAvähren. 

Der  eine  ist  Abi'i  Bekr  Ahmed,  genannt  der  Ih-ediger  von  Bagdad 
(st.  4(33),  der  zur  Zeit  des  Verfalls  seiner  Wissenschaft  soAvohl  in  theoreti- 
scher als  auch  in  praktischer  Richtung  sich  berufen  fühlte,  der  überhand- 
iiehmenden  Leichtfertigkeit  zu  steuern.  Von  seiner  praktischen  Thätigkeit 
auf  dicscni  Gebiete  haben  Avir  bereits  oben  (p.  154)  ein  Beisj)iel  gesehen. 
Auf  theoretischem  Gebiete  ist  sein  Werk  „Al-kiläja  li  marilat  iisul 
Mim  al-riAväja“  ein  Denkmal  seines  Eifers  lür  die  Reinigung  des  Hadith.- 
In  der  Einleitung  zu  diesem  Werke  schildert  er  eingehend  die  Zustände  der 
lladitliAvissenschaft  zu  seiner  Zeit.  Er  erzählt  uns,  Avie  die  Zeitgenossen 
nur  das  Aufhäufen  Amn  Hadithen  und  das  Niederschreiben  ihrer  Sammlung 
als  ZAveck  betrachten,  ohne  dabei  die  Quellon  zu  prülen,  auf  Avelchc  ihre 
Errungenschaften  zurückgeloitet  Averden.  „Sie  begnügen  sich  Amm  Hadith 
mit  dem  blossen  Namen  und  werfen  sich  mit  Eifer  auf  das  Nioderschreiben 
alles  Zusammengebrachten.  Sie  sind  aber  dabei  nuAvissende  Bücherträgoi,'^ 
sie  ertragen  unsägliche  Plagen,  bereisen  die  entferntesten  Länder,  Mühe  und 
Plage  gelten  ihnen  nichts,  sie  sind  immerfort  im  Anlangen  und  Aul  brechen 
begriffen,  setzen  ihr  Ijoben  und  ihr  Vermögen  aufs  Spiel,  machen  die  fuicht- 
barsten  Schrecknisse  durch,  kommen  in  ihrer  leiblichen  Gesundheit  heiuntei 


1)  Jäküt  III,  p.  385. 

2)  In  diesem  Werke  sind 
fassers  über  verschiedene  Fragen 

3)  vgl.  oben  p.  138. 


N 

auch  demselben  vorangehende  Monographien  des  Yer- 
der  Methodologie  der  Traditionswissenscliaft  angeführt. 
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und  magern  völlig  ab,  indem  sie  ihre  ganze  Zeit  mit  dem  Bereisen  der 
Länder  ziibringen,  um  nur  hohe  Isnäde  zu  erreichen.  Dies  ist  alles,  mehr 
wollen  sie  nicht  erreichen.  Da  „tragen“  sie  denn  von  Leuten,  deren  Zu- 
verlässigkeit nicht  festgestellt  ist,  sie  hören  von  Menschen,  die  man  zur 
Zeugenaussage  nicht  zulassen  möchte,  sie  holen  ihre  Beweise  von  Leuten, 
die  nicht  einmal  selbst  lesen  können,  was  in  ihren  Heften  geschrieben  steht, 
die  Methoden  der  üeberlieferung  nicht  kennen  und  nicht  einmal  den  Namen 
ihres  eigenen  Schejchs  aussprechen  können.  Sie  nehmen  bewusst  von  offen- 
baren Sündern  und  Ketzern  Ueberlieferungen  an,  wenn  nur  die  Form  ge- 
wahrt und  das  Isnäd  recht  hoch  reichend  ist.  . . . Dies  führt  denn  dazu, 
dass  die  Ketzer  selbst  die  Gelehrten  der  früheren  Generationen  schmähen 
und  dass  sie  den  Weg  der  Angriffe  gegen  sie  leicht  finden“.  Nocli  weit- 
läufiger wird  die  Yerachtung  geschildert,  welche  die  Leute,  die  dem  Haditli 
infolge  der  Lächerlichkeit  jener  Reisenden  Geringschätzung  entgegenbringen, 
zuletzt  auch  gegen  das  gesammte  Hadithwesen  empfinden.  ^ Und  auch  die 
Richtung  ihres  Studiums  kennzeichnet  der  Chatib  in  den  AYorten:  „Die 
meisten  der  Talibi  al-hadith  richten  ihren  Sinn  vorwiegend  auf  das  Fremd- 
artige (al-garib),  nicht  auf  das  allgemein  Bekannte  (al-mashhür),  sie  hören 
am  liebsten  Befremdliches  (al-munkar),  nicht  aber  Anerkanntes  (al-maLfif)“.“-^ 
Noch  lebhafter  schildert  diese  Verhältnisse  der  jüngere  Zeitgenosse  des 
bagdädischen  Predigers,  der  vielerfahrene  Al-Gazrdi  (st.  505).  „Eine  andere 
Art  wissenschaftlicher  Eitelkeit  — so  urtheilt  er  — ist  die  jener  Menschen, 
welche  alle  ilu’e  Zeit  mit  der  TraditionsAvissenschaft  zubringen,  d.  h.  mit 
dem  Hören  von  Traditionen  und  dem  Sammeln  der  verschiedenen  Varianten 
und  Aveit  zurückragender  fremdartiger  Isnäde  derselben.  Manche  von  ihnen 
haben  die  Ambition,  die  Länder  zu  bereisen,  in  persönlichen  A^erkehr  mit 
den  Schejchen  zu  treten,  um  dann  sagen  zu  können:  icii  habe  direct  von 
X.  oder  Y.  Traditionen  übernommen,  Z.  wieder  habe  ich  persönlich  gesellen, 
und  ich  besitze  auch  Isnäde,  Avie  sie  kaum  noch  andere  Leute  besitzen. 
Diese  Leute  sind  nur  Textträger,  sie  Avenden  Avenig  Aufmerksamkeit  dem 
Sinn  und  Inhalt  des  üeberlieferten  zu,  darin  ist  ihr  AVissen  sehr  mangel- 
haft; sie  Avollen  nur  überliefern,  nichts  anderes,  und  leben  in  dem  AVahne, 
damit  genug  geleistet  zu  haben“.  ....  Daraus  folgt  mancher  lächerliclie 
Umstand  in  der  Bethätigung  dieses  angeblich  directeii  Sammelns  der  Hadithe. 
„Du  siehst  zuAveilen  Knaben  im  Hörsale  des  gelehrten  Schejchs  sitzen;  die 
Tradition  Avird  vorgeleson,  der  Schejch  schlummert  und  der  hörende  Knabe 
spielt  Kinderspiele.  Aber  er  hat  die  Tradition  beim  Schejch  gehört  und 
darüber  erhält  er  eine  schriftliche  Bestätigung,  und  wenn  er  aufwächst. 


1)  Chatib  Bagdad!,  Einleitung  fol.  2’’ff. 


2)  ibid.  fol.  40^ 
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masst  er  sich  das  Recht  an,  die  l)etrerrende  Tradition  als  Mittelglied  in  der 
Tradition skette  weiter  zu  verpflanzen.  Und  auch  die  Erwachsenen,  die  Tra- 
ditionen hören,  sind  oft  nicht  anderer  Art  und  erfüllen  die  Redingiingen 
des  richtigen  Hurons  nicht.  . . . Wenn  ein  solches  Hören  zur  Fortpflanzung 
der  Worte  des  Propheten  genügen  sollte,  so  müssten  auch  Wahnsinnige, 
Kinder  in  der  Wiege  und  andere  bewusstlose  Wesen,  die  zufällig  beim  Her- 

sagon  von  Traditionen  anwesend  sind,  als  Traditionsvermittler  anerkannt 
werden“.^ 

Man  kann  aus  diesen  zeitgenössischen  Schilderungen  sich  eine  Vor- 
stellung da\on  bilden,  welches  ergiebige  Feld  für  Renommisten  und  Gross- 
sprechei  sich  hiei  ei öffnete.  Hätte  man  sich  die  Mühe  gegeben,  wie  ein  Feind 
des  Ibn  Dihja  (st.  C33)  sich  dies  nicht  verdriessen  liess,  bei  jenen  Scliejchen 
anzufragen,  von  denen  die  von  ihren  Reisen  Heimkehrenden  Hadithe  an- 
fühitcn,  so  hätte  man  wohl  häufig  die  Auskunft  erhalten,  die  Ibrrdiim  al- 
Sanhüi’i  von  den  vorgeblichen  Scliejchen  des  Ibn  Dihja  erhielt:  dass  dieser 
niemals  bei  ihnen  gewesen  sei. 2 Wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  wessen  die 
feindliche  Kritik  auf  diesem  Gebiete  achtbare  Gelehrte  beschuldigt,  so  kön- 
nen ^\ir  daraus  folgern,  welche  Kniffe  man  auf  Grund  von  Erfahrungen  in 
den  Kreis  der  Möglichkeiten  einbeziehen  konnte.  Dies  zeigt  uns  z.  B.  Ibn 
al-Gauzi  s Urtheil  über  die  Reisen  des  *^Abd  al-Karim  al-SaiiTäni  aus  Merw 
(st.  563),  des  Verfassers  des  Kitäb  al-ansäb.  Von  diesem  Geleln-ten  wird  l.e- 
richtet,  dass  er  „viel  Hadith  hörte,  grosse  Reisen  unternahm,  um  dieselben 
aiifzusuchen,  er  hörte  auch  mehr,  als  je  ein  anderer  gehört  hatte.  Er  be- 
reiste wiederholtenial  ganz  Transoxanien  und  Ghoräsäii,  die  Geliirgsdistricte, 
Isfahän,  Hrilk,  Mosiil,  Al-öazira,  Syrien  und  viele  andere  Länder.  ...  Er 
legte  auch  eine  Liste  seiner  Schejehe,  jener  Männer,  bei  denen  er  Traditionen 
hörte  (Mashjacha) ^ an;  ihre  Zahl  übersteigt  die  Viertausend“.“^  Der  Histo- 


1)  Al-Gazrdi,  Hl  ja  IH,  p.  374  — 376. 

2)  Zähiriten  p.  178. 

3)  Ueber  die  Anlage  solcher  Listen,  Maslij'acha  odci’  Thabt,  Landberg  im 

Amin’schon  Katalog  nr.  40,  Ablwardt,  Berliner  Katalog  I,  p.  54;  man  nennt 
cliesclbon  auch  Mu'gam  al-Shujüch,  Sprenger,  ZDMG.  X,  p.  15  unten.  Für  den 
Umfang  solcher  Listen  kann  als  Beispiel  dienen  Al-Kutubi,  Fawat  al-waf:ijat  II, 
p.  130,  das  Thabt  des  Käsim  b.  Mubammed  al-Islibili  (st.  739)  umfasste  24  Bände, 
vgl.  Magmu  igäzät  wathubüt,  Ablwardt’s  Verzeichn  iss  der  Landberg’ schon 
Sammlung  arab.  Ilandschrifto n (Berliner  konigl.  Bibliothek)  nr.  75  = Berliner 
Katalog  I,  p.  92,  nr.  288.  vgl.  auch  die  in  ZBMG.  VHI,  p.  579,  1 verzeiclmot.cn 
Hschrr.  der  Leipziger  Univorsitätsbibl.  Mashjacha- werke  mit  Bezug  auf  den  Umfang 
der  von  einer  Autorität  umfassten  Ueborlioferungen  (masmuät)  wurden  zuweilen  von 
Späteren  verfasst,  so  verfasst  der  Kadi ‘Tjäd  die  Masbjacha  anderer  Leute,  Jakutin, 
P- 529  ult.  IV,  p.  37  jienult.  4)  Ibn  al-Athir  XI,  p.  134  ann.  563. 
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riker,  dem  die  eben  aiigefülirte  Notiz  über  Al-Saiimiiii  eiitiieliineii , lügt 
den  biographisclien  Daten  folgende  Bemerkung  liinzii:  Abn-l-Farag  ilm  al- 
Gaiizi  (st.  597),  der  sich  in  einigen  seiner  AVerke  mit  der  Brandmarkung 
von  Fälschern  und  Fälschungen  abgielü,  sagt  von  diesem  Gelehrten,  dass 
er  in  Bagdad  einen  Schejch  bei  der  Hand  nahm,  mit  ihm  auf  das  jensei- 
tige Ufer  des  Flusses  Nähr  Alsa  hinüberging  und  dann  nach  seiner  mit  ihm 
gepflogenen  Unterredung  verkündete:  Der  Schejch  N.  hat  mir  in  Mä  warä-1- 
nahr  (jenseits  des  Flusses,  gewöhnliche  Benennung  Transoxaniens)  tradirt  etc. 
Ibii  al-Athir  nennt  diese  Bemerkung  des  Kritikers  eine  geschmacldose  A^er- 
dächtigung,  da  Al-Saniäni  nachgewiesenermaassen  im  richtigen  Alä  warä- 
1-nahr  wirklich  gewesen  ist  und  sich  den  Umgang  mit  allen  dort  lebenden 
grossen  Traditionsgelehrten  zu  Nutze  gemacht  hat;  er  habe  es  gar  nicht 
nöthig  gehabt,  in  Bagdad  die  ihm  zugemutheten  ScliAvindeleien  zu  betreilien. 
Sein  Verbrechen  in  den  Augen  des  parteiischen  lljn  al-öauzi  bestehe  darin, 
dass  jener  ShäfiUte  sei,  wälmend  er  selbst  sich  an  eine  andere  Autorität 
(Ibn  Hanbal)  hält  und  niemand  als  die  hanbalitischen  Gottvernienschlicher  ^ 
Gnade  vor  ihm  finden. ^ 

AVie  wir  nun  immer  über  die  Anklage  des  Ibn  al-Gauzi  denken  mögen, 
so  kann  sie  uns  jedenfalls  als  lehrreiche  Andeutung  dafür  dienen,  dass  zu 
jener  Zeit  hinsichtlich  der  Traditionsreisen  und  der  von  denselben  heimge- 
brachten Ausbeute  sowohl  in  formeller  als  auch  in  materieller  Beziehung 
viel  Schwindel  und  lügenhafte  Ih'alilerei  vorgekommen  sein  mag.  Gar  man- 
cher Abu  Zejd  al-Sarügi  wird  auf  abenteuerlichen  Bettelreisen  den  Hadith- 
sanimler  und  -verbreiten  vorgestellt  haben. 


IV. 

Das  VI.  Jahrhundert  führte  in  das  wissenschaftliche  Leben  der  muham- 
medanische]!  AVelt  eine  Institution  ein,  welche  berufen  gewesen  Aväre,  jene 
lAilabreisen,  von  deren  Tendenz  und  deren  Auswüchsen  Avir  bisher  gespro- 
chen haben,  in  den  Hintergrund  zu  drängen.  Es  gab  bisher  keine  beson- 
deren Schulen  filr  die  Hadith Avissenschaft.  Der  systematische  Unterricht 
Avar  zumeist  auf  das  praktische  Fikh  imd  seine  Aladäliib  gerichtet,  das 
Hadith  musste  man  auf  Keisen  erwerben.  Die  allererste  Specialhochschule 
für  HaditliAvissenschat't  (Dar  al-hadith)  verdankte  im  VI.  Jahrhundeit  ifiie 
Errichtung  dem  frommen  Sinn  des  Nur  al-din  Mahmud  b.  Abi  Said  Zengi 
(st.  569),  der  in  Damaskus  seinen  Namen  durch  die  Gründung  der  Nnrijja- 


1)  vgl.  ZDAIG.  XLI,  p.  63. 

2)  Ihn  al-Athir  ist  überliaupt  niciit  gut  auf  Ibn  al-Gauzi  zu  sprechen,  ui( 
man  X,  p.  244,  256.  XI,  p.  167.  XII,  p.  71  ersehen  kann;  auch  in  der  Ictzterwähntei 
Stelle  macht  er  ihm  den  Vorwurf  der  parteilichen  Gehässigkeit  gegen  Nichthanbahten 
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academie  verewigte,  welche  die  Bestiminiiiig-  liatte,  ein  Dar  al-Juulitli, 
eine  Idcldiocliscluile  lür  Traditions Wissenschaft  zu  sein.  Der  Verfasser  der 
Monographie  der  alten  Chalifenresidenz , Ihn  ‘As;\kir,  wurde  berufen,  der 
neuen  Ilochschule  durcli  den  Kulini  seiner  Gelehrsamkeit  Glanz  zu’  ver- 
leihen. ^ Kaum  einige  Jahrzehnte  später  regte  die  Stiftung  Nur  al-din’s 
den  EjjübidenfÜi-sten  Al-nialik  al-kämil  Näsir  al-din  in  Aegypten  zur  Nach- 
ahmung an;  im  Jahre  022  errichtete  er  in  Kairo  nach  dem  ]\Iuster  der 
Damascener  Schule  ein  Dar  al-hadith,  als  dessen  erster  lAofessor  der  elie- 
malige  Lelu-er  des  Fürsten,  Abu -1- Chattab  ihn  Dihja  berufen  wurde.  Nach 
kiiizei  Blüthe  verfiel  aber  diese  Anstalt  infolge  der  politisclien  Zustände, 
Avelche  dem  Fortbestände  solcher  Anstalten  nichts  weniger  als  günstig  waren. 
Im  IX.  Jahrhundert  sass,  wie  uns  Al-Makrizi  in  einem  nach  aller  Wahr- 
scheinlichkeit durch  parteiliche  Befangenheit  getrübten  Urtheile^  berichtet, 
aul  dem  Katheder  des  Ibn  Dihja  „ein  Jüngling,  der  mit  einem  Menschen 
nur  die  äussere  Form  gemein  hatte  und  von  dem  Vieh  nur  durch  die  Spracli- 
fäliigkeit  unterschieden  werden  konnte;  so  ging  es  einige  Zeit,  bis  dass  die 
Vorträge  an  dieser  Schule  so  gut  wie  gänzlich  aufhörten“. ^ Vier  Jalire 
nach  der  Madrasa  Kämilijja  (620)  ersteht  auch  in  Damaskus  wieder  ein 
neues  Dar  al-hadith,  die  Madrasa  Ashrafljja,'^  deren  Thätigkeit  durch  die 
Beiulung  des  Ibn  al-Saläh  al-Shahrzüri,  Verfassers  einer  vielgelesenen  Ein- 
leitung in  die  Traditionswissenschaften,^  inaugurirt  wurde.  Auch  Al-NaAvawi 
gehörte  zu  den  Professoren  dieser  Academie. 


1)  Wüstenfelcl,  Die  Academien  der  Araber  und  ihre  Lehrer  p.  69. 
Einei  Mittheilung  des  Herrn  Hartwig  Derenbourg  entnehme  ich  die  Notiz,  dass 
Abd  al-Basit  (IlscJir.  der  Pariser  National  bi  bliothok  Supplcin.  arabc  nr.  2788, 
fol.  4*^)  die  Lehrer  dieser  Hochschule  bis  zu  seiner  Zeit  aufzählt. 

2)  Zur  Zeit  des  Makrizi  lebte  Kamäl  al-din  b.  Muhammed  (st.  874),  gewöhn- 
lich Imam  al- Kämilijja  genannt  (vgl.  Ahlwardt,  Berliner  Katalog  II,  p.  77,  31. 
602,  8),  der  in  der  religiösen  Literaturgeschichte  als  A^ertässcr  eines  Commentars  zu 
dem  Minhäg  al-usül  des  Bejdäwi  bekannt  ist;  Handschriften  dieses  Werkes  sind  im 
Kairoer  Katalog  II,  p.  248  f.  verzeichnet. 

3)  Al-AIakrizi,  Chitat  II,  p.  375. 

4)  W üstenfeld  1.  c. 


5)  Unter  dem  Titel  ‘Ulüm  al-hadith  (H.  Cdi.  IV,  p.  249).  Handschriften  dieses 
^Verkes  im  British  Museum,  Katalog  nr.  1597.  1598  (p.  72DG.),  Uni versitäts- 
Mbliothek  St.  Petersburg  nr.  120  u.  d.  T.  Usül  al-hadith  (Baron  v.  Kosen). 
Wie  beliebt  und  wie  vielfach  benutzt  dieses  isagogische  Work  war,  dafür  ist  das  beste 
Zeugniss  der  Umstand , dass  man  dasselbe  zum  Gegenstand  eingehender  Studien  machte 
'^'jd  daraus  wiederholt  Compendion,  ja  sogar  versificirtc  Bearbeitungen  verfasste.  Diese 
bitcratur  behandelt  in  eingehender  AVeiso  Ahlwardt’s  Berliner  Katalog  II,  p.  6 ff. 

I ^^37 — 1048,  vgl.  p.  16  ff.  nr.  1064 — 1068.  Einen  Auszug  von  'Alä  al-din  al- 
%i  (st.  714)  erwähnt  Al-Kutubi,  Fawät  al-wafajät  11,  p.  75,  das  Compendium 
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Von  langer  Dauer  war  keine  dieser  Haditli-liochscliulen;  ^ sie  konnten 
ja  nur  der  AVissenschaft  des  Islam  dienen,  für  den  Erwerb  war  das 
Eiklistiidium,  durch  welches  man  zu  öffentlichen  Aemtern  und  Eunctionen 
abgerichtet  wurde.  Aber  auch  den  Tausenden  von  Traditionsbeflissenen  ge- 
nügten solche  Hochschulen  nicht.  Sie  waren  nicht  geeignet,  den  Heiss- 
hunger  der  TYdibin  nach  selbstcigenem  Zusammentragen  des  geheiligten 
Materials  zu  befriedigen.  Da  musste  man  von  Hunderten  von  Sehe j dien 
gehört  haben;  dies  konnten  die  Diir  al -hadi th  mit  ihren  berühmten  Profes- 
soren nicht  ersetzen.  So  sind  denn  diese  einst  berühmten  Unterrichtsstätten 
eingegangen,  der  Geist  des  spätem  Islam  besass  nicht  die  lebende  Kraft, 
sie  zu  erhalten  und  aus  ihnen  Nutzen  zu  ziehen.  2 


V. 

In  diesem  Zusammenhänge  haben  wir  noch  einige  Worte  über  das 
Igäza-Avesen  im  Islam  zu  sprechen,  eine  Einrichtung  innerhalb  des  lite- 
rarischen Lebens,  welche  sowohl  hinsichtlich  ihrer  normalen  Gestaltung  als 
auch  hinsichtlich  ihrer  Auswüchse  eine  Specialität  der  mnhammedamschen 
Gesellschaft  ist  und  keine  Analogie  in  irgend  einem  andern  Kreise  findet. 
Im  allgemeinen  können  wir  diesbezüglich  auf  die  durch  Sprenger  zusam- 
mengetragenen Materialien  und  die  daran  geknüpften  Ausführungen  ^ ver- 
weisen. Einen  weiten  Blick  auf  das  Igäza- wesen  ermöglicht  jetzt  am  besten 
das  grosse  Material,  welches  die  kgl.  Bibliothek  in  Berlin  auf  diesem  Ge- 
biete des  muhammedanischen  Studienlebens  vereinigt,  und  die  lehrreiche  Be- 
arbeitung, welche  AliDvardt  diesem  Theile  der  Berliner  Sammlung  in  einem 
besondern  Buche  seines  „Verzeichnisses“  unter  dem  Titel  „Studiengang 
und  Lehrbriefe“  hat  angedeihen  lassen.'^ 


von  Badr  al-din  al-Kinäri  (st.  733)  Ilschr.  Brit.  Mus.  nr.  191,11,  von  'Imäd  al- 
din  ibn  Kathir  (st.  774),  Ilontsma’s  Catalogue  Brill  1889,  p.  132,  nr.  782;  die  ver- 
sificirte  Boarbeitiing  vom  syrischen  Kadi  al-kudät  Muhanimed  b.  SaVida  (st.  693) 
ibid.  p.  182,  von  iVbd  al-Kahmän  al-Kurdi  (st.  806)  bei  Wüstenfeld  1.  c.  p.  103. 
Al-Mugaltä’i  (st.  762)  schrieb  verbessernde  Glossen  unter  dem  Titel  Isläh  Ibn  al- 
Saläh,  woran  sich  Studien  späterer  Gelelnien  anschliessen  (Ilschr.  Brit.  Museum 
nr.  1598). 

1)  Ausser  den  oben  erwäiinten  Duwur  al-hadith  gab  cs  noch  vorschiodeno 
andere  in  Damaskus;  man  findet  ein  A'^cizeiclmiss  dorsell)cn  in  Michael  Meschakas 
Cultur-Statistik  von  Damaskus,  übersetzt  und  bcaiüeitot  von  Fleischer,  ZDMG. 
VI 11,  ]).  356  = Kleinere  Schriften  111,  p.  318.  Die  meisten  derselben  sind  jedoch 
ganz  unbedeutend  und  haben  keine  wesentliche  Spur  in  der  Geschichte  der  muham- 
medanischen AVissenschaft  hintcrlasscn. 

2)  vgl.  Kremers  Acgyi)teu  11,  p.  275.  3)  ZDAIG.  X,  p.  9 fl. 

4)  Bd.  1,  1).  54  — 95,  vgl.  auch  Houtsma,  Catalogue  Brill  1889,  p.  134  ff. 
nr.  795  — 805. 
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In  der  Igaza  haben  sicli  jene  anf  das  Erlangen  von  iraditlien  begieiäge 
Mnbamniedaner,  denen  das  Unterneliinen  grossei-  Eoisen  nntlmnlicli  seiden, 
oder  Avelcbe,  wenn  sie  ancb  die  Talab-reise  unternahmen,  den  zur  unndt- 
telbarn  Uebernabme  der  Hadithe  nöthigen  längern  Aid'enthalt  am  Wohnorte 
des  „Tuigeis  der  Hadithe  ausznl (ihren  nicht  im  Stande  waren,  ein  Surrogat 
geschahen,  welches  ihnen  ormfiglichen  sollte,  ohne  jenen  längern  nnmittel- 
barn  Verkehr  mit  dom  Schejch  von  demselben  Hadithe  übernehmen  und  im 
Anschluss  an  seinen  Namen  verbreiten  zu  können.  Sie  erwerben  nämlich 
von  dem  Schejch  für  ein  von  ihm  empfangenes  oder  gar  ihm  nur  vorge- 
legtes Heit,  welches  seine  Ueberlieferungon  enthalten  soll,  die  Erlaubniss 
(igäza)i  der  Weiterverbreitung  in  demselben  Sinne,  als  ob  sie  den  Iidialt  in 
nnmittelbarem  mündlichen  Verkehr  von  ihm  übernommen  hätten.  Ein  üeber- 
gang  vom  Uebornehmen  der  Traditionen  durch  lebendige  mündliche  Mitthei- 
lung zur  Igmza  ist  in  jener  Art  der  Mittheilung  vermittelt,  welche  man 
]\Innäwala  (Ueberreichung)  nennt.  Statt  einer  Definition  dieser  Art  der 
Traditionsübernahme  wollen  wir  ein  Beispiel  für  dieselbe  anfühi-en,  welches 
die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Murnuvala  in  sich  schlicsst.  Mfdik 
b.  Anas  pflegte  seinen  Schülern  und  Zuhörern  eine  Sammlung  von  niedcr- 
geschriehenen  Texten,  die  er  zusammenband,  vorzulogen  und  ihnen  zu  sagen: 
Hier  sind  die  Texte,  die  ich  niedergoschrieben,  richtiggestellt  imd  im  An- 
schluss an  meine  Vorgänger  verbreitet  habe;  so  verbreitet  denn  dieselben 
weiter  in  meinem  Namen.  Er  erlaubte  ihnen  vor  Traditionen,  die  sie  auf 
diese  Weise  empfangen,  die  Formel  haddathanä  zu  gebrauchen,  als  oh 
ihnen  diese  üeberlieferungen  von  Wort  zu  Wort  mündlich  mitgetheilt  wor- 
den wären. 2 Mälik  war  mit  dieser  Auffassung  der  Traditioncnvermittlung 
zu  seiner  Zeit  nicht  vereinzelt.  A^oii  dem  Vorgänger  des  Abu  Jüsuf  im 
Hichteramte,  Abu  Bekr  ibn  Abi  Sabra  (st.  IG 2),  wird  berichtet,  dass  er  für 
Ihn  Criirejg  eintausend  guter  Ti-aditionen,  die  er  bosass,  abschrieb,  und  ohne 
dass  dieselben  durch  den  einen  oder  den  andern  vorgelesen  worden  wären 
durfte  sie  Ibn  Hurejg  mit  der  Formel  haddathanä  weiterverbreiten.-'^  Die 
volle  Gültigkeit  der  Munäwala  scheint  in  alten  Zeiteii  nicht  allgemein  aner- 


1)  Der  Verfasser  dos  Mngmal  fi-l-luga,  Abü-l-ITusejn  ibn  Fans,  bietet  eine 
gekünstelte  Erklärung  dieses  Terminus  (mitgetheilt  bei  Cliatib  Bagdad!  fol.  8ö"’ 
Tak]-ib  fol.  40G,  indem  ei-  ihn  als  Motaplier  erklärt:  istagaztnliu  wa’agäzani  = ieli 
habe  von  jeinand  AVassor  (vgl.  gawäz  al-mä’)  zur  Tränkung  meines  Viehes  und  meines 
Feldes  verlangt  und  er  hat  mich  mit  AVassor  vei’sorgt;  der  Tälib  al-'ilm  verlangt  in 
demselben  Sinne  die  Mittheilung  von  Ti-aditionen  und  der  Besitzer  derselben  „ti-änkt“ 
ihn  gleichsam  damit. 

2)  Anmei'kungen  zu  Ihn  ITishäm  H,  ]i.  115. 

3)  Ibn  Kntejba  cd.  AVüstenh'ld  ]>.  2-lG. 
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kannt  gewesen  zu  sein,  denn  Al-Bnchäri^  lühlt  sich  nocli  veranlasst,  die 
Vollgültigkeit  derselben  in  einem  besondern  Paragraplien  seiner  Sammlung 
dnrcli  die  Sunna  der  ältesten  Zeit  zu  rechtfertigen. 

Die  Igäza  geht  über  die  Liberalität  der  Mnnäwala  einen  Schritt  hin- 
aus. Bei  jener  ist  nicht  einmal  die  persönliche  Anwesenheit  des  Empfängers 
und  die  körperliche  lieber  gäbe  der  abgeschriebenen  Texte  durch  den  Räwi 
erforderlich.  2 In  den  älteren  Zeiten  war  die  später  sich  entfaltende  Zügellosig- 


keit des  Igäza -Wesens  noch  nicht  durchgedrnngen ; man  forderte  mindestens 
das  persönliche  Erscheinen  des  Uebernehmers.  Wie  dies  im  II. —III.  Jahr- 
hundert geschah,  zeigt  uns  folgende  Darstellung.  In  Cordova  lebte  damals  der 
als  Fakih  Andalusiens  geltende  'Abd  al-malik  b.  Ilabib  al-Snlann  ans  Elvira 
(st.  238),  Commentator  des  Miiwatta',  unter  dessen  ausgezeichneten  Schülern 
auch  Bald  3 b.  Machlad ^ al-Kurtubi  genannt  wird.  Die  Weise,  auf  welche 


dieser  Ibn  Habib  in  den  Besitz  seiner  Traditionskunde  gelangte,  kennzeich- 
net der  auf  ihn  bezügliche  Ausspruch  des  Ibn  Waddäh:  ,,'Abd  al-malik  b. 
Habib  suchte  mich  auf  und  brachte  eine  Ladung  von  Büchern  mit,  welche 
er  mir  mit  den  AVorten  vorlegte;  ‘Dies  ist,  was  du  in  der  AVissenschaft 
geleistet  hast.  Ertheile  mir  die  Igäza,  alles  dies  weiter  zu  lehren!’  Ich 
that  ihm  den  Gefallen;  aber  persönlich  hat  er  nie  einen  Buchstaben  von 
mir  gehört  und  ich  habe  ihm  auch  nie  etwas  mündlich  vorgetragen Im 
IV.  Jahrhundert  war  es  nicht  mehr  allgemein  als  nöthig  betunden,  für  den 
Empfang  einer  Igäza  persönlich  zu  erscheinen.  Sonst  hätte  Abu  Darr  al- 
Harawi  (st.  434)  nicht  sagen  können:  „AVäre  die  Igäza  gültig,  so  würde 
das  Reisen  (al-rihla)  nutzlos  sein“.^  Ein  Lehrer  dieses  Abu  Darr,  der 
saragossaner  Gelehrte  AValid  b.  Bakr  al-Gamri  (st.  392)  fühlte  sich  veran- 
lasst, eine  Schrift  zu  Gunsten  der  Zulässigkeit  der  Igäza  als  Form  der  Tra- 


ditionsverbreitung zu  schreiben.^ 


1)  B.  'Ilm  nr.  8.  . 

2)  Ibn  Bashknwäl  p.  557,  6 v.  n.:  „Ich  verkehrte  mit  ihm  m Bona  und  ei 

überreichte  mir  (nawalani)  seinen  Commentar  znin  Mnwattah  Sjiätcr  schnob  ich  ihm 
ans  Toledo  und  er  ertheilte  mir  wiederholt  die  Igäza  (agazani)  für  dies  ei 

hatte  neämlich  nach  unserer  Begegnung  verschiedenes  hmzngelngtL  Nawalani  — pei- 
sönliche  Uebergabe,  agazani  = die  üebergabe  in  absentia.  Das  Beispiel  ist  ans  em 

Anfang  des  V.  Jahrhunderts  (405).  i • at 

3)  Das  Takt  der  Ausgabe  ist  an  mcliroreu  Stollen  des  Textes  und  im  Namen- 

register  in  Baki  zu  veiündern.  • -i.  nr 

4)  Bei  dieser  Oologenheit  möge  das  MuebalHd  in  meinen  ZaI.iriten  p.ll.i 


corrigirt  werden. 

5)  Jäküt  I,  p.  349. 

0)  Ibn  Bashknwäl  p.  201. 
7)  Al-AIakkari  I,  ]i.  714,  4. 
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In  diesem  Stadium  beginnt  das  I^nzawesen  bereits  völlig  das  in  wei- 
ten Reisen  zu  den  Seliejchen  geübte  Talab  zu  ersetzen.  Und  in  der  Tliat 
gilt  im  V.  Jahrlmndert  die  Igmzaertheilung  in  absentia  als  völlig  berech- 
tigt und  dem  Sima , dem  unmittelbarn  „Hören“,  als  völlig  gieicligeaclitet.i 
Der  von  uns  schon  erwähnte  Prediger  von  Bagdad,  ein  Mann,  dei-  gewiss 
nicht  leichtsinnig  mit  den  Traditionen  des  Propheten  umging,  kann  l^ereits 
die  Liberalität  im  Igäzawesen  als  unbestrittene  Thatsache  erwähnen:  „Im 
Sinne  dieser  Auffassung  — sagt  er  — haben  wir  gesellen,  dass  alle  unsere 
Schejehe  abwesenden  Kindern  (liPatfäl  al-gujjab)  die  Iguiza  ertheilten,  ohne 
auch  niii  nach  ihrem  Alter  zu  fragen  oder  sieh  die  Ueberzeug’ung  zu  ver- 
schaffen, dass  dieselben  das  genfigende  Verstandes  vermögen  (tamjiz)  besitzen. 
Allerdings  haben  Avir  nieht  gesehen,  dass  sie  noch  ungeborenen  Kindern 
die  Igä/a  eitheilt  hätten,  obwohl  jemand,  der  auch  soAveit  gegangen  AA'^äre, 
dies  letztere  zu  thun,  im  Sinne  der  Analogie  gar  nicht  uncorrect  geliandelt 
hätte “.2  Man  ist  versucht,  diese  letzteren  Worte  als  Ironie  gegen  die  über- 
handnehmende Zügellosigkeit  aufzufassen.  Selbst  die  bedeutendsten  Männer 
des  Islam  figuriren  von  dieser  Zeit  ab  soAvohl  als  Igffizaertheiler  als  auch 
als  Empfänger  derselben  in  absentia.  In  dieser  Weise  erhielt  Ka(li  Mja(l 
(st.  544)3  die  Igäza  bezüglich  des  Werkes  des  Abu  Bekr  al-Tartuslu  (st.  520, 
Verf.  des  Sirag  al-niulfik)‘i  und  Abu  Tähir  al-Silafi  ersucht  von  Alexandrien 
aus  den  in  Mekka  lebenden  Al-Zamachshari,  in  mehreren  Sendschreiben  an 
denselben,  um  ein  Iguiza-diplom  bezüglich  seiner  sämmtlichen  Werke. ^ Bei’ 
AAter  des  Ihn  Challikän  (VII.  Jahrhundert)  schreibt  nach  Choräsän  an  Al- 
Mu  ajjad  al-Tüsi,  um  von  diesem  Glelehrten  eine  Igäza  für  seinen  Sohn  zu 
erwirken. c Es  finden  sich  bei  diesem  Fortschritt  der  Igffiza-institution  Leute, 
AAmlche  auf  diese  Weise  empfangenes  Material  ohne  besondere  Bemerkung 
mit  der  Formel  haddathana  Aveiter  überliefern.'^ 


1)  Al-Fuzi,  der  Miihaddith  Isfubäu  (st.  532)  Tab.  ITnff.  XV,  iir.  42.  OoAvis- 
senliaftc  Tradoiiten  machen  allerdings  den  Ilinstand,  dass  sie  oder  ihr  Gewäln-smann 
eine  Mittheilung  bloss  auf  dem  Wege  der  Igaza  erliielten,  im  Tsnad  crsiclitlich:  ach- 
baraiii  X.  igazatan.  Abu-l-Farag  al-Isfaliain  lullt  diese  scruj)u]oserc  Angabe  selbst 
in  seinen  liistorischen  Daten  strenge  ein.  Ag.  ATI,  p.  114,  12.  118,  3.  119,  12.  23 
u.  a.  m. 

2)  Chatib  Bagdad!  fol.89“. 

3)  Es  ist  bemerkenswci'tli , dass  derselbe  die  Zuliissigkcit  der  Igaza -ortheilung 
in  absentia  auch  theoretisch  vcibandelt.  Aldwardt,  Bcrl.  Katalog  II,  nr.  1030,  p.  6. 

4)  Al-Makkar!  I,  j).  519. 

5)  Ihn  Challikan  nr.  721  (VIII,  p.  71  Wüstcnfcld). 

G)  ibid.  nr.  702  (cd.  AVüstenfcld  IX,  p.  4.3). 

7)  Abu-l-Chattab  ibn  Dihja  (st.  033)  in  Tab.  Iluff.  XVITI,  nr.  10. 
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Der  Werth,  den  man  anf  das  Erlangen  von  Igäza’s  legte,  führte  die- 
jenigen, Avelche  nni  dieselben  angegangen  wurden,  leicht  anf  den  Gedanken, 
die  Ertheilung  solcher  Erlaiibniss  zum  Mittel  des  Gelderwerbes  zu  machen. 
Die  materielle  Yerwerthung  und  Ausbeutung  der  religiösen  Wissenschaft 
wird  zwar  theoretisch  veri)ünt  (vgl.  oben  p.  182);  aber  das  öftere  Auftreten 
der  Frage  ist  ein  starker  Beweis  dafür,  dass  die  Igäza-ertheiler  sich  nicht 
abhalten  Hessen,  für  das  bei  ihnen  erstrebte  ideelle  Gut  klingende  Belohnung 
einzuheimsen.  Im  YII.  Jahrhundert  war  Mauhüb  al-(Iazari  (st.  G75)  veran- 
lasst, in  seiner  Fetwasammlung  eine  eigene  Untersuchung  darüber  zu  führen. i 
AVir  haben  aus  einigen  der  oben  angefülirten  Beispiele  sehen  können, 
dass  die  Igaza  nicht  nur  für  Hadithe,  sondern  auch  für  abgeschlossene  lite- 
rarische AVerke  gesucht  und  ertheilt  wurde.  Es  bildet  dabei  keinen  Unter- 
schied, ob  das  betreffende  Buch  in  die  Klasse  der  religiösen  oder  der  pro- 
fanen, z.  B.  der  philologischen  Literatur  gehörte.-  Auch  hinsichtlich  der 
Bücher  haben  sich  die  Bedingungen  der  Weiterverbreitung  unter  denselben 
Formen  gestaltet,  welche  bezüglich  des  Hadith -wesens  gebräuchüch  waren. 
Ein  Buch,  das  man  sich  nicht  in  Form  directer  Ueberlieferung  durch  com- 
petente  Mittelglieder,  deren  Kette  bis  zum  Verfasser  zurückreicht,  zu  eigen 
gemacht  hat,  besitzt  man  nur  als  wig'ada:^  man  hat  es  vor  gefunden, 
aber  nicht  in  authentischer  Form  gehört  und  aufgenommen.  Die  Büclier 
haben  darum  — wie  wir  dies  an  guten  arabischen  Handschriften  von  wel- 
cher Gattung  immer,  tagtäglich  erfahren  können  — ebensolche  Sanad’s,  wie 
die  Hadithe;  in  jeder  bessern  alten  Handschrift  findet  man  A^ernierke  über 
die  Liste  von  Lelirern  und  Hörern,  durch  deren  ununterbrochene  Yermitte- 
lung  der  vorliegende  Text  vom  A^erfasser  bis  auf  den  jeweilig  letzten  Besitzer 
oder  Benutzer  des  AVerkes  gelangt  ist.  Auch  dies  bot  demnach  Gelegenheit 
für  die  Entfaltung  des  Iguiza- Sportes.  Im  Laufe  der  Zeit  gehörte  es  zu  den 
Ruhmestiteln  eines  rechten  gebildeten  Muslim,  eine  Unmasse  von  Igäza  s von 
allen  erdenkHchen  Yerfassern,  sowohl  hinsichtlich  der  eigenen  AYerke  der 
letzteren,  als  auch  solcher  AVerke,  für  die  sie  selbst  directe  oder  vermittelte 
Igulza’s  inne  hatten,  zu  besitzen.  Aus  einfachen  Anfängen ^ entwickelt  sich 
eine  eigene  Igäza-poesie;  man  drückte  in  gekünstelten  Versen  die  „Erlaiib- 


1)  Al-Sujüti,  Itkän  I,  p.  139.  , i • 

2)  Beispiele  für  solclie  Igaza’s  in  Tliorbeckes  Einleitung  zu  Buvrat  al-gaw- 
wüs  p.  14,  7,  Do.-cubourg’s  A^.sgal.o  des  Kitab  al-i'tibar  ™n  Dsrnna  b.  Mue^.a 
p.  lii8  (dazu  die  CoiToctm-  Landbergs,  Critioa  arabica  ]T,  p.  jG),  oder  Uschi. 
Leidener  Bibi.  nr.  1890  (7),  Catalog.  IV,  p.  95  Iguiza  für  Sahib  Mnslnn. 

.3)  vgl.  Sprenger,  Journ.  of  Asiat.  Soc.  of  Bengal.  18oß,  p.  53. 

4)  Solclie  roönie  sind  bereits  im  IV.  Jahrhundert  allgemein^  üblich ; C hatib 
Ba^-diidi  fol.  90"f.  tlioilt  ein  solches  nazm  mit  der  Jahreszahl  32!)  mit. 
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niss“  ans,  die  man  jemandem  znr  Weitervei-hreitnn^  der  Werke  des 
ertlieilt.i  ‘ ^ 

Dies  reicht  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein,  und  wie  die  weitesten 
Kreise  des  Islam  von  solcher  Igaza- Sehnsucht  ergriffen  sind,  zeigt  z.  B.  die 
Notiz,  dass  der  Emir  von  Waregla  sicli  vom  Eeisenden  Al-^4jrish'] , 'der  im 
Jalire  1073  d.  H.  sein  Gebiet  durchreiste,  eine  I^mza  ausstellen  liess.^  Es 
ist  leicht  begreiflich,  dass  je  mehr  die  Formel  der  Igaza  zur  Bedeutungs- 
losigkeit herabsank,  desto  weniger  Scrupulosität  in  Bezug  des  Kreises  ob- 
waltet, auf  welchen  ihre  Geltung  ausgedehnt  wird.  Der  Eeisende  'Abd 
al-Gaiu  al-Nabulüsi  ertheilt  dem  Mufti  von  Sejdif  eine  Igffiza  niclit  nur 
hinsichtlich  seiner  sämmtlichen  bereits  erschienenen  Werke,  sondeim  mit 
Bezug  aut  alles,  was  nachher  von  ihm  erscheinen  würde;  und  um  dieselbe 
Zeit  wurde  bereits  auch  die  Frage  ernstlich  verhandelt,  wie  es  mit  einer 
Igiiza  zu  lialten  sei,  welche  nicht  in  wachendem  Zustand,  sondern  im  Traum 
ertheilt  wird.-"  Will  man  das  Jgffizawesen  bis  auf  unsere  Zeit  herab  verfol- 
gen, so  möge  man  die  Liste  der  Werke  vergleichen,  für  welche  unser  Zeit- 
genosse Al-Bagama  wi  sicli  Igäza’s  zu  verschaffen  strebte  und  wusste.  Ei- 
hat  darüber  ein  eigenes  Buch  verfasst,  welches  er  auch  drucken  liess.^ 

D Beispiele  findet  man  bei  Al-Makkari  I,  p.  628,  715,  743  ff.  Ein  interes- 
santes Specinien  einer  allgemeinen  unumschränkten  Igäza  in  Versen  findet  sicli  am 
Schlüsse  der  Hschr.  D.  0.  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  nr.  262,  vgl. 
noch  Nicoll-Pusey,  Gatalog.  Oxon.  p.  393  zu  nr.  398.  Proben  für  gewöhnliche 
Igäzas  in  Pro.sa  finden  sich  häufig,  z.  B.  Chizänat  al-adab  I,  p.  13,  Meursinge’s 
Tabakät  al-mufassirin  p.  79. 

2)  Voyage  d’El-'Ajäshi  trad.  Berbrugger  p.  54. 

.3)  ZDMG.  XVI,  p.  664.  666  nr.  66. 

4)  Kairo  1298  (Catal.  period.  Brill  nr.  404). 
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Siebentes  Kapitel. 

Die  scliriftliclie  Aiifzeicliiumg  des  Haditli. 


I. 


Wir  haben  nns  bisher  mit  dem  Hadith  vorwiegend  als  Gegenstand 
der  Ueberlieferung  beschäftigt.  Bevor  vdr  nun  daran  gehen,  dasselbe 
als  Gegenstand  der  Literatur  in  Betracht  zu  ziehen,  wollen  Avir  einige  Be- 
merkungen über  die  schriftliche  Aufbewahrung  des  Hadith  (kitäbat  al-hadith) 
im  allgemeinen  vorangehen  lassen. 

Nach  Analogie  des  jüdischen  religiösen  Schriftthums  — schriftliches 
und  mündliches  Gesetz  — mit  der  in  demselben  herrschenden  Anschaunng 
von  einem  Verbot,  das  letztere  der  Schrift  zu  übergeben, i hat  man  sich  lange 
Zeit  in  die  falsche  Vorstellung  ein  gelebt,  dass  auch  in  der  alten  Generation 
des  Islam  die  Meinung  vorherrschte,  dass  zur  schriftlichen  Aufzeichnuiif,, 
aussclüiesslich  und  allein  der  Koran  bestimmt  Avar,  und  dass  neben  demsel- 
ben das  Hadith  als  mündliche  Lehre  einhergehen  sollte,  dessen  schriftliche 
Abfassung  von  den  Begründern  desselben  nicht  in  Aussicht  genommen  Avor- 
den  Avar.  Diese  irreleitende  falsche  Analogie,  Avelche  auch  eine  Eeihe  ande- 
rer fehlerhafter  Vorstellungen  im  Gefolge  hatte,  hat  sich  einer  gründlichem 
Untersuchung  des  HadithAA^esens  als  völlig  unhaltbar  erAviesen.  Sprenger 
hat  in  seinem  Versuche  (1856)  über  „das  Traditionswesen  bei  den 
Arabern“  eine  grosse  Fülle  von  Materialien  an  die  Hand  gegeben,  Avelche 
den  Aberglauben  von  der  ursprünglichen  Bestimmung  des  Hadith  zur  Münd- 
lichkeit aus  der  Welt  zu  schaffen  geeignet  waren. 

Allerdings  hatte  diese  unrichtige  Vorstellung  viele  theoretische  A^er- 
troter  unter  den  Muhammedanern  selbst,  Avelche  — im  Gegensatz  zu  den 
ihnen  bekannten  Thatsachen  — ein  theologisches  Interesse  an  derselben 
hatten.  Zur  Festsetzung  derselben  trugen  die  alten  Ra  j- schulen  Avesentlich  bei 


boi 


])  s.  darüber  Loop.  Löw,  Graphische  Requisiten  und  Erzeugnisse 
den  Juden  II,  p.  132.  Nehcni.  Brüll,  „Die  Entstehungsgeschichte  des  baby- 
lonischen Talmuds  als  Schriftwerkes“  Jahrb.  für  jüd.  Gcsch.  u.  Lit.  II  (1876). 
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mit  ^ ilirein  Bostrobon,  in  der  freien  Ausbildung-  des  Gesetzes  diircli  je 
Aveniger  leges  scriptae  behindert  zu  sein.  In  diesem  Kreise  iiat  man  denn 
auch  verschiedene  die  Ansicht  der  Angehörigen  desselben  unterstützende  Er- 
zählungen ^ erdichtet,  unter  welchen  eine  Scene  am  Sterbebett  des  Propiieten, 
in  A\elcher  ihre  Aiittassung  Idar  zu  Tage  tritt,^  am  meisten  hervorragt.  All- 
gemein verbreitet  und  zu  allen  Zeiten  anerkannt  kann  man  diese  Betracli- 
tungsweise  nicht  nennen.  Sonst  hätten  ja  die  Muhammedaner  nicht  Berichte 
aus  alten  Zeiten  überlietert,  aus  welchen  geradezu  ersichtlich  ist,  dass  dei- 
Prophet  einige  ausserkoranische  Satzungen  selbst  niederschrieb  und  dass  man 
andererseits  sehr  früh  begann,  ausserkoranische  Aussprüche  des  Propheten 
aufzu zeichnen.  Schon  die  Zeitgenossen  Muhammeds  lässt  man  damit  be- 
ginnen. Abu  Hui-ejra  sagt  einmal:  Niemand  kann  dem  Propheten  mehr 
Hadith  nachsagen  als  ich,  es  sei  denn  'AbdalMh  b.  'Amr  b.  al-'lsi,  denn 
dieser  schrieb  nach,^  ich  aber  schrieb  nicht  nach.^ 


Solche  Nachrichten  beweisen,  dass  die  Ashab  al-hadith  die  Annahme 
nicht  von  sich  wiesen,  dass  schon  in  den  ältesten  Zeiten  Aussprüche  des 
Propheten  niedergeschrieben  Avorden  seien.  Und  in  der  That  haben  Avir  im 
ersten  Kapitel  (p.  9 f.)  eine  Eeihe  von  Angaben  über  die  Existenz  von  Tra- 
ditionen-Sahifa’s  einiger  „Genossen“  betrachten  können.  Wie  es  immer  um 
den  literarhistorischen  Werth  dieser  der  Controle  sich  entziehenden  Angaben 
stehen  möge,  Avird  die  Annahme  kaum  abzuweisen  sein,  dass  das  Schreiben 
der  Hadithe  bereits  im  ersten  Jahrhundert  als  völlig  unbedenklich  erschien, 
da  Avir  demselben  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  als  fester  unbestrittener 
Uebung  begegnen.  Dass  in  den  Zeiten  des  Zuhri  die  Ueberlieferiing  auf 
Grund  geschriebener  Hefte  als  etAvas  SelbstverstäncUiches  galt,  haben  Avir 
anderer  Gelegenheit  bereits  oben  p.  38  sehen  können.  Ohne  für  die  fol- 
gende Erzählung  historischen  Charakter  zu  beanspruchen,  darf  in  diesem 
Zusammenhänge  der  Bericht  mindestens  registrirt  Averden,  dass  Al-Zuhi-i, 
von  dem  man  das  vielseitigste  Interesse  für  die  verschiedenen  ZAveige  der 
damaligen  Kenntnisse  rühmt, ^ sich  immerfort  mit  einer  Masse  Amn  Kutub 


1)  Der  Verpöuiing  des  Niederschreibens  der  gesetzlichen  Normen  dient  auch 
ein  im  Muwatta’  II,  p.  374  überheferter  Bericht,  Avonach  'Omar  ein  Gesetz,  das  er 
niedergeschrieben  liatte,  auslöschen  liess  mit  den  Worten:  lau  radijaka  Allah  akarraka. 

2)  Zähiriteu  p.  95. 

3)  Man  hat  auf  ihn  iusgesammt  700  Traditionen  zurückgeführt,  \"on  denselben 
finden  sicii  in  beiden  Sahihen  nur  17,  bei  B.  allein  8,  bei  M.  allein  20,  also  von  700 
Traditionen  liöchstens  45  von  einigerniaassou  — Avenn  auch  nur  formell  — erträglicher 
Glaub  Würdigkeit. 

4)  Tahdib  p.  301  unten. 

5)  Darauf  deutet  der  Ausspruch  des  Ihn  Abi  Zinäd;  Wir  schrieben  nur  Sunna 
üuf,  aber  Al -Zuhri  schiiob  alles  auf;  AA^onn  man  einer  Auskunft  bedurfte,  so  konnte 
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Tungab  lind  dass  or  in  dieser  ümgelnmg  Freunde  nnd  Familie  vernaclilässigte, 
so  soll!’,  dass  der  Ehefrau  dieses  Bücherwurmes  die  bezeichnende  Bemerkung 
nacherzählt  wird;  FürAvalm,  lieber  Mann,  diese  Bücher  ertrage  ich  schwerer, 
als  di'ei  Nebenfrauend  Wenn  wir  aus  älterer  Zeit  von  Kutub  (Büchern) 
hören,  so  ist  gewiss  nicht  an  Bücher  in  literarischem  Sinne  zu  denken. 
]Man  versteht  darunter  Scripta,  überhaupt  Aufzeichnungen,  vielleicht  Col- 
lectaneen,  Sammlungen  einzelner  Sprüche,  die  der  pietätsvolle  Muhamme- 
daner zu  verschiedenen  Zeiten  gehört  und  zum  Privatgebrauch  der  grössern 
Pünktlichkeit  wegen  schriftlich  aufbcAvahrto.^  Ohne  die  Hadithe  persönlich 
zu  hören  oder  vorzulesen,  pflegte  man  den  Inhalt  einer  Sahifa  einfach  schrift- 
lich zu  übernehmen  und  denselben  als  vollgültiges  überliefertes  Material  zu 
behandeln. 3 Solche  Kutub  waren  es  auch,  Avelche 'Abdallfdi  b.  Lalii  a (st.  174 
in  Aegvpten)  angesammelt  hatte  und  deren  Verlust  durch  eine  leuerkata- 
strophe  in  den  muhammedani sehen  Berichten  so  sehr  bedauert  wird,  da  die 
nach  dieser  Katastrophe  erflossenen  Mittheilungen  'Abdalläh’s,  welche  sich 
nicht  mehr  auf  sclniftliche  Grundlagen  stützen  konnten,  nicht  mehr  jenen 
Grad  der  Glaubwürdigkeit  besitzen,  wie  jene,  welche  auf  die  verloren  ge- 
gangenen CoUectaneen  gestützt  waren.^  Mälik  b.  Anas  untenlchtete  seine 
Schüler  aus  geschriebenen  Texten;  der  Hörer  las  dieselben  und  Malik  machte 
corridrende  und  erläuternde  Bemerkungen.'^  Mit  der  Zeit  wird  der  Aus- 
druck; „schreibe  ihm  nach“  gleichbedeutend  mit;  er  ist  ein  zuverlässiger 

Gewährsmann.® 


II. 

Nichtsdestoweniger  kann  aber  nicht  in  Abrede  gestellt  veiden,  dass 
trotz  der  allgemein  durchgedrungenen  Praxis  das  Niederschreiben  der  Hadithe 
seine  Gegner  hatte.  Dieser  Widerwillen  gegen  das  Schreiben  hat  aber  nicht 
von  allem  Anfang  vorgeherrscht,  sondern  ist  die  Folge  später  entstandener 
Vorurtheile.  'Abd  al-Eahmän  b.  Harmala  al-Aslami  (st.  145)  musste  eine 


ich  mich  stets  überzeugen,  dass  er  das  umfassendste  Müssen  unter  den  :Menschen 
besitze.  Al-Gähiz,  Bajän  fol.  132'''. 

1)  Abulfeda,  Annales  I,  p.  456. 

2)  Man  vgl.  viele  Daten  bei  Sprenger,  Mohammad  III,  p.  XCIVff. 

3)  Ibn  Kutejba  p.  246,  8 mit  Bezug  auf  die  erste  Hälfte  des  II.  lahrhunderts. 

4)  Tahdib  p.  365. 

5)  Ein  Beispiel  findet  man  bei  Muslim  III,  p.  297.  M.  übernimmt  von  Jahja 
1).  .lalijä  eine  Mitthoilung,  die  dieser  von  Mfdik  auf  dem  Woge  dos  Vorlos^ens  (der 
Schüler  las)  erhalten;  dioseUio  Mitthoilung,  welche  Mrdik  un  Muwatta  I\,  p.  60 
niodcrgeschrioben  hat. 

6)  Mälik  b.  A.  bei  Al-Tirmidi  I,  p.  326,  7,  vgl.  II,  jn  261,3. 
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Itesomlore  Lrhiuluiiss  von  yoiiiciu  Lolu-er  Sa'id  1>.  al-.ALusajjib  darüi'  erwir- 
ken, dass  er  die  ihm  mitgetlieilten  Hadithe  zn  Papier  liringen  düil’e,  weil 
ihn  die  Mangelhaftigiveit  seines  Gedächtnissvermögens  zur  genauen  Bewah- 
rniig  des  Wortlautes  ungeeignet  machtet  Jedoeli  werden  jene  Traditions- 
gelehrte,- welche  „das  Papier  und  Buch“  vermieden,^  in  dieser  Zeit  und 
späterhin  immer  nur  als  Ausnahmen  verzeichnet. 

Der  tlieoretische  Streit,  die  in  die  Praxis  niclit  eingreifende  Meinungs- 
verscluedcnheit,  ob  man  das  Iladith  nur  als  Object  des  Gedächtnisses  (hilz^ 
bewahren  dürle,  oder  ob  es  gestattet  sei,  dasselbe  unbedenklicli  niederzn- 
schrciben,  erstreckt  sich  Aveit  über  jene  Zeit  hinaus,  in  welcher  bereits  kritisch 
gesiclitetc  Traditions  s a m m 1 u n g c n Vorlagen,  die  unschwer  zu  dem  Bang 
kanonischer  Texte  emporstiegen.  Auch  damals  gab  es  noch  immer  Anhänger 
nnd  Pfleger  der  mündlichen  Traditionserlernimg  und  -beAvahrung.  SoAvie 
noch  eine  geraume  Zeit,  nachdem  in  der  Staatsdruekerei  in  Büläk  und  ancler- 
Avärts  in  muhammedanischen  Ländern  die  Aviehtigsten  Texte  des  rauhamme- 
danischen  Studiums  im  Druck  erschienen  Avaren,  die  conservativen  Schejch’s 
und  MugäAvirin  der  Moschee  Al-azhar  nach  Avie  vor  beim  Vortrag  resp. 
Studium  ihre  vergilbten  Manuscriptenhefte  benutzten,  so  gab  es  auch  nach 
dem  Durchdringen  der  schriftlichen  Traditionsverbreitung  noch  immer  31en- 
schen,  Avelche,  ob  nun  durch  ein  Bedürliiiss  nach  Belehrung  aus  dem  Munde 
von  Autoritäten,  die  sich  auf  eine  imunterbrochene  Kette  von  GeAvährsmän- 
nern  berufen  konnten,  oder  aber  nur  als  eine  Art  Amn  religiösem  Sjiort  nicht 
aufhörten,  die  alte  Art  der  Traditionserlernung  zu  cultiAdren.  Das  in  einem 
frühem  Kapitel  dargestellte  Interesse  am  unmittelbarn  Talab  al-hadith  bietet 
eine  Seite  der  hier  envähnten  Thatsache  dar.  Eine  andere  Seite  derselben 
Avird  uns  durch  Sentenzen,  Epigramme  und  Berichte  aus  allen  Jaluliunderten 
auf  gezeigt,  in  Avelchen  trotz  der  gegentheiligen  EntAvickelung  der  Literatur 
und  des  Studiums  noch  immer  der  hohe  Werth  des  „BcAvahrens  der  Wis- 
senschaft im  Herzen“  gegenüber  dem  „BcAvahren  derselben  auf  dem  Papier“ 
scharf  hervorgehoben  und  empfohlen  Avird. 

Es  stehen  in  dieser  Beziehung  zAA^'ci  Gruppen  Amn  Urtheilen  im  AVider- 
streit  gegen  einander.  AATr  Avollen  bei  der  Darstellung  derselben  in  die 
älteren  Epochen  dieses  Streites  zurückgreifen.  Beide  Paideien  haben  ihre 
Ansichten  zunächst  in  Traclitionsaussprüchen  durch  den  Projiheten  selbst 


1)  Al-Zurkäni  II,  p.  242  unten. 

2)  Auf  philologischem  Gebiete  rühmt  Abu  Nuwäs  in  seinem  Trauergedichto  auf 
Chalaf  al-ahmar  A^on  letzterem:  Avalä  jakünu  isnäduliu  ani-l-suhuf.  Ahlwardt, 
Chalaf  p.  416  (3:  16). 

3)  AVie  z.  B.  AVaki'  b.  al-Garräli  (st.  129),  Talidib  p.  215,  11.  Ishäk  b.  Bah- 
Avejhi  (st.  238)  Tab.  Buff.  VIII,  nr.  19. 
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zuin  Aus(li‘uck  l)niig-eii  lassen.  Von  der  einen  Seite  lässt  man  den  Pro- 
pheten sagen:  lä  taktubü  ‘^anni  shejbin  siwä-l-knPäiii  waman  kataba  sliejhin 
taljamhidiii,  d.  h.  „Sclireibet  von  mir  nichts  nieder  mit  Ausnahme  des  Koran, 
wer  aber  etwas  aufgeschrieben  hat,  der  losciie  es  aus“.  Von  der  andern 
tradirt  Ihn  (jurejg  folgenden  Bericht  des  ‘^Abdallidi  b.  'Omar.  Er  fragte 
den  Propheten:  „Soll  ich  die  Wissenschaft  fesseln?“  (ukajjid  al-ilm).i  Der 
Prophet  bejahte  und  auf  die  Frage,  was  darunter  zu  verstehen  sei,  gab  er 
zur  Antwort,  dass  er  das  schriftliche  Festsetzen  derselben  verstehe.  Und 
auch  Hammäd  b.  Salama  erzählt,  dass  der  Gross vater  des  'Amr  b.  Shuejb 
den  Propheten  gefragt  habe,  ob  er  alles  nachschreiben  dürfe,  was  er  von 
ihm  hört.  Der  Prophet  bejahte.  „Gleichviel  ob  du  etwas  im  Zorn  oder 
bei  gutem  Humor  sagst?“  Auch  dies  bejahte  der  Prophet  mit  der  Bemer- 
kung, dass  er  in  jedem  Zustande  nur  die  Wahrheit  sagt.-  Abu.  Hurejra  er- 
zählt, dass  ein  Ansfirer  beim  Propheten  sass  und  seine  Mittheilungen  an- 
hörte, es  war  ihm  aber  unmögiich,  etwas  davon  im  Gedächtniss  zu  bewahren. 
Als  er  sich  darüber  beim  Propheten  beklagte,  sagte  dieser:  Mmni  deine  rechte 
Hand  zu  Hülfe  — ■ dabei  machte  er  die  Bewegung  des  Schreibens.^  Durch 
die  Erfindung  solcher  Traditionen  ^ haben  die  einander  widersprechenden 
Parteien  Argumente  für  ilme  Ansichten  schmieden  wollen,^  ohne  dass  die 
eine  oder  die  andere  bemerkenswerthe  Motive  für  ihre  These  beigebracht 
hätte.  Die  Gegner  des  Schreibens  führen  die  Befürchtung  an,  dass  das  in 
Büchern  niedergelegte  Prophetenwort  nicht  mit  der  Ehrerbietung  behandelt 
werden  würde,  wie  es  solchem  heiligen  Inhalt  geziemt,  und  dass  daher  die 
Anfertigung  solcher  Bücher  lieber  unterlassen  werden  solle.  Auch  darauf 
wird  hingewiesen,  dass  der  Islam  derselben  Gefahr  ausgesetzt  sein  könnte, 
wie  die  früheren  Eeligionen,  welche  ihr  Gottes  wort  vernachlässigen  und  sich 
den  Büchern  ihrer  Gelehrten  zuwenden;  so  könnte  auch  das  Hadith  zum 


1)  Zn  dem  Ausdruck  kajjada  al-ilin  vgl.  Fragm.  hist.  arab.  p.  297,  12. 
Der  Ausspruch  des  Propheten  ist  auch  in  der  kleinen  Sammlung  bei  Al-Mas'üdi  lA^ 
p.  169,  2 angeführt,  vgl.  das  Sprichwort:  kajjidü  al- ihn  bil-kitäba;  dasselbe  wird  als 
muwallad  angefülirt  Al-Mejdäni  II,  p.  63ult. , mit  demselben  AA'^ortlautc  als  Hadith 
bei  Al-Sujüti,  Muzhir  II,  p.  158,  8. 

2)  Ibn  Kutcjba,  Muchtalif  al-hadith  p.  344. 

3)  Die  Shi'iten  führen  einen  Ausspruch  des  Hasan  b.  Ali  an,  in  welchem  die 
schriftliche  Aufbewahrung  anempfohlen  wird.  Al-Ja'kübi  II,  p.  269, 10.  Dies  häugt 
mit  der  oben  p.  10  erörterten  Erscheinung  zusammen. 

4)  Al-Tirmidi  .11,  p.  111. 

5)  Abu  Däwüd  (II,  p.  81),  der  selbst  vielfach  schriftliche  Aufzeichnungen  als 
Quellen  seines  Sammelwerkes  benutzte,  führt  in  seinen  Sun  an  die  das  Aufschreiben 
verpönenden  Traditionen  gar  nicht  an. 
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Naclitheil  des  Koran  in  späteren  Zeiten  vorgezog-en  werdend  Aber  aiicli  in 
andeien  loinien,  in  selbständigen  Sentenzen  und  Epigrainineii  bekärnpieji 
einander  die  Anhänger  der  beiden  Meinungen.  Ant  der  einen  Seite  stehen 
allgemein  verbreitete  nnd  anerkannte  Sätze,  wie  z.  B. 


oder: 


kiillu  dlmiu  lejsa  f i - 1 - kartäsi  (laa- 
„Wissenschaft,  welche  iiiciit  auf  dem  Parker  ist,  geht  v-crloreu“ ■, 


mä  huliza  marra,  wamä  kutiba  karra 

„Das  im  Gedäclitiiiss  Bewahrte  ist  vergänglich,  das  Aufgesebriebeno  ist  daiiei’nd“, 


und  Lehrgedichte,  welche  demselben  Gedanken  dienen  sollen. ^ Den  bewähr- 
testen Ashab  al-hadith  gehören  die  Lehrsätze  an,  welche  dem  Schreiben 
günstig  sind.  Dem  Traditionsgelehrten  Al-Sha'bi  wird  der  Spruch  zuge- 
schrieben: nTma-l-muhaddithu  al-daftar,  d.  h.  „der  beste  Traditions- 
Verbreiter  ist  das  geschriebene  Textbuch  Dem  Imam  Ahmed  b.  Ilaiibal: 
„Verbreite  Uebeiiieferimgen  nur  nach  geschriebenem  Text“,  „Das  Buch  über- 
liefert am  getreuesten“  (al-kitäbu  ahfazu  shej'in).;^  In  diesen  Kreisen  hat 
man  gerne  Erzälilungen  verbreitet,  aus  welchen  ersichtlich  werden  sollte, 
wie  sehr  die  Treue  der  Texte  gefährdet  ist,  wie  sehr  dieselben  Zusätzen  und 
Veränderungen  ausgesetzt  sind,  wenn  sie  bloss  dem  Gedächtnisse  und  der 
mündlichen  Fortpflanzung  überantAvortet  Averden.  In  einer,  freilich  überaus 
hinkenden  Vergleichung,  sprechen  sie  von  einer  Perle,  Avelche  von  einer 
Taube  verschluckt  und  Amn  derselben  bald  in  vergrösserter,  bald  in  Aur- 
kleinerter  Gestalt  Avieder  herausgegeben  Avird.  Der  eine  üeberlieferer  giebt 
die  Perle  des  von  ihm  aufgenommenen  Hadith  mit  seinen  eigenen  Zusätzen 
Avieder,  der  andere  verkleinert  den  Umfang;  nur  Avenige  geben  sie,  aauc 
Katäda,  Aüllig  unverändert  AAÜeder.® 


1)  Diese  Argumente  findet  man  Aveitiäufig  in  Al -Dar  im  i p.  64  — 67  in  einem 
eigenen  Kapitel:  Man  lam  jara  kitäbat  al-hadith;  darauf  folgt  ein  Kapitel  über  die 
gegentheilige  Ansicht:  man  racchasa  fi  kitfibat  al-'ilni.  Unter  den  Argumenten 
geschieht  auch  Berufung  auf  Koran  20:  54  ('ilmubä  ‘iuda  rabbi  fi  kitäbin).  — 
Eine  grosse  Sammlung  A^on  traditionellen  Beweisen  beider  Parteien  hat  schon  1856 
Sprenger  A'eröffentlicht  in  seiner  Abhandlung  On  the  origin  and  progress  etc. 
(Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  Bd.  XXV,  p.  303  — 329).  Die  oben  ange- 
führten Stellen,  Avelche  in  seiner  Sammlung  nach  Chatib  Bagdädi  mitgetheilt  sind, 
sind  hier,  wie  mau  aus  den  NachAveisen  ersieht,  aus  älteren  Quellen  geschöpft.  Chat. 
Bagd.  verfasste  ausser  den  diese  Frage  behandelnden  Abschnitten  seines  hier  benutzten 
Werkes  eine  eigene  Monographie  über  den  Gegenstand:  Kitäb  takjid  al-'ilm,  Ahhvardt, 
Berliner  Katalog  II,  p.  4,  nr.  1035. 

2)  Fleischer,  Catalogus  librorum  mauuscriptorum  Bibi.  Senat.  Lips. 

p.  364a.  3)  z.  B.  das  bei  Sprenger,  ZDMG.  X,  p.  6,  4 Mitgetheilte. 

4)  Al-Tha‘ähbi,  Syntagma  ed.  Valeton  p.  10  ult. 

5)  Tahdib  p.  143.  b)  ibid.  p.  510. 
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Den  das  Niedersclireiben  des  lladitli  vertlieidig’eiiden  Sentenzen  stehen 
andererseits  solche  gegenüber,  welche  ausschliesslich  das  mündliche  Ver- 
breiten empfehlen  und  das  xiufzeichnen  missbilligen.  Der  soeben  erwähnte 
Sha'bi  scheint  als  der  hervorragendste  Vertreter  der  Billigung  des  Traditions- 
schreibeiis  gegolten  zu  haben,  denn  an  seinen  Namen  knüpft  sich  eine  Sen- 
tenz der  gegnerischen  Schule.  Al-Sha‘^bi  nämlich  hört  von  dem  Chalifen 
'Abd  al-Malik  ein  Hadith;  da  erbittet  er  sich  die  Erlaubniss,  dasselbe  nie- 
dersch]*eiben  zu  dürfen;  der  Chalif  aber  entgegnet  ihm:  „AVir  sind  eine  Ge- 
nossenschaft, die  niemandem  etwas  aufzuzeichnen  erlaubt“  (nahnu  ina^'sharun 
lä  nuktibii  ahadan  shej’an).i  Und  um  die  Mitte  des  III.  Jahrhunderts  zieht 
ein  Zeitgenosse  des  Buchäri  und  Muslim,  Abu  'Ali  al-Basri,2  die  Männer 
vor,  welche 

„Mit  Anstrengung  und  Eifer  ihr  Ohr  als  Tintenfass  betrachten  und  ihr  Herz  als 
das  Heft,  in  das  geschrieben  wird, 

„während  die  Forscher  der  AVissenschaft  nichts  anderes  lernen,  als  was  in  Büchern 
verewigt  ist“. 

Aus  dem  IV.  Jahrhundert  hören  wir  die  Stimme  des  Abu  Sa'd  'Abd 
al-Kahmäii  ibn  Dost:^ 

„Du  musst  im  Herzen  ‘bewahren’,  nicht  in  Büchern  sammeln, 

„Denn  diese  sind  Gefahren  ausgesetzt,  welche  sie  vernichten; 

„Das  Wasser  überschwemmt  sie,  das  Feuer  verbrennt  sie, 

„Die  Maus  zerfrisst  sie,  der  Dieb  stiehlt  sie“. 

Noch  im  VI.  Jahrhundert  emphehlt  der  bekannte  Historiker  von  Da- 
maskus, Abü-l-Käsim  ibn  'Asäkir  (st.  571),^  die  mündliche  Art  der 
Traditionsverbreitung : 

„Alein  Freund!  strebe  eifrig  (Traditionen)  zu  erlangen,  und  empfange  sie  von  den 
Männern  selbst,  (unmittelbar)  ohne  Unterlass. 

„Empfange  sie  nicht  aus  geschriebenen  Aufzeichnungen,  damit  sie  nicht  von  der 
Krankheit  der  Textverderbniss  getroffen  werden 

Und  so  werden  denn  auch  in  der  muhammedanischen  Gelehrtenge- 
schichte aus  allen  Zeiten  Beispiele  vom  Hifz  der  Traditionen  angeführt,  die 
für  unsere  Begriffe  geradezu  fabelhaft  erscheinen.  Der  Kädi  von  AIosul,  Abu 
Bekr  Muhammed  b.'Omar  al-Temimi  (st.  355),  soll  die  Texte  von  nicht  weniger 

1)  Jäküt  al - Alusta' simi , As  rar  al-hukamä’  (Stambul  1300)  p.  91. 

2)  Al- Mas  Ü dl  VII,  p.  329. 

3)  Jatimat  al-dahr  IV,  p.306  = Al-Kutubi,  Fawät  al-wafajät  I,  p.263u. 

4)  Ibn  Challikän  nr.  452,  V,  p.  29. 

5)  Ich  zähle  hierher  nicht  Aeusseruugen  wie  Tab.  Huft.  XV,  nr.  2 (ein  Tradi- 
tionsgelehrter schlägt  in  seinem  Zorne  jene,  welche  ihm  nachschreiben);  dieselbe  soll 
ein  xlusdruck  der  Bescheidenheit  sein:  AVer  bin  ich,  dass  mir  der  Häfiz  nachschrcibe ? 
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als  200,000  Traditionen  unswcndig  gewusst  habend  Viel  Weidli  wurde  aut 
die  sciupiilöse  Treue  im  Bewahren  der  Texte  gelegt  und  daraul",  dass  man 
selbst  die  geringfügigsten  Momente  derselben  beobachte,  z.  ß.  dass  inaii  die 
Bindewörtcheii  wa  und  fa  von  einander  unterscheide  und  nicht  das  eine 
überliefere,  wenn  man  das  andere  gehörte  Aber  schon  sehr  früli  wurden 
solche  Kleinigkeiten  in  der  Textüberlieferung  vernachlässigt.  Solche  Minu- 
tien  bildeten  sich  mit  dem  Fortschritt  der  Traditionskunde  als  Fertigkeiten 
heraus,  und  waren  den  alten  Zeiten,  deren  Lehrer  sich  mehr  an  den  Inhalt 
hielten,  als  an  das  todte  Wort,  Iremd.  Die  Mertheidiger  der  freiem  Art 
der  Ueberlieferung  konnten  sich  auf  Sutjän  al-Thauri  berufen,  der  gesagt 
haben  soll.  „Wenn  ich  euch  sage,  dass  ich  so  überliefere,  wie  ich  es  ge- 
hört habe,  so  nehmet  dies  nicht  wörtlich,  ich  meine  damit  nur  den  Sinn“. 
Die  anwachsende  Masse  des  Traditionsstoffes  machte  es  niclit  lange  mögheh, 
allerseits  die  buchstäbliche  Treue  der  Ueberlieferung  obligatorisch  zu  for- 
dern. Im  IV.  Jahrhundert  wird  constatirt,  dass  die  meisten  Huifäz  hinsicht- 
lich der  textueUen  Grenauigkeit  einer  gewissen  Freiheit  Raum  gaben  und  sich 


mit  der  Reproducirung  des  Inhaltes  begnügen.  Die  Frage,  ob  ein  mit  in- 
haltlicher aber  nicht  mit  wörtlicher  Treue  überliefertes  Hadith  den 
Charakter  eines  correcten  Hadith  beanspruchen  dürfe  (al-riwäja  bil-maUiä) 
— welche  bereits  im  III.  Jahrhundert  aufgeworfen  worden  Avar^  — Avird 
immer  mehr  eine  actuelle  Frage  der  TraditionsAAdssenschaft.  AVährend  man 
im  III.  Jahrhundert  (Muslim)  die  Gültigkeit  inhaltlicher  Ueberlieferung  noch 
mehrfach  beschränkt  hatte  ^ und  dieselbe  nur  auf  Fälle  auszudehnen  geneigt 
Avar,  Avelche  bald  nachher  als  unbedenklich  erklärt  Averden,  stelltim  IV.  Jalu- 
himdert  Abü-l-Lejth  al-Samarkandi  (st.  383)  die  Frage  noch  immer  als 
controvers  dar,  entscheidet  sich  aber  mit  Berufung  auf  die  Thatsachen  der 
ältesten  Periode  für  die  liberalere  Ansicht.^  Und  die  letztere  scheint  cs  ge- 
Avesen  zu  sein,  Avelche  in  der  AVirklichkeit  zur  Geltung  kam.®  Die  Spracli- 
gelehrten  haben  infolge  dieses  Umstandes  eine  Scheu  davor,  überlieferte 
Hadithtexte,  da  deren  AVortlaut  dem  indiAdduellcn  Einfluss  des  Ueberlieferers 
ausgesetzt  ist,  als  spracliAvissenschaftliches  Bcav eismaterial  zuzulassen;  nur 
Ibn  Alälik  macht  eine  Ausnahme  von  dieser  Bedcjiklichkeit. ^ Leute,  Amn 


1)  Tab.  Iluff.  XH,  nr.  32. 

2)  ibid.  IX,  nr.  80. 

3)  A'gl.  Al-Tirmidi  II,  p.  335. 

4)  Alnslim,  Einleitung  p.  23. 

5)  Bustän  al-'ärifin  (Marginalansgabo  Kairo 

6)  Die  A^erschiedenon  Aleinnngon  ündet  man 
Bagdad  1 fol.  48®ff. 

7)  Chizänat  al-adab  I,  p.  5 — 8. 


1303),  p.  12. 
zusammcngestcllt 


bei  l'hatib 
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denen  man,  wie  von  Ibn  Bakir  al-Bagdadi  (st.  388)  oder  von  Abii-l-chejr 
al-Isfahani  (st.  568),  rühmen  konnte,  dass  sie  ausser  den  Texten  (mutün) 
auch  die  Isnadkette  aus  dem  Gedächtniss  pünktlich  herzusagen  im  Stande 
sind,^  werden  immer  seltner.  Im  X.  Jahrhundert  kann  Al-Makkari  (st.  1041) 
als  letzten,  der  diese  Fähigkeit  besass,  den  andalusischen  Gelehrten  Abu 
"^Omar  ibn  'Ät  aus  Xetiva  (st.  609)  nennen.^ 

Umsomehr  fülilte  man  das  Bedürfniss,  das  Aufzeichnen  der  Hadithe 
als  frommen  Act  darzustellen  und  für  dasselbe  religiöse  Norme]i  festzusetzen. 
Aus  der  Eeihe  derselben  — unter  denen  sehr  genaue  A^orschriften  über  die 
Setzung  der  dialaitischen  Punkte  und  sonstiger  Lesezeichen  eine  hervor- 
ragende Stelle  haben  — wollen  wir  nur  einige  erwähnen,  welche  die  Eich- 
tung  des  religiösen  Sinnes  der  Muhammedaner  charakterisiren.  Wenn  ein 
Wort  wie  'Abdallah  b.  X.  vorkommt,  so  muss  man  bestrebt  sein,  das  AVort 
'Abd  auf  dieselbe  Zeile  zu  bringen,  auf  welcher  das  folgende  AHäli  geschrie- 
ben ist,  damit  nicht  am  Ende  der  einen  Zeile  das  AVort  'Abd  stehe  und  die 
folgende  mit  der  blasphemisch  aussehenden  Gruppe  beginne:  Allfdi  b.  X. 
Desgleichen  müsse  die  Gru^^pe  Easül  alläh  sallä  Allahü  'alejhi  in  derselben 
Zeile  zusammenhängend  geschrieben  sein,  damit  nicht  eine  Zeile  etwa  mit 
den  Worten  beginne:  Alläh  s.  1.  'a.  m.^ 

Aber  man  kann  überaus  häufig  die  Erfahrung  machen,  wie  oft  in  Hand- 
schriften und  Drucken  gegen  diese  frommen  Eegeln  gesündigt  wird. 

1)  Tab.  Huff.  XIII,  nr.  19.  XVI,  nr.  14. 

2)  Al-Makkari  I,  p.  874,  10  v.  u.,  vgl  seinen  Zeitgenossen  Hzz  al-clin  al- 
Alnkaddasi  (st.  613)  Tab.  Huff.  XVIII,  nr.  6. 

3)  Takrib  fol.  53*^ff. 


Achtes  Kapitel. 

Die  Hadith -Literatur. 


I. 

Trotz  der  liervorragoiulon  Stclhmg,  wclclio  die  Momente  des  religiösen 
Lebens  im  Gemeinwesen  dos  Islam  einnelimen,  sind  es  nicht  diese  religiösen 
Elemente,  welche  in  der  ersten  Zeit  der  Entwickelung  des  mnhainmedani- 
schen  Eeiclies  den  Gang  der  Literatur  bestimmen.  Am  Anfangspunkte  der 
Literaturgeschichte  des  Islam  steht  — wir  müssen  da  freilich  vom  Koran 
selbst  absehen  — nicht  das  religiöse,  sondern  ein  nicht- kirchliches 
Schriftthinn.  Erst  im  II.  Jahrhundert  zeigen  sich  die  Anfänge  der  kano- 
nischen Literatur  und  in  dieser  Zeit  gelingt  es  den  alten  Keimen,  die  für 
die  Ausbildung  derselben  in  der  früher  zurückgedrängten  religiösen  GeseU- 
schalt  vorhanden  waren,  ein  gewisses  Uebergewicht  zu  erlangen. 

Die  Gründe  dieser  Erscheinung  liegen  in  der  von  einander  verschie- 
denen Eichtling  der  geistigen  Strömungen  der  ümejjadenzeit  einerseits  und 
der  Abbäsidenzeit  andererseits.  Dieselben  Erscheinungen,  welche  den  herr- 
schenden Ton  des  höhern  socialen  und  politischen  Lebens  erldären,  sind  es, 
welche  den  AVechsel  der  literarischen  Bestrebungen  beleuchten.  Die  umej- 
jadische  Herrschaft  konnte  in  Folge  des  weltlichen  Geistes,  der  sie  durch- 
drang, mehr  auf  die  Förderung  weltlicher  Literatur  Einfluss  üben.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Sammlung  der  heidnischen  Poesie  unter 
dem  Einfluss  von  Umejjadenfürsten  iliren  Anfang  nahni.i  Zumeist  waren  es 
historische  Kenntnisse,  welche  in  der  ersten  Periode  des  Schriftthums  im 
Islam  ermiithigt  und  gefördert  wurden.  Denken  wir  nur  daran,  was  che 
niuhammedanischen  Literarhistoriker  von  der  Thätigkeit  des  'Abid  b.  Sharija 


1)  Ahmed  ibn  Abi  Täliir  (st.  280)  bei  Eoseii,  Zapiski  der  archaeolog.  Ge- 
sellschaft, St.  Petersbing,  III,  p.  268, 13,  vgl.  Filirist  p.  91,20;  auch  in  der  Materia- 
lensammlung,  welche  Wellhauseu,  Beste  arab.  Ileidenthums  ]).  201  Anm.  2 hin- 
sichtlich der  Anfänge  der  Aufzeichnung  der  altarabisch en  Poesie  geliefert  liat,  sind 
einige  Daten  enthalten. 
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erziililen.  Die  Aurzeicluuiiigeii  dieses  Südarabers  bescliäfiigeii  sich  zwar  viel 
mit  biblischen  Legenden  und  Erzählungen;^  diese  fallen  aber  für  den  ]\Iu- 
haminedaner  in  das  Gebiet  des  T ah- ich  oder  der  Awähl,  nicht  in  das  Gebiet 
der  religiösen,  specifisch  muhammedanischen  Literatur.  Nnr  die  Samm- 
lung von  Daten  über  den  Lebenslauf  des  Propheten  verbindet  diese  Literatur 
mit  den  eigentlichen  religiösen  Interessen.  'Welcher  Ai-t  dies  beginnende 
Schriltthum  des  I.  Jahrhunderts  Avar,  hann  aus  der  Gegensätzlichkeit  gefol- 
gert Averden,  in  Avelche  dasselbe  zu  der  literarischen  Strömung  der  daraid- 
folgeiiden  Epoche  gesetzt  Avird.  Diesen  Gegensatz  beleuchtet  die  historische 
Notiz,  dass  Muhammed  b.  Ishäk  (st.  150)  das  Verdienst  hatte,  die  Fürsten 
von  der  Beschäftigung  mit  Büchern,  die  zu  nichts  nützen,  abgezogen 
und  der  Beschäftigung  mit  den  Eroberungszügen  des  Propheten,  seiner  Sen- 
dung und  dem  Beginn  der  Weltschöpfung  zugeAvendet  zu  haben.  2 Sofern 
diese  Notiz  auf  Kenntniss  Avirklicher  literarischer  Verhältnisse  beruht,  kön- 
nen Avir  das  UeberAviegen  des  profanen  Schriftthums  vor  Beginn  der  von 
religiösen  Gesichtspunkten  durchdrungenen  Literatur  Amraussetzen.^ 

Allem  Anschein  nach  Avurde  auch  die  der  altarabischen  Sinnesrichtung 
zumeist  entsprechende  gnomische  Literatur  viel  gepflegt.  Man  zeichnete  Aveise 
Sx)rüche  in  Sahifa’s  auf  — die  Philologen  berichten,  dass  man  dieselben  mit 
dem  besondern  Namen  magalla  bezeichnet  habe^  — av eiche  A\mhl  nur  indiAd- 
duelle  Sammlungen  und  nicht  für  den  grossen  literarischen  Verkehr  bestimmt 
Avaren.  Mehrere  Nachrichten  geben  uns  einen  Begriff  von  diesen  Aufzeich- 
nungen der  Hikma^s.  Der  in  die  heidnische  Zeit  zurückreichende  hudej- 
litische  Dichter  Makil  b.  ChuAvejlid  führt  am  Schlüsse  einer  Kaside  drei 
AVeisheitssjn’üche  an  und  leitet  dieselben  mit  den  Worten  ein;  ,,A\de  jener 
sagt,  der  die  Schrift  auf  Pergament  dictirt,  av  ährend  der  Schreiber  nach- 
schreibt (.  . . karnä  käla  inumli-1-kitäbi  fi-l-rakld  id  chattahu-l-katibu)." 

1)  s.  Th.  I,  p.  97  imd  182,  zu  den  angeführten  Stellen:  Ihn  Kutejba,  Much- 
talif  al-hadith  p.  340  citirt  ans  dein  Werke  des  südarabischen  Genealogen  (in  der 
Ilsclir.  ausdrücklich  'Ubejd  vocalisirt)  eine  Nachricht  über  das  Lebensalter  des  Lokmaii 
mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  solche  Nachrichten  des  Isnad  entbehren. 
Abu  Han.  Dinaw.  p.  10,  1 citirt  eine  Nachricht  über  den  Zusammenhang  des  Nimrod 
mit  Jarub  b.  Kahtän.  Ag.  XXI,  p.  191,  4 ff.  die  Erklärung  des  historischen  Anlasses 
zu  einem  altarabischen  Sprichwort. 

2)  Abu  Ahmed  b.  Adi  in  Wüstenfold’s  Einleitung  zu  Ibii  Hi  sh  am  p.  VIII. 

3)  vgl.  Sprongor’s  Aufsatz  über  Kremer’s  Wrikidi - ausgabe  Journ.  of  Asiatin 

Soo.  of  Bengal  1856,  p.  213. 

4)  Chizanat  al-adab  II,  p.  11  oben  (mit  Bezug  auf  die  Variante  zu  N ab.  1 : 24). 
Darauf  gründet  sich  auch  der  Titel  der  Sprichwörtcrsammluug  des  Abu  ‘Ubojd  (welclier 
selbst  aus  Kutub  al-hikma  citirt,  Al-Mejdäui  I,  p.  329  penult.):  Al -magalla; 
vgl.  auch  Fränkel,  Aram.  Fremdwörter  im  Arab.  p.  247  Aum. 

5)  Iludejl.  56:  15  ff. 
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Dies  ^ist  Gin  Aviclitiges  Zoiigniss  für  die  Thatsacho,  dass  man  bereits  in 
alter  Zeit  Weisheitssprücho  anfznzeiclmen  pflegte.  „'Imifm  b.  Häsin  erzählte 
einmal  vom  Propheten  folgenden  Ausspruch:  ‘Die  Hescheidenheit  bringt  nur 
Gutes’  (al-hajcP  lä  ja’ti  illa  bichejrin).  Da  sagte  Basliir  b.  Kiih:  Es  steht 
in  der  Hikma  geschrieben:  ‘Die  Bescheidenheit  ist  mit  Ernst  die  Be- 
scheidenheitjst  mit  Würde  verbunden’  (inna  mina-l-liajah  wakämn,  inna 
mina-1-hajai  sakinatan).  Darauf  sagte  ^Imrän:  Ich  mache  dir  Mittheilung 
1111  Namen  des^ Propheten  und  du  theilst  mir  mit,  was  in  deiner  Sahifa 
steht“.i  i\[uawija  I.  hört  eine  witzige  Entgegnung  des  Wdi  b.  Hätim-  da 
sagte  er  zu  seinem  Höfling  Habib  b.  Maslama  al-Eihri  (st.  42):  „Schre’ibe 
dies  in  dein  Buch,  denn  es  ist  Hikma“.^  In  den  alten  Gedichten  vor- 
kommende weise  Sprüche  zählte  man  der  Hikma  bei; 3 daher  auch  der  dem 
Propheten  zugeschriebene  Spruch:  inna  mina-l-shfri  hikmatan:  „In  der  Poesie 
ist  Hikma  zu  finden “.“i  Yielleicht  kann  mit  diesen  Nachrichten  das  bei  anderer 
Gelegenheit hervorgehobene  Kitäb  Bani  Tamim,  aus  welchem  ein  Weis- 
heitsspruch angeführt  wird,  combinirt  werden,  sofern  dies  Kitäb  nicht  im 
allgemeinen  den  Diwan  der  Poeten  des  Tamimstammes  bezeichnen  soll.  Die 
Tamimiten  waren  durch  ihre  Weisheit  bekannt;  unter  ihnen  ragt  durch  Hikma 
und  Hilm  besonders  Al-Ahnaf  b.  Kejs  hervor,  in  dessen  Namen  eine  Reihe 
von  AVmsheitsspruchen  angeführt  wird;«  diesem  Stamme  gehört  auch  Aktham 
b.  Sejfi  an,  einer  der  hervorragendsten  iikama  al-'arab,  „der  viele  Weis- 
heitsspruche redete“, 7 welche  die  Freigeister  noch  im  III.  Jahrhundert  mit 
dem  Koran  concurriren  Hessen, ^ ebenso  wie  nach  dem  Berichte  muhamme- 

1)  B.  Ad  ah  m-.  76. 

2)  AP'Ikd  III,  p.  144  oben,  vgl.  Al-Mas'udi  V,  p.  18  penult. 

3)  Ag.  XI,  p.  1.35,  5.  Al-Asma'i  sagt  von  einem  Yers  des  Suwejd  b.  Abi  Krihil, 
dm  ihn  die  Araber  ta'ndduhä  min  hikamihä,  ibid.  p.  171,  18,  vgl.  ibid.  p.  44,  12  ein 
^eis  des  Afwah:  min  hikmat  al-'arab  wa’ädäbibri. 

4)  Al-Mas'Üdi  IV,  p.  169  penult.  Ag.  XXI,  p.  49,  17  wo  statt  lahukman 
wohl  lahikaman  zu  lesen  ist.  Man  vgl.  noch  Ag.  XI,  p.  80,  19. 

5)  ZDMG.  XXXIT,  ]).  355,  zu  dem  doiI  angeführten  AVeissheitsspruch  (welches 
sich  auch  Sejf  al-daula  angeeignet  hat,  Jatiniat  al-dahr  I,  p.  30,  9)  ist  aus  alter  Zeit 
zu  vgl.  Zuhe.ji-  8:  2 washarru  manihatin  'asbun  muäru,  bei  Al-I)amiri  (s.  v.  al-tejs) 

1,  p.  208,  8 von  einem  anonymen  Dichter  mit  der  Variante:  tejsun  muäru  angefülirt. 
Shaddad  al-Absi  rühmt  von  seinem  Pferd:  lä  tarudu  walä  tu  äru,  Ag.  XVI,p  32  6v  u 
vgl.  IT  am.  p.  101,  V.  4.  ’ 

6)  Al-TIusri  II,  p.  261-68,  vgl.  Al-Mejdäiu  II,  p.  227  zu  dem  Sprichwort 

nun  husn  usw.  ^ 7)  Ibn  Durojd  p.  127,  17  lahu  kaläm  kathir  fi-1- hikma. 

8)  Ihn  al-Gauzi  in  den  Additam.  zu  Hm  Challikän  ed.  Wüstenfeld  p.  5. 
Abu-l-Mahäsin  II,  j).  184,  10,  Ihn  al-Riwandi,  Sohn  eines  zum  Islam  übergetre- 
tciien  Juden,  der  unter  anderen  ein  Buch  unter  dem  Titel  „Zcrschmctterer  des 
Koran“  verfasste  (s.  Excurse  und  Anmerkungen). 
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dänischer  Historiker  die  Zeitgenossen  des  Mnhammed  die  altarabisclie  Weis- 
lieit  dem  Koran  als  mindestens  ebenl)ürtig  gegenüberznstellen  versnclitend 
Als  letzten  Auslänler  dieser  gnomischen  Literatur  können  wir  eine  „Samm- 
lung von  Aussprüchen  des  Chalifen  Al-Mansür“  betrachten,  welche 
Al-Hahiz  mit  der  Bemerkung  erwähnt,  dass  diese  Sammlung  vieltach  in 
den  Händen  der  Abschreiber  kursire  und  denselben  Avolübekannt  sei.- 

Auch  Fabeln  über  die  Eroberungszüge  des  Islam  wurden  schon  unter 
den  Umejjaden  im  Zusammenhang  mit  Daten  der  Prophetenbiographie  schrift- 
lich nicdergelegt  und  am  Hofe  gerne  gelesen.  Nach  einem  Bericht  des  Zuhri 
hätte  der  Chalif 'Abd  al-Malik  ein  solches  Magäzi-buch,  das  er  in  der  Hand 
eines  seiner  Söhne  sah,  verbrennen  lassen,  ihn  auf  die  Lectüre  des  Koian 
und  auf  die  Beachtung  der  Sunna  verweisend. ^ Wenn  auch  der  Text  dieses 
Berichtes  luwerkennbar  das  Gepräge  jener  Kreise  an  sich  trägt,  in  welchen 
man  die  unbeglaubigten  Magäzi  zu  Gunsten  der  authentisch  empfohlenen 
Traditionen  A^erpönte,^  so  steht  doch  nichts  im  Wege,  die  Thatsache  solcher 
Literatur  in  älterer  Zeit  zuzugestehen.  Aber  auch  in  jenen  Kreisen,  in  Avel- 
chen  man  sich  durch  Anforderungen  des  religiösen  Lebens  bestimmen  liess, 
wurden  Eesiiltate  zu  Tage  gefördert,  welche  die  nächstfolgende  Periode  nicht 
als  berechtigte  Producte  des  religiösen  Geistes  anerkennen  mochte.  A\  enn 
wir  bedenken,  Avie  Adel  die  Theologen  der  abbäsidischen  Epoche  gegen  das 
alte  Tafsir  einzuAvenden  haben, ^ so  können  Avir  uns  einen  Begriff  von  dei 
Willkürlichkeit  und  der  dem  theologischen  Geist  zuAAdderlaufenden  Eichtung 
machen,  Avelche  in  der  Koranerklärung  vorgherrscht  haben  mag.  Sonst  Aväre 
es  ja  unbegreiflich,  dass  das  Tafsir  auf  eine  Linie  gestellt  Avird  mit  Dingen, 
Avelche  den  religiösen  Strömungen  ganz  fremd  gegenüberstehen. 

Dieselbe  AViUkür  herrschte  auch  auf  dem  Gebiete  der  Magäzi  älterer 
Zeit,  welche  wohl  nur  die  Pflege  volksthümlicher  Legenden  über  die  Er- 


1)  Al-Tabari  I,  p.  1208,  Al-.Ta‘kÜbi  II,  p.  37  (vgl.  Sprenger  I,  p.  94), 
SiiAvejd  b.  al-Sämit  und  die  Magallat  Lokman,  dies  letztere  wird  bei  Ibn  Hishäm 
p.  285,  3 mit  hikniat  Lokm.  erklärt. 

2)  Bajän  fol.  156''. 

3)  Ansäb  al-ashräf  p.  172.  . -r.-  i i i • 

4)  Dem  Imam  Ahmed  wird  der  Ausspruch  zugesclirieben : Drei  Dinge  haben  kei- 

„c.iGvuud  (asl):  das  (willkürliche,  nicht  ant  Tradition  gestützte)  Tatsir,  die  Mahlhm.  und 
die  Magäzi,'  Al-Snjüti,  Itkän  11,  i>.  310.  Unter  Tafsir  (vor  wo  ehern  gwarnt  iv.rd) 
verstand  man  in  alter  Zeit  die  willkiirlieho  Interiirotation.  Al-Dar.ini  i,.  01  Man 
möge  sieh  vor  dom  Tafsir  des  l.ladith  des  Proidietcn  ehenso  hüten,  wie  mau  sich  vor 
dom  Tafsir  dos  Koran  hütet“.  Dahei  dachte  man  wohl  an  ein  Tafsir  voin  Schlage 
der  koranischen  Erklärungen  des  Miikätil  h.  Siilojinän  (st.  loO),  dessen  willkurheho 
Erklärungen  verpönt  wurden,  Tahdib  p.  574,  Itkan  II,  p.  224. 

5)  s.  Amrigo  Anmorkung. 
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obonmgszüge  anstrobtcn.  Denselben  werden  die  auf  angeblicli  richtigerer  Tra- 
dition beruhenden  gcschiclitlichon  Erzälilun gen  entgegengesetzt,  welclie 
gleichzeitig  mit  dem  Hervortreten  der  religiösen  Kichtung  jene  zu  ver- 
drängen beriiten  sind.  Im  ersten  Jahrhundert  bereits  sehen  wir  'Imir  b. 
Shurahil  al-Shabi  (starb  im  ersten  Jahrzehnt  des  II.  Jahrhunderts)  sicli 
eifrig  mit  Magäzi-hadithen  besclnäftigen , und  Mrdik  b.  Anas  weist  auf  ' die 
Magazi  des  Medinensers  Müsä  b.  ^Okbai  (st.  141)  als  auf  die  correctesten 
Magazi  hin.-  Erst  die  Entwickelung  der  Traditionsdisciplin,  welche  auch 
diese  Kapitel  in  ihren  Bereich  einbezog,  liess  in  denselben  jene  Art  von 
Kritik  zur  Geltung  kommen,  welche  im  allgemeinen  auf  den  Befund  der 
Ueberlieferungen  angewendet  wurde.  In  früherer  Zeit  hatten  sie  sich  in 
üppiger  volksthümlicher  Weise  ganz  unabhängig  von  den  Schullehren  der 
Theologen,  die  ihnen  nicht  viel  Yertrauen  entgegenbrachten , entwickelt.  Mit 
dem  Ueberhandnehnien  der  religiösen  Wissenschaft  im  Eeiche  der  "Abbäsiden 
wendeten  sich  die  Theologen  von  den  in  jenem  Schriftthum  vertretenen 
Kenntnissen,  wie  von  unnützem  profanem  ünterhaltimgsstoff  ab. 

Diese  Gesinnung  wird  uns  zum  Theil  durch  die  Berichte  anschaulich, 
welche  jene  alte  Literatur  betreffen  und  von  welchen  wir  soeben  Beispiele’ 
selien  konnten.  Andererseits  leuchtet  die  Sinnesrichtung  der  Theologen  der 
abbasidischen  Zeit  auch  aus  manchen  anekdotenhaften  Nachrichten  über  jene 
Zeit  hervor.  Nur  eine  möchten  wir  anführen.  Abu  Jüsuf,  der  Schüler  des 
Abu  Hainfä,  hat  sich  wel  mit  Magazi,  Tafsir  und  Ajjäm  al-Larab  abgegeben.3 
Darüber  soll  er  manches  Colleg  seines  Meisters  Abu  Hanifa  vernachlässigt 
haben.  Da  fragte  ihn  einmal  der  Lehrer,  von  dessen  Yorlesungen  er 
einige  Tage  lang  weggeblieben  war:  Wer  war  denn  eigentlich  der  Fahnen- 
träger des  Goliath?  Abu  Jüsuf  fand  sich  schnell  ziuecht.  „Du  bist  Imam“, 
sagte  er,  „und  wenn  du  nicht  zu  witzeln  aufhörst,  so  frage  ich  (Hch  vor 
allen  Menschen:  Welche  Schlacht  wurde  früher  geschlagen,  die  bei  Badr 
oder  die  bei  Ohod?  Du  wirst  darauf  nicht  zu  antworten  wissen,  und  dies 
ist  doch  die  elementarste  historische  Frage,  die  es  giebt“.^  Diese  Erzäii- 
lung  kann  uns  die  Thatsache  veranschaulichen,  wie  vornehm  sich  die  Ver- 
treter der  Theologie,  die  sich  mittlerweile  in  ihr  casuistisches  System  ganz 
verstrickt  hatten,  auf  historische  Kenntnisse  herabsahen. 


1)  Dieselben  werden  bei  Grelegenlieit  einer  dem  Ibn  Isliäk;  widersprechenden  chro- 
nologischen  Angabe  erwähnt  bei  B.  Magazi  nr.  34.  Es  ist  bemerkenswertli , dass  die 

agazi  des  Müsä  b. 'Okba  noch  Ende  des  IX.  Jahiimndei-ts  sich  im  literarischen  AVr- 
'ehr  befanden.  Asänid  al-muhadditiiin  I,  fol.  142%  vgl.  auch  Alilwardt,  Ber- 
liner Katalog  II,  p.  248,  nr.  1554. 

2)  Tab.  Hnff.  III,  nr.  11.  IV,  nr.  43. 

3)  Abü-l-Mahäsin  I,  p.  508,  7. 

4)  Al-Damiri  I,  p.  176  (s.  v.  al-bagl)  ans  Ta’ rieh  Bagdad. 
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Es  war  die  Zeit  der  Theologen  gekommen.  Im  Schatten  des  mit  dem 
Prophetenmantel  bekleideten  Herrschers  gediehen  — die  zumeist  durch  Nicht- 
niuhammedaner  vertretene  lieber setzmigsliteratiir  kann  hierbei  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  werden  — die  Subtilitäten  dei'  theologischen  Gesetzwissen- 
schaft und  auch  die  profane  Literatur  konnte  am  besten  nur  in  jener  Form 
zur  Geltung  kommen,  welche  sich  der  Anforderung  des  theologischen  Ge- 
schmackes anzubeq[uemen  wusste.  Dies  erklärt  viele  Eigenthümlichkeiten 
der  historischen  Literatur’  dieser  Zeit,  von  welchen  sich  nur  wenige  origi- 


nelle Köpfe  freizumachen  wussten. 

Dies  war  airch  die  Zeit,  irr  welcher  das  religiöse  Hadrth  als  Zveig 
der  Literatur  emporkarn.  Als  solcher  ist  es  die  Frucht  des  religrösen 
Geistes  jener  Geschichtsepoche.  Man  geht  jedoch  von  unrichtigen  Gesichts- 
prrnkterr  aus,  wenrr  man,  wie  dies  zrrweilerr  geschieht,  die  Meinung  hegt, 
dass  das  Sammeln  des  Hadrth  den  Ausgangspurrkt  der  gesetzwissenschaft- 
lichen Literatur  bildet  und  dass  sich  die  codificirten  Rechtsbücher  und  Com- 
pendien  erst  aus  dem  tiefem  Studium  und  der  praktischen  Verarbeitrrng 
jener  QueUen  entwickeln.  Die  Thatsachen  der  Literaturgeschichte  zeigen 
uns  gerade  den  umgekehrten  Errtwickelungsgang  dieses  Schriftthums.  Dre 
eigerrtliche  gesetzAvissenschaftliche  Literatur,  welche  das  Resultat  zusam- 
menfassenden Denkens  darstellt,  geht  hinsichtlich  der  Zeitfolge  der  Hadrth- 
literatur ' voraus.  Die  Werke  des  Abu  Hanrfa  und  seiner  Genossen  urrd 
Schüler,  Abii  Jüsuf  und  Mrrhamnred  al-Shejbänr,  die  Werke  des  Shäfi  r, 
die  vielen  alten  Werke  über  die  einzelnen  Kapitel  der  Gesetzkunde,  deren 
Titel  man  im  betreffenden  Hauptstück  des  Fihrist  in  grosser  Fülle  aufge- 
zählt findet,  gehen  der  eigentlichen  Hadithliteratur  lange  voraus;  jene  sind 
wirkliche  Fikh-bücher.  Man  kann  es  denselben  wohl  anmerken,  dass  sie 
keiner  Zeit  angehören,  in  welcher  man  aus  festgefügten  Prmcipien  sichere 
Resultate  ableiten  konnte;  sie  lassen  uns  fortwälmend  das  Hm-  und  Her- 
tasten, den  unsichern  Gang  des  Anfängers  sehen,  — bieten  sie  doch  viellaci 
Meinungsunterschiede  innerhalb  der  Schule  dar.  Die  Verfasser  konnten  noch 
nicht  aus  dem  bequemen  Materiale  von  gesammelten  Traditionen  Avie  aus 
etwas  Gegebenem  schöpfen,  so  wie  dies  den  Fikh- gelehrten  des  III.-IV.  Jahr- 
hunderts möglich  war,  sondern,  so  weit  sie  Traditionen  benutzen,  müssen  sie 
sich  auf  einzelne,  von  Fall  zu  Fall,  ob  nun  aus  mündlichen  Quellen  oder  vor- 
handenen Sahifa’s  selbst  aufgenommene  und  erlernte  Mittheilungen  stutzen. 


II. 

Heber  die  Anfänge  der  Hadithsammlungen  waren  lange  Zeit  die 
merkwürdigsten  Vorstellungen  im  Umlauf.  Vieles  von  den  grumUosen  Vor- 
aussetzungen früherer  Zeiten  über  die  Entstehung  der  Iladithsainmlungen 
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ist^  der  gebührenden  Vergessenheit  anheimgetallen  und  dnrcli  die  auch  in  das 
grossere  Publikiiin  eindmigende  bessere  Erkenntniss  ersetzt.  Aber  eine  dieser 
Sclinurren  darf  schon  aus  dem  Grunde  ei'wälint  wei-den,  um  den  innerhalb 
emiger  Jahrzelinte  zurückgelegten  Fortschritt  der  Wissenschaft  vor  Augen  zu 
stellen.  Im  Jaiire  1848  liess  ein  Iranz/isischer  Orientalist  das  Werk  der  Tra- 
ditionsentwickelung mit  dem  Clialifen  Mu'awija  I.  absclüiessen.  Jules  David, 
der  Historiker  des  miihammedanisclien  Syriens,  legte  den  Sachverhalt  — wir 
wissen  nicht  auf  Grund  von  welcher  Quelle  - so  dar,  dass  der  Begründer 
der  umeliadischen  Dynastie  dem  Anwachsen  der  Sunna,  welches  schon  so 
gewaltig  gediehen  war,  dass  das  Pergament,  worauf  die  Traditionen  nieder- 
gesclirieben  waren,  zweihundert  Kameellasten  hätte  ausmachen  können,  ein 
Ende  zu  maclien  sich  entschloss.  Er  soll  zu  diesem  Zweck  zweihundert 
Theologen  aus  allen  Theilen  der  muhammedanischen  AVelt  nach  Damaskus 
berufen  haben;  aus  diesen  wählte  er  die  sechs  intelligentesten  und  weisesten 
aus  und  soll  ihnen  aufgetragen  haben,  „die  riesige  Masse  der  Träumereien 
von  zwei  Generationen  in  die  engsten  Grenzen  zurückzuleiten.  Diese  Ge- 
lelirten  hatten  dann  auch  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet  und  die 
enorme  Bibliothek,  die  sie  zu  bearbeiten  hatten,  auf  sechs  Bücher  resumirt“. 
Zum  Schluss  soll  dann  der  ganze  Plunder  (fatras),  der  übrig  blieb,  in  den 
Barada-fluss  geworfen  worden  sein.i  Eine  so  naive  Anschauung  von  der 
Art,^  wie  und  wann  das  Hadithmaterial  gesammelt  wurde,  passt  ganz  genau 
zu  jener  in  früheren  Zeiten  gangbaren,  aber  auch  heute  noch  oft  wieder- 
iiolten  Ansicht,  dass  die  Sunna  hinsichtlich  der  Etymologie  dieses  Wortes 

und  dem  Wesen  der  Sache  ein  Seitenstück  oder  gar  eine  Nachahmung  der 
jüdischen  Mischnah  sei.2 

Aus  einer  muhammedanischen  Quelle  ist  jene  Fabel  durchaus  niclit 
geflossen,  obwohl  es  bei  muhammedanischen  Schriftstellern  nicht  ausgeschlos- 
sen ist,  dass  der  nicht  eben  sunnagläubige  Begründer  der  umejjadischeii 
Dynastie  oder  seine  gleichgesinnten  Nachfolger  sich  für  die  Hadithe  beson- 
ders interessiren.''^  Aber  man  findet  nirgends  eine  Spur  von  jenem  Concil 
m Damaskus,  sowie  von  dem  Autodafe,  dem  der  alte  Plunder,  der  ja  da- 
inMs  noch  nicht  existiren  konnte,  zum  Opfer  gefallen  sei. 

1)  Syrie  moderne  (im  L’Univers),  Paris  1848,  ]).  104^ 

2)  Ein  Curiosiim  ganz  besonderer  Art  liat  nocli  1881  Carl  Nathanael  Pisclion 
m seinem  Buche  Der  Einfluss  des  Islam  auf  das  häusliche,  sociale,  poli- 
tische Leben  seiner  Bekenner  p.  2 zum  Besten  gegeben.  Er  redet  von  dci- 
flSiinnah,  d.  i.  Tradition“  u.  s.  w.  und  von  der  „Ilaggudali,  d.  i.  die  Auslegung  der- 
selben durch  ausgezeichnete  muhammcdanisclie  Gelelirto“.  Soll  da  vielleicht  eine  A^cr- 
wochsluug  mit  der  jüdischen  Baggadä  zu  Grunde  liegen? 

o)  A\ic  z.  B.  in  den  Anekdoten,  welche  bei  Sprenger,  Mohammad  p.  LXXXIll 
■^nin.  beriiliit  sind. 

Ooldzilioi-j  Miih.-iiiiinodan.  Stndioii.  TT. 
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Das  früheste  Datum,  'welches  uns  muhammcdanischc  Autoren  bezüg- 
lich der  Sammlung  des  Iladith  bieten,  ist  von  Muhammed  b.  al- Hasan  al- 
Shej\)aiü  (st.  189),  der  von  Mrdik  b.  Anas  erfahren  haben  soll,  dass  "Omar  II. 
dem  Abu  Bekr  b.  "Omar  b.  Ilazm  den  Auftrag  gegeben  habe:  „Siehe  nach, 
was  sich  vom  Hadith  des  Propheten  oder  seiner  Sunna,  oder  vom  Hadith 
dos  "Omar  und  von  dergleichen  vorhndet  und  schreibe  es  nieder;  denn  ich 
befürchte  den  Untergang  der  Wissenschaft  und  das  Schwinden  der  Ulama 
(durüs  al-"ilm  wadahtib  al-" ulama^)'’h^  Dieser  Bericht  ist  vielfach  nachge- 
schrieben Avordeii“  und  er  dient  der  miihammedanischen  Literaturgeschichte 
über  das  Hadith  vielfach  als  Ausgangspunkt ; ^ auch  die  moderne  Literatui’- 
geschichte  hat  ihm  zuweilen  historischen  Charakter  beigemessen.“^  Wohl 
hören  wir  ja  genug  vom  Sunna -eifer  des  "Omar  II.,  durch  welchen  er  gegen- 
über der  Keligionslosigkeit  seiner  Vorgänger  eine  neue  Epoche  in  der  Regie- 
rung des  Islam  einzuleiten  bestrebt  war.  Auch  von  seinem  Eiter  hinsicht- 
lich des  Niederschreibens  und  Sammelns  der  Hadithe  haben  wir  in  anderer 
Richtung  die  Nachricht,  dass  "Omar  II.  einzelne  Gruppen  von  Traditionen, 
z.B.  die  durch  "Amra  bint  "Ubejdalläh  b.Kab  b.  Mälik  (st.  lOG)  aufbewahrten 
Hadithe  niederschreiben  liess.^  Auch  dem  Ibn  Shihab  al-Zuhri  soll  der 
Chalife  den  Auftrag  ertheilt  haben,  die  Traditionen  niederzuschreiben  und 
nach  Al-Sujüti  (in  seinem  Kitäb  al-awä’il  von  älteren  Autoritäten  citirond) 
war  diese  Sammlung  der  erste  Versuch  in  dieser  Richtung  (aw’v\al  man 
dawwana-l-hadith  Al-Zuhri).^  Wir  sehen  hieraus,  wie  sich  die  verehrende 
Nachwelt  besHebt  hat,  den  frommen  Chalifen  mit  der  Traditionsliteratur 
des  Islam  in  enge  Beziehungen  zu  setzen,  so  wie  sie  ihn  auch  hinsichtlich 
des  Eifers,  einzelne  Aussprüche  des  Propheten  in  authentischer  Form  zu  er- 
halten. den  froininen  Theologen  nicht  nachstehen  liess.^ 


1)  Al-Shejbäni’s  Muwatta  p.  389  Bab  iktitub  al- ihn,  vgl.  Sprenger,  Joiirn. 

of  Asiat.  Soc.  of  Bengal  1856,  p.  322,  nr.  69. 

2)  z.B.  Al-Däriini  p.  68,  dort  findet  sich  noch  eine  andere  \ersiou,  wonach 

'Omar  II.  dies  Verlangen  an  die  Ahl  al-Madina  gericlitet  habe.  — Auch  aus  Al- 
Buebari  wird  diese  Nachricht  angeführt;  icli  kann  die  Stelle  leider  nicht  angeben. 

3)  Al-Zurkäni  I,  p.  10,  Al-Kastallaiu  I,  p.  7 findet  man  die  Stellen  aus  den 

historischen  Werken  ziisam mengestellt.  , , t wvit 

4)  z.  B.  W.  Muir,  The  lifo  of  Mahomot  and  history  of  Islam  1,  p.  XaaU. 

5)  ZI) MG.  XII,  p.  245.  ^ -.o  t i 

6)  s.  die  Citato  in  'Abd  al-llajj’s  Einleitung  zu  Muw.  Shepiani  p.  13.  Ich 

glaube  nicht,  dass  damit  die  kleine  Sammlung  von  2 — 300  Iladitheu,  welche  dem 
Al-Zuhri  zugeschrioben  wird  (AbÜ-l-Mahasin  I,  p.309,2)  in  Beziehung  s eM. 

7)  Al-Tirmidi  II,  p.  72  wird  erzählt,  dass  der  Chalife  den  Abu  Salaiii  al- 
Ifabashi  aus  weiter  Ferne  mittels  des  Barid  in  die  Residenz  reisen  liess,  um  unmittel- 
bar aus  seinem  Munde  (niushafahatan)  ein  Ifaditli  zu  hören,  dessen  Träger  jener  war. 
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Niclits  destowenigor  könnon  Avir  in  Anbotraclit  der  WidersprüdiG,  Avcldie 
in  den  von  verschiedenen  Seiten  in  Verkelir  g-esetzten  Angaben  anltanclien, 
die  Nachricht  des  Shejbani  bezüglicli  der  Veranlassung  systematischen  Sam- 
melns dnrcli  Omar  II.  nicht  als  Ausgangspunkt  der  Literatur  nelimen.  Die 
dnrcli  Alifi  Dekr  al-Itaznu  veranstaltete  Arbeit  wird  in  der  Literatur  nirgends 
crAvahnt,  nnd  man  liätte  ja  der  Benntznng  derselben  nicht  aus  dem  Woge 
gehen  können,  Avenn  eine  solche  Arbeit  Avirklich  zu  Stande  gekommen  Aväre. 
Mnhammedanisclie  Theologen  helfen  sich  dieser  Erscheinung  gegenülier  mit 
der  Avillkurlichen  Annahme,  dass  ^ Omar  II.  gestorben  sei,  ehe  ihm  die  zu 
Ende  geführte  Arbeit  des  Abil  Bekr  ibn  Ilazm  zugegangen  Aväre;i  das  Sam- 
melAverk  sei  demnach  nicht  promulgirt  A\mrden  und  ist  daher  auch  nicht  in 
den  religiösen  VeiEehr  gedrungen.  Wohl  Avar  Mniik,  beziehungsAveise  sein 
GeAvalirsmann  Jahja  b.  Sa  Id  (st.  143)  in  der  Lage,  autlientische  Nachrichten 
über  die  Thätigkeit  des  ^Oniar  II.,  der  ein  halbes  Jaiirhundert  vor  ihnen 
lebte,  zu  liefern.  Aber  gerade  diese  Mittheilnng  des  Malik  macht  sicli  da- 
durch Amrdachtig,  dass  sie  in  keiner  andern  MiiwattaVA-ersion  als  eben  nur 
in  der  des  Siiejbäni  aufgeführt  AAurd,  aus  Avelcher  sie  dann  als  A^ereinzelte 
Nachlicht  aou  den  Gelehrten  sjiäterer  Zeiten,  Avelche  einen  sicliern  Aus- 
gangspunkt der  Hadith-literatur  gierig  aufgriffen,  jiropagirt  Avurde.  Sie  ist 
nmhts  anderes  als  der  Ausdruck  der  guten  Meinung,  die  man  vom  frommen 
Clialifen  und  seiner  Liebe  für  die  Sunna  hegte. 

^ iel  positiver  treten  andere  Daten  der  midiammedanischen  Literatur- 
geschichte bezüglich  der  Anfänge  der  Traditionsliteratnr  auf.  Diese  Daten 
anticipiren  sogar,  Avie  Avir  sehen  Averden,  einen  Schritt,  Avelcher  in  dieser 
Literatur^  erst  später  vollzogen  Avurde,  für  die  Charakteristik  ihrer  EntAvicke- 
lungsstufe  in  diesem  II.  Jahrhundert.  Es  Avird  nämlich  erzählt,  dass  Ahmed 
ibn  Hanbal^  den  'Abd  al-Malik  li.  (lurejg  (st.  150)  im  Ili^z  und  den  Said 
b.  Abi  Aiuba  (st.  15ß)  im  Irak  als  die  ersten  bezeichnet  iiabe,  av eiche  das 
Amrhandene  Material  nach  Kapiteln  an  ordnete  11.2  Daraus  haben  nun  die 
Literarhistoriker  gefolgert  — diese  Angabe  tritt  nns  fast  in  jedem  spätem 
Biiclie  dieser  Art  entgegen  — dass  die  genannten  ninhammedanischen  Theo- 
logen den  Aiifang  der  Iladithsainnüungen  bezeichnen.  Nun  beridit  aber  diese 
Deutung  der  Nachricht  des  Ahmed  ibn  Hanbal  auf  Missverständniss.  Die 
Merke  der  beiden  Theologen  sind  uns  nicht  erhalten  geblieben  und  man 
kann  1111  Urtheile  über  die  Bichtung  und  Tendenz  derselben  sich  niclif  auf 

1)  Al-Zurkani  I,  p.  10  unten  von  Ibn  'Abd  al-Kazzfik  'an  Ibn  Walib  im 
Namen  des  MPilik. 

2)  Al-Nawawi,  Talidib  )).  787  (awwal  man  samiafa  al-kntub),  I\ab.  Buff, 
ur.  9,  vgl.  Kromer,  Südarab.  Sage  j».  15,  Freytag,  Einleitung  in  das  ►Stu- 
dium der  arab.  Sprache  p.  897. 
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Texte  berufen.  Docli  besitzen  wir  Andentniig'en,  ans  welchen  gefolgert  wer- 
den kann,  dass  es  sich  bei  den  Arbeiten  der  beiden  Gelehrten  des  II.  Jahr- 
linnderts  nicht  nin  Iladithsainmlnngen  handeln  könne.  Vorerst  erwähnen 
wir  mit  Bezug  auf  Ihn  Abi'^Arnba^  die  Nachricht,  dass  derselbe  „keine  Auf- 
zeichnung (kitfib)  machte,  sondern  alle  Traditionen,  die  er  hörte,  im  Ge- 
dächtniss  bewahrte“.-  Dieser  Bericht  flösst  uns  begründeten  Verdacht  gegen 
die  Correetheit  der  aus  dem  Berichte  des  Ibn  Hanbal  abgeleiteten  literar- 
historirchen  Thatsache  ein.  Insofern  in  jener  Zeit  von  systematisch  ange- 
legten AVerken  die  Rode  sein  kann,  so  sind  es  nicht  Traditionssammlungen , 
sondern  im  Geiste  jener  Zeit  Fikhbücher,  erste  Versuche  nach  den  Ge- 
setzkapiteln angeordneter  Codices,  nicht  ohne  Verwendimg  des  dahingehörigen 
überlieferten  Sunnaniaterials.^  Solche  gesetz wissenschaftliche  Versuche,  welche 
um  jene  Zeit  nicht  vereinzelt  waren,  nannte  man  Sunan;  es  wird  in  der 
Determination  derselben  ausdrücklich  angegeben,  dass  sie  nach  Fikhmaterien 
an  geordnet  waren  von  einigen  heisst  es  ausdrücklich:  kitäb  al -sunan  fi- 
1-fikh.^  Dass  die  AVerke  des  Ibn  Gurejg  und  Ibn  Abi  *^Arüba  dieser  Klasse 
angehören,  folgt  aus  der  genauen  Angabe  ihres  Inhaltes  bei  Ibn  Abi-1- 
Nadim.ö  Diese  Bücher  werden  also  jene  sein,  mit  Bezug  auf  welche  Ahmed 
ibn  Hanbal  den  genannten  Gelehrten  bahnbrechende  Thätigkeit  zuschreibt. 
Bei  Ibn  Abi-l-Nadim  finden  wir  allerdings  auch  noch  ältere  Sunanwerke 
dieser  Art  verzeichnet,  z.  B.  — um  nur  eins  zu  nennen  — ein  Kitab  al- 
sunan  fi-l-fikh  von  Makliül  (st.  116).'^ 


1)  Dieser  Sa  id  wurde  übrigens  von  den  Frommen  nicht  als  vollgültige  Auto- 
rität anerkannt,  er  soll  sich  zum  lyadar  bekannt  haben;  eine  diesbezügliche  Beniei- 
kung  des  Sufjän  b.  ‘Ujejna  findet  man  bei  Chatib  Bagdad!  fol.  35'^.  Dass  Said 
rationalistische  Neigungen  hatte,  erhellt  auch  daraus,  dass  er  sich  zum  Träger  des 
folgenden,  völlig  murgi tisch  gedachten  Hadith  hergab:  „AVenn  jemandes  Seele  den 
Körper  verlässt,  indein  er  frei  von  drei  Dingen  ist,  so  findet  er  Einlass  ins  Paradies; 
diese  drei  Dinge  sind:  der  Ilochniuth  (al-kibar,  dabei  eine  sinnlose  Variante:  al-kanz), 
Treulosigkeit  an  dem  öffentlichen  Schatz  (al-gulül)  und  Schulden  (dejn),  Al-Tirmidi 
I,  p.298. 

2)  Tab.  Buff.  V,  nr.  19. 

3)  Dem  'irakischen  Richter  Al -Hasan  b.  Zijiid  al-Lülui  (st.  204),  welcher 
Schüler  der  hervorragendesten  Genossen  des  Abu  ILanifa  war,  wird  mit  cinigoi  Ucbei- 
treibung  das  Bekountniss  in  den  Alund  gelegt,  dass  er  von  Ilm  Gurejg  (so  muss  ge- 
lesen werden)  12,000  11  adithe  gehört  habe,  deren  die  Gesctzgelehrtcn  bedürfen,  kulluliä 
jahtägu  ilejliä  al-fukahä’.  Ibn  Kutlubugä  ed.  Flügel  p.  16,  nr.  55. 

4)  Fihrist  p.  225,  21  kitCib  al-sunan  wa-jahtaw!  'ala  kutub  al-fikh;  226,  16. 

20.  25  ult.  227,  21 . 

5)  Fihrist  p.  227  ult.  (Al-Auza  !)  228,  3.  5.  9,  und  aus  späterer  Zeit  (HI.  Jlid.) 
[).  228, 17.  20.  229,14.17.  230,5  20  (Al-Bucliäri).  231,15.19.23  u.  a.  m. 

6)  ibid.  p.  226,6.  227,9.  D ibid.  j).  227,  23. 
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SüluliG  ^yelkG  Giitispi acliGJL  (Igiu  BGdürliiissG  jgugi'  ZgII,  iii  ^vgIcIigi"  iiiaii 
iiii  öHGiitlioliGii  StaatsiobGu  und  in  dGr  llGglGruiig'  bGg’aiui,  auf  diG  dGr 
Suiiiia  Giitspi-GcliGiidGii  llGclitspilGg-G  luid  Verwaltung  (iGwiclit  zu  legGii  ujkI 
in  wGlcliGi-  das  Clialifat  den  TJiGologGii  GutaclitGii  ablbrdGrtG  üljGr  das  öllGiit- 
licliG  Beeilt  iin  Sinne  der  lieligion.  Da  waren  niclit  relerirende  Jladitliwerke, 
sondern  Coinpendien,  welche  dem  praktischen  Bedürfnisse  dienen  sollten,  ein 
Erfordern  iss  der  Zeit. 

Aber  es  wäre  nichts  anderes  als  müssige  Speculation,  über  Form,  In- 
halt und  Geist  von  AVerken  Aveiter  zu  grübeln,  von  denen  uns  keine  Zeile, 
aus  denen  uns  kein  Citat  erhalten  ist.  Wohl  ist  uns  aber  ein  grundlegen- 
des AVerk  erhalten  geblielien,  Avelches  ungefähr  die  StuJe  darstelit,  zu  Avelcher 
die  Entwickelung  der  gesetzAvissenscliaftlichen  Literatur  in  jener  Zeit  ange- 
langt Avar;  Avir  meinen  das  AIuAvatta'  des  Alalik  1).  Anas. 


III. 


Das  MuAvatta  kann  nicht  als  das  erste  grosse  traditionssammelnde 


AVerk  des  Islam  betrachtet  Averden.  Als  solches  scheint  es  auch  in  der  mu- 
hammedanischen  Literatur  nicht  angesehen  Avorden  zu  sein.  Trotz  des  gros- 
sen unbestrittenen  Ansehens,  dessen  es  von  seinem  Erscheinen  an  jjis  zum 
heutigen  Tage  im  Osten  und  AVesten  der  muhammedanischen  AVelt  geniesst 
— hat  man  ja  um  die  Entstehungsgeschichte  desselben  einen  ganzen  Kranz 
frommer  AVunderlegenden  geflochten  — , trotz  der  grossen  Pietät,  mit  av ei- 
ch ei  der  Name  des  Verfassers,  des  grossen  Imam  dar  al-higra,  umgeben 
Avird,  kam  es  ursprünglich  nicht  als  kanonisches  TraditioiiSAverk  zur  Gel- 
tung. AVir  Averden  sehen,  dass  es  — mit  Ausnahme  der  magribini sehen 
Schulen  — unter  den  später  zu  charakterisirenden  „sechs  Büchern keine 
Stelle  hat.  Nur  durch  die  Pietät  der  Späteren,  die  den  Urs]3rüngen  nicht 
mehr  nahe  standen  und  den  Drang  fühlten,  den  Kreis  der  kanonischen  Lite- 
ratur auszudehnen,  ist  es  hin  und  Avieder  in  diese  einbezogen  Avorden. 

In  der  That  ist  das  AVerk  des  Mälik  im  eigentlichen  Sinne  keine 
Traditionssammlung,  av eiche  den  Sahihen  des  nächsten  Jahrhunderts  an  die 


Seite  gestellt  oder  — A^om  literarhistorischen  Gesichtspunkt  aus  — mit  ihnen 
als  Glied  derselben  Literaturgruppe  erAvähnt  Averden  könnte.  Es  ist  ein 
Corpus  juris,  kein  Corpus  traditionum.  AVir  haben  hierbei  nicht  das 
(piantitative  Aloment  im  Auge,  dass  sich  das  Almvatta^  nocli  nicht  auf  alle 
jene  Kapitel  erstreckt,  Avelche  das  inhaltliche  Schema  der  Tradition ssamni- 
lungen  bilden,  sondern  nur  den  ZAveck  und  die  Anlage  des  AVerkes.  Es 
hat  nicht  den  ZAveck  und  ist  nicht  darauf  angelegt,  die  gesunden  Be- 
standtheile  der  in  der  muhammedanischen  AVelt  im  Umlauf  befindlichen 
Traditionen  zu  sichten  und  in  einer  Sammlung  zu  vereinigen;  sondern  es 


214 


veriülg’t  die  Absicht,  das  Gesetz  und  liecht,  den  iiitus  und  die  Praxis  der 
lielig’ionsübung’  nach  der  im  modinensischen  Islam  anerkannten  Igma  , nach 
der  in  Medina  gangbarn  Sunna  zu  veranschaulichen  und  für  die  in  Schwan- 
kung befindlichen  Dinge  vom  Standpunkte  des  Igmä'  und  der  Sunna  ein 
theoretisches  Correctivum  zu  schaffen.  Soweit  es  etwas  mit  den  Traditions- 
werken gemein  hat,  ist  es  mehr  auf  die  Sunna  als  auf  Hadith  gerichtet. 
Zuweilen  führt  Malik  in  einem  Paragraphen  nicht  eine  einzige  Tradition  an, 
sondern  Fetwä’s  anerkannter  Autoritäten  in  gegebenen  oder  casuistisch  auf- 
geworfenen Fällen,  um  dann  mit  der  Abgabe  seiner  eigenen  übereinstimmen- 
den Meinung  und  mit  der  Constatirimg  des  medinensisciien  Usus  und  Con- 
sensus zu  schliessen.i  Ein  Ueberlieferer  aus  der  Hadithschule  hätte  nicht 
Fetwä’s,  sondern  auf  den  Propheten  zurückgeführte  Hadithe  mitgetheilt. 

Wir  haben  in  einem  frühern  Abschnitt  gesehen,  welche  Meinungs- 
unterschiede in  den  verschiedenen  Provinzen  des  muhammedanischen  Eeiches 
mit  Bezug  auf  die  elementarsten  Fragen  der  gesetzlichen  und  religiösen 
Praxis  Platz  greifen  konnten.  Zu  einer  Zeit,  in  welcher  das  Leben  nach 
der  Sunna,  die  sunnagemässe  Verwaltung  im  öffentlichen  Leben  zur  Aner- 
kennung und  Würdigung  kam,  war  es  ein  praktisches  Interesse,  inmitten 
der  Krümmen  widerstrebender  Kichtungen  einen  ,, geebneten  Weg‘'  herzu- 
stellen, die  Norm  des  Gesetzes  authentisch  festzusetzen.  Der  Medinenser 
Malik  wollte  diesem  Interesse  mit  Bezug  auf  die  Praxis  seiner  higäzenischen 
Heimath  dienen.  Und  diese  Absicht  erreichte  er  nach  zwei  Richtungen. 
Erstlich  sammelte  er  hinsichtlich  der  einzelnen  Kapitel  des  gesetzlichen 
und  rituellen  Lebens  die  Documente  der  medinensischen  Sunna;  zweitens 
codificirte  er  auf  Grund  dieser  Sunnadocu mente  oder  in  Ermanglung  der- 
selben auf  Grund  des  Consensus  (igmä'),  der  sich  bis  auf  seine  Zeit  in 


seiner  Heimath  zur  Geltung  erhoben  hatte,  also  auf  Grund  des  jus  consue- 
tudinis,  des  Gewohnheitsgesetzes  von  Medina,  das  was  in  den  einzelnen 
Fragen  Rechtens  ist.  Dies  Igmä'  von  Medina  ist  eine  der  Hauptsäuleii 
seiner  Festsetzungen  und  immerfort  beruft  er  sich  bei  Feststellung  von  gesetz- 
lichen Gepflogenheiten  darauf,  dass  dieselben  diejenige  Gewohnheit  oder  Mei- 
nung darstellen,  welche  von  den  Gelehrten  unserer  Stadt  allgemein 
anerkannt  ist,  oder  worüber  bei  uns  ( indanä)  allgemeine  Ueber  ein  Stim- 
mung herrscht  (al-mugtama‘^  Lilejlii).'“^  Freilich  kann  es  Vorkommen,  dass 
dies  mcdinensischo  Igmä'  im  Widerspruche  zu  der  in  anderen  Ländern  veibici- 
teten  Lehre  und  Praxis  stellt.^  Aber  es  ist  ganz  ausserhalb  des  I laues  des 
Muwatta  , die  Traditionen  zu  erwähnen  oder  zu  prüfen,  auf  welche  dieselbe 


1)  z.  B.  Al-MuwatLa  111,  p.  15.  26  untou  und  sehr  oft. 

2)  z.  ß.  II,  p.  76,  365,  378.  Ul,  p.  16.  IV,  p.  53  u.  a.  m. 

3)  Al-Nawawi  IV,  p.  119. 


215 


sich  benill.  Das  timlitionelle  .Ahitonal  ist  iliiu  iiidit  Zweck,  solidem  MitteJ, 
und  kommt  nur  insotern  in  Detraclit,  als  es  seinen  praktischen  Zwecken 
dienlich  ist.  Die  Berücksichtigung  des  medinensischen  Igma  war  in  so 
vorwiegendem  ]\Iaasse  herrschender  Gesichtspunkt  des  Malik,  dass  er  sich 
nicht  bedenkt,  in  lulllen,  wo  dasselbe  im  Widerstreit  mit  Traditionen  steht, 
die  er  seinem  Corpus  als  echt  einveiieibt,  jenem  den  Vorzug  zu  geben.  i 

■\lalik  1).  Anas  ist  also  nicht  blosser  Sammler  der  Traditionen,  sondern 
vielmehr  und  in  erster  Reihe  Interpret  derselben  vom  Gesichtspunkte  der 
Praxis.  Dies  konnte  an  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Beispielen  aus  sei- 
nem Verko  dargethan  werden.  Wir  begnügen  uns  mit  einem,  das  uns  be- 
sonders charakteristisch  scheint  und  dem  Leser  in  das  Wesen  des  Muwatta 
einen  klaren  Einblick  bietet.  Im  II.  Jahrhundert  hatte  sich  im  Islam  noch 
keine  bestimmte  gesetzHcho  Praxis  herausgebildet  bezüglicli  der  Frage,  was 
mit  einem  Muhammedaner  zu  geschehen  habe,  der  dem  Islam  untreu  wird. 
Dies  scheint  klar  gewesen  zu  sein,  dass  der  Murtadd  (Apostat)  mit  dem 
lode  bestralt  werden  müsse,  aber  keine  Einhelligkeit  herrscht  darüber,  ob 
man  vorher  Rückbekehrungs versuche  (istitäba)  vorzunehmen  habe,  bei  deren 
Erlblg  die  Todesstrafe  erlassen  wird,  oder  aber  ob  die  Todesstrafe  ohne 
\ Ol  angegangene  Istitäba  zu  verhängen  sei.  In  der  Praxis  scheint  bei  der 
Behandlung  solcher  Apostaten  das  Meiste  von  der  Willkür  der  Obrigkeit  ab- 
haiigig  gewesen  zu  sein;  und  auch  die  Theorie  schwankte  vielfach  in  dieser 
Iiage.-  Diese  Meinungsverschiedenheit  drückt  sich  einigerniaassen  noch  in 
den  auseinandergehenden  Lehren  der  Madähib  al-fikh  aus,  die  man  in  den 
Ichtiläf- werken  zusammengestellt  findet.  Die  Theoretiker  haben  auch  in 
dicsei  Iiage  ihre  Spitzfindigkeit  durch  Herausfindung  der  verschiedenartigsten 
Distinctionen  zur  Geltung  gebracht.  ‘ALi^  ein  mekkanischer  Theologe  (st.  115), 
macht  einen  Unterschied  zwischen  einem  als  Muhammedaner  geborenen  Apo- 
staten (der  wird  ohne  vorangegangenen  Bekehrungsversuch  getödtet)  und  zAvi- 
schen  einem  Convertiten,  der  Avieder  abfällt  (den  muss  man  A-orher  zurück- 
zubekehren versuchen).^  Die  späteren  Rechtslehrer  haben  in  ihren  Codices 
fast  ausnahmslos  die  Istitäba  als  obligate  Pflicht  der  Behörde  den  Apostaten 
gegen  über  aufgestellt. 

Aber  es  dauerte  lange,  bis  es  zu  dieser  Einhelligkeit  kani.^  Im  II.  Jahr- 
hundert Avar  man  Aveit  entfernt  von  derselben.  Abu  Jüsuf  schreibt  in  seinem 


1)  Al-Miiwatta’  III,  p.  95  — 96,  vgl.  oben  p.  86  Anm.  2. 

2)  Die  ältesten  Meiuungs Verschiedenheiten  sind  in  einem  besondern  Kapitel  des 
Kitäb  al-sijar  al-kabir  von  Al-Shejbäni  behandelt,  fol.  374  ff. 

3)  Al  - Sha' räni , Mizän  II,  p.  172.  Raffinat  al-ninina  p.  138. 

4)  Das  Verfahren  in  neuerer  Zeit  kann  man  aus  Isabel  Burton.  The  inner 
life  ol  Syria  etc.  (London  1875)  I,  p.  180  — 203  ersehen. 
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juridisch -politischen  Meinoranduni  (s.  oben  p.  67)  an  Iläriin  al-Eashid,  in- 
tlein  er  die  Meinungsverschiedenlieit  hinsichtlich  des  der  Todesstrafe  voran- 
gehenden Bekehrimgsversuches  kennzeichnet:  „Jeder  führt  für  seine  Meinung 
Traditionen  an  und  schöpft  Beweise  aus  denselben.  Die  Vertheidiger  der 
bedingungslosen  Todesstrafe  führen  den  Ausspruch  des  Propheten  an:  man 
baddala  di  na  hü  fa-ktulühu,  d.  h.  ‘wer  seine  Religion  Avechselt,  den 
müsst  ihr  tödten’;  die  Yertheidiger  der  liberalem  Ansicht  führen  den  Aus- 
spruch an:  Es  ist  mir  befohlen  Avorden,  die  Leute  zu  bekämpfen,  bis  dass 
sie  bekennen,  dass  es  keinen  Gott  ausser  Allah  giebt;  tlmn  sie  dies,  so  ist 
ihr  Gut  und  Blut  in  Sicherheit  bei  mir,  Rechenschaft  aber  haben  sie  Allah 
zu  geben“.  1 Was  gegen  diese  liberalere  Auffassung  zeugt,  wird  durch 
Interpretation  zurechtgelegt.  Auch  die  aus  der  altern  Chalifengeschichtc 

pro  und  contra  angefülmten  Daten  beweisen  die  völlige  Unentschiedenheit 
der  Präge  in  der  Lehre  und  Ausübung.  Wen  die  Geschichte  der  Präge  inter- 
essirt,  kann  das  Material  in  dem  betreffenden  Kapitel  des  Abu  Jüsuf  geordnet 
finden.  Uns  kümmert  hier  nur  der  hierauf  bezügliche  Paragraph  des  Mälik 
b.  Anas,  dessen  Passung  die  ganze  Methode  dieses  Theologen  zeigen  kann: 

„Mälik  von  Zejcl  b.  Aslam.  Der  Prophet  hat  gesagt:  ‘AVer  seine  Religion 
Avechselt,  dessen  Nacken  müsst  ihr  schlagen’.  Die  Bedeutimg  der  Worte  des  Pro- 
pheten ist,  wie  uns  scheint  und  Gott  weiss  es  am  besten:  AVer  den  Islam  ver- 
lässt und  zu  einer  andern  Religion  — z.  B.  zu  der  der  Zendike  oder  zu  einer  andern 
ähnlichen  — übergeht;  solche  Leute  werden,  wenn  diese  Apostasie  von  ihnen  offenbar 
wird,  getödtet.  [Das  Zendikthum  besteht  nämlich  nicht  in  einem  offenen  Bekenntniss, 
sondern  nur  in  geheimer  Abtrännigkeit  vom  wahren  Glauben,  bei  äuss  erlich  er  Zu- 
gehörigkeit zu  demselben.]  Solchen  Leuten  gegenüber  werden  Bekehrungsversucho 
nicht  angewendet,  denn  (die  Aufrichtigkeit  ihrer)  Bekehrung  kann  nicht  erkannt  wer- 
den, da  sie  doch  auch  vorher  im  Geheimen  Ungläubige  waren,  während  sie  öffentheh 
den  Islam  bekannten;  ich  denke  nicht,  dass  man  an  solchen  Bekehrungsversuche  zu 
machen  habe;  ihr  (bekennendes)  AVort  kann  nicht  angenommen  werden.  Jenei'  aber, 
der  ganz  offen  vom  Islam  zu  einer  andern  Religion  abfällt,  den  muss  man  erst  zu 
bekehren  versuchen;  bekehrt  er  sich  (so  ist  gut),  wenn  aber  nicht,  so  wird  er  ge- 
tödtet. Trifft  es  sich  nun,  dass  Leute  dies  thun,  so  ist  meine  Meinung,  dass  sie  zum 
Islam  zurückgerufen  werden  sollen  und  dass  man  sie  zu  bekehren  versuche;  bekehren 
sie  sich,  so  wird  dies  angenommen,  bekehren  sie  sich  nicht,  so  werden  sie  getödtet. 
Auch  jene  sind  (im  obigen  Ausspruch  des  Propheten)  nicht  gemeint,  die  vom  Juden- 
thum zum  Christenthum  übertreten  oder  umgekehrt,“  oder  Bekenner  anderer  Rehgionen, 
welche  die  Religion,  zu  welcher  sie  gehören,  mit  einer  andern  vertauschen;  es  sei 
denn  (dass  sie)  den  Islam  (verlassen).  AVer  aus  dom  Islam  in  eine  andere  Religion 
Übertritt,  und  dies  offen  bekennt,  der  ist  gemeint.  Und  Gott  ist  der  AVissendo“.^ 

1)  Kitäb  al-charäg  p.  109  ff. 

2)  Denn  auch  die  Ansicht  hat  sich  ausgebildet,  dass  auch  solche  zu  tödten 
seien  nach  dem  AVortlaut:  AVer  seine  Religion  wechselt,  vgl.  Al-Nawawi: 
ArbaGn  (Kairo  1277,  Shähm)  p.  30  zu  Nr.  14. 

3)  Al-Muwatta  111,  p.  197.  Im  Shojb.  p.  3G8,  wo  der  Apostatenparagraph 
vorkommt,  fehlt  dieses  Stück  und  nur  die  hierauf  folgende  Tradition  whd  mit  Muwatta 
gleichlautend  mitgetheilt. 


217 


Die  Worte  „wie  uns  sdieint“  in  dem  soehen  vorgelegten  Para- 
giaphen  des  Muwatta  lüliren  uns  auch  aut  ein  anderes  Moment  der  Cha- 
lakterisüh  < <>■>  -k  und  seines  Werkes.  Allgc.nein  l.errsclit  ,lie  Ansicht, 
dass  ehcii  Mahk  der  Gegner  der  ini  'IiTik  eiitwickolteii  sogen,  .speenhitiven 
bcliii  e gewesen  sei,  in  welcher  ilie  Berechtigung  der  opiiüo,  oder  wie  sie 
selbst  es  iiaiiiiten,  dos  Kaj  vorherrschte;  die  Berechtigung  dos  letetern  soll 
eben  Malik  verpönt  haben,  und  dies  sei  das  Charakterseiclien  seiner  higase- 
nischen  Schtde  ini  Uiitersohiodo  von  der  'iräldsehen  Kichtung.  Die  Botrach- 
tiiiig  des  Midik’sclieii  Griiiidwerkes  muss  uns  eines  andern  belehren.  ‘ M. 
hatte  genug  Ra  j- schule  genossen  ,2  um  von  der  Unzulänglichkeit  der  histo- 
risch gegebenen  Quollen  für  alle  Erfordernisse  dos  praktisclien  Lebens  — und 
aiil  dieses  hatte  er  es  ja  abgesehen  — überzeugt  werden  zu  können  Und 
darum  fühlt  er  sich  Autorität  genug,  in  Fällen,  wo  er  weder  niodiiioiisi,sche 
rradition,  noch  medinonsisohes  Iginii'  vorfindet,  selbständig  gesetzgeberisch 
einzi, greifen.  Er  übt,  mit  einem  Worte,  Ea'j,  und  zwar  so  sehr,  dass  ihm 
hm  und  wieiler  Ta'arriik  = Iraluziron  zum  Vorwurf  gemacht  wird.»  Dies 
stand  den  miiliammedaiiischeii  Theologen  fest,  sie  sprechen  fortwährend  von 
dem  Kaj  Malik,  ebenso  wie  sie  vom  Ra’j  der 'lifikier  roden.*  Und  in  der 
That  sind  im  Muwatta’  nicht  selten  Stellen  zu  linden,  in  welchen  der  den 
Kaj-leuten  zum  Vorwurf  gemachte  Terminus  ra’ejtu:  „mein  Ra’j,  meine 
selbständige  Ansicht  ist  die  und  die“,  aiigeweiidet  wird,  ebenso  wie  Malik 
von  seinen  Sohülerii  mit  dem  von  den  Traditionisteii  arg  verpönten  und  in 
den  Ka’j-schulen  geläiifigeii 5 ara’ejta  um  sein  eigenes  Ka’j  befragt  wird.« 

Aus  allen  diesen  Momenten  wird  genügend  ersichtlich,  dass  Malik 
b.  Anas  mit  seinem  Muwatta  kein  eigentlicher  Traditioiissammler  ist,  ob- 
wohl sein  Werk  auch  bezüglich  der  Hadith -Wissenschaft  für  den  Speeia- 


1)  vgl.  Snouck  llm-gronje  in  Lbl.  für  Orient.  Phil.  1884,  p.  425. 

2)  vgl.  oben  p.  80. 

o)  Snouck  Hurgrouje  a.  a.  0.  Man  vgl.  für  ta'armk  noch  Al- Muwatta’  IV 
p.38, 2,  Zurk.  ni,  p.9.  ’ ••  i 

4)  z.  B.  Zäliiriten  p. 20  Aiiin.  1.  Ahmed  b.  TTaubal  wurde  gefragt:  „Wessen  Tra- 
ditionen mögen  nachgeschrieben  und  wessen  Ra  j kann  als  Muster  betraciitet  werden 2^^. 

)arauf  antwortete  er:  „Das  Iladith  des  Malik  und  das  Ra’j  des  Miilik“,  Talidib 
1'.  534,  3,  Zurk.  I,  p.  4.  Boi  iPn  Bashkuwal  — wo  übrigens  gelegentlich  der  Cha- 
lakteristik  der  theologischen  Richtung  Ra’j  und  lladith  einander  strenge  entgegenge- 
setzt werden,  z.  B.  ed.  Codera  ji.  25,  4 — tindet  man  auf  Schritt  und  Tritt  Ra’j 
plik,  vgl.  auch  Ibn  Mu'in  in  Tab.  Ituff.  nr.  47,  Tahdib  p.  374,  12  lani  jakun  saliili 
hadith  wakana  sfihib  ra  j Malik.  ‘ ' 

5)  Sehr  bemerkenswerthe  Stollen  für  die  casuistische  Natur  dieser  Frageformel: 
^bü  JüsLif,  Kitab  al-charag  p.  36,  Al-Muwatta’  111,  p.  199. 

6)  Al-Muwatta  II,  p.  330. 
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listen  hervomigeiides  Interesse  bietet  und  eine  nicht  genügend  zn  schätzende 
Handhabe  für  historisch -kritische  Forschnngen  liefert.^  Aber  diese  zu  bieten, 
ist  nicht  der  Zweck  des  Verfassers.  Er  selbst  veranschaulicht  für  seine 
praktischen  Ziele  die  iin  Dienste  derselben  verwendeten  Materialien,  nach 
den  zu  seiner  Zeit  in  Medina  gangbaren  und  anerkannten  Versionen.  Die 
Scrupel  der  Traditionsforscher  der  spätem  strengem  Schule  beunruhigen  ihn 
daher  noch  nicht.  Eine  regelrechte  Isnäd- kette  wird  noch  nicht  als  uner- 
lässliches Erlbrderniss  aufgestcllt;  last  ein  Drittel  der  von  M;ilik  verarbei- 
teten Aussprüche  ist  mursal  oder  gar  niaktV,  d.  h.  sie  reichen  nicht  bis 
auf  den  Propheten  zurück,  sondern  die  Keihe  endet  bei  dem  Namen  eines 
Genossen,  oder  die  Glieder  der  bis  zum  Propheten  reichenden  Ivette  sind 
nicht  genug  fest  und  nicht  in  fortlaufender  Unmittelbarkeit  an  einander  ge- 
schlossen:'-^ „Hadithe  ohne  Zaum  und  Zügel“  (bilä  chitäm  wahizimma), 
Avie  die  Kritiker  solche  nennen.^ 

Ganz  unbedenklich  wendet  Mälik  die  Maräsil  als  Quellen  des  Ge- 
setzes an.‘^  Es  war  ihm  nur  um  Documentirimg  der  Sunna,  noch  nicht  um 
die  Kritik  der  Form  zu  thun.^  Er  sucht  demnach  aucli  nicht  sehr  nach  der 
Beglaubigung  derselben  durch  Parallelversionen.  Dem  Traditionssammler  der 
Sehlde  war  es  darum  zu  thun,  dieselbe  Tradition  nach  verschiedenen  Wegen 
(turuk)  zu  übermitteln;  sie  erschien  ihm  erst  dann  von  Werth,  wenn  er  sie 
nacli  vielen  Turuk  zu  veranschaulichen  im  Stande  Avar.  Jahjä  b.  Mu  in  (st.  233) 
liess  jedes  Hadith  abseits  liegen,  das  ihm  nicht  Aveiiigstens  nach  dreissig 
Isnäd  - Versionen  A'orlag;*’  Mälik  begnügte  sich  lüglich  mit  einer  einzigen. 
Daher  begegnen  Avir  bei  ihm  auch  Aussprüchen,  die  in  keiner  der  späteren 


1)  Für  diese  Forschungen  inüssto  neben  dem  Muwatta’  auf  die  bei  Abu  Jusuf 
(Kitäb  al-charäg),  Al-Shojbäni  (Kitäb  al-sijar)  und  anderen  Schriftstellern  desll.  Jabr- 
hunderts  vorkommenden  Traditionen  zurückgegangen  Averden;  eine  kritisclie  Aforglei- 
chung  derselben  mit  dem  Bestände  in  den  SammelAverkeu  der  nächsten  I eiiodo  Aväie 
für  die  EntAvickelungsgeschichte  des  Islam  sehr  fruchtbar. 

2)  Al-Muwatta’  II,  ]).  73  findet  man  ein  Beispiel. 

3)  Al-Tirmidi  II,  p.  338,  21. 

4)  Muslim,  Einleitung  p.  64  Aval -mursal  fi  asl  kaulinä  wakaul  ahl  al-'ilm 
bil-achbär  lejsa  bihuggmtin  (dazu  vgl.  den  Commentar  von  Al-Nawawi  und  Tahdib 
p.  285).  Biese  Streitfrage  ist  behandelt  bei  Chatib  Bagdadi  fol.  105'’. 

5)  Die  Gesammtzabl  der  Traditionen  des  Muv'atta  ist  nach  den  veischicdenen 
Kccensionen  scliAvankend ; sie  beträgt  + 1720;  davon  sind  nur  600  mit  Isnäden  ver- 
sehen, die  bis  zum  Proplieten  hinaufroichen , 222  sind  mursal,  613  sind  mauküf  und 
285  reichen  nicht  bis  zum  Propheten,  sondern  nur  bis  zu  „Genossen“  oder  „Isach- 
folgern“.  Wh  schöpfen  diese  Ziüilung  aus  inuhammedaDisclien  Quellen  (Al-Zuiliäni 
I,  )).  8)  und  übernehmen  sie  auf  Treu  und  Glauben;  es  lohnte  sich  nicht,  dei  lünkt 

lichkeit  dieser  Angaben  zählend  nachzugehen. 

6j  Tahdib  p.  629,  13.  Tab.  I.luff.  VUI,  nr.  17. 
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tonomsche»  b«mmUu.gen  Aufmthmo  faudon.*  Da  or  a„.s»c),lie.s.licl,  dio  B- 
SZI  - A«««  lamo,  ,at  0,.  ferner  «.f 

,mci.  auf  die  Biograpluo  dos  l’roplioten,  gar  Icofu  Goxviclit  gelegt  es  sei 

limT’  Sei  IS  TT"  f«“oo  goset.liolie  Folgerungen  abzuleiten 

. Dies  ist  spater  als  grosses  Verdienst  seiner  Riclitiing  liervorgeliobeii 

Fpoche  der  araditioiiswissenscliaft  allerlei  Ideinlielies  Zeug  mit  Bezug  auf 
die  Proplieteiibiograpliie  sammelten,  aus  dessen  Inlialt  den  dogniatisclien 
Geleinten  zuweilen  grosse  Verlegenheit  erfolgte, - 

Es  ist  also  in  erster  Reihe  die  Verwendung  der  Traditionen,  welciie 
dem  Werke  des  Malik  seinen  Charakter  giebt.  Und  damit  bezeichnet  er  einen 
kebergang  zwischen  den  zwei  Endpunkten,  welche  die  Entwickelung  der  ge- 
setz  ichen  Literatur  vom  II.  und  III.  Jahrhundert  begrenzen.  Der  Ausgangs- 
imnkt  der  Literatur  ist  das  blosse  Eikh.  Mälik  bahnte  mit  dem  grossen 
Einfluss,  den  er  der  Beachtung  des  traditionellen  Materials  zuwendet,  die 
lo  gende  Periode  an.  Und  dass  er  diesen  Uebergang  nicht  ohne  bewusste 
Aisicht  anbahnte,  dass  er  das  blosse  positive  Recht  durch  historische  und 
documentarische  Begründung  zu  ergänzen  bestrebt  war,  dies  zeigt  uns  sein 
Verhaltinss  zu  einem  gleichzeitigen  literarischen  Unternehmen,  zu  welchem 
das  seinige  in  Concurrenz  treten  sollte.  Nach  Ibn  ^Abd  al-barr  wäre  ‘Abd 
al-Aziz  b.  Abdallah  b.  Abi  Salma  al-Mägashün  (st.  in  Bagdad  IG4) 
der  erste  gewesen,  welcher  die  Lehre  der  muhammedanischen  Theologen  in 
Medina  in  einem  Codex  zusammenfasste;  es  wurde  in  demselben  nur  die 
Lehre,  das  Gesetz  nach  dem  medinensischen  Consensus  vorgetragen,  ohne 
die  Traditionen  anzuführen,  welche  als  Stütze  der  Lehre  dienen  können. 
Diese  Methode  gefiel  dem  Zeitgenossen  Mälik  nicht,  und  der  Gedanke,  das 
Vcik  des  Mägashün  durch  einen  Codex  zu  ersetzen,  der  auch  die  tradito- 
uellen  Quellen  der  medinensisclien  Lehren  enthalte,  war  iliin  eine  Anregung 
mehr,  die  ihn  zur  Abfassung  des  Miiwatta'  nöthigte. 

Er  war  aber  unter  seinen  Zeitgenossen  mit  dieser  Bestrebung  nicht 
vereinzelt.  WTe  sehr  die  Abfassung  eines  solclien  Codex  ein  tiefgefühltes 
Bedurfniss  der  Zeit  war,  zeigt  der  Umstand,  dass,  als  sich  Mälik  anschickte, 
sein  Muwatta"  zu  redigiren,  noch  viele  andere  seiner  metlinensisdien  Col- 
legen  an  die  Abfassung  ähnlicher  Werke  gingen.  A^oll  Vertrauen  zum  Erfolg 
seiner  Arbeit  und  voll  Selbstbewusstsein  hinsichtlich  der  Berechtigung  der- 
selben soll  Mälik  angesichts  seiner  Rivalen  die  dauernde  Anerkennung  seiner 
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eigenen  Leistung  ijei  der  Niicliwelt  vorcinsgeselien  liaLen.  Und  in  der  That 
rechtlertigte  der  Erfolg  das  Selbstvertrauen  Mfdik’s.  Denn  die  Concurrenz- 
Muwatta’s  verschwanden  ans  dem  Yerkelir  „als  ob  sic  in  Drunnen  liinein- 
gefallen  wären‘‘d  Unseres  AVissens  werden  in  den  Quellen  dieses  Zweiges 
der  arabischen  Literaturgeschichte  drei  Werke  erwähnt,  die  in  die  lieilie 
jener  gleichzeitigen  Muwatüds  zu  gehören  scheinen.  Eines  ist  vom  modi- 
nensischen  Gelehrten  Ibrähini  b.  Muhammed  al-Aslanü  (st.  184)  verlasst  und 
soll  an  Umfang  das  AVerk  des  Mälik  bedeutend  überragt  haben. Ein  anderes 
ist  von  *^Abd  alhlh  b.  AVahb  al-Fihri  (st.  197);  das  Aluwattn -werk  dieses  Ge- 
lehrten ^ erschien  nach  der  A^eröffentlichung  des  Buches  von  Alälik,  in  dem- 
selben werden  Belehrungen  erwähnt,  die  der  Verfasser  von  Alälik  holtc.'^ 
Letzterer  sagte  mit  Bezug  auf  die  beiden  AVerke:  Bleiben  Avird,  Avas  zur  Ehre 
Gottes  gearbeitet  Avurde.  „In  der  That  — so  fügt  Abu  Alüsa  Aluhammed 
al-Isfahäni  (st.  581)  hinzu  — ist  Aläliks  Buch  wie  die  Sonne  an  Glanz 
und  Verbreitung,  Avenige  aber  kennen  mehr  Ibn  AVahb’s  AA^erk,  das  heute 
nur  noch  sehr  selten  zu  linden  ist‘h^  Endlich  fand  ich  ein  AIuAvathd  er- 
Avähnt'’  vom  medinensischen  Gelehrten  Aluhammed  b.  'Abd  al-Eahmän  lj. 


Abi  Dib  al-^Äiniri  (st.  120  in  Küfa);  er  gehörte  zum  Ilörerkreis  des  Zuhri. 
Alan  stellte  ihn  höher  als  Alälik,  nur  mit  dem  VorAvurfe,  dass  er  hinsicht- 
lich seiner  GeAvährsmänner  sehr  leichtgläubig  AA^ar.'^ 


IV. 

Ausser  den  oben  erAvähnten  AlmvattaV  Averken  hören  Avir  noch  von  ver- 
schiedenen Bücheraid'schriften,  in  denen  der  Name  des  AVerkes  von  Alälik  b. 
Anas  vor  kommt,  z.  B.  AIuAvathd  Abi-l-Käsim,  AIuAvatta  Abi  AIus  ab  u.  s.  av. 
Alan  muss  sich  hüten,  dieselben  lür  selbständige  Alu Avatta -schritten  zu 
halten  und  etAva  in  dieselbe  Reihe  zu  stellen,  Avelcher  die  am  Schlüsse  des 
vorigen  Abschnittes  erAvähnten  AVerke  angehören. 


1)  Al-Zurkäiii,  Einleitung  p.  8. 

2)  Tab.  Huff.  AU,  nr.  2.  Dazu  schrieb  noch  ini  AU.  .hilirbuudort  einen  Com- 
mentar  Abu  Bekr  ibn  al-'Arabi  (st.  546),  11.  Oli.  VI,  j).  265. 


3)  Beispiele  bei  Al-Zurkäni  IV,  p.  61.  119. 

4)  Dies  AVerk  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  AluAvatta -reccnsion  desselben  Ibn 
Wahl),  Avclcho  in  der  Liste  des  Aluhammed  Abd  al-llajj  (s.  näclisten  Abschnitt) 
untc)’  iir.  2 (p.  19  oben)  erwähnt  und  beschrieben  ist.  Das  im  Text  erwähnte  Al  eik 
ist  vielleicht  identisch  mit  dem  Kitäb  al-gämi  des  Ihn  Wahl). 

5)  Busey  im  Oxfordor  Handschriftenkatalog  p.  381.  Das  Buch  des  Ihn 
AVahb  Avurde  vom  lyädi  Ujäd  benutzt,  z.  B.  bei  Al-Kastalläni  W,  p.  232.  lab. 
Duff.  VI,  nr.  52  erwähnt  dieses  Aluwatta  nicht  unter  den  AVerken  des  Ihn  Wahl). 

6)  Al-Zurkäni  I,  p.  16, 10  v.  u. 

7)  Tab.  Huff.  V,  nr.  27,  ohne  Erwähnung  eines  AIuAvatta  - Averkes. 
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.Inn  gewinnt  omo  reelit  nngiinstigo  Vorstclinng  von  do,-  Zuverlässig- 
Iccit  , 1er  nmlinnnneilnnisehcn  Ueborliolerung  in,  H.  ,min.l.„n,le,.t,  wenn  n,nn 
m Beüaclit  zieht  «lass  ,l,o  Versionen,  in  welchen  vorseliie.lene  Gewährs- 
nnmner  alle  direkt  und  ,mmittell.ar  im  Namen  des  Malik,  dies  Muwatta’- 
Aieik  ubeiliefern  von  einander  sowohl  in  Hinsicht  au!  den  Textbestand 
n la  t,  als  auch  hinsiehtUeh  der  iUissern  Anlage  und  Anordiiimg  so  griind- 
versehieden  sind,  dass  man  der  Versuchung  aiisgesetzt  ist,  dieselben  als  von 
ein.iiu  ei  verschiedene,  keineswegs  identisehe  Schriften  z„  betrachten.  Wenn 
man  die  Berichte  in  Betracht  zieht,  die  uns  über  die  verschiedenen  Muwatta’- 
versionen  zur  Verfügung  stehen,  andererseits  die  beiden  „och  heute  mit  lol- 
ein  Text  zugänglichen  Versionen  mit  einander  vergleicht,  wird  man  in  dem 
Glauben  daran  stark  erschüttert,  dass  Mälik  b,  Anas  in  der  üeberlieferung 
des  Muwatta  einen  festgesetzten  Text,  ob  nun  in  mündlicher  Weise  oder 
(urch  ilunawala  (p.  189)  zum  Gegenstand  der  Verbreitung  gemacht  habe  In 
diesem  Falle  konnten  ja  zwei  Versionen  desselben  Buches  von  einander  nicht 
so  gruiiülioh  verschieden  sein.  Man  ist  vielmehr  geneigt,  den  Mittlieilimgen 
Glauben  zu  schenken,  aus  welchen  ersichtlich  ist,  dass  Mülik  b.  Anas  die 
nm  vorgelegten  Muwatta’ - texte  in  der  sorglosesten  Weise  authenticirte. 

aruber  werden  verschiedene  Nachrichten  verbreitet.  Der  Text  des  Buches 
wird  aus  Exemplaren  der  Beflissenen  dem  Malik  vorgeleseii,  der  hört  die 
lorgelesenen  Texte  an,  macht  hin  und  wieder  eine  verbessernde  Bemerkung 
und  giebt  die  Erlaiibniss,  den  angeliörten  Text  als  von  ihm  stammend  wei- 
ter zu  verbreiten.'  Diese  Art  liesse  noch  einige  Controle  des  Textes  zu. 
Aber  wir  erfahren  auch  Folgendes.  Es  kommt  .jemand  in  Maliks  Auditorium, 
zaeht  ein  Maiiiiscript  aus  den  Falten  seiner  Kleider  hervor.  „Dies  ist  dein’ 
Muvatta,  o Abü  Abdallah,  das  ich  abgeschrieben  und  collationirt  habe; 
gieb  mir  die  Erlaiibniss  (igaza),  es  weiter  fortzupflaiizeii“.  „Du  hast  die- 
selbe und  du  darfst  dich  bei  der  Verbreitung  deines  Textes  der  Formel  be- 
dienen: Malik  hat  mir  mitgetheilt,  M.  hat  mir  berichtet“.^  Wenn  nun  der 
Verfasser  die  verschiedensten  Exemplare  seines  Werkes  unbeselien  niithen- 
ticirte,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  nicht  alles,  was  man  als  Mmvatta 
vei breitete,  einander  vollends  gleiciilautend  war. 

Die  gangbare  Version  des  Miiwatta'-codex,  welche  wir  die  Vnlgata 
desselben  nennen  können,  ist  jene,  Avelclie  auf  den  andaliisisciie]!  Tlieologen 
^d  Agitator  Jahja  b.  J all  ja  al-Masmildi^  (st.  234),  den  Schüler  des  Mfdik, 

1)  Chatib  Bagdadi  fol.  84’’  imd  noch  sehr  oft  zum  .Bewei.so  dessen,  dass 
as  sogen,  'ard  oder  ‘irad  eine  ebenso  gültige  Art  der  Mittlioilnng  ist,  wie  doi-  nmnit- 

telbar  müudliclie  Voidrag  des  Itohrers. 

2)  ibid.  fol.  91^ 

3)  vgl.  Bozy,  Oosclii eilte  der  j\ranron  in  Spanien  T,  p.  282  ft. 
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zurückgoht;  diese  hat  sich  im  wisseiischal'tliclien  Verkehr  zu  erhalten  ge- 
wusst, ist  am  häufigsten  commentirt  worden,  und  diese  ist  es  anch,  welche 
orientalische  und  occidentalische  Gelehrte  im  Auge  haben,  wenn  sie  vom 
Mnwatta’  sprechen,  i\Ian  nennt  diese  Version:  ]\[uw.  Jahja,  Aber  ausser 
dieser  Version  des  IMälik’schen  Coi-pns  jnris  sind  noch  andere  erhalten, 
welche  anf  andere  Autoritäten  znrückgeftthrt  sind,  die  das  ]\Inwatta’  von 
Mrdik  übernahmen.  Im  Ganzen  giebt  es  fünfzehn  solcher  Versionen,  welche  in 
dem  bald  zu  erwähnenden  Werke  des  ‘^Abd  al-Hajj  anfgezählt  sind.^  Wenn 
man  sich  einen  Begriff  von  der  Verschiedenheit  derselben  untereinander  und 
von  der  AGilgata  des  Jahja  b.  Jahja  bilden  Avill,  so  möge  man  z.  B,  beach- 
ten, dass  in  der  auf  Abu  Mus  ab  al-Zuhri  (einen  medinensischen  Theologen, 
st.  242)  zurückgeführten.  Version  (bei  'Abd  al-Hajj  nr.  9)  ungefähr  hnndert 
Traditionen  erwähnt  sind,  die  in  keiner  der  anderen  Vorkommen,  trotzdem 
jede  einzelne  der  letzteren  wieder  im  Vergleich  mit  den  ülnägen  Recensionon 
Ueberschüsse  und  Mängel  aufweist.  Fast  keine  einzige  stimmt  mit  einer 
andern  bezüglich  des  Anfanges,  und  wenn  wir  — wie  dies  zuweilen  Amr- 
kommt  — Citaten  ans  dem  Muwatta’  begegnen,  die  Avir  ans  der  A^ulgata 
nicht  bestätigen  können,  so  dürfen  Avir  voranssetzen , dass  sie  möglicher- 
Aveise  einer  der  anderen  Recensionen  entnommen  sind.^ 

So  gab  es  denn  15  Archetypen  des  MuAA-atta’,^  von  Avelchen  es  vor- 
nehmlich dem  Muav.  Jahja  gelungen  ist,  im  Avissenschaftlichen  Leben  und 
im  praktischen  Gebrauch  zur  Geltung  zu  kommen.^  Von  den  übrigen  Re- 
censionen,  Avelche  unter  den  gelehrten  Muhammedanern  neben  der  Jahjä’- 
schen  Version  lange  Zeit  Gegenstand  des  Studiums  bildeten ist  uns  eine 
zugänglich  gcAvorden.  Dieselbe  ist  unter  dem  Namen  Muav.  Mnhammed 


1)  p.  18  — 21,  da  sind  allerdings  IG  aufgezälilt,  aber  die  letzte  Nummer  ist 
keine  eigentliche  Mnwatta’-reeension,  sondern  ein  Musnad  aus  demselben  (vgl.  unten 
p.  228),  A^gl.  über  die  verschiedenen  Recensionen  auch  II.  Ch.  VI,  p.  2G7. 

2)  Nicht  alle  Versionen  fanden  gleiche  Verbreitung;  es  Avarou  nur  ungefähr  5, 
Avelcho  Gegenstand  des  Studiums  in  Spanien  bildeten,  wo  man  im  III.— IV.  Jahrlmn- 
dei-t  das  Muwatta’  als  religiöses  Grundwerk  studirto.  A\is  dem  Index  zum  Ihn 
Baslikuwäl  cd.  Codera  kann  man  ersehen,  welches  diese  Versionen  waren.  Statt 
Muw.  Al-Ka  bl  ist  sowohl  im  Iudex,  als  auch  im  Text  dieser  mit  seltener  Sorglosig- 
keit augefertigton  Edition  immer  Al-Ka'nabi  (st.  221  in  Mekka)  zu  lesen. 

.3)  ln  das  Reich  der  Fabel  gehört  wohl  das  alte  Muwatta -excmplar  der  Schatz- 
kammer in  Aegypten  (chizänat  al-Misrijjina),  Avelchos  den  Text  enthielt,  den  dei 
Chalife  Ilärün  mit  seinen  beiden  Prinzen  bei  Alalik  hörte;  bei  Al-Sujüti,  Tauch  al- 
chulafä’  p.  115,  21. 

4)  Eifrige  Traditionsbeflissene  studiren  das  Buch  nach  verschiedenen  Versionen. 
Die  biograpliischcn  Werke  bieten  hierfür  viele  Beispiele;  icli  will  nur  eines  als  Speci- 
men  erwälinen.  Ihn  al-Abbär  ed.  Codera  ]).  2G8  s.  aa  Abd  al-Gani  b.  Mekki  (st.  :),)G) 
Muw.  Jahjä  . . . wa  Muw.  ihn  Bukojr. 
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bekannt  und  ist  jene  Roecnsion  des  Werkes,  die  der  berühmte  Schüler  des 
Abu  Hanifa,  Muliammed  b.  al-llasan  al-Sliejbani , welclicr  melir  als  drei 
Jahre  hindurch  in  Medina  lebte  und  die  A^orträge  dos  Midik  hörte,  von  dem 
Werke  des  letztern  überlielcrt  hat.  Diosell.o  deckt  sicli  in  vielen  Fällen 
nicht  mit  der  Jahja’schen  Reconsionen,  von  der  sie  auch  hinsichtlich  der 
Kapiteleintheilung  gTundverschieden  ist.  Einige  der  Shejbänischen  Kapitel 
linden  sich  in  der  Vulgata  gar  nicht  vor  und  umgekehrt.  AVir  haben  ]»e- 
reits  an  zwei  Stollen  dieser  Allhandlung  Gelegenheit  gehabt,  auf  Aruwatta'- 
mittheilungen  hinzuweisen,  die  sich  nur  in  der  Shejl.äiusclien  Recension 
finden,  in  der  Vulgata  des  Jahjä  aber  nicht  Vorkommen  (p.  170  Anm.  5; 
p.  211).  Die  Shejbäiü -Recension  ist  im  Ganzen  weniger  umfangreich  i als 
die  des  Jahja;  das  bearbeitete  Traditionsinateriel  ist  geringer.  Daboi  hat 
Al-Shejbäiii  fast  jedem  Kapitel  eine  Epikrisis  hinziigefügt,  in  welcher  er 
unter  den  Worten:  käla  Aluhammed  mittheilt,  ob  die  Lehre,  die  im  voran- 
gehenden Kapitel  gegeben  Avird,  nach  seinem  eigenen  gesetzwissenscliaftlichen 
System  und  nach  der  Lehre  des  Abu  Hanita  Geltung  habe  oder  nicht.  Zum 
grossen  Theile  werden  auch  die  Tmditionen  angeführt,  auf  welche  sich  die 
gegentheiligen  Aleinungen  stützen;  diese  vergleichenden  Zusätze  sind  zuweilen 
sehr  umfangreich.2  Es  kann  hieraus  erhellen,  dass  die  Recension  Sliejb. 
von  diesem  Gesichtspunkte  zugleich  eine  Bearbeitung  und  kritische  Weiter- 
entwickelung des  Alälik’schen  AVerkes  enthält. 

Ausser  mehreren  Handschriften  des  AIiiw.  Muliammed  3 ist  uns  das- 
selbe auch  in  lithographischen  Vervielfältigungen  indischer  Herkunft  zu- 
gänglich. Es  liegen  mir  drei  verschiedene  lithographische  Ausgaben  dos 
Buches  vor,  zwei  aus  Ludhiäna^  und  eine  Lucknower,-'''  von  dem  gelehrten 

1)  Innerhalb  der  einzelnen  Bücher  sind  weniger  Paragraphen , z.B.  das  Buch  über 
die  Eheschliessnng  hat  bei  Aluwatta  HI,  p.  1 ff.  22  Kapitel,  bei  Shejb.  p.  237-248 
nur  16;  dabei  vereinigt  Muw.  in  zwei  Saimnelkapitolu  (gämi')  mehrere  Fragen,  die  bei 
Shejb.  in  je  besonderen  Paragraphen  zerstreut  sind. 

2)  Die  umfangreichsten  Zusätze  finden  sicli  zu  Bäh  al-kirä’at  fi-l-salät  chalf 
al-imäm,  Shejb.  p.  90  — 100  = Muw.  I,  158  — 162. 

^ 3)  Katalog  der  arab,  Handschrr.  des  British  Alusoums  p.  718'g  Ahl- 
wardt’s  Berliner  Katalog  II,  p.  44,  nr.  1144,  Kairoer  Katalog  I.  p.  328  f.  Es 
ist  interessant  zu  sehen,  dass  der  muhammedanische  Katalogist  nicht  weiss,  dass  dies 
nur  eine  Recension  des  Alälik’schen  Aluwatta’  ist;  er  charakterisirt  das  Buch  in  fol- 
genden Worten:  „Der  AVrfasser  sclireibt  darin  im  Sinne  des  Aladhah  Alälik  und  beant- 
wortet die  Einwürfe  der  Gegner“,  während  doch  viele  Hinzufügungen  (in  den  Schluss- 
bomerkuugen)  in  hanafitischem  Sinne  eben  gegen  den  Text  des  Alälik  gerichtet  sind. 

4)  Eine  in  lex.  8®  aus  dem  Jahre  1291/2  (Aluhammed  'Ahd  al  - Karim’scho 
Officiu),  200  pp.,  mit  kurzen  worterkläronden  Alarginalglossen ; die  andere  in  8°  aus 
dem  Jahre  1292  (Alatba  Rah  tun),  270  und  8])p.,  mit  noch  kargeren  Randbemerkungen. 

o)  gr.  4"  aus  dem  Jalire  1297  (Officiu  des  Aluhammed  C'liän  Alustafä),  41 2 pp. 
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Mnhanimed  ^41)4  al-Hajj  besorgte,  mit  einer  sehr  eingehenden  nnd  vielsei- 
tigen Einleitnng  nnd  einem  weitläufigen  Commentar  versehene  Ansgahe. 
Man  kann  voranssetzen , dass  der  gelehrte  Orientale  in  snhjectiver  Befangen- 
heit für  den  Gegenstand  seines  Stndinms  alle  möglichen  Argumente  ani- 
liänft,  nm  nachznweisen , dass  die  Shejhanische  Recension  authentischer  nnd 
werth voller  sei,  als  das  Mnwatta  Jahjä.  Dem  enropäischcn  fors(;her  impo- 
niren  freilich  die  scholastischen  Argumente  des  muhammedanischen  Gelelir- 
ten  wenig. 

Das  Verhältniss  der  beiden  Recensionen  zu  einander  könnte  am  besten 
durch  die  Nebeneinanderstellung  der  anleinanderfolgenden  Paragraphenüber- 
schriften ersichtlich  gemacht  werden.  Dies  würde  zu  weit  führen  und  da- 
rum beschränken  wir  uns  bloss  darauf,  zwei  Abschnitte  nach  beiden  Recen- 
sionen herauszugreifen,  um  durch  Gegeneinanderstellnng  derselben  die  Art 
und  Weise  zu  beleuchten,  in  welcher  Al-Shejbani  zum  Commentator  und 
Benrtheiler  seines  Textes  wurde. 


Al-Muwatta’  II,  p.  19.  Bas  Stehen 

(al-wulaäf)  vor  den  Leichen  zagen 
nnd  das  Sitzen  anf  den  Grabes- 
orten. 

Mälik  von'^  Jahjä  b.  Said  von  Wäldd 
*b  Amr’’  b.  Sad  b.  Muäd''  von  Näh'  b. 
Gubejr  b.  Mnt'im  von  Mas'üd'^  b.  al- 
Hakam  von  Ali  b.  Abi  Tälib;  Der  Pro- 
phet pflegte  vor  den  Lciclienzügen'^  aiif- 
ziistelien. 


[Dies  ITadith  wird  Mnw.  Jahjä  in  einem 
andern  Kapitel  mit  ganz  verschiede- 
— anf 'Omar  b.'Abd  al-'Aziz  zii- 
riickroichendeni  — Isnäd  als ,, das  letzte, 
was  der  Prophet  gesprochen“,  ange- 
führt, IV,  p.  7L] 

a)  nnd  Cliristen.  b)  + es  mögen  nicht 
zwei  Btn’s  im  Lande  der  Araber  verbleiben. 


Al-Shejbäin  p.  162.  Bas  Aiifstolien 
(al-kijäni)  vor  dom  Lciclienznge. 


a)  es  bat  uns  berichtet,  b)  folilt.  c)  -f"  ^1" 
AnsärT.  d)  Mifawwid.  e)  Singular. 


Mnhanimed  sagt:  Baran  halten  wir  uns; 
wir  erachten  das  Anfstehen  vor  dem  Lei- 
chenznge  nicht  (als  geboten) , einstens  war 
dies  eine  Sache,  wurde  jedoch  aiifgogobcn. 
So  sagt  auch  Ahn  Ilanifa. 

I p.  168.  Ueber  den  Gebrauch  dos 
Grabes  als  Betört:  ob  man  bei 
demselben  beton  nnd  sich  anf 
dasselbe  hinstrecken  dürfe. 


Mälik  hat  uns  berichtet:  es  hat  uns  j 
mitgetheilt  Al-Zuhri  von  Said  b.  al-  j 
Musajjib  von  Abu  Hni'ejra,  dass  der  Pi'O- 
phet  sagte:  Gott  möge  die  Juden tödten, 
sie  haben  die  Gräber  ihrer  Propheten  als 
Mosclieen  benützt.’* 
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Al-Muwatta’  II,  p.  19. 

Malik:'  Es  ist  ilmi  bekannt  geworden, 
dass  'All  b.  Abi  Talib  sich  auf  die  Gräber’^ 
liinstreckto  und  sich  auf  diesoll)eu  liin- 
logte.  * Miilik  sagt:  Es  ist,  wie  uns 
scheint,  nur  verlioten  worden,  auf  den 
Gräbern  zu  sitzen,  und  dieselben  zu  be- 
schinntzen.'^ 

* Mälik  von  Abu  Bekr  b.  'Othnian  b. 
Sahl  b.  Hanif;  dieser  sagte,  dass  er  den 
Abu  'Umänia  b.  Sahl  b.  Ilanif  sagen 
holte:  ir  wohnten  den  Leichenbegäng- 

nissen bei,  und  der  letzte  der  Menschen 
setzte  sich  nieder,  bis  sie  durch  das  Adän 
gerufen  wurden.*' 

III,  p.  17:  Saninielabschnitt:  was  von 
der  Ehe  niclit  erlaubt  ist. 

[In  diesem  Kapitel  werden  nach  einander 
verschiedene  Arten  der  Ehescliliessiing  er- 
wähnt, Avelche  ungesetzlich  sind  und  die 
Ungültigkeit  der  Ehe  involviren ; bei  S h e j - i 
bani  sind  die  einzelnen  Paragraphen  als  j 
separate  Kapitel  angeführt;  das  vorliegende  ; 
ist  das  zweite.]  I 

p.  19.  Mfilik  von  von  Näh'  von  Abu-  | 
1-Zubejr  al-Mekki:  Man  brachte  einmal  I 
vor  'Omar  eine  Eheschliessung,  bei  der  j 
niii  ein  Mann  und  eine  Frau  als  Zeugen 
waren;  da  sprach  er:  dies  ist  eine  geheime 
Ehoschlies.sung  (nikäh  al  - sirr)  und  ich 
gestatte"-  dieselbe  nicht;  käme  man  mir 
damit  zuvor,  so  würde  icli  (die  Schul- 
digen) steinigen. 


Al-Shojbäni  p.  IGS. 
fl)  auf  dieselben,  b)  fehlt. 


c)  dieser  Paragiupli  fehlt. 


A 1 - S li  e i b ä n 1 ]».  241 . 


a)  wir  gestatten. 

Es  sagt  Muliammed:  Daran  halten  wir 
uns,  denn  die  Eheschliessung  ist  nicht  zu- 
lässig mit  weniger  als  zwei  (männlichen) 
Zeugen,  hingegen  bei  der  Ehe,  die 'Omar 
zurückgewiesen,  waren  ein  Mann  und  eine 
Frau  als  Zeugen  anwesend,  und  dies  ist 
geheime  Eheschliessung,  denn  die  Zeugen- 
scliaft  war  nicht  vollständig;  wäre  die 
Zougenscliaft  vollständig  durcli  die  An- 
wosoidieit  ZAveior  Alänner  oder  eines  Man- 
nes und  zweier  Frauen,  so  wäre  es  eiiK' 


1)  im  selben  Kapitol  fortfahrend. 
Golflziher,  Miiliamineaan.  Studien.  IL 
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Al-Sliejbani  p.  241. 

zulilssigo  Elioscliliessung,  trotzdem  sic  ge- 
heim geschlossen  würde.  Denn  was  die 
geheime  Elieschliessimg  ungültig  macht, 
ist  (der  Umstand),  dass  sie  oline  Zeugen 
vollzogen  wird-,  ist  aber  eine  vollgültige 
Zeugenschaft  dabei,  so  ist  es  eine  ölfent- 
lichc  Eheschliessung,  wenn  sic  auch  ein 
Ocheimniss  daraus  machen.  — Es  sagt 
Muhammed:  cs  berichtete  uns  Muhammed 
b.  Abaii  von  Gamad  von  Ibrrdiim  (al- 
Nacha'i),  dass 'Omar  die  Zeugenschaft  eines 
Mannes  und  zweier  Fr aiien  znlioss,  sowohl 
bei  der  Eheschliessung,  als  auch  bin  der 
Ehescheidung.  Es  sagt  Muhammed : Und 
daran  halten  wir  uns  und  dies  ist  auch 
die  Lehre  des  Abu  IJanifa. 


Y. 


Ein  bodeutendor  Fortschritt,  den 
lladith-Avissenscliaft  zn  verzeichnen  hat, 


die  literarische  Entwiclvelnng  der 
ist  in  dein  AVorte  tasnlf  al-aha- 


ditli  ansgedrücht. 

Es  ist  bisher  ersichtlich  geworden,  dass  das  Ansanimeln  von  Hadith- 
inaterial  ein  hervorragendes  Moment  der  tlieologischen  Beschäftigung  iin 
Islam  ist.  Je  mehr  Gewicht  darauf  gelegt  wurde,  dass  in  der  gesetzhclien 
I.^raxis  sowie  im  rituellen  Leben  dem  Hadith  Rechnung  getragen  weide  und 
je  mehr  gerade  im  Dienste  dieses  Postulates  Hadithmaterialien  A\ie  Pilze 
emnorschossen , desto  mehr  bildete  sich  das  systematische  An  ordnen 
des  aufgehäuften  Stoffes  zn  einem  Bedürfniss  heraus,  Avelches  die  grossen 
iVlassen  von  traditionellen  Texten,  die  ans  allen  Ländern  des  Islam  auf 
die  Traditionsgelehrten  eindrangen,  sowolil  im  Interesse  der  theoretischen 
Beschäftigung,  als  auch  vom  Gesichtspnnhte  der  praktischen  Benutzung 
und  Yerwerthiing  nahelegten. 

Die  systematische  Anordnung  geschah  nach  zwei  von  einandei  vei- 
schiedenen  Gesichtspunkten.  Die  primitivste  Art  der  Anordnung  hängt  mit 
der  sich  herausbildenden  Anschauung  von  einem  vollkommenen  Hadith  zu- 
sammen. Ein  solches  muss  vermittels  „gesunder“  Mittelglieder  ohne  Unter- 
brechung (irsrd  etc.)  bis  auf  einen  „Genossen“  znrückgeführt  sein;  in  diesem 
Falle  ist  es  musnad,  gestützt,  angelehnt.  I.eiite,  welche  eine  beträchtliche  An- 
zahl solcher  Hadithe  zusammenbringen,  erhalten  den  Ehrennamen  Al-mnsnul,i 


1)  .,colui  qui  oonnait  los  traditions  et  indique  lours  souveos“,  Uozy,  Supplem. 

1,  i).r,02’*. 
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mul  sind  d,e  heliebtestcn  (Jnollen  und  Mittelpunktn  ln,,  den  Iladltli-nnter- 
ne  it;  sie  werden  von  jenen  milgesnclit,  welolio  die  lauteren  Hadttlie  kennen 
Sill  ea non  wünschen.  1 ‘Ahdallfdi  b.  Mnhammed  id-On'Ci  (st.  220),  ein  Soliejcli 
<es  nciari,  erhielt  von  seinen  Zeitgenossen  den  anszeiehnonden  Titel  Al- 
nnisnadt  oder  auch  Al-innsnidt^  Itio  Bezeichnung  Mnsnid  wird  an, 
hanngsten  in  Verbindnng  mit  dem  Namen  des  Ortes  oder  der  Provinz  an- 
gowendet,  in  welchen  der  betreffende  Gelehrte  zu  seiner  Zeit  als  Traditions- 
lohinr  n,  Anselie.1  stand  und  vo,i  deren  Bevölkerung  er  zunächst  als  Orakel 
ces  Hadith  betrachtet  wurde.  Der  eine  heisst  „Mnsnid  Bagdad“  de,- 
an,  eie  „M.  Mi.si  fi  waktihi“,3  oder  je  nach  seinem  Antoritätskieise- 
„M.  al-Sham“  „M.  al-Je,nen“,i  „M.  al-'Iräk“.  Die  französischen 
Bebe, -Setzer  des  Ihn  Batftta  übersetzen  gelegentlieli  der  letztem  Benennung 
ganz  unrichtig:  „l’appui  de  P'Iräk“.  Aus  jenen  Zeiten,  in  welchen  die 
'rauen  an  den  Iladithstudien  tliätigen  Antheil  nahmen ,5  ist  auch  nelien 
ki-auennamen  der  Titel  Al-uiusnida  sehr  häufig  zu  finden.«  Der  oben 
erwähnten  provinzieUen  Beseliränkung  des  Epitheton  Mnsnid  steht  mit  Be- 
zug auf  weltberühmte  Traditionsgelehrte  die  Ausdehnung  des  Titels  -luf 
,bo  gesammte  muhammedanische  Welt  gegenüber.  Al-Tabarfuil  (st.  OfiO) 

Mnsnid  al-dnnja  genannt.^ 

Mit  der  diesem  Titel  zu  Grunde  liegenden  Anschauung  vom  vollkom- 
menen Hadith  hängt  nun  die  eine  Art  der  Anoi-dnung  des  Hadithmaterials 
zusammen.  Man  schichtet  nämlich  die  auf  ihre  Authentie  mehr  oder  weniger 
streng  geprüften  Traditionen  nach  einem  äusserlichon  Gesichtspunkt  luid 
stellt  jene  Traditionen  nebeneinander,  welche  in  ihrem  Isnäd  auf  denselben 
„Genossen“  zurückgeführt  sind.  Der  Traditionsgelehrto  stellt  z.  B.  neben- 
einander alle  Traditionen,  die  ihm  — gleichgültig  nun  vermittels  welcher 
ilsila  in  letzter  Linie  als  auf  Al-Barä’  b.  ‘Äzib  zurückgeführt  raitgetheilt 


n-i  r 11  z.B.  Landl, org,  Tvatalog  der  Amiifsclicii 

1.1  Iliothok  10.  In  irscluT.  ist  die  luigcnauo  Vocalisation  mnsnad  (imssiviaolO 
mellt  uugewölinlich. 

2)  Kiimfis  s.  V.  snd  und  Tag  al-'arus  a.  1.  II,  p.  38G. 

3)  Al-Makkari  I,  p.  550  passim. 

4)  Tab.  II uff.  IX,  ur.62.  XVIII,  nr.  12. 

5)  s.  Excurse  und  Anmerkungen. 

0)  Ibn  Eatüta  II,  p.  110,  vgl.  Alilwardt,  Berliner  Katalog  I p.  11  ^ 10  v.  u 
clas  vorliergeliende  Wort  ist  in  al-asila  (st.  al-aslij.ja)  zu  verändern,  die  AVrbindung 
*^01  beiden  Epitlieta  (so  wie  aueli  bei  Männern:  al- mnsnid  al-astl)  ist  in  der  betreffen- 
den Literatur  selir  gewöhnlicb;  dieselbe  Frau  wird  mit  diesen  Titeln  im  Asäiud  al- 
muliaddithin  häutig  erwähnt,  z.  B.  II,  fol.  11'*. 

0 l\ab.  Buff.  XII,  nr.  27.  vgl.  Imam  li-alil  al-dunjä  ibid.  VTII  nr 
4 ah  dl  b p.  145,9.  ' i 
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wurden;  darauf  folgen  die  Traditionen  nacheinander,  deren  Gewährsmann  ein 
anderer  Genosse  ist  u.  s.  f. 

Dieser  Gesichtspunkt  der  Sammlung  ist  demnach  ein  rein  äusserlicher, 
so  zu  sagen  persönlicher;  auf  den  Inhalt,  den  Stoff  der  Traditionen  kommt 
es  hinsichtlich  der  Nebeneinanderordnung  nicht  an;  entscheidend  für  die  Zu- 
sammengehörigkeit ist  lediglich  der  gleiche  Name  des  Genossen,  der  als 
Autorität  einer  GrujDpe  von  Traditionen  erAvähnt  ist.  Solche  Sammlungen 
nennt  man  Musnad,  Aveil  jedes  einzelne  Hadith,  welches  in  correcter  Reihe 
bis  auf  einen  Genossen,  der  sich  dabei  auf  den  Propheten  berufen  kann, 
zurückgeführt  ist,  ein  hadith  musnad,  ein  angelehntes  H.,  genannt  wird.i 
Yon  der  einzelnen  Tradition  wurde  der  Name  auf  die  Sammlung  vieler  sol- 
cher Hadithe  übertragen. ^ Es  wird  eine  grosse  Anzahl  alter  Musnadsamm- 
lungen  erwähnt,  von  Avelchen  uns  ausser  dem  Titel  nichts  Näheres  mehr 
bekannt  ist,  obwohl  sie  im  Islam  lange  Zeit  Gegenstand  des  Studiums  bil- 
deten.^ Das  am  häufigsten  citirte  Werk  dieser  Art  ist  das  Musnad  des 
Ahmed  b.  Hanbal,“^  von  Avelchem  mehrere  Theile  in  der  Handschrift 
ur.  589  der  Herzgl.  Bibliothek  zu  Gotha,“  sowie  in  mehreren  Handschriften 
der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin®  erhalten  sind.  Da  haben  Gewährsmänner 
ein  besonderes  Kapitel  erhalten,  Avenn  auch  nur  verscliAvindend  AA^enig  Aus- 
sprüche des  Propheten  sich  auf  ihre  Autorität  stützen.^  Auch  aus  dem 
Musnad  des  Ishfik  b.  Rähwejhi  (st.  233),  eines  der  eifrigsten  Yerf echter 
der  Hadithrichtung  zur  Zeit  des  Conflictes  der  Schulen,®  kann  man  sich 


1)  Risch,  Commentar  dos  Hzz  al-din  p.  28. 

2)  Einleitung  zu  Al-Därimi  p.  4.  Dictionary  of  toclinical  terms 
]).  G4G,  5 V.  n.  ff. 

3)  z.  B.  das  Musnad  des  TJarith  b.  Abi  P^säma  (st.  282),  wolclies  im  YI.  .Bid. 
eifrig  studirt  wurde,  Ihn  al-Athir  YI,  p.  1G9,  im  A^IH.  .Ihd.  bildet  es  noch  Gegen- 
stand kritisch  - commontirender  Beschäftigung,  Kairoer  Katalog  I,  p.  IGl.  Das  Mus- 
nad dos  Abd  h.  Hamid  (st.  249)  Avird  nocli  im  X.  Jbd.  in  Aegypten  studirt,  Asänid 
al-muhadditliin  H,  fol.  G^ 

4)  Portsch  erklärt  den  Ausdmck  Musnad  in  diesem  Titel:  „die  zur  Stützung 
seiner  religiösen  Lehre  veranstaltete  Traditionssammlung“,  Katalog  1, 
p.  45G.  A’gl.  auch  Sprengor,  Moliammad  Hl,  p.  CI.  . 

5)  vgl.  aucli  die  Tlsclirr.  nr.  590  und  G09  derselben  Bibliotliek. 

G)  7\hlwardt’s  Berliner  Katalog  II,  p.  97  ff.  nr.  12;>7.  1259.  12G0. 

7)  z.  B.  Hschr.  Gotha  nr.  589  fol.  39“^  ein  besonderer  Titel:  Abü-l-Sanabil  b. 
Labak  mit  zwei  Traditionen. 

8)  Lehrer  des  Däwüd  al-Zähiri,  Zähiriton  p.  27.  Auch  Ihn  Kutejba  hörte 
bei  ihm  IJadTtho  und  übernahm  Yielcs  imn  ihm.  Er  charaktei'isirt  den  Ishak  mit 
folgenden  AVoiIen:  „Ich  habe  niemand  gesehen,  der  die  Ra’ j- lento  mit  grösserer  Lei- 
denschaft genannt  und  widerlegt  und  ihren  schlechten  Lehrsätzen  mit  grösserem  Eifer 
naehgeforseht  hätte,  als  Ishak  b.  Ibrrdüm  al-IIanzali.  Er  pflegte  von  ihnen  zu  sagen: 
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von  doi  soeben  cliaraktcrisirtcn  Anordnung’  der  ]\J usnadsaininlungen  über- 
zeugend 

Be\  Ol  wii  zur  zweiten  Art  der  Traditionssaniininngen  übergeiie]!, 
müssen  wii  noch  di eierlei  hinzulügen.  Erstens:  dass  inan  auch  zu  jener 
/eit,  in  Avelcher  bereits  sachliclie  Interessen  in  der  liedaction  der  lladitli- 
werke  vorherrschend  geworden  waren,  nicht  aufhörtc,  solche  Musnad  - Samm- 
lungen anzulegen.  Zur  Ermöglicluuig  einer  leichtern  Handhabung  dersellien 
versucht  man  zuweilen  — wie  dies  mit  dem  3Iusnad  des  Abü-l-nusejn 
Muhammed  al-(jassani  (st.  402)  der  lall  ist  — die  Autoritäten  in  alpiiabe- 
tischer  Reihenfolge  zu  ordnen,'^  so  wie  man  auch  ältere  Musnad  - werke, 
deren  Anordnung  von  anderen  Momenten  ausgegangen  war,^  zu  grösserer 
Roiiuemlichkeit  in  alpliabetischer  Reihenfolge  uinsetzt.^  Im  grössten  Uinlauge 
scheint  dies  in  tlein  (räini  al-niasanid  wal-sunan  des  dainascener  Ge- 
lehrten Iinäd  al-din  ibn  Ivathir  (st.  744)  gescliehen  zu  sein.'^  Schon  vor 
ihm  verfasste  der  Bagdader  Ibn  al- Naggar  (VII.  Jahrlmndert)  unter  dem 
Titel  Al-kamar  al-niunir  fi-1- musnad  al-kabir  ein  auf  alle  „Genossen“ 
sich  erstreckendes  umfassendes  Musnadwerk.*^ 

Zweitens:  dass  eitrige  Schüler  und  Madhabangehörige  aus  den*  codi- 
ticirten  Werken  der  Imäme,  welche  — wie  wir  dies  hinsichtlich  des  Mälik 


im  III.  Abschnitt  sehen  konnten  — nicht  als  Traditionssammlungcn,  son- 
dern als  AVerke  der  Gesetzkunde,  als  Compendien  der  Gesetz  Wissenschaft 
bestimmt  und  angelegt  waren,  die  in  denselben  erwähnten  Alusnad-tradi- 
tionen  auszogen  um  dieselben  zum  Gegenstand  besondern  Studiums  machen 
zu  können.  Biese  Alusnads  sind  jedoch  — so  weit  sie  uns  bekannt  sind  — 
nicht  nach  Gewährsmännern,  sondern  nacli  Materien  geordnet,  entsju’echeud 
den  Kapiteln  des  Grundwerkes,  aus  welchen  sie  ausgezogen  sind.  Sie  sind 
nicht  AVerke  der  Gelehrten,  deren  Namen  sie  im  Titel  ffüiren.  Alan  würde 
irren,  wenn  man  glauben  wollte,  dass  das  oft  erwälinto  Alusnad  al-Shfiffi 
eine  Sammlung  sei,  die  der  Imam  Al-Sliäh'i  selbst  nach  der  Reihenfolge  der 


Sic  luil)cn  das  Gottcsbucli  inid  die  Summ  von  sich  geworfen  und  das  Kijas  vcrlasscu‘h 
Aiuchtalif  al-hadith  p.  05,  vgl.  |).  204. 

1)  Ein  Tlicil  davon  ist  in  der  viceköniglichen  Bibliothek  iu  Kairo  vorhandeu. 
Katalog  I,  p.  305  unten. 

2)  Landberg,  1.  c.  i>.  12  nr.  37. 

3)  Die  Anordnung  der  Keihcnfolge  geschah  ursi)riinglicli  nach  Alonienteii  tler 
AVürdigkeit  der  Genossen  im  Sinne  des  Islam,  (friiluTo  Annahme  dos  Islam,  Theil- 
nahme  an  der  Badrschlacht  etc.)  s.  hei  Diotion.  of  techn.  terms  p.  640. 

4)  Dieser  Lhnänderung  unterzog  man  das  Alusnad  des  Ibn  Ij anbal,  Kairoer 
Katalog  I,  p.  168.  253. 

5)  Ahlwardt,  Berliner  Katalog  II,  p.  151,  nr.  1344. 

0)  Al-Kutubi,  Fawat  al-wafajat  II,  p.  264,  21. 
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als  Gewälirsinänner  angel'iihrten  „Genossen“  anlegte.  Vielmehr  haben  Schüler 
des  Imam  aus  seinem  Codex  Al-mabsüt  die  Musnadtraditionen  nacli  der  Keihe 
der  Gesetzkapitel  excerpirt.^  Demselben  Vorgänge  wurde  auch  das  MuwattV 
des  Malik  unterzogen,  und  dies  gab  Anlass  zur  Entstehung  des  Musnad 
Muwatta"  Mälik.^  Und  dasselbe  ist  auch  mit  dem  Musnad  Abi  Hanifa^ 
der  Fall.  Mehr  als  die  Lehren  der  übrigen  Imame  winden  die  des  A.  Han. 
von  den  Anhängern  seiner  Schule  als  Basis  für  Musnad- auszüge  benutzt. 
Durch  die  Aufzeigung  einer  Fülle  von  Musnad -traditionen,  die  er  verarbei- 
tete, sollte  der  Nachweis  erbracht  werden,  dass  die  Anschuldigung  der 
gegnerischen  Schule,  dass  nämlich  Abi'i  Hanifa  in  seiner  Lehre  der  Tradition 
nur  einen  geringen  Einfluss  zuliess,  nicht  auf  Wahrheit  beruhe.  Augefangen 
von  den  allerersten  Genossen  des  Imam  ^ bis  ins  VH.  Jahrhundert  — weiter 
reichen  meine  Daten  nicht  — erneuerten  sich  die  Versuche,  aus  den  von  Abu 
Hanifa  überlieferten  Lehren  Musnads  zu  verfertigen.  Im  VII.  Jahrhundert 
fand  der  chärizmische  Theologe  Abü-l-Mu  ajjad  Muhammed  b.  Mahmud  fünf- 
zehn verschiedene  Musnad’s  über  Abu  Hanifa  vor,  die  er  in  ein  Gesammtwerk 
verarbeitete  und  nach  den  Kapiteln  des  Fikh  anordnete.  Sein  Material 
erschöpft  aber  nicht  die  ganze  Musnadliteratur  der  hanalitischen  Schule.'^ 
Dies  wäre  also  eine  von  der  eingangs  erwähnten  ganz  verschiedene  Art 
der  Musnadsammlungen,  die  man  von  jener  streng  auseinanderhalten  muss. 
Nur  auf  diese  letztere  Klasse  kann  jene  Definition  angewendet  werden, 
welche  oben  p.  228  Anm.  4 angeführt  wurde. 


1)  Ibn  al-Miilakkiu  fol.  14’^,  als  Sammler  wird  gewölmlioli  Abu  Abdallah 
al  - asamm  (st.  246)  genannt. 

2)  von  Ahmed  b.  al-Shuejb  (st.  308),  II.  Ch.  V,  p.  543,  ein  anderes  von  Abu- 
1-  Kasim  al-Gauhari  al-Maliki  (st.  381),  über  die  Art  desselben  belehrt  uns  ein  Citat 
aus  Al-Gäfiki  bei  Ab d al-Hajj  1.  c.  p.  20  unten,  vgl.  oben  p.  222  Anm.  1,  und  Ibn 
Baslikuwa,!  ed.  Codera  p.  560,  nr.  1242  musnadahu  fi-l-Muwatta’. 

3)  Damit  wäre  auch  die  bei  Kremer,  Culturgeschichte  I,  p.  491  Anm.  2 
angeregte  Frage  erledigt. 

4)  Abü-l-Mu  ajjad  erwähnt  Ilammäd,  den  Sohn  des  Imäm,  Abu  Jüsuf  und 
Al-Shejbäni  unter  den  Verfassern  solcher  Musnad  - werke.  Aus  dem  III. — IV.  Jahr- 
hundert lindet  man  Daten  bei  Ibn  Kutlubugä  nr.  37.  42.  87. 

5)  Auch  der  shi'itische  Traditiousgelehitc  Ibn'Ukda  (st.  249)  verfasste  ein  Mus- 
nad Abi  llanifa,  Al-Tüsi,  List  of  Shi'a  books  p.  43,  2. 

6)  11.  Ch.  V,  p.  536,  llschr.  der  vicekoniglichen  Bibliothek  in  Kairo 
Katalog  I,  p.  304.  Herr  Dr.  Völlers,  dem  ich  eine  collationirtc  Abschrift  der  höchst 
interessanten  Einleitung  zu  verdanken  habe,  verweist  auch  auf  nr.  47  der  Bibliothek 
Mustafa  Fädil. 

7)  z.  B.  eine  Sammlung  des  Ali  b.  Ahmed  al-Nahufti  erwähnt  im  Asäiiid 
al-muhaddithin  I,  fol.  195'b  vgl.  Ahlwardt’s  Berliner  Katalog  11,  p.  96,  nr. 
1255  — 1256. 
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Drittens:  dass  der  spätere  SpraeJigela-auoh  mit  liberaler  Vej'allgemei- 
iieiiing  die  Benenming  i\[usnad  aul  Traditionswerke  ini  allgeineinen  ange- 
wendet hat.  In  einer  Zeit,  in  der  man  die  verschiedenen  Methoden  der  Tra- 
ditionsredaction  nicht  mehr  streng  anseinanderhielt,  nennt  man  auch  solche 
Iraditionswerke  „Miisnad“,  welche  nach  correctein  Sprachgebrauch  als  (aämi‘ 
bezeichnet  werden  müssten.  Diese  Aiisdehnnng  des  Sprachgebrauches  hat 
mit  der  Zeit  immer  grössere  Fortschritte  gemacht.  Alltäglich  kann  man 
ini  Veikehi  mit  gebildeten  Muslimen  — wenigstens  in  Aegypten  habe  ich 
seinerzeit  diese  Ertahrung  gemacht  — vom  Musnad  des  Bnchäri  i und  Muslim 
leden  liöien.  Die  ältere,  einer  correcten  Terminologie  entsprechende  Schul- 
sprache hat  für  diese  letzteren  Sammlungen  und  jene,  die  ihrer  Anlage 
nach  denselben  verwandt  sind,  andere  Benennungen. 


VI. 

Einen  liohern  Gesichtspunkt  der  Anordnung  der  Traditionssammliing 
stellen  jene  Redactionen  dar,  welche  man  im  Unterschiede  von  den  Mus- 
nad’s  mit  dem  Namen  Miisannaf  bezeichnet.  Darunter  versteht  man  Samm- 
lungen, in  denen  die  Gewährsmänner,  zu  welchen  das  Isnäd  ausmündet,  für 
die  Nebeneinanderordnimg  der  verschiedenen  Aussprüche  und  Nachrichten 
nicht  entscheidend  sind ; vielmehr  einzig  und  allein  der  verwandte  Inhalt  und 
die  Beziehung  der  betreffenden  Aussprüche  zu  einem  und  demselben  sach- 
lichen Moment  das  Princip  der  Anordnung'  bildet.  Die  Materien,  welche 
Gegenstand  der  Traditionen  sind,  und  zwar  nicht  nur  gesetzliche,  auf  das 
rituelle  Leben  bezügliche,  sondern  auch  biographische,  historische,  asketische 
und  ethische'^  bilden  das  Schema  der  Eintheilung  solcher  Sammlungen,  und 
in  jedes  Kapitel  werden  dann  die  Aussprüche  und  Nachrichten  eingeordnet, 
welche  mit  Bezug  auf  dieselbe  Frage  oder  dasselbe  Ereigniss  überliefert  sind, 
oder  ans  welchen,  wenn  auch  nur  aus  irgend  einem  nebensächlich  erwähnten 
Momente,  nebenher  eine  Belehrung  für  den  Gegenstand  des  Kapitels  erfolgt. 
Innerhalb  jedes  Kapitels  werden  die  einzelnen  Traditionen  mit  vollem  Isiiäd, 
nach  allen  dem  Sammler  bekannten  Tarik’s^  neben  einander  gestellt.  Wäli- 
rend  das  Musnad  nach  Gewährsmännern  (alä-l-rigäl)  augeordnet  ist,  herrscht 

1)  vgl.  bei  Floischor,  Codd.  arab.  etc.  Bibi.  Senat.  Lips.  p.  465a  unten. 
Al-gunii‘  al-musnad  al-saluh  des  Bueliäri,  vgl.  ibid.  p.  465 b,  12.  Auch  Ibn 
f'haldün,  Mukaddinia  p.  369,  13.  17  nonut  die  'Werke  des  Bueliäri  und  Muslim 
Musnad  Sahih. 

2)  Insofern  sieh  eine  Saniinluug  auch  auf  diese  letzteren  Stoffe  uusdehnt,  nennt 
man  dieselbe  Gämf.  Einloit.  zu  Al-Därimi  p.  4. 

3)  vgl.  oben  p.  218. 


ini  Miisaiinaf  die  Eiiitlieiluiig  iiucli  Kapiteln  vor  ('ala-l-abwäL).i  Von  diesem 
letztem  lormelleii  Momente  ausgebend  linden  Avir  sehr  liänlig  der  Benennung 
Musnad  oder  Sliiijücli  die  Determination  AbAväb  entgegengestellt.  Die 
an titlie tische  Zusammentassimg  Al- musnad  Aval-abwab  oder  Al-shujüch 
Aval  abAväb  ist  für  die  beiden  Arten  Amn  Hadithsammlungen  in  literatur- 
geschichtlichen und  biographischen  AVerken  sehr  häuhg.2 

Musnad  und  Musannaf  sind  also  die  beiden  hauptsächlichsten  Formen 


des  Traditionssammelns,  denen  Avir  lange  Zeit  hindurch  in  der  Literatur 
neben  einander  begegnen.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  noch  lange 
nach  dem  Ueberhandnehnien  der  Methode  der  Musannaf  immerfort  auch  Mus- 
nad angelegt  wuixlen.  Denen  es  mehr  um  theoretische  Constatirung  der  von 
ihnen  zusammengebrachten  Traditionen  zu  thun  ist,  neigen  dem  Musnad  zu, 
das  gleichsam  eine  individuelle  Leistung  darstellt,  ein  ReiDertorium  für 
den  PriA^atgebrauch.  Diejenigen,  Avelche  aus  den  zusammengebrachten  Tradi- 
tionen vorAviegend  den  praktischen  Nutzen  ermögiichen  Avollen,  dass  man 
bei  jeder  Frage  das  nöthige  Material  in  kritisch  gesichteter  AusAvahl  auf 
einer  Stelle  habe,  legen  Musannaf ’s  an.  Diese  haben  a’oii  A^ornherein  die 
Absicht,  AVerke  zu  schaffen,  av eiche  der  Schule  und  dem  Leben  überant- 


Avortet  Averden  können. 

Ueber  die  Anfänge  der  Alusannaf-literatur  sind  Avir  im  Unklaren.  Die 
A'on  muhammedanischen  Autoren  angeführten  Daten  sind  — Avie  Avir  schon 
(p.  210  ff.)  erAvähnen  konnten  — sehr  zAveifelhafter  Natur.  Positivere  Daten 


besitzen  Avir  aus  dem  III.  Jahrhundert , aus  Avelchen  gefolgert  av  erden  kann, 
dass  dies  die  Zeit  AAnr,  in  AAmlcher  man  sannafa  al-musnad,  das  Alusnad 
nach  Alaterien  ordnete,^  in  Avelcher  die  Leute  aultraten,  Amn  Avelchen  gesagt 
Avird,  sie  seien  niimman  gama'a  Avasannafa,  Amn  denen  AA^elche  sammel- 
ten und  nach  Stoffen  anordneten.^  Dies  Avar  zugleich  die  Zeit,  in  Avelcher 
der  theoretische  Streit  zAvischen  den  Ashäb  al-ra’j  und  den  Ashäb  al-hadith 
seinen  Höhepunkt  erreichte.  Das  Studium  des  Hadith  A\air  als  fromme  Be- 
schäftigung hoch  angesehen;  es  fehlten  aber  den  Leuten,  Avelche  im  prak- 


1)  Tab.  Huff.  IX,  nr.  G5  bei  der  Aufzäbluug  der  AA'erke  des  Alusliin:  Al- 
Jiiusnad  al-kabir  ‘alä-l-rigal;  ....  al-gämf  alä - 1 - abwäb.  vgl.  Al-Tirmidi  II, 
p.  337,  7,  Avo  die  Traditionskeiintniss  des  Shu'ba  mit  der  des  Sufjan  vergliclieii  Avinl: 
jener  war  aTam  bil-riga,l  Fiüaii  ‘an  Fulan,  dieser  Avar  .sahib  abAväb,  d.  h.  der  eine 
legte  mehr  Gewiclit  auf  das  Formale  des  Isnäd,  der  andere  auf  das  System,  innerhalb 
dessen  das  betreffende  ifaditli  zu  vei’Averthen  ist. 

2)  Beispiele:  l\ab.  Huff.  X,  m.  75.  XI,  nr.  12.  XII,  nr.  19.  23.  32.  47  u.  a m., 
vgl.  II.  Ch.  A'',  p.  540. 

3)  Hierher  gehören  aber  nicht  Angaben  Avic  die,  dass  Na'iin  b.  Hammad  b.  Alu'a- 
Avija  al-Marwazi  (st.  228)  der  erste  Avar  man  gama'a  al-jnusnad  (Tab.  11  uff.  AHH,  nr.  (1). 

4)  Tab.  Huff.  VII,  nr.22.  AHH,  nr.3.  5.  28.  99.  IX,  nr.  2.  4,  vgL  AHII,  iir.  29.  124. 


tischen  Loben  Kocht  zu  si)i-echon  hatten,  die  .Mittel,  sicli  in  jedeni  Kalle  die 
Hadith -lehren  und  die  Texte,  aus  Avolchon  diese  Jblgeu,  zu  verg'cgemvär- 
tigen.  Dass  die  praktischen  Juristen  sieh  nicht  übermässig  um  Hadith 
kümmerten,  ersehen  wir  aus  einer  sehr  belelirenden  Naclirieht  des  Öahiz 
(st.  255),  Zeitgenossen  des  Biichari;  dieselbe  lässt  uns  verstehen,  welche 
Lücke  zu  ergänzen  in  jener  Zeit  den  Traditionslreunden  oblag.  „AVir  maclien 
die  Eilahiiing  erzälilt  Al-Gähiz  — dass  jemand  an  fünfzig  Jahre  Tra- 
ditionen stiidirt,  sich  mit  der  Erklärung  des  Koran  boscliältigt  und  im  Ver- 
kehre mit  Keligionsgelehrton  lebt,  aber  er  wird  nicht  den  FiikalnL  zugezählt 
und  kann  noch  keine  Kichtersteile  erlangen.  Dies  kann  er  nur  dann  errei- 
chen, wenn  er  die  Werke  des  Abu  Hanifa  und  seinesgleicJien  studirt  und 
die  praktischen  Eeclitsformeln  i auswendig  erlernt;  mit  allem  diesen  kann 
ei  in  1 2 Jahren  fertig  werden.  Nur  geringe  Zeit  wird  vorübergohen  und 

ein  solcher  Mensch  wird  als  Eicliter  über  eine  Stadt  oder  gar  über  eine 
ganze  Provinz  ernannt  werden 

Unter  solchen  Verhältnissen  fühlten  die  Ashäb  al-hadith  das  Dedürf- 
niss,  auf  die  unei lässliche  AVichtigkeit  des  Hadith  für  die  religiöse  und  ge- 
setzliche I laxis  hinzuweisen  und  den  2*i‘<^i'ktischen  Erweis  zu  erbringen,  dass 
ein  jedes  Kapitel  des  Eikh  mit  klarem  Iladithmaterial  ausgefüllt  werden 
könne,  so  dass  man  niemals  fehlgehen  kann,  wenn  man  die  Erledigung  der 
religiösen  Fragen  im  Eitus  und  Gesetz  in  diesen  Quellen  sucht.  Dadurch 
sollte  den  Gegnern  demonstrirt  werden,  dass  das  Hadith  eine  immer  aus- 
1 eichende  Quelle  für  jiraktische  gesetzliche  Belehrung  sei.  Dies  Interesse 


1)  sliiirüt,  vgl.  Hozy,  Supplement  1,  j).  746%  gewöhnlich  zusammen  mit 
watha’ik  oder  sukiik.  Hie  Keimtniss  der  Shurut  und  der  Sinuat  al-tautliik 
(vgl.  Dozy,  ibid.  II,  p.  779'’,  Al-Zarkashi,  Ta’rich  al-daulatejn  i).  42,  10  käna 
fakilian  muftijan  Üirifan  bil-tautliik;  ibid.  p.  89,  10  al-fakih  al-minvattliik)  gehört 
zu  den  unerlässlichen  Erfördornissen  des  praktischen  Eichters  und  wird  in  der  betref- 
feuden  Litei’atur  vielfach  behandelt.  Die  ältesten  literarischen  A^'ertreter  des  Faches 
der  Shurut  und  AVathä’ik  sind  verzeichnet  Filirist  p.  206,  16.  207,  9.  208  ])assim. 
212,  19.  22.  213,  20.  Am  eingehendsten  stellte  in  älterer  Zeit  diese  Hisciplin  zuerst 
Al-Jhihäwi  in  verschiedenen  Compendien  dar,  von  welchen  eins  (vgl.  Ihn  Kutlubugnl 
ed.  Flügel  ]).  6,  10)  in  der  Kairoer  Bibliothek  (Katalog  HI,  p.  102)  handschriftlich 
vorhanden  ist;  ein  Compendium  solcher  Shurut  ))ictct  das  Buch  Bidä'at  al-kädi’ 
Hschr.  der  Leipziger  Eathsbibliothek  nr.  213,  ein  anderes  Kairoer  Katalog  Hi, 
p- 8,  9 Al-amthäl  al-shiirütijja  fi  tabrir  al-wathä’ik  al-shafijja,  vgl.  ibid. 
p.  266  oben  Mahäsin  al-shurüt,  vgl.  das  AVerk  Magmu  al-lä’ik  li-kitäb  al- 
watliä’ik  von  Aluhammed  ibn  Ardün,  Krallt,  Die  Handschriften  der  oriental. 
Akademie  in  AYien  p.  174,  wo  die  Urkunden  angegeben  sind,  welche  in  dies  Kapitel 
gehören.  Das  58.  Buch  der  Fatäwä  ‘Älcmgm,  des  angesehensten  Fetwä- wcikes  des 
hancfitischen  Aladhab  (1067)  liat  den  Titel:  Kitäb  al-shurüt. 

2)  Kitäb  al-hcjwäu  (AYiener  llschr.)  fol.  16“. 
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war  der  Aiistoss  zu  der  Abfassung  der  31usannafat  und  nur  die  Beachtung 
des  soeben  erwähnten  Bestrebens  einer  Schulpartci  bietet  uns  einen  ausrei- 
chenden hiikhiiungsgiund  liir  die  liiitstehung’  solcher  Werke  ini  Zusaniinen- 
hang  mit  den  Schulverhältnissen  und  Strömungen  der  Zeit.  Es  ist  nicht 
nebensächlich,  dass  die  Musannafät  im  *^Iräk  und  im  weitern  Osten  der 
niuhammedanischen  Welt  entstehen,  in  jenen  Gegenden,  in  welchen  der 
theoretische  Schulstreit  am  heftigsten  geführt  wurde. 

VII. 

Das  allererste  Musannaf,  welches  sich  im  Islam  zur  Geltung  brachte, 
trägt  die  Spur  dieses  Berufes  an  der  Stirne:  wir  meinen  das  Sahihi  des 
Abu  'Abdallah  Muhammed  b.  Ismä'il  al-Buchäri^  (st.  256).  Die  An- 
lage dieses  Buches  zeigt  uns  ein  reines  Traditionswerk  (ohne  Ra'j-beimischungen, 
wie  bei  Mälik,  oben  p.  217),  jedoch  verfasst  zum  Zwecke,  dass  man  sich  mit 
Hülfe  desselben  in  jedem  Fikh-kapitel  und  in  jeder  Fikh-frage  zurechtfinde. 
Es  sollte  ein  Mittel  geschallen  werden,  um  den  Lehren,  welche  zu  jener 
Zeit  zumeist  in  der  Schule  der  Ashäb  al-hadith,  von  denen  B.  seinen  ältern 
Zeitgenossen  Ahmed  b.  Hanbal  aus  persönlichem  A^erkehr  anführt, ^ vertreten 
waren,  concrete  Gestalt  verleihen  zu  können.  Dies  sollte  durch  die  jedem 
einzelnen  Paragraphen  Vorgesetzte  Ueberschrift  ^ (targuma)  erreicht  werden, 
aus  welcher  ersichtlich  wird,  was  man  für  die  Praxis  aus  diesem  oder  jenem 
Bäb  folgern  könne,  oder  noch  weiter,  für  welche  Folgernng  Al-Buchäri 
selbst  aus  jenen  Paragraphen,  in  denen  zuweilen  nur  ein  sehr  geringer  An- 
lialtspunkt  für  die  beabsichtigte  praktische  Anwendung  vorhanden  ist,  den 
Leser  praeoccupiren  möchte,  für  welche  der  in  den  Differenzen  der  Aladähib 
einander  widerstreitenden  Thesen  Al-Buchäri  die  betreffende  Hadith  - stelle 
als  Argument  zu  benutzen  wünscht.  Man  hat  demzufolge  mit  Eeclit  sagen 
können:  Fikh»  al-Buchäri  fl  tarägimihi,  d.  h.  das  Fikh  des  B.  ist  in 

1)  Oder  Musannaf  al-Buchäri  Ibn  Bashkuwäl  p.  227,  nr.  516. 

2)  AVir  übergehen  hier  alle  biogiuphisclieu , sowie  die  auf  die  Entsteliungsait 
der  bekannteren  Werke  bezüglichen  Nachrichten;  dieselben  sind  in  der  hierher  gehörigen 
Literatur  vielfach  wiederholt.  Als  charakteristisches  Curiosuni  aus  der  popularisirendon 
Literatur  sei  hier  gelegentlich  folgende  Zeile  erwähnt:  „Boukhari  etait  gendre  de 
Bayezidl‘^b  surnomine  Ilderiin;  il  moumt  cn  1430“,  so  zu  lesen  in  Ubicini,  Lettres 
sur  la  Turquie  (Paris,  Dumaine  1853)  I,  p.  145.  Der  ATrlasser  des  Sahih  wird  hier 
mit  dem  Schejeh  Buchärä  (Hammer,  Geschichte  des  osmani  sehen  Bei  dies  1, 
}).  194)  Emir  Sultan  verwechselt. 

3)  Nikäh  nr.  24,  vgl.  Magäzi  nr.  91,  wo  Ahmed  b.  llanbal  nicht  aus  unmit- 
telbarem A^crkehr  citirt  wird. 

4)  Eine  Ueborsicht  derselben  bei  Krehl,  ZI) MG.  IV,  p.  1 ff. 

5)  Nicht  chiffat,  wie  in  Flügers  IL  Ch.  II,  p.  516,  1 mit  der  üebersetzung: 
de  levitate  Bucharii  in  titulis. 


seinen  raragTaplienübersclirirten.i  Ans  dieser  Tendenz  des  Werkes  erklärt 
sich  auch  die  riiatsaclie,  dass  R zuweilen  Ikiitig-raphentitel  gieht,  nach  wel- 
chen er  ein  denselben  entsprecliendes  lladitli  nicht  anliihren  konnte. Der 
\eifassei  hatte  nämlich  ein  vollständiges,  das  ganze  Fikh  umfassendes  Scliema 
angelegt,  das  er  mit  den  entsprechenden  Hadith -daten  ausfüUte.  Wenn  er 
nun  lüi  den  einen  oder  den  andern  Paragraphen  keinen  locus  probans  zur 
A eilügung  hatte,  so  Hess  er  den  Titel  vorläufig  ohne  beweisendes  Hadith 
stehen,  in  der  Hoffnung,  dass  die  Lücke  si^äter  ausgefüllt  werden  könnte. 
Lei  einigen  Titeln  ist  dies  dem  B.  nicht  gelungen. 

Wii  haben  bereits  in  einer  andern  Studie  ^ diese  charakteristische 
Eigenthümlichkeit  des  Codex  Al-Buchäri’s  hervorgehoben  und  gezeigt,  in 
wie  subjectiver  Art  dies  Sahih  in  die  Streitfragen  der  zur  Zeit  des  Ver- 
fassers so  gut  wie  bereits  abgeschlossenen  Fikh-scliulen  (Madähib  al-fikh) 
eingreift. Auch  an  dieser  Stelle  möge  wieder  ein  Specimen  hierfür  folgen. 
A\  ii  können  im  Buche  Buchäri’s  kaum  ein  bezeichnenderes  Beispiel  zur  Be- 
leuchtung der  soeben  angedeuteten  Thatsache  hnden,  als  das  folgende. 


Taläk  nr.  24. 

Bäh  al-lihin  und  über  das  Wort  Gottes,  Sure  24:  4 — 9.  Wenn  aber 
em  Stummer  seine  Frau  der  Treulosigkeit  bezichtigt  hat,  schriftlich  oder  durch  Zei- 
chensprache (ishara,  mit  der  Hand)  oder  durch  bekannte  Bewegung  (iina , dos  Koi)fes 
und  der  Wimpern), = so  wird  er  dem  Sprechenden  gleichgeachtet,  denn  der  Rnphot 
hat  die  Zeichensprache  hinsichtlich  der  religionsgesetzlichon  Dinge  als  zulässig  aner- 
kannt. So  lehren  einige  higäzenische  Lehrer  und  auch  andere  Geleinte.  Und  Gott 
spricht  (19:  30):  „Sie  (die  Mutter  Jesus)  deutete  auf  ihn;  sie  sprachen:  Wie  sollten 
wir  anredon  den,  der  in  der  Wiege  ist,  ein  kleines  Kind?“  Und  Al-Dahhäk  sagt: 
(Es  heisst  3:  36:  Dein  Zeichen  ist,  dass  du  drei  Tage  lang  zu  den  Menschen  nicht 
anders  reden  wirst)  als  durch  Zeichen,  illä  ramzan,  (d.  i.)  nicht  anders  als  durch  Ifand- 
bewegung.  Andere  Leute  sagen : Es  kann  (wenn  der  Betreffende  nicht  ausdrücklich  spre- 
chen kann)  weder  Züchtigung  (hadd)  noch  der  gegenseitige  Eidlluch  (li'än)  stattfinden. 
Dann  meint  (dieselbe  Schule),  dass  die  Ehescheidung  (taläk)  zulässig  ist  vermittels 
der  Schrift,  der  Zeichen  und  der  Bewegung;  zwischcji  der  Eheschcidrmg  und  der 
Bezichtigung  ist  kein  Unterschied.  Wenn  nun  jemand  sagt,  die  Bezichtigung  sei  nur 
mit  Worten  zulässig,  so  wird  ihm  gesagt:  desgleichen  könnte  dann  auch  die  Ehcschci- 


1)  Al-Kastalläni,  Einleitung  p.  28. 

2)  vgl.  Tafsir  nr.  262.  11.  Ch.  p.  515,  1 ff. 

3)  Zähiidton  p.  103  ff. 

4)  Die  Tarägim  hat  wohl  Dugat  mit  einem  vci'meintliclien  ('ommeiitar  ver- 
wechselt, wenn  er  vorn  Sahih  sagt:  „Le  conrmentaire  (pi’il  y a joint  ost  difücilc  ;i 
comprendro“,  Histoire  des  philosophos  et  des  tlioologiens  niusulnians 
p.  300  oben. 


5)  Dies  ist  die  hergobrachto  Erklärung  in  diesem  spcciollon  Falle 
aber  in  der  Spruche  einen  weitern  Kreis,  z.  B.  Alikäin  nr.  36  auma’a  1 
XV,  p.  115,  4 auma’a  ilejhi  bi-na'lihi. 


auma’a  hat 
-jcdilii,  Ag. 


duug  nur  vorniittols  clor  (ausdrücJdiclion)  Kode  zulässig  sein  (während  docli  iin  letzteren 
Falle  das  Clogcntlieil  zugestandon  wird),  sonst  würde  ja  die  Eheselioidung  und  Be- 
zichtigung, sowie  auch  die  Freisin-eehung  (al-atk)  unmöglich  sein.  Ebenso  kann  der 
Taube  den  Elucheicl  vollziehen.  Al-Shalu  und  Katäda  sagen;  Wenn  er  (der  Stumme) 
sagt:  Du  bist  von  mir  entlassen,  indem  er  mit  seinen  Fingern  dies  andeutet, ^ so  ist 
sie  (die  Frau)  von  ihm  getrennt  durch  sein  Zeichen.  Und  Ihrälnm  (al-Nachai)  sagt; 
AV^enn  er  die  Seheidungsformel  mit  der  Hand  niederschreibt,  so  hat  dies  für  ihn  bin- 
dende Kraft;  und  llammäd  sagt:  AVenn  der  Stumme  und  der  Taube  mit  ihrem  Kopf 
(durch  Bewegung  desselben)  sprechen,  so  ist  dies  zulässig‘ü 

Soweit  die  Targimia.  Hierauf  folgen  Traditionen,  in  welchen  berichtet 
wird,  dass  der  Prophet  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  sich  der  Geberden - 
und  Zeichensprache  bediente.^  Es  sollte  durch  diese  Probe  gezeigt  werden, 
in  wie  unverkennbarer  AVeise  Al-Buchäri  in  den  Ueber Schriften  und  Einlei- 
tungen der  einzelnen  Kapitel  seiner  Sammlung  die  Leser  für  eine  gewisse 
l’arteimeinung  zu  gewinnen  suchte,  in  unserem  Falle  für  die  Ansicht  der 
higäzenischen  Lehrer,  welche  der  irakischen  Gegenpartei  gegenüber  Icehaup- 
ten,  dass  zur  Gültigkeit  gewisser  gesetzlicher  Acte  nicht  immer  das  wirk- 
liche Aussjerechen  der  festgesetzten  Formel  eribrderlich  ist. 


YIll. 

Zur  Zeit  des  Puchäri,  und  zum  grossen  Theil  durch  seinen  Einfluss, 
begannen  die  Pegeln  der  Traditionsauf bewahruiig  sich  zu  rigoroser  ^Zucht  zu 
gestalten.  Ein  so  gewissenhafter  Sammler,  wie  es  eben  Al-Buchäri  war, 
wich  von  der  strengsten  Disciplin  um  kein  Haar  breit  ab.  AVortliche  Ge- 
nauigkeit — man  war  in  dieser  Hinsicht  sonst  nicht  allzu  gewissenhaft 
(oben  p.  201)  — dies  war  sein  Losungswort  in  der  AViedergabe  des  Gehörten; 
der  Empfänger  dürfe  das  Gehörte,  gleichviel  ob  Isnäd  oder  Matn,  nur  in 
der  Form  überliefern,  in  welcher  er  es  übernommen  hat;  walten  Zweifel 
liinsichtlich  des  geringfügigsten  Details  ob,  so  habe  er  diese  Zweifel  getreu 
zu  registriren  und  die  Entscheidung  für  die  eine  oder  die  andere  Form  dos 
Uoberlieferten  vom  Texte  getrennt  zu  verzeichnen.  Sein  snbjectives  Urtlieil 
in  solchen  textkritischen  Fragen  dürfe  niemals  in  die  Gestaltung  des  Textes 
einfliesson;  auch  dann  nicht,  wenn  es  sich  um  einen  evidenten  Fehler  han- 
delte. Der  Sammler  hat  alles  getreu  nach  den  AVorten  seines  ebenso  pein- 
lichen Gewährsmannes  zu  vei’zeichnen.  „Die  lyurejshiten  verschwören  sich 
gegen  die  Band  Häshim  — oder  gegen  die  Bann  'Abd  al-AIuttalib“.  Erst 
nach  Beendigung  des  Textes  und  aller  dahin  gehörigen  Parallolversionon  hat 
der  Sammler  das  Rocht  hinzuzufügen:  Es  sagt  Abu  'Abdallah  (Buchäri 


1)  Vgl.  auch  meinen  Aufsatz;  Uebor  Geberden-  und  Zeichensprache 
hei  den  Arabern  in  der  Zeitschr.  für  A'ölkerpsych.  und  Spracliw.  XAU,  p.  37Ülf. 
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selbst).  „Baiü-1-Miittalib  aslibnh“,  d.  li.  diese  Version  sclieint  mir  walir- 
sclieinlicher.i 

Dieselbe  sclavische  Genauigkeit  ist  auch  für  das  Ismid  in  Geltung. 
Kommt  z.  B.  im  Isnad  ein  vielfach  gebräuchlicher,  von  vielen  Personen  ge- 
tiagenei  Name  vor,  so  dass  man  über  die  specielle  Beziehung  des  Namens 
in  einem  bestimmten  Fall  nicht  sicher  ist,  so  kann  die  nähere  Bestimmung 
des  Namens  nicht  einfach  in  den  AVortlaut  des  Isnäd  eingefügt  werden, 
sondern  die  Hinzutügung  der  nähern  Bestimmung  muss  durch  äussere  Zei- 
chen ersichtlich  gemacht  werden;  z.  B.  Es  sagte  Abu  Muawija:  es  berichtete 
uns  Dawüd,  d.  i.  Ibn  Abi  Hind,  von  'Imir;  dieser  sagte:  ich  habe  von 
Abdalirdi,  d.  i.  Ibn  'Amr  gehört  u.  s.  w.2  Die  gesperrten  Worte  sind  Hin- 
zufügungen des  Sammlers  zu  dem  Zwecke,  um  die  Identität  jenes  Däwüd 
nnd  Abdallah  festzustellen;  seine  erklärende  Glosse  musste  nach  dem  Kanon 
dei  Tiaditionsüberlieferung  in  zweifelloser  Weise  ersichtlich  gemacht  Averden; 
hätte  er  nicht  seine  Hinzufügung  mit  dem  Wörtchen  wa-huwa,  oder  Avie 
dies  in  anderen  Fällen  zu  geschehen  pflegt,  mit  ja'ni  (er  meint  damit)  ein- 
geleitet, so  hätte  er  sich  an  der  Treue  der  Ueberlieferung  vergangen. 

So  AAurd  denn  jedes  subjective  gelehrte  Element  von  dem  Bestand  des 
übei  lieferten  Textes  mit  der  weitestgehenden  Scrupulosität  ferngehalten  und 
dei  Sammler,  der  sich  in  der  tendenziösen  VerAvendung  des  Textes  so  A^iel 
gestatten,  in  der  Interpretation  so  Adel  Willkür  und  subjectiA’’e  Parteilichkeit 
entfalten  durfte,  hat  sich  gehütet,  an  seinem  Text  die  mindeste  Yerände- 
lung,  die  geringfügigste , oft  selbst A^erständliche  Correctur  Amrzunehmen.  Es 
kommt  auch  dies  vor,  dass  Al-Buchäri  in  seinem  Text  eine  Lücke  stehen 
lässt,  Avenn  er  denselben  von  seinem  GeAvährsmann  mit  dieser  Lücke  ülier- 
nommen  hat.  Ein  solche  unausgefüUte  läicke  heisst  mit  dem  Scliulterminus 
bajäd,  das  Weisse,  d.  h.  das  leer  gelassene  Stück.  Nun  passirt  es  einmal 
den  Exegeten  des  Buchärt-textes,  diesen  Kunstausdruck  mit  als  Text  zu 
lesen.  Ein  Ausspruch  des  Propheten  lautet  nämlich:  inna  Tda  Abt . . . lejsü 
bi-aulijäi:  fürAvahr,  die  Familie  des  Abfi  . . . sind  nicht  meine  Lieblinge.^' 
ermuthlich  ist  dies  eine  der  in  unserm  III.  Kapitel  behandelten  tendenziösen 
Traditionen  und  in  einigen  Texten  Avird  das  Fehlende  in  der  That  zu  Al)t- 
1-  Ast  b.  Umejja,  in  anderen  zu  Abt  Tälib  ergänzt.  Friedlich  gesinnte  Ab- 
sclireil)er  mögen  nun  in  ihrem  ludifferentismus  gegen  die  d^mastischen  Streit- 
Iragen  den  Eigennamen  lieber  ganz  Aveggelassen  liaben;  der  Lelirer  Al-Buchärt’s 
sagt  bei  dem  fehlenden  Wort  angekommen  : In  dem  Text  des  Muhammed  h. 


1)  flagg  IU-.  45. 

2)  15.  Im  an  nr.  .S,  vgl.  Al-Nawawt  Einl.  p.  24. 

3)  Ad  ab  nr.  13. 
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Chifar,  d.  h.  seiner  eigenen  Quelle,  ist:  bnjad,  d.  h.  eine  Lücke.  Diese  Worte 
des  Lehrers  niinint  Al-BuclnlrT  in  seinen  Text  aut.  Einige  Exegeten  aber 
verstanden  dies  so,  als  solle  nach  Abt  das  Wort  „Bajad“  folgen  und  so  lassen 
sie  hier  den  Propheten  die  Familie  eines  Abu  Bajad  schmähen.i 

Wenn  alier  auch  Al-Bucliart  in  der  Beproduction  seines  Textes  gewissen- 
liaftc  Treue  an  den  Tag  legt,  so  begnügt  er  sich  andererseits  nicht  mit  dei- 

l)lossen  Wiedergabe  und  Gru])pirung  seiner  Materialien.  Von  dem  Bostre])en 
geleitet,  niclit  nur  ein  Eepertorium  alles  nach  seiner  Ansicht  AVissens werthon 
und  zugleich  genügend  Beglaubigten  zu  bieten,  sondern  ein  für  die  prak- 
tischen Zwecke  der  Genossen  seines  theologischen  Standpunlvtos  (nämlich  der 
Aslnib  al-hadith)  brauchbares  Handbuch  zu  liefern,  pflanzt  er  zugleich  die 
Keime  eines  Commentars  seiner  Traditionell.  Darunter  darf  man  sich  nicht 
gar  zu  viel  vorstellen;  aber  es  gehört  zu  den  Eigenthümlichkeiten  Al- 
Buchäri’s,  die  ihn  von  seinem  Jüngern  Zeitgenossen  Muslim  unterscheiden, 
dass  er  nicht  geizt,  einigen  Schwierigkeiten  der  Texte  durch  Glossen  (die 
natürlich  von  dem  Körper  der  Tradition  streng  geschieden  sind)  nachzuholfen. 
AVir  haben  bereits  ein  Beispiel  hierfür  gesehen,  avo  die  ganz  kurze  erläu- 
ternde Glosse  vermittels  eines  trennenden  AVortes  in  den  Context  eingefügt 
ist.  Wo  es  sich  um  grössere  Stücke  handelt,  werden  dieselben  erst  nach 
Beendigung  des  Textes  mit  den  Einleitungsworten : käla  Abu  'Abdalhlh  ein- 
geführt. Es  sind  dies  zumeist  auf  einzelne  AVorte  und  Eedewendungen  des 
Textes  bezügliche  etymologische,  syntaktische  und  lexicalische,“  auch  masso- 
retische'"^  Bemerkungen.  Charakteristisch  ist  es,  dass  er  einmal  nach  der  An- 
führung eines  Traditionssatzes  die  AVorte  hinzufügt:  „darin  ist  aber  kein 
Beweis  für  die  Kadariten“.'*  Er  denkt  immer  in  erster  Eeilic  an  die  theo- 
logische Anwendung,  welche  sein  Alaterial  linden  solle  oder  nicht  solle. 

IX. 

Der  Text  des  Sahth  al-Buchäri  wurde  zwar  nicht,  wie  der  des  Aluwatta’, 
in  zahlreichen,  von  einander  inhaltlich  verschiedenen  Eocensionen  fort- 
gepflanzt; nichtsdestoAvoniger  könnte  auch  die  Gestaltung  des  Textes  des 
Sahth  eine  stattliche  genealogische  Tabelle  A^on  A^erschiedenen  Archetypen 


1)  Al-iLastalläni  IX,  p.  14. 

2)  z.  B.  Manukil)  iir.  2,  Giliäd 
Zakät  ur.  ,ö3,  Mazälim  nr.  .42  (iiasb  = 
Worte  al-aiiasijjatii),  bosomlcrs  roioldicli 
nun  uchhin),  218.  330  (liior  wird  das 
p.  74,  24). 


nr.  197,  (Hzja  nr.  30.  37,  Wasäjä  nr.  09, 
der  Vocal  a,  aucli  ausser  dem  i' ifib,  in  dmn 
im  Kitilb  al-tafsir  nr.  12f)  (wal-läm  wal- 
Tiiptoton  mugzan  genannt,  Ayl.  Filirist 


3)  Tals  Tr  nr.  203. 

4)  ibid.  iir.  205. 
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— „Müttern“  (nmmnliat),  so  werden  sie  von  den  mnlianimednnisclien  Ge- 
lelirten  g-enannt  — nnd  ans  diesen  iliessenden  Keeensioneii  anfweisend 
Direct  nach  Al-Bncliari’s  Vorträge  haben  von  den  vielen  Tausend  Ib'h'ern, 
die  sicli  mn  ilin  l)elmfs  nnniittelbarcr  Anhörung  des  Sahib  scliarten,  melii-ere 


Gelehrte  dies  Werk  übeidiefcrt,  und  dnrcli  die  Vermittlung  dieser  Uebei'lie- 
lerer  nnd  ihrer  Sciiüler  entstand  nngef'iUii  ein  Dutzend  von  verschiedenen 
Dncharitexten,  welche  sowohl  in  den  Titeln  als  aucli  dem  eigeiitliciien  In- 
halt  der  Paragra2)hen  mehr  oder  Avcniger  Avesentliclie  Ahirianten  anfwiesen. 
Der  jetzt  gewöhnlich  benutzte  Text  geht  anf  die  Demnlumg  Mnhammed  al- 
Jniüni’s  (st.  658)  zurück, 2 der  ein  altes  in  der  Medresc  des  Äldwga  in  Kairo 
anfbcAvalirtes  nnd  anf  gute  alte  Texte  gestütztes  Exemplar  zn  Grunde  legte 
nnd  dessen  Lesarten  mit  denen  der  ältesten  ArchetyjDen  verglich,  deren 
Ahirianten  er  anmericte.^  Es  AAmr  eine  alte  gute  Sitte,  bei  der  Eeststellnng 
sclnvieriger  Hadithtexte ^ der  Hülfe  der  Philologen  nicht  zn  entratlien.^  Zn 
jener  Zeit  war  unter  den  lebenden  Sjirachgelelirten  niemand  melir  berufen, 
als  pliilologischer  Beirath  für  eine  kritische  Eecension  des  Bncliäritextes  zn 
dienen,  als  der  Abfasser  der  „Alfijja“,  Ibn  Mfilik  (st.  672),  dei*  in  einem 
eigenen  AVerke^'  den  Beweis  lieferte,  dass  er  den  Bnchäri  znm  Gegenstand 
philologischen  Studiums  machte.  An  einem  correcten  Haditlitext  musste  ihm 
nmsomelir  gelegen  sein,  als  er  Spracherscheinnngen  im  Hadith  als  Bcav eis- 
material  (shawiiliid)  für  S2)rachliche  Fragen  znliess.^  Es  wurde  denn  auch 
dieser  Gelehrte  als  j)hi lologischer  Fachmann  zugezogen.''’  Diesen  Bemüliungen 
liaben  wir  den  guten  VariantenaiD^^arat  zn  Amrdankcn,  der  in  den  Commen- 
taren  zum  Büchäri  aufbcAvahrt  ist  und  dessen  AWrth  Avir  niclit  lioch  irenu«- 

o o 

ansclilagen  können.  Vermittels  dieser  Commentare  (Ai-'Ajnl,  Hm  Hagar  al- 


1)  I;I.  Ch.  II,  p.  515,  3.  520. 

2)  A^gl.  Posen,  Notices  sommaires  I,  p.  26  oben. 

3)  Al-Kastalluni  I,  p.  46ff.  findet  inan  die  besten  Angaben  über  diese  Arche- 
typen nnd  die  Entstehung  des  Codex  Al -Juni  ni. 

4)  Allerdings  sollte  mau  nicht  ans  pnristisclicu  Gesichtspunkten  auffallende  Eigen- 
tbümlichkeiten  des  überlieferten  AVortlautes  corrigiren,  s.  die  bei  Tliorbecke, 
Ibn  Hurejd  s Kitäb  al-nialähin  p.  6 Anm.  1 angeführte  Aeussernng  des  Nasa’l. 

5)  Heber  die  AlitAvirkung  der  Ashab  al- arabijja  bei  der  Festsetzung  des  I'räb 
m Ifadithen  und  die  Einforderiing  ihrer  Gutachten  bei  auftauebenden  lexicalisclien 
ScliAvierigkeiteu  findet  man  Beispiele  bei  Chatib  Bagdad!  fol.  70'*. 

6)  Shawahid  al-taud!h  Aval-tashih  limnshkilät  al-gämi'  al-sab!h, 
wovon  eine  Hschr.  beschrieben  ist  bei  Derenbourg,  Ims  Maunscrits  aralies  de 
rEscurial  nr.  141,  I,  p.  86.  Es  ist  möglich,  dass  dies  AVerk  ans  jener  Alitwirkung 
bei  der  Pedaction  des  Textes  entstanden  ist. 

7)  Chizänat  al-adab  I,  p.  6,  22. 

8)  A’gl.  A 1-Kastallän!  VII,  p.  67.  326  über  den  Einfluss  des  Ihn  Mfilik  bei 
einzelnen  Stellen  des  Textes. 
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Aslpilciiii  11.  a.  in.)  luul  besonders  des  jüngsten  derselben  vom  kairinischen 
Gelehrten  Ahmed  b.  Muhammed  al-Kastallani  (st.  923),  ist  man  in  der 
liage,  über  den  ganzen  ApjDarat  für  die  Ueberliefernng  des  Bncharitextes  zn 
verfügen  und  denselben  bei  der  Benntznng  des  Werkes  zn  verwerthen.  Man 
kann  über  eine  Stelle  dieses  Traditionswerkes  nicht  abschliessend  nrtheilen, 
ohne  vorher  den  uns  anfbewahrten  A^iparat  der  LAA.  in  Eücksicht  zn  ziehen; 
die  kritische  Feststellnng  des  Bncharitextes  muss  in  erster  Reihe  auf  die  Ab- 
Avägnng  und  Sichtung  des  alten  Apparates  von  LAA.,  Avie  er  sich  aus  den 
aul  Amrschiedene  Quellen  der  Textgestaltnng  zurückgehenden  Recensionen  dar- 
stellt, gegründet  sein.  Und  dazu  hat  uns  die  Pietät  muhammedanischer  Ge- 
lehrter in  ununterbrochener  directer  Ueberlieferungskette  bis  zur  neuesten 
Phase  der  exegetischen  Thätigkeit  das  Material  berpiem  zurecht  gelegt. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  eine  oder  die  andere  Andante  aus 
dogmatischen  Rücksichten  entstanden  ist;  durch  spiritualistische  Bedenken  A^er- 
führt,  haben  z.  B.  alte  Ueberlieferer  ohne  Adel  Federlesens  die  anstössigen, 
anthropoinorphistisch  klingenden  Ausdrücke  aus  den  bei  Al-Buchäri  überlie- 
ferten Traditionssätzen  getilgt  oder  dieselben  gemildert.  i Die  frommen  Muham- 
medaner hatten  ja  ein  Aveites  GeAvissen  mit  Hinsicht  auf  solche  Textcorrec- 


turen.  So  haben  z.  B.  Sure  113;  11  einige  Mntaziliten  gegen  den  textus 
receptns  min  sharrin  (st.  sharri)  mä  chalaka  gelesen,  so  dass  mä  chalaka 
zum  negatiA^en  Relativsatz  Avurde  und  aus:  „dem  Bösen,  was  er  (Gott)  er- 
schaffen“ „vor  Bösem,  Avas  er  nicht  erschaffen“  AAuirde.^  AVegen  der  Ver- 
breitung solcher  unkanonischer  LAA.  Avnrde  im  Jahre  322  in  Bagdad  Abu 
Bekr  ibn  Aluksim  einer  Inquisition  unterzogen  und  seine  Schriften  Avurden 
dem  Scheiterhaufen  übergeben.  ^ Ein  Jahr  später  Avnrde  ähnlicher  Freiheit 
Avegen  der  Ivoranleser  Ibn  Shannabüd  eingekerkert. ^ Hadithtexte  Avurden  natür- 
lich mit  weniger  Eifersucht  vor  dogmatisch  tendenziösen  Correcturen  beAvahrt. 

Zuweilen  hängen  AAuchtige  theologische  Definitionen  Amn  den  Minutien 
der  Textrecension  einer  Stelle  ab,  Avie  z.  B.  die  Argumente  der  Meinungs- 
Amrschiedenheit  darüber,  AAms  inan  unter  einem  „Genossen  des  Propheten“ 
(siihil))  zu  verstehen  habe,  zeigen.  In  der  Ueberschrift  des  Kapitels  „über 
die  Vorzüge  der  Genossen“  heisst  es  nämlich  bei  Al-Bucliäri:  AVer  in  des 
Propheten  Gesellschaft  Avar  oder  denselben  gesehen  hat  a"oii  den  Muslimni, 
der  gehört  zn  seinen  „Genossen“  (man  sahiba-l-nabijja  au  ra’rdiu  min 
al-muslimin  falniAva  min  ashrdiihi).  Dieses  oder  (au)  ist  die  recipirte  LA.'* 


1)  Beispiele  dafür  in  meinen  Zähiriten  p.  1G8. 

2)  Al-KastallanT  IX,  p.  .397.  3)  Ihn  al-/Ulur  VHI,  p.  102. 

4)  Abü-l-Mahäsin  H,  p.  289,  vgl.  Kadi  Mjad,  Al-Shila  TT,  p.  290. 

5)  So  Avird  das  TJaditl]  aneli  im  Namen  des  Bncbari  (Roc.  des  Firabri)  mitge- 
theilt  T)eim  CbatTb  TJagdfidi  fol.  16^  nntoii. 


Iiii  Sinne  derselben  kann  aucli  ein  Blinder  zu  den  ,,Genosseid^  gezählt  wer- 
den, aiil  deien  Autorität  als  Genossen  iin  Hadith  und  dessen  i'eligiösei' 
Verwendung  so  viel  ankoinnitj  und  in  der  That  linden  wir  aucli  blinde 
Leute  untei  den  Ashab  (z,  B.  Ilui  Unini  Maktüni].  Dagegen  giebt  es  wieder 
Theologen,  Avelche  die  beiden  hier  erwähnten  Bedingungen  nicht  ini  alter- 
nativen Sinne  aullassen,  sondern  beide  als  unumgängliche  Qualihcation  des 
„Genossen“  betrachten:  die  Gesellschaft  des  Propheten  und  das  unmittel- 
bare Sehen  desselben.  Sie  stützen  diese  Ansicht  auf  die  LA.  wara^Hiü 
= und  ihn  gesehen  hat.^ 

Eine  andere  Reihe  von  Varianten  wird  auch  in  das  Kapitel  von  sogen. 
Tashilat,  d.  li.  aus  Missverständniss  entstandener  Verballhornungen,  gehören, 
eine  Krankheit  dieser  alten  Texte,  die  den  Spöttern  schon  im  III.  Jalirhun- 
dert  viel  Anlass  zu  sarkastischen  Bemerkungen  gegeben  ^ und  seit  dem 
IV.  Jahrhundert  die  orthodoxen  Kritiker  zu  verdoppelter  Achtsamkeit  auf  die 
IntegTität  der  geheiligten  Texte  angespornt  hat.^  Solche  Tashifat  hatten  ein 
um  so  zäheres  Leben,  als  es  Pflicht  des  Ueberlieferers  ist,  den  Text  buch- 
stäblich so  zu  überliefern,  wie  er  ihn  selbst  erhalten,  welche  Pflicht  Viele 
selbst  auf  evidente  Fehler  erstrecken;  man  müsse  auch  das  fehlerhaft  Empfan- 
gene unA^erändert  überliefern,  habe  aber  das  Recht  (nach  Anderen  die  Pflicht), 
nach  bestem  Wissen  die  correcte  LA.  in  Form  mündlicher  oder  sclniftliclier 
Verbesserung  (in  letzterem  Falle  als  selbständige  Glosse)  hinzuzufügen. ^ Audi 
auf  unverkennbare  Sprachfehler  erstreckt  sich  diese  strenge  Auffassung.  In 
älterer  Zeit  hatte  die  Meinung  viele  Vertreter,  dass  man  auch  Verstösse 
gegen  die  Grammatik,  e\ddente  Vulgarismen  etc.  nicht  stiUschAveigend  corri- 
giren  dürfe;  „häkadä  hiiddithnä“  sagen  die  Vertreter  dieser  Meinung.  Diese 
Regel  wurde  aber  nicht  allgemein  anerkannt,  umsomehr,  weil  durch  syntak- 
tische Fehler  (Verwechslung  des  Nominativs  mit  dem  Objectcasus)  oft  auch 
der  Sinn  des  Ausspruches  eine  Verschiebung  erleiden  kann.^  Das  Bedürfniss 


1)  Al-Kastallani  VI,  p.  88  f. 

2)  Bereits  Ihn  Kiitejba  hat  in  seinem  Muchtalif  al-hadith  die  Tradition 
gegen  solche  Satire  zu  veilheidigen , s.  Catalog.  Liigd.  Batav.  IV,  p.  55  ult.  ff. 

3)  Dahin  gehört  zunächst  Abu  Ahmed  al-Askari’s  (st.  382)  Werk,  welches 
Krcmer,  Ueber  meine  Sammlung  orientalischer  Ilschrr.  ]).  43  nr.  93  boschric- 
ben  hat  (vgl.  desselben:  Ueber  die  Gedichte  des  Lab  yd  p.  28).  Auch  der  Chutib 
Bagdad!  (st.  463)  schrieb  eine  Ahhamllung  über  die  Tashifut  der  Ucberliefcrcr, 
Kairoer  Katalog  I,  p.  122  unten.  Al-Därakutni’s  (st.  360)  Arbeit  über  diesen 
Gegenstand  ist  nicht  zugänglich.  Im  Takrib  fol.  67''  werden  einige  merkwürdige  Bei- 
spiele von  Tashif  angeführt. 

4)  Takrib  fol.  58''  unten. 

5)  Chatib  Bagdädi  fol.  51'' — 56"  findet  man  diese  Fragen  Aveitläufig  dar- 
gestellt. vgl.  auch  ibid.  fol.  68"  — 70". 
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des  Erlvlärers  voranlassto  oft  imwillldirliclie  Abweicliimgcn  von  der  meclia- 
nischen  Strenge  der  blossen  IJeberlieferer.  Die  Fälle  sind  nicht  selten,  dass 
man  im  Text  eines  Traditionssatzes  Aendernngen  vornahni,  Aveil  man  die 
Beziehung  des  betreffenden  Wortes  nicht  begriff  und  sich  durch  die  Cor- 
rectnr  eine  exegetische  Erleichterung  schaffen  AAmllte.  Wir  dürfen  in  unseren 
Beispielen  für  diese  textgeschichtliche  Erscheinung  auf  das  MuA\^atta’  noch- 
mals zurückgreifen.  ,,'Othmän  b.  ‘'Affän  sass  einst  auf  der  Plauderbank  (Amr 
seinem  Hause),  da  kam  der  Mukaddin  und  lud  ihn  zum  Naclimittagssalät  ein. 
Da  A’-erlangte  ‘^Othmän  Wasser  und  vollzog  die  AVaschung.  Hierauf  sprach 
er:  Fürwahr,  bei  Gott,  ich  Averde  euch  ein  Hadith  mittheilen,  wäre  nicht 
ein  Vers  im  Buche  Gottes  (laulä  äjat  fi  kitribi-lLähi),  so  AAulrde  ich  es 
eucii  nicht  mittheilen.  Hernach  sprach  er:  Ich  hörte  den  Propheten  Gottes 
sagen:  ‘Wer  die  Waschung  Amllzieht,  sie  ordentlich  vollzieht,  und  darauf 
das  (fällige)  Salat  abhält,  dem  werden  seine  Sünden  verzielien  (die  er  be- 
gehen sollte)  zwischen  diesem  und  dem  darauf  folgenden  Salat’“.  Mfdik 
setzt  erklärend  hinzu,  dass  mit  dem  Yers  (äjat),  auf  Avelchen  der  Chalife 
in  diesem  Ausspruch  Bezug  nimmt,  die  Koranstelle  Sure  11:  IIG  gemeint 
sei,  in  Avelcher  als  Lohn  des  Gebetes  Sündeiwergebung  verheissen  Avird.^ 
Viel  mehr  AYahrscheinlichkeit  hat  aber  die  durch  andere  Traditionsgelehrte 
vertretene  und  durch  Parallelstellen  erhärtete  Ansicht,  wonach  in  diesem 
Traditionssatze  auf  Sure  2:  154  Bezug  genommen  sei;  in  diesem  Yerse  Avird 
nämlich  ein  Fluch  gegen  jene  geschleudert,  die  von  Gottes  Lehren  etwas 
verheimliclien.  'Othmän  Aväre  ein  Yerheimlicher  von  Gottes  Lehren,  Avenn 
er  die  vom  Propheten  erhaltene  Botschaft  nicht  mitgetheilt  hätte.  ^ Diese 
Beziehungen  auf  Koranverse  mochten  aber  den  Aveiteren  Tradenten  dieser 
Erzählung  abhanden  gekommen  sein  Tind  da  halfen  sie  sich  im  Yerständ- 
nisse  derselben  dadurch,  dass  sie  das  Wort  äjat  in  annahu  Amränderten: 
beide  Worte  zeigen  in  der  arabischen  Schrift  dasselbe  graphische  Skelett  und 
sind  nur  durch  die  diakritischen  Punkto  Amrschieden,  Schon  die  ältesten 
Yersionen  des  Aliiwatta^  lesen:  „laulä  annahu  fi  kitäbi-llähi“,  d.  h.  stände 
es  nicht  im  Buche  Gottes,  und  diese  LA.  ist  in  die  Yulgata  des  Almvatta^ 
aufgenommen.  Für  den  Sinn  ist  durch  diese  Yeränderung  nichts  gCAvonnen 
AAmrden,  aber  die  ausdrückliche  Erwähnung  der  äjat  ist  verschAvunden  und 
dem  Hörenden  die  Frage  abgeschnitten,  wie  so  denn  ‘^Othmän  den  nachfol- 
genden Ausspruch  (denn  darauf  scheinen  sie  das  AVort  bezogen  zu  haben) 
einen  Yers  im  Buche  Gottes  nennen  konnte. 

Man  ist  mit  solchen  Correcturen  sehr  leicht  bei  der  Hand  geAvesen, 
sobald  sich  eine  ernste  ScliAAÜerigkeit  zeigte  und  die  Ersetzung  eines  selte- 


1)  Al-AIuAvatta’  I,  p.  01. 


2)  Muslim  I,  p.  307. 


243 


nern  Ausdruckes  durch  einen  melir  geUiiifigon  das  tiefere  Eingclien  auf  den 
Text  entbeliilicli  niachto.  Ist  inan  ja  kloinliclier  Schwierigkeiten  wegen  auch 
mit  dem  Text  des  Korans  mit  der  grössten  Freiheit  umgegangenA  Um  wie 
viel  leichter  gii^-  dies  bei  den  minder  unantastbaren  Tmditionstexten  an! 

Ein  anderesmal  erzählt  Malik  ihn  Anas  folgende  Begebenheit  aus  dem 
medtnensischen  Kreise  des  Propheten.  Ein  Beduine,  der  ihm  gehuldigt 
liatte,  konnte  das  städtische  Klima  nicht  ertragen  und  litt  in  Folge  davon 
fortwährend  am  Fieber.  Er  bat  daher  den  Propheten,  ihn  des  Huldigungs- 
eides zu  entbinden,  damit  er  wieder  in  die  freie  Wüste  zurückkehren  könne. 
Dreimal  wiederholte  er  diese  Bitte;  der  Propliet  aber  weigerte  sich  stets, 
auf  den  Wunsch  dos  Wüstensohnes  einzugehen.  Darauf  verliess  dieser  die 
Stadt  ohne  Erlaubniss.  Als  der  Propliet  dies  hörte,  that  er  den ’ Ausspruch : 
„Fürwahr,  Al -Medina  gleicht  dem  Blasebalg,  es  entfernt  den  Schmutz,  wel- 
cher anhaftet,  und  es  erglänzt  das,  was  vortrefflich  ist“  Innamä-l-Madinatii 
kal-kiri  tanfi  chabathahä  (var.  chubtahä)  wa-jansa'u  tibuhä.  Das  heisst: 
Unsere  Stadt  stösst  das  Unbrauchbare,  was  sie  verunziert,  ab,  das  Tüclitige 
kann  nach  Entfernung  des  dasselbe  umgebenden  Schmutzes  desto  lieller  ei’- 
glänzen.2  Die  Ideinlichen  Yarianten,  die  sich  an  den  Ausdruck  dieses  ein- 
fachen Gedankens  knüpfen,  woUen  wir  übergehen.  Der  Text,  den  wir  eben 
niittheilten,  ist  der  am  besten  beglaubigte;  wenigstens  deutet  hierauf  der  Um- 
stand, dass  Muslim,  der  ihn  von  Jahjä  b.  Jahjä,  dem  Schüler  Mälik’s  und  Be- 
dacteur  der  MuwattaUvulgata,  erhalten,  denselben  in  sein  AVerk  ganz  ebenso 
aufgenommen  hat.^  Die  Buchstabenkrämerei  der  Späteren  hat  diesen  Text 
nicht  ganz  verständlich  gefunden.  Tib  wird  gewöhnlich  von  Wohlgerüchen 
gebraucht;  wie  kann  aber  vom  Wohlgeruch  gesagt  werden,  dass  er  glänzt? 
Das  Wort  nasa'a,  welches  hier  den  Glanz  ausdrückt,  wird  ja  zumeist  von 
Farbeneindrücken,  nicht  aber  von  Geriichseindi’ücken  gebraucht.  Man  half 
sich  nun,  indem  man  für  tibuhä  tajjibuhä  corrigirte,^  was  viel  allgemeiner 
von  allem  Guten,  Tüchtigen  und  Angenehmen  angewendet  wird.  Diese 
Correctur  berülirt  den  graphischen  Bestand  des  geschriebenen  Wortes  gar 
nicht.  Viel  radikaler  half  sich  der  Traditionsgelehrte  Al-Kazzäz;  er  corri- 


1)  Sure  24:  27  hat  mau  tasta’nisü  in  das  leichter  verstäudlicho  tasta’dinü  corri- 
girt;  73:  6 wa-akwamu  in  wa-aswabu.  Fachr  al-din  al-Räzi,  Mafätili  al-gejb  YTH, 
p.  162.  337.  An  letzterer  Stolle  wird  auch  die  Ansicht  des  Ibn  Ginni  angefülirt,  dass 
solche  Yeräuderungen  nur  commontirende,  nicht  corrigirende  Bedeutung  haben  wollen. 

2)  Al-Muwatta’  lY,  p.  60,  vgl.  oben  p.  37  Anm.  6. 

3)  Muslim  in,  p.  297. 

4)  So  überliefert  auch  Al-Buchäri,  Fadä’il  al-Madina  nr.  10;  er  hat  die  Tra- 
dition von  Sufjän,  der  aus  derselben  Quelle  geschöpft  hat,  aus  welcher  M:llik  den  Aus- 
spruch ableitet  (Muhammed  b.  al-Munkadir). 
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g-irt  jansa'u  in  j atadawwa'u,  ein  Wort,  das  vom  Ausströmen  der  AVold- 
gerüciie  gebrauclit  wird;  danach  wäre  der  Sinn  „sein  Wolügeruch  strömt 
aus‘‘;  er  hatte  nur  einen  Buchstaben  (w)  in  das  Buchstabengerippe  einzu- 
schalten und  die  diakritischen  Punkte  zweier  Buclistaben.  zu  verändern. 
Freilich  ist  dabei  das  Gleichniss  des  Blasebalges  recht  hinkend  geworden. 

Aehnliche  Erscheinungen  bietet  die  Art  der  Ueberlieferung  des  Buclnlri- 
textes  die  Fülle.  Im  allgemeinen  sind  die  Kapitelüberschriften  des  Buchäri 
der  in  textueller  Beziehung  am  allerwenigsten  gesicherte  Theil  des  Werkes. 
An  denselben  kommen  in  den  versclüedenen  Eecensionen  die  weitgehendsten 
Unterschiede  zur  Geltung.  Zuweilen  bieten  sie  jedoch  bei  sonst  gleichem 
Textbestand  aus  der  Natur  der  arabischen  Schrift  folgende  Varianten  an  ein- 
zelnen Buchstaben  eines  Wortes.  In  der  Ueberschrift  von  Fi  tan  nr.  14  ist 
die  recipirte  LA.;  bäb  al-ta'arrub,  d.  h.  das  Wohnen  in  der  Wüste  nach 
Art  der  Beduinen -araber.  Der  Codex  des  Abu  Darr,  eine  sehr  beachtens- 
werthe  Version  des  Buchäri -textes,  hat  hierfür  al-tagarrub,  das  Leben  in 
der  Fremde,  fern  von  der  Heimath;  ein  anderer  Text,  dessen  Variante  von 
arabischen  Gelehrten  als  Tashif  betrachtet  wird  — ein  Beweis,  wie  nüch- 
tern ihr  kritisches  Gefühl  solchen  Varianten  entgegentritt  — hat  al-ta‘^azzub, 
ein  für  den  Sinn  nicht  recht  passendes,  aber  zui’  Noth  synonymes  AVort. 
Ein  anderes  Beispiel  dieser  Art  bietet  (janäTz  nr.  80.  „Ibn  Sajjäd  (der 
vermeintliche  Antichrist)  fragte  den  Propheten:  Bezeugst  du,  dass  ich  der 
Gesandte  Gottes  bin?  Da  hörte  der  Prophet  auf,  ihn  weiter  (über  das  Pro- 
phetenthum) zu  fragen“.  Dieser  letzte  Satz  wird  im  Texte  durch  das  Wort 
farafadahu  (er  verliess  ihn)  ausgedrückt;  für  diesen  in  der  That  nicht 
ganz  Idaren  Ausdruck  (da  das  Zwiegespräch  zvdschen  dem  Propheten  und 
Ilm  Sajjäd  in  der  weitern  Folge  der  Erzählung  sich  fortsetzt),  finden  wir 
eine  Eeihe  von  Varianten  in  den  versclüedenen  Versionen  des  Buchäri -textes: 
farafasahu  bezw.  farafasahu  = er  stiess  ihn  mit  dem  Fuss;  farassahu  = 
er  drückte  ihn;  fawakasahu  = er  brach  ihm  das  Genick,  wofür  andere  das 
völlig  unbrauchbare  farakasahu  setzen.  — Noch  melu’  Varianten  bietet 
Alanäkib  nr.  25  „und  das  Gefäss  floss  über  vor  Fülle“,  „taiiiddu  min 
al-mil’i“.  Dazu  sind  folgende  Varianten  bekannt,  die  ich  in  der  Eeihen- 
folge  ihrer  graphischen  Entfernung  von  der  Vulgata  folgen  lasse:  tabiddu, 
tabissu,  tansabbu,  tanaddaru,  tandarru,  tandarigu  (diese  LA.  hat  Mushm  in 
der  ParaUelsteUe) , takturu.  — Selm  instruktiv  ist  die  Stelle  (janäTz  nr.  78. 
Da  erzählt  (jäbir,  wie  sein  Vater  in  der  Schlacht  von  Ohod  als  erster  Blut- 
zeuge des  Islam  fiel  und  mit  einem  andern  ein  gemeinsames  Grab  fand: 
„Meine  Seele  verlangte  aber  nicht,  dass  er  mit  irgend  einem  andern  in 
einem  Grabe  sei.  Da  grub  ich  seinen  Leichnam  nach  sechs  Monaten  aus, 
und  siehe  da,  er  war  noch  ganz  so,  wie  am  Tage,  als  ich  ihn  ins  Grab 
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legte,  liunejjata  g’ejri  iHliiiiilii.  Dies  ist  tlio  lect.  viilg. , deren  exegetische 
Betrachtung  hier  eine  Inversion  jiöthig  inaehte,  als  stünde  gejra  liunejjati 
ndunihi  = „mit  Ansnahmo  eines  kleinen  Stückchens  seiner  Ohren“.  Diese 
LA.  hat  der  grösste  Theil  der  Gewährsmänner  des  Buehäritextcs.  Die  Seliwie- 
rigkeit  der  Exegese  hat  aber  Iblgende  Varianten  zur  Folge:  gejra  huncj- 
jatin  ti  udunihi,  also  die  textuelle  Geltend maehung  der  in  der  Exegese  der 
Vulg.  geforderten  logischen  Wortfolge  mit  Hinzufügung  einer  Praeposition : 
„an  seinen  Ohren“;  Al-Sfäksi  und  die  Quelle  des  Krehrschen  Textes  bieten 
statt  des  Wortes  himejjatan:  hej'atuhu  = seine  Beschaffenheit  (war  voll- 
ständig unversehrt)  mit  Ausnahme  u.  s.  w. 


Diese  aus  einer  grossen  Menge  von  Beispielen  herausgehobenen  Daten 
zeigen  uns,  dass  das  Bedürfniss  nach  einem  erträglichen  Sinn,  den  der  Text 
nicht  recht  bieten  wollte,  ganz  unbewusst  zu  Aenderungen  Anlass  bot,  die 
sich  schon  bald  nach  Festsetzung  der  kanonischen  Texte  in  den  ältesten 
Recensionen  herausbildeten.  Zum  Theil  treten  sie  an  die  Stelle  wirklicher 
Verderbniss  des  Textes,  zeigen  aber  in  ihrer  Manniglaltigkeit,  dass  sie  nur 
Versuche  sind,  besseres  oder  einleuchtenderes  zu  bieten  und  die  Ansicht 
des  muhammedanischen  Kritikers  darf  wohl  auch  von  uns  angenommen  wer- 
den, dass  unwissende  Copisten  die  meiste  Schuld  daran  tragen,  dass  man 
den  Text  oft  in  geschraubter  Weise  zu  interpretiren  gezwungen  ist.^  Ausser 
solchen  Varianten  sind  noch  Interpolationen  zu  erwähnen,  denen  der  Text 
des  Buchäri  nicht  entgangen  ist.  Gelegentlich  eines  Berichtes  aus  der  (jähi- 
lijja,  welchen  Abu  MasGld  al-Diinishki  (st.  400)  aus  Al-Buchäri  citirt,  be- 
merkt Al-Humejdi  (st.  488)  in  seinem  Werke:  „Al-gain  bejn  al-sahi- 
hejn“  (Harmonistik  der  beiden  Sahihe):  „Wir  sind  dieser  Stelle  nachgegaiigen, 
und  fanden  dieselbe  in  der  That  in  einigen  Co2)ien  des  Werkes  „über  die 
Tage  der  (jähilijja“,  nicht  in  allen.  Sie  gehört  vielleicht  zu  jenen, 
welche  dem  Buchäritext  unterschoben  wurden  (al-mukhamät)“.^ 


X. 

Auf  ähnlichem  Plane  und  zu  demselben  Zwecke  wie  Al-Buchäri  hat 
dessen  jüngerer  Zeitgenosse  Muslim  b.  al-IIaggäg  aus  Nisäbür  (st.  2G1) 
eine  Sammlung  von  Traditionen  redigirt.  Auch  diese  ist  in  der  muham- 
medanischen Welt  unter  dem  Namen  Al-sahih  berühmt.  Wenn  wir  die- 
selbe mit  der  des  Buchäri  vergleichen,  mit  der  sie  im  grossen  und  ganzen 
denselben  Inhalt  aus  anderen  mündlichen  Quellen  aufweist,  so  tritt  uns  vor- 
nehmlich ein  formeller  Unterschied  vor  Augen,  der  zugleich  einen  Einblick 


1)  Al-Kastallaui  IX,  p.  509. 

2)  Al-l)amiri  (s.  v.  al-kird)  II,  p.  290. 
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in  den  Charakter  dieser  Sammlimg  eröffnet.  Ancli  Musliin’s  Werk  ist  ein 
Miisannar;  es  ist  so  wie  das  Parallelwerk  des  Bucliaii  nach  den  Kapiteln 
des  Fikh  angeordnet,  aber  die  einzelnen  Paragraphen  (abwäb)  tragen  in  der 
originellen  Eedaction  des  Mnslini  selbst  keine  Ueberscliriften.i  Muslim  hatte 
also  die  Absicht,  so  wie  sein  Zeitgenosse,  durch  sein  AVerk  dem  Fikh 
zu  dienen,  aber  er  überliess  es  dem  Leser,  aus  dem  zusammengebrachten 
Hadith -material  die  Folgerungen  zu  ziehen,  die  demselben  der  AVahrheit  am 
meisten  entsprechend  scheinen.  Und  noch  ein  formeller  Unterschied,  der  be- 
sondei's  den  muhammedanischen  Gelehrten  ins  Auge  fiel, 2 der  jedoch  gleich- 
falls in  dem  soeben  erwähnten  Unterschiede  der  Gesichtspunkte  der  beiden 
grossen  Sammler  seine  Erklärung  findet.  Beide  lassen  es  sich  angelegen  sein, 
dieselbe  Hadith -nachricht  nach  verschiedenen  Turuk  (d.  h.  nach  verschie- 
denen Gewährsmännern  mit  verschiedenem  Isnäd)  anzuführen;  ist  ja  das 
Hadith  um  so  mehr*  beglaubigt,  aus  je  mehr  Parallelquellen  man  dasselbe 
mitzutheilen  im  Stande  ist.^  Während  aber  Al-Buchäri  die  verschiedenen 
Parallelversionen  derselben  Tradition  häufig  unter  verschiedenen  Kaj)iteln 
anführt  — und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  ihm  derselbe  Text  für  ver- 
schiedene Kapitel  des  Fikh  dienlich  ist  und  er  für  manche  Paragraphen 
kein  anderes  Material  besass,  als  eben  die  schon  an  anderem  Orte  zu  ande- 
rem Zwecke  behandelte  Tradition  — reiht  Muslim  die  verwandten  Versionen 
stets  neben  einander  an,  ohne  auf  das  einmal  bereits  erledigte  Material 
nochmals  zurückzukommen.  Er  hatte  eben  nicht  a priori  den  Zweck,  das 
ganze  Schema  des  Fikh  mit  Hadithmaterial  auszurüsten. 

Man  kann  daraus  folgern,  dass  dem  Muslim  nicht  die  praktische  A^cr- 
wendung  seiner  Sammlung  in  einer  bestimmten  Eichtung  in  erster  Eeihe  vor 
Augen  schwebt,  sondern  wie  er  dies  selbst  in  seiner  Vorrede  ausspricht,  die 
Eeinigung  des  in  Umlauf  befindlichen  Traditionsmaterials  von  allen  Schlacken, 
was  sich  von  Unglaubwüi’digem  und  Unbeglaubigtem  an  dies  Material  ange- 
setzt hatte. ^ Dieser  Absicht  entsj)richt  auch  der  Umstand,  dass  er  nicht  so 
wie  sein  älterer  Zeit-  und  Berufsgenosse  ohne  jede  Einführung  gleich  an 
sein  AVerk  schreitet,  dass  er  vielmehr  eine  für  diese  Studien  sehr  belehrende 
Eeihe  von  einleitenden  Kapiteln  über  die  Gesichtspunkte  des  Traditionssam- 


1)  Zähiriten  p.  103. 

2)  Al-Nawawi,  Einleitung  p.  10  oben. 

3)  vgl.  oben  ]).  218  Jabja  b.  Mif  in. 

4)  I,  p.  33:  „Angesichts  der  dir  mitgetheilten  Tliatsachc,  dass  die  Leute  ver- 
werfliche Nachrichten  mittels  schwacher,  unbekannter  Isnude  verbreiten  und  dieselben 
unter  das  gewöhnliche  Publikum  werfen,  welches  diese  Fehler  nicht  unterscheiden 
kann,  fand  sich  unser  Herz  bereit,  deinen  AVunsch  zu  erfüllen“.  (Diese  Einleitung  ist 
in  Form  der  Anrede  an  eine  unbenannte  Person  gehalten.) 
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ineliis  iiii  allgenieinon,  über  die  Stufen  der  Glaubwürdigkeit  der  tradirendeii 
Gewälirsmäiiner,  über  beglaubigte  und  uiibeglaiilügte  liaditlie  seinem  Werke 
voraussendet. 

Die  beiden  Saliilie  repraesentiren  in  der  Literatur  zu  allererst  einen 
über  die  leichteren  Forderungen  der  vorangehenden  Periode  hinausgehenden 
Kigorismus  in  der  Kritik  des  Isiiad.  Vordem  betrachtete  man  es  als  hin- 
reichend, in  der  Isnadkette  die  Namen  von  lauter  Thikät,  d.  h.  als  zuver- 
lässig bekannten  Gewährsmännern  zu  finden;  jetzt  erst  beginnt  man  den 
innern  Zusammenhalt  des  Isnäd,  das  gegenseitige  Yerhältniss  der  in  dem- 
selben vorkommendeii  Thikät  zu  prüfen  und  die  Zulässigkeit  der  Tradition  als 
Gesetzquelle  von  dem  in  diesem  Sinne  correcteii  Isnäd  abhängig  zu  machen. 
Als  Ideal  eines  correcteii  Isnäd  betrachtet  Jahjä  b.  Mum:  "UbejdaUäh  b. 
"Omar  : Al-Käsim  b.  Muhammed  : "ÄTsha  : Muhammed;  dies  Isnäd  nannte  er: 
mit  Perlen  ausgelegtes  Gold  (al-dahab  al-mushabbak  bil-durr).  Von  Al- 
Buchäri  wird  der  Isnädreihe:  Mälik  : Näh"  : Ibn  "Omar  dieser  Vorzug  und 
die  erwähnte  Benennung  eingeräumt man  nannte  dieselbe  auch  die  „gol- 
dene Kette“  (silsilat  al-dahab)^  und  in  späterer  Zeit  hat  man  siebenund- 
vierzig Hadithe  zusammengestellt,  deren  Isnäd  dieser  Ehrenname  gebührt.^ 
Im  allgemeinen  existirte  aber  für  die  relative  Abschätzung  der  Hadith -ketten 
im  III.  Jahrhundert  kein  fester  Kanon;  jeder  der  Traditionssammler  hatte 
diesbezüglich  seine  eigene  Norm.  Man  spricht  von  den  Shurüt  (Bedingungen) 
al-Buchäri  und  Shurüt  Muslim,  d.  h.  von  den  Anforderungen,  die  jeder 
von  ilmen  an  eine  Tradition  stellte,  die  er  der  Aufnahme  in  sein  Sahih  wür- 
digte.  Entsprach  eine  von  ihnen  gesammelte  Eeihe  von  Traditionen  ihren 
Shurüt  nicht,  so  wurde  sie  von  den  Sammlern  als  nicht  genügend  correcte 
Gesetz  quelle  beseitigt. 

Niemand  wird  erwarten,  dass  wir  hier  alle  Unterschiede  zwischen  den 
Shurüt  der  beiden  Sahihe  der  Eeihe  nach  vorführen;  jeder  der  in  diese 
Dinge  tiefer  eindringen  will,  kann  das  bezügliche  Material  aus  den  einhei- 
mischen Einleitungs werken  zusammeiistellen.  Nur  das  hauptsächlichste  Unter- 
scheidungsmoment wollen  wir  besonders  hervorheben,  weil  es  zugleich  dazu 
beitragen  kann,  das  Traditionswesen  der  Muhammedaner  im  allgemeinen  zu 
beleuchten.  Darüber  herrscht  Einhelligkeit,  dass  das  unumgängliche  Erfor- 
derniss eines  Hadith,  welches  als  Ai-gument  für  eine  gesetzliche  Lehre 
dienen  soll  (hugga),  in  jener  Eigenschaft  des  Isnäd  zu  bestehen  habe,  dass 


1)  Tahdib  p.  360.  406.  507  mushabbak  al-daliab. 

2)  Auch  für  das  sclilechto  Isnäd  liatto  man  ein  Schema:  Muhammed  b.  Mei- 
wän  : Al-Kelbi  : Abu  S:ilili  : Ibn  Abbäs;  diese  Kette  nannte  man:  silsilat  al-kadib 
„die  Lügenkette“,  Al-Sujüti,  Itkän  II,  p.  224. 

3)  Ahlwardt,  Berliner  Katalog  II,  p.  274  nr.  1623. 
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alle  in  demselben  vorkommenden  Gewährsmänner  unbestreitbar  zuverlässig 
(thikät)i  seien,  und  was  ihren  innern  Zusammenhang  betrifft,  jene  Continuität 
darstellen  müssen,  welche  man  mit  dem  Terminus  ittisal,  ununterbrochener 
Zusammenhang,  bezeichnet.  Dieser  besteht  darin,  dass  die  Gleichzeitigkeit 
der  als  von  einander  emptaiigend  aulgezälilten  Gewährsmänner,  so  wie  auch 
der  Umstand  nachgewiesen  sei,  dass  der  Empfangende  wirklich  in  persön- 
lichem Verkehr  zu  dem  Ueberliefernden  gestanden  habe.  Ein  solches  Tra- 
ditionsverhältniss  wird  gewöhnlich  durch  die  Formel  sami'tu,  haddathani 
oder  achbarain  bezeichnet.  A.  sagt:  haddathani  oder  achbarani  B.,  dieser: 
h.  oder  achb.  C.  u.  s.  w.  bis  hinauf  zum  „Genossen“,  der  aus  dhectem 
Umgänge  mit  dem  Propheten  die  betreffende  Mittheilung  macht.  Dies  ist 
die  Isnädformel  eines  „ununterbrochen  verbundenen“  Hadith.  Davon  sind 
die  verschiedenen  Abarten  des  „unterbrochenen“  Hadith  zu  unterscheiden. 
Zwischen  ihnen  liegt  das  sogenannte  „Hadith  muanan“,  d.  h.  das  Hadith, 
welches  an  ein  Isnäd  geknüpft  ist,  in  welchem  die  einzelnen  Gewährs- 
männer oder  ein  Theil  derselben  nicht  durch  eine  der  oben  erwähnten  Ittisctl- 
foimeln,  sondern  einfach  mit  der  Praeposition  an  = von  verbunden  sind, 
z.  B.  A.  'an  B.2  Die  Gleichzeitigkeit  der  beiden  Gewährsmänner  ist  erwiesen, 
sofern  an  der  Wahrheitsliebe  und  Zuverlässigkeit  des  A.  nicht  gezweifelt 
werden  kann.  Aber  begründet  diese  Voraussetzung  der  Gleichzeitigkeit  allein 
das  Ittisal  des  Hadith  mu  an  an?  Darin  unterscheidet  sich  nun  das  Shart 
Muslim  vom  Shart  al-Buchäri.  Während  im  Sinne  der  ,,  Bedingungen  “ des 
erstem  ein  Hadith  mu'an  an  das  Ittisal  voraussetzen  lässt,^  fordert  letzterer, 
dass  behufs  der  Gleichsetzung  eines  solchen  Mu'anan  mit  den  correct 
ununteibrochenen  Isnädeii  erst  der  Umstand  erwiesen  werden  müsse,  dass 
die  als  gleichzeitig  bekannten  Gewährsmänner  mit  einander  in  unmittelbarem 
und  persönlichem  Verkehr  gestanden  haben.^  Es  könnte  ja  sonst  Vorkommen, 
dass  A.  bona  fide  von  ('an)  B.  etwas  mittheilt,  ohne  diese  Nachricht  aus 
seinem  eigenen  Munde,  sondern  nur  durch  eine  Mittelsperson  — welche  aber 
nicht  genannt  ist  — geliört  zu  haben. 


IX. 

Das  Zeitalter,  welches,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Hervorbringung 
der  Muf^aimafät  so  günstig  war,  lieferte  dem  Islam  ausser  den  beiden  Sahihen 
noch  andere  Sammelwerke  dieser  Art.  Wir  wollen  dieselben  hier  zusammen 


1)  Al -Buchuri  verlangt  aussordoin,  dass  die  Gowälirsmänuer  nicht  leichtgläu- 
bige Menschen,  sondern  in  der  Lage  seien,  die  „gesunden“  von  den  „kranken“  Hadithen 

7A1  unterscheiden,  Al- Tir midi  I,  p.  74.  2)  Eisch  p.  29. 

3)  al-isnud  al-nui'anan  lahu  hukm  al-mausCd  bi-sami'tu  bimiigmrrad  kann 
al-muanin  wal-muahan  ‘anhu  känä  fi  'asr  wahid  wahn  lam  juthhat  igtiinä'uhumä. 

4)  Al-Nawawi,  Einleitung  p.  10.  20. 
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nennen,  w'eil  sie  in  ihrem  Unterscliiedc  von  den  Sahihen  unter  einen  Ge- 
sichtspunkt fallen  und  weil  sie  zusammen  mit  den  letzteren  die  Ivanonische 
Traditionsliteratur  des  Islam  bilden.  Wir  meinen  1.  die  Sunan  des  Abu 
Dawüd  aus  Segestan  (st.  275),  2.  das  Öami'  des  Abu  'Isä  Muhammed 
al-Tirmidi  (st.  279),  3.  die  Sunan  des  Abu  ‘Abd  al-ltahmän  al-NasaG 
(st.  303)  und  4.  die  Sunan  des  Abu  ‘Abdallah  Muhammed  ihn  Mäga 
aus  Kazwin  (st.  283).  Wie  aus  den  beigelugten  Sterbedaten  ersichtlich  ist, 
waren  die  beiden  ersteren  Zeitgenossen  der  Verfasser  der  beiden  Sahib e; 
Abu  Dawüd  — Schüler  des  Ahmed  b.  Ilanbal  i — scheint  sein  Werk  unab- 
hängig von  ihnen  verfasst  zu  haben,  Al-Tirmidi  war  Schüler  des  Buchari 
und  des  Ahmed  — er  hörte  auch  bei  Abu  Dawüd  — und  beruft  sich  in 
seinem  AVerke  häutig  auf  diese  Lelmer  und  ihre  mündlichen  Mittheilungen.  ^ 
Gewöhnlich  werden  diese  vier  Werke  als  die  vier  Sunan  zusammen- 
gefasst, obwohl  das  Werk  des  Tirmidi  (nach  p.  231  Anni.  2)  seinem  Inhalte 
nach  mit  Hecht  ein  (Iämi‘  genannt  werden  kami.-^  Unter  Sunan  versteht 
man  nämlich  solche  Sammlungen,  welche  mit  Zurücklassung  der  historischen, 
ethischen  und  dogmatischen  Aussprüche  sich  ausschliesslich  mit  der  Sunna, 
mit  dem  Gesetz  und  dem  gesetzlichen  Herkommen  und  dem  darauf  bezüg- 
lichen Hadith  beschäftigen,  also  damit  was  man  sonst  Al-haläl  wal-haräm 
(das  Erlaubte  und  Verbotene)^  oder  Ah  kam  zu  nennen  jDllegt.  Darin  nun, 
dass  sie  es  in  der  Zusammenstelung  ihres  Materials  vorzugsweise^  auf  ge- 
setzliche Traditionen  abgesehen  haben,  unterscheiden  sich  diese  Werke  in- 
haltlich von  den  beiden  Sahilien.  Aber  noch  ein  viel  Avesentlicherer  Unter- 


1)  Abu  Dawüd  I,  p.  20.  42.  II,  p.  30.  41. 

2)  Er  führt  mit  Vorliebe  ihre  kritischen  Urtheile  über  die  Gewälirsmänner  an; 
Al  - Buchäri  ist  ausserdem  überaus  häufig  die*  directo  Quelle , aus  welcher  T.  Hadithe 
schöpft.  I,  p.  38.  73.  120.  125.  129.  134.  135;  II,  p.  72  u.  a.  m.  Er  nennt  ihn  immer 
nur  Muhammed  b.  Ismä'il,  andere  Leute  dieses  Namens  werden  durch  eine  Nisba 
näher  bezeichnet,  z.  B.  M.  b.  I.  al-AVäsiH,  I,  p.  174. 

3)  vgl.  darüber  II.  Ch.  II,  p.  548  unten. 

4)  vgl.  Ibn  Hishäm  H,  p.  XVIII,  4 und  die  Anm.  dazu.  Ein  Beispiel  bietet 
auch  Cliatib  Bagd.  fol.  38’^  oben;  da  wird  von  Ibn  ‘Ujejna  angeführt,  man  dürfe 
von  Bakijja  nicht  anhören  mä  käna  fi  sunna,  hingegen  man  dürfe  von  ihm  hören 
mä  käna  fi  thawäb  wagejrihi,  d.  h.  gesetzliches  Hadith  im  Gegensatz  zu  ethischem 
und  geschichtlichem.  Sunna,  Gegensatz  zu  zuhd  und  adab,  Tab.  Huff.  VI,  nr.  37, 
s.  auch  p.  73  oben. 

5)  Denn  so  ganz  streng  sind  die  agadischen  und  dogmatischen  Hadithe  nicht 
ausgeschlossen;  um  nur  Abu  Dawüd  zu  neunen,  sind  II,  p.  168  — 208  viele  Hadith- 
kapitel zusammengestellt,  die  nicht  streng  in  das  Sunansystein  gehören,  bcis])ielsweise 
p.  175  über  kadar,  p.  180  fi  chalk  al-gmhna  wal-nar.  p.  174  hat  ein  Kapitel  die  Auf- 
schrift: al-dalil  'alä  al-zijädat  wal-nuksän  mit  Bezug  auf  die  dogmatische  Streitfrage, 
ob  man  vom  Glauben  die  Begriffe  „Mehr“  und  „AVeniger“  aussagen  könne. 
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scliiG(l,  cIgii  sic  ini  VGrlulltniss  zu  dGiisclbGii  niit  GiiiandGr  gGiiiGiii  liabGii,  ist 
diG  gl  ÖSSGIG  Libcicilitüt  ilircr  Sliurii.t|  und  zwur  nicht  nur  bGzüglicli  dGr 
BourtliGilung  des  iniiGrn  Ziisammenlialtes  dGS  ganzen  Isnad,  sondern  auch 
bezüglich  der  Beurtlieilung  der  einzelnen  in  demselben  vorkommenden  Ge- 


währsmänner (rigäl). 


Ohne  diese  Liberalität  wäre  es  kaum  möglich  gewesen, 


für  alle  Momente  der  gesetzlichen  Uebung  traditionelle  Anhaltspunkte  zu  bie- 


ten, da  — wie  dies  Al-Bagawi  richtig  gesehen  hat  — der  Bestand  des 
giössten  Theiles  dei  Ahkam  sich  nicht  auf  vollends  ,, gesunde sondern  zu- 
meist auf  „schöne“  Hadithe,  d.  h.  im  besten  Falle  Traditionssätze  zweiter 
Ordnung  stützte 

Wälirend  jene  beiden  Klassiker  der  Traditions Wissenschaft  von  dem 
Gesichtspunkt  aiisgingen,  nur  jene  Eigäl  zuziüassen,  in  Bezug  auf  deren 
Glaubwürdigkeit  und  Zuverlässigkeit  volle  lieber  ein  Stimmung  herrscht, 
so  dass  jeder  Gewährsmann,  dessen  Autorität  von  irgend  welchem  Stand- 
punkte aus  angefochten  oder  angezweifelt  ward,  aus  ihren  Listen  gestrichen 
wurde:  kehrte  Abu  Däwüd  und  nach  ihm  sein  Schüler  Al-NasäA  diese 
Regel  ins  Negative  um.  Ihnen  genügt  jeder  Gewährsmann,  mit  Bezug  auf 
dessen  Verwerfung  kein  einhelliges  Urtheil  vorherrschend  ist.  Die 
Kritiker  der  Gewährsmänner  — so  meint  Ihn  Hagar,  indem  er  den  Ge- 
danken dieser  Traditionssammler  zu  interpretiren  sucht  — sind  in  jedem 
Zeitalter  entweder  Rigoristen  oder  solche  gewesen,  die  in  ihrem  Urtlieile 
toleranter  waren.  Im  ersten  Zeitalter  haben  wir  Shuba  und  Suljän  al- 
Tliauri,  der  erstere  womöglich  rigoroser  als  der  andere;  im  zweiten  Zeit- 
alter vertritt  Jahjä  al-Kattän  den  Rigorismus  und  Jahjä  b.  Mahdi  die  nach- 
sichtige Beurtlieilung;  im  dritten  Zeitalter  vertritt  Jahjä  b.  MAin  die  rigorose 
Strenge,  während  Ahmed  b.  Hanbal  toleranter  zu  urtheilen  pflegt;  endlich 
im  vierten  Zeitalter  ist  Abu  Hätiin  noch  viel  rigoroser  als  Al-Buchäri. 
Nun  sagt  Al-NasäA:  „Ich  verwerfe  eine  Tradition  nicht,  bis  nicht  alle  Kri- 
tiker über  ihre  Verwerflichkeit  einig  sind.  Verwirft  sie  Jahjä  al-Kattän, 
aber  Ibn  Mahdi  bestätigt  sie,  so  nehme  ich  sie  auf,  denn  es  ist  bekannt, 
wie  strenge  jener  Theologe  ins  Gericht  ging“.^ 

Den  allerpraktischesten  Gesichtspunkt  aber  unter  allen  diesen  Samm- 
lern hat  sich  der  andere  Schüler  Abu  Däwüd’s,  nämlich  Al-Tirmidi,  vor- 
gesetzt. Er  nimmt  jede  Tradition  auf,  insofern  von  ihr  nachgewiesen  ist, 
dass  sie  je  einem  Gesetzkundigen  als  Beweis  und  Argument  in  der  gesetz- 
liclien  Praxis  gegolten  habe,  mit  anderen  Worten,  jeden  Satz,  auf  welchen 


1)  Einleitung  zu  Masäbili  al-suuna:  akthar  al-ahkäm  thubutuhä  bi-tarik 
ha  San. 

2)  Al-Bagama'wi’s  Einleitung  zu  Al-Nasä’i  (Kairo  1299)  p.  3. 
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man  sich  je  herufoii  hat.  Wenn  nun  die  Verfasser  dieser  Sammlungen  in 
der  Auinahnie  der  Hadithe  liberaler  waren,  als  die  Verfasser  der  beiden 
Sahihe,  so  erwuchs  ihnen  zugleich  eine  weitere  Aufgabe.  Wir  dürfen  näm- 
lich nicht  glauben,  dass  sie  die  gesammelten  Traditionen  als  völlig  gleich- 
Av^erthige  und  unanfechtbare  Materialien  des  muhammedanischen  Gesetzes 
registriren.  Auf  Schritt  und  Tritt  — keine  Seite  dieser  Sammlungen  ist 
davon  frei  — begegnen  Avir  den  vom  Sammler  den  vorgeführten  Hadithen 
nachgesetzten  Bemerkungen,  dass  im  Isnäd  derselben  dieser  oder  jener  Ge- 
Avährsniann  scliAvach  sei,  dass  darin  Unwahrscheinlichkeiten,  Unmöglich- 
keiten Vorkommen,  insofern  die  als  gleichzeitig  erAvähnten  Tradenten  nicht 
zur  selben  Zeit  lebten,  mit  einander  nicht  A’^erkehrt  haben  konnten  u.  a.  m. 

Einige  Beispiele  Averden  die  Art  und  Weise  zeigen,  Avie  diese  Samm- 
ler dem  zusanimengetragenen  Material  gleich  auf  dem  Busse  die  Kritik  folgen 
lassen. 


Abu  D äwiul  I,  p.  20.  „Dies  ist  ein  verwerfliches  (munkar)  Hadith,  niemand 
anders  hat  es  überliefert  als  Jazid  al-Däirini  von  Katäda  [von  Abü-l-'Älija]  . . . . 
Shuba  sagte:  Katäda  hat  von  Abü-l-'^Alija  vier  Iladitlio  übcrnorameiU  ....  Abu 
DuAviid  sagt:  Ich  habe  das  Hadith  des  Jazid  al-Däläni  dem  Ahmed  ibn  Hanbal 
vorgclegt,  er  hat  mich  aber  hart  zurückgewiesen,“  weil  er  es  als  krasse  Fälschung 
betrachtete,  er  sagte:  Was  hat  Jazid  al-Daläni  unter  den  Genossen  des  Katäda  zu 
suchen,  hat  er  sich  ja  nicht  um  Hadith  gekümmert!  — p.  107.  A.  D.  sagt:  Tärik  b. 
Shihäb  hat  den  Propheten  gesehen,  aber  nichts  von  ihm  gehört.  — p.  138.  A.  D.: 
Dieses  Hadith  ist  nicht  stark  (kawi),  Muslim  b.  Chälid  ist  sclwach  (da'if).  — p.  185. 
Ein  schwacher  GoAvährsmann , beide  Hadithe  sind  falsch  (wahm).  — p.  197  nach  einem 
Isnäd:  Al-Haggäg  'an  Al-Zuhri:  Dies  ist  ein  schwaches  Hadith,  Al-Haggäg  hat  den 
Zuhri  nie  gesehen  und  nie  von  ihm  gehört,  auch  Ga'far  b.  Rabi'a  hat  den  Zuhri  nie 
gesehen,  dieser  hat  nur  schriftlich  mit  jenem  verkehrt.  — p.  221.  (Al-Auzä'i  : 'Atä’  : 
Aus):  ‘Atä’  hat  den  Aus  nicht  gesehen,  dieser  gehörte  zu  den  Badr - kämpfern  und  ist 
früh  gestorben;  das  Hadith  ist  mursal. 

II,  p.  30.  „Es  sagt  A.  I).:  Dies  ist  ein  verwerfliches  Hadith,  ich  habe  gehört, 
dass  Ahmed  ibn  Hanbal  dasselbe  sehr  streng  verwarf  (junkir  hädä-l-hadith  inkäran 
shadidan)“.  — p.  11.  Abu  Sälih  hat  da  ZAvdschen  sich  und  Abu  Hurojra  einen  Ge- 
Avährsmann,  Ishäk  Maulä  Zä’ida,  eingeschoben.  — p.  92.  Dies  Hadith  hat  Gafar  von 
Al-Zuhri  nie  gehört;  es  ist  veiwerflich.-'’ 


1)  Hier  Averden  die  \der  Aussprüche  angeführt;  der  in  Frage  stehende  ist  nicht 
darunter. 

2)  intaharani  isti'zäman  lahu.  \'gl.  Dozy  s.  v.  'azm  X.  vgl.  auch  die  IV.  Form  B. 
(ed.  Krchl  II,  p.  313,  1)  man  za'ama  auna  Muhammadan  ra’ä  rabbahu  fakad  a'zania. 

3)  Abu  DäAvüd  hat  demzufolge  bei  der  Aviederholten  Durchprüfung  seines  Mate- 
rials einige  dieser  verwerflichen  Traditionen  nicht  wieder  aufgenommen,  z.  B.  I,  p.  91: 
Es  sagt  Abu  Ali  (der  Herausgeber):  dieses  Hadith  hat  A.  D.  gelegentlich  der  Aderton 
'urda  nicht  mehr  gelesen;  11,  p.  30  dasselbe  hinsichtlich  der  zAveiten  'urda  mit  Bezug 
auf  die  im  Text  angeführte  Tradition. 
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Solche  Bemerkungen  sind  in  den  späteren  Sunan  noch  häufiger  als 
bei  Abu  Da  wild,  und  die  kritischen  Glossen  der  Verfasser  dieser  Traditions- 
sanimlungen  sind  wohl  als  die  ersten  literarischen  Zeugen  der  sogenannten 
iiaditioiiskiitik  zu  betrachten.  Bei  Al-Tirmi(li  begegnen  wir  zu  allererst 
der  Klassifikation  der  zusammengetragenen  Traditionsstellen,  indem  er  einer 
jeden  einzelnen  je  nach  ihrem  Werthe  die  Determination  sahih,  hasan  oder 
hasan  sahih  nachsetzt.  ^ 

Während  durch  die  Schranken,  die  sich  Al-Buchäri  und  Muslim  durch 
die  Strenge  ihrer  Sliurüt  setzten,  das  Gebiet  des  „Sahih“  bei  ihnen  sehr 
zusammenschrumpfte,  fliesst  den  Verlässern  der  Sunan -werke  eine  grosse 
Fülle  von  Traditionen  zu,  die  sie  den  einzelnen  Kapiteln  der  Gesetzkunde 
zuwenden  können.  Am  besten  veranschaulicht  dies  Verhältniss  die  Erwägung, 
dass,  während  Muslim  es  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  er  nicht  einmal  jede 
gesunde  Tradition  in  sein  Sahih  aufnahm,  sondern  in  seiner  Scrupulosität 
eine  gute  Menge  solcher  Materialien,  sofern  ihre  Echtheit  nicht  im  Ignia  eine 
Stütze  hatte,  abseits  liegen  Hess,“  die  Sunan  werke  in  grosser  Anzahl  Tra- 
ditionen bringen,  deren  überaus  ungünstige  Beglaubigung  sie  hinterdrein 
selbst  bezeugen  müssen.  Während  also  die  alten  Musannafät  mit  schwerer 
Noth  und  Mühe  für  die  Hauptsachen  des  gesetzlichen  Lebens  Traditionen 
Zusammentragen  — so  dass  z.  B.  Al-Buchäri  einzelne  Rubriken  seines 
Schema  mit  keinem  traditionellen  Inhalt  ausrüsten  konnte  (s.  oben  p.  235)  — 
können  wir  in  der  zweiten  Schicht  von  Traditionswerken  das  Streben  be- 
merken, über  die  geringfügigsten  Datails  der  religiösen  Gesetze  Traditionen 
zusammenzubringen.  Dies  war  den  Verfassern  bei  ihrer  Weitherzigkeit  für 
alle  von  ihnen  selbst  als  „verwerflich“  und  „schwach“  bezeichneten  Tradi- 
tionen unschwer  zu  erreichen.  Namentlich  Al-NasäH  dehnt  seine  Samm- 


lungen auf  die  geringfügigsten  Sub  tili  täten  innerhalb  jedes  Momentes  des 
gesetzlichen  Lebens  aus.  Besonders  in  den  ritualistischen  Kapiteln  schwelgt 
er  m excessiver  Kleinigkeitslirämerei.  Da  werden  alle  Du  ä’s  (stille  Gebete), 
die  zwischen  den  einzelnen  Rak‘as  hergesagt  werden  sollen,  textuell  ange- 
führt.^ Alle  diese  verscliiedenen  Formeln  — einmal  sogar  vierzehnerlei 
Texte  sind  an  die  Autorität  des  Propheten  geknüpft.  Er  gellt  so  weit, 


1)  Ini  Takrih  fol.  36'^  wird  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Determinationen 
in  den  verschiedenen  Tirmidi - liandschriften  mit  einander  verwechselt  werden,  so  dass 
man  nur  durcli  Collationiriing  zuverlässiger  Handsclniften  (bimukäbalat  aslika  bfusiil 
mu  tamada)  sich  auf  solche  Bestimmungen  der  Traditionen  nach  Al-Tirmidi  berufen  kann. 

2)  Muslim  I,  p.  10  lejsa  kullu  shej’in  .sahihiu  'indi  wada'tuhu  hähunä  wa- 
innama  wadatu  hähunä  mä  agma'ü  'alojhi. 

3)  Al-Nasa’i  I,  p.  79,  bis  in  die  geringsten  Details  worden  die  Vorschriften 
über  die  Freitags -chutba  vorgoführt  p.  124  ff. 
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ciiich  füi  cUg  niohr  volksthiunHchGii  AGUssGrung’Gn  (Igs  rGlig’iösGii  GGffihlGS 
GiiiG  MGiigG  von  TraditioiiGn  bGiziibringGii ; man  sgIig  z.  B.  cüg  grossG  Aiizalü 
von  ParagraphGii  über  die  verscliiedenen  Isti'adatA  Ans  den  speciliscli  jiiri- 
disclien  Tlieilen  genüge  nns  diesbezügiicli  der  Hinweis  darauf,  dass  in  den 
Kapiteln  über  die  verscliiedenen  Verträge  zugleich  die  Formulare  für  Schuld- 
scheine, lür  Aullösung  von  Gesellschaftsverhältnissen  (tafarruk  al-shuraka’), 
Ehescheidungsurkunden,  Freibriefe  für  Sclaven  (aller  drei  Arten:  'atk,  tadbir, 
mukataba)  in  extenso  mitgetheilt  werdend  Wir  besitzen  wohl  nicht  ältere 
Foiniulaie  füi  diesen  Rechtshandel, ^ wie  man  denn  überhaupt  im  Islam  erst 
spät  anfing,  die  schiiltliche  lormulirung  von  Verträgen  zu  regeln  (vgl.  zur 
Literatur  oben  233  Anni.).  Zur  Zeit  des  Mahnün  waren  scluiftliche  Docu- 
mente  übei  Kaut  und  Verkauf  von  Sclaven  noch  nicht  allgemein  gebräuchlich.'^ 
Da  nun  in  diesen  Werken  alles  nur  iigend  verwendbar  erscheinende 
Material  zusammengetragen  wurde,  so  ist  es  bei  der  Natur  dieses  Stoffes 
sein-  leicht  verständlich,  dass  innerhalb  desselben  Kapitels  die  zur  Verwen- 
dung kommenden  Aussprüche  gegeneinander  Widersprüche  aufweisen.  Und 
in  der  That  wird  in  diesen  Sunan- Sammlungen  häufig  eine  Reilie  von  Tra- 
ditionen aufgeführt,  in  welcher  in  verschiedenen  Versionen  übereinstimmend 
eine  strenge  Norm  festgesteUt  wird;  darauf  folgt  dann  wieder  eine  Fluth  von 
entgegenstehenden  Zeugnissen  für  die  erleichternde  Praxis  (ruchsa)  hinsicht- 
lich derselben  Frage  des  gesetzlichen  Lebens.  Die  Vertreter  der  wieder- 


spi Gehenden  Lehren  konnten  also  liier  ein  Repertorium  füi'  ihre  Meinungen 
finden,  in  Traditionen,  die  wohl  erst  entstanden  sind,  nachdem  jene  Leliren 
eine  traditionelle  Stütze  zu  ihrer  Beglaubigung  brauchten. 


So  wie  Al-Nasä"*!  den  Vortheil  bietet,  uns  durch  seine  Weitläufig- 
keit und  die  Fülle  seines  Materials  Anhaltspunkte  dafür  zu  liefern,  wie 
weit  die  Feststellung  der  ritualistischen  und  gesetzlichen  Normen  in  den 
Schulen  des  III.  Jahrhunderts  gediehen  war,  ferner  in  welchem  Umfange 
sich  gewisse  Gebräuche,  Sitten,  abergläubische  Observanzen,  die  mit  der 
Religion  in  Verbindung  gebracht  wurden,  sich  festgesetzt  hatten,  so  bietet 
Al-Tirmidi  den  Nutzen,  uns  die  Divergenzen  der  Madähib  hinsichtlich  der 
hervorragendsten  Momente  der  religiösen  Praxis  darzustellen.  Al-Tirmidi 
erweist  sich  als  ein  wirklicher  Fortführer  der  Tendenzen  seines  Lehrers 
Al-Buchäri.  Hatte  dieser  das  Hadith,  wie  wir  sahen,  aus  dem  Gesichts- 
punkte seines  Fikh- Systems  gesammelt  und  angeordnet,  so  ging  Al-Tirmidi 


1)  Al-Nasai  II,  p.  245  — 255. 

2)  II,  p.95  — 97. 

3)  Bei  Al-Tirmidi  I,  p.  229  wird  die  Einleitimg  zu  einer  Urkunde  mitgetheilt, 
welche  beim  Verkaufe  von  Sclaven  (durch  den  Propheten!)  ausgestellt  wird. 

4)  Ag.  XVIII,  p.  181  unten. 
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einen  Schritt  weiter.  Er  merkt  bei  den  einzelnen  Traditionen  an,  für  welclio 
Madhab- lehre  dieselbe  als  Stütze  dient  und  was  ilir  die  widersiirechenden 
Madrdiib  entgegenzustellen  haben.  In  dieser  Beziehung  ist  Al-Tirmidi  eine 
der  ältesten,  unter  den  zugänglichen  ge^Wss  die  älteste  Quelle  für  die  ver- 
gleichende Forschung  über  die  Divergenzen  der  orthodoxen  Fikh- schulen  i 
und  ist  als  solche  in  die  Literaturgeschichte  dieses  Kapitels  der  Islam - 
künde  einzufügen.  Zu  bemerken  ist,  dass  bei  dieser  vergleiclienden  Dar- 
stellung Abu  Tlanifa  fast  völlig  unberücksichtigt  bleibt.  Dass  er  ein  Gegner 
der  Ashäb  al-ra’j  ist,  zeigt  T.  in  seinem  AVerke  häufig,  niemals  deutlicher, 
als  wo  er  bei  einem  gegebenen  Texte  die  Worte  des  Wald'  citirend  der  Bid'a 
der  Ea"j-leute  die  Sunna  gegenüberstellt.^  Die  Sunan- werke  wollen  ja  nur 
das  Fikh  der  Aslulb  al-hadith  darbieten,  jener  Fukahä',  welche  — wie  Al- 
Tirmidi  selbst  einmal  sagt  — den  Sinn  (d.  h.  die  Anwendung)  der  Hadithe 
am  besten  verstehen.^ 

XII. 

Wir  müssen  hier  der  geschichtlichen  AVeiterentwickelung  der  Tradi- 
tionsliteratur im  Islam  vorgreifen,  um  zum  bessern  Verständniss  der  Stel- 
lung und  des  Einflusses  der  bisher  angeführten  Traditionswerke  im  religiösen 
und  gelehrten  Leben  des  Islam  den  hohen  Rang  darzustellen,  den  die  in 
den  vorhergehenden  Abschnitten  charakterisirten  Musannafät  einnehmen. 

Eine  ganz  ausgezeichnete  Stellung  nehmen  die  beiden  Sahilie  ein.  In 
der  ersten  Zeit  ihres  Erscheinens  hatten  diese  Werke  noch  um  die  Palme 
der  öffentlichen  Bevorzugung  mit  einander  zu  ringen;  in  verschiedenen  Pro- 
vinzen und  Kreisen  des  Islam  wurde  bald  das  eine,  bald  das  andere  der 
fast  gleichzeitig  erschienenen  AVerke  dem  andern  vorgezogen.  An  Muslim 
lobte  man  — und  dahin  neigten  gerne  die  Magribiner  — die  bessere  An- 
ordnung, an  Buchäri  die  grössere  Peinlichkeit  seiner  Shurüt  und  vielleiclit 
auch  die  grössere  Brauchbarkeit  seines  Werkes  für  praktische  Zwecke.  Die 
öffentliche  Meinung  hat  sich  für  den  Vorrang  des  Buchäri  ausgesprochen. 
Im  IV.  Jahrhundert  lässt  der  choräsänische  Shäfi'it  Abu  Zejd  al-Marwazi 
(st.  .371)  durch  den  Projiheten  in  einem  Traumgesiclit  in  Mekka  das  Qämi' 
des  Muhammed  b.  Ismä'il  (Al-Buchari)  ausdrücklich  als  sein  Buch  bezeich- 
nenund  diese  Verelirimg  wuchs  mit  dem  Fortschritt  der  Zeit  so  sehr,  dass 
Al -Buchäri  geradezu  zu  einer  geheiligten  Person  im  Islam  wurde,  zu  dessen 
Graf)  man  pilgerte,  um  Hülfe  gegen  irdische  Noth  zu  erlangen,  sein  Sahih 

1)  vgl.  darüber  ZDMG.  XXXVIH,  p.  671  ff. 

2)  Al-Tirmidi  I,  p.  171,20. 

3)  ibid.  p.  185,  5 al-fukahä’  wa-lium  aTam  bima'äni  al-hadith. 

4)  Tahdib  p.  720  unten. 
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ein  heiliges  oder  mindestens  pri\dlegirtes^  Bncli,  bei  welchem  — zumal 
im  noidaliikanischen  Islam  so  wie  sonst  nnr  beim  Koran  ^ der  Schwni’ 
geleistet  wird.'^  Man  liest  dasselbe  znr  Zeit  der  Drangsal,  in  der  IIolTnnng, 
dadurch  von  der  Noth  erlöst  zu  werden;  man  glaubt,  dass  ein  Schifl,  auf 
welchem  es  sich  befindet,  vor  der  Gefahr  des  Yersinkens  geschützt  ist  u.  s.  w.^ 
Obwohl  nun  das  Buch  des  Muslim  solcher  besonderen  Ehren  nie  theilhaftig 
wurde  und  obwohl  sich  an  dasselbe  der  Aberglaube  besonderer  Privilegien 
nicht  geknüpft  hat,  werden  beide  Bücher  als  Gesetzquellen  als  gleich- 
weithig  betrachtet  und  unter  der  Benennung  Al-sahihan  zusammen- 
gefasst. Zu  allem  Anfang  mochte  das  gleichzeitig  erschienene  Sunan-werk 
des  Abu  Dawud  den  beiden  Saluhen  ei’nstliche  Concurrenz  gemacht  haben. 
Der  Verfasser  selbst  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  in  die  Posamie 
der  Reclanie  stiess,  um  die  Vorzüge  seines  Werkes  anzuj) reisen.  Es  ist 
ein  Brief  erhalten, ^ den  A.  D.  an  die  Theologen  in  Mekka  richtete,  um 
die  kritischen  Grundlagen  seiner  Sammlung  zu  charakterisiren  und  die  Ge- 
sichtspunkte seiner  Auswahl  ans  Licht  zu  stellen.  „Ich  kenne  kein  Buch 
so  sagt  er  in  diesem  Sendschreiben  — nach  dem  Koran,  dessen  Stu- 
dium den  Menschen  nothwendiger  wäre,  als  dies  Buch,  so  wie  es  auch  für 
niemand  nothwendig  ist,  neben  diesem  Buch  ein  anderes  sich  anzueignen. 
Wer  es  liest  und  sich  damit  eingehend  beschäftigt  und  dessen  Inhalt  gründ- 
lich aulzufassen  strebt,  der  wird  den  Werth  desselben  verstehen  lernen 
Dies  ürtheil  über  die  eigene  Leistung^  findet  Widerhall  bei  jüngeren  Zeit- 


1)  Für  die  Beendigung  der  Lectüre  dieses  Werkes,  welche  so  wie  die  Koran - 
chatnie  bei  festlichen  Anlässen  üblich  ist,  giebt  es  eigene  Gebete:  duä’  chatm  al- 
Buchäri,  Kairoer  Katalog  II,  p.  135, 17. 

2)  Der  Schwur  beim  Mashaf  ist  selbst  erst  in  später  Zeit  aufgekommen.  In 
alten  Scliwurformeln , deren  eine  grosse  Menge  in  den  historischen  Schriften  vorliegen, 
begegnet  man  demsell)en  nicht.  Die  älteste  Notiz,  der  wir  habhaft  werden  konnten, 
ist  die,  dass  Al-Shäfi'i  den  Gebrauch  der  Richter  in.  den  Provinzen  (hukkäm  al-äfäk) 
eiwälmt,  welche  den  Schwur  ‘alä-1- mashaf  leisten  lassen.  Die  Berufung  auf  ein  ähn- 
liches ’V ergehen  des  Ibn  al-Zubejr  ist  kaum  in  Betracht  zu  ziehen.  Ibn  Cliallikun 
nr.  732  ed.  Wüstenfeld  VIII,  p.  106,  vgl.  U säma  b.  Munkid  ed.  Derenbourg  p.  18, 14 
wastahlafahum  bil  - mashaf  wal  - taklk. 

3)  Walsin  Esterhazy,  De  la  domination  turque  dans  Tancienne  regenee 
d’Alger  (Paris  1840)  p.  213.  222. 

4)  II.  Ch.  II,  p.520,2. 

5)  Derselbe  wird  auch  von  Ibn  Chaldün,  Mukaddima  p.  261,  8 citirt:  fi  risä- 
latih i al  - mashhüra. 

6)  Muchta.sar  des  Commentars  von  Al-Sujüti  (Kairo  1298)  p.  3. 

7)  Auch  Al-Tirmidi  soll  gleich  ruhmredig  sein  Buch  empfohlen  haben:  „Wer 
dies  Buch  in  seinem  Hause  hat,  ist  als  ob  er  einen  leibhaftigen  Propheten  beherbergen 
würde“.  11.  Ch.  H,  p.  548  unten. 
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genossen  und  simteren  Nachfolgern,  denen  bereits  die  Sahihe  Vorlagen.  Sein 
Schüler  Zakarijja  al-Sägi  (st.  306)  sagt:  „Das  Buch  Gottes  ist  die  Grund- 
lage des  Islam  und  das  Sunan-buch  des  Abu  Dawüd  ist  die  stützende  Säule 
desselben“.!  Und  noch  überschwänglicher  urtheilt  Al-Chattäbi  aus  Ceuta 
(st.  388):  „Wisset  — sagt  er  — dass  dies  ein  edles  Buch  ist,  dessgleichen 
in  Betreff  der  Gesetze  der  Religion  nicht  verfasst  wurde.  Es  fand  denn 
aucli  Anldang  bei  den  Menschen  und  dient  als  Schiedsrichter  zwischen  den 
verschiedenen  Parteien  und  Schulen  der  Gelehrten  und  Gesetzeskundigen. 
Darauf  stützt  sich  die  muhammedanische  AVissenschaft  im  ‘^Iräk,  in  Aegyp- 
ten und  im  Magrib  und  vielen  anderen  Zonen  der  Welt.  Vor  Abu  Dawüd 
verfasste  man  Gämi  s und  Musnad’s  und  Aehnliches;  diese  Bücher  umfassen 
ausser  den  Sumia’s  und  den  Gesetzen  Erzählungen,  Nachrichten  und  Er- 
malinungen,  sowie  auf  die  gute  Sitte  Bezügliches.  Aber  was  die  blossen 
Sunan  betrifft,  so  hat  keiner  von  Abu  Däwüd’s  Vorgängern  dieselben  so 
umfassend  gesammelt  und  zusammengetragen,  und  war  niemand  im  Stande, 
dieselben  in  so  conciser  Weise  darzureichen  und  aus  so  vielen  gedehnten 
Traditionsnachrichten  zusammenzufassen,  wie  dies  Abu  Dawüd  beabsichtigte 
und  wie  er  es  ausführte.  Daher  wird  sein  Buch  von  den  Capacitäten  der 
Traditionswissenschaft  wie  ein  Weltwunder  geschätzt  2 und  darum  hat  man 
auch  immerfort  weite  Reisen  unternommen,  um  es  zu  studiren“.^  Aber  es 
gelang  dem  AVerke  des  Abü  Dawüd  nicht,  den  Vorrang  über  die  beiden 
Sahthe  in  der  allgemeinen  AVerthschätzung  zu  erlangen. 

Alan  möge  nicht  voraussetzen,  dass  die  kanonische  Autorität  der  bei- 
den Sahihe  ihren  Grund  in  der  unbestrittenen  Correctheit  ihres  Inhaltes 
findet  und  das  Residtat  gelehrter  Untersuchungen  ist.  Die  kanonische 
Autorität  dieser  beiden  Sammlungen  hat  vielmehr  eine  populäre  Basis 
und  gilt,  unbeschadet  der  freien  Prüfung  der  einzelnen  Paragraphen  der- 
selben. Sie  bezieht  sich  auch  nicht  auf  die  zweifellose  Correctheit  des  In- 
haltes — dieser  mag  in  seinen  Einzelheiten  immerhin  Gegenstand  der  Kritik 
sein  und  ist  es  auch  stets  gewesen  — sondern  auf  die  Verpflichtung,  in 
der  religiösen  Praxis  (al  -'^amal)  den  Inhalt  der  Sahihe  als  maassgebend 
zu  betrachten.!  Die  volksthümliche  Basis  dieser  Autorität  ist  das  Ignica 
al-umma,  das  übereinstimmende  Gesammtgefühl  der  islamischen  Gemeinde 
(talakki  al-umma  bil-kubül),  welche  jene  beiden  Werke  auf  die  Höhe  eilioben 
hat,  auf  welcher  sie  stehen.»  Trotz  der  allgemeinen  Anerkennung,  deren 


1)  Tab.  Iluff.  IX,  nr.66. 

2)  halla,  statt  galla  der  Ausgabe. 

3)  Tahdib  p.  710.  712.  4)  ibid.  p.  95, 1. 

5)  vgl.  besonders  Al-Näwawi,  Rinleit.  p.  13  ff.  Ibn  Chaldiin,  Alukaddima 
p.  371  unten. 
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sich  die  Sahihan  im  Islam  zu  erlroiien  hatten,  verstieg  sicli  diese  Vereln-img 
dennocli  niemals  so  weit,  dass  man  es  für  unstatthaft  oder  unziemlich  ge- 
halten hätte,  den  in  diese  Sammlungen  einverleibten  Aussprüchen  und  Be- 
merkungen mit  freier  Kritik  entgogenzutreten. 

Es^giebt  eine  kleine  Literatur  von  Kritiken  gegen  die  Sahihe.  Abü- 
1-Hasan  All  al-Darakutni  (st.  385)  verfasste  ein  Buch:  „Bemänglung  und 
Unteisuchung“  (al-istidrakat  wal-tatabbu ),  in  welchem  die  Schwächen  von 
200  in  die  Sahihe  aufgenommenen  Traditionssätzen  naehgewiesen  werden. 
Sehr  häufig  begegnen  wir  der  freien  Aeusserung  von  kritischen  Zweifeln, 
die  gelegentlich  bei  einzelnen  Stellen  der  kanonischen  Traditionssammlungim 
zum  Ausdruck  kommen.  Wir  haben  bereits  (p.  105)  ein  Beispiel  dafür  sehen 
können,  mit  welchen  rücksichtslosen  Ausdrüeken  fromme  und  pietätvolle 
Theologen  ein  bei  Al-Buchari  anerkanntes  Hadith  verurtheilen.  Während  es 
sich  dort  um  eine  Frage  handelte,  die  gar  keine  Bedeutung  für  die  Praxis 
des  leligiösen  Lebens  besitzt,  so  kann  auch  andererseits  auf  ein  ritualisti- 
sches  Hadith  des  Buchärii  hingewiesen  werden,  welches  dm’ch  Vermittelung- 
des  Auzä  i aut  einen  Genossen  ('Amr  b.  Umejja)  zurückgeführt  wird.  Von 
diesem  Hadith  bemerkt  der  Traditionsgelehrte  Al-Asili,  Kadi  von  Saragossa 
(st.  390),  dass  es  ein  irrthümlicher  Bericht  sei,  von  welchem  bei  glaubwür- 
digen Traditionsverbreitern  keine  Rede  ist.2  V^eniger  auffallend  scheint  es, 
wenn  sich  Philosophen,  wie  der  AsKarite  Al-Brikilhlni,  hierin  gefolgt  vom 
Imäni  al-haramejn,  Al-Guwejni  und  Al-Gazali,  gegen  ein  bei  Al-Buchari 
i-egistrirtes  Hadith  abweisend  verhalten  und  dasselbe  als  unwahr  brand- 
marken.-^ Und  dieses  freie  Verhalten  gegenüber  dem  Inhalt  der  Sahihejn 
dauert  bis  tief  in  die  Zeit  hinein,  in  welcher  die  Verehrung  derselben, 
namentlich  aber  die  des  Sahih  al-Buchäri,  die  deii  sonstigen  hochangesehene]i 
Werken  entgegengebrachte  Pietät  weit  überragte.  Ibn  al-iAIidakkin  (st.  804) 
scheut  sich  nicht,  gelegentlich  eiiier  Stelle  des  Biichäri'"^  die  Bemerkung  zu 
maehen:  „Dies  ist  wunderliche  Rede;  hätte  Al-Buchari  sein  Buch  von  der- 
selben verschont,  so  wäre  es  besser  gewesen“.^  Und  an  solcher  Sju’ache 
wird  wohl  kein  trommer  Mensch  Anstoss  genommen  haben.  Die  Verehrung 
galt  den  als  kanonisch  anerkannten  Werken  als  Ganzes  genommen,  nicht 
aber  den  einzelnen  Zeilen  und  Paragraphen  derselben.  Jene  Pietät  wurzelte 


1)  WucliT  nr.  50  (cd.  Krehl  49);  es  handelt  sich  da  um  einen  Bericlit,  wonacli 
der  Prophet  die  Benetzung-  der  Kopfbedeckung  als  Ersatz  für  die  Kopfwasclmng  aner- 
kannt habe,  so  wie  dies  beim  mash  al-clinffejn  üblich  ist.  Im  hant)alitischcn  h’itns 
hat  man  die  praktische  Geltung  dieses  Berichtes  anerkannt.  Al-8afadi,  b’ahmat 
al-umma  p.  8.  2)  Al -Kastalläni  I,  p.  325.  ' 

3)  Tafsir  nr.  115  zu  8ure  9:  81.  4)  A 1- 1\  astalläni  VII,  p.  173. 

5)  Nikiih  nr.  24.  0)  Al-Kas-tallani  VI II,  ]>.  40. 

Croldzi l\or,  Mnhamniodan.  Studien.  II.  i- 
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im  I^nncf  al-iimma,i  und  es  ist  für  die  Autorität  des  Igmä'  nicht  wenig 
charakteristisch,  dass  die  orthodoxe  Theologie  auch  für  die  Details  dieser 
Traditionswerke  erst  die  Anerkennung  im  Igimf  fordert,  ehe  sie  dieselben 
als  unanfechtbar  anerkennen  möchte.  „Der  Schejch  (d.  h.  Ihn  al-Salfih,  st.  G43) 
lelirt,  dass  das,  was  von  beiden  oder  einem  von  ihnen  tradirt  wird,  in  ab- 
soluter Weise  richtig  sei  (maktü'  bisildiatihi) , und  dass  daraus  aj)odiktisclies 
AVissen  (al- ihn  al-kat'i)  folge;  aber  die  Wahrheitsuchenden  und  die  meisten 
(Gelehrten)  widersprechen  ihm  hierin  und  sagen,  dass  es  nur  vermuthungs- 
weises  AVissen  (al-zann)  involvire,  so  lange  die  Anerkennung  desselben  nicht 
durch  das  Tawätur^  (die  ununterbrocliene  Anerkennung  aller  Generationen) 
bekräftigt  Avird“.  Diese  AVorte  des  NaAvaAvi^  kennzeichnen  den  Standpunkt 
der  orthodoxen  Theologie  des  Islam  gegenüber  jenen  hochgeacJiteten  AVerken, 
deren  absolute  Unanfechtbarkeit,  Avie  dies  Citat  zeigt,  man  A^ersuclit  hatte 
als  Gesetz  zu  sanctioniren. 


XIII. 

Neben  den  beiden  Sahihen  erstreckt  sicli  die  A^erehrung  der  Aluliam- 
medaner  auf  die  oben  erAvähnten  vier  Sunanbüciier,  Unter  der  Benen- 
nung Al-kutub  al-sitta,  „die  sechs  Bücher“,  umfassen  sie  zusammen  die 
kanonische  Hadith  - literatur  und  bilden  als  solche  die  hauptsächlichsten 
Quellen  für  das  traditionelle  Gesetz.  Es  entstanden  Avohl  in  jener  Zeit,  als 
das  allgemeine  Bedürfniss  nach  solchen  Sammlungen  diese  sechs  AVerke  zu 
Tage  forderte,  auch  andere  Bücher  ähnlicher  Art.  Dieselben  konnten  sich 
jedoch  nicht  im  Verkelu^e  behaupten,  oder  scliAvangen  sich  mindestens,  Avenn 
sie  auch  im  Verkehr  blieben,  nicht  zu  jener  Autorität  empor.  Dies  letztere 
gilt  z.  B.  vom  Sunanwerke  des  Abu  Muhammed  'Abdallah  al-Därimi 
al-Samarkandi  (st.  255),  mit  der  oben  p.  231  erwähnten  ErAveiterung  des 
Musnad - begritfes , auch  Musnad  al-Därimi  genannt.^  Es  ist  dies  ein  AVerk, 
Avelches  vermöge  seiner  Anlage  und  Tendenz  völlig  in  die  Reihe  jener  Sunan- 
Averke  gehört,  von  denen  wir  p.  249  gesprochen  haben,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  Al-Därimi,  der  Avohl  in  erster  Reihe  gleichfalls  die  Förderung  der  Ge- 
setzkunde im  Sinne  der  Ashäb  al-hadith  ins  Auge  gefasst  hatte,  diese  Ab- 
sicht durcli  die  Voraussendung  einiger  allgemeinen  Kapitel  über  Traditions- 
kunde und  TraditionsAvesen  zu  unterstützen  strebt,  in  Avelchen  er  für  die 
Befestigung  seines  Standpunktes  die  Argumente  zusammenstellt.  Auch 
Al-Därinii  liat  sich  bei  der  Einverleibung  seiner  Hadithstellen  nicht  an  die 

1)  Man  vgl.  nocli  Ibn  Chaklüii,  Aliikaddima  p.  2G0,  5 v.  u. 

2)  vgl.  darüber  Sebreiner,  ZDMG.  XLII,  p.  C30  fP. 

3)  Takrib  fol.  36^  4)  Abü-l-M abasin  II,  p.  23,  4.  ß v.  u. 

5)  ed.  (.'awnpore  p.  1 — 87. 
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sti engsten  „Bedingungen“  gelialten,  die  seinen  Zeitgenossen,  den  Verfassern 
der  Saliili werke,  maassgebend  Avaren;  liingegen  liat  er,  wie  die  Verfasse]- 
der  anderen  Snnanwerke,  den  einzelnen  Ti-aditionen  die  Ki-itik  iln-es  Beglan- 
bignngsgiades  folgen  lassen.^  In  der  subjectiven  Nntzanwendnng,  die  ei- 
von  den  gesammelten  Iladitlien  macht,  erinnert  er  an  Al-Bncliari,  so  wie 
ei  im  allgemeinen  sehr  häufig  die  Rolle  eines  A\^cgweisers  für  den  prak- 
tischen Gebrauch,  der  von  den  Hadithen  zu  machen  ist,  antritt.2  Sehr 
häufig  findet  man  in  der  Glosse  zu  einzelnen  Ti-aditionen  die  Bemerkung, 
dass  das  in  derselben  ausgesprochene  Gesetz  nicht  imperative,  sondern  bloss 
facultative  Bedeutung  habe;^  da  sagt  er  gewöhnlich  huwa  al-adab  oder 
lejsa  bi-Avägib  oder  ähnliches.^  Solche  Bemerkungen  hat  er  seinen  Hörern 
vohl  im  mündlichen  Vortrag  seines  Buches  geäussert.  Darauf  deutet  beson- 
ders die  in  den  Sunan  al-Därimi  überaus  häufig  wiederkehrende  Glosse: 
Man  fragte  den  Abu  Muhammed  oder  den  'Abdallah  (d.  i.  den  Verfasser): 
Hältst  du  dich  (in  der  gesetzlichen  Praxis)  an  dies  Hadith  (takül  bihi  oder 
ta  chud  bihi)?  Darauf  antAvortet  er  zuweilen  positiv,^  häufig  auch  negati\^^^ 
oder  ausAveichend,  z.  B.  kaum  jakülüna:  es  giebt  Leute,  die  sich  daran  hal- 
ten,^ so  wie  er  bei  einzelnen  Traditionen  auf  die  sich  daran  knüpfenden 
Differenzen  zwischen  Ahl  al-'lräk  und  Ahl  al-Higäz  oder  anderen  Gruppen 
hiiiAveist.'^  Er  führt  so  Avie  die  anderen  Sunan Amrfasser,  die  einander  ent- 
gegengesetzten Hadithe  an,^  und  entscheidet  sich  zuAveilen  in  ganz  selb- 
ständiger Weise  und  im  Widerspruch  mit  anerkannten  Autoritäten  für  die 
eine  oder  die  andere:  „Abu  Muhammed  (der  Verf.)  sagt:  Ahmed  b.  Hanbal 
hat  das  Hadith  des  'Amr  b.  Murra  für  richtig  erklärt;  ich  aber  entscheide 
mich  für  das  Hadith  des  Jezid  b.  Zijäd“.io 

Es  Aväre  sehr  scliAver  und  für  uns  auch  sicherlich  unnütz,  dem  Ge- 
schniacke  der  orientalischen  Theologen  heute  nachzuspüren,  um  zu  ergrün- 
den, Avarum  diese  Sunan  al-Därimi  nicht  die  Achtung  erlangen  konnten, 
Avelche  den  anderen  vier  SunaiiAverken  gezollt  Avurde.  Es  Avird  Avohl  zu 


1)  z.  B.  p.  60  Berir  ‘an  'Äsim:  ich  denke  nicht,  dass  dies  (>.  A'on  'Ä.  gehört 
habe.  p.  91  'Abd  al-Kaiim  ist  dem  matruk  ähnlicii.  p.  359  ‘Otliinän  b.  Sa'd  ist  da  if. 
Sein-  Ininfig  weist  er  selbst  darauf  hin,  dass  die  in  der  Isnädkotte  erwiihutcn  Ge- 
währsmänner mit  einander  niemals  in  Vorkehr  standen,  j).  315.  331.  358.  Er  macht 
auf  Vorsclnedenhoitcn  im  Isnäd  aufmerksam  und  corrigirt  zuweilen  die  Fehler  (xler 
erörtert  die  Unbestimmtheit  derselben,  p.  261.  265.  326.  338.  432. 

2)  p.  90  fadalla  fiT  rasiäl  AlLäh  etc.,  A'gl.  p.  253.  255.  262.  266. 

3)  Zähiriten  p.  70  ff.  4)  Al-Uärimi  p.  90.  91.  284. 

5)  ibid.  p.  114.  190.  197.  2.30.  250.  254.  351,  fa’anma’a  bira’.sihi  p.  349. 

G)  p.  11.  98.  116.  156. 

7)  p.  342,  oder  er  sagt  lä  adri  p.  101.  8)  p.  118.  244. 

9)  Besondei’s  ]i.  177  bietet  dafür  ein  Beispicd.  10)  ]>.  152. 
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dieser  Zurücksetzung’  der  Um  stand  beigetragen  liaben,  dass  — ^vie  aus  den 
zu  diesem  Zwecke  soeben  iiervorgehobenen  Momenten  ersiclitlicli  ist  — bei 
dem  Bilde  der  Unbestimmtheit  und  dem  Hin-  und  Hertasten,  welclies  der 
A^ertasser  selbst  gegenüber  dem  von  ilim  dargoreichten  Material  l)ietet,  sein 
AVerk  wold  als  Quelle  für  die  Afeiniingen  seiner  Zeit,  nicht  aber  als  maass- 
gebender Codex  traditionum  geeignet  erschien.  Und  noch  ein  Umstand. 
Del’  Codex  des  Darinn  ist  auch  seinem  Umlange  nach  wenig  erschöplend. 
Für  die  kleinen  Details,  für  welche  Abu  Dawüd  und  Al-Nasa’i  versorgen, 
])ietet  er  gar  nichts.  Kaum  ein  gutes  Drittel  der  anderen  Sunanwerke  um- 
fassend, erstreckt  er  sich  auch  auf  die  nichtgesetzlichen  Kapitel  des  Hadith^ 

— daiann  hat  man  ihn  auch  zuweilen  (jämi*'  (vgl.  oben  p.  231)  genannt ^ — 
und  man  kann  sich  nun  die  Geringfügigkeit  des  Umfanges  vorstellen,  in 
welchem  er  das  ganze  grosse  Gebiet  der  Gesetzknnde  erledigt.  Also  sowohl 
die  Beschränktheit  des  Stoffes,  als  auch  die  Anlage  des  Buches  werden  dazu 
beigetragen  haben,  dass  Al-Därinn  neben  seinen  jüngeren  Zeitgenossen  nicht 
in  Betracht  gezogen  und  im  Igmä^  der  muhammedanischen  AVelt  niclit  jenen 
Autoritäten  angereiht  wurde. 

Die  Sunan  al-Därimi  sind  wenigstens  nicht  der  A%-gessenheit  an- 
bei mgefallen ; sie  wurden  studirt,  viel  citirt  und  noch  in  allerneuester 
Zeit  ist  die  Veranstaltung  einer  Ausgabe  dieser  Sunan  ein  Bedürfniss  ge- 
wesen. Es  entstanden  aber  zur  Zeit  der  Musannafät  auch  solche  AA^erke, 
welche  unter  dem  Einflüsse,  den  die  „sechs  Bücher“  in  der  muhammeda- 
nischen AVelt  erlangten,  vollends  verdrängt  wurden,  der  Vergessenheit  an- 
heimfielen und  nicht  einmal,  wie  Al-Därimi,  im  gelelirten  A^erkehr  Berück- 
sichtigung finden.  Im  selben  Zeitalter  verfasste  — um  nur  ein  Beispiel  zu 
erwähnen  — im  Andalus  ein  im  orientalischen  Islam  geschulter  Traditions- 
gelehrter von  christlicher  Abstammung,^  Baki  b.  Alaclilad  al-Kurtnbi 
(st.  276)  ein  Musannaf  ganz  eigener  Art.  Sein  Traditionswerk  ist  zugleich 
Musannaf  und  Musnad,  oder  besser,  der  Versiich  eines  Ueberganges  von 
letzterem  zum  erstem.  Es  geht  nämlich  zunächst  von  den  Isnädautoritäten 

— er  führt  von  nicht  weniger  als  1300  „Genossen“^  an  — aus,  wie  Ahmed 
b.  Hanbal,  al)er  die  Ueberlieferungen  jedes  einzelnen  dieser  Autoritäten  Aver- 
den  nach  dem  GesichtsiDunkte  der  Kapitel  der  GesetzAvissenscliaft  angeordnet.-'’^ 
Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  eine  solche  Sammlung  selbst  in  ilirer 

1)  z.  B.  die  einleitenden  Kapitel;  ferner  p.  272  ff.  363  IT.  422  ff. 

2)  So  betitelt  sich  z.  B.  das  Leidener  handschriftliclie  Exemplar  des  Barinu: 
Kitab  al-musnad  al-gämi',  Catalog.  Lugd.  Batav.  IV,  p.  49. 

.3)  vgl.  Düzy,  ZDMO.  XX,  p.  598. 

4)  Von  Abu  Jlurojra  hat  er  5374  Traditionen.  Al-Nawawi  I,  p.  37. 

5)  Tbn  Bashkuw.äl  nr.  277  p.  516. 
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lleiinatli  von  den  vdol  pj'aktisclior  ang'olo^ton  ,, sechs  Jh'icliCTJi“  vcTfIräiig’t 
wurde.  Dazu  wird  allerdings  aucii  der  Umstand  hoigetragen  liaben,  dass 
dieser  Dal>i  wegen  seiner  selbständigen  Stellung  zu  den  theologischen  SU-eit- 
liagen  seiiiei  Zeit  bei  seinen  Uollegen  nicht  am  besten  angeschrieben  war  5 
er  hatte,  wde  jeder  selbständige  Denker,  von  dem  theologisclien  Trosse  viel 
zu  leiden.^  Kurze  Zeit  scheint  man  sich  jedoch  mit  seinem  AVerke  be- 
schältigt  zu  haben;  der  im  Jahre  318  v^erstorbene  Ibn  Aclii  Eäfi'  v^er- 
lasste  ein  Compendium  desselben, 2 und  wohl  seinem  Beisj)iele  Iblgend,  legten 
Abü-l-‘Abbäs  al-Nisäbüri  (st.  313),  Abu  Ishäk  al-Isfahäni  (st.  353) 
und  Al-Assal  (st.  349)  nach  inhaltlichen  Momenten  angeordnete  Miisnad- 
samnilungen  an.^ 

A^on  allen  den  in  diese  Reihe  gehörigen  Literaturproducten  des  III.  Jahr- 
hunderts sind  also  nur  jene  „sechs  Bücher“  zu  kanonischer  Anerkennung 
gelangt.  Diese  sind  es,  auf  welche  man  sich  beruft,  um  die  traditionelle 
Lehre  in  einer  bestimmten  Frage  zu  erkennen.  Spricht  man  auf  traditio- 
nellem Gebiet  von  Alusannifin  und  Musannafat,  so  hat  man  die  beiden 
Sahihe  und  jene  Sunan- werke,  beziehungsweise  ihre  Verfasser  im  Sinne. 
So  schreibt  z.  B.  Al-Nawawi  gelegentlich  der  Entscheidung  in  einer  rituellen 
Frage:  „huwa  sahih  fi  madhab  al-ShäfiM  bi-ttifäk  al-musannifin“,  d.  h.  dies 
ist  das  Richtige  nach  der  Schullehre  des  Shäfi*^i  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Verfassern“  — nachdem  er  sich  diesbezüglich  auf  Al-Buchäri,  Abu 
Däwüd  und  Al-Tirmidi  berufen  hatte. 

AVir  sind  nicht  in  der  Lage,  mit  chronologischer  Genauigkeit  den 
Zeitpunkt  feststellen  zu  können,  welcher  den  Consensus  publicus  für  die 
beiden  Sahihe  zur  Reife  brachte,  ebensowenig  wie  wir  die  Zeit  bestimmen 
können,  in  welcher  sich  die  Gunst  des  Igmä'  auf  die  „sechs  Bücher“ 
ausdehnte.  Mchtsdestoweniger  glauben  wir  für  die  Beantwortung  der  letz- 
tem Frage  zwei  Daten,  ein  negatives  und  ein  positives,  als  feste  chrono- 
logische Ausgangspunkte  benutzen  zu  können.  Erstens:  dass  in  der  ersten 
Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  die  allgemeine  Anerkennung  der  „sechs  Bi'icher“ 
noch  nicht  durchgedrungen  war.  Dies  wird  aus  der  Thatsache  ersichtlich, 
dass  der  in  besonderem  theologischen  Ansehen  stehende  (man  nennt  ihn: 
al-hu^ga,  das  Beweisargument)  SaMd  ibji  al-Sakan,  dei-  in  Aegy^üen  im 
Jahre  353  starb,  auf  das  Ansuchen,  dass  er  aus  der  grossen  Masse  von 
i'oligiöser  Literatur,  welche  sich  bis  zu  jener  Zeit  aufgehäuft  hatte,  die 


1)  Al-bajäu  al-mugrib  11,  p.  112f. 

2)  Tab.  Kliff.  XII,  nr.  11. 

3)  sannafa  al-musnad  'alä-1-taragöin  ibid.  iir.  25.  Al-musuad  ‘al:i-l-abwäb 
ibid.  nr.  4.  IL  Cb.  A^  p.  534,  nr.  11997. 

4)  Alanthürät  fol. 
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wiclitigston  Dinge  aiiwoise,  aus  seinem  Hause  vier  Bündel  brachte,  welche 
er  voi-  den  Leuten  niedcrlegte  mit  den  AVorten:  „Dies  sind  die  Grundlagen 
des  Islam:  das  Bucli  des  Buchari,  das  des  Alusliin,  des  Abu  Dawüd  und 
des  Nasa"i“A  Es  hatte  sich  also  zu  jener  Zeit  bereits  die  Neigung  geltend 
gemacht,  den  Kreis  der  kanonischen  Traditionssammlungen  über  die  beiden 
Sahihe  hinaus  ausziidehnen , derselbe  konnte  sich  aber  damals  noch  nicht 


aut  die  „sechs  Bücher“  erstreckt  haben.  Zweitens:  dass  zu  Ende  des 
V.  oder  Anfang  des  YI.  Jahrhunderts  bereits  Al-Tirmidi  und  Ibn  Maga  in 
diesen  Kreis  mit  einbezogen  wurden.  Gegen  Al-Tirmidi  hat  noch  Ibn  liazin 
(st.  45G)  einige  Bedenken.  Am  längsten  erhielten  sich  dieselben  hinsichtlich 
des  Ibn  Mäga,  wegen  der  vielen  sog.  schAvachen  (da'if)  Traditionen,  deiieii 
er  die  AuJhahme  in  sein  Corpus  traditionum  nicht  versagte.  Um  die  soeben 
angegebene  Zeit  begegnen  wir  den  ersten  Yersuchen  der  Anerkennung  dieser 
beiden  bisher  als  nicht  vollgültig  betrachteten  Sammlungen;  diese  Yersiiche 
Avurden  aber  nur  vereinzelt  angeregt,  Avährend  manche  Zeichen  dafür  spre- 
chen, dass  die  Bedenken  gegen  Ibn  Mäga  sich  noch  fast  ein  Jahrhundert 
hindurch  aufrecht  erhielten.  Der  in  Mekka  lebende  spanische  Gelehrte 
Razin  b.  Mu  äAvija  aus  Saragossa  (st.  535)  A'erfasste  ein  Comj)endiuni  der 
sechs  Sahih-bücher,2  aber  Ibn  Mäga  ist  dieser  Arbeit  nicht  als  Quelle  zu 
Grunde  gelegt;  neben  den  fünf  Büchern  berücksichtigt  der  Yerf.  das  Mn- 
watta".  Auch  Muhammed  "Abd  al-hakk  al-Azdi,  genannt  Ibn  al-Charrät, 
aus  Sevilla  (st.  581),  räumt  dem  Ibn  Mäga  noch  keinen  Platz  ein  unter  den 
Quellen  seiner  Compilation  Al-ahkäm  al-kubrä,  Avelches  er  auf  die  aner- 
kannten kanonischen  Sammlungen  gründete.-'^  Muhammed  b.  Abi  'Othmän 
al-IIäzimi  aus  Hamadän  (st.  584)  keimt  nur  „al-aTmmat  al-chamsa“.^  Der 
Yersucli,  dem  Ibn  Aläga  Bürgerrecht  unter  den  kanonischen  Autoritäten  zu 
verschaffen,  Avar  zu  dieser  Zeit  schon  unternommen;  derselbe  Avurde  von 
Abü-l-fadl  Muhammed  b.  Tähir  al-Makdisi  (st.  507)  angeregt,^  aber  nur  mit 
theihveisem  Erfolg  durcfigeführt.  AYährend  Avir  in  den  soeben  erAvähnten 
zusammenfassenden  AYerken  aus  jener  Zeit  der  Berücksiclitigung  dos  Ibn 
Mäga  noch  nicht  begegnen  und  der  strenge  ‘^iräkische  Gelehrte  Ibn  al-Gaiizi 


1)  Tab.  Buff.  XII,  nr.  38. 

2)  H.  eil.  II,  p.  129.  III,  p.  132  tagrid  al-sihäh  al-sitta.  Das  Buch  dos  Razin 
wird  vom  Verfasser  des  Aladclial  sehr  häufig  benutzt. 

3)  Katalog  der  arab.  Hsclirr,  des  Brit.  Museum  j).  712^^  nr.  1574,  A^gl. 
Al-Kutubi,  FaAvät  al-wafajät  I,  p.  248. 

4)  Bei  Ahlwardt,  Berliner  Katalog  II,  p.  40,  nr.  1141,13. 

5)  Ihab.  lj  uff.  XV,nr.21  wird  er  ein  Zäliiiite  genannt,  womit  zu  vgl.  Zähiriten 
p.  118  Anm.  4.  Uober  die  Aufnahme  des  Ibn  Aläga:  Vorrede  zu  Al-l)ärimi  p.  7 (nach 
Ibn  Hagar),  fl.  Cb.  V,  p.  175,  1,  Ahlwardt,  1.  c.  p.  95  nr.  1254;  über  Abü-l-fadl 
vgl.  auch  .läküt  IV,  p.  502  oben. 
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(st.  597)  iiouk  viel  später  in  seinem  „Musnad-sammler“  ((jäini'  al-masänid) 
die  seither  ertolgten  Anregungen  hinsiclitlicli  der  Anerkennung  gewisser  Tjudi- 
tionssamnilungen  unberücksichtigt  lässt/  crJahrcn  wir  von  Al-Bagawl  (st.5lG), 
dass  er  unter  den  Quellen  seiner  bekannten  Compilation  Masäbih  al-suiina, 
oder  wie  sie  noch  anders  genannt  wird:  Masabih  al-dugä/  dem  Ibn  i\räga 
bereits  Berücksichtigung  widmet,  ja  sogar  den  Kreis  seiner  Autoritäten  aucli 
auf  Al-Därimi  ausdehnt.  Einen  weitern  Versuch,  den  I.  M.  in  der  luino- 
nischen  Literatur  festen  Kuss  fassen  zu  lassen,  maclit  einige  Jahrzehnte  spä- 
ter ‘Abd  al-Gani  al-6ammrJili  (st.  COO)^  in  seinem  Werke  „Al-ikmäl“ 
oder  richtiger  „Al-kamäl  fi  ma'rifat  al-rigäl“,'^  hi  welchem  die  Autori- 
täten der  „sechs  Bücher“  in  Betracht  gezogen  werden.  Dieser  erneuerte 
Versuch,  die  Suiiaii  Ibn  Mäga  den  bereits  anerkannten  kanonischen  Schriften 
gleichzustellen,  scheint  von  grösserem  Erfolg  begleitet  zu  sein,  als  der  seines 
Vorgängers.  Dies  zeigt  die  in  der  Folgezeit  bereits  allgemein  werdende  Be- 
rücksichtigung der  „sechs  Bücher“  in  der  Literatur.  Ibn  al- Naggär  (st.  G43) 
fasst  die  „Bigäl  al-kutub  al-sitta“  unter  einer  einheitlichen  Kategorie  zusam- 
men;^ Ibn  Tejmija  (st.  652)  legt  seinem  Al-muntakä  fi-l-alduim^  die  „seclis 
Bücher“,  einschliesslich  Ibn  Mäga,  zu  Grunde,'^  Nagib  al-din  ibn  al-sejkal 
(st.  672)  sammelt  die  Hadithe  jener  Kigäl,  welche  von  den  „sechs  Imämen“ 
als  Autoritäten  angeführt  werden.®  Desgleichen  wird  Ibn  Mäga  in  einem 
zusamnienfassendeii  Werke  des  Shams  al-din  al-(jazari  (st.  711)  neben  den 
A’’erfassern  der  anderen  fünf  Bücher  bereits  als  unbestrittene  Autorität  an- 
erkannt,^ sowie  auch  Jüsuf  al-Mizzi  (st.  742)  die  „Aträf  al-kutub  al-sitta“ 
zusammen  behandelt. Wir  können  demnach  behaupten,  dass  die  Zusam- 
menfassung der  „sechs  Bücher“,  wie  sie  noch  heute  im  Islam  als  gültig  aner- 
kannt wird,  im  VII.  Jahrhundert  in  das  Gemeingefühl  der  muhammedanischeji 
Theologen  eingedrungen  ist. 

Trotzdem  aber  diese  Werke  von  nun  ab  als  die  wichtigsten  Quellen 
der  religiösen  Lehre  betrachtet  werden,  hat  die  öffentliche  Meinung  des 
Islam  die  beiden  Sahihe  auch  fürder  auf  ein  höheres  Niveau  gestellt. 


1)  Darüber  spricht  er  selbst  in  seinem  Buche  Kitäb  al- küss  äs  wal-mudak- 
kirin  fol.  179,  vgl.  Katalog  der  Leidener  Bibi.  IV,  p.  320,  1. 

2)  Loth,  Catal.  of  India  Office  p.  35  nr.  49. 

3)  Al-Bagamawi,  Aglä  masänid  p.  30,  3 ff.,  über  dies  Werk  s.  oben  j).  193. 

4)  Jäküt  II,  p.  113, 17.  5)  n.  Ch.  I,  p.  290, 1. 

6)  Catal.  Brit.  Mus.  p.  öIO’’  nr.  1192. 

7)  Dies  Werk  führt  anderwäids  den  Titel:  Al-m.  fi-l-achbär;  denselben  führt 
auch  die  gedruckte  Ausgabe  von  Büläk  in  7 Bdn.  J ahresber.  DM0.  1879,  p.  148  nr.  75. 

8)  Ahlwardt,  Berliner  Katal.  II,  P-  258  nr.  1577. 

9)  H.  Ch.  V,  p.  175. 

lOj  Ahlwardt  a.  a.  0.  II,  p.  175  nr.  1375. 
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als  die  neben  denselben  stehenden  vier  Bücher.  Immer  überragen  jene 
die  letzteren^  darauf  deutet  die  literarische  Gewohnheit,  neben  Al-Buchari 
und  Muslim  von  den  ,,  Miere  n^^  (al-arbaa)  als  besonderer  Gruppe  zu  spre- 
chen. i Jene  bleiben  vorzugsweise:  Al-shejchän,2  denen  eine  hervorragende 
Stellung  unter  den  Al-a’immat  al-sitta,^  mit  denen  sie  für  die  Praxis  zu- 
samniengefasst  werden,  zugestanden  wird. 

Obwohl  nun  die  Anerkennung  der  „sechs  Bücher“  als  Kanon  sich  im 
Laufe  des  VII.  Jahrhunderts  inmitten  eines  grossen  Theiles  der  muhamme- 
danischen  AVelt  vollzog , konnte  inan  doch  nicht  sagen , dass  die  kanonische 
Bedeutsamkeit  dei selben  in  dem  Sinne,  wie  wir  dieselbe  in  den  späteren 
Jahrhunderten  bis  auf  unsere  Zeit  beobachten  können,  gleich  von  allem  An- 
fang an  in  allen  Kreisen  durchdrang.  Man  muss  wohl  auch  mit  dem  Um- 
stande rechnen,  dass  die  von  Syrien  ausgehenden  Bestrebungen  nur  langsam 
im  ganzen  Umfange  der  muhammedanischen  Theologenwelt  bekannt  wurden 
und  dass  dieselben  vorläufig  nur  in  individuellen  Gutachten  einzelner  Ge- 
lehrten ihre  Grundlage  hatten.  Es  gab  in  der  ersten  Zeit  immer  noch  selb- 
ständige Köpfe,  welche  sich  von  der  Zusammenfassung  der  „sechs  Bücher“ 
nicht  beeinflussen  Hessen,  welche  vielmeHr  die  in  früheren  Zeiten  gegen  die 
Sunan  Ibn  Mäga  herrschenden  Scrupel  noch  weiter  nährten  und  die  Gleich- 
berechtigung jenes  Werkes  mit  den  übrigen  Sunan  werken  nicht  anerkennen 
mochten.  Diese  A^oraussetzung  erklärt  uns  die  Erscheinung,  dass  im  VII.  Jahr- 
hundert Abu  Anir  Otlimän  ibn  al-Saläh  (st.  643),  Verfasser  des  isago- 
gischen  AVerkes  'Ulüm  al-hadith,^  mit  Ausschluss  des  Ibn  Mäga  von  fünf 
Griindwerken  redet^  und  dass  nach  ihm  Al-Kawawi  (st.  676),  der  das 
soeben  erwähnte  AVerk  des  Ibn  al-Saläh  bearbeitete  und  auch  in  seinen 
anderen  Werken  reicliHch  benutzt  hat,  noch  immer  nur  „fünf  Bücher“  (al- 
kutub  al-chamsa)  anerkennt  und  die  Sunan  des  Ibn  Mäga  ausdrücklich  auf 
eine  Linie  mit  dem  Alusnad  Ibn  Hanbal  stellt.®  Auch  später  noch  liabeji 
solche  Autoritäten,  welche  die  Sechserzahl  aufrecht  erhalten  wollten,  an 
Stelle  des  Ibn  Aläga  das  Muwatta^  des  Mälik  oder  das  Musnad  des  Därimi 


1)  Ihab.  Buff.  VIII,  nr.  76.  92.  100;  IX,  nr.  56.  Al-Buchäri  wal-ai'ba''a 
oder  Muslim  wal-arbaa  ibid.  ur.  2.  14.  53,  Al-Kutubi  I,  p.  209  ])cuult.  4Vemi 
Tab.  iluif.  VIII,  nr.  103.  IX,  nr.  11  von  al-aimmat  al-chamsa  die  Kode  ist,  so 
ist  darunter  zu  verstellen:  Al-Bnchäri -j- al-arba'a. 

2)  ibid.  VIII,  nr.  61. 

3)  ibid.  nr.  77.  90.  95.  96.  99.  104.  105.  114.  119. 

4)  s.  oben  p.  187. 

5)  Takrib  fol.35“.  IL  Ch.  V,  p.  174  ult. 

6)  Einleitung  zu  Muslim  I,  p.  5.  70,  vgl.  Eloisclier,  Codd.  arab.  etc. 
Bibi.  Senat.  Li])siens.  p.  485b  unten,  Loth’s  (Jataloguo  of  the  Arab.  Manusc. 
in  the  Library  of  the  India  Office  p.  86a  oben. 
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gesetzt.^  Noch  im  Vlfl.  Jalirhuiidort,  zur  Zeit  der  Eiitstoliiiiig  des  Misiikät 
al-masabil.i  vom  Schejcli  Wall  al-diii  Abu  ‘Abdallah  (st.  737),  wird  diese 
Ungewissheit  liinsiclitlicli  des  seehsteii  der  „sechs  Bücher coiistatirt,  aber 
der  Verfasser  der  soeben  erwähnten  Compilation  entscheidet  dieselbe  zu 
Gunsten  des  Ibn  Mäga,'^  während  Ibn  Chaldün  (st.  808),  ohne  den  Ibn 
Mäga  auch  nur  mit  Namen  zu  nennen,  nur  von  „al-ummahät  al-chams“, 
d.  h.  fünf  Grundwerken,  spricht. Neuern  Datums  ist  wohl  der  Versuch, 
der  Pietät  lür  Mälik  und  sein  Werk  dadurch  Ausdruck  zu  geben,  dass  man 
dasselbe  als  siebentes  neben  die  kanonisch  anerkannten  „sechs  Bücher“  stellte 
und  mit  Einschluss  desselben  von  Al-kutub  al-sab‘a  al-hadithijja  spricht.'^ 

XIV. 

Es  kann  nicht  übersehen  werden,  dass  die  kanonische  Zusannnen- 
fassung  der  „sechs  Bücher“  das  Werk  des  östlichen  Islam  Avar.  Im 
Magrib  Avar  zur  Zeit,  als  jene  Anschauung  im  östlichen  Islam  sich  ausge- 
staltete, bereits  eine  noch  breitere  Berücksichtigung  der  inittlerAveile  stark 
angeAvachsenen  Traditionsliteratur  — vgl.  den  nächsten  Abschnitt  — zur 
Geltung  gekommen.  Es  ist  dort  am  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  von  „Al- 
musannafät  al-‘ashara“,  den  zehn  Musannaf-Averken,  A\de  Amn  einem  ge- 
schlossenen Kanon  die  Rede.  Diese  zehn  Werke  sind  jene,  die  der  dritte 
Alniohadenfürst,  Abu  Jüsuf  Ja‘küb,  Avie  uns  ein  Zeitgenosse  dieser  Begeben- 
heit,..‘Abd  al-Wähid  al-Marräkoshi,  berichtet,  nach  Beseitigung  aller  abge- 
leiteten Eikh-Averke  (furu ) zur  Grundlage  einer  Compilation  macht,  Avelche 
er  zum  Gesetzbuch  seines  Reiches  erhob. ^ Es  sind  dies  ausser  den  fünf 
Büchern  noch;  (6)  das  MuAvatta’,  (7)  die  Sunan  des  Bazzär  (st.  440),  (8)  das 
i\[usnad  des  Ibn  Abi  Shiba  (st.  264),  (9)  die  Sunan  des  Därakutni  (st.  385) 
und  endlich  (10)  die  Sunan  des  Bejhald  (st.  458).  Die  Sunan  des  Ibn  Mäga 
bilden  in  dieser  Zusammenfassung  keine  Berücksichtigung.  Dass  im  Magrib 
die  kanonische  Sanctionirung  von  „zehn  Büchern“  zur  Zeit  des  Abu  Jüsuf 
bereits  allgemein  anerkannt  Avar,  ist  aus  dem  Umstand  ersichtlich,  dass  der 
andalusische  Gelehrte  Abü-l-‘Abbäs  Ahmed  ibn  Ma‘add*^  al-Tugibi  aus  Iklish 

1)  Bei  Salisbury  p.  137,  Risch  p.  38  oben. 

2)  Harrington,  Reinarks  iipou  thc  authorities  of  Musulmau  Law,  in 
Asiatik  Researches  X (Calcutta  1808)  p.  477  Aiim. 

3)  Mukaddima  p.  370,  8. 

4)  ‘Abd  al-Gani  al-Näbulusi,  ZDMG.  XVI,  p.  GG6  iir.  58  (vgl.  ibid.  iir.  50 
al-kutub  al-sitta  wa-Mu\vatta’  Millik).  Audi  der  modornc  muliammodanischc  Schrift- 
steller Al-Bagama‘wi  fasst  al-usül  al-sab‘a  in  diesem  Sinne  zusammen.  Masä- 
nid  p.  14. 

5)  History  of  the  Almohades  cd.  Dozy,  2.  Aull.,  p.  202. 

6)  Bei  Jäküt  1,  p.  339,  8 Ma‘rüf. 
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(st.  ca.  550)  seinem  Werke  „die  berühmten  Sammlnngen,  d.  i.  zehn 
Bücher“  zu  Grnndo  gelegt  hatte;  an  Stelle  des  Bejhaki  begegnen  wir  jedocli 
bei  ihm  dem  Tj-aditionswerk  des  ‘All  b.  ‘Abd  al-'Aziz  al-Bagawi.i 

Aber  auch  im  Mashrik  blieb  man  nach  dem  VII.  Jahrhiindert  beim 
Sechserkanon  nicht  stehen.  Als  Hauptwerke  des  Hadith  wurden  wohl  die 
„sechs  Bücher“  bald  allgemein  anerkannt,  aber  inan  hätte  es  bei  der  Pietät 
für  die  ‘Ulamä'  al-umma  als  Ungerechtigkeit  betrachtet,  den  alten  Miisnad’s, 
Avelche  bisher  völlig  leer  ansgegangen  Avaren,  nicht  Avenigstens  einen  Theil 
der  Ehre  zu  erAveisen,  deren  man  die  Husannafät  des  III.  Jahrhunderts  lür 
Avürdig  hielt.  Während  jedoch  im  Magrib  der  Zehnerkanon  seine  Entstehung 
dem  Streben  A^erdankt,  lür  die  praktische  Gesetzkunde  die  besten  Quellen 
und  Grundlagen  festzusetzen , ist  die  Zehnersammlung  im  Osten  bloss  das 
Bosultat  des  Bestrebens,  die  geachteten  Autoritäten  der  Vergangenheit,  auf 
deren  Werke  eben  auch  aus  praktischen  Gründen  innerhalb  der  „Sitta“  keine 
Rücksicht  genommen  Averden  konnte,  mindestens  literarisch  zu  rehabili- 
tiren.  Desshalb  hat  auch  dieser  Zehnerkanon  im  Osten  keine  feste  Autorität 
erlangt,  so  Avio  ihm  dies  im  Westen  unter  officieller  BeAmrmundung  gelungen 
Avar,  und  auch  die  AusAvahl  der  „zehn  Werke“  ist  nicht  unabänderlich  fest- 
gesetzt, vielmehr  ist  dieselbe  der  subjectiven  Neigung  anheimgestellt.  Wir 
begegnen  ihnen  hier  nicht  früher  als  im  VIII.  Jahrhundert.  Da  verfasste 
der  Traditionsgelehrto  Shams  al-din  al-IIusejni  aus  Damaskus  (st.  765)  ein 
Buch  unter  dem  Titel  „Al-tadkira  fi  rigfil  al-'^ashara“;  darin  sollten 
alle  in  den  Isnäden  der  „zehn  Bücher“  Amrkommendeii  GeAvährsmänner 
behandelt  Averden,  so  Avie  sich  die  traditioiiSAvissenschaftliche  Literatur  in 
früheren  Zeiten  mit  der  Behandlung  der  „Eigäl“  der  beiden  Sahihe,  später 
mit  den  „Rigäl  al-kutub  al  - sitta  beschäftigt  hatte.  Die  zehn  Bücher  sind 

hier  ganz  Avillkürlich  ausgeAvählt;  in  die  Reihe  derselben  gehören  ausser  den 
sechs  Hüchern  noch:  (7)  das  Muwatta’,  (8)  Al-Musnad  (vielleicht  das  des 
Ahmed  b.  Ilanbal?),  (9)  das  Musnad  des  ShäfiL,  (10)  das  des  Abu  Hanifa.'^ 
Der  bekannte  Ibn  Hagar  al JAskaläni  lässt  gleichfalls  „zehn  Bücher“  in 
einem  seiner  Werke  zusammen,  nämlich  „Aträf  al-kutub  alJashara  Aval- 
musnad  al-hanbali“;'^  unter  Aträf  A^ersteht  man  Anfang  und  Ende  der 
Isiiäde,  den  „Genossen“,  auf  welchen  eine  Tradition  zurüclvgeführt  Avird 
und  den  jüngsten  Gewährsmann,  der  dieselbe  in  Verkehr  bringt.  Da  nun 


1)  Catalog.  Codic.  Lugd.  Batav.  2.  Auf].,  I,  p.  211  = l.Aufb,  IV,  p.  76, 
A’gl.  noch  p.  101,  Ahlwardt,  Berliner  Catalog  II,  p.  123  nr.  1298. 

2)  Tab.  Huff.  XXI,  nr.  9 Al-I)ahabi. 

3)  ibid.  XXII,  nr.  8.  Unverständlich  ist  die  Zusamnicnstollung  (der  sechs 
Bücher?)  ibid.  XXIV,  nr.  10. 

4)  ibid.  XXIV,  nr.  12. 
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liier  von  „zehn  Büchern  und  dem  Miisnad  des  Ihn  Hanbal“  die  Bede  ist, 
nicht  alter  von  eil  Büchern,  so  ist  vorauszusetzen,  dass  man  unter  den 
Zehn  eine  in  gewissem  Sinne  zusammengehörende  Reihe  von  liadith- wer- 
ken zu  verstehen  hat. 


XY. 

Die  Blüthezeit  der  Literatur  des  Islam  war  von  sehr  kurzer  Dauer. 
So  uiigiaultlich  rasch,  wie  sich  ilieso  Literatui*  aus  ihren  Anfängen  heraus- 
entwickclte  und  in  allen  Zweigen  zu  staunenswerther  Blüthe  sich  entfaltete, 
so  rasch  verlällt  auch  ihr  Irisches  unmittelbares  AVesen,  um  trockener  geist- 
loser Compilation  den  Platz  zu  räumen;  einige  grosse  Schril'tsteller,  welche 
als  Ausnahmen  hervorragen,  beleuchten  um  so  greller  den  allgemeinen 
Stand  der  geistigen  Production.  Im  V.  Jahrhundert  des  Islam  weist  die 
Literatur,  besonders  auf  religiösem  Gebiete  — Al-Gazfdi  ist  hier  der  letzte 
Schriftsteller  mit  selbständigen  Ideen  — bereits  wenig  originelle  Conceptionen, 
kaum  noch  selbständige  Gesichts j)iinktc  auf;  das  Compiliren,  das  Verlässen 
von  Commentaren  und  Glossen  ist  in  vollem  Schwünge.  Aus  melirerc]i 
älteren  Büchern  wird  ein  neues  zusammengearbeitet  oder  aus  einem  grossen 
Werke  wird  eine  Epitome  ausgezogen  (muchtasar):  dies  kennzeichnet  mit 
wenigen  Ausnahmen  die  literarische  Thätigkeit  der  folgenden  Zeit. 

Wenn  ein  arabischer  Kritiker  das  X.  Jahrhundert  als  den  Zeitpunkt 
ansetzt,  in  welchem  es  kaum  mehr  Verfasser,  sondern  nur  noch  „Coiästen“ 
giebt,^  so  ist  er  gegen  das  vorangegangene  halbe  Jahrtausend  viel  zu  nach- 
sichtig. Schon  Al-Mukaddasi  (IV.  Jahrhundert)  ist  in  der  Lage,  die  Klage 
auszusprechen,  dass  einige  seiner  Vorgänger  nur  Compilatoren  waren,  und 
sich  selbst  gleichsam  als  rühmliche  Ausnahme  von  der  gangbarn  Richtung 
des  literarischen  Wesens  hinzustellen,  indem  er  es  als  bezeichnende  Eigen- 
schaft seines  AVerkes  erwähnt,  dass  er  nur  Neues  und  bisher  Unerhörtes 
bietet. 2 Das  Compiliren  nimmt  nun  stufenweise  überhand,  es  macht  bis 
zu  Al-Sujüti  (st.  911),  der  den  Höhepunkt  der  neuern  midiammcdanischen 
Literatur  bezeichnet,^  die  verschiedensten  Stadien  durch,  und  diese  Entwicke- 


1)  ‘Omar  b.  Mejmlin  al-Magribi,  ZDMG.  XXVIII,  p.  318. 

2)  Al-Mukaddasi  ed.  do  Goeje  p.  241. 

3)  Al-Sachäwi  (bei  Meursinge,  Tab.  al-mufassiriu  p.  22,  10)  hat  das  plagia- 
to rische  Wesen  dieses  Scluiftstollers  — dessen  Compilationen  wir  jedoch  dafür  dankbar 
sein  müssen,  dass  in  denselben  viele  Ueberreste  verlorener  und  seltener  Bücher  auf  be- 
wahrt sind  — richtig  charakterisirt.  Dennoch  ist  cs  gerade  Al- S\ijüti,  der  eine  Makame 
schrieb  über  „den  Unterschied  zwischen  Verfasser  und  Plagiator'^  (Cata- 
log.  Codicum  arabicorum  Bibi.  Lngd.  Batav.  2.  Aull.  1,  p.  237.  In  der  litho- 
graphischen Ausgabe  der  Sujüti’schen  Makamen  (ohne  Ort  1275)  findet  sich  die- 
selbe nicht. 
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luiig  weist  ein  stetiges  Abiielimen  urigineller  Troductivität,  ein  Zuneliinen  der 
thichsteii  Art  der  Büchermacherei  aut“,  die  man  von  Plagiaten  kaum  mehr 
unterselieiden  kann.  Schon  ein  relativ  älterer  Schriftsteller,  Al-Husri  (V.  Jahr- 
hundert), ist  eine  wahre  literarische  Elster  und  bekennt  sich  zu  dem  Grund- 


sätze: „Im  Zusammenstellen  meines  Buches  kommt  mir  nicht  mehr  Ruhm 
zu,  als  die  schöne  Auswahl;  die  Auswahl  des  Menschen  ist  ein  Stück  seines 
Geistes.“  i Im  X.  Jahrhundert  charakterisirt  ein  historischer  Schriftsteller  die 
literarischen  Verhältnisse  seiner  Zeit  mit  den  Worten:  „Das  Verfassen  ist 
in  unserer  Zeit  nichts  anderes,  als  das  Sammeln  dessen,  was  zerstreut  zu 
finden  und  das  Zusammenleimen  dessen,  was  zerbröckelt  ist.^  Es  kam  im 
Laufe  des  literarischen  Verfalles  so  weit,  dass  man  das  lose  Aneinaiider- 


reilien  von  Lesefrüchten,  selbst  ohne  leitende  Gesichtspunkte  — wie  wir  dies 
z.  B.  in  den  Kullijjät  des  Abü-l-Bakä',  oder  im  Safinat  al-Rägib  (Büläk 
1253)  vor  Augen  haben  — bereits  Literatur  nannte,  und  man  rühmte  den 
Sammler  desto  überschwänglicher,  je  mehr  Bände  er  mit  seinen  Collectaneen 
anlüllte.  Die  Collectaneen  von  Bahä^  al-din  al-'Ämili  — an  welchen  die 
Orientalen  so  viel  Geschmack  finden  ^ — Averden  durch  frühere  Arbeiten 
äiinlicher  Art  in  Schatten  gestellt.  Der  andalusische  Geschichtsschreiber 
Abu- 1 -Hasan  b.  Said,  der  den  Lesern  des  Makkari  Avohl  bekannt  ist,  A^er- 
lasste  unter  dem  Namen  Marzama“^  ein  Collectaneen Averk  voller  schön- 
Avissenschaftliclier  und  historischer  Notizen,  dessen  Umfang  als  eine  Kameel- 
ladung  angegeben  wird.^ 

Die  orientalisclien  Schriftsteller  hatten  in  Bezug  auf  literarisches  Eigen- 
thum stets  ein  Aveites  Gewissen.  Auf  einem  Plagiatorenindex  Avürden  sich 
sehr  bedeutende  Namen  zusammenfinden.  Schon  in  älterer  Zeit  beginnt  dies 
UiiAvesen  in  der  muhammedanischen  Literatur.*^  Wie  freibeuterisch  z.  B.  be- 
reits Al-Tha*^älibi  (st.  430)  vorging,  haben  Avir  Gelegenheit  gehabt  andersAvo 
Aveitläufiger  nachzuAveisen. ^ Im  VII.  Jahrhundert  schreibt  Hmäd  al-din  ibn 


1)  Zahl-  al-ädäb  I,  p.4.  2)  Ibn  Zuhejra,  Cron.Mekk.il,  p.328ponnlt. 

3)  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  der  Shi'a  p.  27. 

4)  Bündel.  Aehnliche  Titel  liebten  die  Collectaneenmacher  ihren  Sammlungen 
zu  geben.  Baba’  al-din  nennt  eines  seiner  Bücher  „ruttersack‘‘  (michlät). 

5)  Al- Makkari  I,  p.  640.  Eine  Collectaueenarbeit  dieser  Art  von  geradezu 
fabelhaftem  Umfange  erwähnt  Täsh  koprüzade  in  seiner  osmanischeu  Gelehrteugcscbiclite 
Al-Shakä’ik  al-No'mänijja  (Hschr.  der  kais.  llofbibl.  AVien,  H.  0.  nr.  122)  I, 
fol.  105"'.  Der  Verf.  ist  MeAvlänä  Muajjad  zädo,  Anfang  des  X.  Jahrhunderts. 

0)  Al-Mas'üdi  beschuldigt  den  Ihn  Kutejba,  den  Inhalt  des  AA^erkes  Al-acli- 
bär  al-tiAväl  (cd.  Guirgass)  sich  angeeignet  und  als  sein  eigenes  AVerk  ausgegeben 
zu  haben.  H.  Ch.  II,  p.  105. 

7)  Beiträge  zur  Geschichte  der  Spracligelelirsamkeit  bei  den  Ara- 
bern tu  (1873)  p.  29  ff. 
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al-Athir  den  historischen  Coininentar  des  Ihn  Badrfin  einfacli  ah  und  eignet 
sicli  das  Werk  oline  viel  Serupel  zn,  olme  den  Avirkliclien  Verfasser  ancli 
nur  anzndenten.i  Ohne  sich  viel  zn  bedenken,  plagirte  im  VIIT.  Jahrhundert 
'Omar  b.  al-Miüakkin,  von  dem  ein  Biograph  meldet,  dass  der  grösste  Theil 
seiner  300  AVerke  Diebstahl  ans  den  AVerken  anderer  Antoren  sei.^  Dass  dei* 
berülimte  Al-AlakrizL  in  dieser  Beziehung  nicht  viel  Scrnpel  hatte,  erfalii-en 
Avir  mit  Bezug  anf  sein  grosses  historisches  AVerk  ans  der  Biographie  des 
SaclulAvt,  der  ihn  beschnldigt,  sich  das  AVerk  eines  Vorgängers  (Al-Anhadi) 
einfach  angeeignet  zn  haben, nnd  diese  Beschnldignng  geAvinnt  an  Glanb- 
Avürdigkeit,  Avenn  Avir  Avissen,  dass  derselbe  Al-Makrizi  auch  den  Il)n  Hazm 
wörtlich  abgeschrieben  hat,  ohne  ihn  auch  mir  einmal  zn  nennen.^ 

Auch  die  TraditionsAvissenschaft  hatte  mit  iliren  ersten  Klassikeim  ilii-e 
Blüthezeit  znrückgelegt.  Alit  dem  Abschluss  jener  literatnr,  die  Avir  soeften 
als  die  kanonische  dargestellt  haben,  beginnt  schrankenloses  Compiliren  um 
sicli  zn  greifen.  Zwar  konnte  die  Hadithliteratnr  ilirer  Natur  und  Anlage 
nach  auch  in  ihrer  klassischen  Epoche  im  Grunde  genommen  nichts  anderes 
als  die  Frucht  compilirender , zusammentragender  Tliätigkeit  sein.  Aber  es 
ist  aus  dem  Bisherigen  ersichtlich  gewesen,  dass  sich  die  Selbständigkeif 
der  klassischen  Sammler  in  der  Bethätigung  selbständiger  Gesichtspunkte 
der  Sammelthätigkeit  und  in  kritischer  Abwägung,  tlieils  auch  in  pi-aktischer 
VerAverthnng  und  Bearbeitung  des  Gesammelten  olTenbart,  und  um  so  melir 
hervortritt,  als  Avir  den  Anfängen  dieser  Literatur  näher  kommen.  Sclion 
in  den  jüngeren  Theilen  der  „sechs  Bücher“  begegnen  Avir  dem  Verfalle 
der  literarischen  Kraft,  Avelche  fortan  seit  dem  Y.  Jahrhundert  Amllends  in 
compilatorischen  Uebungen  A’^ersumpft.''’ 

Dies  eine  muss  aber  heiworgehoben  AA^erden,  dass  auch  die  s]3äteren 
literarischen  Vertreter  der  TraditionsAvissenschaft  mit  ihren  Compilationen 
bestimmte  ZAvecke  verfolgen  und  dieselben  mit  der  Alisiclit  anlegten,  dem 


1)  Dozy,  Coinmontairc  historiquo  sur  le  poemo  d’Ibn  Abdouu,  Ein- 
leitung ]).  31. 

2)  Al-Sacbuwi  (Tisch]',  der  bais.  Hofbibl.  Wien,  Alixt.  nr.  13.3,  fol.  IIT-'’. 

3)  Quatremere,  Histoire  dos  Sultans  Mamlouks  de  FEgypte  I,  p.  XTl. 

4)  Zäb  iriten  p.  202. 

5)  Das  letzte  der  originellen  TTaditliwerke,  welches  aiicli  späterliiu  — wenn 
aucli  nicht  gar  zu  häufig  — Gegenstand  des  Studiums  und  der  Bearbeitung  gebildet 
hat,  ist  das  Sahih  des  Ihn  IJibbän  (st.  354),  AA'-egen  seiner  gekünstelten,  detailli- 
renden  Disposition  unter  dem  Namen  Al-takäsim  wal-anwa  bekannt;  eine  Amn 
Tbn  Ilagar  glossirto  ITandschrift  einer  spätem  Bearbeitung  dieses  AVerkes  ist  im  Britisli 
Aluseum  vorhanden,  Katalog  p.  709’"  nr.  1570,  ein  Fragment  bei  Ahlwardt,  Berliner 
Katalog  IT,  p.  lOG  nr.  1268  (vgl.  p.  123"-  oben).  Im  Asänid  al-muhaddithin 
findet  man  eine  näbei'o  Beschreibung  der  Disposition  dieses  Hadith- Averkes. 
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Studium  des  Hadith  durch  praktisclie  Momente  nützlich  zu  werden.  Diesen 
Zweck  streben  sie  nacli  mehreren  Richtungen  an.  Erstens  verfolgen  sie 
die  Tendenz,  die  kanonischen  Werke  zusanimenzuarbeiten , und  zwar  ent- 
weder nur  die  beiden  Sahihe  ((da in  bejn  al-sahihejn),  wie  z.  R.  die  bei- 
den andalusischen  Theologen  Al-Humejdi  aus  Majorca  (st.  488)  und  Ihn 
al-Charrat  aus  Sevilla  (st.  582),^  oder  sie  erstrecken  dies  Werk  der  Zu- 
sammenarbeitung  auf  das  ganze  Gebiet  der  sechs  kanonischen  Büclier,  zu 
welchen  hin  und  wieder  noch  das  eine  oder  das  andere  angesehene  Werlc 
(Musnad  Ahmed  oder  Al-Darimi)  hinzukommt.  Je  weiter  die  Entwickelung 
der  Literatur  vorwärtsschreitet,  auf  desto  grössere  Materialien  Averden  diese 
Compilationen  ausgedehnt.  Im  VIII.  Jahrhundert  legt  'Alä  al-din  al-Sliejclu 
aus  Bagdad  (st.  741)  ausser  den  sechs  Büchern  noch  das  Musnad  Ahmed, 
Al-Miiwatta"  und  Al-Darakutni  seiner  Sammelarbeit  (Makbül  al-manlpll) 
zu  Grunde  2 und  im  IX.  Jahrhundert  dehnt  Al-Sujüti  dies  Gebiet  noch  Avei- 
ter  aus,  indem  er  in  seinem  „(jaiu  al-gaAvämf“  eine  Compilation  aller 
vorhandenen  Sammlungen  unter  neue  Gesichtspunkte  bringt.  ^ Durch  das  Er- 
finden neuer,  Avenn  auch  ganz  nebensächlicher  Eintheilungsmomente  pflegte 
der  grosse  Compilator  seinen  Werken  den  Reiz  der  Neuheit  zu  verleihen. 
Mit  einem  geAAussen  kritischen  System  ist  Abu  Muhammed  al-Husejn  1>. 
Mas  üd  al-Bagawi  (st.  ca.  510)  in  seinem  Masäbih  al-sunna  Amrgegangen. 
Er  liefert  eine  aus  sieben  Grund  werken  compilh’te  Sammlung,  deren  Mate- 
rialien er  nach  einem  festen  Principe  schichtet,  insofern  er  innerhalb  jeden 
Kapitels  die  aus  den  beiden  Sahihen  compilirten  Stellen  als  sahih,  d.  i. 
völlig  gesunde  Hadithe,  voraussendend,  denselben  dann  eine  Reilie  Amn 
hasan,  d.  h.  „schönen“  — so  nennt  er  die  aus  den  SunaiiAverken  übernom- 
menen Hadithe  — folgen  lässt,  um  dann  hin  und  Avieder  noch  als  garili 
(seltsame)  oder  gar  als  da*^!!  ganz  unsichere  Traditionen  anziischliessen.  In 
diesem  Schichtungswerk  Avar  ihm  Al-Tirmidi  Awausgegangen,  AA^elcher  zu 
allererst  die  „schönen“  Hadithe  unterschied.^  Bei  Al-BagaAvi  sind  jodocli 
die  verschieden  fpialificirten  Aussprüche  nach  dem  Grade  der  Beglaubigung 
übersichtlich  geordnet  und  demzufolge  hat  sich  auch  dies  Werk,  namentlich 
in  seiner  durch  Walt  al-din  al-Tabrizi  im  VIII.  Jahrhundert  veranstalteten 
Bearbeitung  (Mishkät  al- masäbih),  seiner  umfassenden  Fülle  und  praktischen 


1)  vgl.  Kairoer  Katalog  I,  p.  214.  British  Museum  ur.  15G3  p.  705''. 

2)  Kairoer  Katalog  I,  p.  .316. 

3)  If.  Oh.  IT,  p.  614,  vgl.  über  die  beiden  grossen  Saminclwerko  des  S.  („Garn* 
al-gaAViiini  “ und  „Al-Gäinf  al-.sagir“)  Aldwardt’s  Berliner  Katalog  TT,  ]).  155 
nr.  1351,  p.  157  nr.  1353. 

4)  oben  p.  252.  Was  in  seiner  Vorlage  als  garib  bezeichnet  ist,  das  hat  Bag. 
als  solches  aufgenommen,  z.  B.  die  Vogeltradition  (oben  p.  116),  TT,  p.  200, 1. 
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Brauclibarkeit  wegen  bis  in  die  allerneueste  Zeit  bei  dem  mnhammedanischen 
Volke  einer  überaus  günstigen  Aidnahme  und  Verijreitung  erfreut.  Es  er- 
setzt dem  muhammedanisclien  Manne,  namentlich  dem  Halbgelehrten , alle 
übrigen  älteren  Sammlungen,  aus  denen  es  selbst  zusammengetragen  ist, 
vei meidet  allen  lästigen  Isnad-poinj")  und  ist  — wie  der  Verfasser  selbst  in 
seiner  Vorrede  eingestellt  — nicht  so  sehr  auf  gelehrte  Pedantile  angelegt, 
als  für  die  Erbauung  berechnet.  „Ich  habe  diese  Hadithe  gesammelt  für  die- 
jenigen, welche  sich  dem  Gottesdienst  hingeben,  damit  ihnen  dies  Werk  neben 
dem  Gottesbuche  einen  Antheil  an  den  Sunan  verleihe  und  ihnen  zur  Unter- 
stützung diene  in  ihrer  Absicht,  ein  Gott  wohlgefälliges  Leben  zu  führen.“ 
Obwohl  ein  jedes  gesetzliches  Kapitel  des  Hadith  vertreten  ist,  bemerkt  man 
doch  leicht  das  Ueberwiegen  der  ethischen  und  erbaulichen  Theile. 


Ein  zweites  Motiv,  welches  bei  den  späteren  Sammlern  vorherrscht, 
ist  das  Bestreben,  ihre  Zusammenstellungen  auf  einen  bestimmten,  inlialt- 
lich  abgegrenzten  Kreis  der  in  den  Traditionsbüchern  gesammelten  Ahadith 
zu  beschränken.  Vom  Gesichtspunkte  des  ethischen  Verhaltens  werden  die 
Hadithe  in  Werken  unter  dem  Titel  Al-targib  wal-tarhib  gesammelt,  wie 
deren  eines  der  nisäbürische  Theologe  Al-Bejliald  (st.  458),  oder  später  Zaki 
al-din  al-Mundiri  (st.  C5C),  ohne  sich  darin  ausschliesslich  auf  moralische 
Sätze  zu  beschränken,  anlegte andere  legen  Gewicht  auf  die  gesetzlichen 
Traditionen.  Der  berühmte  Ibn  Tejmija  (st.  652)  hob  die  Ahaditli  al-ahkam 
aus  den  sechs  Büchern  und  dem  Musnad  Ahmed  heraus, ^ und  darin  waren 
ihm  der  Andalusier  Ibn  al-Charrät  al-Azdi  (vgl.  oben  p.  262)  und  sein  han- 
balitischer  Gesinnungsgenosse  Al-(Iammä'ili  (p.  263)  vorangegangen.^ 

Als  drittes  Motiv  wäre  das  rein  formale  Streben  zu  erwähnen,  die 
wichtigsten  Hadithe  in  ein  leicht  zugängliches  Compendium  derart  zusam- 
menzufassen, dass  ein  jeder  Ausspruch  leicht  aufzufinden  sei.  Dies  Streben 
führte,  wie  es  scheint  vom  V.  Jahrhundert  an,  zur  alphabetischen  An- 
ordnung der  Aussprüche,^  ob  nun  nach  den  Namen  der  Gewährsmänner 
oder  nach  den  Anfangs  werten  des  Ausspruches  selbst.^  Damit  sind  aber  die 
verschiedenen  Gesichtspunkte  bei  weitem  nicht  erschöpft,  unter  welchen  die 
Traditionsgelehrten  der  späteren  muhammedanisclien  Generationen  an  die 


1)  Hschr.  des  Brit.  Museum  p.  720".  Ahlwardt  II,  p.  141  ur.  1328  ff. 


vgl.  das  Sammelwerk  des  Nawawi  ibid.  p.  145  nr.  1334. 


2)  vgl.  oben  p.  263. 


3)  Kairoer  Katalog  I,  p.  249.  254.  261.  318.  Ahlwardt  II,  p.  126  ur.  1304  IT. 

4)  z.  B.  der  Cod.  Warner  nr.  355  der  Leid.  Bibliotli.,  Katalog  IV,  p.  65  — 74. 
Die  Hselir.  nr.  1575  dos  British  Museum,  Katalog  p.  713",  Alilwardt’s  Berliner 
Katalog  II,  p.  111  nr.  1278,  p.  123  nr.  1298.  Soleho  Werke  sind  aueh  die  in  Brilfs 
Catalogiie  periodique  nr.  .345.  4.50  aufgeführten. 

5)  Auch  Al-Rujuti  befolgt!'  die  alphabetische  Anordnung. 
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wiederholte  Durcharbeitung-  der  grossen  lladithinaterialien  gingen.  Manche 
dieser  neuen  Sannnlungen  liatten,  wie  dies  zum  Theil  auch  von  den  bislier 
ei-w ahnten  Compilationen  gilt,  die  allgemeine  Tendenz,  das  Gebiet  der  Tra- 
ditionen zu  erweitern  und  Aussprüche,  welche  in  früheren  Zeiten  von  einer 
sti-engern  Traditionsscliule  als  unecht  oder  nicht  genügend  liegkubigt  vei- 
woi-fen  wurden,  für  die  Deligionsrpiellen  zu  revindiciren.  Am  wenigsten  liat 
man  in  dieser  Dichtung  auf  dem  gesetzlichen  Gebiete  Erweiterungen  vor- 
nehmen  können;  am  weitherzigsten  ging  man,  hierin  alten  Anschauungen 
lolgend,^  auf  dem  Gebiete  der  paränetischen  und  legendarischen  Traditionen 
vor.  Da  hat  man  beträchtliche  i\[assen  eingesciimuggelt,  die  in  den  Zeiten 
der  seclis  Büclier  verworfen  wurden  oder  zum  Theil  noch  gar  nicht  vor- 
handen waren.  Es  schwand  der  Sinn  lur  die  Ausmerzung  von  handgreil- 
lichen  Fälschungen  früherer  und  späterer  Zeiten,  und  strengere  Eiferer,  wie 
Al-Chatib  al-Bagdadi  (st.  4G3)  und  der  eifrigste  A^erfolger  der  Unterschie- 
Inmgen,  Ibn  al-Gauzi  (st.  597),  der  eine  grosse  Eeihe  von  Büchern  über 
MaucliYät  und  Miidallisin  verfasste,  waren  Prediger  in  der  Wüste.  Eine 
ganze  Reihe  von  Gegenscliriften  ^ sollte  die  castigirenden  Bestrebungen  des 
unnachsichtigen  Ibn  al-(jauzi  abzuschwächen  berufen  sein,  und  das  Publi- 
cum war  sehr  empfänglich  für  die  Rettung  jeder  Art  von  verj)önten  Haditlien, 
die  nun  wieder  zu  Ehren  kommen  sollten. 

Die  Gesinnung  der  frommen  Muhammedaner  dieser  Zeiten  in  Bezug 
auf  die  Verwerfung  von  Traditionen  wird  aus  einigen  Zeichen  ersiclitlicli. 
Im  IV.  Jahrhundert  verlässte  'Abd  al-Rahman  b.  Idris  al-Razi  (st.  327)  sein 
Werk  Al-garh  wal-ta'dil,  Avelches  sich  mit  der  Abwägung  der  kritischen 
Einwendungen  gegen  verdächtige  Traditionsautoritäten  und  Traditionsaus- 
sprüche beschäftigt.  Dasselbe  ist  in  der  Kairoer  Bibliothek  in  sechs  Bän- 
den, sowie  in  einzelnen  unvollständigen  Exemplaren  vorhanden.-'^  Einst  trat 
ein  frommer  Genosse  iii  das  Auditorium  des  Verfassers,  als  er  eben  mit 
dem  Vortrag  seines  Werkes  beschäftigt  war.  ,,Was  liest  du  hier  vor?“  so 
Iragte  der  Gast,  Jüsuf  b.  al-Husejn  al-Räzi,  den  vertragenden  Lehrer.  „Es 
hat  den  Titel:  ‘Al-garh  wal-taGlü’  antwortete  dieser.  „Und  was  bedeutet 
dieser  Titel?“  „Ich  untersuche“,  antwortete  der  Verfasser,  „die  Umstände 
der  Gelehrten,  wer  von  ihnen  als  glaubwürdig  gelten  kann  und  wer  nicht“. 
„Schämst  du  dich  nicht  vor  Allah  — so  erwidert  nun  Jüsuf  — dass  du 
Leute,  welche  seit  hundert  und  zweihundert  Jahren  ins  Paradies  aufgenom- 
men sind,  nun  verläumdest?“  Da  weinte  “^Abd  al-Rahmän  und  sagte:  „0, 
Abü  Jaküb,  hätte  diese  Rede  mein  Olir  berührt,  bevor  ich  an  die  Al)fassung 

1)  s.  oben  p.  153  ff. 

2)  ’vgl.  IT.  eil.  VT,  p.  2G4  über  die  Streitsclii'ifteii  gegen  die  ICvitik  des  Ibn  al-ilanzi. 

3)  Kairoer  ICatalog  T,  p.  124. 


ging,  tüiwahi,  ich  liätto  es  nimmer  geschrieben“.  Das  Thich  entfiel  seinei’ Hand 
und  er  gerieth  in  solche  Bewegung  und  Aufregung,  dass  er  die  Vorlesung 
nicht  fortsetzen  konnte.^  So  fülilteii  sicli  seihst  kritische  Köpfe  in  Augen- 
hlicken,  da  sie  die  Biehlt  für  den  Bestand  des  Ueherlieferten  ühei'wältigh*. 
Diese  Nachricht  l)ietet  uns  die  actuelle  Illustration  zu  dem  Berichte  Al- 
Tiimidis,  dass  es  Leute  gebe,  welche  die  kritische  Abwägung  der  (Haub- 
würdigkeit  der  Ei  gal  tadeln. 2 


Untei  solchen  Gesichtspunkten  gingen  die  späteren  Traditioiisgelehrten 
au  die  Restitution  dessen,  was  die  frühere  strengei’e  Forschung  aus  dem 
Materiale  der  Tradition  hinauscastigirt  hatte.  Dies  Bestreben  Avurde  bald  nach 
der  allgemeinen  Verbreitung  der  Saliihe  bothätigt.  Al-Häkiin  aus  Nisabür 
(st.  405),  „der  grosse  Häfiz,  der  Imam  der  Traditionsvermittler“  — so  nennt 
ihn  Al-Dahabi  — verfasste  ein  Mustadrak  'ala  al-sahihejn;  in  diesem  Werke 
Avollte  er  das  Recht  verschiedener  Traditionen  den  beiden  Sahihen  gegenüber 
vertheidigen,  namentlich  den  Nachweis  führen,  dass  die  beiden  Schejche  viele 
Hadithe,  die  nach  ihren  eigenen  Shurüt  als  vollgültig  betrachtet  weiden 
müssten,  ungerechterweise  unterdrückten.  Er  stärkte  sich  mit  Zemzeniwasser. 
um  durch  die  Segnung  dieses  heiligen  Trankes  in  seiner  frommen  Absicht 
gekräftigt  zu  werden. ^ Welcher  Art  nun  die  Traditionen  sind,  die  er  als 
ungerechterweise  verstossene  wieder  in  Schutz  nimmt,  können  folgende  Bei- 
spiele zeigen.  Da  finden  wir  die  alberne  Fabel  von  der  Begegnung  des  Bro- 
pheten  Iljäs  (der  als  dreihundert  dirä'  hoch  geschildert  wird)  mit  Muhammod 
und  seinem  Genossen  Anas  b.  Mälik;  der  alttestamentliche  Gottesm  ann  um- 
armt den  Propheten  des  Islam,  unterredet  sich  mit  ihm  und  sie  geniessen 
ein  gemeinsames  Mahl  an  einem  Tisch,  der  sich  für  sie  vom  Himmel  hor- 
ablässt. Nach  dieser  Begegnung  entschwindet  Elias  auf  einer  Wolke  gen 
Himmel.  Al -Hakim  setzt  dieser  Mittheilung  die  Bemerkung  hinzu,  dass 
dieselbe  „sahilP‘  sei,  d.  h.  den  Stempel  unleugbarer  Echtheit  an  sich  trage. 


1)  Al)Ü-l-Maha,sin  II,  p.  286. 

2)  Al-Tirmidi  II,  p.  .832  unten. 

3)  Tab.  Ilnff.  XIII,  nr.  32.  Dem  Glauben  an  die  heilsame  Whkimg  des 
Zemzemwassers  für  gelehrte  Unternehmungen  begegnen  wir  in  den  Biographien  öfters. 
Der  in  dieser  Studie  oft  erwähnte  Chatib  Bagdädi  trank  vom  weihevollen  Wasser 
mit  der  Intention,  des  Segens  tlieilhaftig  zu  werden,  dass  er  neben  dem  heil.  Bislir 
al-häfi  begraben  werde,  ferner,  dass  sein  Geschichtswerk  in  der  Moscliee  von  Bagdad 
vorgetragen  werde  und  er  selbst  in  der  Mansür- moscliee  Vorträge  halten  könne  (Ihn 
al-Mulakkin,  Leid.  Hschr.  Warner  nr.  532  fol.  36").  Der  bekannte  Vielschreiber  Il)ii 
f.lagar  trank  es  zu  dem  Zwecke,  dass  er  eben  so  gelehrt  werde,  wie  Al-Dahabi  (Tab. 
Duft.  XXIV,  nr.  12).  Abu  Bekr  ibn  al-'Arabi  iiat  über  den  Erfolg  dieses  Zemzem- 
trankes  eine  bezeichnende  Mittheilnng  Al-Makkn,ri  I,  )>.  487.  Tinte  mit  Zomzem- 
wasser,  Tlin  Bashknwäl  p.  501  nr.  111. 

G ol  ilz  i lior,  Miih:iniiiiO(liiii.  Stadion.  IT. 
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Es  gereiclit  der  Freisiimigkeit  der  muliammedanisclion  Gelelirton  zur  Ehre, 
dass  die  Verbreitung  einer  Legende,  die  lür  ihre  Echtlieit  eine  Autorität, 
wie  die  des  Hrddm  ans  Nisabnr  anfweist,  von  Sliams  al-din  al-Daliabi 
(st.  748)  entscliieden  znrückgewieseii  wird.  Dieser  Dahabi  hat  im  VIII.  Jahr- 
hundert die  Pfade  jener,  die  in  früheren  Zeiten  die  Du  afa",  d.  h.  die  unzu- 
verlässigen Traditionsautoritäten,  nachwieson,  betreten.  Unter  anderen  vei'- 
(assto  er  ein  Buch  unter  dem  Titel  Al-nuzan  fi-l-du'afa’.i  In  diesem 
Buche  wagt  er  folgende  Bemerkung  gegen  die  eben  berührte  Fabel:  „Hat 
sich  denn  Al -Hakim  nicht  vor  Allah  gescheut,  indem  er  eine  solche  Nacli- 
richt  mit  dem  Stempel  der  Echtheit  versah?“  Derselbe  Gelehrte  verfasste 
auch  ein  Compendium  des  Mustadrak  mit  widerlegenden  Glossen  zu  dem- 
selben. Hier  begleitet  er  die  in  Eede  stehende  Stelle  mit  folgenden  Worten: 
„Fürwahr,  dies  ist  unterschoben,  möge  Allah  hässlich  machen  den,  der 
es  erlogen  hat;  nie  hätte  ich  geahnt  und  nicht  hätte  ich  es  für  möglich 
gehalten,  dass  Al -Hakim  die  Stufe  der  Unwissenheit  erstiegen,  um  solches 
Zeug  für  echt  zu  erklären  Unter  den  von  den  Sahihen  ausgeschlossenen 
Traditionen,  welche  Al -Hakim  wieder  hersfellt,  findet  sich  auch  die  Mahdi - 
tradition,  in  welcher  eine  genaue  Personalbeschreibung  dieses  Erlösers  gelie- 
fert wird;  der  Verfasser  des  Mustadrak  findet,  dass  das  Isnäd  dieses  Hadith 
dem  Shart  des  Muslim  vollkommen  entspreche.^  Auch  das  Hadith  al-tejr 
(s.  oben  p.  116)  hat  Al -Hakim  in  sein  Mustadrak  aufgenommen  — shf  itisclie 
Neigungen  waren  ihm  nicht  fremd  — und  wie  der  orthodoxe  Theologe  darüber 
dachte,  ersehen  wir  aus  folgender  Bemerkung  desselben  Dahabi:  „Lange  Zeit 
war  ich  der  Meinung,  dass  Al -Hakim  nicht  den  Muth  haben  werde,  die 
‘Vogeltradition’  in  sein  Mustadrak  aufzunehmen;  als  ich  aber  dies  Buch 
stiidirte,  da  erfulir  ich  wahrhalfen  Schrecken  ob  der  in  diesem  Buche  aut- 
geliäuften  ajDokryplien  Traditionen“.^  — Ein  anderes  Siiecimen  der  Rettungs- 
versuciie  des  näkini  bietet  auch  die  Thatsache,  dass  er  das  den  „Gelelirten 
von  Medina“  — Mälik  b.  Anas  — preisende  Haditli,-"'  als  den  Sliiirüt  des 
Muslim  völlig  entsprechend,  für  die  Sahih- traditionell  in  Anspruch  nalim.'' 


1)  Tab.  ITuff.  XXI,  nr.  9. 

2)  noido  Stollen  bei  Al-Daiuiri  (s.  v.  al-bfit)  I,  p.  8.36  oben. 
8)  Bei  Ibn  Chaldüii,  Mukaddiina  p.  268, 10. 

4)  Al-Bainiri  (s.  v.  al-mibäin)  II,  j).  400. 
ö)  .s.  oben  j).  150. 

6)  Al-Dainii-i  (s.  v.  al-niatijja)  IT,  ]).  882. 
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vv  ie  jedes  aus  einem  geschielitlielien  Eiitwickelungsverlaiif  liervorge- 
gangene  und  durch  mannigiaclie  Berührungen  heeinflusste  Keligionsgebilde, 
ist  auch  der  Islam  im  Zeitalter  seiner  Eeife  nicht  das  reine  Product  der 
innern  xiusbildung  seines  ureigenen  Begriffes.  Er  stellt  sich  uns  vielmehr 
als  das  gemeinsame  Kesultat  mehrerer,  vornehmlich  aber  zweier  Eactoren 
dar:  zunächst  der  Fortbildung  der  ihm  eigenthümlichen,  grundlegenden  Be- 
griffe, sodann  aber  der  Einwirkung  von  Vorgefundenen  alten  Vorstellungen, 
die  er  zwar  äusserlich  siegreich  bekämpft  und  verdrängt,  aber  in  Wahrheit 
unwillkürlich  umgebildet  und  seinem  eigenen  Wesen  assimilirt  hat. 

Im  Laufe  dieses  Entwickelungsprocesses  hat  auch  der  Islam  unter  dem 
bestimmenden  Einfluss  der  ererbten  Triebe  der  Bekenner  auf  vielen  Gebieten 
jene  Linie  verlassen  müssen,  die  ihm  für  seinen  Glaubensinhalt  und  für 
seine  praktische  Bethätigung  am  Beginne  seiner  Laufbahn  vorgezeichnet  war. 
Auf  keinem  andern  Gebiete  hat  sich  die  ursprüngliche  Lehre  des  Islam  dem 
Bedürfniss  dei‘  Bekenner,  welche  nur  zum  geringsten  Theile  sich  aus  Ara- 
bern zusammensetzten,  in  so  grossem  Maasse  sich  untergeordnet,  als  auf 
dem,  welches  den  Gegenstand  der  folgenden  Abhandlung  bildet:  auf  dem 
Gebiete  der  Heiligenverehrung. 

Eine  starre  Scheidewand  trennt  im  alten  Islam  die  unendliche,  unnah- 
bare Gottheit  vom  schwachen,  endlichen  Menschengeschlecht.  Die  hilflose 
Creatur  hat  sehnend  emporzublicken  in  die  grenzenlose  Höhe,  zum  Keiche  des 
Unendlichen  und  des  Schicksals,  das  ihr  unerreichbar  ist.  Keine  menschliche 
Vollkommenheit  hat  Antheil  an  dem  Keiche  der  unendlichen  Vollkommen- 
heit; keine  übernatürliche  Gabe  des  einzelnen  bevorzugten  Menschen  ver- 
mittelt zwischen  den  beiden  Bereichen,  welche  nur  das  Verhältniss  der  Ur- 
sächlichkeit und  der  Abhängigkeit  mit  einander  verbindet.  Es  giebt  keine 
Creatur,  welche,  wenn  auch  nur  in  endlichem  und  bedingtem  Maasse,  Theil 
haben  könnte  an  der  Machtfülle,  welche  der  Gottheit  eigen  ist;  kein  Ge- 
schöpf, welches  wegen  der  vollkommenen  Eigenschaften,  die  es  auszeichnen, 
eines  Abglanzes  der  Verehrung  würdig  wäre,  die  dem  Göttlichen  zugewendet 
wird;  es  ist  kein  Cultus  denkbar,  der  eUvas  Anderes  zum  Gegenstände  habe. 
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keine  Anrufung  um  Hülfe,  keine  Zullucht  im  Unglücke,  als  die,  welche 
sich  an  AUah  wendet.  Selbst  der  vollkommenste  Mensch,  den  Ciott  aus- 
erwählt, um  die  ganze  Menschheit  zu  belehren,  ist  so  schwach  und  so  hiii- 
tällig  wie  die  übrigen  Menschen,  er  ist  sterblich  wie  sie,  voller  Leiden- 
schaft wie  sie;  er  kann  den  Gang  der  Natur  nicht  beeinflussen,  er  übt 

kein  M^under  und  v/eiss  nichts  Geheimes,  — denn  nur  Gott  vermag  dies  

und  nur  das  Gottes  wort,  das  aus  seinem  Munde  tönt,  ist  von  unerreich- 
barer VoUkommenheit.  Er  selbst  ist  bloss  „der  erste,  der  den  Islam  be- 
kannte“ (Siu’e  6:  14),  „ein  schönes  Vorbild  für  alle,  welche  ihr  Vertrauen 
in  Gott  setzen“,  „eine  leuchtende  Fackel“  für  sie  (Sure  33:  21.  45);  auch 
den  Titel  eines  „Vaters  der  Hecht  gläubigen“  lehnt  er  ab,  er  ist  der 
Gesandte  Gottes  und  Schluss  der  Propheten  (ibid.  v.  40).  Er  kennt  nicht 
das  Verborgene;  er  selbst  verkündet  dies  denen,  die  er  für  seine  Bewunde- 
rung  gewinnen  will:  „Wüsste  ich  das  Verborgene,  so  würde  ich  mir  viel 
vom  Guten  aneigneii  und  Böses  würde  mich  nicht  berühren“  (Sure  7:  188, 
\gl.  6.  50).  Gott  offenbart  auch  ihm  die  geheimen  Dinge  der  Zukunft  nicht; 
er  weist  solche  Kenntnisse  entschieden  zurück.  „Sie  werden  dich  fragen 
— sagt  er  — für  wann  die  Ankunft  der  Stunde“  (des  Gerichtes)  festgesetzt 
ist;  sage  ihnen:  „Die  Kenntniss  davon  ist  Gott  Vorbehalten.  ...  Sie  fragen 
dich  darüber,  als  hättest  du  Kenntniss  davon.  Sage  ihnen,  die  Kenntniss 
davon  ist  bei  Gott“  (Sure  7:  185  — 186).^  Nur  Gott  gebührt  der  Titel 
eines  „Wissers  des  Verborgenen  und  Gegenwärtigen“  ('älim  al-gejb  wal- 
shahäcla).  Auf  die  Forderung,  Wunder  zu  üben,  hat  Muhammed  nur  eine 
Antwort:  „Gelobt  ist  mein  Gott!  Bin  ich  denn  etwas  anderes,  als  ein 
1 leischlicher , ein  Gesandter“  (Sure  17:  95.  96),  eine  Bezeichnung,  die  im 
Koran  des  öftern  wiederkehrt.  Dieselbe  Auffassung  vom  Amte  Muhammeds 
und  seinem  Verhältniss  zu  anderen  Menschen  ist  auch  in  den  ältesten  Docu- 
menten  der  muhammedanischen  Gemeinde,  im  alten  Hadith  ausgeprägt.  Dass 
der  Stifter  des  Islam  vor  anderen  Propheten  nicht  ausgezeichnet  werden 
will,  wird  oft  wiederholt die  ChasäTs  al-nabi  in  ihrer  ältern  Fassung^ 
haben  nicht  besondere  Wundergaben  des  Propheten  zum  Gegenstände,  son- 
dern Momente  des  gesellschaftlichen  und  religiösen  Lebens,  in  Bezug  auf 
welche  gewisse  Beschränkungen  für  ihn  aufgehoben  werden,  oder  sie  betreflen 
Gnaden,  die  ihm  Gott  vor  allen  andern  Menschen  erwiesen.  Seine  persön- 


1)  Ob  wolil  hier  der  Einfluss  von  Matth.  24:  36  vorauszusetzen  ist? 

2)  B.  Tafsir  nr.  91.  97  u.  a.  m. 

3)  B.  Salut  nr.  56  fünf  chasu’is,  vgl.  oben  p.  20;  später  hat  man  dies  Gebiet 
ausgedehnt  und  namentlich  haben  die  Shi'iten  darauf  viel  Gewicht  gelegt,  vgl.  Quorry, 
Droit  musulmair,  rocueil  de  lois  concernant  les  Musulmans  shyites 
(Paris  1871  — 72)  1.  p.  644. 
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liehe  Fähigkeit  betretieii  mir  zwei  ]\[oniente:  dass  er  irn  Unterschiede  von 
anderen  Propheten  nicht  zu  einer  bestiininten  Nation,  .sondern  an  die  ganze 
Menschheit  gesendet  wurde,  und  dass  nur  er  allein  Fürsprecher  für  seine 
Cdäubigen  bei  Gott  sein  könneP  Ausdrücklicli  lässt  man  ilin  dagegen  AVider- 
spruch  erheben,  dass  sein  persönlicher  Charakter  so  dargestellt  werde,  wie 
es  die  Christen  mit  der  Person  Jesu  thun.-  „Preiset  mich  nicht,  wie  Jesu, 
der  Sohn  der  Marjam,  gepriesen  wurde;  saget:  „der  Diener  Gottes  und  sein 
Gesandter“,  dieser  Satz  soll  ursprünglich  im  Koran  gestanden  haben,  aber 
später  Aveggelassen  Avorden  seinA  Den  Anspruch,  geheime  Dinge  zu  kennen, 
lässt  man  ihn  in  vielen  traditionellen  Lehren  ebenso  entschieden  zurück- 
Aveisen,  Avie  er  dies  im  Koran  ausgesprochen  hatte, und  in  demselben  Sinne 
lässt  man  die  'IGsha  sprechen:  „Drei  Dinge  sind:  Aver  dieselben  behauptet, 
der  hat  mit  Bezug  auf  Gott  eine  schwere  Lüge  behauptet;  Aver  da  Avähnt 
(za'ama,  vgl.  oben  p.  51),  dass  Muhammed  seinen  Gott  gesehen  habe;  . , . Aver 
da  Avähnt,  dass  Muhammed  etAvas  geheim  gehalten  habe,  von  dem,  AA^as  Gott 
ihm  geoffenbart  (vgl.  oben  p.  118)  . . . und  Aver  da  wähnt,  dass  Muhammed 
Avisse,  Avas  morgen  sich  ereignen  Averde“.^  Selbst  in  seiner  Eigenschalt 
als  Eichter  lässt  man  Muhammed  jeden  Anspruch  auf  tiefere  Erleuchtung 
und  Einsicht  ablehnen;  er  ist  subjectiven  Täuschungen  in  der  Beurtheilung 
der  xArgumente  der  Parteien  ebenso  ausgesetzt,  AAÜe  jeder  andere  menschliche 
Eichter.®  Bekannt  ist  die  typische  Art,  Avie  man  ihn  die  Herausforderung, 
Wunder  zu  verrichten,  die  Ordnung  der  Natur  zu  verändern,  Todte  herauf- 
zubeschwöreii  mit  dem  HiiiAveis  darauf  zurückAveisen  lässt,  dass  alles  dies 
nicht  seine  Mission  sei.'^ 

Die  Dogmatik  des  Islam  erhielt  da  einen  Avillkommenen  Gedanken;^ 
sie  imterliess  es  nicht,  denselben  in  ihrer  Weise  scholastisch  zu  bearbeiten. 
Die  Thatsache  der  ErAvählung  zum  Propheten  — so  ist  sie  im  Stande,  in 
Uebereinstimmung  mit  der  ältesten  Kundgebung  des  muhammedanischen  Pro- 
phetenthunis  zu  lehren  — sei  nicht  eine  Folge  der  Yollkommenheiten  des 
betretfenden  Individuums;  diese  Vollkommenheiten  können  auch  nicht  durcli 
geistige  Bemühung  angeeignet  Averden,  sondern  die  Berufung  des  Propheten 


J)  Mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Sure  2:  250.  17:  Sl. 

2)  B.  Muhärablin  nr.  17. 

3)  AVird  jedoch  in  der  gewöhnlichen  Liste  solcher  Stellen  (vgl.  Noldcle,  (be- 
schichte des  Korans  p.  174  ff.)  nicht  angeführt. 

4)  B.  Tafsir  nr.  83  zu  Sure  5:  101. 

5)  Al-Tirmidi  II,  j).  179. 

6)  B.  Ah  kam  nr.  20.  29,  vgl.  Mazälim  nr.  10. 

7)  Ihn  llishäm  p.  189,5. 

8)  vgl.  Al-thazfili,  Al-niunkid  min  al-daläl,  Journ.  asiat.  1877,  1,  [>.  47. 


280 


sei  lodig’licli  ein  Willkürtiot  Gottes,  der  sich  jenem  zuwendet,  den  Gott 
nusersieht,  mag  nun  ein  solches  Individuum  nocli  so  wenig  persönliche  Vor- 
bereitung für  diesen  erhabenen  Beruf  inne  habend  Der  Prophet  ist  nicht 
vollkommoner  als  andere  Menschen,  er  ist  eben  nur  menschlich  wie  sie; 
niu  die  A\illküiliche  Gnade  Gottes  hat  den  Unwürdigen  zum  Dolmetsch  seines 
Willens  erwählt.  Ihn  an  die  Grenze  des  Göttlichen  und  Uebernatürlichen 
heranreichen,  an  letzteres  streifen  zu  lassen,  wäre  Shirk  „Zugesellung“ 
dies  ist  dei  technische  Ausdruck,  dem  man  im  Islam,  zum  mindesten 
theoretisch,  ein  überaus  weites  Gebiet  zugewiesen  hat. 2 — Leute,  welche 
den  monotheistischen  Gedanken  des  Islam  mit  allen  Consequenzen  desselben 
in  itu.01  Seele  nähiten  und  verarbeiteten,  haben  dieser  Idee  die  weitgehen- 
deste Ausdehnung  gegeben.  Im  V.  Jahrhundert  des  Islam,  in  welchem  die 
Ileiligenveiehruiig  mit  allen  ihren  Ausschweifungen  das  Gebiet  des  Islam 
Ijeherrschto,  lebte  ein  muhammedanischer  Mystiker,  Namens  Saninün,  mit 
dem  Beinamen  Al-nmhibb  „der  Liebende“,  d.  i.  der  in  die  Liebe  Alläh’s 
Versunkene.  Samnün  versah  einmal  das  Amt  des  Gebetrufers  (imdaddin) 
und  als  er  zu  dieser  Stelle  seines  Textes  gelangte:  „Ich  bekenne,  dass  es 
keine  Gottheit  giebt  ausser  Allah;  ich  bekenne,  dass  Muhammed  der  Ge- 
sandte Alhih’s  ist“  — von  welcher  Zusammenstellung  man  in  der  That 
sagte,  dass  darin  Gott  „den  Namen  des  Propheten  mit  dem  seinigen  ver- 
bunden habe “3  _ da  sprach  er  die  Worte:  0 Gott,  hättest  du  nicht  selbst 
die  Recitirung  dieser  Worte  anbefohlen,  so  würde  ich  deinen  Namen  mit 
dem  Muhammeds  nicht  in  einem  Athemzuge  nennen.'^  Solche  Aeusserungen 
des  exclusiven  monotheistischen  Gewissens  giebt  es  auch  aus  Kreisen,  welciie 
von  den  pantheistischen  Trieben  der  Mystik  weit  entfernt  sind;  an  einem 
andern  Orte  sind  deren  mehrere  zusammengetragen  worden.  ^ 


f)  A l-mawäkif  cd.  Soereusen  p.  170. 

2)  vgl.  ZDMG.  XLl,  p.  69.  In  den  Lehren  des  Hadith  wird  jede  Art  von 
Aberglauben,  der  Glaube  an  Omina,  das  Tragen  von  Amuletten,  die  Anwendung  von 
Zaubersprüchen  als  „Shirk“  dargestellt.  Abu  Ha  wild  II,  p.  100.  103,  vgl.  Al- 
liimidi  I,  }).  304.  II,  p.  83.  Al-Hamiri  (s.  v.  al-likha)  II,  p. 374.  Auch  Heuchelei 
(rija)  wird  als  Shirk  qualificirt,  Tahdib  p.  504;  an  einer  andern  Stelle  wird  dieselbe 
das  „kleinere  Shirk“  (al-sh.  al-asgar)  genannt,  Al-‘Ikd  III,  p.  369,  vgl.  Ibn  Maga 
p.  296  inna  jasira-l-rijiVi  shirk.  Man  lässt  bereits  den  Lokmän  in  seiner  Wasijja  an 
seinen  Sohn  diesen  vor  dem  Shirk  warnen,  Al-Tirmidi  II,  p.  179. 

3)  Chizanat  al-adab  I,  p.  109,  24.  Hassan  b.  Tlnibit:  wadanmia-l-ilähu- 
sma-l-nabijji  ilä-smihi  * idä  kfda  fi-l-chamsi-l-mu  addinu  ashhadu. 

4)  Al-Bikä’i  fol.  15^ 


5)  Im  Aufsätze:  Le  monothoisme  dans  la  vic  religieuse  des  nuisul- 
nians,  Lev.  de  Ihist.  relig.  XVI  (1887),  p.  157  ff.  Zu  den  dort  augelührten  Beispielen 
für  die  Vermeidung  des  Wortes  Allah  in  zusammengesetzten  Eigennamen  kann  noch 
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Es  ist  nun  sehr  leicht  begreil'lich , dass  den  Muhainined  nicht  nur  eine 
grossartig  angelegte  GuttesaulTassung  aut‘  diese  Vcrldcinerung  seiner  eigenen 
Begabung  lührtc.  Der  kluge  Mann  konnte  ja  damit  auch  am  leichtesten 
der  Gelahr  aus  dein  Wege  gehen,  durch  verlehltc  Wuiulerpruben  sein  Pre- 
stige auls  Spiel  zu  setzen.  Mit  dem  ihm  eigenthümlichen  Mangel  an  Con- 
setpicnz,  der  sich  aul  diesem  Gebiete  bei  seiner  Anerkennung  der  älteren 
Prophetengeschichten  bemerkbar  macht,  hatte  er  denn  auf  Schritt  und  Tritt 
die  Wundergabe  der  alten  Propheten  mit  seiner  Lohre  in  Einklang  zu  Ijrin- 
gen  und  dieselben  zuweilen  auf  eine  weit  höhere  Stufe  zu  erheben,  als  er 
für  sich  selbst  in  Anspruch  nahm  (namentlich  Jesus  3:  43  if.  5;  109  — 110). 

Dass  es  innerhalb  des  ursjDrünglichen  Islam  keinen  Kaum  giebt  für 
jene  Heiligenverehrung,  die  sich  im  spätem  Islam  in  so  grossem  Umfange 
entwickelt  hat,  bedarf  nach  alledem  keiner  besondern  Erläuterung,  Pole- 
misirt  ja  der  Koran  auch  in  directer  Weise  gegen  die  Heiligenverehrung  in 
anderen  Confessionen,  welche  ihre  Ahbär  und  Ruhbän  als  göttliche  Herren 
(arbäb)  betrachten  (Sure  9:  31).  Heilige  Männer  und  Krauen,  die  sich  durch 
ihr  Bestreben,  den  Güteiai  der  Welt  zu  entsagen,  dem  Willen  Gottes  zu 
leben,  für  ihn  ihr  Leben  gerne  als  Märtyrer  zu  opfern,  über  den  gemeinen 
Haufen  erheben  und  dadurch  Gegenstand  der  Bewunderung  und  Hachstrebiing 
bilden,  könnten  von  diesem  Standpunkte  aus  wohl  anerkannt  werden;  der 
Koran  selbst  erwähnt  ihrer  und  bevorzugt  sie  vor  allen  anderen  Menschen. 
Sie  haben  die  ersten  Stellen  im  Paradiese  und  überirdische  Wonnen  warten 
ihrer  dort.  Aber  mächtiger  als  andere  Menschen  sind  sie  während  ihres 
Erdenlebens  nicht  und  auch  nach  ihrem  Tode  können  sie  an  Gottes  Statt 
nicht  wirksam  sein  und  auf  übermenschliche  Ehre  keinen  Anspruch  machen. 
Sie  sind  nichts  anderes  als  gestorbene  Menschen,  die  iliren  Lohn  von  Gott 
erhalten,  „weil  er  an  ihnen  und  sie  an  ihm  Gefallen  gefunden“.  Aber  sie 
erwirken  die  Glückseligkeit  nur  für  sich  selbst  durch  die  Barmherzigkeit 
Alläh’s;  den  Ueberlebenden  können  sie  nichts  bieten,  nichts  gewähren;  wie 
alles  andere  ausser  Gott  können  auch  sie  „nichts  nützen  und  nichts  schaden“. 

Eine  gewaltige  Kluft  besteht  zwischen  dieser  Auffassung  des  alten 
Islam  und  jener  Stellung,  welche  bald  nach  der  Ausbreitung  der  neuen 
Religion  die  Heiligen  Verehrung  und  -aiirufung  allenthalben  einnimmt.  Auch 
innerhalb  des  Islam  suchten  die  Bekenner  vermittels  der  Conception  von 
Heiligen  vermittelnde  Instanzen  zu  schaffen  zwischen  sich  selbst  und  der 
einen  allgewaltigen  Gottheit,  dem  Bedüri'nisse  zu  genügen,  welchem  die 


erwähnt  werden  ‘Abdiin  (=  Abdalliili),  Abü-l-Mahäsin  H,  p.  204.  Erwähnenswerth 
sind  jedoch  aus  dem  H.  Jalirlmndort  die  Eigennamen  Lilläh  und  Bi  11  äh  (so  heissen 
die  beiden  Töchter  des  Dichters  Abü-l-'Atähijja)  Ag.  III,  p.  170,  4. 
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Götter  und  Herren  ihrer  alten,  nunmehr  durch  den  Islam  besiegten  Tradi- 
tionen dienten.  Auch  hier  gilt,  was  Karl  Hase  von  dem  Heiligendienst  im 
allgemeinen  bemerkt,  dass  er  „innerhalb  einer  monotheistischen  Religion  ein 
polytheistisches  Bedürfniss  erfüllt,  den  ungeheuren  Abstand  zwischen  dem 
Menschen  und  der  Gottheit  auszufüllen  und  dass  er  noch  auf  dem  Boden 
der  alten  Götterwelt  entstanden  ist“.^ 

Hie  Möglichkeit  der  Ausstattung  von  Menschen  mit  übernatürlichen, 
an  der  göttlichen  Machtfülle  theilhabenden  Eigenschaften  war  jedoch  erst 
durch  die  völlige  Umwandlung  der  im  Islam  gelehrten  Auffassung  vom  Pro- 
pheten  gegeben.  Neben  einem  Propheten,  wie  sich  Muhammed  bei  seinen 
Landsleuten  einführte,  wäre  die  Herausbildung  der  Vorstellung  von  über- 
natürlich begabten  Menschen  nicht  möglich  gewesen.  Musste  ja  der  Pro- 
phet immer  noch  höher  stehen,  als  der  ganze  Hofstaat  von  Aulijä',  dessen 
Oberhaupt  zu  sein  er  ja  im  Rahmen  des  Heiligencultus  berufen  war!  Und  in 
dei  That  war  die  Geistesrichtung  der  Leute,  die  sich  dem  Islam  zuwandten, 
der  Ausdehnung  des  Attributs  übernatürlicher  Kraft  und  Fähigkeit  auf  aus- 
erwählte Menschen  günstig.  Schon  die  arabischen  Zeitgenossen  des  Pro- 
pheten, Freunde  ebenso  wie  Feinde,  hatten  kein  Verständniss  für  einen  Gott- 
gesandten, der  es  den  Menschen  an  übernatürlicher  Macht  und  geheimen 
Kenntnissen  nicht  zuvorthun  sollte.  „Was  ist’s  — so  sagten  sie  — mit 
diesem  Gesandten'?  Er  isst  Speisen,  wandelt  auf  den  Strassen!  Möchte 
doch  ein  Engel  mit  ihm  sein,  mit  welchem  er  ein  Moralprediger  w\äre,  oder 
würde  ihm  ein  (geheimer)  Schatz  zugeworfen,  oder  besässe  er  einen  (Wun- 
der-) Garten,  von  dessen  Ertrag  er  genösse“  (25:  8.9).  Sie  mögen  ihm  nicht 
glauben,  bis  dass  er  aus  der  Erde  Quellen  hervors^^rudeln  oder  den  Himmel 
sich  verfinstern  liesse,  ein  goldenes  Haus  besässe,  vor  ihren  Augen  ein  Buch 
vom  Himmel  erhielte.  „Behüte  Gott  — so  setzt  er  allem  dem  entgegen  — , 
bin  ich  denn  etwas  anderes  als  ein  Fleischlicher,  ein  Gesandter?“  Es  hat 
die  Menschen  zurückgehalten,  zu  glauben,  nachdem  ihnen  die  rechte  Lei- 
tung  gekommen  w^ar,  dass  sie  sagten:  Hat  Gott  einen  Fleischlichen  als  Ge- 
sandten geschickt?  (17:  92  — 96). 

Ebenso  wie  seine  Feinde  von  ihm  übernatürliche  Wirkungen,  AVunder- 
thaten,  transcendentales  Wissen  fordern  (2:  112,  6:  109.  124,  7:  187  — 88, 
10:  21,  13:  8.  27,  20:  133,  21:  5,  29:  49  u.  a.  m.),^  so  eignen  ihm  seine 

1)  irandbiich  der  protestantischen  Polemik,  1.  Ausgabe  p 326. 

2)  Entsprechend  dem  Vorgänge  Muhammeds,  die  AVidersacher  der  alten  Pro- 
pheten dieselben  Einwendungen  verbringen  zu  lassen,  welche  die  Kurejshiten  ihm 
selbst  entgcgenstcllten  (vgl.  Th.  I,  p.  10),  wird  dies  Argument  auch  den  Gegnern  des 
Aloses  in  den  Mund  gelegt,  9:  129.  Solche  Stellen  sind,  freilich  recht  oberflächlich 
und  mangelhaft  gesammelt  in  dem  polemischen  Buche  des  Abbe  F.  Bourgade:  La 
clcf  du  Coran  (Paris  1852)  p.  26  — 40. 
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Freunde,  ungeachtet  seiner  unverdrossenen  Zurückweisung  solcher  Begabung, 
die  Kenntniss  verborgener  Dingo  zu. 

,,Ich  woiss  das  Wissen  des  Heute  und  dos  Oestorn,  aber  ich  bin  blind  für  das 
Wissen  dessen,  was  morgen  geschehen  wird“  — 

dies  konnte  inan  von  einem  geAvöhnlichen  Dicliter^  recht  gerne  glauben; 
vom  Proplieten  mochte  man  solche  Beschränktheit  nicht  voraussetzen.  Wie 
sollte  denn  der  Prophet  nicht  mindestens  mit  den  Gaben  ausgerüstet  sein, 
deren  sich  Weise,  AVahrsager  und  Kähine^  unter  den  heidnischen  Arabern 
seiner  Zeit  rühmen  konnten?  3 Sein  eigener  Protest  nützte  ihm  wenig.  Die 
Araber,  die  seiner  Sache  ergeben  waren,  verbanden  mit  seiner  Anerkennung 
den  Glauben  an  höhere  Fähigkeit.  Anders  als  allwissend  konnten  sich  diese 
Leute  einen  Menschen  nicht  vorstellen,  welcher  vorgab,  von  Gott  an  sie 
gesendet  zu  sein.^  Dafür  haben  wir  mehrere  zeitgenössische  Zeugnisse,  von 
denen  wir  die  beiden  ersten  als  authentisch  zu  betrachten  alle  Ursache  haben. 
Der  heidnische  Dichter  Al-A  shä  nennt  gelegentlich  seiner  Bekehrung  zum 
Islam  den  Muhammed  „einen  Propheten,  Avelcher  sieht,  was  ihr  (die  übrigen 
Menschen)  nicht  sehet“  und  ein  anderer  zeitgenössischer  Dichter  nennt  ihn 
rundweg  „den  AVissendeii  der  geheimen  Dinge“  (‘älim  al-gejb).^  Der  Pro- 
phet stattet  der  Ansärerin  Rubej'  bint  Mu  awwid  nach  ihrer  A^erheirathung 
einen  Besuch  ab;  die  junge  Frau  war  von  singenden  Mädchen  umgeben,  die 
eben  einen  Trauergesang  über  ihre  bei  Badr  gefallenen  Väter  anstimmten 
und  dabei  folgende  Worte  sprachen: 

„Unter  uns  war  ein  Prophet,  der  wusste,  was  sich  morgen  (in  der  Zukunft)  er- 
eignen werde“. 

Allerdings  Avies  der  Prophet  diese  Lobpreisung  entschieden  zurück.'^ 

Die  Keime  jener  bereits  des  ölfern  dargestellten  AAhindlung  in  der  Auf- 
fassung vom  Propheten,  welche  sich  in  der  Avunderbaren  Ausgestaltung  des 
Prophetenbildes  darstellt,  gehen  somit  in  die  ältesten  Zeiten  des  Islam  zu- 
rück. Schon  zeitgenössische  Bekenner  haben  in  Aluhammed  nur  den  über- 
menschlichen AVundermami  gesehen,  dessen  Tod  selbst  den  'Omar  Avie  etAvas 
Unmögliches  überraschte. ® Er  bedroht  jeden,  der  an  den  eingetretenen  Tod 

1)  Zuhejr,  Muall.  v.  48,  ed.  Laiidberg  p.  90  v.  3, 

2)  Koch  aus  dem  Anfauge  des  II.  Jahrhunderts  Avird  von  einem  arabischen 
Kähiu  berichtet,  Al-Tabari  III,  p.  21,  9. 

3)  AVellhausen,  Reste  arab.  Heidonth.  p.  130tf. 

4)  vgl.  Th.  I,  p.  5 Anm.  1. 

5)  ed.  Thorbecko  (Alorgenländische  Forschungen  p.  254)  v.  14. 

6)  Hudejl.  126:  3. 

7)  B.  Alagäzr  nr.  12.  Nikäh  nr.  48. 

8)  Fadä’il  al-ashäb  nr.  G. 
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des  Propheten  glauben  wollte,  mit  den  gTausamsten  StrafenP  Und  die  'Abd- 
al-lvejs- Aiabei  in  Bahrejn  lallen  vojn  Islam  mit  dem  Vorwände  ab,  dass 
ein  Mann,  dei  dem  lode  nnterworlen  ist  wie  jeder  andere  Mensch,  kein 
1 lopliet  gewesen  sein  könne.  Wenn  man  nun  auch  die  Voraussetzung  der 
Unsterblichkeit  der  Natur  der  Sache  nach  bald  aulgeben  musste,^  so  konnte 
der  Glaube  an  die  übermenschliche  Begabung  des  lebenden  Propheten  nichts- 
destoweniger feste  Wurzel  lassen.  Und  es  ist  auf  dem  Gebiete  der  Ent- 
wickelungsgeschichte des  Islam  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen, 
welche  uns  die  Beobachtung  der  Leichtigkeit  dai-bietet,  mit  welcher  sich 
auch  die  orthodoxe  Theologie  in  geradem  Widerspruche  mit  den  unzwei- 
ileutigen  Lehren  des  Koran  den  Bedürfnissen  des  Volksglaubens  anbequemt. 
Die  Macht  des  Igma  hat  hier  einen  der  grössten  Triumphe  gefeiert,  die 
sie  im  Eeligionssystem  des  Islam  zu  verzeichnen  hat,  indem  es  dem  Volks- 
glauben gelungen  ist,  in  die  kanonische  Auffassung  vom  Propheten  einzu- 
dringen und  diese  gleichsam  zu  zwdngen,  aus  ihm  einen  Wahrsager,  Wunder- 
thäter  und  Zauberer  zu  gestalten. Unbedenklich  lässt  man  ihn  den  Aussi)ruch 
thun,  dass  ihm  die  Schlüssel  zu  allen  Schätzen  der  Erde  übergeben  seiend 
und  deren  bedurfte  er  auch,  um  die  vielen  Speisungs-,  Tränkungs-  und 
Heilungswuinder  zu  vollfülu-en,  w^elche  das  von  ihm  entw^orfene  Lebensbild 
befähigen  sollten,  den  Vorstellungen  der  Gläubigen  zu  genügen.®  Die  bio- 
graphische Thätigkeit  der-  folgenden  Generation  hat  genügend  dazu  beigetragen, 
das  Wunderbild  des  Propheten  immer  reicher  und  umfassender  zu  gestalten. 
Im  III.  Jahrhundert  war  es  schon  möglich,  dass  der  andalusische  Theologe 
Ibn  Ilibbän  (st.  312)  ilie  Lehre  aufstellte,  dass  der  Mann,  w^elcher  nicht 
auf  hörte  zu  erklären,  dass  er  „Fleisch“  wie  alle  anderen  Menschen,  diesen 
gegenüber  völlig  of-WiOTiad-t^g  sei,  dem  Hunger  nicht  unterw^orfen  wnir  und 


1)  Al-Tabari  1,  p.  1815  f. 

2)  ibid.  p.  1958, 15. 

3)  In  einom  im  Diwan  des  Umejja  b.  Abi -I- Salt  diesem  zugeschriebenen  Lob- 
gedicht auf  Muhammed  wird  nicht  oline  Grund  ausdrücklicli  betont 

janiütu  kainä  mata  man  kad  madä  * juraddu  ilä-lhihi  bäri-I -nasam, 
dass  er  „stirbt,  wie  jene  starben,  welche  schon  dahingeschwunden  sind,  er  wird  zu- 
rückgegeben an  Gott,  dem  Schöpfer  der  Seelen“,  Chizänat  al-adab  I,  p.  122, 18. 

4)  z.  B.  B.  Gumua  nr.  25.  BujiT  nr.  32. 

5)  B.  Magäzi  nr.  29. 

6)  Excurse  und  Anmerkungen  II,  1.  Die  spätere,  besonders  die  pole- 
mische Theologie  bestrebt  sich  sogar,  durch  die  Vei'gleichuug  der  betreffenden  Wim- 
dererzählungen  zu  erweisen,  dass  die  Wunder  Muhammeds  „erhabener  und  dauornder^^ 
■waren  als  jene,  welche  hinsichtlich  Jesus  überliefert  werden.  Disputatio  de  reli- 
gio n c M 0 h a m m 0 d a n 0 r u m a d v e r s u s C h r i s t i a n o s ed.  Van  den  Ham  (Leiden  1890) 
j).  123ff. , besonders  p.  125,  2.  127,10. 
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cljiss  (Igih  ziiwi(lGrln.ulon(le  Nuolii'iGlit  (ils  FülBGliiiiig’  vorworiGii  wGrdoii 

iiiüssG.^  FjS  (laiiGrtG  iiiclit  laiigG  niid  iiinii  w:ir  iin  StfiiidG,  tjiiiSGiid  Wnn- 
dGr  dGS  PropliGtGii  zu  zälilGii.^ 


II. 

So  war  dGiin  diG  Klivft.  zwiscliGn  GöttlicliGiii  und  Monsclilicliom  übor- 
brüclvt.  Dig  Balm  war  IrGi,  dGu  MguscIigu  mit  übGmatürlicliGr  Bogabuiig’ 
auszurüston.  Es  stGllon  sich  mm  die  HciligGu  ein  mit  dem  Ansprucli  aui' 
VcrGlirung  und  Anruf img.  YGrschiGdGiiG  i)sycliologiscliG  Factoron,  auf  wgIcIig 
wir  noch  znrückkommGii , haben  dazu  beigetragen,  die  Entwickelung  dieses 
Fremdlinges  auf  dem  Boden  des  alten  Islam  zu  fördern  und  zum  Bedürfniss 
zu  machen.  Es  ist  ihm  gelungen,  auf  dem  Gebiete  der  volksthümlichen 
Religion  Bürgerrecht  zu  erlangen  und  dem  ausschliesslichen  Gottescultus 
Concurrenz  zu  machen.  Neben  der  immer  gültigen  und  niemals  umstrittene]! 
Religionslehre,  dass  man  nur  Gott  anrufen  und  nur  bei  ihm  schwören  dürfe, 
ruft  das  Volk  die  Heiligen  an^  und  schwört  bei  ihren  Namen.^  Und  da- 
gegen eifern  ganz  vergebens  puritanische  Sunnamänner  und  skeptische  Auf- 
klärer. Der  Schejeh  Hasan  al-Higäzi  (st.  1131),  ein  pojmlärer  Dichter,  der 
vor  nicht  ganz  zwei  Jahrhunderten  die  merkwürdigen  Begebenlieiten  seiner 
Zeit  in  volksthümlichen  Gedichten  bearbeitete,  welche  ‘Abd  al-Rahmrm  al- 
Gäbarti  in  seinem  Geschichtswerk  verwerthete,  macht  sich  darüber  lustig, 
wie  die  Bevölkerung  von  Kairo  alle  Heiligen  anruft,  wenn  der  Nilstrom  mit 
seinem  sehnlich  erwarteten  Steigen  zögert.^ 

Um  dies  Bürgerrecht  neben  der  Gottesverelirung  zu  erlangen,  musste 
sich  der  Heiligencultus  an  ein  Wort  knüpfen,  welches  bereits  im  Koran 
))esonders  bevorzugte  — wenn  auch  iiicht  mit  übernatürliclier  Maclit  aus- 
gerüstete — Menschen  bezeichnet.  Ein  solcher  Terminus  wurde  dann  l’ähig, 
dem  erweiterten  Inhalte  zu  dienen,  mit  dem  er  im  Laufe  der  Zeiten  l)e- 


1)  Al-Zurkäni  lY,  p.  128. 

2)  Disput,  pro  relig.  Muhammed.  p.  242,  6. 

3)  vgl.  Taus.  u.  eine  N.  ed.  Buirikl279,  II,  p.  94  Anrufung  des 'Ab d al-Kadir 
Oiläni  und  der  Sejjida  Nafisa  zur  Zeit  der  Noth.  iliid.  III,  p.  320  werden  fün f i 
anonyine  Heilige  erwähnt,  dincli  deren  Verdienst  jemand  die  Befreiung  aus  der  Noth  ' 
bei  Gott  erflehen  will:  ,ja'rabb  bil-chamsat  al-ashjäch  tunlddni;  die  „fünf  Schejehe^^" 
werden  wohl  mit  den  pan t sh  pir  der  indischen  Muhammedaner  (Garcin  de  Tassy, 
Memoire  sur  les  particularitos  de  la  rcligion  musulmane  dans  Finde  p.  IG) 
identisch  sein. 

4)  Es  ist  bekannt,  wie  man  in  verschiedenen  Provinzen  dos  Islam  bei  den  be- 
treffenden Landesheiligen  schwört:  wahajät  sidnä  Jahja,  wahajät  sidnä  al-Badawi  etc. 

5)  Merveilles  biographif|ucs  et  historiques.  . . . . traduits  de  Fnrabe 
(Kairo  1888)  I,  ]>.  71.  Die  Biographie  des  Dichters  ibid.  ]).  181  — 195. 
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reichert  wurde;  und  dies  Wort  hat  den  Dienst  geleistet,  der  völlig  un- 
niuhannnedanischen  Ileiligenverehrung  und  den  daran  emporwach  senden  Le- 
genden als  Träger  ;^u  dienen  und  dieselben  in  religiöser  Beziehung  zu  legiti- 
rairen.  Wir  meinen  das  Wort  Wall,  plur.  Aulijhf.  Dies  Wort,  welches 
von  einem  Stamme  gebildet  ist,  welcher  in  den  semitischen  Sprachen  den 
Begriff  des  Anhängens,  des  Verbunden-  und  Naheseins  ausdrückt, i hat  zu- 
nächst die  Bedeutung:  der  Nahestehende,  der  Anhänger,  der  Freund,  der 
Verwandte  2 und  innerhalb  dieses  Begriffskreises  besonders  derjenige  Bluts- 
verwandte, dem  nach  arabischen  Stammesbegriffen  die  Pflicht  der  Blutraclie 
für  den  ermordeten  Stammesgenossen  obliegt  (17:  35,  27:  50  — vgl.  8:  73  — 
19:  23,  33:  6)  — der  gifel  had-däm  oder  she’er  (=  arab.  thaTr)^  der  Bibel, 
oder  überhaupt  der  Erbe.^  Der  religiöse  Spracligebrauch  hat  nun  dieses  Ver- 
hältniss  des  Naheseins  auch  auf  die  Beziehung  des  Menschen  zu  Gott  ange- 
wendet. Den  Juden  — mit  Bezug  auf  welche  zusammen  mit  den  Christen 
die  Muslime  gewarnt  werden,  dieselben  als  Aulija  zu  erwälüen,  „denn  sie 
sind  nur  einander  Aulija’,  wenn  sie  aber  jemand  von  euch  als  Freunde  be- 
trachtet, so  gehört  er  zu  ihnen — wird  der  Vorwurf  gemacht,  sie  be- 
trachten sich  mit  Ausscliluss  aller  anderen  Menschen  als  Aulija’  Gottes, 
d.  h.  als  auserwähltes  Volk,  als  Fromme  par  excellence,  welche  sicher  des 
1 aradieses  theilhattig  werden  (62:  G),  während  wieder  anderweitig  gegen 
Christen  und  Juden  gleicherweise  der  Vorwurf  erhoben  wird,  sich  als  Kin- 
der und  Geliebte  Gottes  zu  betrachten  (5:  21  abnä’u-llähi  wa’ahibba  uhu). 
Im  Verhältniss  des  Wall  stehen  zu  Gott  die  Frommen,  „die  haben  nicht 
zu  fürchten  und  nicht  traurig  zu  sein“,^  d.  h.  sie  können  gegenüber  dem 
Sclireckensapparat,  den  Miihammed  gegen  die  Ungläubigen  und  Lasterhaften 
aut  bot,  sich  in  Sicherheit  wiegen , da  ihnen  das  Himmeh’eich  beschieden 
ist.  Von  dem  allgemeinen  Begriff  des  „Nahestehenden“  ist  im  altarabischen 
Sprachgebrauch  das  Wort  Wali  auch  auf  den  Beschützer,  Helfer  und  Patron 
überti’agen  worden,'^  merkwürdigerweise  auch  in  Anwendung  von  göttlich 


1)  Man  umschreibt  in  diesem  Sinne  wali  gewoiinlicli  mit  dem  synonymen 
Uuin.  Al-Bejdawi  zu  19:  46,  vgl.  Mafatih  al-gejb  V,  p.  682. 

2)  Wie  das  vom  selben  Stamm  abgeleitete  manlä  in  seiner  ursprüngliclieu 
Anwendung,  s.  Tli.  I,  p.  105  Anm.  2. 

3)  vgl.  Mordtman- Müller,  Sabäisclie  Denkmäler  p.  25. 

4)  19:  5 vgl.  wali  al-'ahd  = der  Thronfolger. 

5)  5:  56,  was  jedoch  anderwärts  im  allgemeinen  auf  alle  Ungläubigen  ausge- 
dehnt wird  3:  27,  45:  18. 

6)  10:  63,  in  der  zweiten  Sure  sehr  häufig,  vgl.  3:  164,  von  den  im  Religions- 
krieg Gefallenen  41:  .30,  43:  68. 

G la  diesem  Sinne  ist  Wali  auch  einer  der  Namen  Gottes.  Redhouse,  On 
J;Jie  most  comely  namcs  etc.,  Jourii.  of  Roy.  Asiat.  Soc.  Xlf,  p.  67,  nr.  529  if. 
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verehrten  Wesen,  von  denen  der  Mensch  glaubt,  dass  sie  jenen,  welclie  sie 
verehren,  Hülle  leisten.  Die  Verehrung’  solclier  AVesen,  unter  welclien  häufig 
Kugel  odoi  gai  Abgötter  g’eineint  sind,  welche  iin  Sinne  der  A^erelirei’  als 
Sliufa  ci  (sing,  sliali ) bezeichnet  werden,  wird  iin  Koran  an  einer  grossen 
Anzahl  von  Stellen  (10;  19,  13;  17.  18,  39;  44  u.  a.  m.)  mit  entschiedener 
Sclulrle  verpönt  und  als  Sliirk  gebrandmarkt;  die  Gegenstände  solcher  Ver- 
ehrung und  Anrufung  werden  so  wie  die  Götter  des  Polytheismus;  Sliuraka 
genannt.  „Diejenigen,  die  sie  an  Gottes  Statt  anrufen,  können  nicht  er- 
schatlen,  aber  sie  selbst  sind  erschaffene  AVesen,  Todte  nicht  Lebendige,  und 
sie  wissen  nicht,  wann  sie  wieder  auferweckt  werden“  (IG;  20  — 22),  und 
dass  darunter  jene  AVesen  zu  verstehen  sind,  welche  man  als  Aulijä’  Ite- 
zeichnete,  ist  aus  einer  auf  dieselbe  Verirrung  bezügliche  Drohung  ersicht- 
lich; „Vermeinen  denn  jene,  welche  ungläubig  sind,  dass  sie  meine  Diener 
ausser  mir  als  Aulijä'  betrachten  können?  Fürwahr,  wir  haben  die  Hölle 
bereitet  für  die  Gottesleugner“  (18;  102). 

Dem  Trieb  der  Heiligen  Verehrung  musste  fürwahr  nicht  wenig  Kiuft 
innewohnen,  wenn  es  ihm  giang,  sich  gerade  an  diesen,  in  cultuellei’  He- 
ziehung  durch  den  Koran  so  arg  verpönten  Ausdruck  zu  knüpfen.  Aus 
dem  AVali,  dem  frommen,  gottergebenen  Mannei  wurde  der  mit  den  Attil- 
buten  des  AVunderwesens  ausgerüstete  AVali,  der  Vermittler  (shaff)  zwischen 


Gott  und  dem  Alenschen,  „diejenigen,  welche  Gott  nahe  sind  durch  ilireii 
Gehorsam  und  welche  Gott  ausrüstet  mit  seiner  Gnadengabe  (karäma)“.- 
AVir  wollen  nun  sehen,  wie  die  muhammedanischen  Völker  das  Bild  solcher 
Alenschen  ausgestaltet  haben. 


III. 

Niclit  das  tiefe  Eindringen  in  die  göttlichen  Geheimnisse  macht  nach 
Ansicht  der  Muhammedaner  den  Wall.  TJm^dllkürliclle,  von  der  betreffen- 
den Person  durch  Studium  und  Speculation  nicht  vorbereitete  Entzückung  ^ 
ist  der  Beginn  und  das  sichtbare  Zeichen  des  Wall -Charakters.  Magdüb 
werden  jene  Menschen  genannt,  die  eines  solchen  Zustandes  theilhaft  wer- 

3:  Gl  (Gott  ist  der  AVali  der  Eoclitgläiibigen) , 42:  27.  Im  ParaUelismus  entspriclit 
dein  wall  in  dieser  Anwendung  das  synonyme  nasir  oder  shafi'  (Helfer,  Fürspreclier, 
Sachwalt)  2:  101,  4:  47,  6:  51.  69,  9:  75.  117. 

1)  Im  alten  Sprachgebrauch  ist  der  AA^ali  in  solchem  Zusammenhänge  der  Gegen- 
satz vom  Käfir.  Ein  chärigitischer  Dichter  sägt  vom  Anführer  Katari:  wa’anta  wa- 
lijjiin  wal-Miiliallabii  käfiriin,  Abu  Hanifa  Dinaw.  p.  286,  18.  Hassan  b.  Thäbit 
sagt  von  den  bei  Alnta  gefallenen  gläubigen  Häshimiteii:  hiimü  anlijähi-lhlhi,  Ibn 
Hishäni  p.  799,  3 v.  ii. 

2)  Al-Bojdäwi  I,  ]).  914  ])emdt.  (zu  10:  63). 
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doii.  Dies  Wort  ist  seiner  etymologischen  Bedeutung  nach  dassellie,  was 
das  dentsclie  Wort  „entzückt“  in  seiner  ursiirünglichen  Anwendung  liedentet: 
der  Weggezogene.  Die  Muhammedaner  nennen  jeden  gottbegeisterten  Men- 
schen, dessen  Ekstase  nicht  Resultat  theosoiDhisciier  Vertiefung,  sondern  das 
spontaner  Erleuchtung  ist,  einen  Magdfd).  So  bericiitet  z.  B.  ein  Historiker 
von  Tünus  b.  .Tünus  al-Shejbani,  dem  Gründer  des  Jünusijjaordens : „Er  iiatte 
keinen  Schejeh,  sondern  war  ein  Magdüb,  er  wurde  zum  Wege  des  Guten 
entzückt  (weggezogen) Leute  dieser  Art  sind  es,  aus  denen  der  Kreis 
der  volksthümlichen  Wali’s  besteht  und  welche  schon  während  ihres  Lebens 
als  solche  bezeichnet  werden.  Der  muhammedanische  Wall  wird  nicht  erst 
nach  seinem  Tode  kanonisirt.  Schon  während  seines  Lebens  wird  er  vom 
Volke  als  solcher  anerkannt  und  er  übt  seine  Mirakel  vor  den  Augen  aller 
Welt.  Dem  realistisch  angelegten  Volke  ist  es  sogar  viel  wahrscheinlicher, 
dass  der  lebendige  Wall  eher  in  der  Lage  sei,  Wunder  zu  üben,  als  der 
bereits  verstorbene.  Ein  ägyptischer  Heiliger,  Shams  al-din  al-Hanafi 
(st.  847)  lehrt:  „Wenn  der  Wall  stirbt,  so  hört  sein  Walten  über  die  Natur- 
kräfte, vermittels  dessen  er  Hülfe  leisten  kann,  auf.  Wenn  aber  der  Grab- 
besucher  nichtsdestoweniger  Hülfe  erlangt  oder  die  ungesuchte  Befriedigung 
seiner  Bedürfnisse  erreicht,  so  ist  dies  eine  That  Allfdi’s  durch  Vermittelung 
des  jeweiligen  Kiitb,  der  dem  Pilger  je  nach  Maasgabe  des  Rangwerthes  des 
besuchten  Heiligengrabes  Hülfe  sendet 

Wir  wollen  liier  nicht  die  Lehren  der  muhammedanischen  Mystiker 
über  die  Hierarchie  der  Aulijä’,  ausgehend  vom  Kutb  (Pol)  bis  herunter  zum 
letzten  abgefeimten  Bettelderwisch  wiederholen;  diese  Anschauungen  sind  in 
der  europäischen  Literatur  bereits  öfters  dargestellt  worden.^  Die  VkalPs 
warten  nicht  darauf,  dass  der  Mund  der  Masse  ilir  Lob  verkünde.  Sie  sind 
es  selbst,  die  den  Chorus  der  Verherrlicher  anfüliren.  An  Prahlerei  und 
Selbstruhm  leistet  der  selbstbewusste  Wall  das  Unglaubliche.  Um  dieses 
Vorgehen  an  eine  geheiligte  Tradition  anzuknüpfen,  lassen  sie  bereits  den 
All,  diesen  ganz  vorzüglich  Wall  Allah  genannten  Mann,  dem  in  der 
Geschichte  der  Heiligen  eine  der  ersten  Stellen  angevdesen  wird,  den  gross- 
sprecherischeii  Ausspruch  thun:  „Ich  bin  das  Tüpfelchen  unter  dem  Bucli- 
staben  Bä,  ich  bin  an  der  Seite  Gottes,  icli  bin  die  Feder,  ich  bin  die  woiil- 


1)  Al-Makrizi,  (liiitat  H,  p.  435,  18  bal  käua  magduban  gudiba  ilä  tariki- 
1-cliojri. 

2)  Al-Sha'räni,  Sufi-liiograpliion  (Hsclir.  der  Leipz.  Univers.- Bibi.  nr.  .357) 
fol.  4GL 

3)  Lano,  Mannors  aud  custoins  of  tho  modern  Egyptians  I,  p.  290  ff. 
Eromer,  Ooscbiclite  der  li errscb en den  Ideen  des  Islams  p.  172ff'.,  Barges, 
\ ie  du  . . Alton  Medien,  Einlcit. , zuletzt  Völlers,  ZPMd.  XLIII,  p.  115  ff. 
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b0^^^lhlte  Tatei,  ich  bin  der  Gottesthron,  icli  bin  die  sieben  Iliinniel  und  die 
sieben  Erden  d Dem  Gunejd  (st.  207),  einem  Sfdi  der  altern  Schule,  sagt 
man  die  ^^olte  nach.  „Gott  hat  den  Menschen  keine  Wissenschaft  gegeben 
und  ihnen  Zutritt  zu  derselben  verschaflt,  ohne  dass  er  jnir  daran  einen 
Antheil  verliehen  hätte“, 2 und  dies  ist  die  pure  Bescheidenheit  im  Vergleicli 
damit,  was  wir  von  S2)äteren  Heiligen  hören.  Ibrälüm  al-Dasüld,  einer 


der  vier  Kutbe  und  hervorragender  Nationalheiliger  des  muhammedanischen 
sagte  von  sich:  „Gott  zeigte  mir  was  in  den  Plöhen  ist,  als  ich 
sieben  Jahre  zählte;  zu  acht  Jahren  las  ich  die  wohlbewahrte  Tafel;  zu 
neun  Jahren  löste  ich  den  Talisman  des  Himmels  und  entdeckte  in  der 
ersten  Sure  des  Korans  den  Buchstaben,  vor  welchem  Menschen  und  Dämo- 
nen in  Bestürzung  gerathen;  zu  vierzehn  Jahren  war  ich  im  Stande,  das 
Ruhende  zu  bewegen  und  das  sich  Bewegende  zur  Ruhe  zu  bringen,  mit 


Hülfe  Gottes“. 


„Muhammecl  hat  mir  die  Macht  über  die  ganze  Erde  verliehen;  übei-  Dämonen, 
über  alle  Körper  und  über  Teufel; 

„Und  über  China  und  den  ganzen  Osten  bis  an  die  Grenzen  der  Idiuder  Gottes  ist 
meine  Herrschaft  berechtigt; 

„Ich  bin  der  Buchstabe,  den  nicht  jeder,  der  ihn  betrachtet,  lesen  kann;  alle  Welt 
ist  mir  durch  Befehl  meines  Gottes  unterthan; 

„Alles  dies  sage  ich  nicht  aus  Prahlerei,  sondern  es  ist  mir  erlaubt  worden,  damit 
man  meines  Weges  nicht  unwissend  soi“.^ 

Von  Ahmed  al-Bedawi,  dem  Heiligen  von  Tanta  in  Aegypten,  werden 
Gedichte  citirt,  die  in  ihrer  IMUmg  an  nichts  lebhafter  erinnern,  als  an 
die  prahlerischen  Verse  der  Helden  des  ‘^Antar-  oder  Sejfromanes.  Eines 
dieser  Gedichte  beginnt  mit  den  Worten;  „Vor  meinem  Dasein  schon  war 
ich  ein  Kutb  und  Imam;  ich  sah  den  Thron  und  was  oberhalb  der  Himmel 
ist,  und  ich  sah  die  Gottheit,  als  sie  sich  offenbarte.  Ich  habe  keinen 
Ijehrer  und  kein  Vorbild  als  den  Propheten  Tä-Hä  (Muhammed).  . . . Nie- 
mand vor  mir  und  nach  mir  hat  ein  Senfkorn  von  der  Fülle  meiner  Wissen- 
schaft erhalten“.  — 'Abd  al-Kädir  al-Gili  sagt  von  sich:  „Bevor  die  Sonne 
aufgeht,  grüsst  sie  mich,  bevor  das  Jahr  beginnt,  begrüsst  es  mich  und 
offenl)art  mir  alles,  was  in  seinem  Laufe  sich  ereignen  werde;  bei  der  Maje- 
stät Gottes  schwöre  ich,  dass  die  Seligen  und  Verdammten  mir  vorgeführt 
werden  und  dass  mein  Augenstern  auf  der  wohlbewahrten  Schicksalstafel 
haftet.  Ich  tauche  in  die  Meere  der  AVissenschaften  Gottes  und  habe  ihn  mit 
meinen  Augen  gesehen.  Ich  bin  auch  der  lebende  Beweis  für  das  Dasein 


1)  Al-Munäwi  foL  IS'^. 

3)  'All  Bushri  Mubarak, 
XI,  p.8. 


2)  Abü-l-Mahäsiii  II,  p.  178. 
Al-chitat  al-gadida  al-taufikijja  (Büläk  1306) 


Goldziher,  Muhanimodan.  Stadion.  II. 
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Gottes,  icli  bin  der  Stattlialter  des  Proplieten  nnd  sein  Erbe  anf  Erden“ G 
Es  ist  ja  mög-lieh,  dass  diese  iiralilcrisclien  Aenssernngen  den  oben  erwähnten 
Heiligen  nur  von  den  späteren  Besclireibern  ihres  Cliarakters  in  den  Mund 
gelegt  worden  sind  und  dass  sie  selbst  solcher  Selbstüberhebung  sich  nicht 
schuldig  gemacht  haben.  Dass  aber  ein  solcher  Ton  iin  Walithnin  späterer 
Zeit  vorherrschte,  erfahren  wir  ans  einem  merkwürdigen  Docnment  dieser 
Literatur,  ans  der  Autobiographie  eines  der  berühmtesten  Snfi’s:  'Abd  al- 
Wahhäb  Ahmed  al-ShaLnuii  (st.  973).  Unter  der  Maske  des  demüthigen 
Dankes 2 dafür,  dass  ihn  Gott  mit  Avnnderbaren  Gaben  des  Geistes  nnd  der 
Heiligkeit  ansgezeichnet  — anf  diesen  Gesichtspunkt  deutet  bereits  der  Titel 
des  Buches^  erzählt  der  Verfasser  die  absonderlichsten  Dinge  über  seine 
wunderbaren  Eigenschaften,  über  seinen  Verkehr  mit  Gott,  den  Engeln  und 
den  Propheten,  über  seine  Fähigkeit  Wunder  zn  thnn,  die  Geheimnisse  der 
Welt  zn  ergründen  etc.  In  derselben  Weise,  wie  er  in  seinem  Werke 
„Lawakih  al-anwär“  die  Vorzüge  nnd  AAhinderthaten  seiner  heiligen 
Lehrer  nnd  Zeitgenossen  schildert,  spricht  er  von  sich  selbst  — nm  Gott 
dafür  zn  danken,  dass  er  ihn  so  vieler  Gnaden  gewürdigt. 


Sehr  leicht  konnte  in  diesen  Kreisen  zuletzt  die  Lehre  laut  werden, 
dass  die  AValPs  höher  stehen  als  die  Proiiheten,  eine  Lehre,  über  welche 
in  theologischen  Kreisen  viel  gestritten  wurde.  Es  ist  kein  AVnnder,  dass 
diese  Selbstüberhebung  den  Hass  der  orthodoxen  Theologen  gegen  manche 
Aeitietei  dieser  Richtung'  heransforderte.  Denn  die  FiikaluP  liessen  sich 
solche.  Ueberhebnngen  der  Süfi’s  nicht  immer  gefallen.  Zu  Ihn  Batüta’s 


Zeit  lebte  bei  Ajntab  in  Syrien  ini  Gebirge  ausserhalb  der  Stadt  ein  Ana- 
choret,  den  man  den  „Schejeh  der  Schejehe“  nannte  nnd  zn  dem  man  zu 
pilgern  pflegte,  nm  seinen  Segen  zn  eilialten.  Dieser  Schejeh  erlaubte  sicli 
einmal  die  Aenssernng,  dass  er  höher  stehe  als  Muhammed,  der  ohne  AVei- 
ber  nicht  leben  konnte,  während  er  selbst  in  ehelosem  Stande  lebt.  Dies 
vai  nun  den  Kädi’s  der  vier  orthodoxen  Schulen,  deren  Kamen  in  unserer 
Quelle  genannt  Averden , zn  viel ; sie  machten  dem  Anachoreten  den  Pro- 
cess  nnd  fällten  gegen  ihn  das  Todesnrtheil.^  Es  ist  dies  nur  eines  der 


1)  Al-BikäH  HI,  fol.  19k  31k  35^ 

2)  Bios  war  die  Ausllucht  aller  jener  muliainmedanisclien  Scliriftsteller,  welclie 
in  die  Posaune  ihres  eigenen  Ruhmes  stiessen,  wie  z.  B.  Al-Sujuti,  vgl.  in  den 
Sitzungsberichten  der  Kais.  Akademie  der  AVAV.  phil.  hist.  CL  LXIX  (1871) 
p.  28.  Man  nannte  dies:  H-tahadduth  bil-nfam. 

3)  Lataif  al-minan  wal-achläk  fi  bajän  wngüb  al-tahaddutli  bi- 
nimat  Allah  ala-l-itläk,  Hschr.  der  Dresdener  Bibliothek,  Fleischer  p.  05  ff. 
nr.  .392.  ling.  Nationalmnsenm  nr.  XA^  meiner  rJeschreibnng,  vgl.  ZDMO.  XXXVTH, 
p.  079. 

4)  Ihn  Batnta  W,  p.  318. 
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zalili  oicliGii  Beispiolo  von  Rcibiingen  dor  AdeiJtoii  dos  Sufismus  mit  den 

Ropitisoiitaiiten  dor  kanonisclicn  ’Hicologio,^  Co7i(licte,  wolclio  zwar  die  holie 
i\[Ginimg'  doi  iGtztoron  von  don  wirklicliGii  IIoiligGn  niclit  abscliwäcliGn  konn- 
ton,  andoiGiSGits  jGdocli  den  Abscheu  der  orthodoxen  Theologen  voi'  einem 
Kl  eise,  aus  Avclcheni  die  Aspiranten  des  AValithumes  hervorgingen,  nur  ver- 
schärfte. Der  Antagonismus  zwischen  orthodoxen  Theologen  und  Süfi’s  hatte 
seinen  Grund  theils  in  der  wenig  orthodoxen  Dogmatik  und  Exegese,  welche 
sich  in  süfischen  Schulen  herausbildete,  theils  aber  in  dem  durch  das  Ritual- 
gesetz nicht  gezügelten  und  nichts  weniger  als  lieiligen  LebensAvandel  der 
wandernden  Derwische,  welche  mit  dem  Süfiwesen  so  vielen  Missbrauch 
trieben.-'  Gab  es  ja  zu  allen  Zeiten  mystisciie  Orden,  av eiche  sicli  zur 

sogen.  Ibäha  bekennen,''^  deren  Regel  es  unverhohlen  ausspricht,  dass  ihre 
Angehörigen  des  Gesetzes  der  Religion  völlig  frei  und  ledig  sind.^  Fromm- 
gläubige  Seelen  allerdings  söhnten  diesen  Gegensatz  auf  leichte  "Weise  aus, 
indem  sie  sich  der  Zuständigkeit,  über  die  Heiligen  zu  urtheilen,  entäus- 
serten.  „Was  die  Schaar  der  Schejehe,  "Wali’s,  Frommen  und  Reinen  an- 
langt (Gott  möge  uns  ihre  Verdienste  zu  Gute  kommen  und  durch  die 

Segnungen  ihrer  Gottesliebe  uns  zu  Dienern  ihrer  Sciiwellen  werden  lassen) 
— so  gehört  es  zu  ihrem  Charakter,  den  Aiigen  der  Mensclien  nur  in  den 
seltensten  Fällen  sichtbar  zu  sein.  Jedoch  sind  viele  von  ilmen  siclitbar  zur 
Leitung  der  Diener  Gottes  — Gott  möge  ihre  Zahl  vermehren  und  durcli 
sie  Nutzen  stiften.  — Es  ist  Pflicht  eines  Jeden,  an  sie  zu  glauben  und 
sie  nicht  zu  missbilligen.  Selbst  Avenn  man  von  ilmen  Dinge  sieht,  die 
man  missbilligen  zu  müssen  glaubt,  so  muss  man  dies  dem  Umstande  zu- 
schreiben, dass  man  zu  kurzsiclitig  sei,  um  ilire  Zustände  beurtheilen  zu 
können.  Wie  Adele  giebt  es  unter  ilmen,  die  sich,  dem  Tadel  der  Jjeute 
aussetzen,  um  dadurch  ihre  Avahren  Verhältnisse  vor  den  Menschen  zu  A'Cr- 
bergen!  Es  ist  demnach  besser  und  heilsamer,  ihre  Thaten  in  vortheilhafter 
Weise  auszulegcn.  Der  grosse  Schejcli  j\tuhji  al-din  ihn  ‘^Arabi  sagt  am 
Anfänge  seiner  „Mekkanischen  Eröffjiungen“ : ‘Es  ist  die  höchste  Glückselig- 
keit des  Menschen,  an  alle  jene  zu  glauben,  Avelche  sich  ein  A^erhältniss  zu 
Gott  zuschreiben,  Avenn  auch  dieser  Anspruch  nicht  gerechtfertigt  Avärc’. 
Wir  bitten  Gott,  er  möge  uns  beistehen  in  dem  Glauben  an  seine  AValFs, 


1)  A'gl.  Ibn  Challikiln  nr.  8.50  eine  tendenziöse  Erziildung  über  die  Verketzc- 
mng  der  Süfi’s  seitens  der  Theologen  = Al-Dainiri  (s.  a^  dubiib)  I,  p.  4.S9. 

2)  ZDMG.  XXVITI,  p.  .824  ff. 

3)  vgl.  Al-GazAli,  Al-munkid  min  al-dalül,  .Toiun.  asi.at.  1877,  I,  p.  70. 

4)  z.  II.  die  sogen.  TJaidrt-derwiscbo  (VT.  .Tbd.),  über  deren  TTrsprnng,  Fawilt 
al-Avafajilt  II,  j).  42  nnd  siimintlicbe  Orden,  Avelebo  sieb  Ri-sbar,  d.  b.  des  O.p- 
setzes  Ledige  neniKMi,  Seil,  The  faith  of  Islam  ]>.  95. 
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wo  sie  auch  iiiimor  seien,  und  er  möge  uns  in  ihre  Scliaar  einfüliren  und 
uns  lerne  lialten  von  jenen,  welciie  sie  geringschätzeidhi  Diese  charakte- 
ristischen Worte  des  Kutb  al-din  al-Nalirawidi  (X.  Jahrhundert)  zeigen  recht 
deutlich  das  Verhältniss  des  gläubigen  Gemüthes  zu  dem  unter  dem  Deck- 
mantel der  Heiligkeit  wandelnden  Gaukler,  und  dieser  Gesiclitspunkt  be- 
herrscht  das  Urtlieil  des  muhammedanischen  Volkes  noch  lieutigen  Tages.  2 
Was  nun  die  von  den  Heiligen  erzälilten  Wunderthaten  anbetrifft,  so 
ist  es  die  zügellose  Phantasie  des  Orientalen,  sein  Hang,  sich  an  Ungeheuer- 
lichkeiten zu  erbauen  und  an  Unmöglichkeiten  zu  ergötzen,  was  nicht  ein- 
geschränkt durch  die  Grenzen,  welche  die  Kunst  dem  Stürmen  und  Drän- 
gen einer  ausgearteten  Pliantasie  zu  setzen  im  Stande  ist,  seine  Conception 
der  Heiligengestalten  leitet.  Seine  Heiligenlegenden  sind  erfüllt  von  Zügen, 
welche  nichts  anderes  darstellen,  als  die  religiöse  Verwendung  der  Märchen, 
Vielehe  die  Elemente  der  Feenliteratur  der  Inder  und  Perser  bilden.  Nur 
sind  es  nicht  Feen  und  Ginnen,  „Kinder  des  Lügenreiches“,  w^elciie  die 
ungeheuerlichsten  Combinationen  ins  Leben  rufen,  sondern  die  an  seinen 
Auserwählten  sich  bethätigende  Gnade  Gottes.  Was  in  der  MärcJienliteratur 
als  abenteuerliche  Hyperbel  auftritt,  das  stellt  sich  in  der  Wali-literatur  als 
durch  Gottes  Gnade  gewirktes  Wunder  dar.  Verlorene  Ringe  im  Innern  von 
Fischen,  welche  sich  dem  Gebete  des  Heiligen  darbieten,  Besuche  der  Hei- 
ligen bei  den  Bew^ohnern  des  Meeresgrundes  und  viele  andere  Züge,  welche 
den  Lesern  von  Tausend  und  Eine  Nacht  geläufig  sind.  Man  fühlte  sich 
im  Reiche  Bedr  Bäsims  und  Aladins,  wenn  nicht  der  Nimbus  des  Heiligen 
die  Helden  der  Erzählung  umgebe.  Da  ist  der  Hauptheilige  von  Damaskus, 
Reslan  oder  besser  Arslan  (st.  ca.  700),^  der  den  Wechsel  der  vier  Jahres- 
zeiten im  Raume  einer  kleinen  Stunde  herbeiführt;  da  sind  die  Gottesmänner, 
die  zur  selben  Zeit  an  verschiedenen  Orten  körperlich  amvesend  sind  oder 
umgekehrt  an  demselben  Orte  die  verschiedensten  Gestalten  annehnien,  die 
Gold  in  Blut  verwandeln,  um  den  eiteln  Machthabern  zu  zeigen,  w^elcher 
Natur  der  Mitter  sei,  dem  sie  nachjagen.  Die  Eitle  faltet  sich  ihrethalben 
zusammen,  so  dass  für  die  Heiligen  die  räumliche  Entfernung  verschwindet. 
Ein  Wall  befand  sich  in  der  Moschee  von  Tarsus,  und  wdihrend  er  betete, 


1)  Chron.  St  Mokka  III,  p.  406. 

2)  Allerdings  sind  nicht  alle  Theologen  so  nachsichtig.  Vgl.  eine  bemerkens- 
weitho  Aeusserung  bei  Al-Kastalläni  VII,  p.  295  über  die  Selbstüberhebung  der 
Walis;  er  findet  Sure  24:  11  auf  sie  anwendbar. 

3)  Die  Legende  dieses  Reslan  bei  Krenier,  Mittelsyrien  und  Damaskus 
]).  150.  Eine  thcosophischo  Abhandlung  (risfila  tauludijja)  von  ihm  Hschr.  Brit 
Museum  ]>.  400“,  Oommentaro  zu  derselben  Berliner  Katalog  II,  p.  503  If.  Vgl. 
auch  D.  nr.  3.')8  (fol.  44  fi‘.)  nnd  412  der  Tjoipz.  Universitätsbibliothek. 
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überkam  ihn  die  Selinsucht,  in  die  Moscliee  von  Medina  zu  pilgern;  da 
steclvte  er  den  Kopf  in  seinen  Kockärinel,  und  als  er  ihn  wieder  heraus- 
zog, befand  er  sich  denn  auch  in  Äledina.  Es  ist  dies  einer  der  gewöhn- 
lichsten und  häufigsten  Züge,  denen  wir  in  Heiligenbiographieen  begegnend 
Die  Heiligen  bewirken,  dass  Thiere  und  Steine  mit  der  Kraft  der  Rede  be- 
gabt werden.  Der  berühmte  Heilige  Ibrahim  b.  Adham  sass  einst  im  Schatten 
eines  Granatenbaumes ; da  sprach  der  Baum:  „0  Abu  Ishak,  erweise  mir 
die  Ehre,  von  meiner  Frucht  zu  geniessen“.  Der  Wali  leistete  denn  auch 
dieser  Einladung  Folge.  Die  Frucht,  welche  sonst  recht  sauer  war,  wurde 
von  nun  ab  süss  und  der  Baum  trug  jährlich  zweimal  Früchte.  Diese  Gra- 
natenart wurde  denn  auch  „die  Granate  der  Gottesdiener“  (rummänat  al- 
Gibidin)  genannt.  — Ein  anderer  Wali  streckte  einst  seine  Hand  nach  einem 
Baume  aus,  um  von  seiner  Frucht  zu  pflücken;  da  sprach  der  Baum:  „Iss 
nicht  von  meiner  Frucht,  denn  ich  bin  das  Eigenthum  eines  Juden“.  Sie 
heilen  Krankheiten,  ihre  Gebete  werden  immer  erhört,  jeder  Heilige  ist 
mu^äb  al-duGi\  Gott  vernichtet  jene,  die  ihnen  ein  Leid  zufügen  wollen. 

Die  wilden  Tliiere  werden  zahm  auf  ihr  Geheiss  und  unterordnen  sich  ihrem 
AVillen.  Sie  reiten  auf  Löwen,  „den  Hunden  Gottes“  (kiläb  Allah).  Eine 
der  merkwürdigsten  Gaben  der  volksthümlichen  Wali’s  ist  das  Tatawwur,  v 
d.  h.  die  Fähigkeit,  verschiedene  Formen  und  Gestalten  anzunehmen.  Diese 
AVundergabe  kommt  ihnen  im  Widerstreite  mit  der  Gesetzlichkeit  der  ge- 
meinen Oj’thodoxie  häufig  nicht  übel  zu  statten.  Kadib  al-bän,  ein  Wali 
aus  Mosul,  schützte  diese  Wunderkraft  vor,  als  man  ihm  den  Vorwurf  machte, 
dass  er  niemals  betend  gesehen  wird.  Da  nahm  er  vor  den  Augen  des  Zu- 
rechtweisers  verschiedene  Gestalten  an  und  fragte:  Welclie  von  diesen  Ge- 
stalten ist  es,  in  welcher  du  mich  das  Gebet  vernachlässigen  gesehen  hast?'-^ 
Hinsichtlich  dieses  Tatawwur  entwickeln  die  Muhammedaner  die  kühnste 
Ausschweifung  der  Phantasie.  Der  Schejeh  Abu  'AbdaUäh  al-Kurashi  Avar 
einäugig  und  aussätzig;  nichtsdestoAveniger  geAvann  er  die  Liebe  eines  jungen 
Mädchens,  welches  trotz  der  Widerrede  der  Eltern  darauf  beharrte,  den  Hei- 
ligen zu  heirathen.  Dieser  nahm  nun  die  Gestalt  eines  schönen  Jünglings 


1)  Dersolbe  geht  avoIiI  auf  jüdische  Quellen  zurück;  das  tajj  al-ard  entspricht 
dein  kefisatli  hä-ares,  Talin.  bab.  Chullin  fol.  91'>,  Sanhedrin  fol.  95*‘.  Ibn  Hazni 
führt  in  seinem  Kitäb  al-niilal  diesen  legendarisclien  Zug  unter  den  Vorstellungen 
an,  die  er  dem  Judenthum  übel  nimmt  (Leidener  II sehr.  Warner  nr.  480  fol.  87’’ 
= Wiener  Ilofbibliothek  N.  F.  nr.  216  fol.  133'').  Jedoch  wird  dies  Moment  von 
Muhammedanern  auch  ausserhalb  der  TIeiligonlegende  verwendet,  Abu  Däwüd  I, 
p.  2.5.Ö,  Ibn  Kutejba  ed.  Wüstenfeld  p.  9,  4,  Al-KazAViui  11,  p.  115. 

2)  Al-Munawi  fol.  3,  vgl.  Al-Damiri  (s.  v.  tair)  II,  p.  111,  wo  von  'Omar 
b.  al-färid  eine  ähnliche  Legende  erzählt  wird. 
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iiii  iind^  beschwor  seine  Identität  mit  Al-Jynrashi.  Für  den  Verkehr  mit 
seiner  jungen  Frau  beliielt  er  die  neue  Gestalt  bei,  für  die  übrige  Welt 
aber  erschien  er  nach  wie  vor  als  hässlicher  Krüppel.  i In  der  Nähe  von 
Al-'Arähsh  im  Marokkanischen  befindet  sich  das  Grab  einer  Heiligen,  von 
welcher  die  Sage  geht,  dass  sie  sich  in  Gestalt  einer  hässlichen  Negerin  in 
den  Dienst  des  hl.  Bü  Selham  einznsclüeichen  wusste,  um  des  Abends  an 
seiner  Seite  die  Gestalt  eines  schönen  Mädchens  anzunehnien.2 

Die  Fähigkeit,  zu  fliegen  — auch  dies  mit  Tatawwur  — ist  eine  der 
am  häufigsten  erzählten  AVundereigenschaften  der  Aulija  ; dieselbe  setzt  sie 
in  den  Stand,  in  der  kürzesten  Zeit  die  entferntesten  Gegenden  zu  besuchen, 
um  die  Interessen  ihrer  Schüler  und  Adepten  zu  überwachen  und  zu  leiten, 
und  überall  gegenwärtig  zu  sein,  wo  man  ihrer  Mitwirkung  bedarf.  Ini 
AVlke  ist  der  Glaube  verbreitet,  dass  erleuchtete  Menschen  über  ihren  Häup- 
tern auf  edeln  Eossen  (naguihb  in  den  Lüften  reitende  AVali’s  sehen  können, 
und  satirische  Zweifler  haben  diesen  Glauben  zu  mancher  drolligen  Anek- 
dote benutzt.  3 — Unter  den  sonstigen  Fähigkeiten  der  AVali’s  verdient  er- 
Avähnt  zu  Averden  das  Talent,  die  fremdartigsten  Sprachen  zu  sprechen,^ 
Berge  zu  verrücken  5 u.  a.  m.;  eine  figürliche  Eedensart  der  jüdischen  und 
christlichen  Eeligionsliteratur  wird  in  AVundererzälilungen  der  letztem  Art 
zu  oinom  thatsächlichen  Vorgänge  umgestompelt , den  man  bereits  in  alter 
Zeit  auch  in  die  Prophetenbiographie  hineingedichtet  hat. 

Die  miihammedanischen  Hagiologen  haben  die  AVunder  der  Heiligen 
in  zwanzig  Kategorien  zusammengefasst,«  obenan  orwähnen  sie  geAvöhnlich 
das  Ihjä  al-mautä,  die  Alacht,  Todte  zum  Leben  zu  erAAmckon.^  Neben, 
und  auch  innerhalb  dieser  allgemein en  Kategorien  Avird  man  in  den  mu- 
hammedanischen  Vitae  Sanctorum  auch  provincieile  Eigenthümlich- 
keiten  der  Heiligenlegenden  nicht  übersehen  können,  deren  Beachtung  für 
die  Erkenntniss  des  Zusammenhanges  der  Legenden  mit  den  ethnologischen 
Factoren  ihrer  Entstehung  und  Ausbildung  nicht  nebensächlich  ist.  Ein 
specifisch  magribi  irisch  er  Zug  ist  es  z.  B.,  dass  der  Heilige  mit  seinen 
Schülern  durch  unAvirthbare  Gegenden  zieht,  an  einem  Punkte  seiner  AVan- 
derung  durch  öde  Striche  seinen  Wandorstab  in  die  Erde  steckt,  Avorauf 


D Al-Bika'i  IV,  fol.  3F  19'k 

3)  (r.  Charmes  in  Eov.  d.  doux  mondos,  Juni  188G,  p.  870. 

3)  Al-Sliarbini,  ITazz  al-kuhnf  (litli.  Aiisg.)  p.  109.  120. 

4)  vgl.  ZI) MG.  XXVI,  p.  770if. 

5)  Al)ü-1-Mahäsin  I,  p.  429. 

6)  AI -Man  ii  AVI  fol.  30'* . 

0 Wi-  Pisputatio  de  religione  Aloliammcdanorum  ed.  van  den  Hain 

p.  129. 
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dann  Wasser  ans  der  Erde  (ßdllt  nnd  üppige  Vegetation  in  der  AVüstenei 
entsteht.  In  einer  solelien  Oase  Avird  dann  die  ZaAvija  ^ des  Heiligen  ge- 
gründet, die  in  den  späteren  Generationen  Segen  und  Heil  A'^erbreitet.  Diesem 
Zuge  begegnen  Avir  vielfacli  in  den  Biographien  der  magribinischen  Heiligen, 
.die  Trumelct  gesammelt  und  dargestellt  hat,'^  und  seinen  nordafrikanischen 
Charakter  bezeugt  auch  der  Umstand,  dass  avo  Avir  solchen  Legenden  ausser 
Nordafrika  begegnen,^  dieselbe]!  mit  berberischcn  DerAvischen,  die  sich  auf 
der  mckkanischen  Pilgerfahrt  befinden,  in  Beziehung  gebracht  Averden.  Die 
Cisternen  in  Jemen  liefern  erst  dadurch  trinkbares  AVasser,  dass  ZAvei  inagna- 
binische  Heilige  auf  jenem  Gebiete  begraben  Averden.^ 

IV. 

Ehe  AV'ir  Aveiter  gehen,  Avollen  Avir  noch  eine  Frage  beantworten: 
Welche  Stellung  nimmt  das  Aveiblichc  Geschlecht  in  der  Hagiologie  des 
Islam  ein?  Der  Islam  ist  in  Betreff  der  AVürdigung,  die  er  den  Frauen 
entgegenbringt,  so  arg  beleumundet,  dass  Avir  leicht  A^oraussetzen  könnten, 
dass  er  der  Frau  keinen  Platz  einräumt,  AA'-enn  A^on  den  höchsten  Stufen 
menschlicher  Vollkommenheit  die  Bede  ist.  Dr.  Perron,  der  die  Stellung 
der  Frauen  bei  den  Arabern  zum  Gegenstände  einer  ausführlichen  Mono- 
graphie geAvählt  hat,  AA'eiss  nur  eine  einzige  heilige  Frau  zu  erAvähnen:  die 
berühmte  Käbfä  al- AdaAAujja.  Derselbe  Verfasser  resumirt  diese  Erscheinung 
in  folgenden  Worten:  „Der  Pfad  der  Heiligkeit  aauixI  im  Islam  von  Frauen 
selten  beschritten  und  Avir  finden  nur  Avenig  Frauen  auf  demselben.  Er  ist 
zu  scliAvierig  für  sie,  so  denken  Avenigstens  die  Männer.  Diese  sind  übemll 
voran,  aller  Glanz,  alles  Verdienst,  alles  Ansehen  ist  für  die  Männer.  Sic 
haben  alles  zu  ihrem  Vortheil  und  für  ihren  Vorrang  nutzbar  gemacht;  sie 
haben  sich  alles  angeeignet,  alles  monopolisirt,  selbst  die  Heiligkeit,  auch 
das  Paradics'h^  Allerdings  entspricht  diese  Behauptung  jener  Vorstellung, 
die  man  geAvöhnlich  von  der  Stellung  der  Frau  im  Islam  in  gesetzlicher 
Beziehung  nnd  hinsichtlich  des  religiösen  Verdienstes  und  der  religiösen 
Zurechnungsfähigkeit  vorzutragen  pflegt.  AVill  man  jedoch  historische  Ge- 
rechtigkeit Avalten  lassen,  so  muss  man  zugeben,  dass  die  EntAvürdigung 

1)  Zuwija  = das  östliche  Cliäuka,  pl.  ChaAvänik,  Ibu  Batüta  I,  p.  71. 

2)  Les  Saints  de  Tlslam.  Legendes  liagiologiqnes  et  croyanees  al- 
goriennes  (I.  Bd.),  Les  Saints  du  Teil,  Paris  1881. 

3)  Doughty,  Travels  in  Arabia  deserta  I,  p.  140. 

4)  Voyage  de  l’lnde  ä la  Mekke  par  'Ab  de  ul  Kerym  ed.  Langles  (Paris 
1707)  p.  201. 

5)  Femmes  arabes  avant  et  depuis  rislamisme  (Paris  — Alger,  1858) 
p.  350. 
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(lei-  rauen  im  Islam  i Resultat  von  socialen  Einflüssen  ^ ist,  für  welche  man 
nur  mit  Unrecht  die  Grundsätze  des  Islam  verantwortlich  machen  wird 
welclie  vielmehr  im  Verkehr  der  zum  Islam  bekehrten  Völker  beg-ründet 
sind.  Man  wird  freilich  gut  thun,  auch  liierin  nicht  allzuweit  zii'^gehen. 
Allerdings  hat  auch  der  Islam  selbst,  wenn  er  auch  in  der  rechtlichen 
urdigung  der  Frau  im  Vergleich  zur  Gähilijja  einen  Fortschritt  bezeich- 
nete  die  Frauen,  wie  dies  selbst  eifrige  Apologeten  zugestehen  müssen,3 
den  Männern  gegenüber  auf  eine  tiefere  sociale  Stufe  gestelltpi  jene  wer- 
den als  die  „Majorität  der  Höllenbewohner als  „näkisät  'akl  wa-din“ 
(1.  1.  mangelhatt  an  Verstand  und  Frömmigkeit, « bezeichnet.  Aber  daraus 
folgt  nicht  die  Ausschliessung  der  Frau  von  den  geistigen  Gütern,  die  der 
Islam  allen  Menschen  zu  spenden  beabsichtigte.  In  den  ältesten  Zeiten  des 
Islam  finden  wir  zahlreiche  Beweise  für  den  Einfluss,  den  die  Frauen  auf 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  und  politischen  Bewegungen  in  der  jungen 
muhammedanischen  Gemeinde  nehmen  konnten.  Es  gab  nicht  nur  fromme 
Frauen  — wohl  Nachfolgerinnen  der  vormiihammedanischen  näsikat^  — 
die  ihre  Pietät  gerne  durch  Dienstleistungen  im  Interesse  des  Gottesdienstes 
bethätigten;«  es  felilte  nicht  an  Frauen,  die  an  den  inneren  und  äusseren 
Kämpfen  thätigen  Antheil  nahmen.»  Die  Heldengestalt  einer  Nusejbai» 

Ql  u P-  s^ch  in  Grundsätzen,  wie  sie  an  einer  sehr  beachtenswertlicn 

. ® Ausdruck  boramen;  man  vgl.  auch  die  späteren  Hadithe 

bei  Al- Daran- 1 (s.  v.  al-guräb)  II,  p.  205. 

2)  Kremer,  Culturgesch.  des  Orients  II,  p 106  ff. 

3)  z.  B.  (van  Bemmelen)  L’Egypte  et  rEuropc  II  (Leiden  1884)  p.  654 

vgl.  Bosworth  Smith,  Mohammed  and  Mohammedanisni-  (London  1876)  p.  242.’ 
r . o*  specifisch  muhammedanisch;  vgl.  den  Commentar  zu 

Dagarde’s  Materialien  zur  Gesell,  und  Krit.  d.  Pentat.  I, 

p.  ol,  28  ff. 

5)  B.  Imän  nr.  19  (ed.  Krehl  nr.  21).  6)  Muslim  I,  p.  159. 

7)  Lebnl  ed.  Huber  26;  12;  mit  den  auf  die  Darbringung  der  Votivopfer  har- 
lendeii  nasikat  wird  ein  Held  verglichen,  der  die  ganze  Nacht  zusammengekauert 
mit  wirren  Haaren  und  verstaubt  im  Hinterhalte  lauert.  Ueber  kähinät  der  alten 
Araber,  s.  Kremer,  Stud.  zur  vergl.  Culturgesch.  (1890)  2.  St.  p.  76.  Vielleicht 
gehört  auch  die  shejeha  rakub  bei  Abid  b.  al- abras  v.  39  (Hommel,  Aufsätze 
und  Abhandiluupn  p.  60)  mit  in  diesen  Kreis.  Es  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen, 
dass  unter  näsikät^  christliche  Frauen  zu  verstehen  seien  ==  rawilhib,  sing,  rahiba, 
welche^ sich  in  miisiih  (härenes  Gewand)  kleiden  (Hassan.  Diwan  p.  25,  7)  und  sich 
vom  Wem  enthalten,  Humejd  b.  Thaur,  Kitäb  ai-addad  p.  224,  2 ff.  Ueber  die 
I rauen  der  Gahilijja,  Aug.  Müller,  Der  Islam  I,  p.  47 

8)  Umm  Mihgran,  Al-Muwattä  II,  p.  11,  Ibn  Hagar  IV,  p.  784. 

_ 9)  Die  Bemerkung  bei  Al-l\abari  I,  p.  1926,  1 möge  allenfalls  nicht  ver- 
so iwiegen  werden:  dass  die  Araber  es  nicht  liebten,  dass  Frauen  bei  den  Kämpfen 
anwesend  seien.  10)  Ibn  Hagar  IV,  j).  807,  Sprenger,  Mohammad  HI,  p.  176. 
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wächst  iiiclit  aus  einer  Gesellscliaft  lierv'^or,  in  welcher  die  Frauen  den 
Sclaven  gdeichgeaclitet  sind,  und  die  Rolle  'A'isha’s  und  ihr  Einfluss  auf 
die  Angelegenheiten  des  jungen  Staates  in  der  ersten  Zeit  seiner  Erstarkung 
sind  doch  unter  einem  andern  Gesichtspunkt  zu  betrachten,  als  dem  einer 
türkischen  Haremsintrigue.  Man  ist  nach  Snoucks  diesbezüglichen  Nach- 
weisungen i füglich  der  Mühe  überhoben,  weitläufiger  auf  die  Widerlegung 
der  irrigen  Ansicht  einzugehen,  dass  die  Vermummung  und  Verheimlichung 
der  Frauen,  ihre  Absonderung  von  allem  gesellschaftlichen  Verkehr  im  Ge- 
setz des  alten  Islam  begründet  sei.  In  der  ältesten  Generation  des  Islam 
konnte  die  Frau  des  Mus  ab  b.  al-Zubejr  (st.  72),  welche  ihr  Antlitz  aller 
Welt  un verhüllt  sehen  liess,  sagen:  „Allah  hat  mich  mit  dem  Stempel  der 
Schönheit  ausgezeichnet  und  ich  liebe  es,  dass  die  Welt  dieselbe  betrachte 
und  erkenne,  dass  ich  ihnen  allen  überlegen  bin  und  kein  Feld  an  mir  ist, 
das  man  an  mir  tadeln  könnte“. 2 Wohl  forderte  des  Islam  von  den  Frauen 
bescheidene  Zurückhaltung,  wie  dies  auch  bereits  im  Ileidenthume  zur  guten 
Sitte  gehörte  — die  züchtige  Frau  ist  im  chidr^  — ; dies  schneidet  aber 
die  Frau  von  den  Interessen  der  Welt  nicht  völlig  ab.  Die  älteste  Ge- 
schichte des  Islam  ist  nicht  arm  an  Beispielen  für  diese  Thatsache. 

Beachtenswerth  ist  die  Theilnahme,  welche  das  weibliche  Geschlecht 
der  unglücklichen  Sache  Husejns'^  und  der  '^Aliden  widmet.  Auch  an  der 
Erfindung,  Ausschmückung  und  Verbreitung  der  'alidischen  Legenden  sind 
die  Frauen  nicht  unbetheiligt.  Von  Al-Nawär  bint  Mälik  wird  eine  Anzahl 
solcher  Legenden  mitgetheilt,  so  z.  B.  die  Vision,  dass  himmlisches  Licht 


1)  Tweo  populaire  dwaliiigeu  verbeterd  (Bijdragou  tot  de  Taal-,  Land- 
en Volkenkiinde  van  Ncdcrlandsch-Iudie,  5*^  Volgr.  1)  p.  lOff.  des  Separatabdmeks. 
Vgl.  aus  früherer  Zeit  Haminer-Purgstall,  Journal  of  tho  Roy.  Asiat.  Society 
IV  (1837)  p.  172  Amn.  B’Escayrac  de  Lauture,  Le  dosert  et  le  Soudän  (deutsche 
Bearbeitung,  Leipzig  1855)  p.  63. 

2)  Ag.  X,  p.  54. 

3)  vgl.  Wellhausen,  Reste  arab.  Heidcnthuins  p.  146,  rabbat  al-chidr  bei 
Nöldeke,  Beiträge  zur  Kenntiiiss  der  Poesie  }).  85,  6 = Mufaddal.  29:  1, 
bejdatu  chidriu  Imrk.,  Muall.  v.  23.  Plural:  bej(jät  al-chudür  Hain.  p.  250  v.  2. 
Es  scheint  jedoch,  dass  diese  Ausdrücke  sich  zunächst  auf  unverheirathete  Mädchen 
beziehen  (B.  Adejn  ur.  15  al-'awätik  dawtit  al-chudür,  bei  einem  spätem  Dichter: 
‘awätiku  lani  takun  tada'u-l-higäla,  Dü-l-rumma  Chiz.  adab  IV,  p.  107,  6 v.  u.), 
sowie  auch  muchabba’ät,  Zuhejr  1:  36  (cd.  Landberg  p.  159  v.  4);  vgl.  al-'adrä’a 
f i - 1 - nasifi , Hiidejl.  237:  14,  278:  40  (zu  nasif,  B.  Giliud  nr.  5 nasif  der  Paradies- 
jungfrauen), al-‘adrä’u  fi  chidrihä,  B.  Adab  nr.  76.  S.  weitere  Nachweise  hinsichtlich 
verwandter  Sprachausdrücke  in  Oest.  Monats  sehr.  f.  d.  Orient  XI,  p.  156  uni;  zu 
beachten  Ifam.  p.  750  v.  1 gazälun  mukannäu,  ein  verschleiertes  Reh  (von  einem 
jungen  Mädchen). 

4)  Al-Tabari  II,  p.  459,  die  Frauen  aus  dem  Stamme  Hamdän. 
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jene  Urne  mngab,  in  welcher  das  Haupt  des  ^Ali  auf  bewahrt  wurde  und 
dass  ein  weisscr  A^ogol  dieselbe  um  flatterte.  i Die  umejjadenfeindliclien  A^er- 
schwörer  in  Basra  halten  nach  dem  Regierimg-santritt  des  Jezid  ihre  Zu- 
sanimenkünltc  im  Hause  der  Alaria  bint  Sa'd,  einer  Frau  vom  Stamme  der 
‘Al)d  al-Kejs  und  begeisterten  Anhängerin  der  ‘Aliden  ab.2  Und  im  A^er- 
zweiflungskampf  Husejn’s  füi-  die  Reclite  seiner  Familie  erfahren  wir  unter 
den  vielen  ergrcifeiulen  Episoden  dieser  tragischen  Kriegführung,  wie  Umm 
AValib,  die  Frau  eines  eifrigen  Parteigängers  des  Prätendenteji,  eine  Zelt- 
stange ergreift  und  zu  ihrem  Alaune  tretend  die  folgenden  AVorte  an  ihn 
richtet:  , kleinen  AAater  und  meine  Alutter  gebe  ich  hin  als  Lösung  für  dich; 
gehe  hin  und  kämpfe  für  die  Rechte  der  Naclikommenschaft  Aluliammeds“. 
Und  als  der  Gatte  sie  zu  den  Frauen  zurückvdes,  da  ergriff  sie  sein  Kleid 
und  spiach.  „Nicht  will  ich  mich  von  dir  trennen,  eher  sterbe  ich  mit  dir“; 
als  er  dann  ini  Kampfe  fiel,  da  begrüsste  sie  seine  Leiche  mit  den  AUorten: 
„AV^olil  bekomme  dir  das  Paradies! Alan  denkt  hierbei  auch  an  Asmä', 
die  Tochter  des  Abu  Bekr,  die  ihrem  Sohn  ‘Abdalläli  b.  al-Zubejr  in  seinem 
Kampf  gegen  Al-Haggäg  eriiiiitliigend  zur  Seite  steht  und  es  nicht  dulden 
A\ill,  dass  der  Sohn,  als  er  in  den  Krieg  zieht,  ein  Panzerhemd  anlege, 
weil  ihr  diese  A"orsicht  unwürdig  schien  eines  Alannes,  der  den  Kampf  auf- 
nimmt für  eine  Sache,  von  deren  Gerechtigkeit  er  durchdrungen  ist.  In  der 
ersten  Zeit  des  Islam  wetteifern  die  Frauen  — man  hat  in  ihnen  die  Vor- 
bilder einiger  neuzeitlichen  Heroinen  der  arabischen  AVüste  erkennen  wollen^  — 
mit  ihren  heldenmüthigen  Alännern  in  der  Begeisterung  für  die  schweren 
Kämpfe,  zu  denen  sie  aufgerufen  wurden.  Als  Habib  b.  Alaslama  al-Fihri 
(st.  42)  im  Begriffe  Avar,  zu  einem  jener  Streifzüge  auszuzielien,  mit  denen 
er  einen  grossen  Theil  seines  Lebens  ausfüllte,  da  fragte  ihn  sein  AVeib: 
„AVo  ist  dein  Ziel?“  „Entweder  im  Lager  des  Feindes“,  erwiderte  Habib, 
„oder,  wilTs  Alhlh,  im  Paradies“.  „An  beiden  Orten“,  erwiderte  das  AVeib, 
„will  ich  dir  zuvorkomraeii“.  In  der  That  begegnete  ihr  Habib  im  Lager 
des  Feindes;  sie  war  ihm  zuvorgekommen. ^ Der  Alörder  des  Chärigiteii- 
häiiptlings  Näh  b.  al-Azrak  hndet  sich  einer  Frau  gegenüber,  die  ihn  zum 
Zweikampf  herausfordert,  um  Blutrache  für  den  ermordeten  Näh'  zu  nehmen.^ 


1)  Al-Tnbari  II,  p.  369. 

2)  ibid.  p.  235. 

3)  ibid.  p.  336. 

4)  Burton,  Personal  narrative  of  a pilgriinage  to  Alecua  and  Aledina 
(Leipzig  1874)  H,  p,  237,  vgl.  Didier,  Ein  Aufenthalt  bei  dem  G ross-Sclierif 
von  Alekka  ]>.  245. 

5)  Al-Gähiz,  Kitäb  al-bajän  fol.4SL 

6)  Ansäb  al-ashräf  p.  92. 
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Neben  ihrer  lietheiligung-  an  den  politischen  Interessen  liegegnen  wir  bereits 
in  trnlier  Zeit  den  Frauen  aneh  als  ihlesterijinen  der  Humanität  und  werk- 
thätigen  Menschenliebe  inmitten  der  Sclirccknisse  des  Krieges.  Eine  Frau 


aus  dem  Aslam- stamme,  Kulejba  bint  Sa'id  — so  erzählt  lim  SaAP  — 
errichtete  während  der  Chejbarscldacht  zu  allererst  ein  Fehllazareth  2 imier- 
lialb  der  Moschee,  in  welcher  sie  die  Kranken  und  Verwundcteji  pflegte. 
Dass  den  Frauen  der  Zugang  zur  „Heiligkeit  und  zum  Paradiese“  ver- 
schlossen sei,  dies  wird  geradezu  durch  den  Koran  selbst  widerlegt.  Es 
bedarf  nur  eines  Blickes  auf  jene  zahlreiche]!  Stellen,  wo  von  mubninun  und 
muniinät,  sälihün  und  sälihät  in  einem  Athemzuge  und  unter  Voraus- 
setzung ihrer  völligen  Gleichwerthigkcit  geredet  wird  (besonders  Sure  33:  35). 

Man  kann  hieraus  ersehen,  dass  weder  die  Stellung  der  Frauen  inner- 
halb der  ältesten  Bewegungen  der  muhaminedanischen  Gemeinde,  noch  aucli 
die  Lehre  des  Begründers  der  neuen  Religion  ein  Hinderniss  bildeten,  dass 
sich  — trotz  einiger  theologischer  Beschränkungen  von  ganz  und  gar  theo- 
retischer Art  3 — die  Frau  im  innern  religiösen  Leben  und  im  Bewusstsein 
der  Gläubigen  zu  jener  Bedeutung  emporschwiiige,  welche  dem  männlichen 
Gescldechte  zugestanden  wird,  und  dass  sich  bei  der  Entwickelung  der 
AulijcP- Verehrung  im  Islam  diese  Würde  auch  auf  Frauen  erstrecke,'^  welche 
das  Gesamintgefühl  der  Gläubigen  auf  diese  Flöhe  erhebt.  Und  in  der  That, 
wenn  Avir  uns  von  den  Nachrichten  über  das'muhammedanischc  Leben  der 
vcrscliiedenstcn  Zeitalter  belehren  lassen  und  wenn  Avir  uns  in  den  Stätten 
des  Todes  umsehen  und  die  Gräber  der  Heilige]!  betrachten,  so  Averden 
Avir  ganz  andere  Erfahrungen  von  der  Stellung  der  inuhamniedanischen 
F]’auen  in  dem  Heiligenbestande  des  Islam  gcAvinncn,  als  uns  von  Perron 
geboten  Averden.  Von  heiligen  F'rauen  (Shejehät)  hören  Avir  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  jüngsten  Gegen Avart  sehr  viel.  Man  kennt  ihre  Namen  und 
erzählt  mit  dcAmter  Achtung  \mn  ihrem  heiligen  Leben  und  ihren  fronnnen 
Tl!aten  und  WunderAvirkungcti  (karämät).  Dem  Süfi-unAvesen  abgeneigte 
Tl!eologen  eifern  auch  gegen  diese  Aveiblichen  Heiligen  und  die  Verehrung, 


1)  Bei  Ihn  Ha  gar  IV,  p.  763. 

2)  Eine  Einrichtung,  die  in  den  späteren  Jahrliunderten  im  Kriegswesen  der  Mu- 
hammedaner fest  eingebürgert  war,  Ihn  Cliallikän  nr.  367,  Al-Makkari  I,  p.*548. 

3)  Bass  z.  B.  die  Frau  die  Nobi- würde  nicht  erreichen  könne;  nach  Muliam- 
med  kann  es  ja  auch  männliclio  Pjoplietcn  nicht  mehr  geben.  Aber  auch  in  diesem 
Ihinkte  liat  sich  ein  Theologe  dos  IV.  Jahrimudorts  erlaubt,  von  der  gewölmlichen 
Lohre  abzuweichen;  dadurch  hat  er  sich  die  Missbilligung  der  Massen  zugezogeu.  Ibn 
Bashkuwäl  nr.  1057  p.  479  unten. 

4)  Die  Gestaltung  des  Lebens  hat  die  Schranke  durchbrochen,  welche  die 
spätere  Theologie  zu  ziehen  nicht  verabsäumt  hat.  Al-Bejdäwi  zu  Sure  14:  38 
(I,  p.  207,  22):  chus.sü  (al-rigäl)  bil-nubuwwa  wal-imäma  wal-waläja. 
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mit  welclier  sie  sicJi  zu  imigebeii  Avisseii.i  Es  ist  noch  iiiciit  lange  her, 
dass  die  orieiitalisciieii  Zeitiiiigsblätter  von  dem  imposanten  Begräbnisse 
einer  solchen  heiligen  Frau,  der  Shejcha  Amina  in  Alexandrien  Bericht 
erstatteten.  Nur  wenig  Bücher  über  Heiligenbiograpliie  wird  es  geben, 
die  nicht  unter  jedem  Buchstaben  des  Alpliabetes  eine  Reihe  von  heiligen 
Frauen  aufführen,  mit  wunderbaren  Nacliricliten,  welche  in  nichts  jenen 
nachstehen,  welche  von  den  heiligen  Männern  erzählt  werden,  die  in  der- 
selben Bücliern  ilire  Nachbarn  sind.  Es  ist  bezeichnend,  dass  einige  Theo- 
logen als  den  ersten  Repräsentanten  der  Kutb- würde,  einer  der  hervor- 
lagendsten  in  der  Hierarchie  der  AulijiF,  eine  Frau  nennen:  Fätima.^ 
Zwischen  beiden  Geschlechtern  herrscht  auf  dem  Gebiet  der  Heiligkeit 
volle  Ihirität.  Die  einschlägige  Literatur  kann  sogar  eine  besondere  Mono- 
grajihie  aufweisen  über  Biographien  heiliger  Frauen  vom  Schejch  Taki  al- 
din  Abu  Bekr  al-Hiisiü  unter  dem  Titel:  „Lebensläufe  der  auf  dem 
Gotteswege  wandelnden  gläubigen  und  frommen  Frauen“.^  Der 
Aeifassei  hatte,  wie  er  dies  in  seiner  Vorrede  darlegt,  mit  diesem  Buclie 
die  Absicht,  dass  sich  die  Leserinnen  aus  demselben  Vorbilder  der  Fröm- 
migkeit und  sittlichen  Heiligkeit  aneignen  mögen.  Demgemäss  apostropliirt 
er  auch  in  der  Nutzanwendung  selir  oft  und  streng  die  Frauen  seiner  Zeit. 
„Ja  nisa  hädä  al-zamän!“  „Wehe  eucli  und  nochmals  wehe  euch,  o Frauen 
dieser  Zeit!“  sagt  er  bei  Gelegenheit  der  Biographie  der  frommen  Hasana 
(fol.  45,  b).  „Ihr  seid  eben  das  Gegentheil  davon.  Ihr  findet  Gefallen 
an  den  Sölinen  der  Welt.  Wenn  euer  Gatte  gottlos  ist  und  berauschende 
Getiänke  trinkt  und  andere  Sünden  begeht,  so  findet  ilir  Gefallen  an  ihm, 
wenn  aucii  sein  Verkehr  den  Zorn  Gottes  veranlasst  und  ihr  vermeidet  den 
fiommen  Mann,  obwolil  sein  Verkehr  das  Gefallen  Gottes  lierbeiführt.  Fluch 
über  euch!  Wie  wenig  Wohlgefallen  findet  ihr  an  Dingen,  die  euch  näher 
zu  Allah  bringen“. 

Allerdings  ist  es  nicht  der  kriegerische,  mit  den  Mitteln  der  Gewalt 
arbeitende  Islam,  jene  „religion  d’hommes“  — wie  ihn  Renan  nennt  — 
dei  die  lieiligen  Frauen  hervorbraclite,  sondei'ii  der  von  mystischen  und 
asketisclien  Neigungen  erfüllte  Islam  ist  es,  der  die  heiligen  Frauen  gross- 
zieht,^ jene  Zahidät  und  Äbidät,  von  deren  Erwähnung  die  muhammeda- 
nischen  Büclier  erlfdlt  sind.  Da  finden  wir  auch  Frauencongi’egationen, 
welclie  die  Pflanzstätten  der  Heiligen  sind,  Klöster  für  Frauen.  Es  klingt 

1)  Muhammed  al-'Abdari,  Al-madchal  (Alexandrien  1293)  II,  p.  18. 

2)  Al-  M u n ä w i fol.  23 

3)  Sijar  al-sälikät  al-muhninät  al-chajrät,  Ilschr.  der  Leipziger  Univ. 

D.  C.  nr.  368. 

4)  Kremer,  Geschichte  der  herschenden  Ideen  des  Islams  p.  63  — 65. 
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■\vohl  sonderbar,  von  ninliaimnedanisclion  Nonnen  nnd  inulianiinodanischen 
Nonnenklöstern  zu  hören,  als  gäbe  es  noch  eine  strengere  und  weiter- 
gehende Abschliessung  der  Frauenwelt,  als  es  jeder  Harem  sclion  an  sich 
ist.  Al-Makrizi  erwähnt  in  seinem  Kapitel  übei-  Klöster  in  Aegypten  (ribät) 
ein  Institut  unter  dem  Namen:  liibat  al-Bagdädijja  (Klostei-  der  Hag- 
däderinn):  „dieses  Haus  eihauto  Madame  (cliätun)  Tadkärpäs,  die  Tochte]- 
des  Malik  al-Zähir  Bibars,  im  Jahre  684  d.  H.  für  Zejnab,  Tochtei-  des 
Abu-l-barakät,  welche  fromme  Schejcha  gewöhnlich ‘Tochter  der  Bagdäderin ’ 
(bint  al-Bagdädijja)  genannt  wurde;  die  Prinzessin  riclitete  in  diesem  Institut 
für  die  Schejcha  nnd  andere  fromme  Frauen  ein  Wohnliaus  ein.  Dieses 
Haus  ist  bis  auf  unsere  Tage  durch  die  Frömmigkeit  der  Bewohnerinnen 
bekannt,  an  deren  Spitze  immer  eine  Oberin  steht,  welche  den  übrigen 
religiöse  Belehrung  bietet,  mit  ihnen  fromme  Uebungeii  abhält  und  sie  in 
den  Wissenschaften  der  Religion  unterweist.  Die  letzte  uns  bekannte  Oberin 
dieses  Hauses  war  die  fromme  Schejcha,  die  Herrin  der  Frauen  ihrer  Zeit, 
die  Bagdäderin  Umm  Zejnab  Fätma,  Tochter  des  'Abbäs,  welche  im  Monat 
Dü-l-higga  des  Jahres  714  über  achtzig  Jahre  alt  starb.  Sie  war  eine 
gelehrte  und  dabei  allen  irdischen  Gütern  entsagende,  mit  Wenigem  be- 
gnügsame,  gottesfürchtige,  auf  Gottes  Pfad  leitende  Frau,  eifrig  in  der  Be- 
förderung geistigen  Nutzens  und  der  frommen  üebungen  und  von  lauterer 
Frömmigkeit.  Viele  Frauen  aus  Damaskus  und  Kairo  lernten  von  ihr;  sie 
besass  die  Eigenschaft,  dass  ilm  jedermann  Vertrauen  entgegenbringen  musste, 
sie  übte  auch  durch  ihre  Belehrung  grossen  Einfluss  auf  die  Seelen.  Nacli 
ihrem  Tode  erhielt  jede  Oberin  dieses  Klosters  den  Titel:  ‘die  Bagdäderin’. 
In  dasselbe  Haus  pflegten  sich  auch  von  ihren  Männern  verstossene  Frauen 
zurückzuziehen  und  zur  Wahrung  ihrer  sittlichen  Reputation  daselbst  zu 
verbleiben,  bis  sie  Avieder  eine  neue  Ehe  eingingen.  Denn  in  diesem 
Hause  herrschte  strenge  Disciplin,  die  Bewohnerinnen  waren  stets  mit 
gottesdienstlichen  üebungen  beschäftigt  und  Aver  sich  gegen  die  Regeln 
des  Hauses  verging,  Avurde  von  der  Oberin  strenge  bestraft.  Durch  die 
Ereignisse  des  Jahres  806  verfiel  dann  das  Institut.  Die  Oberaufsicht  über 
dasselbe  steht  dem  Oberkädi  der  Hanafiten  zu“.^  Auch  in  Mekka  gab  es 
früher  Frauenklöster;  Muliammed  al-Fäsi  (geh.  775,  gest.  832)  in  Mekka), 
mälikitischer  Kädi  in  der  heiligen  Stadt,  erwähnt  in  seiner  Geschichte  und 
Topographie  Mekkas  untei-  den  Klosterstiftungen  der  heiligen  Stadt  das  Klo- 
ster der  Bint  al-täg.  „Ich  Aveiss  nicht“,  sagt  AI -Fäsi,  „AA-er  cs  gegründet 
hat,  es  ist  mehr  als  200  Jalme  alt  (der  Verfasser  beendigte  dieses  Buch  im 


1)  Chi  tat  II,  p.  428.  Von  diesem  Gebäude  ist  jetzt  keine  Spur  melir  erhalten, 
'All  Bäshä  Muhäi'ak,  Al-chitat  al-gadida  al-taufikijja  VI,  p.  53. 
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Jahre  819);  aus  einer  Tlioriiisclirift  ist  ersiciitlicii , dass  es  für  fromme 
Sriüfraueni  gestiftet  wurde,  die  ständig  in  Mekka  leben  wollen“.  Ferner: 
„Zn  diesen  Stiftungen  gehört  ein  Kloster,  hinter  dem  Kloster  al-Dnrl, 
welches  für  Frauen  bestimmt  ist;  dies  Institut  bestand  noch  in  der  Mitte 


des  VII.  Jahrhunderts“.  Endlicli:  „Zwei  Klöster  in  der  Nähe  des  Ortes 
Al-Durejba;  das  eine  führt  den  Namen:  Ribat  ibn  al-Saudä^  es  befindet 
sich  an  demselben  eine  Tliorinschrift,  in  welclier  erzälilt  wird,  dass  im 
Rebf  I.  590  Unim  Chalil  Chadigna  und  Umm  'Isä  I\farjam,  beide  Tüclitcr 
des  'Abdalhlli  al-Kasinü,  diese  beiden  Klöster  für  fromme,  dem  shäff itischen 
Ritus  angehörende  Süfifrauen  gestiftet  haben,  welche  ein  jungfräuliches  Leben 
geloben.  Man  nennt  das  letztere  auch  das  Ilirrish- Kloster. 2 Auch  in  Nord- 
afrika finden  wir  muhammedanisclie  Nonnen.  Al-Bekri  erwähnt  in  der  Nälie 
von  Susa  einen  Ort,  Namens  Monastir,  mit  der  Bemerkung,  dass  dies  ein 
W alllalii tsoit  für  I rauen  ist,  welche  nach  Art  der  Derwische  leben. ^ 

Wir  liaben  ersehen  können,  dass  im  Islam  nicht  nur  von  vornherein 
die  Mögliciikeit  zur  Ausbildung  der  Vorstellung  von  lieiligen  Frauen  gegeben 
war,  sondern  dass  sich  auch  die  socialen  Folgen  einer  solchen  Vorstellung 
liier  ebenso  wde  anderAvärts  eingestellt  haben.  Die  heiligen  Frauen  werden 
in  der  muhammedanischen  Ileiligenl egende  mit  denselben  Wunderwirkungen 
ausgeiüstet,  wie  die  ^Vali  s,  sie  sind  im  Leben  und  nach  ihrem  Tode  der- 
selben Ehren  theilhaftig.  Obwohl  tiefe  Gottesgelehrsamkeit,  wde  wir  zu  Be- 
ginn des  vorigen  Abschnittes  gesehen,  nicht  eben  unumgängliclies  Attribut 
des  heiligen  Cliarakters  ist,  finden  wdr  dieselbe  nicht  selten  in  den  Biogra- 
phien der  Shejcha’s  als  besondern  Ruhmestitel  hervorgelioben.  Denn  aucli 
dies  ist  eine  vielverbreitete  üebertreibung,  dass  der  Islam  die  Pflege  des 
Ilm  ausschliesslicli  als  Privilegium  der  Männer  betrachtet.^  Der  alte  Islam 
maelit  das  Studium  der  religiösen  AVissenschaft  zur  Pflicht  jedes  Gläubigen 
ohne  Unterschied  des  Geschlechtes,-'’  und  die  Frauen  haben  in  den  früheren 


1)  Dem  Titel  Süfijja  begegnen  wir  nicht  selten  bei  frommen  Frauen,  z.  B. 
Abü-l-Mahäsin  II,  p.  224,  4 v.  u.  eine  lieilige  AVunderthäterin  Fatiina  bint 'Abd  al- 
Rahman  (st.  312).  Bei  Ibn  Bashkuw^Hl  nr.  1192  p.  537  wird  aus  dem  Anfang  dos 

IV.  Jalirhunderts  ein  Süfi  erwiihnt,  der  eine  Sfifijja  lieiratliet,  deren  Aluttor  vleiclifalls 
Süfijja  w'ar. 

2)  Chron.  Alokk.  IT,  p.  114.  115. 

.3)  Jaküt  IV,  p.CGl. 

4)  AMn  apologetischem  Standpunkte  hat  der  bekannte  ägyptisclie  Gelehrte  Sehe jeb 
Bifa  a al-  Talituwi  (st.  1873)  diese  Ansiclit  in  einer  besondern  Abliandlung  zu  widerlegen 
versuclit;  vgl.  einen  Auszug  aus  derselben  in  Jacoub  Artin  Pacha’s  L’instruction 
publique  en  Egypto  (Paris  1890)  p.  122  ff. 

5)  Dies  ist  im  Ifadtth  ausgedrüekt:  Talab  al-'ilm  farida  'ala  kull  muslim 
wamuslima. 
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Jahi hundoi  teil  an  der  Pflege  der  religiösen  Wissenschaft  viel  mehr  Antlieil 
genommen,  als  man  gewöhnlich  voransznsetzen  pflegtd 

Es  ist  begreiflich,  dass  der  mvdiammedanische  Volksglaube  am  leich- 
testen jene  Fianen,  deren  Ijcbensschicksal  mit  den  ersten  Aniangen  des 
Islam  verknüpft  war,  zu  Heiligen  gestempelt  hat.  Namentlich  die  Anhänger 
der  lamilie  Ali  s sind  eifrig  darin,  die  Frauen  dieser  geweihten  Familie  in 
die  Ileiligensphäre  zu  erheben.  So  wie  der  Islam  an  die  Familie  'Ali’s 
den  ins  i\[ystische  erliobenen  Begriff  des  Märtyrertliums  knüpfte,  so  hat  er 
auch  die  Frauen  dieser  Familie  untei-  einen  höhern  Gesichtspunkt  gestellt. 
Kairo  ist  unter  allen  sunnitischen  Städten  der  am  meisten  mit  'alidischen 
%niiniscenzen  durchtränkte  Boden;  es  ist  dies  eine  Folge  der  Fatimiden- 
herrschaft  in  dieser  Stadt.  Dieselbe  birgt  ja  das  Kaupt  Husejn’s,  sie  beher- 
bergt auch  das  Grab  Zejd’s,  des  Enkels  des  Ilusejn,  der  in  Küfa  dem  umejja- 
dischen  Chalifen  Ilishani  zum  Opfer  fiel,  dessen  KörjDer  aber  in  wunderbarer 
V eise  nach  Kairo  gelangte.  Hier  zeigt  man  auch  die  Gräber  frommer  Frauen 
aus  der  Familie  des  'Ali;  das  der  Unim  Kulthüin,  dass  der  Sitta  Gauhara, 
der  Dieneidn  der  Sitta  Nefisa,  sowie  auch  das  Grab  der  S.  Nefisa  selbst, 
welche  eine  wahre  Heilige  war.-  Die  um  ihr  Andenken  gewobenen  Legen- 
den können  einen  Begriff  davon  geben,  welche  Vorstellung  die  Muhamme- 
daner von  ihren  heiligen  Frauen  haben.  S.  Nefisa  war  eine  Urenkelin  des 
Chalifen  und  Märtyrers  Hasan  und  Schwiegertochter  des  Imam  (jä'far  al- 
sädik.  Sie  war  berühmt  durch  ihre  Frömmigkeit  und  iliren  Eifer  in  den 
religiösen  Uebungen;  die  Wallfahrt  nach  Mekka  vollzog  sie  dreissig  Mal; 
sie  fastete  unendlich  viel,  belebte  die  Nächte  (d.  h.  sie  waciite  in  denselben 
über  Gebeten  und  heiligen  Uebungen),  betete  und  büsste  viel;  nur  jeden 
dritten  Tag  nahm  sie  kärgliche  Nahrung  zu  sicli.  Den  Koran  und  die  Er- 
klärung desselben  wusste  sie  auswendig  und  war  so  bewandert  in  der  reli- 
giösen Wissenschaft,  dass  ihr  grosser  Zeitgenosse,  der  Imam  Al-Shäfi'i  vor 
der  grossen  Gelehrsamkeit  dieser  heiligen  Frau  mit  ungewöhnlicher  Achtung 
erfrdlt  war.  Vor  ihrem  Tode  grub  sie  sich  selbst  das  Grab,  in  welchem 
ihr  Körper  ruhen  sollte,  und  als  die  Holde  fertig  war,  recitirte  sie  in  der- 
selben sitzend  den  Koran  hundertundneunzig  Mal;  als  sie  eben  das  Wort 
rahmat  (Barmherzigkeit)  las,  entfloh  ihre  Seele  dem  Körper  und  eilte  zum 
Herrn  der  Barmherzigkeit.  Ihre  Wunder  sind  ohne  Zalil.  Wir  Avollen  einige 
der  berühmtesten  mittheilen.  Als  sie  von  Arabien  nacli  Aegypten  übersie- 
delte, gerieth  sie  in  die  Nachbarschaft  einer  Dimnii-üimilie  (christliche  oder 


1)  s.  Excurse  und  Anmerkungen. 

2)  vgl.  Mehren,  Revue  des  monunients  funoraires  du  Korafet  ou  de 
la  ville  dos  inorts  hors  du  Cairo  (Melanges  asiatif[ucs  tiros  du  Bulletin  de 
rAcademio  imjier.  dos  Sciences  de  St.  Petersburg,  T.  IV,  1871)  p.  ÖG4  — .öGG. 
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jmlisclie)  111  welclier  ein  g-iclitleidendes  Mädclien  Avar,  welches  ihre  Glied- 
niaassen  nicht  mehr  frei  bewegen  konnte  und  regungslos  hingestreckt  liegen 
musste.  Ihre  Eltern  verliessen  einmal  ihre  ■\Vohnung,  um  auf  dem  Markte 
Lebensmittel  zu  kaufen,  und  baten  die  fromme  muhammedanisclie  Nachbarin, 
Avährend  ilirer  ÄbAvesenlieit  die  unglückliche  Kranke  zu  liewaclien.  Nefisa| 
voller  Liebe  und  Erbarmen,  übernahm  diese  Pflicht  der  Barmherzigkeit 
Als  die  Eltern  des  kranken  Kindes  das  Haus  verlassen  hatten,  verrichtete 
die  Heilige  die  rituelle  Waschung  und  Avendete  sich  zu  Allah  mit  einem 
innigen  Gebete  für  die  Genesung  des  ohnmächtigen  Kindes.  Kaum  hatte  sie 
ihr  Gebet  beendigt,  als  die  Kranke  die  Kraft  ihrer  Glieder  Avioder  erlangte 
und  den  heimkehrenden  Eltern  enfgegeneilte.  Die  dankbaren  Eltern  zögerten 
nicht,  den  Islam  anzunehmen. 

Einst  versagte  der  Nil  die  UeberscliAvemmung  des  lechzenden  Bodens. 
Das  Land  ging  schrecklicher  Dürre  und  Hungersnoth  entgegen.  Das  Volk 
A\ai  Amller  VerzAveiflung , seine  Gebete  und  Bussübungen  halfen  nichts;  der 
Strom  blieb  hartnäckig  Avie  zinrnr.  Da  reichte  Nefisa  den  verzAveif eiten 
Mitbüigern  ihren  Schleier,  damit  sie  ihn  in  den  Nil  werfen  mögen.  Kaum 
Avar  dies  geschehen,  da  begann  das  Niveau  des  Stromes  sich  zu  heben  und 
das  sich  dem  Hungertode  entgegenängstigende  Volk  sah  nun  üeberfluss  Avie 
selten  zuvor.  Das  Volk  von  Kairo  bezeiciinet  die  Grabstätte  dieser  Heiligen 
als  einen  der  privilegirten  Orte,  avo  man  Gebete  verrichtet  mit  der  sichern 
Hoffnung,  erhört  zu  werden.  Die  heilige  Frau,  die,  so  lange  sie  lebte,  ihren 
Einfluss  vor  dem  göttliclien  Throne  den  Unglücklichen  und  Bedrängten  nie 
Aersagte,  versagt  ihn  aucli  nach  ihrem  Tode  nicht  und  auch  Gott  lässt 
keine  Bitte  unerhört,  für  deren  Erfüllung  die  heilige  Nefisa  ilire  Für- 
sprache einlegt.i 

Die  Nefisa -legenden  stellen  den  Typus  einer  ganzen  Klasse  A"on  Legen- 
den heiliger  Frauen  des  Islam  im  Osten  und  Westen  seines  Ausbreitungs- 
gebietes dar.  Wir  betonen  die  Thatsache  der  geographischen  Verbreitung 
solchei  Heiligenlegenden , um  dadurch  dem  Vorurtheil  zuAmrzukommen , Avel- 
clies  neuerdings  durcli  mehrere  ethnograjihisclie  Schriftsteller  Ausdruck  ge- 
funden hat.  Mit  Bezug  auf  heilige  Frauen  Avird  nämlich  der  Untersciiied 
aufgestellt,  den  Kobelt  in  seinen  „Skizzen  aus  Algerien'^  in  so  katego- 
rische lorm  fasst:  „Bei  den  Arabei’ii  findet  man  nie  heilige  Frauen,  bei  den 
Berbern  findet  man  solche Allerdings  ist  das  Marabutonthum  der  Frauen 


1)  Cliitat  IT,  p.  441.  Wir  besitzen  jetzt  oino  ausführliche  Beschi-eibung  des 
Giabes  der  Sitta  Nefisa  und  ilirer  Legende  A^on  Paul  Eavaisse,  Sur  trois  niiliräbs 

en  bois  sculpto  in  den  Meinoircs  presentes  et  Ins  ä l’Institut  ogA'ptien  II 
(Kairo  1889)  p.  GGl  ff. 

2)  Globus  1885  iir.  .8  p.  40,  vgl.  Truinelet,  Les  Saiiits  du  Teil  I,  p.  XLVTTT. 
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bei  (len  Bei-bem  sein-  starb  cniporgokommen/  nnd  der  Grund  für  diese,  so 
wie  auch  für  andere  Erscbeinnng-en  iin  inagiäbinisclien  Heiligencnltns  ist  in 
den  vorislaniiselien  Antecodcntien  des  magribinisclien  Islam  leicht  zu  orlvonncnA 
Abei  die  lulliigkeit,  Iieilige  franongesl alten  zu  conciihren,  wird  man  auch 
dem  arabischen  Islam  nur  mit  Unrecht  absprechon  wollen. 


V. 

Im  Aveitern  Verlauf  dieser  xilihandlung  werden  Avir  uns  nicht  mehr 
mit  den  lebenden  WalUs  als  Gegenständen  der  Verehrung  beschäftigen.  Die 
obigen  Specimina  aus  dem  Volksaberglauben  (III.)  mögen  sich  als  morgen- 
ländische Beiträge  zur  Kenntniss  des  Folklore  rechtfertigen , zu  dessen  Auf- 
baue jetzt  aut  A^erschiedenen  Gebieten  emsig  Materialien  gesammelt  Averden. 
Wir  Avenden  uns  nun  zu  dem  Cultus,  der  sich  im  Islam  an  die  abgeschie- 
denen Whali’s  geknüpft  hat.  Derselbe  ist  in  der  Kegel  mit  den  Grabesstätten 
heiliger  Personen  in  Zusammenhang,  seltener  mit  Orten , ■ Avelche  zu  dem 
Leben  des  Heiligen  in  geAvisser  Beziehung  stehen. 

1. 

ObAvohl  bereits  im  mekkanischen  Cultus,  aauo  sich  dieser  in  der  ersten 
Zeit  dos  Islam  entAvickelte,  den  aus  heidnischen  Ueberlieferiingen  im  Sinne 
der  Verbindung  mit  Ibrahim  umgebildeten  heiligen  Stätten  eine  sehr  liervor- 
lagende  Stelle  zuerkannt  Aviirde,  kann  man  dennoch  die  Beobachtung  machen, 
dass  in  der  ältesten  Zeit  des  Islam  die  Bestrebung,  mit  heiligen  Persönlich- 
keiten in  Zusammenhang  gebrachten  Orten  besondere  Wirkungen  beizumessen, 
noch  nicht  durchgedrimgen  ist.  Die  an  die  Patriarchenzeit  anknüpfenden  hei- 
ligen Gedenkoide  der  Ka'ba  entstanden,  AAue  ja  der  muhammedanische  KaGia- 
cultiis  überhaupt,  unter  dem  Drange,  die  heidnischen  Ceremonien,  AA-elclie 
Avegen  des  an  die  üeberlieferung  der  Ahnen  sich  klammernden  Charakters 
der  Araber  unumgänglich  AA'arcn,  innerhalb  der  neuen  Ordnung  möglich  zu 
machen.  Wir  haben  keine  sicheren  Berichte  darüber,  ob  und  in  aaüo  AA'oit 
sich  in  den  ersten  Jahrzehnten  das  Gebiet  heiliger  Orte  über  diese  Gren- 
zen hinaus  ei’Aveitert  habe.  Die  Thatsaehe,  dass  das  Geburtshaus  des  Pro- 
pheten zur  ümejjadenzeit  als  geAAuöhnliches  Wolmhaiis  benutzt  und  erst  durch 
Al-Chojzuran  (st.  173),  die  Mutter  des  Ilarün  al-Baslud,  für  ein  Bethaus 

1)  Mail  denke  nur  an  den  t'iütus  der  Lollali  Setti  in  Tlcmson  (Bargc'S,  Tlenieon 
11.132),  der  Lolla  Minana  in  .'\l-'Arls1i  (Ivolilfs,  Ei'stor  Aufontlialt  in  Marokko 
p.  307). 

2)  vgl.  ZUMfr.  XU,  p.  fif),  Procopins,  Do  liollo  vand.  II.  e.  S iilior  W(us- 
sagende  Frauen. 

Goldzilinr,  Aliilimiiinodan.  Sludion.  II. 
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adaptirt  wurde, i lässt  uns  zur  Voraussetzung  geneigt  sein,  dass  die  Weihung 
von  heiligen  Orten,  welche  an  die  Prophetenlegende  anknüpfen,  nicht  in  die 
älteste  Zeit  gehöre.^  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Berichte  der 
Clironisten,  welche  die  Heiligsprechung  der  muhammedanischen  Gedenkorte 
in  eine  frühere  Zeit  hinaufscliieben,  nur  so  viel  beweisen,  dass  die  Heilio-- 
keit  dei*  betreffenden  Orte  zur  Zeit  des  Chi'onisten  bereits  in  fester  Geltuno- 
war;  so  z.  B.  der  Bericht  des  Wäkidi,  dass  an  den  Orten,  wo  der  Prophet 
gebetet  hatte,  Moscheen  errichtet  wurden, ^ oder  die  ohne  Isnäd,  bloss  vom 
Hörensagen  4 geschöpfte  Mittheilung  des  Tabari,  dass  das  „Wohnhaus  der 
Chadiga  , in  welchem  Muhammed  mit  seiner  ersten  Ehefrau  zusammen  lebte, 
bereits  von  Mu  äwija  zu  einem  heiligen  Orte  eingerichtet  worden  sei.  In  der 
That  wird  die  Bedeutung,  welche  sich  an  einige  dieser  Heiligthümer  knüpft, 
selbst  von  muhammedanischen  Geschichtsschreibern  nicht  immer  als  zweifellos 
betrachtet.^ 


Mit  der  successiven  Erhöhung  des  Charakters  des  Propheten,  welche 
aus  dem  Volksglauben  auch  in  die  Lehre  eingedrungen  war,  nimmt  auch 
die  v erkthätige  Pietät  für  solche  Gedenkorte  immer  mehr  zu.  Es  wurden 
selbst  die  kleinlichsten  E23isoden  aus  dem  Leben  des  Proj^heten  toj^ograi^hisch 
verewigt.  Man  zeigte  z.  B.  den  Ort,  wo  Muhammeds  Kochtopf  stand,  als 
er  im  ersten  Jahre  der  Flucht  im  Bathä  ibn  Azliar  unter  einem  Baume  für 
sich  und  seine  Genossen  Essen  zubereiten  liess.^  Es  ist  leicht  begreiflich, 
dass  infolge  des  Umstandes,  dass  die  Festhaltung  solcher  Gedenkorte  in  den 
iiltesten  Zeiten  vernachlässigt  wurde,  die  sjDätere  Verewigung  derselben  auf 
völlig  unhistorischem  Grunde  erfolgte.  Man  fragte  nicht  viel  nach  der  Be- 
glaubigung und  Authentie  des  heiligen  Ortes.  Tärik  b.  'Abd  al-Rahmän 
berichtet,  dass  er  während  seiner  Pilgerfahrt  vor  einer  Moschee  vorüber- 
ging,  in  welcher  er  betende  Leute  sah.  Auf  seine  Frage  berichtete  man 
ihm,  dass  diese  Moschee  zum  Andenken  an  die  „Huldigung  unter  dem 
Baume“  an  dem  Orte  derselben  errichtet  wurde.  Tärik  erzählte  dies  dem 
Sa  id  b.  al-Musajjib  (st.  93).  „Mein  Vater  — sagte  SaMd  — der  selber 
einer  derjenigen  war,  die  dem  Propheten  unter  dem  Baume  huldigten, 
konnte  ein  Jahr  später  die  Stelle  dieses  Ereignisses  niclit  mehr  angeben. 
Die  Genossen  des  Propheten  hatten  also  den  Ort  der  Unterwerfung  v()llig 
vergessen:  nun,  ilir  wollt  ihn  wieder  aufgofunden  haben  und  ihr  wüsstet 


1)  Al-Tabari  I,  p.  968. 

2)  vgl.  Snouck  TTurgronjo,  Mekka  1,  p.  21. 

3)  WrUddi- Wellhausen  p.  208. 

4)  fiinä  clukira,  Al -Tabari  I,  p.  1130,  3. 

ö)  vgl.  z.  B.  Al-Azraki  p.  425  zu  Al-uiuttakä. 
0)  Al-Tabart  I,  p.  1268. 
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daiin  Bosclieid?  ^ Zu  Al-Azrald’s  Zeit,  im  TU,  JahiTiundort,  hatte  die 
„Bauminoscheo“  bereits  eine  andere  Bedeutung.  Sie  sollte  nicht  mehr 
an  die  Huldigung  unter  dem  ITaume  erinnern,  sondern  eine  Wunder- legende 
verewigen:  An  jener  Stelle  stand  nämlich  ein  Baum,  den  der  Prophet  um 
irgend  eine  Sache  befragte,  worauf  sich  der  ITaum  zum  Projjheten  bewegt 
haben  und  vor  ihm  stehen  geblieben  sein  soll,  bis  er  dann,  nach  geendigd;er 
Unterredung,  wieder  nach  seinem  ursprünglichen  Ort  zurückkehrte. 2 

Je  weitei  wir  in  der  Zeit  vorwärts  schreiten,  desto  üppiger  entfaltet 
sich  die  Pietät  vor  heiligen  Gedenkorten.  In  Mekka  selbst  mehren  sich  die 
heiligen  Gräber.  Zwischen  dem  schwarzen  Steine  und  dem  Zemzem  will 
man  neuundneunzig  Prophetengräber,  namentlich  aus  der  Patriarchenzeit 
gefunden  haben. ^ Man  zeigt  den  Stein,  auf  dem  der  Prophet  ausnihte, 
als  er  von  seiner  'ümra  zurückkehrte;  ebenso  den  Stein  in  Abu  Bekr’s 
Hause,  der  den  Propheten  in  Abwesenheit  des  Hausherrn  begrüsste.^  Natür- 
lich ist  es  Medina  und  die  nächste  Umgebung,  wo  die  ältesten  Traditionen 
des  Islam  durch  örtliche  Reminiscenzen,  „Mashähid“,  wach  erhalten  wer- 
den sollten.  Da  wird  inmitten  der  Moschee  von  Kuba  die  Stelle  gezeigt, 
wo  das  Kameel,  Avelches  der  Prophet  ritt,  niederkniete,  und  im  Hofraum 
desselben  Gebäudes  eine  Nische,  Avelche  den  Moment  vercAvigt,  als  der  Pro- 
phet die  erste  RaUa  verrichtete.  Man  zeigt  in  Medina  die  Stellen  der 
Häusei  der  ersten  Chalifen,  der  Cisterne,  deren  Wasser  süss  und  trinkbar 


Avurde  durch  den  Speichel  des  Propheten.  — Ausserhalb  Medina ’s  Avird 
dei  Stein  gezeigt,  *aiis  dem  auf  Befehl  des  Propheten  OÜA^enöl  träufelte, 
eine  IGibba  erhebt  sich  über  diesen  Stein  und  es  braucht  nicht  hinzugefügt 
zu  Averden,  dass  ein  Gebet  an  diesen  heiligen  Orten  und  an  den  vielen 
Gräbern  Amn  Genossen  und  Helfern,  die  Medina’s  Gebiet  in  sich  birgt,  als 
besonders  Avirkungsvoll  erachtet  wird.^  Es  ist  bemerkensAverth,  dass  auch 


1)  B.  Magäzi  ur.  37,  Al-Kastalläni  VI,  p,  391  wird  a^ou  IbiiSa'd  augeftthrt, 
dass  Omar  diesen  Baum  umliauen  liess,  als  er  hörte,  dass  man  bei  demselben  Gebete 
A’crriclitot. 

2)  Al-Azraki  p.  424,  vgl.  Snouck  Ilnrgronje,  Het  Meekaansche  Feest 
p.  123  Anm.  2.  In  späterer  Zeit  verscliAA'indet  das  Andenken  dieses  heiligen  Oiies; 
Al -Fast  (VIII.  Jhd.)  schreibt:  Al-IIndejbija  und  die  Moschee  (des  Baumes)  sind  heute 
Amllig  unbekannt.  Chron.  Mekk.  II,  p.  83,  G.  Ob  die  Verehrung,  Avelche  bei  Ta’if 
dem  Lotus  des  Propheten  (sidi'at  al-nabi,  Avohl  AnrzugsAAmise  auch  nur  al-sidra  ge- 
nannt, Al-Fäkiln,  Chron.  Mekk.  IT,  p.  48,  3),  an  AA'elchen  sich  ein  AVunder  des  Pro- 
pheten  anknüpfte,  noch  fortbesteht,  konnte  ich  nicht  erfahren;  dieselbe  Avird  aus  dom 
X.  Jhd.  noch  orAvähnt;  Disputatio  pro  rolig.  Mohammod.  cd.  van  den  ITam  ]).  24ö. 

3)  Bei  Al-Damiri  (s.  v.  al-nasr)  II,  j).  413  unten. 

4)  Ihn  BatÜta  I,  p.  333. 

ö)  ibid.  p.  28Gff. 
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grössere  historische  Momente  — nicht  hloss  persönliclie  Beziehungen  

(.len  Anlass  bieten,  bestiininten  (hhen  höhere  Weihe  znzneignen.  Znr  Zeit 
des  j\[a  infin  wird  eine  Moschee  an  dem  Orte  eriichtet,  wo  die  Anhänger 
Mnhanimeds  den  hilschen  Propheten  Mnsejlima  besiegten,  durch  dessen 
Niederlage  der  ganze  Islam  einei-  ihm  drohenden  grossen  Gefahr  ento'iim’  ^ 

Inzwischen  nimmt  die  Heiligenverehrung  im  Islam  fortschreitenden 
Aufschwung.  Die  mit  diesem  neuen  Momente  des  religiösen  Ijobens  er- 
wachsenden Vorstellungen  lenken  den  Sinn  der  Gläubigen  auf  heilige 
Stätten  ganz  anderer  Art.  Man  besucht  das  Grab  des  Heiligen  als  go- 
weihte  Andaciitsstätte,  oder  — wie  wir  sehen  werden  — es  werden  alte 
heidnische  Heiligthümer  zu  muhammedanischen  Heiligengräbern  umgedentet. 
Es  entwickelt  sich  ein  eigenartiger  Gräbercultus , in  dessen  Formen  vielfach 
die  alten  heidnischen  Ueberlieferungen  des  betreffenden  Volkes  fortleben, 
welche  jedoch  auch  auf  die  Verehrung  der  auf  muslimischem  Grunde  ent- 
standenen Heiligeiigräber  übertragen  werden.  Die  ursprüngliche  Art  der 
Verehrung  dieser  letzteren  besteht  darin,  dass  man  die  Gräber  der  heiligen 
Märt}TO]-  besucht,  um  sie  zu  begrüssen.  Man  glaubte  auch  den  Gegengruss 
der  besuchten  Frommen  vernehmen  zu  können,  vor  deren  letzter  Ruhestätte 
niemand  vorüber  reisen  mochte,  ohne  ihnen  seine  Ehrerbietung  bezeigt  zu 
haben.-  Im  II.  Jahrhundert  hatte  sich  an  diese  aus  schlichter  Pietät  empoi’- 
gewachsenen  Gewohnheit  bereits  eine  Art  von  Cultus  angesetzt;  schon  im 
altern  Hadith  (s.  letzten  Abschnitt  dieser  Abhandlung)  wird  gegen  denselben 
in  entschiedener  Weise  polemisirt. 

Nicht  blosse  Pietät  fiu-  den  im  Grabe  Ruhenden  veranlasst  das 
muhammedanische  Volk  zum  Besuche  des  Heiligengrabcs ; es  ist  zumeist 
der  Glaube,  durch  das  Pilgern  zu  dem  Grabe,  durch  dort  verrichtete  Gebete 
und  gespendete  Weihgeschenke  von  dem  Heiligen  Hülfe  in  der  Noth  zu 
erhalten,  oder  wie  man  die  Vorstellung  im  Sinne  der  islamischen  Theon'e 
abgeschwächt  hat,  die  Fürsj)racho  des  Heiligen  für  sich  zu  crAvirken,  odei‘ 
im  allgemeinen  lil-tabarruk,^  durch  das  pietätvolle  Gedenken  an  den  Hei- 
ligen und  die  Verehrung  seines  Andenkens  Segen  zu  erlangen.  Unerschüt- 
terlich lebt  im  Volke  der  Glaube  an  die  Wirksamkeit  des  Gräberbesuches. 
Eine  Menge  von  Sagen  und  Legenden  giebt  der  Zuversicht  des  Volkes  Aus- 
druck, dass  die  Heiligen,  zu  deren  Grab  man  zur  Zeit  äusserster  Notli 
hüUesuchend  flüchtet,  durch  aussergewöhnlicho  Mittel  die  erwartete  Hülfe 
scliiiflen.  Selbst  die  Tilgung  drückender  Schuldenlast  erreicht  der  fromme 


1)  Al-P>aludori  ji.  93. 

2)  vgl.  AVukidi- Wollhauseii  p.  143  f. 
31  A 1 - F a s t n 1 1 n 11 T H . p.  495. 
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Mann  diireli  Vermittlung'  des  Heiligen,  dessen  Kiidba  er  andächtig  besnelit. 
An  anderem  Orte  ist  die  Legende  des  in  der  lyarafa  von  Kairo  ruhenden 
Lejth  b.  Sa  d,  genannt  Abu-1- inakäi ini,  d.  h.  dei'  Giiadenvater,  der  Gnaden- 
1 'ei ehe , niitgetheilt  vorden,'^  aut  dessen  Grid)e  ein  von  Gläubigern  bedrängtei' 
Mann  einen  korangelehrten  Vogel  vorhndet,  mit  dem  der  arme  Mann  in 
Kairo  solches  Aulsehcn  erregte,  dass  ihm  der  Sultan  den  A^ogel  tur  eine 
Summe  abkaulte,  die  überreichlich  genügte,  um  der  materiellen  Bedrängniss 
abzuhelfen.  Dass  in  dieser  und  älmlichen  Legenden  die  Tilgung  dcj-  Schul- 
den in  die  Maehtsphäre  des  Heiligen  eiidjezogen  wird,  kann  nicht  auffallend 
schei-  neu,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  angerufene  Heilige  auch  in  diesem 
Falle  die  Stelle  Gottes  vertritt.  Schon  in  den  ältesten  muhamniedanischen 
Gebeten  wird  der  Allmächtige  von  dem  Betende]!  um  die  Tilgung  der  Schul- 
den angctleht.  Ein  altes  Naehtgebet:  „0  mein  Gott!  Herr  des  Himmels 
und  der  Erden,  der  du  das  Getreidekorn  und  den  Uattelkcrn  spaltest,  der 
du  die  Thora,  das  Evangelium  und  den  Koran  oifenbart  hast,  ich  suche 
Zu  (lucht  bei  dir  vor  der  Bosheit  eines  jeden  Bösen,  dessen  Stirnlocke  du 
in  der  tiand  hältst;  du  bist  der  Erste,  nichts  war  vor  dir,  du  bist  der 
Letzte,  nichts  ist  nach  dir  u.  s.  w. , bezahle  für  mich  meine  Schuld  und 
lasse  nicht  Arniuth  über  mich  kommen  Und  wenn  der  Chatib  am  Frei- 
tag lür  die  Gesammtheit  der  Muslimin  betet,  für  den  Chalifen  und  seine 
Armee,  da  vergisst  er  nicht  die  Bitte  hinzuzufügen : „wakdi  al-dejn  bin 
al-mudejjanin^‘  n Tilge  tlie  Schulden  derer,  welche  verscluddet  sind“.^  — 
Es  folgt  aus  dieser  Anschauung,  dass  man  auch  die  Bezahlung  der  Schul- 
den in  den  Wirkungskreis  übernatürlicher  Einflüsse  stellte.  „Der  Prophet 

weiin  dich 


hat  mich  Worte  gelehrt 


so  lässt  man  den  Wli  sagen 


eine  Schuldenlast  so  schwer  wie  der  Berg  Thabir  drückte,  würde  sie  Gott 
für  dich  ausgleichen,  wenn  du  diese  AVorte  (Gebete)  sprichst“.^ 

So  wendet  sich  der  bedrängte  Alann,  die  bedrängte  Frau  in  ihren 
häusliche]]  Leiden,  in  Krankheit,  Bedürftigkeit  u.  s.  w.  an  das  Grab  des 
Heiligen;  der  reuige  Sündenbeladene  hofft  durch  sein  Gebet  am  Grabe  des 
Heiligen  die  Vergebung  seiner  Schuld  zu  erlangen.^  Die  Frau  hat  einen 


1)  in  meiuom  Beitrag  zu  Ebers’  Aegypten  in  Bild  und  \Yort  I,  p.  367. 
Die  literarische  Quelle  der  Legeude  ist  Abü-l-fath  al-'Aufi  fol.  98 

2)  Al-Tirmidi  II,  p.  247  oben. 

3)  Chutab  Ibn  Nubäta  (st.  374)  ed.  Biiläk  1286  p.  70  in  dem  Muster  für 
eine  Chutbat  al-na't,  vgl.  auch  die  bei  Laue,  Manners  and  Gusto  ms  of  modern 
Egyjdians  I,  p.  112  angeführten  Freitags -chutba.  In  der  bei  Seil,  Faith  of  Islam 
p.  203  mitgotlioilten  Cimtba  kommt  dieser  I’assus  nicht  voi'. 

4)  Al-Tirmidi  H,  p.  274. 

5)  Diese  Fähigkeit  der  heiligen  Stätte  hat  der  Liebosdichtci'  Kuthejjir  (st.  105) 
auf  den  Betört  seiner  Azza  übertragen;  „Verzweifelt  nicht,  dass  euch  Allah  euere 
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Anlass  inelir,  ihre  Bedningiiiss  dem  Heiligen  aiizuvertrauen,  wenn  ihr  der 
Kindersegen  versagt  ist.  Yorzüglieh  in  Bezug  anf  Abwendung  dieses  Hebels 
hat  die  Volksüberlielbriing  gewissen  Heiligengräbern  besondere  AVirksamkeit 
zugeschriebeii  und  fast  jedes  miihamniedaiiische  Land  hat  nach  dieser  Elch- 
tung  privilegirte  Pilgerorte.  Damaskus  hat  seine  Sitti  Zejtün,  Aegypten 
seinen  heiligen  Bedawi  in  Tanta/  uiifruchtbare  Frauen  im  Algerischen  wen- 
den sich  an  den  AYunderstab  des  Sidi  ‘All  Tälib  in  der  Kuku-moschee.2 
„In  den  Gebirgen  nicht  weit  von  Fes  — so  erzählt  vor  einem  Jahrhundert 
Chenier^^  — ist  ein  Heiliger,  den  die  Juden  und  die  Berber  mit  gleicher 
Achtung  verehren;  nach  der  gemeinen  Meinung  ist  hier  vor  Einführung 
der  mahometanischen  Beligion  ein  Jude  begraben  worden.  Die  A\^eiber  der 
Berber  und  der  Juden,  welche  Kinder  zu  haben  Avünschen,  Avalllährten  zu 
luss  aut  die  Spitze  des  Berges,  wo  das  Grabmal  ilieses  Heiligen  ist.  Nahe 
dabei  ist  ein  Lorbeerbaum,  der  seit  vielen  Jahrhunderten  aus  seinem  Stamme 
wieder  ausschlägt,  und  dieses  überzeugt  die  abergläubischen  Völker  leicht, 
dass  der  Heilige  eine  belebende  Kraft  besitze“. 

Einigen  Heiligen  sind  in  dem  localen  Cultus  geAvisser  Gegenden 
bestimmte  AAdrkungskreise  zugeAviesen  worden,  in  Avelchen  sie  ihre  AVun- 
derkraft  zu  bethätigen  besonders  fähig  sind.  Auch  im  Islam  haben  sich 
Patrone  bestimmter  Lebenssphären  herausgebildet.  ^ Hammer  - PurgstaU 
hat  nach  EAvlijä- Efendi  die  muhaniniedanischen  Patrone  der  GeAverke  und 
Innungen  mit  Rücksicht  aut  die  seiner  Betrachtung  naheliegenden  Kreise 
zusammengestellt,  und  man  muss  A^oraussetzen , dass  die  grosse  Zahl  der 
Specialpatrone  in  Konstantinopel  nicht  ohne  NachAvirkung  der  christlichen 
A ergangenheit  dieser  Stadt  zu  Stande  gekommen  ist.^  Interessant  ist  es, 
dass  man  unter  denselben  auch  manchen  Heros  eponymus  findet. Diese 
Patrone  haben  nur  locale  Bedeutung.  Eine  allgemein  anerkannte  volksthüm- 
liche  Anschauung  oder  ein  allg’emein  anerkannter  Glaube  hat  sich  im  Islam 


Sunden  vergiebt,  wenn  ihr  betet  an  dein  Oif,  wo  sie  andächtig  Avar“,  Ohizänat  al- 
adab  II,  p.  379  idt.  (Recension  des  Ibn  Durejd). 

1)  Auch  dem  Bade  in  einer  Cistorne  bei  Dejr  al-tin  wird  von  den  Frauen 
diese  Kiaft  zugeschrieben,  'Ali  Bäshä  Mubarak,  Al-chitat  al-gadida  AHH,  p.  33. 

2)  Dauinas,  Moeurs  et  coutumes  de  l’Algerie  (Paris  1853)  p.  212. 

3)  Geschichte  und  Staatsverfassung  der  Königreiche  Marokko  und 
Fetz  (Deutsche  Hebers.,  Leipzig  1788)  p.  99. 

4)  z.B.  in  Damaskus  der  Schejch  Al  - Tsclierkesi , Schutzpatron  der  AVoll- 
kiämpler,  Sidi  al-Sarügi,  welcher  als  Patron  der  Sattlorzunft  A^orehrt  Avird.  Kremer. 
Topographie  von  Damascus,  2.  Heft,  p.  11.  15. 

5)  Constantinopolis  und  Bosporus  (Pesth  1822)  11,  p.  399  — 534. 

6)  z.B.  nr.  474  — 75  p.  497,  der  heilige  Abil-l-nidä  (Abater  dos  Ausrufs)  ist 
Schutzheiliger  der  Ausrufer  im  Bezestän. 
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bezüglich  solclier  Scliutzheiligeii  nicht  hemusgehildet.  Wolil  Juibeii  über  die 
verschiedenen  Gegenden  diosboziiglich  ihreji  specilischen  Aborghiuben,  oder 
sie  liaben  ilin  wenigstens  in  vergangenen  Zeiten  gehabt.  Hierfür  möchten 
wir  nur  ein  Beispiel  anlühren.  AVenn  wir  überliaupt  von  einem  allgemeinen 
muhammedanischeii  Volksglauben  bezüglich  eines  Schutzpatrons  des  Meeres 
sprechen  können,  so  wäre  dies  kein  anderer  als  Chidr,  der  ist  mukallaf 
fi-l-bahr  mit  der  Bersorgung  aller  Angelegeidieiteii  auf  dem  Meere  betraut. 
Aber  der  Glaube  daran  ist  nicht  tief  ins  Volk  gedrungen.  Um  sich  vor 
Schilf briich  und  anderen  Unglücksfällen  im  Meer  zu  schützen,  wird  gewölm- 
lich  als  wirksames  Mittel  nicht  die  Anrufung  eines  bestimmten  Heiligen  be- 
trachtet, sondern  die  Abbildung  des  Sciiuhes  des  Pro j) beten  als  S}unljoli- 
sches  Schutzmittel  gegen  das  Toben  des  Elements  angewendet. i Jedoch 
hinsichtlich  einiger  Gegenden  der  muhammedanischeii  Welt  haben  wir  Be- 
richte über  Schutzheilige  gegen  die  bösen  ZAvischenfälle  des  Meeres.  Jilküt 
berichtet  aus  Tunis  vom  heiligeil  Muhriz,^  dessen  Grab  eine  als  besonders 
heilig  geachtete  Moschee  umwölbt,  dass  die  Schiifsleute  beim  Namen  dieses 
Heiligen,  den  übrigens  die  Tunisier  als  ihren  besondern  Schutzheiligen  ver- 
ehren, schwören  und  sich  mit  Staul)  von  seinem  Grabe  auf  ihren  Seereisen 
versehen,  wie  sie  auch  Gelübde  für  ihn  ablegen,  wenn  sie  durch  unrnhige 
See  in  Gefahr  gerathen.^  Im  fernen  Osten  des  muhammedanischeii  Gebietes 
erfahren  wir  gleichfalls  von  einem  Patron  der  Seefahrer.  Es  ist  dies  der 
heilige  Abu  Ishäk  al-Iväzrüni,  dessen  Grab  in  Käzrün  bei  Sliiräz  ver- 
ehrt wird.  Ibn  Batüta  berichtet  über  folgende  Einriciitung  in  Verbindung 
mit  der  Verehrung  dieses  Heiligen.  „Die  Eeisenden,  welche  das  chinesisclie 
Meer  befahren,  haben  die  Gewohnheit,  wenn  sie  sich  vor  ungünstigem  AViiid 
oder  Seeräubern  fürchten,  ein  Gelübde  für  Abu  Isluik  abzulegen.  Jeder,  der 
ein  solches  Gelübde  thut,  stellt  eine  schriftliehe  Verpflichtung  über  die  ge- 
widmete Summe  aus.  AVenn  sie  nun  ans  Festland  kommen,  warten  ihrer 
bereits  die  Diener  der  Zäwija  des  Heiligen  am  Ufer,  begeben  sich  an  Bord 
des  Schiffes,  übernehmen  die  während  der  Reise  ausgestellten  A^erpflichtungs- 
urkunden  und  heben  die  gewidmeten  Beträge  ein.  Es  kommt  kein  Schiff 
von  einer  Fahrt  nach  China  oder  Indien  zurück,  ohne  viele  Tausende  von 
Denaren  an  Gelöbnissgebühren  zu  ertragen.  Es  werden  auch  Armen,  welche 
in  der  Zäwija  um  Almosen  betteln,  Anweisungen  über  bestimmte  Summen 
ausgestellt  und  mit  dem  Siegel  des  Obern  der  Zäwija  versehen.  Diese  An- 


/ 


1)  vgl.  im  IX.  Ibschiiitt  dieser  Abhandhmg. 

2)  Her  „Sidi  Mahres“  der  Toiiristcnliteratur,  z.  B.  Kleist  und  Notzing,  Tunis 
und  seine  Umgebung  (Leipzig  1888)  i>.  41. 

3)  Jäkut  I,  p.  899,  17.  Näheres  über  Gelübde  der  Seefahrer,  Al-'Abdari, 
Al-madchal  III,  p.  107. 
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Weisungen  wmlei,  gegen  Emplangebestätigung  von  jenen  l.onorirt,  welclie 
ein  Gelübde  lür  Abu  Islnik  abgelegt  haben,  die  Quittung  wird  auf  die  Rück- 
seite der  Anweisung  allgemerkt.  So  bezahlte  einmal  eine  Königin  von  Indien 
10  000  Deiuire  an  die  Derwische  der  Zawija“.i 

Wenn  auch  der  Erfolg  der  Anrnfnng  der  Heiligen  im  allgemeinen 
nicht  mit  bestimmten  Zeitpunkten  in  Yerbindnng  gebracht  wird,  so  hat 
der  Volksglaube  und  die  im  Laufe  der  Zeit  zur  Geltung  kommende  Ge- 
wohnlieit  nichtsdestoweniger  für  den  örtlichen  Cultns  gewisse  Zeiten  be- 
zeiclinet,  in  welchen  die  Heiligen  mit  grösserer  Hoffnung  auf  Erfolg  ange- 
rnlen  werden  können.  Es  sind  diese  Zeiten  bald  Jahrestage'-^  (besonders  die 
Mölid-tage  der  betreffenden  Heiligen),  liald  aucli  Wochentage.  So  wird  für 
das  Gebet  am  Grabe  des  grossen  Theologen  und  Asketen  Abü-l-fath  Nasr 
al-Mnkaddasi  (st.  490),  welches  in  der  nnmittelbarn  Nähe  der  Gräber  des 
Mii  awija  lind  des  Abü-l-Dardä  in  Damaskus  von  vielen  Pilgern  besuclit 
wird,  besonders  der  Sonntag  empfolilen.s  • Von  den  Gräbern  der  Frommen 
und  Heiligen  in  Bagdad  wird  erzählt,  dass  die  Bewohner  dieser  Stadt  für 
je  einen  Tag  der  AVoche  den  Besncli  eines  andern  Grabes  festgesetzt  haben 
dasselbe  erfahren  wir  von  der  Praxis  des  Gräberbesuches  in  Kairo.  ^ In  der 
an  Heiligengräbern  überreichen  Karäfa  sind  es  besonders  sieben,  deren  Be- 
such der  grösste  Erfolg  zngeschrieben  wird;  dieselben  werden  in  der  Regel 
am  Sonnabend  vor  Sonnenaufgang  aiifgesiiclit.^ 

Nicht  nur  am  Mölid-tage  des  Heiligen  ist  sein  Grab  Schauplatz  all- 
g^emeiner  Wallfahrt.  Die  Gesammtheit  wendet  sich  zu  demselben  in  grossen 
Volksmassen,  um  durch  die  Fürsprache  des  Heiligen  in  öffentliciien  Cala- 
mitäten  Rettung  zu  erlangen.  Besonders  gesucht  sind  die  Gräber  der 
Heiligen  zu  Zeiten  von  Regennoth.  Die  einfach  würdige  Form  des  IstislaP, 
welche  altheidnische  Zanberriten  zu  verdrängen  berufen  war,^  genügte  dem 
gewöhnlichen  Volke  um  so  weniger,  da  man  sich  wohl  oft  von  der  Wir- 
Ivungslosigkeit  derselben  überzeugen  konnte.  Man  war  daher  bestrebt,  die 
Hüllsmittel  zu  verstärken  und  die  Hülfe  Gottes  mit  wirksameren  Mitteln 
heiPeiziizanbern.  Sehr  früh  wird  man  sich  wohl  die  Fürsprache  frommer  ■ 
Männer  erbeten  oder  sich  im  Gebet  auf  sie  berufen  haben  (oben  p.  108), 


1)  Iba  Batilta  11,  p.  91. 

ln  Mekka  nennt  man  dieselben  Raul,  Snouck  Hurgronje,  Mekka  H,  i).  52  ff. 
'S)  Talidib  ]).  592. 

-1)  Ibn  BatuRi  H,  p.  113. 

5)  Aluluimmed  al-‘Abdari,  Al-madclial  1,  p.  223  unten,  mit  Bezug  auf  die 
Frauen  in  Kairo. 

b)  ‘All  Baslul  Mubarak,  Al-cliitat  al-gadida  VHl,  i).  40. 

Th.  I,  p.34ff. 
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und  auuli  in  S2)citciGr  Zeit  nnterliess  man  es  nielit,  lebende  Ileilig’e  gegen 
die  Kegennoth  inteiveniren  zn  lassend  lür  das  Anlsnclien  der  lleiligen- 
gicUtei  znni  Zwecke  des  Istiska  und  liir  die  Tliatsache  des  Eilolges  der 
Gicibeianinlnng  bei  Kegennetli  hat  man  zugleich  ältere  Anhaltspunkte  er- 
sonnen. Als  einst  die  Medinenser  durch  das  Ausbleiben  des  Regens  dem 
Ilungei  ausgesetzt  waieii,  da  rieth  ihnen  A isha,  am  Grabe  des  Propheten 
eine  gen  Himmel  gelichtete  Oeilnung  anzubringen.  So  wurde  das  heilige 
Grab  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  zürnenden  Himmel  gesetzt. 
Kaum  war  der  Rath  der  klugen  Frau  befolgt,  da  regnete  es  auch  bereits  in 
Strömen,  das  Gras  sprosste  Irisch  iiervor,  der  Viehstand  gedieh.'^  Man  über- 
trug diese  Wirkung  auf  die  Gräber  der  Aulija  . Sehr  häufig  ist  in  Biogra- 
phien frommer  Männer  die  Redensart  „kabruhu  justaskä  ]jihi‘V^  d.  h. 
bei  seinem  Grabe  wird  um  Regen  gebetet.  Beispiele  hierfür  findet  man  in 
den  entferntesten  Theileii  der  muhamniedanischen  Welt.  Aus  dem  V.  Jahr- 
hundert wird  erzählt,  dass  als  in  Samarkand  grausame  Regennoth  herrsclite 
und  die  wiederholten  Istiska  -gebete  von  keinem  Erfolg  begleitet  waren,  der 
Xä(li  von  Samarkand  eine  öffentliche  Rogation  veranstaltete  und  an  der 
Spitze  der  ganzen  Gemeinde  nach  Chartank  zum  Grabe  des  Buehäri  pilgerte, 
um  dort  das  Gebet  zu  verrichten.  Dieser  Pilgerzug  soll  von  solcliem  Erfolg 
l)egleitet  gewesen  sein,  dass  die  Leute  vor  lauter  Regen  sieben  Tage  lang 
in  Chartank  verweilen  mussten,  ehe  sie  ihre  Rückreise  nach  Samarkand  an- 
treten  konnten.'^  Als  im  Jahre  711  im  Gebiete  Marokkos  Regenlosigkeit 
herrschte,  da  zog  der  Fürst  Abii  SaAd  aus,  um  in  ceremonieller  Weise  an 
der  Spitze  der  Rechtgläiibigcn  das  Salat  al- istiska’  zu  verrichten.  Dies  ge- 
schah an  einem  Mittwoch.  ,,Am  darauffolgenden  Sonnabend  zog  er  mit 
seiner  gesammten  Armee  zum  Grabe  des  heiligen  Abu  Ja'küb  al-Ashkar 
(der  nicht  lange  vorher,  im  Jahre  087,  gestoi'ben  war),  dort  verrichtete  er 
inbrünstige  Gebete.  Gott  erhörte  dieselben  und  erbarmte  sich  seiner  und 
seiner  Länder;  ehe  sie  noch  zurückgekehrt  waren,  erfrischte  ein  Landregen 
die  ausgedörrten  Filmen 


2. 

Mit  dem  Glauben  an  die  besondere  Weihe  der  Heiligengräber  hängt 
eine  Reihe  von  Vorstellungen  zusammen,  welciie  sicii  an  die  geweihten 


1)  Juküt  I,  p.  418  unten. 

2)  Al-Duriini  p.  25. 

3)  Al-Makkari  I,  p.  406, 
Bcgi'ündors  dos  jnrdikitisohen  Ritus 
vom  Gral)u  dos  Ibn  Fürak  (st.  406) 

4)  Ibn  Bashkuwal  p.  578, 

5)  Al-Kai'tas  od.  Tornbcrg 


8 vom  Orabo  des  Theologen  Jab  ja  b.  Iah  ja,  des 
in  Conlova.  Ihn  Challikan  nr.  021,  Vlll,  p.  0 
in  llira. 

vgl.  oben  j).  254  ult. 
p.  276. 
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Gräber  kiiüplen.i  Nach  dem  Glauben  der  Muhammedaner  „hat  Gott  der 
Erde  verboten,  die  Körper  der  in  derselben  begrabenen  Propheten  zu  ver- 
zehren“, d.  h.  der  Verwesung  aidieim  zu  geben,  und  dieser  Glaube  wurde 
auch  auf  die  Leichname  der  Märtyrer,'^  der  Gottesgelehrton  und  Gebetsaus- 
rufer  ausgedehnt.  ^ Die  Prolänation  des  Heiligengrabes  wird  als  ein  durch 
giässliche  göttliche  Strafen  zu  ahndendes  Verbrechen  betrachtet,'^  auch  die 
Exhuniirung  — Avclche  auch  bei  Leiche]i  gewöhnlicher  Menschen  missbilligt 
wild  wild  als  solche  Prolaiiation  betrachtet  und  die  Muhammedaner 
erzählen  eine  Anzahl  Wunderlegenden,  in  welclien  sie  den  Nachweis  liihren, 
wie  jeder  Versuch,  die  Leichen  der  Proninien  zu  exliumiren  und  nach  anderen 
Ruheorten  zu  verbringen,  durch  wunderbare  Zwischenfälle  vereitelt  wird.^ 
Den  Glauben,  dass  die  Gräber  der  Heiligen  auch  als  unantastbares  Asyl  zu 
betrachteten  sind,  eine  Anschauung,  welche  besonders  im  Magrib  zur  all- 
gemeinen Geltung  kain,'^  haben  wir  bereits  früher  (Th.  I,  p.  236  — 38)  in 
seinem  Zusammenhango  mit  vormuhammedanischem  Todtoncultus  erwähnt. 

Seinen  Höhepunkt  erreicht  der  Glaube  an  die  AVeihe  der  Heiligengräber 
in  der  Anschauung  von  der  Verdienstlichkeit  der  AValltährt  (zijära)  zu 
denselben,  ja  sogar,  dass  die  Zijära  zu  den  Gräbern  das  Hagg  zu  ersetzen 
im  Stande  ist  Die  Möglichkeit  solcher  Voraussetzung  ist  (für  das  IV.  Jahr- 
hundert) aus  einem  Trauergedicht  des  Abü-l-'Ahf  (auf  den  Tod  zweier 
'Aliden)  ersichtlich: 

„Zwei  Takbir  vor  deinem  Grabe  sind  der'Umra  (kleinen  AVallfahrt)  und  dem  Tawäf 
um  die  Ka'ba  gleichgeachtet“.® 

Dieser  Glaube  hat  sich  nicht  in  Bezug  auf  sämmtlicho  Heiligengräljer  aus- 
gebildet. Nur  einigen  hat  die  Volksverehrung  dies  Vorrecht  ertheilt; 
denn  auch  hier  ist  es  lediglich  das  Votum  des  A^olkes,  nicht  das  der 

1)  lieber  eine  besondere  Eigenthümlichkeit,  welche  nach  der  Vorstellung  des 
Volkes  die  Gräber  mit  anderen  heiligen  Orten  gemein  haben,  siehe  Excurse  und 
Anmerkungen  V. 

2)  vgl.  die  jüdische  Sage,  dass  die  Körper  der  Märtyrer  von  Bether  nicht  der 
Verwesung  anheimgefallen.  Tauch uma  ed.  Buber,  Numeri  p.  164. 

3)  Fachr  al-din  al-Räzi,  Mafätih  III,  p.  141,  Al-Damiri  (s.  v.  al-däbba) 
I,  p.  397. 

4)  Al-Munäwi  fol.  22’\ 

5)  Al-Muwatta’  II,  p.  30,  Al-Zurkäni  ibid.  p.  18,  vgl.  Ibn  Kutejba  ed. 
AVilstenfeld  j).  30,  14. 

6)  Chi  tat  II,  p.  436.  Al-Näbulusi  fol.  326  (vgl.  eine  älmliche  Legende  in 
Voyagos  du  R.  Pctachia  ed.  Carmoly,  Paris  1831,  p.  37). 

7)  vgl.  auch  Chenier,  Geschichte  und  Staatsverfassung  der  König- 
reiche Marokko  und  Fetz  p.  95. 

8)  Sakt  al-zand  IT,  p.  61  v.  3. 
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maassgebeiiden  Theologen,  Avelclies  in  den  verschiedensten  Grebieten  des  Islam 
die  Uingehnng  des  kanonisclien  llagg-gesetzes  zn  bewirken  ini  Süinde  war. 
Aid  einei  hohen  Spitze  des  Atlasgebirges  (Gnraja)  befand  sicli  vormals  das 
Grrab  des  Marabut  Sidi  Bosgri,  die  Franzosen  liabcn  daraus  im  Jahre  1883 
ein  loit  gemacht,  lür  Arme  und  Sclnvache  ersetzte  der  Besuch  dieses  iiei- 
ligen  Ortes  die  Wallfahrt  nacli  Mekka. ^ In  Kalburga  (Indien)  ist  das  Grab 
des  Bj^nda  Nuwaz;  dieser  Heilige  verordnete  während  seines  Lebens,  dass 
der  Besuch  seines  Mausoleums  die  Wallfahrt  nach  Mekka  ersetzen  könne  in 
lallen,  wo  die  Auslührung  dos  Hagg  durch  wesentliche  Hindernisse  erschwert 
würde. ^ Bei  anderen  heiligen  Orten,  denen  dieses  Bilvilegium  nicht  aus- 
drücklicli  ertheilt  ist,  wird  wie  bei  der  Iva  ba  das  Tawuif  (der  siebenmalige 
Umzug)  vollfüfirt,  die  Wallfahrt  zu  denselben  wird  ebenso  wie  die  Mekka- 
pilgerung mit  dem  Namen  Hagg^  ausgezeichnet,  während  doch  der  Besuch 
der  Heiligengräber  sonst  nur  Zijära  genannt  wird.  Ausih-ücklich  wird  dies 
\on  einer  Moschee  in  Al-ganad  (Südarabien)  berichtet,  deren  Gründung  die 
Tradition  dem  Miuid  b.  Gabal  zuschreibt.  Die  Menschen  wallfahren  zu  der- 
selben (jahuggn'in  ilejhi)  wie  sie  zum  heiligen  Hause  Avallfahron,  und  der 
eine  sagt  zum  andern:  „Warte  bis  das  Hagg  vorüber  ist“,  Avomit  er  die 
Wallfahrt  zur  Moschee  in  Al-ganad  meint. ^ Ein  siebenmaliges  TaAväf  Avird 
auch  hinsichtlich  der  alten  Moschee  in  Fostät  empfohlen  und  als  sehr  Avirk- 
sam  gerühmt.  Al-Makrizi  bezeichnet  genau  die  Stationen  dieses  Umzuges, 
Avelcher  aber,  Avie  es  scheint,  schon  lange  Zeit  nicht  mehr  geübt  Avird.^ 
Burkhardt  hat  bei  dem  Grabe  des  in  Kenne  (Oberägypten)  ruhenden  'Abd 
al-Rahmän  al-KannäAvi  das  siebenmalige  TaAväf  beobachtet,  Avelches  jeder 
Pilger  gleich  nach  seiner  Ankunft  voUzog.*^  Auch  das  noch  jetzt  geübte 
TaAväf  der  frommen  Pilger  um  die  Sachra  in  Jerusalem  muss  in  diesem  Zu- 
sammenhänge erwähnt  av erden.  Bei  diesem  TaAväf  Avird  aber  sehr  peinlich 
darauf  geachtet,  dass  dasselbe  dem  Ka'ba-uinzugo  nicht  völlig  ähnlich  sei 
und  dass  man  bei  demselben  eine  andere  Richtung  nehme  als  die,  Avelche 
in  Mekka  üblich  ist.”^  Bid'a- feindliche  Theologen  haben  sich  veranlasst  ge- 
lühlt,  gegen  die  bei  der  Sachra  geübten  Wallfahrtsceremonien  zu  eifern.*^ 


1)  Baude,  L’Algerie  (Paris  1841)  I,  p.  119. 

2)  Ilerklots,  Känün  al-isläm  p.  175. 

3)  Ob  die  Weife  Hasan’s  bei  Al-Tabari  II,  p.  143,  19  liierher  gehören? 
Eine  'alidische  Ueborlieferiing  lässt  den  llasan  nacli  der  grausamen  Hinrichtung  der 
'Alidcn  durch  Zijäd  die  Worte  spreclien:  Iluggühum  (wallfalirct  zu  ihren  Gräbern?). 

4)  Jäküt  H,  p.  127  s.  V.  5)  Chi  tat  H,  p.  255. 

6)  Travels  in  Arabia  I,  p.  173.  A'gl.  über  diesen  Heiligen  (st.  592)  'Ali 
Mubarak  XIV,  p.  133. 

7)  Quarterly  Statement  1879  p.  21. 

8)  Al-madchal  II,  p.  91;  HI,  p.  265  unten  (Tawäf). 
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Die  aus  den  ang-efülii-ton  J Beispielen  ersichtliche  Bestrebung,  auch 
antlere  heilige  Orte  mit  den  Vorrechten  des  Hoiligtliiims  in  J^Iekka  auszu- 
lüsten,  entspricht  wohl  zum  Iheil  einem  praktischen  Bedürfniss,  hervorge- 
lulcii  duich  die  Ihatsaclie,  dass  die  Ei'lüllnug  der  heiligen  Obliegenheit  des 
Jlagg  nicht  allen  Muslimen  möglich  ist  und  dass  der  ärmern  Bevölkerung  in 
entlegenen  Theilen  der  muhammedanischen  AVelt  für  diese  wichtige  lieligions- 
übung  doch  irgend  ein  Ersatz  geboten  werden  sollte.  Dagegen  werden  wohl 
selbst  die  orthodoxen  Theologen  nicht  viel  Opposition  gemacht  haben,  denn 
zu  allen  Zeiten  eiterten  die  ernsteren  unter  ihnen  gegen  das  sorglos  gottver- 
trauende Wallfahren  der  Armen,  welche  mit  den  nöthigen  Mitteln  niclit  ver- 
seilen, sich  der  Bettelei  ergeben  müssen.  Wurde  ja  die  Wallfahrt  auch 
ursprünglich  nur  jenen  obligatorisch  verordnet:  mani-stata'a  ilejhi  sabilan 
(Sure  3:  91).  Und  in  der  That  treten  im  Islam  Verhältnisse  ein,  welche 
eine  böse  Zunge  mit  folgenden  Worten  charakterisiren  konnte:  „Die  ßeichen 
pilgern  zum  Vergnügen,  der  Mittelstand  um  Handel  zu  treiben,  die  Koraii- 
leser  aus  Hypokrisie  (um  sich  hören  und  sehen  zu  lassen),  die  Armen  um 
zu  betteln,  die  Diebe  um  zu  stehlen Es  drängen  sich  hin  und  wieder 
Versuche  auf  die  Oberfläche,  die  grosse  AVichtigkeit,  die  dem  Hagg  im  all- 
gemeinen BeAvusstsein  beigelegt  wurde,  herabzudrücken,  namentlich  aber 
den  AVerth  der  daliei  zu  Tage  tretenden  Werkheiligkeit  lierabzusetzen.  A"on 
einem  frommen  Manne  der  ältern  Periode  des  Islam  (al-salaf)  wird  der 
Ausspruch  erwähnt:  „dass  mancher  Mann  in  Choräsän  diesem  Hause  näher 
ist,  als  wer  den  Eiindgang  um  dasselbe  wirklich  vollzielit “ ; ^ u]id  dieselbe 
Anscliauung  klingt  aucli  durch  manches  AVort  muhammedanischer  Alora- 
listen.3  Am  weitesten  ging  in  dieser  Beziehung  der  Mystiker  Al-Halläg.  Ei- 
lehrte:  AVenn  es  für  jemand  nicht  möglich  ist,  die  AVallfahrt  nach  Alekka 
persönlich  zu  vollführen  so  bestimme  er  einen  reinlichen  Theil  seines  AVohn- 
hauses,  lialte  ihn  von  allem  Profänirenden  fern  und  vollziehe  in  demsell)en 
zur  Zeit  der  mekkanischen  AVallfahrt  dieselben  Riten,  welche  in  Alekka  geübt 
werden.  Hernach  versammle  er  dreissig  AVaisenkinder  und  bereite  ihnen  in 
diesem  selben  Raum  ein  köstliches  Alahl,  versehe  sie  mit  Kleidern  und  be- 
schenke sie  mit  je  sieben  Dirham.  Dies  wird  ihm  als  richtiges  Hagg  cin- 
gerechuet.  Al-IIalläg  wollte  diese  Lehre  aus  einem  theologischen  Werke 
des  frommen  Hasan  Basri  geschöpft  haben. Es  sind  dies  von  verschie- 
denen Uesichtspunkten  ausgehende  Bestrebungen,  theils  der  mit  der  inekka- 
riischcii  Pilgerfahrt  eng  zusammeidiängenden  Werkheiligkeit  und  Itypokrisie, 


1)  Alvhisiiri,  Alagälis  al-abrär  (AViener  Hsclir.  Hof bibl.  Alixt.  nr.  154)  fol.  74. 

2)  lyiitb  al-din,  Chron.  d.  Stadt  lAIekka  p.  21. 

d)  vgl.  l)ci  Iv’oinaud,  Alüuuinoiis du  Cabin  et  do  AI.  lo  Duc  do 

Blacas  11,  p.  221  notc  2.  4)  xAbulfcda,  Annalcs  11,  p.  341. 
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thoils  aber  den  Sclnvierigkeiten , welche  ihre  AiitTassimg  als  niierlässliclie 
Pflicht  den  armen  Leuten  bereitet,  ein  Geg'eng’ewicht  zn  bieten.  Die  Ihetät 
des  Volks  für  einzelne  hochgehaltene  Iloiligengräber  unterstützte  diese  theo- 
logischen llestrebnngen. 

Die  Mnhammedane]“  des  nördlichen  Afrika,  deren  Nationalheiligei-  bis 
an  den  Sanni  der  Sahara  Sidi  'Abd  al-Kadir  ist,  erzählen  unter  den  AVnn- 
derwirknngen  dieses  Heiligen  Iblgende  Geschichte.  Es  war  einmal  eine  arme 
alte  kinderlose  Frau,  Namens  Tnaga,  deren  sehnlichster  Wunsch  es  war, 
noch  vor  ihrem  Tode  die  durch  das  Religionsgesetz  geforderte  PilgeiTcise 
nach  i\Iekka  ausführen  zu  können.  Ihre  Armuth  liess  sie  nicht  zur  Erfül- 
lung dieses  ihres  sehnlichsten  Herzenswunsches  gelangen;  denn  so  arm  Avar 
sie,  dass  sie  nicht  die  Mittel  besass,  sich  einen  Hosenkranz  anzuschaffen. 
Um  dieses  unerlässlichen  Andachtsinittels  einer  jeden  frommen  ninhamme- 
danischen  Person  nicht  länger  entbehren  zu  müssen,  sammelte  sic  Dattel- 
kerne, durchbohrte  dieselben  und  reihte  sie  zu  einem  Hosenkranz  aneinandei\ 
Dieses  Surrogat  eines  Hosenkranzes  in  der  Hand  brachte  sie  ihre  Tage  an 
einem  dem  Andenken  des  heiligen  Marabut  'Abd  al-Kädir  gcAveihten  Orte 
zu,i  unter  inbrünstigen  Gebeten,  Gott  möge  ihre  Armuth  nicht  als  Sünde 
betrachten  und  die  an  diesem  geheiligten  Orte  zu^ebrachten  Tage  als  Ersatz 
der  Amrsänmten  Wallfahrt  anrechnen.  Als  die  fromme  Frau  starb,  gab  man 
ihr  den  Hosenkranz,  ihr  einziges  irdisches  Besitzthnm,  mit  ins  Grab.  Der 
Prophet  selbst  besuchte  dies  Grrab  und  die  Thränen,  die  er  am  Grabe  der 
armen  Frau  vergoss,  befruchteten  die  trockenen  Dattelkerne  des  Hosenkranzes 
und  förderten  Dattelbäume  hervor,  Avelche  die  süsseste  SjDecies  dieser  Frucht 
tragen;  es  sind  dies  die  Degct(=  deklat)nür-datteln,  die  feinsten  untc]’  den 
fünfzehn  Dattclarten  NordalHkas.^  Man  erinnert  sich  dabei  an  analoge  Sagen 
des  Alterthums  und  des  Christenthums,  in  Avelchcn  von  der  bolrnchtenden 
Kraft  der  Thränen  oder  des  P)lutcs  der  mj^thologi sehen  Personen  und  der 
Heiligen  geredet  Avird.^  Hat  ja  die  muhammedanische  Legende  die  Hose 
ans  den  ScliAveisstropfen  Muhammeds  entstehen  lassen.'*^  „Nec  rosarnm 


D Nicht  sein  Grab  (clor  Heilige  ist  nicht  auf  dem  Gebiete  von  Nordafilka,  wo 
ihm  der  eifrigste  Ciiltiis  zu  Thoil  wird,  begraben),  sondern  der  Ort,  an  Aveleliom  er 
in  Algier  lebte  und  lehrte,  Trumelet,  TjOS  saints  du  Toll  p.  297.  304.  Sieben  IToi- 
ligthüinor  sind  diesem  Heiligen  im  Algerischen  geweiht. 

2)  H.  B.  Tristram,  The  great  Sahara.  Wandorings  south  of  tbe  Atlas 
mountain  (London  18G0)  p.  97. 

3)  Nach  dom  ägyptischen  Roman  von  den  zwei  Brüdern  (Paiiyrus  (rOrbincy) 
S))rosst  aus  dem  Blute  des  in  einen  Ai)isstior  verwandelten  Batan  ein  Baum  empor. 

4)  Als  Hadith  maudu  citirt  bei  Al-Hamiri  (s.  v.  al-Avard)  H,  p.  403.  ln 
den  Manthiirät  al-Nawawi  fol.  32"  wird  die  Frage  gestellt  (und  natürlich  in  nega- 
tivem Sinne  beantwortet),  ob  dieser  Volksglaube  auf  Walirhoit  beruht,  dabei  Avird 
auch  der  Sebweiss  des  Borok  erwälint.  A'gl.  Al-Tirinidi  I.  p.  303  uuten. 
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folia  liumi  jacere  patiiintur  (Turcao)  — erzählt  Ihisbcck  — ,|uocI  ut  veteres 

rosam  ex  saiignine  Veneris,  sic  isti  ex  sudore  Maliimietis  natam  sibi  per- 
siiaserint“.! 

So  wie  die  Talabreisen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  so  haben 
sich  die  Pilgerreisen  anf  dem  Gebiete  des  religiösen  Lebens  in  pietistischen 
Kreisen  der  Mnhammedaner  zn  einem  wahren  Sport  herausgebildet.  Viole 
Fromme  — aber  ancli  I.andstreicher  — scliliessen  der  Mekkawallfohrt  einen 
oft  anf  viele  Länder  sich  erstreckenden  Besuch  der  Heiligengräber  an:  zi)ärät. 
Wo  sie  unterwegs  ein  Heiligengrab  wittern,  daliin  lenken  sie  ihre  Scliritto. 
Die  Eeise  des  'Abd  al-Gani  al-Nabulusi  hatte  auch  keinen  andern  Zweck, 
als  den  frommen  Besuch  aller  Heiligengräber  in  Syrien,  Palästina  nnd 
Aegypten.  Die  auf  altconservativem  Standpunkt  stehenden  und  von  dem 
Abei  glauben  der  Massen  freien  Muhammedaner  billigen  solche  fromme  Rei- 
sen. Der  Besuch  der  Gräber  soll  ja  mindestens  den  Erfolg  haben,  „lil- 
tabaiiuk  zu  dienen;  darunter  verstehen  sie  auch:  die  innere  religiöse 
Stärkung.  Selbst  in  meinem  Wohnorte  sielit  man  zuweilen  Pilger  aus  mii- 
hammedanischen  Ländern,  welche  ihre  auf  viele  Jahre  sich  erstreckende 
Zij äratour  zu  der  Kiibba  des  auf  der  Höhe  des  „Rosenhügels“  begrabenen 
tüikischen  Heiligen  Gül-Bäbä  führt.  Die  frommen  Pilger  verbinden  mit 
ihrer  Reise  gewöhnlich  auch  den  weltlichen  Zweck,  mit  Producten  ihrer 
Heimath  einen  armseligen  Kleinhandel  zu  treiben,  wodurcii  sie  auch  die 
Kosten  ihrer  Reise  auf  bringen.  „Hem  zijäret  hem  tigäret“  jiflegen  sie  zu 
sagen:  theils  Wallfahrt,  theils  Handelsreise.  Eine  grosse  Zijäraliteratur  ver- 
dankt solchem  Bestreben  ihr  Entstehen,  Bücher,  in  welchen  die  Orte,  an 
denen  sich  Heiligengräber  befinden,  zu  Nutz  und  Frommen  solcher,  die  sich 
einer  Zij ärareise  zu  unterziehen  gedenken,  auf  Grund  eigener  Eriahriing  der 
Verfasser  aufgezählt  und  beschrieben  sind.  2 


1)  ed.  Elzevir  (Lugd.  Bat.  1633)  p.  51. 

2)  Einige  solcher  Pilgerführer  sind  in  der  ZDPV.  II,  p.  14  genannt  worden. 
Bas  dort  erwähnte  Pilgerwerk  des  Harawi  (vgl.  Oxforder  Ilschr.  Nicoll.  nr.  CLV)  ist 
seither  von  Ch.  Schefer  in  den  Archives  de  f Orient  latin  I,  p.  587  — 609  be- 
ai  beitet  worden.  Eine  Anzahl  von  Zijärätwerken  findet  man  auch  bei  Al-Makrizl, 
Chitat  II,  p.  463  gelegentlich  aufgezählt.  Ein  Kitäh  al-inazärät  von  Al-Sachäwi 
(st.  902)  ist  am  Rande  des  IV.  Bandes  der  neuen  ägyptischen  Makkari  - ausgabc  (Kairo 
1304)  ahgodruckt.  Ein  Fülirer  für  den  Besuch  der  Heiligengräber  am  Mukattam  ist 
das  anonyme  Mursliid  al-zuwwär  (reicht  bis  in  die  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts) 
I>rit.  Mus.  p.  687'^  nr.  1506.  Kremer,  Samml.  Orient.  Handschriften  p.  31  nr.  49. 
In  diese  Literatur  gehören  auch  die  in  den  arab.  Handschriften  B.  C'.  nr.  146  u.  317 
der  Leipziger  Univorsitätsbibliotliek  enthaltenen  Abhaudlungcn.  Ein  speciell  shi'itischer 
I ilgerlührer  ist  das  Kitäh  al-zijärät  des  Muhammed  h.  Ahmed  b.  Bäwüd  al-lvumnu, 
Auszüge  daraus  im  Kcshknl  p.  107. 
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VI. 

Zunächst  dient  die  Ileiligonverolirimg  im  Islam  der  Befriedigung  des 
Triebes,  innerlialb  der  Sphäre  des  Menschlichen  auf  Vollkommenlieiten  empoi- 
blicken  zu  können,  die  der  erliöhten  Verehrung  und  Bewunderung  würdig 
sind,  auf  Vollkommenheiten,  deren  Besitzer  nicht  nur  die  liöchste  Tugend 
und  Heiligkeit  bethätigen,  sondern  auch  fdier  die  GeAvalt  verfügen,  unmög- 
licli  Scheinendes,  wie  wir  sagen:  Wunderbares,  oder  Avie  die  Muliamme- 
daner  sagen:  „die  Gewohnheit  Zerrei ssendes“  zum  Nutzen  und  Frommen 
jener,  Avelche  sich  ihnen  A^ertrauen,  zu  vollführen. 

Die  Bethätigung  dieses  Bedürfnisses  hat  aber,  so  Avie  auch  in  anderen 
Religionen,  nicht  minder  im  Islam  als  Form  gedient  für  einen  roHgions- 
geschichtlichen  EntAvickelungsvorgang,  der  auf  die  Richtung  und  den  Iidialt 
der  Heiligenverehrung  auf  dem  Aveiten  Gebiete  des  Islam  differenzirend  ein- 
Avirkte.  Eine  eingehende  Beobachtung  der  Arten  der  HeiligeiiA^erehrung  und 
der  Richtung  der  Heiligenlegenden  in  den  verschiedenen  Gebieten  der  muliam- 
niedanischen  Welt  wird  zu  dem  Resultate  führen,  dass  sich  auch  innerlialb 
des  Islam  je  nach  den  alten  Uebeiiieferungen  der  Völker,  deren  Religionen 
A^om  Islam  überfluthet  Avurden,  im  Fleiligencultus  ein  unverkennbarer  indi- 
Auduell  provinzieller  Charakter  kundgiebt,  den  zu  vei’Avischen  die  universa- 
listische, gleichmachende  Tendenz  der  muhammedanischen  Religion  bis  zum 
heutigen  Tage  nicht  im  Stande  ist.  Man  erhält  aus  der  Betrachtung  der 
Heiligenlegenden  der  Awschiedenen  ethnographischen  Schichten  den  Eindruck, 
als  ob  die  auf  dem  Boden  des  arabischen  Volksthums  erAvachsenen  Heiligen- 
erzählungen und  Vorstellungen  an  H3n^erbolik  und  UeberscliAvänglichkeit 
ScliAvächeres  leisteten  als  die  Legenden  der  Localheiligen  anderer  Rassen, 
dass  sie  sich  überhaupt  in  anderer  Richtung  entfalteten,  ihre  Anknüpfungs- 
punkte in  einem  andern  Ideenkreise  finden  als  die  Heiligenlegenden  der 
letzteren. 

Nach  allem,  Avas  Avir  schon  früher  hinsichtlich  der  Geistesrichtung  und 
den  Ueberlieferungen  des  echten  Araberthums  zu  erfahren  Gelegenheit  liatten, 
Averden  Avir  es  begreifen,  dass  der  Heiligencultus , soAveit  er  unter  dem 
Einfluss  des  Islam  die  Ideale  der  Beduinen  umbildete,  au  den  Cultus 
der  MuruAVAva  anknüpft,  der  durch  die  EiuAvirkimg  des  Din  sich  in  die 
Formen  der  religiösen  Verehrung  kleidete.  Auch  die  Beduinen  haben  ihre 
Heroen,  denen  sie  nach  ihrem  Tode  eine  Verehrung  Aveilien,  die  Amm  Stand- 
punkte des  Islam  in  die  Kategorie  des  Walicultus  einzuordnen  ist.^  Jedoch 

1)  lieber  den  Walicultus  der  Beduiueu  Snouck  ITurgronje,  Mebka  T,  ]i.  J8 
uud  die  daselbst  aiigefülirtcn  Stellen  aus  Burckhardts  Reisen. 
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ist  (len  luiditionen  dieser  Gräber  der  Charakter  der  bodninisclieii  Aiiseliaimng 
unverkennbar  anfgedrückt.  Einige  Beispiele  können  zeigen,  Avclclier  Art  die 
Vorstellnngon  von  diesen  echt  arabischen  Wali’s  sind.  Da  linden  wir  nocli 
lientigon  Tages  i das  Grabmal  des  Schejch  Znwejd  bei  Zaka  an  der  ägyptisch- 
syrischen  Grenze,  nicht  weit  von  Al-'Arish.  Dies  Grab  ist  bei  den  dortigen 
Beduinen  nocli  heute  derselben  Yerelirnng  tlieilhaftig,  wie  in  älteren  Zeiten. 
'Al)d  al-Gani  al-Näbnlnsi  bietet  einen  lesenswerthen  Bericht  über  diese  Stätte. 
Die  Pforte  der  Grabeskapelle  - so  berichtet  er  — wird  nie  geschlossen 
und  es  herrscht  der  Glaube,  dass  ein  zur  Verwahrung  dahin  gelegtes  Gut 
niemals  gestohlen  werden  kann,  und  dass  am  Grabe  des  Heiligen  jedermann 
vor  seinen  Verfolgern  sichern  Schutz  und  ungestörtes  As}d  hndet.  — Diese 
liegende  des  Bedninenheiligen  ist  ihrem  Wesen  und  ihrem  Charakter  nach 
ganz  vei  schieden  von  den  Wnnderl egenden  der  Gräber  der  eigentlichen  Hei- 
ligen der  mnhamniedanischen  Religion.  Kein  pietistisches  Moment  ist  an 
dem  Heiligen  des  Beduinen  zu  beobachten.  Die  Legende  rühmt  von  dem 
veistorbenen  Häuptling  jene  Tugenden,  AA^elche  die  Religion  der  Bürger  der 
Wüste  ausmachen,  die  Muruwwa,  Avelche,  so  wie  sie  die  Seele  des  Wfisten- 
sohnes  ausfüllt,  nicht  auf  hört,  auf  dem  Grabe  des  A^erstorbenen  Stammes- 
schejch  Avirksam  zu  sein.  Dieser  übt  nach  seinem  Tode  nur  dasjenige,  AAvas 
er  Avährend  seines  Lebens  in  seinem  Zelte  übte  und  aa^s  zu  üben  die  Religion 
des  Beduinen  ist:  die  Pflichten  der  Treue  gegen  den  Gär,  der  als  Schutz- 
suchender sein  Zelt  betritt  und  den  er,  sei  es  aucli  mit  Aufopferung  seines 
eigenen  Lebens,  Schutz  und  Asyl  zu  gewähren  hat.  Die  Pforten  seines 
Grabdenkmals  stehen  gastfreundlich  offen,  soAvie  die  Thüre  des  Beduinen- 
zeltes  geöffnet  ist  füi‘  jedermanu. 

Weit  nördlicher,  in  jenem  Tlieile  des  Haurän,  Avelcher  den  Namen 
Al-Ruhba  fühi't,  zeigt  uns  ein  anderer  BoduineiiAvali  dieselbe  Auffassung. 
Es  ist  dies  der  Schejch  Seräk,  Avelcher  unter  den  Räubei-stämmen  der 
syrisclien  "Wüste  der  unsichtbare  Hort  dos  Rechtes  und  der  Ordnung  ist, 
AA^olchor,  nach  der  A^olksmeinuug,  Menschen  und  Tliiore  augenl)licklic]i 
tödtet,  sobald  sie  sich  erkühnen,  fremde  Saaten  zu  besciiädigen.  ,,In 
der  Mitte  der  Saatfeldei-“,  so  erzählt  Wetzstein, ^ „stellt  von  Fähnchen 


1)  vgl.  Schumachor  Resoarclios  in  Southern  Palestine,  Quavtorly 
Statement  1880  p.  18.ötf.,  wo  eine  ausfülirliclio  Bcsclivoibung  dieses  Grabes  und  der 
baiidschaft  zu  linden  ist.  WH  Mul)ärak  X,  ]).  03. 

2)  Auch  die  religiös  l)eein (hissten  Beduinen  der  Siuailialbinsol  lialien  die  Tra- 

dition des  im  Wadi  Legä  bofindlichon  Klosters  ArbaHn,  Aielclies  den  knppadocisclicn 
40  Märtyrern  geweilit  wai',  zu  einer  Legende  umgedeutet,  wonaoli  jeder  dort  verübte 
Diebstald  notliwendig  ans  Tagesliclit  kommt.  Siehe  Palmer,  Der  Scliauplatz  etc. 
!’•  '^)  Reisobericlit  üIko-  Haui’än  und  die  Traclionen  p.  31. 
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miinnttort  das  Grab  dos  Looalhoilit^on  Scliojcli  Scrrdc,  dos  unsiclitbaren 
llandhabors  von  Rocht  und  Oi'dmmg  untor  diosoii  Raiibvfilkorii.  ]\[an  liat 

eine  unbesclireibliclie  Furcht  vor  ihm Verlässt  ein  Eimvohner  aul' 

längere  Zeit  das  Land,  so  bringt  er  werth volle  Gegenstände,  AVahen,  Tep- 
piche, Kleider,  selbst  das  baaro  Geld  zum  Schejcli  Seihk  imd  ist  sicher,  es 
unversehrt  wieder  zu  finden.  Gegen  Ende  Mai  oder  in  der  ersten  Hälfte 
Monats  Juni  wird  die  Ruhba  und  ihre  Umgebung  wegen  der  grossen  Hitze 
und  des  Mangels  an  AVasser  und  grüner  AVeide  von  ihren  Bewohnern  ver- 
lassen, die  sich  dann  mit  den  Heerden  an  die  östlichen  Abhänge  des  Hau- 
rängebirges  ziehen.  Dann  lassen  sie  ruhig  ihre  Wintervorräthe  an  Getreide 
in  den  Höhlen  beim  Aveissen  Schlosse,  Avohl  Avissend,  dass  es  niemand 
AAmgen  Avürde,  von  einem  dem  Scliejch  Seräk  anvertrauten  Gute  etAvas  zu 
stehlen“.  Ganz  dasselbe  wird  uns  auch  Amn  anderen  Heiligengräbern  dei‘ 
Beduinen  des  Trans] ordanlandes  berichtet.  Unter  diesen  ragt  besonders  ein 
AAhili  im  AVädi  Jabis  heiwor,  in  dessen  Nähe  mit  Vorliebe  Kornkammern 
gehalten  AA^erden.  Die  Beduinen  glauben  nämlich,  dass  der  Heilige  das  Ge- 
treide vor  Dieben  beschützt.  „Niemand  — so  behaupten  sie  — ist  im 
Stande,  das  hier  aufbeAAnhrte  Gut  zu  stehlen“,  d.  h.  niemand  hat  den  Aluth 
dazu,  aus  Furcht  Amr  dem  ihm  erreichenden  Fluche  des  Heiligen.  In  Folge 
dieses  Glaubens  ist  das  Getreide  an  diesem  Orte  so  sicher  aufbeAAmhrt,  als 
Aväre  es  hinter  Schloss  und  Riegel.  ^ 


Der  beduinische  Heilige  ist  kein  Shafi*^,  kein  Fürsprecher  für  seine 
sündigen  Verehrer;  er  ist  auch  kein  AVunderthäter,  er  Avird  mit  Allah  in 
keinen  engen  Verkehr  gesetzt  Avie  der  richtige  muhammedanische  A^''alT.  Er 
ist  vielmehr  Beschützer  des  Eigenthums,  Ahnder  des  Aleineids,  Patron  des 
Gastrechtes  und  der  Schutzpflicht;  er  beAvirthet  sogar  an  seinem  Grabe  die- 
jenigen, die  ihn  auf  suchen:  dies  alles  hatte  der  Schejcli  in  seinem  Zelte  ge- 
übt. ^ Höchstens  ist  der  beduinische  Heilige  zuAveilen  der  Erbe  des  Krdiin’s 
der  AVüste,  und  da  schreibt  man  seinem  Grabe  die  Kraft  zu,  kranke  Karneole 
zu  heilen.''^  Es  Avird  uns  nicht  auffallend  sein,  AA^enn  Avir  unter  den  hei- 
ligen Orten  der  Beduinen  Gräbern  von  historischen  Heroen  begegnen,  die 
jene  andere  Seite  der  beduinischen  MuruAVAva  A^eranschaulichen : das  Ueber- 
fallen  und  Ausplündern  stammfremder  KaraAvanen,  die  zu  dom  Stamme  in 
keinem  durch  das  beduinische  GoAvolmheitsgesetz  geheiligten  A^erhältnisse 


1)  Solah  Alorill,  East  of  tlic  Jordan  (London  1881)  ]).  180  und  497.  Alan 
v^l.  damit  den  übercinstiinmendon  BcvicM  von  Sclunnacher,  Across  tho  .lordan 
(London  1885)  p.  5.  Einen  älinlichon  (ilauben  verbanden  die  Juden  mit  dem  Grabe 
des  Propheten  Ezechiel,  A'oyages  du  R.  Petaobja  cd.  t'armoly  p.  40. 

2)  vgl.  Th.T,  p.  284  — 35. 

8)  Adolf  A^  Wrede’s  Reise  in  Ijadramaut  lieransg.  von  Afaltzan  ]).  72. 
Goldziher,  Mnliainnunlan.  Studicm.  II.  21 
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Htehen;  jono  gTiUiolliafto  Muruwwa,  deren  VerlieiTliclinng  einen  grossen  Tlieil 
des  für  die  Darstellnng  der  ai-abisclien  Ritterlichkeit  mustergültigen  "Antar- 
bnclies  ansfüllt.  Der  Name  des  'Antar  selbst  ist  an  vielen  Oertlicldveiten 
der  verschiedensten  Tlieile  des  von  Beduinen  durchzogenen  Gebietes  festge- 
iialten  worden.  Der  moderne  Beduine  bewahrt  nicht  minder  ein  weihevolles 
Andenken  ancli  jenen  Helden,  die  sicli  durcli  ]\Io]-d  und  Raub  an  den  Fein- 
den hervorgetlian,  die  wälirend  ihres  Lebens  die  beduinisclie  Anscliauung 
über  iVIein  und  Dein  den  Fremden  gegenüber  zur  Geltung  brachten.  Man 


kennt  das  Grab  des  Abu  GOsli.  Der  wie  ein  gemeiner  Räuber  hingericlitete 
Beduine  ist  bei  seinen  Stammesgenossen  Gegenstand  der  Yerehrimg  geblie- 
ben, sie  betrachten  ihn  als  Märtyrer  der  Muruwwa.  Das  energische  Walten 
Ibrahim  Pascha’s  gegen  die  Raubritter  im  Jordanthale  schuf  noch  andere 
Orte  von  der  Art  des  Grabes  des  Abu  Gösh.  In  der  Nähe  von  Mar -Saba 
ist  das  „heilige  Thal“,  in  welchem  die  dem  Tode  geweihten  Raubritter  vom 
Stamme  Abu  Nusejr  begraben  sind.  Führt  einen  Araber  sein  Weg  vor  dieses 
„heilige  Thal“,  so  betritt  er  es  nicht,  ohne  die  AVorte:  „Destür  ja  mnbä- 
rakin“,  d.  h.  „mit  euerer  Erlaubniss,  o Gesegnete“,^  und  weiter  schreitend 
küsst  er  der  Reihe  nach  die  Denkmäler,  welche  die  Grabesstätten  bezeichnen. 
AYeiter  dem  todten  Meere  zu,  gen  Engedi  reisend,  begegnet  man  nordwärts 
von  der  Stätte,  die  das  englische  Ex2)editionswerk  als  diesen  biblischen  Ort 
erkannte,  den  Gräbern  der  Helden  des  Stammes  Rushdijja,  welchen  von 
Seiten  der  Araber  dieselbe  A^erehrnng  gezollt  wird.  Auch  jener  Schejeh 
Shil)le,  dessen  Kapelle  in  der  Gegend  des  bil)lischen  Dothän  von  einem 
hohen  Hügel  herabblickt,  war  ein  berühmter  räuberischer  Beduinenliäupt- 
ling,  dessen  Opfer  «unter  anderen  der  Palästinareisende  des  XVII.  Jahrhun- 
derts, iVIaundrell,  Avurde.^ 

A\Tr  ersehen  aus  diesen  Beispielen,  wie  das  „minimum  de  religion“, 
Avelches  aus  dem  Islam  auf  den  Beduinen  wirkte,  sich  in  einen  Heiligen- 


cultns  umgesetzt  hat,  dessen  AnknÜ2)fungS2)unkt  die  Aluruwwa  des  Arabers 
ist.  Auch  die  Heiligenverehrung  jener  arabischen  Kreise,  Avelche  von  der 
muhammedanischen  Gedankenwelt  tiefer  durchdrungen  sind,  als  die  Ritter  der 
AVüste,  weist  einen  wesentlich  andern  Charakter  auf,  als  die  lleiligeuA-er- 
ehrung  in  persischen,  indischen  oder  berberischen  Kreisen,  bei  welchen  in 
der  Ausbildung  der  Heiligenlegenden  mythologische,  religiöse  und  historisclie 
llel)erlieferungen  wesentlich  anderer  Art  mitarbeiteten.  Die  Localheiligen  der 
letztere]!  Gruj)pen  werden  mehr  als  die  der  erstem  ins  Ueberirdische,  Gött- 


D Man  denkt  liicrboi  uuwillkürlicli  an  die  vom  A^olke  in  Sicilien  kanonisirten 
Briganten  — „Boati“  nennt  sie  das  Volk  — und  an  den  „Cultns  der  goricliteten 
Kürj)er“,  worüber  AVoldemar  Kaden  im  Ausland  1881  p.  010  ausführlich  spricht. 
2)  Couder,  Teut  works  in  Palestine  I,  p.  20.  IIG;  11,  p.  289. 
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liehe  erhoben  nml  cs  wird  bei  ihnen  die  Grenze,  woleho  die  Spliiire  des 
Menschlichen  von  der  dos  Göttlichen  scheidet,  leichter  üljerschrittend  Die 
Perser  znmal  haben  in  ihrem  Volksgiaul)on,  aber  anch  in  der  dogmatischen 
Lohre  von  den  Imamen,  an  deren  Ileransbildnng  das  persische  Element  dos 
Islam  bekanntlich  den  grössten  Antheil  hat,  bewiesen,  wie  weit  sie  in  der 
Vergöttlichung  heiliger  Menschen  fortschreiton  können  nnd  in  ihren  Ilei- 
ligenlegenden  haben  sie  diesen  Tilob  in  vielseitiger  Weise  znm  Ansdrnck 
gebracht.  So  weit  konnte  sell)st  die  Volksphantasie  nicht  Vordringen,  dass 
sie  dem  Heiligen  körperliche  Unsterblichkeit  zneigne.  Aber  sie  bietet  alles 
ant,  ihm  anch  in  dieser  Beziehnng  Vorzüge  vor  allen  Menschen  znznsprechen. 
Die  körperlichen  Ueberreste  der  Heiligen  sind  nicht  der  Verwesung  unter- 
worfen, wie  die  anderer  Menschen.  Bei  einzelnen  Heiligen  Avird  dann  dieser 
allgemeine  Gesichtspunkt  dnreh  die  Legende  noch  weiter  ansgeschmückt. 
Die  Sage  A^om  heiligen  Schejeh  Mnhammed  al-Marzfibi,  genannt  Al- 
Demdeki,  zeigt  uns,  Avie  weit  die  Leichtgläubigkeit  des  pietätvollen 
Volkes  in  diesem  Punkte  Vordringen  kann.  Jener  Wundermann  lebte  im 
V.  Jahrhundert  (st.  um  430)  in  Marzäb  im  Gebiet  des  kaspischen  iVeeres. 
Abü-l-Mahäsin  erzählt, ^ dass  zu  seiner  Zeit  die  Höhle,  Avelche  dieser  Hei- 
lige, Avährend  seines  Lebens  frommer  Beschaulichkeit  ergeben,  beAvohnte, 
sich  eines  schaareiiAveisen  Besuches  erfreute.  Die  Besucher  konnten  den 
Heiligen  in  derselben  Stellung  sehen,  in  Avelcher  man  Avährend  des  Gebetes 
das  Glanbensbekenntniss  auszusprechen  pflegt.  AVenn  man  bei  einem  solchen 
AValllahrtsliesuche  angesichts  der  Roste  des  Heiligen  die  Gebete  für  den 
Propheten  vortrug,  pflegte  jener  sein  Haupt  zu  neigen.  In  voller  Kleidung 
sass  der  Heilige  \ov  den  AVallfahrern  in  der  eben  geschilderten  AVoiso.  Alle 
Jahre  verdarben  die  Kleider,  gleich  denen  eines  Lebenden,  und  man  trug 
Sorge,  dem  Heiligen  jedes  .Tahr  neue  Kleidung  zu  spenden;  die  abgetra- 
genen Stücke  Avurdon  von  Königen  und  Fürsten  erworben.  Jeder  A^ersuch, 
den  heiligen  Demdoki^  regelrecht  zu  begraben,  misslang;  zuAveilen  endete  er 
mit  dem  Tode  jener,  die  in  der  Meinung,  Muhammod  Demdeki  müsse  eben 

1)  Die  Tendenz,  Alensclicii  mit  dem  Attribut  der  Unstorbliolikeit  auszustatton, 
Avurde  inneihalb  der  ImämAmrehrung  in  der  \mrscliiedenartigsten  AVeise  betbütigt  und 
der  Cdaube  an  dies  Attribut  in  mannigfachen  Acusscrungen  bclamdct,  z.  B.  in  der 
Anrufung  des  latenten  Imam  Muliammcd  ibn  Tlasan  al-‘Askari,  a^oii  der  wir  aus  d(un 
AdTT.  Jhd.  eine  lebhafte  Beschreibung  bei  Ibn  Batüta  II,  p.  98  besitzen. 

2)  Al-manhal  al-siifi  (Ilsclir.  der  kais.  Ilofbibl.  AVien,  Mixt.  nr.  .829)  II, 
fol.  3öH. 

3)  Bcmdoki  heisst:  AVoilchen.  Der  Lehrer  des  Scliejch,  Ibiuhim,  selbst  ein 
Heiliger,  dessen  Segen  dom  Schider  nacli  seinem  Tode  doi  Kost  von  Ijcbenskraft 
sichei'to,  pflegte  ilm  in  seiner  IIolilo  aufzusuclien,  um  ilm  zum  Gebet  zu  rufen.  Hei- 
lieilige  Scliüler  erwiderte  in  der  Pegel:  „Warte  eine  AVeile“.  Halier  sein  Name. 

21* 
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so  l)ogTabcn  soin,  wie  der  Propliot  und  andere  Heilige,  an  seine  Bestattung 
gingen.  Piniui leide  soll  durch  ein  cilinliclies  Vorliahon  den  Tod  vieler  seiner 
Tjiitertlianen  verursacht  haben.  Abü-l-Mahäsin  berichtet  dies  alles  im  Namen 
von  Augenzeugen  und  schliesst  mit  der  Bemerlamg,  dass  Al-Makrizi,  der 
dieser  Erzählung  keinen  Glauben  schenken  wollte,  sich  später,  nachdem  er 
Untersuchungen  anstollen  liess,  zum  Glauben  an  die  liegende  des  Demdeki 
bekehrte  und  dom  Heiligen  einen  hochtönenden  Artikel  in  seinem  biogra- 
phischen AVerke  Avidmete.  Aehnliche  Legenden  von  unsterblichen  Heiligen 
haben  sich  in  verhältnissmässig  modernen  Zeiten  in  verwandten  Kreisen  volks- 
thümlich  ausgebildet.  Die  Kurden  glaubten  im  AHII.  Jahrhundert,  dass  ein 
von  ihnen  heilig  verehrter  Schejeh  Al- Hasan  b. 'Adi,  genannt  Tä^  alJÄrifin, 
den  der  Emir  Badr  al-din  Lu  lu’  im  Jahre  G44  hinrichten  liess,  nicht  ge- 
storben sei,  sondern  noch  in  ihrer  Mitte  erscheinen  Averde;  für  diese  Zeit 
Aveihten  sie  zu  seinen  Gunsten  Abgaben  und  AVeihgeschenke.  i 

Unter  den  Gebieten,  in  Avelchen  die  Steigerung  der  Heiligenverehrung 
zu  Avirklicher  Anthropolatrie  emporgekommen  ist,  nimmt  die  berberische 
Gestaltung  der  muhammedanisclien  Eeligion  eine  bemerkensAverthe  Stelle  ein. 
Dieser  Charakter  der  afrikanischen  Heiligenverehrung,  auf  av eichen  bereits 
Les  Alricanus  hiiiAveist,  ist  auch  europäischen  Beobachtern  nicht  entgangen;^ 
Avir  haben  bereits  an  einem  andern  Orte'^  A^ersucht,  lür  die  Erklärung  dieser 
Erscheinung  die  Amrmuhammedanischen  Anschauungen  der  Berbervölker  in 
Betracht  zu  ziehen.  Chenier,  für  seine  Zeit  (1787)  ein  trefflicher  Beob- 
achter, dem  der  AViderspruch  zAAuschen  dieser  Steigerung  des  Heiligencultus 
und  den  Lehren  des  Islam  zu  denken  gab,  ist  sogar  auf  die  Avunderliche 
Idee  gekommen,  dass  die  Art  der  Ileiligenverehrung  auf  diesen  Gebieten 
ni()glicherAA’'eise  aus  S2)anien  (durch  die  aus  diesem  Lande  Amijagten  Mauren) 
mitgebracht  Avorden  soi.“^  ObAvohl  der  literarische  Ausdruck  der  Heiligen- 
Amrehrung,  insofern  ein  solcher  in  der  Regel  Amn  Leuten  herrührt,  Avelche 
in  den  Erfordernissen  der  theologischen  Lehre  und  den  durch  dieselbe  ge- 


ll Al-Kutubi,  PaAvät  al-Avafajät  I,  p.  124. 

2)  Rohlfs,  Reisen  durch  Marokko  p.  28;  Erster  Aufenthalt  in  Marokko 
p.  3.3G.  Krciner,  Gesell,  cl.  herrsch.  Ideen  d.  Islams  p.  172 ff.;  Zeitsclir.  für 
Ethnologie  XX  (1888)  ji.  191.  Uehcr  Stellung  der  Marahuten,  Barges,  Tlom9on 
]).  JG.  Anregende  Bemerkungen  über  die  iroiligonA'orehrung  bei  den  Kabylen  Noixl- 
ah'ilcas  liat  in  nouestei'  Zeit  (1885)  Dr.  AV.  Kobelt  in  seinen  A’on  der  Scnckcnberg’schen 
naturloi'sclienden  Gesellschaft  herausgegebenen  Reiseerinnerungen  aus  Algerien 


und  Tunis  (besonders  ]>.  231  ff.)  Am löffen dicht;  zur  Zeit  der  Abfas.sung  der 


gleich 


zu 


eiwiihncndcn  Abhandlung  konnte  mir  dies  AVei'k  noch  nicht  bekannt  sein. 


3)  ZI) MG.  XLT,  p.43ff. 

4)  Geschichte  und  StaatsA^erfassung  der  Königreiche  Alarokko  und 
Eetz  (deutsche  Uebers.)  p.  94. 
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setzten  Grenzen  und  Schranken  geschult  sind,  hinter  der  Zügellosigkeit  des 
Volksglaubens  weit  zurückljloibt,  fühlen  wir  dennocli  die  soeben  erAvähntc 
Steigerung  der  Tlciligenvcrchrung  bei  den  Magribincrn  aus  dem  poetischen 
Gebete  heraus,  zu  welchem  ein  fürstlicher  Tilger  beim  Eesuclio  der  Grab- 
stätte des  „Heiligen  von  Ceuta“  (Al-wali  al-Seljti)  angeregt  wurde: 

„0  Hoiligor  Gottes,  da  bist  freigebig  und  uuscr  ivcisoziel  ist  dein  uiinalibarcs 
lleiligtliuiiiG 

Das  Schicksal  liat  uns  mit  Schlägen  erschreckt,  und  wir  sind  gekommen,  von 
deiner  Hoheit  Wohlthun  zu  erbitten; 

„Wir  breiten  unsere  Hände  aus,  um  zu  erilehen  die  Wiederkehr  unseres  Glückes 
in  der  Vereinigung  mit  unseren  Lieben  (iin  hwnen  Vaterland); 

„Wir  machen  deinen  reinen  Staub  zur  Vermittlung  und  zur  Annäherung  an  den 
Allwissenden  und  Allhörondcn; 

,,Gar  mancher  Fremde  zog  an  diese  Stätte  und  erreichte  schnelles  Wohlgefallen 
(bei  Gott)  und  Glück“.- 

Der  Heilige,  an  den  dies  poetische  Gebet  gerichtet  ist,  ist  Abü-l-'Abbäs 
Ahmed  b.  (da^far  al-Chazragi  aus  Ceuta;  er  lebte  im  VI.  Jahrhundert  in 
Marokko,  avo  er  als  hoehangesehener  AVunderthäter  berühmt  Avar,  dessen 
Grab  das  Ziel  andächtiger  Wallfahrten  Avurde. 


VII. 

1. 

Zu  den  fruchtbarsten  Gesichtspunkten  der  ReligionsAvissenschaft  gehört 
die  Beachtung  einer  auf  dem  ganzen  grossen  Gebiete  der  Keligionsentwicke- 
lung  lierrschenden  Erscheinung,  Avelche  Avir  mit  Eücksicht  auf  ihr  Hervor- 
treten innerhalb  des  volksthüm liehen  Islam  in  diesem  Abschnitte  einer 
speciellen  Würdigung  unterziehen  Avollen:  die  Umdeutung  alter  Traditionen 
durch  neue  Apperceptionsmoniente.  Es  besteht  eine  Tradition  in  einem 
Kreise,  in  Avelchem  sie  durch  Jahrtausende  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
fortgepflanzt  Avard;  diese  Tradition  ist  an  einen  festen  Ort  geknüpft  oder 
sie  geAvinnt  Gestaltung  und  Bethätigung  zu  bestimmten  Zeitpunkten,  in 
Avelchen  sie  zu  feierlicher  Geltung  gelangt.  Nun  tritt  ein,  jener  Tradition 
gegensätzlicher  und  feindlicher  Ideenkreis  auf,  Avelcher  die  Bedeutsamkeit 
derselben  gefährdet  oder  gar  die  alten  Ideen  besiegt  und  unterdrückt.  In 
diesem  Zusammenstoss  der  kämpfenden  Ideen  und  Ucberlielerungen  Avird 
zAvar  der  durch  scliAvächere  äussere  Macht  gestützte  Ideenkreis  unterliegen. 


1)  himä.  vgl.  Th.  I,  p.  236. 

2)  Al-Makkari  II,  p.  60. 
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aber  es  gelingt  nicht,  ihn  vollends  zu  vernichten  und  seine  Spuren  zu  ver- 
wischen. Die  alten  Traditionen  werden  von  dem  neuen  Elemente  aufgesogen, 
sie  dringen  in  dasselbe  ein  und  während  sie  selbst  sich  diesem  letztem  acco- 
modiren.  werden  sie  innerhallj  desselben  nicht  selten  zu  einer  gestaltenden 
Xralt.  Im  Laufe  dieses  Accomodationsvorganges  werden  die  alten  Ueber- 
lielerungen  oft  bis  zur  Unhenntliclikeit  verändert,  aber  dieser  Process  erhält 
sie  andererseits  als  lactoren  einer  neuen  Gestaltung.  Es  hängt  von  dom 
subjoctiven  Werthe,  von  der  Kraft  der  äusseren  und  inneren  Stützen  jener 
alten  Traditionen  ab,  in  welchem  Maasse  sie  ihr  Leben  innerhalb  der  neuen 
Gestaltung  fortführen;  ob  sie  in  derselben  zu  einem  hraftlos  vegetirenden 
Kudiment  herabsinkon  oder  ob  sie  selbst  zu  einem  schöpferischen,  thätigen 
Factor  werden  in  dem  neuen  Ideenkreise.  Diese  Erscheinungen,  für  deren 
Beobachtung  die  ethnologischen  Studien  unserer  Zeit  reichhaltiges  Material 
geliefert  haben,  bieten  sich  in  anschaulicher  Art  auf  dem  weiten  Gebiete 
der  Entwickelung  der  Eeligionen  dar,  dem  Gebiete,  auf  welchem  die  Tra- 
ditionen des  Alterthunis  vorwiegend  verwaltet  Averden.  Es  giebt  wolil  keine 
Keligion,  deren  Geschichte  nicht  Beispiele  für  diesen  Vorgang  darböte.  Be- 
sonders ergiebig  sind  Weltreligionen,  die  vermöge  ihrer  weiten  Ausbreitung 
die  verschiedensten  nationalen  Ueberlieferungen  zu  verarbeiten  hatten.  Mit 
Bezug  auf  das  Christenthum,  soAvohl  das  morgenländische i als  auch  das 
occidentalisclie,  sind  die  Daten  für  die  Transformation  und  Umdeutung  alter 
Vorstellungen  auf  den  Amrschiedenston  Gebieten  in  allgemein  zugänglichen 
Schriften  umfassend  gesammelt  Avorden,  Avodurch  Avir  der  Pflicht  überhoben 
sind,  auf  das  Vorkommen  derselben  Ersclieinung  im  Islam  durch  die  spe- 
cielle  ErAvähnung  von  Beispielen  aus  jenem  näher  liegende]i  Gebiete  ein- 
gehender vorzubereiten.  In  neuerer  Zeit  ist  dies  Forschungsgebiet  iiinsicht- 
hcli  der  östliclien  Kirchengeschichte  durch  höciist  beachtcnsAverthe  Beiträge 
ei’Aveitort  Avorden.  Die  Erforscher  des  ägyptischen  Altcrthums  und  der 
koptisclien  Literatur  haben  ihre  Aufmerksamkeit  der  Metamorphose  alt- 
‘isyp^ischer  Göttergestalten  in  Heilige  des  koptisclien  Christenthums  ziige- 
Avendet-^  und  an  treffenden  Beispielen  die  Verarbeitung  altägyjDtischer  reli- 


giöser Begriffe  im  kojitischen  Christenthum  nacligeAviesen.  Namentlicli  hat 
der  französische  Gelehrte  Amelineau  in  zahlreichen  Abhandlungen  diese 
Ihatsachc  nacli  den  Amrschiedenen  Seiten  ihrer  Erscheinung  dargethan. 

Es  ist  zu  ei-Avarten,  dass  aucli  der  Islam,  infolge  seines  Zusammen- 
treflens  mit  Traditionen,  Avelche  zu  beseitigen  sein  selbstgeAvählter  histori- 


1) 

p.  243  iii 
2} 


Ls  möge  nur  Fallmcreyer,  Fragmente  aus  dem  Orient  (Stuttgart  1873) 
Ei’inucrung  gebracht  Averden. 

Actos  du  Vlcmo  Congres  des  Orientalistes  a Lcyde  IV,  p.  lül  ff. 
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sclior  Beruf  war,  die  soeben  angedeiiteten  entwickeliingsgescliichtlichen  Vor- 
gänge darbiete;  die  Umbildung  fremder  Roligionsüberlieferungen  und  Sitten, 
ihre  Verarbeitung  und  Umdeutung  im  Sinne  der  Ideen  des  Islam.  In  der 
That  stehen  wir  dieser  Erscheinung  überaus  häulig  gegenüljcr,  dort,  wo  der 
Islam  auf  lebenskräftige  fremde  Ideen  sticss,  deren  Hüter  und  Pfleger 
er  seinem  geistlichen  und  weltlichen  Scepter  unterwarf.  Die  iTemden  Ideen 
und  Sitten  werden  durch  den  Islam  nicht  vernichtet,  sondern  im  Sinne 
der  neuen  Religion  angeeignet,  umgedeutet.  Der  orthodoxe  Islam,  der 
schulgeniässe  Islam  der  Theologen,  setzt  sich  allerdings  über  diesen 
historischen  Verlauf  hinweg.  Jedoch  die  historische  Betrachtung  muss 
einen  Unterschied  machen  zwischen  dem  theoretischen  Lehrbcgriff  der 
Dogmatiker  und  zwischen  der  volksthümlichen,  lebendigen  Gestaltung 
des  Islam  im  Kreise  seiner  Bekenner.  Diese  letztere  wird  durch  die  im 
Laufe  der  Entwickelung  verarbeiteten  nationalen  Traditionen  differenzirt  und 
ihr  gegenüber  besitzt  die  von  der  äussern  Gewalt  unterstützte  Theorie  der 
Theologen  niemals  genügende  Kraft.  Die  Stelle,  die  der  Ileiligencultus  im 
Islam  zu  erlangen  im  Stande  war,  ist  der  kräftigste  Beweis  für  die  Macht 
überlebender  Volkstraditionen  gegenüber  den  nivellirenden  Bestrebungen  der 
theologischen  Theorie. 

Der  Islam  ist  mit  der  Aspiration  aufgetreten,  die  geringfügigsten  heid- 
nischen Gebräuche  zu  vertilgen;  aber  die  Volkssitte  war  kräftiger  als  dies 
Bestreben.  Das  Bestreben,  Sitten  und  Gebräuche  der  arabischen  öähilijja, 
oder  im  allgemeinen  der  vormuhammedanischen  Zeit  jener  Länder,  die  dem 
Islam  unterworfen  wurden,  aus  dem  muhammedanischen  Leben  zu  tilgen, 
erstreckt  sich  nicht  nur  auf  GeAvohnheiten . deren  Uebung  mit  einem  reli- 
giösen Gedanken  oder  einem  Moment  der  ethischen  Weltanschauung  wirklich 
in  Verbindung  steht  oder  in  Verbindung  gesetzt  Averden  könnte.  Auch  all- 
tägliche, in  religiöser  oder  ethischer  Beziehung  ganz  gleichgültige  Volks- 
gebräuche hätten  die  ältesten  Lehrer  des  Islam  gerne  ausgetilgt,  um  den 
Zusammenhang  der  Bekenner  mit  Amrmuhammedanischem  Wesen  A’ollends 
abzuschneiden.  So  hören  Avir  aus  der  Regierungszeit  des  ersten  Omai’, 
dass,  als  'Abdallah  al-Thumali,  der  das  Amt  eines  Polizeivogtes  in  Emesa 
l)ekleidete,  einmal  seine  Runde  in  der  Stadt  inachtc,  ein  Brautzug  A'or  ihm 
vorüberging.  Da  Avurden  Festfeuer  abgebrannt,  Avie  dies  in  jenem  Lande 
alte  Sitte  war.  'Abdallah  trieb  die  Leute  mit  Peitschen  auseinander,  Tags 
darauf  aber  bestieg  er  die  Kanzel  und  hielt  folgende  Anrede  an  die  ver- 
sammelte Gemeinde:  Als  Abu  Gandala  (ein  Genosse  des  Propheten)  die 
Amäma  heirathete,  A'eranstaltete  er  ein  festliches  Gelage.  Gott  erl)arme  sich 
dafür  des  Abu  (jrandala  und  Avende  der  Amäma  seine  Gnade  zu;  er  möge 
aber  euere  gestrigen  Brautleute  A'erlluchen , av eiche  Ircudcnlcuer  anzündeten 
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uml  sieli  den  Unslilubigen  älmlicli  umoliteii.  Fürwahr,  Allah  wird  ihr  Licht 
aiislüsclieii“.^ 

Wie  wenig  es  jedoch  gelang,  Tolksgebriiuclie,  die  in  der  Lebensan- 
schauung des  Volkes  Avurzolton,  duroli  theologische  Machtsprüche  und  beliörd- 
hcho  Edicte  abzusoliaflen , dafür  haben  wir  in  unserer  Abhandlung  über  die 
Todtcnklagc  (Th.I.)  ein  Beispiel  ins  Auge  fassen  können.  Und  der  officielle 
Islam  selbst,  hat  ja  von  den  ersten  Augenblicken  seiner  Existenz  den  Be- 
weis dafür  geliefert,  dass  sein  Fortbestand  von  der  Umdeutung  und  Ver- 
arbeitung der  Vorgefundenen  heidnischen  Eeligionselemento  bedingt  ist  Was 
von  dem  monotiieistisch  und  abrahainitisch  iimgedouteten  und  verarbeiteten 
altarabischen  Culte  in  Mekka  gilt,  dasselbe  erscheint  auch  in  minder  wich- 
tigen Gebräuchen  des  Heidentluims , die  ihren  Weg  in  den  offioiellen  Islam 
landen,  nachdem  es  ihnen  gelang,  durch  monotheistische  ümdeiitiing  die 
Gunst  der  Theologen  zu  erlangen.  Mehr  aber  nooli,  als  was  zu  offideller 
Anerkennung  gelangte,  liewalirte  das  dem  theoretischen  Wesen  der  Tlioo- 
logen  fremd  gegenflberstehende  Volk,  in  dessen  üebuiig  sicli,  wenn  auoli 
nur  in  völlig  verkümmerter  Gestalt,  solche  Reste  der  alten  Religionen  er- 
lialten,  welclie  wegen  ihres  kaum  umzudeutenden  heidnisclien  Cliaraktcrs  die 
monotlieistisehe  üinwmndlung  niclit  vertragen.  Erst  unlängst  konnte  man 
durch  Douglity  erfahren,  dass  auch  der  Cultus  der  ‘Uzza  in  Arabien  niciit 
vollends  verscliwunden  ist;  noch  lieiite  pilgert  man  (allerdings  nur  „sonie 
cursed  one“)  zu  einem  grossen  grauen  Steinbloek  bei  Taif,  um  diircli  die 
Beiüliiung  desselben  die  Heilung  zu  suchen,  welclie  man  von  der  Anrufung 
Allali’s  allein  niclit  erwartet.  ^ 

Mit  grosser  Zähigkeit  Idammern  sich  allerwärts  die  Beduinen  und 
iellahe  an  die  Ueberliefernngen  und  Gewohnheiten  des  Altertlmms  und  in 
diesen  Kreisen  werden  immerfort  feierliche  Uehungen  bewahrt,  die  in  die 
ferne  Vergangenheit  der  Nation  zurückreichen.  Volksfeste,  die  keinen 
allgomeinen  Charakter  aufweisen,  sondern  auf  ein  begrenztes  Gebiet 
beschrankt  sind,  sind  in  der  Kegel  Reste  vormuhaniniedanischer  Volksge- 
brauche. Vornehmlich  gilt  diese  Erfahrung  von  Festgebräuchen,  welche  die 
muhammedanische  Bevölkerung  auf  bestimmten  Gebieten  mit  der  nicht- 
muhaniniedanischen  gemeinsam  übt.  Bei  den  Towärabeduinen  der  Sinai- 
halbiiisel  hat  sich  ein  in  vorislamischen  Geliräuchen  wurzelndes  Volkslest 
ei halten,  A\elches  innerhalb  des  Islam  durch  eine  Anknüplung  an  das  angeb- 
hclie  Grab  (les  Propheten  Sälih,^  den  Alhih  zu  den  verstockten  Thaniudäern 

p 1 / Vulgär  IV,  p.  67.  Audi  Loidienzügen  dürfo  mau  iiidit  mit  Liditcm 

ogcii,  i lii  Däwüd  II,  ]).  42.  2)  Travels  in  Arabia  desorta  II,  p.  511. 

CI  u ‘"i^'i^'l'-gi’dber  worden  auch  nocli  anderwärts  vcrolirt,  in  Kinnisiin  und  in 

bhabwau  (Jemen),  Jäküt  IV,  p.  184,  16.  Bekanntlich  sind  solclio 'l)op])elgänger  in 
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sandte,  fortlebcn  konnte.  Bei  dem  Grabe  dieses  Proplieten  — wold  einem 
alten  heiligen  Orte  — üben  die  Beduinen  der  Sinailialbinsel  alljährlich  ein 
mit  grossen  Opferungen  und  Belustigungen , z.  B,  AVettrennen  mit  Kameelen, 
verbundenes  A^olkslest.  Nach  Beendigung  des  AVettrennens  folgt  eine  l’ro- 
cession  um  des  Propheten  Grab,  worauf  man  die  Opfeidhiere  zum  Tliore  der 
Grabeskapelle  führt,  wo  ihre  Ohren  abgeschnitten  werden,  um  mit  dem 
hcraustriefenden  Blute  die  Pforten  des  Thores  zu  beschmieren. i Dass  dies 
nicht  muhammedanisch  ist,  wird  besonders  noch  durch  den  Gebrauch,  der 
bei  diesem  Feste  von  dom  Blute  des  Opferthioros  gemacht  wird,  ersichtlicli. 
Die  heidnischen  Araber  liesson  das  Blut  der  Opferthiere  auf  ihre  Ansäb 
fliosson,-  besprengten  wohl  auch  damit  die  Mauern  der  KaO^a.^  Der  Pi‘o- 
phet  Sälih  drängte  sich  dem  von  dem  Islam  beeinflussten  Araberthum  als 
Anknüpfungsmoment  für  diese  heidnischen  Gel)räuche  auf,  ganz  in  derselben 
AVeise  und  in  demselben  Sinne,  wie  die  Patriarchen  der  Bibel  zur  Unter- 
lage wurden  für  die  heidnischen  Gebräuche  der  Ka’^bawallfahrt,  die  der 
Islam  als  die  bedeutendsten  Alomente  seines  Pitus  annahm. 

Alesopotamien , Syrien  und  Palästina  bieten  bemerkenswerthe  Beisinele 
für  solche  Assimilirung.  Da  finden  wir  nicht  selten  gemeinsame  Feste, 
gemeinsame  AVallfahrts-  und  Betörte.  Jacob  von  Vitry,  Bischof  von  Acca, 
lenkt  bereits  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  wundorthätiges  Alarienbild,  vier 
Aleilen  von  Damaskus,  an  einem  Orte,  den  er  Sardinia  schreibt,  der  aber 
wohl  mit  Sejdnäjä  identisch  ist.  Ad  hunc  locuni  in  assumptione  et  nativi- 
tate  Beatae  Virginis  Mariae  omnes  Saraceni  illius  provinciae  causa 
orandi  confluunt  et  suas  cerimonias  et  oblationos  offerunt  cum  magna  de- 
votione.'^  Dies  Verhältniss  der  syrischen  Muhammedaner  zu  den  religiösen 
Ueberlieferungen  des  syrischen  Christenthums  hat  bis  in  die  neueste  Zeit 
nicht  aufgehört,  und  Unart  hat  dafür  sehr  kennzeichnende  Beispiele  geliefert.^ 
Noch  augenfälliger  wird  diese  Erscheinung  an  Cultusstätten , Avelche  noch 
einer  weitern  Gemeinsamkeit  theilhaftig  sind  und  wohl  in  die  heidnischen 


dem  nnihammedanischen  Gräl)crcultus  überaus  häufig',  bei  Al-AIukaddasi  p.  46 
findet  man  eine  Eeiho  von  Daten  dafür,  vgl.  auch  unser  Alythos  bei  den  Hebräern 
p.  340  — 41,  engl.  Ausg.  p.  282. 

1)  Palmer,  Der  Schauplatz  der  vierzigjährigen  AVüstcnwauderung 
Israels  p.  204. 

2)  AYellhauscn , Reste  arab.  Heidenthums  p.  99.  113  oben,  Th.  1,  p.  239, 
vgl.  F.  Lenormant  in  Revue  de  l’liistoirc  des  religions  111  (1881)  p.  37. 

3)  Al-ßejdäwi  I,  p.  634,  9. 


4)  Gesta  Dei  per  Francos  p.  1126. 

.0)  Journal  asiat.  1878,  II,  p.  479  ff.  Prutz,  Kulturgeschichte  d.  Kreuz- 
zügo  p.  65,  vgl.  auch  die  bei  Elisce  Rechts,  Nouvelle  Geographie  universelle 
IX.  p.  417  zusammengestcllten  Daten. 
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Ueberliefei-ungen  jener  Länder  zurückreichen.  Jäljüt  erwähnt  einen  ausser- 
linlb  des  Bäb  al-Jahful  in  Aleppo  befindlichen  Stein,  bei  welchem  die  Be- 
wolmer  ex  yoto-Opfer  zu  weihen  pflegen.  Muhammedaner,  Juden  und 
Christen  wallllihren  dahin,  um  denselben  mit  Eosenwasser  und  anderen 
wohlrieohendon  Flüssigkeiten  zu  besprengen.  Unter  diesem  aus  heidnischer 
Zeit  stammenden  Betyl  soll  ein  Prophet  begraben  sein.»  Bei  Näbhls  ver- 
ehren die  Muhammedaner  gemeinsohafflioh  mit  der  übrigen  Bevölkerung 
einen  Felsen,  dem  sie  ebenfalls  ex  voto- Opfergaben  darbringen.  Die  Mu- 
hammedaner nennen  ihn  Sitt  al-Salamijja  und  versetzen  das  Grab  dieser 
Heiligen,  von  der  sie  alle  erdenklichen  ‘Wunder  erzälüeu,^  in  eine  Höhle 
welche  bei  dem  heiligen  Felsen  befindlich  ist.  Eine  solche  alte  heUige 
Stätte  wird  wohl  auch  die  bei  ‘Akka  befindliche  „Einderquelle“  sein 
( ajn  al-bakar),  welche  früher  ein  gemeinsamer  ‘Wallfahrtsort  aller  Confes- 
sionen  war.  Man  hat  nicht  gezögert,  ihr  eine  biblische  Sage  anzudichten; 
an  dieser  Stelle  soll  das  Eind  hervorgekommen  sein,  das  Adam  zu  allererst 
zum  Ptlügen  verwendete.  Die  Muhammedaner  haben  überdies  auch  ‘alidisohe 

Momente  daran  geknüpft  und  den  islamischen  Charakter  dieser  heiligen  Stätte 
durcli  eine  Moschee  befestigt.-'^ 


2. 

AVir  ersehen  aus  solchen  Beispielen,  wie  sich  im  volksthümlichen 
Islam  die  mit  der  neuen  Eeligion  hervortretenden  Elemente  als  Umdeu- 
tungsmomente verwendeten  für  alte,  aus  den  früheren  Ueberlieferungen 
stammende  Anschauungen  und  Ueberlieferungen.  Die  Heiligenverehrung 
wuide  die  Hülle,  unter  welcher  die  überlebenden  Reste  besiegter  Religionen 
inneihalb  des  Islam  sich  forterhalten  konnten.  Zunächst  ist  es  benierkens- 
werth,  dass  sich  vornehmlich  die  '^alidische  Legende  — dieselbe  hat  ja  der 
Heiligenverehrung  die  meiste  Lebenskraft  zugeführt ~ dazu  eignete,  als 
Rahmen  für  das  Fortleben  solcher  Residuen  und  die  Verarbeitung  und  Um- 
deutung der  dem  Islam  heterogenen  Momente  zu  dienen.  Wenn  der  AVezir 
Chalid  al-Barmald  dem  Chalifen  Mahnün  den  Rath  giebt,  die  Ruinen  von 


1)  Jäkilt  II,  11.308. 

2)  Mills,  Thrce  months’  residcnco  atNabloiis  and  an  account  of  tlie 
modern  Samaritans  (London  1864)  p.  32. 

3)  Al-Kazwini,  Atlifir  al-bilad  p.  149.  Juküt  III,  p.  759,  vgl.  Al-Uarawi 
ed.  Schefer  p.  13  (=  Arebives  de  TOrient  latin  I,  p.  597),  vgl.  auch  die  „Kubba  der 
Kuh  , \on  welcher  in  dem  Ocrtchcn  Safet  bei  Bilbejs  in  Aegypten  die  Rede  ist, 
Al-IIarawi  bei  .Jäküt  III,  p.  399. 

4)  Der  Anhänger  der  Familie  des  Ali  glaubt,  durch  die  Liebe  für  dieselbe  sich 
Gott  nähern  zu  können,  Ag  XV,  p.  125,  12  (Al-Kumejt,  vgl.  Chizanat  al-adab 
H,  p.  207). 
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Persepolis,  die  der  Herrscher  für  neue  Bauten  verwenden  wollte,  zu  schonen, 
„denn  dieser  Ort  ist  ein  Betört  (musallä)  des  "Ali  b.  Abi  Tälib‘V 
so  hat  er,  vielleicht  unbewusst,  das  Schema  für  die  muhanimedanischc  Ket- 
tung der  örtlichen  Traditionen  der  vornmhaminedanischen  Vergangenheit  vor- 
gezeichnct.  Die  Feier  dos  persischen  Norüzfestes  iin  Islam  (vgl.  Th.  I, 
p.  21Ü)  erhielt  unter  anderen  Motiven  die  Begründung,  dass  ‘Ali  an  diesem 
Tage  vom  Propheten  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  ward  — eine  muham- 
mcdanische  Uebertragung  der  persischen  Tradition  von  der  Tluenbesteigung 
Dshemshids  am  Nörüztage.  Alte  mythologische  Vorstellungen  haben  sich  im 
Islam  — freilich  nur  in  shi’itischen  Kreisen  — unter  der  Decke  ‘alidischer 
Legenden  erhalten.  Da  wird  z.  B.  aus  ‘Ali  ein  Donnergott;  ‘Ali  hält  sich 
in  den  Wolken  auf  und  verursacht  Donner  und  Blitz  ^ — letzterer  ist  die 
Kuthe,  die  er  schwingt^  — eine  Fabel,  welche  (jäbir  b.  Jazid  al-6u‘fi 
(vgl.  oben  p.  112)  auch  im  Koran  ausgedrückt  finden  wollte.  So  wie  der 
Mythos  von  der  Abendröthe  als  dem  Blut  des  vom  Eber  getödteten  Adonis 
oder  der  durch  Dornen  verwundeten  Aphrodite  redet  so  ist  in  einer  ‘ali- 
dischen  Legende  die  Abendröthe  das  Blut  des  getödteten  Husejn;  vor  seinem 
Tode  sei  das  Abendrotli  nicht  vorhanden  gewiesen  und  diese  Legende  wird 
von  Abil-l-‘Alä"  al-Ma‘arri  dichterisch  verwendet,  indem  er  die  Morgen - 
und  Abendröthe  das  Blut  des  ‘Ali  und  des  Husejn  nennt. ^ Das  Wunder 
des  SonnenstiUstandes  bei  Gibhe‘on  hat  die  muhammedanische  Legende  auf 
Muhammed  übertragen;  die  im  Untergang  begriffene  Sonne  steht  still,  bis 
der  Prophet  die  Einnahme  einer  feindlichen  Stadt  voUführt;^  jedoch  in  der 
VoUiSsage  hat  sich  diese  Legende  nicht  selten  an  die  Person  ‘All’s  ange- 
knüjift,®  oder  sie  lässt  ihn  mindestens  am  Vollzug  des  Wunders  betheiligt 
sein.^  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  eine  solche  Sage  sich  auch  geeignet 
erwiesen  hat,  Trümmer  uralter  Ueberlieferung  in  verkümmerter  Form  zu 
bew'ahren.  Im  Gebiete  des  heutigen  Hilla  in  Mesopotamien  bestand  in  alter 
Zeit  ein  „Tempel  des  Gottes  Shamash“.  Im  Islam  erstand  zwischen  Hilla 
und  Kerbelä  eine  Sonnenmoschee  (masgid  al-shams)  mit  einer  poj)ulärn 

1)  Fraginenta  hist.  arab.  p.  256, 13. 

2)  Muslim  I,  p.  51. 

3)  Ihn  Chaldün,  Mukaddiiiia  p.  165. 

4)  vgl.  J.  G.  von  Hahn,  Sagwissenschaftliche  Studien  p.  459. 

5)  Hasan  al-'ldwi,  Commontar  zur  Burda  I,  p.  131. 

6)  Sakt  al-zand  I,  p.  03  v.  5.  6.  Die  Morgenröthe  wird  auch  mit  dem 
.,l)rachcnblut‘‘  (dam  al-acliawejn)  vciglichen. 

7)  Muslim  IV,  p.  188. 

8)  Condor,  Tent  works  in  Palcstine  II,  p.  11. 

9)  Muhammed  lässt  die  untoj-gohende  Sojuie  stillstchcn,  l)is  Ali  sein  Abend- 
gebet beendigt,  Disput,  pro  rcligione  Mohammed,  ed.  van  den  Hain  p.  t.43. 
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Legemle,  welche  an  diesem  Orte  das  biblische  Wunder  des  SonnenstiUstandes 
durch  Ah  sich  wiederholen  lässtO  In  Nordafrika  ist  die  Fabel  von  Beim- 
spaltern  überaus  verbreitet,  alte  Volksüberlieferimgen  über  nationale  Heroen 
welche  mächtig  genug  waren,  um  Berge  zu  spalten.  Die  Bolle  dieser  natio- 
nalen Heroen  haben  die  Kabylen  im  Islam  auf  h^li  gekleidet.  Unweit  von 
Ilammäm  Lif  ist  zwischen  dem  Bu  l.airnejn  und  dem  Esäs  eine  tiefe  Berg- 
spalte, die  jetzt  den  Namen  Darbat  mtä'  Sidnä  'Ali  führt.  Von  einer  christ- 
lichen Armee  eingeschlossen,  hat  'Ali  hier  mit  einem  Schwertstreich  auf 
wunderbare  Weise  einen  Durchgang  eröffnet.^  So  bieten  denn  auch  'ali- 
discho  Fabeln  die  muhammedanische  Form  für  alte  locale  Heiligthümer  und 
damit  sind  sie  innerhalb  des  Islam,  der  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt mit  Vernichtung  bedrohte,  so  viel  wie  gerettet.  Auf  dem  Abhange  des 
von  Westen  her  auf  Aleppo  blickenden  Berges  (^aushan  befand  sich  ehemals 
das  IHoster  Märat  Marüthä  mit  Wohnungen  für’  männliche  und  weibliche 
Eremiten.  Zur  Zeit  des  Jäküts  waren  die  Spuren  dieses  von  der  christ- 
lichen Bevölkerung  geweihten  Ortes  verschwunden;  hingegen  richteten  die 
miihammedanischen  Aleppiner  an  derselben  Stelle  einen  heiligen  Ort  ihrer 
eigenen  Beligion  ein,  mit  der  Legende,  dass  man  gesehen  habe,  wie  Husejn, 
dei  Sohn  des  All,  an  dieser  Stelle  ein  Gebet  verrichtet  habe.^  Auf  dem 
Zuge,  den  die  gefangenen  Weiber  und  Anhänger  Husejns  von  Kerbelä  nach 
dem  Chalifensitze  machen  mussten,  lässt  die  shfitische  Sage  das  Gebiet  des 
Berges  Gaushan^  eine  hervorragende  Bolle  spielen.  Es  befiinden  sich  dort 
Kupferminen,  die  seit  jener  Zeit  vollends  versagen.  Eine  der  Frauen  des 
Gusejii  wurde  nämlich  auf  dem  Zuge  vor  diesem  Berge  von  Geburtswehen 
liberlallen,  und  als  sie  von  den  Minenarbeitern  Brot  und  Wasser  verlangte, 
wollten  die  lieblosen  Leute  ilmo  Bitte  nicht  erfüllen,  vielmehr  schmähten 
und  lästerten  sie  dieselbe.  Da  sprach  die  Frau  des  Märtyrers  einen  Fluch 
aus  gegen  das  grausame  Volk  und  in  Folge  dieses  Fluches  bieten  die  Kupfer- 
minen des  Gaushan  seit  jener  Zeit  kein  Erträgniss  mehr.  5 

Die  Umdeutung  und  Erhaltung  alter  Ueberlieferungen  im  Islam  ver- 
leiht den  einzelnen  Gebieten  dieser  Beligion  eine  individuelle  Gestaltung. 
Das  Lchrsystem  der  Theologen,  der  Katechismus,  ist  wohl  überall  das- 
selbe; das  von  Dabry  de  Thiersant  herausgegebene  System  des  Islam  in 
China  passt  ganz  gut  für  den  Islam  im  Higäz  — : aber  das  jenseits  der 

1)  Hieulafoy,  La  Ferse,  la  Chaldce  et  la  Siisiane  (Paris  1887)  p.  014. 

2)  vgl.  auch  Kobelt  l.c.  p.  394. 

3)  ln  der  Ausgabe  Z.  0 ist  ohne  Zweifel  käla  [Abu]  Abdalläb  (d.  b.  der  Ver- 
iasser  selbst)  zu  lesen.  A.  A.  A.  ist  die  Kunja  Jaküt’s. 

n Maboniotisme  en  Chine  et  dans  Ic  Turkestau  oriental  (Paris 
18<'8)  II.  Bd.  ^ 
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systemati schon  Ijohro  sich  offenbarcndo  innere  religiöse  Lehen  dos  Volkes 
nnterscheidet  sich  nach  dem  Maasso  der  Conibination,  welche  das  mnham- 
medanische  Element  mit  den  Vorgefundenen  vormnhammedani sehen  Ueber- 
lieferiing-en  nnd  Uebnngen  eingeht.  Ebenso  wie  anf  dem  Gebiete  der  Rechts- 
gewohnheiten neben  dem  von  den  Theologen  fein  ersonnenen  System  von 
theoretischen  Gesetzen  in  jedem  Lande  das  'Urf,  die  'Ada,  herrschend  foi't- 
besteht,  so  verbleiben  auch  die  vormnhammedani  sehen  provinziellen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  religiösen  Lebens  neben  dem  überall  in  gleicher  Foim 
gelehrten  Katechismus  des  Islam  herrschende  Elemente  in  der  Religion  des 
Volkes,  in  welcher  sie  in  muhammedanisch  gestalteter  Umbildung  fortbe- 
stehen.  Der  volksthümliche  Ileiligencultus  bot  die  Form  der  unwillkürlichen 
Aneignung  vorislamischer  Momente  für  das  religiöse  Leben  im  Islam. 

Die  Betrachtung  der  Erscheinurigsformen  des  Islam  in  Indien i bietet 
hierfür  die  unzweideutigsten  Beispiele.  Auch  die  socialen  Institutionen  der 
Muhammedaner  sind  auf  diesem  Gebiete  von  den  ererbten  Uebeiiieferungen 
der  Bevölkerung  stark  beeinflusst.  Hat  doch  hier  die  dem  Geiste  des 
Islam  schroff  widersprechende  Scheu  vor  der  Wiederverheirathiing  der 
Witt  wen  Eingang  in  die  Anschauung  der  muhammedanischen  Gesell- 
schaft gefunden,  und  hat  doch  vor  einigen  Jahren  erst  eine  sociale  Agi- 
tation Platz  greifen  müssen,  um  gegen  diese  Anschauung  anzukämpfen, 
welche  nicht  verfelüt  hatte,  im  indischen  Islam  tiefe  Wurzel  zu  schla- 
gen. 2 In  Indien  hat  der  Islam  eine  völlig  einheimische,  nationale  Gestal- 
tung angenommen.  Es  bieten  sich  wohl  auch  Beispiele  einer  wirklichen 
Reaction  des  muhammedanischen  Bewusstseins  gegen  das  einheimisclie  Hei- 
denthum dar,  indem  Götter  zu  Teufeln  und  Dämonen  degradirt  werden,^ 
aber  auch  diese  Beispiele  legen  Zeugniss  ab  von  dem  Bedürfniss  des  Volkes, 
die  einheimischen  traditionellen  Religionsbegriffe  zu  verarbeiten.  Diese  Ver- 
arlteitung  bietet  in  einer  grossen  Reihe  von  Beisj^ielen  eben  Beweise  für  die 
muhammedanische  Assimilirung  fremden  Religionsmaterials.  Daraus  entstehen 
gemeinsame  Heiligthümer  der  Heiden  und  Muhammedaner,  jene  beten  an 
demselben  Schreine  einen  arischen  Gott  an,  an  welchem  diese  dem  Heiligen 


1)  ücber  die  liierher  geliörigen  Verliältnisse  im  indischen  Archipel  ist  von 
liolliindisclien  Gelelirten  reicldiches  Material  gesammelt  worden,  welches  mir  jedoch 
hei  Abfassung  dieser  Abhandlung  nur  zum  geringen  Theile  zur  Verfügung  steht. 
Vgl.  ausser  den  in  Chantopie  de  la  Saussayo’s  Lchrhucli  der  Religionsgeschichte 
11,  i).398  angefülu-tcu  Quellen  Snouck  llurgronje,  Do  Itcteokonis  van  den  Islam 
voor  zijne  helijders  in  Oost-Indiö  (Leiden  1883)  p.  15  ff.  nnd  die  Beiträge  von 
J.  L.  van  der  Toorn  iu  Bijdr.  TLVkundo  v.  Nod.  Indii'  V.  Serie,  A^.  Th.,  ]i.  90  ff. 

2)  Vgl.  weiteres  in  Garcin  de  Tassy’s  Bericlit  über  die  Hindustaui- 
studien  i.  J.  1870  p.  84  ff. 

3)  Herklots,  Känün  al-Isläm  p.  179  fl. 
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(los  Islam  huldigen.  Auf  einer  bei  Sakkar  iiu  ludusflusse  gebildeten  Insel 
befindet  sicli  ein  von  sclüanken  Palmen  nnifächelter  Tempel.  Derselbe  wird 
von  Hindus  und  Muhammedanern  zugleich  besucht,  diese  verehren  dort  den 
Proplieten  Cliidr,  während  die  Hindus  den  Tschandapir  anbeton.  i Ans  Garcin 
de  Tassy’s  hierauf  bezügliclie  Abhandlung  2 kann  man  ei>sehen,  mit  welch 
stannenswerther  Eegelmässigkeit  indische  Deota’s  zu  mnhammodanisclien 
Pii  s (=  Wall)  Averden,  wie  die  Pietät  der  mnhammodanisclien  Bevölke- 
rung nnbewnsst  Gestalten  zngewendet  wird,  die  nrsprünglicli  nicht  miihani- 
medanisch  sind,  und  wie  diese  religiöse  Pietät  in  Formen  znni  Ausdruck 
kommt,  in  Festen  fixirt  ist,  in  denen  das  mnhammedanische  Element  nur 
ein  äusserliches  Moment  bildet,  unter  Avelchem  aber  heidnische  Traditionen 
foitleben.  Auch  auf  diesem  Gebiete  hat  sich  die  *^alidische  Legende  als  be- 
fpiemer  Träger  der  nichtninhammedanischen  Gedanken  und  Uebnngen  bewäln-t. 
Das  indische  Dnrga-fest  am  10.  Tage  des  Monats  Katik  wurde  bei  den  Hindn- 
miislimen  znm  Erinneriingsfest  an  den  Martertod  des  Hiisejn;  statt  der  Durga- 
statne  Avird  mit  Beibehaltung  der  heidnischen  Ceremonien  der  Sarg  des 
Hnsejn  in  den  Strom  geAAmrfen.  So  wurde  das  heidnische  Fest  zu  einem 
Tranerfest  mit  mnhanimedanischer  Bedeutung. 

Vornehmlich  sind  cs  örtlich  fixirte  Uebnngen,  Avelche  sich  als  die 
testesten  Stützen  für  die  Aiifrechterhaltnng  alter  Traditionen  beAväliien. 
Hiei  ist  der  Temjiel  eines  Gottes,  zu  Avelchem  man  Jahrhunderte  lang  in 
den  Nötlien  des  Lebens  Avallte,  um  anzubeten  und  Hülfe  zu  erlangen.  Die 
Tiadition  des  A olkes  vergisst  die  Hülfe  nicht,  die  es  an  jenen  Orten  zu  er- 
flehen und  zu  erlangen  glaubte.  Der  Tempel  Avird  zum  Heiligengral),  der 
Gott  Avird  zum  AVali.  Syrien  und  Palästina  bieten  auch  nach  dieser  Pich- 
tiing  sehr  bemorkenswerthc  Beispiele.  Hier  gilt  eine  Bemerkung  Eenan’s: 
„dass  die  Menschheit  Amn  ihren  Anfängen  an  immer  an  denselben  Orten 
gebetet  hat“.-*  Auch  einsichtige  Muhammedaner  Amrschliessen  sicli  diesei' 
Betrachtung  nicht.  Jilküt  erwähnt  ein  Nebodorf  (Kefr  Nebü)  mit  der 
Bemerkung,  dass  dort  eine  Kiibba  befindlich  ist,  AAmlclic  in  früheren  Zeiten 
ein  einem  Götzen  gcAveihter  Tempel  Avar.^  Ein  aufmerksamer  Beobachter 
des  religiösen  Lebens  in  Syrien  schildert  in  folgenden  AVorten  den  Ein- 
druck, den  diese  Erscheinung  in  den  Gebirgen  Sju’iens  auf  ilin  macht. 
„Nach  dom  frühstücke  gingen  wir  gen  Safita.  Siehst  du  jene  sclinecAAmisse 
Kuppel  aut  dem  Gipfel  der  Anliölie  und  eine  andere  auf  dem  lionaclibarten 

1)  Münchener  Allgem.  Zeit.  1888  nr.  1.39,  Beil.  col.  2019-\ 

2)  Alcinoii'es  sur  les  particularites  de  la  i’eligion  mnsulniaue  dans 
rinde  (Paris  1809)  p.  7. 

3)  AJission  de  Plienicie  p.  221. 

4)  JakÜt  IV,  p.  291. 
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Hügel  iin  Schatten  einer  riesigen  Eiehe,  nnd  nocli  eine  und  Avieder  eine? 
Man  nennt  dieselben  Zijarat  oder  Walt.  Eine  jede  birgt  die  (ii-äber  eines 
oder  nielirerer  Nnsejriheiliger.  Das  anno  AVeib  pilgert  zn  den  Gräbern,  zün- 
det Lampen  an  nnd  thnt  Gelübde  zn  Ehren  der  Heiligen,  deren  Gräber  man 
hier  behndlich  glaubt.  Drückt  sie  das  Elend  des  Lebens,  so  treten  sie  in 
die  kleine  Halle  unter  der  weissen  Kuppel  nnd  i-nfen:  0 (jaHar  al-Tajjär 
höre  nns!  0 Schejch  Hasan  höre  uns!  Ebenso  besuchte  die  Kanaaniterin 
des  Alterthnms  die  Ileiligthümor  auf  den  hohen  Hügeln  und  untei-  den 
schattigen  Häiimen  vor  vielen  Tausend  Jahren,  und  diese  Nusejriter  liält 
man  für  die  Abkömmlinge  der  Kanaan  iter.i  So  bewahrt  das  Grab  des  AVali 
Schejch  Hiläl,  d.  i.  „Neumond“,  in  Dejr  al-Mukarram,  unweit  von  Da- 
maskus, das  Andenken  an  einen  Mondgott,  den  das  muhammedanische  Volk 
in  einen  AVali  verwandelt  hat.^  So  ist  das  Grab  des  Schejch  Ma\shük  (der 
Geliebte)  bei  Tyrus,  wie  schon  Movers  und  Kitter  erkannt  haben  und  Renan 
in  seiner  Mission  de  Phenicie  noch  näher  ausgoführt  hat,  der  letzte  Rest 
des  phönikischen  Adonis  - Dido  - mythus.''^  Und  der  heilige  Abü-l-nadä 
(Vater  des  Thaues),  dessen  Schrein  von  seidenen  Tüchern  umhüllt  auf  einem 
gleichnamigen  Teil  in  öolän  zu  sehen  ist,  kann  wohl  auch  nur  als  Resi- 
duum des  alten  Cultus  verstanden  werden.  „Die  Bevölkerung  blickt  — so 
erzählt  Schumacher  — dankbar  zu  den  Höhen  dos  Teil  hinauf,  der  ihr,  wie 
sie  glauben,  den  fruchtbaren  Thau  liefert“.'^  Auf  diese  AVeise  sind  auch 
Gräber  von  biblischen  Propheten  entstanden,  die  Gräber  derselben  Propheten 
auf  verschiedenen  Gebieten;  man  benöthigte  neuer  Träger  für  die  verlorenen 
Mächte  des  Alterthums,  man  verwendete  dazu  Namen,  wenn  sie  auch  im 
Religionsbewusstsoin  wenig  Bedeutung  hatten,  Avie  z.  B.  Cham,  Ijamech, 
Seth  u.  s.  w.  Zuweilen  wurden  neue  Propheten  erdichtet,^  in  deren  Namen 
sich  hin  und  Avieder  Anklängo  an  die  alte  heidnische  Nomenclatur  erkennen 
lassen,  Avie  dies  z.  B.  Amn  Ganncau^  mit  Bezug  auf  den  Naht  Sadik  oder 
SiddTk  der  muhammedanischen  Legende  in  Syrien,  ferner  den  alljährlich  im 
ShaGiän-monat  besuchten  heiligen  Borg  Siddik  (zAvischen  Tyrus  und  Sidon), 
Avo  sich  das  Grab  des  gleichnamigen  Heiligen  findet,  vermuthet  Avii-d.  AAur 


1)  Rov.  Jcssiip,  The  Avoincn  of  the  Arabs  (London  1874)  p.  2G8. 

2)  Pahnor,  Notes  of  a tonr  in  tlio  Libanon  Quart.  Statem.  1871  p.  107. 

3)  vgl.  Jules  Souiy,  Etudos  historiques  sur  les  religions,  los  arts  et 
la  oiAÜlisation  de  l’Asie  antorieure  et  de  la  Gvdee  (Paris  1877)  p.  132. 

4)  Beschreibung  des  DschOlän,  ZDPA.  IX,  p.  351  f. 

5)  Beispielsweise  der  NabT  Zer  oder  Seir,  dessen  fegende  mit  den  Bohnen 
von  Adlüu  verknüpft  ist.  Van  der  A^elde,  Reisen  durch  Syrien  und  Palästina 
in  den  Jahren  1851  — 52  T,  p.  155. 

6)  Revue  ai'cheologique  1877  p.  29  ff. 
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sehen  hier  die  Bamnth  des  Heidentlmms  sich  in  mnhaminedanisclie  Mnkain’s, 
iieilig-e  Orte,  verwandeln  und  die  an  die  orstoren  sicli  knüpfenden  Yorstel- 
Inngen  in  rndiinentärer  Form  erhalten.  Die  Miikam’s  der  Mnlianiniedaner 
liaben  Condei-i  und  Gannean^  von  dem  liier  soeben  hervorgehobenen  Ge- 
sichtspunkt aus  der  Prüfung  unterzogen  und  in  diesem  Zusammenhänge  einer 
ganzen  Reihe  von  Heiligennamen,  welche  in  jenen  Gebieten  vereinzelt  Vor- 


kommen, ihren  Platz  in  der  EntAvickelungsgeschichtc  religiöser  Yorstollnngen 
angewiesen.  ^ Man  ersieht  zugleich,  wie  ergiebig  an  Aufschlüssen  und  Mate- 
rialien lur  die  in  diesem  Abschnitt  in  Betrachtung  gezogene  religionsgeschicht- 
hche  Erscheinung  die  in  Palästina  und  den  angrenzenden  Gebieten  herrschen- 
den volksthümlichen  Anschauungen  sind.  Trotz  mancher  Uebertreibiingen  in 
den  Details  haben  auf  diesem  Felde  die  durch  die  Mitarbeiter  des  Palestine 


Exploration  Fund  angeregten  und  vollzogenen  Untersuchungen  vielfache  Auf- 
klärung gefordert,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  auch  die  niuhammeda- 
nische  Yolksreligion  anderer  Gebiete,  ebenso  wie  dies  mit  Bezug  auf  Indien 
und  Palästina  geschehen  ist,  auf  ihren  Zusammenhang  mit  der  vorniuham- 


medanischen  Religionsüberlieferung  schärfer  beobachtet  würde. 


3. 

Zu  den  lehrreichsten  Gebieten  gehört  in  dieser  Hinsicht  der  volks- 
tliümliche  Islam  in  Aegypten,  in  welchem  viele  Elemente  alter  Ueberliefe- 
riuigen  in  sehr  lebendiger  Form  und  Ausprägung  erhalten  ersclieinen.  Dies 
ist  um  so  bemerkenswerther,  als  die  alten  Yorstellungen  auf  diesem  Gebiete 
— sowie  ja  auch  in  Palästina  — erst  durch  das  Medium  des  Cliristenthums 
limdurclizugehen  iiatten,  ehe  sie  ihre  Combination  mit  dem  Islam  eingingen. 
Wie  zähe  sich  solche  Elemente  aus  der  Urzeit  besonders  in  Aeg3^pten  zu 
erhalten  und  mit  welcher  Freiheit  sie  sich  in  die  neue  Zeit  hineinzuleben 
un  Stande  waren,  beweist  unter  anderen  auch  die  Thatsache,  dass  Spuren 
Legenden  noch  in  den  modernen  arabisclien  Yolkserzälilungen 
nachgewiesen  werden  konnten.^  Der  Yolksaberglaul)e  erwies  sich  aucli  in 


1)  Tho  Moslem  Mukams,  Quart.  Statom.  1877  p.  101. 

2)  The  Arahs  in  Palestine  ibid.  1875  p.  209  über  die  Scliiclitung  der  Be- 
völkerungselemente  Palästinas. 

3)  höret,  Legendes  ogyptiennes  im  Bull,  de  ITnst.  egypt.  II.  Serie  nr.  4 
(1883)  p.  100  lOo.  Gabriel  Charmes  hat  solche,  freilich  in  sehr  verkrü])polter  Form 
(ühalteno  altägyptische  Elemente  und  Motive  in  S[)itta’s  Fontes  arabes  modernes 
nachznwcisen  vei'sucht  (dourn.  des  debats  vom  9.  Mai  1883);  bereits  Sp.  selbst 
hatte  auf  solche  Rudimente  aufmerksam  gemacht.  Tn  neuester  Zeit  liat  Le  Page  Kenouf 
in  einem  lehrreiclien  Aufsätze,  Pai-allcls  in  Folklore  (l’roc.  of  Soc.  Bibi.  Archaeo- 

logj  1889  p.  177  189)  diese  Untersucliungen  wiedei’  aufgenommen  und  mit  neuen 

Beobachtungen  bereichert. 


337 


(liesom  Berciclio  soliior  WcltlioiTscliaCt  als  l)Owälirtcr  Depositär  der  üobeiTOSte 
des  Heiden tliums ; die  Theologen  lulilen  sicli  liänlig  vei'anlasst,  vor  solchen 
anf  altägyptischen  Glaul)cn  zurückgelienden  A^olksanschaunngen  und  den  ans 
denselben  stammenden  Gebräuchen  zu  warnen.  Aus  dem  VlI.  Jahrhundert 
besitzen  wir  die  Nachricht  über  einen  für  muhammedanische  Kreise  ganz 
sonderbarn  Volksglauben  jener  Zeit.i  Wenn  die  Sonne  in  das  Zeichen  des 
A\hdders  tritt,  so  gehe  man  nach  Öize  zur  Sphinx,  bereite  AVeihi-auch  aus 
dornigen  Pflanzen,'^  stelle  sich  vor  das  Antlitz  des  „Vaters  des  Schreckens‘‘ 
(Abü-l-lml,  so  nennt  man  die  Sphinx),  spreche  dreiunddreissigmal  eine  ge- 
wisse überlieferte  Formel  und  sage  hei’nach:  0 A.bü-1-hül!  thue  dies  oder 
jenes!  AVenn  inmi  dies  Verfahren  einhält,  so  wird  der  geäusserte  AVunsch 
sicher  in  Erfüllung  gehen.^  Auch  andere  bei  den  Kopten  übliche  abergläu- 
bische Sitten  werden  als  in  der  Zeit  des  Eintritts  der  Sonne  in  das  Zeichen 
des  AVidders  von  den  ägyptischen  Muhammedanern  geübte  Gebräuche  er- 
wähnt. Ein  Schriftsteller  des  VIII.  Jahrhunderts  missbilligt  die  Sitte,  dass 
man  an  jenem  Tage  in  grossen  Massen  auszieht,  um  gewisse  Arten  wolil- 
riechender  Kräuter^  zu  sammeln;  während  des  Abschneidens  Averden  be- 
stimmte Formeln  in  fremder  Sprache  gesprochen,  die  Kräuter  AAmrden  dann 
in  buntbemalten  Kästchen  als  besonders  segenbringend  aufbeAvahrt.-^^ 

Alan  hat  auch  in  neuester  Zeit  nicht  unterlassen , den  heidnischen 
Rudimenten  im  ägyptischen  Islam  einige  Aufmerksamkeit  zuzuAvenden, 
nachdem  manches  Augenfällige  auch  früher  in  solchem  Zusammenhänge 
charakterisirt  Avorden  AAmr.^  Besonders  sind  es  zAvei  an  muhammedanisches 
Ijeljen  geknüpfte  Gebräuche,  Avelche  man  in  dieser  Gruppe  von  „Ueber- 
lel)Seln“  zu  orAvähnen  pflegt,  und  AAmnn  es  auch  unberechtigt  Aväre,  darüber 
mit  dem  Anspruch  auf  GeAvissheit  urtheilen  zu  Avollen,  so  darf  man  min- 
destens aus  dem  Umstande,  dass  im  Islam  selbst  kein  genügender  Anhalts- 
punkt für  diese  vereinzelten  Sitten  zu  finden  ist,  dieselben  mit  einiger 
AVahrsclieinlichkeit  als  Beispiele  für  die  Erscheinung  anführen,  mit  deren 
Betrachtung  Avir  im  gegenAvärtigen  Abschnitte  beschäftigt  sind. 

1)  Kiitb  al-dm  al-KastalLüii  (st.  686),  Professor  des  Dar  al-hadith  al-Kami- 
ifÜA'''  (wl-  obon  p.  187)  in  Kairo,  eifert  gegen  diesen  Volksaberglauben. 

2)  Es  werden  bosonders  sliaku  und  bädaAvard  einpfobleii,  Low,  Aramäische 

Pflanzennameii  p.  195.  196.  3)  Fawät  al-Avafajät  IT,  p.  181. 

4)  Dieselben  worden  ]nit  dem  Namen  karkish  bczoiclmet,  und  als  eine  Gat- 
tung von  bäbunag  (s.  Löw,  ibid.  p.  326)  erklärt. 

5)  Aluhammod  al-‘Abdari,  Al-madcbal  I,  p.  233  unten. 

6)  Uober  Reste  \'on  altem  Baumcnltns  in  A('gypten  Ayl.  ATasporo,  Revue  dt‘ 
riiist.  dos  rel.  XIX,  p.  5. 

7)  Ayl.  Kremoi-,  Aegypten  1,  p.  73  ff.  Lüttke,  Aegyi)tens  neue  Zeit  II, 
p.  327  ff. 

Gol  (Izili  er,  Muhamraedan.  Stiulien.  II.  22 
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Auf  oinon  mit  dem  ügyptisclion  Maliinal  vcrlamdeuon  Gohrauch  (das 
]\[itiielimeu  einer  Scliaar  von  Katzen  nacli  IMekka  diircli  den  liierfür  bestellten 
„Katzenvater“)  hat  man  bereits  sehr  oft  hingevdesen.  Gentz  liat  die  Amts- 
liandlnng  des  „Katzenvaters“  in  Ebers’  Aegypten  in  Bild  u,  AVort  (1, 2).  103) 
bildlich  veranschauliclit;  dei*  Text  bietet  folgende  Erklärung  dieser  Sitte: 
„Dieser  wunderliclio  Gebrauch  ward  vielleicht  eingefülirt  in  der  Erinnerung 
an  die  Katzen,  die  man  bei  den  AVallfahrten  gen  Osten  mit  nach  Bul»astis 
zu  iielimen  2dlegte“.  AVährend  man  in  dem  angefülirten  Beisj^iele  die  Budi- 
mente  des  Cultus  der  alten  Aegjy^ter  in  ihrem  letzten  UmwandlungsstqjLlium 
in  Gestalt  eines  bm-lesken  Afoinentes  vorfindet,  hätten  sich  Spuren  der  Pane- 
g^u'is  von  Bubastis  in  deutlicherer  Ausprägung  erhalten.  Ein  für  den  äg^y^- 
tischen  Islam  besonders  charakteristisches  Wallfahrtsfest,  Avelches  auf  diesem 
Gel)iete  fast  dieselbe  provinzielle  Wichtigkeit  besitzt,  wie  das  allgemeine 
Hagg  des  Islam,  ist  schwerlich  neu  und  ohne  Zusammenhang  mit  den  alten 
Gewolinheiten  dos  Landes  entstanden.  Die  historischen  Mittelglieder  sind 
allerdings  nicht  nachgewiesen,  durch  welche  man  die  traditionelle  A%Lindmm 

o 

der  volksthümlichcn  muhammedanischen  Tanta- wallfahrt  mit  der  altägypti- 
scheu,  aus  Ilerodotos  bekannten  Bubastis -fahrt  horstellen  könnte.  Aber  es 
darf  schon  auf  Grund  mancher  bei  derselben  zur  Geltung  kommenden,  keines- 
wegs im  Islam  wurzelnden  Momente  als  nicht  unwahrscheinlich  angenommen 
Averden,  dass  die  im  Delta  ^ üblichen  muhammedanischen  Wallfahrten  die 
letzten  Erben  jener  altäg^yAischen  religiösen  üebungen  sind.  Ein  hochbo- 
i’ühmtes  Ileiligengrab  hätte  in  diesem  Falle  in  den  S2)äteron  Jahrhunderten 
den  Resten  der  altägyptischen  heiligen  Fahrten  in  Tanta  einen  örtlichen 
Anhalt  gesichert  und  die  alten  Gebräuche  vor  sj^urlosom  Untergang  bewahrt. 
Unter  den  drei  jährlichen  Festen,  Avelche  hier  gefeiert  werden,  ist  das  zur 
Zeit  des  Solstitiums  übliche  Molid  das  hervorragendste  Fest  zu  Ehren  des  in 
Tanta  begrabenen  heiligen  Ahmed  al-Bedawi.^  Dieser  Heilige  ist  neben  dem 
heiligen  Il)rrdiiin  al-Dasüki  die  hervorragendste  Gestalt  in  dom  Pantheon  des 
inuliammodanisclien  AogyjDtors.  A^or  anderthalb  Jahrhunderten  konnte  man  dem 


1)  Seit  älteren  Zeiten  bestellt  im  Delta  noch  ein  anderer  wichtiger  AVallfalivtsort 
bei  Dainiottc,  nämlich  Shatä  (Ihn  Batüta  I,  2^  04).  Das  jährliche  Alölid  dasclb.st 
gilt  einem  Heiligen,  dem  man  den  Namen  des  Ortes  verliehen  hat:  Schejeh  Shatä 
(Alt  Afubärak  XI,  p.  54).  J;äknt  kennt  diesen  Charakter  des  Ortes  nicht,  wohl  aber 
dessen  industrielle  Bedeutung  (vgl.  auch  Al-Taliart  HI,  p.  1417,  Ihn  al-Fakih 
)i.  2o2,  8 al-thijiäb  al-dabtkijja  wal-shatawijja).  Aus  dem  Delta  hat  man  Zeug  nacli 
Arabien  eingefülirt;  im  alten  Hadith  wird  das  (nach  einem  Orte  bei  Faramä)  Käst  ge- 
nannte Zeug  unter  den  verbotenen  Klcidungsstoffen  angeführt,  Al-Muwatta’  I,  p.  151. 

2)  A^on  Aegy[)tcn  aus  scheint  die  Bcdawi -Verehrung  sich  auch  nach  dem  Norden 
verbreitet  zu  haben;  wir  finden  zäwijat  al-Schejch  al-Bcdawt,  säkijat  al-Sch.  al-B. 
in  Oaza,  ZDPAA  XT,  p.  152.  158. 
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Volk  in  Aogyptoii  den  Glanhon  GinHössen,  dass  der  'Woltnntei  ’^^ang  unans- 
blciblicli  am  Freitag  den  24.  l)u-l-liigga  1147  eintrefien  \vei‘do.  Alle  AVelt 
sah  diesem  Ereignisse  mit  Bangen  entgegen  und  als  der  getilrehtete  Tag  voi’- 
übeiging  "vsie  jeder  andere,  da  sagten  die  ülema , dass  sicli  Gott  im  letzten 
Augenblick  durch  die  lürbitton  der  Eandespatrone  zn  einer  Fristerstreckung 
lierbeigclasscn  habe.^  Unter  diesen  Landeslieiligen  nünmt  Ahmed  die  lier- 
vorragendste  Stelle  im  Yolksbewnsstsoin  ein.  So  Avie  man  in  Syrien  „l)eim 
Eeben  nnscres  Herrn  Jahja“  schwört,  so  ist  der  in  Aegyptoii  gewöhnliche 
Schwur  neben  „wahajat  sidna  lUsen“  dieser:  „Avahajat  sidna  Ahmod^h 
Der  uiiAvissende  Mensch  Avendet  sich  nach  Beendigung  des  regelmässigen 
Gebetes  nach  der  Richtung  des  Grabes  des  heiligen  Ahmed  und  betet  zu 
ihm,  Avie  zn  einem  andern  Gott  um  Erfüllung  seiner  specicllen  Wünsche. 2 
In  der  Husejnmoschee  in  Kairo  ist  eine  Säule  (in  der  Nähe  des  i\linbar) 
nach  diesem  Heiligen  benannt  famüd  al-sejjid  al-BedaAvi);  man  glaubt, 
dass  der  Heilige  bei  seinen  häufigen  Besuchen  dieser  Moschee  Aur  jener 
Säule  zu  stehen  pflegt.  Darum  AAÜrd  sie  Amni  Volke  als  besonders  heilig  ver- 
ehrt und  man  bedeckt  dieselbe  mit  Küssen,  betet  und  recitirt  die  Ffitiha  vor 
derselben.  Al-BcdaAvl,  den  das  muhammedanische  Volk  als  die  schützende 
GeAAult  des  Landes  betraclitet  — Avali  AUrdi  AAua-gejtii  hadä-l-katr‘^  — , 
AAuirde  im  XII.  Jahrhundert  in  Nordafrika  geboren;  die  Nachrichten  üliei' 
seinen  Geburtsort  scliAvanken  zAAuschen  Fes  und  Tunis.  Nachdem  er  das 
Hagg  Amllzogcn  hatte,  liess  er  sich  in  Tanta  nieder,  avo  er  bald  als  Vhin- 
dertliäter  Gegenstand  allgemeiner  Verelirung  Avurde.  Ausser  seinen  über- 
natürlichen Geistesgaben  rühmt  man  auch  die  riesige  körperliche  Kraft 
des  Heiligen.  Von  AAmit  und  breit  pilgerten  die  Menschen  zu  ihm;  es  AAur 
ihm  gelungen,  die  in  seiner  nordafrikanischen  Heimat  eingebürgerte  ]\Len- 
schen Verehrung  in  der  Fremde  für  sich  selbst  zu  erringen.  Sein  gelehrter 
Zeitgenosse,  der  in  Andalusien  heimische  Abfi  Hajjän  (st.  745)  liat  als  Augen- 
zeuge die  Art  der  Verehrung  beschreiben  können,  die  diesem  Heiligen  Amn 
Klein  und  Gross  zu  Theil  AAumle.  „Der  Emir  Nasir  al-din  al-Genki  — so 
erzählt  Abu  Hajjän  — nöthigte  mich  an  einem  Freitag,  mit  ihm  den  Scliejch 
Ahmed  in  der  Gegend  Amn  Tanta  zu  besuclien.  Es  erschien  vor  uns  ein 
schlanker  Mann  in  feinen  Tuchkleidern,  auf  seinem  Haupte  ein  lioher 
AA'ollener  Turltan.  Die  Leute  kamen  in  grossen  Schaaron  an  ihn  lieran. 
Der  eine  rief:  0 mein  Flerr,  deinem  Schutz  eni2Te]üe  icli  mein  Kleinvieli; 

1)  Al-(Jäbaifj , Morveillos  l)iograp]ii(iucs  II,  p.  12. 

2)  Al-Sharblni,  llazz  al-kuhiif  ]).  111. 

3)  So  Avird  or  z.  B.  gclcgcntlicli  der  Bescliroibuiig  der  Filgcifalirt  dos  ottoina- 
nisclion  Commissärs  Uäzi  Muchtär  Bäsliä  genannt  iin  Journal  Al-i'läm  bi -ul  um 
al -isla in  (Fairo,  Jab rg.  1304  nr.  154,  c.  3). 
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aiidoro  riofon:  Doiiioni  Scliutzo  cinpfelilo  icli  meine  Kinder,  der  andere 
emidaJil  ihm  seine  Saaten  u.  s.  w.  IVIittlerweile  war  die  Zeit  für  das  Salat 
angerückt.  ^Viv  gingen  allesammt  nacli  der  Moschee.  Der  Prediger  spracli 
die  Cliutba  imd  es  sollte  mm  an  die  Ihturgie  geschritten  werden.  Da  sahen 
wir,  wie  der  Heilige,  wälirend  die  Gemeinde  im  Gebet  begriffen  war,  vor 
allen  ]\[enschen  oline  Schani  die  unschicklichsten  Dinge  beging“.i  Der  Hei- 
lige, von  dem  man  sich  solches  bieten  liess,  wurde  nach  seinem  Tode 
Gegenstand  des  überschwänglichsten  Wunderglaubens.  Ein  Muhammedaner, 
Namens  Srdim,  gerieth  in  fränkische  Gefangenschaft.  Der  Franke  drohte 
dem  gefangenen  Muslim,  der  in  seinen  Nöthen  stets  den  heiligen  Ahmed 
anriel,  mit  grausamer  Marterstrafe,  sobald  er  nochmals  den  Heiligen  anrufen 
Avürde.  Um  zu  verhindern,  dass  die  Anrufung  des  Ahmed  seinem  Gefan- 
genen die  Freiheit  verschaflun  könne,  sperrte  er  diesen  in  einen  Kasten  und 
der  grösseren  Sicherheit  wegen  benutzte  er  des  Nachts  den  Deckel  des 
Kastens  als  Ruheort.  In  seiner  Bedrängniss  ächzte  der  Muslim;  „0  Hei- 
liger, 0 Ahmed!  befreie  mich  aus  der  Gefangenschaft  des  grausamen  Chri- 
sten!“ Kaum  hatte  er  seinen  Hülferuf  beendet,  da  flog  der  Kasten  mit- 
sammt  dem  auf  demselben  liegenden  Franken  in  die  Ijuft;  des  Morgens 
aber  öffneten  denselben  unbekannte  Hände  und  befreiten  den  Gefangenen 
vor  den  Augen  seines  Bedrängers.  Sie  befanden  sich  in  Kairuwän,  der 
guten  muhammedanischen  Stadt.  Der  Christ  nahm  nicht  nur  freiwillig  den 
Islam  an,  sondern  pilgerte  alsbald  nach  Tanta  zum  Grabe  Ahmeds.  — Das 
Antlitz  des  Heiligen  war  stets  verschleiert;  plötzlicher  Tod  hätte  jedeii  ereilt, 
der  dem  Heiligen  ins  Angesicht  zu  sehen  gewagt  hätte.  Ein  gewisser  'Abd 
al-Magid,  auf  dessen  unaufhörliches  Andrängen  der  Heilige,  nachdem  er 
ilui  auf  die  Gefahr  aufmerksam  gemacht  hatte,  seinen  Schleier  lüftete,  sank 
mit  dem  Augenblicke,  da  er  des  Antlitzes  ansichtig  wurde,  leblos  zusammen. ^ 
Solche  Legenden  webte  man  um  die  Person  Al-BedaAvi’s.  Die  in  neuerer 
Zeit  zieilicli  umgestaltete  Grabesmoschee  des  heiligen  Ahmed  ist  es,  woliin 
<las  inuhammedanische  Volk  Aegyptens  und  der  Nachbarländer  zur  Feier 
eines  achttägigen,  mit  der  Abhaltung  eines  Jahrmarktes  verbundenen  Mölid 
in  grossen  Massen  j^ilgert.  Kranke  und  Unglückliche  erwarten  am  Grabe 
des  Wunderthäters  Heilung  und  Trost.  Aber  man  rühmt  von  diesem  Hei- 
ligthume  noch  eine  Ijosondcrc  Wirkung,  av eiche  unter  den  muhammedanischen 
lleiligengräbern  im  allgemeinen  (A'^gl.  oben  p.  310),  und  auch  unter  denen 


1)  Abil-l-Mahasin,  Al-manlial  al-säfi  II,  fol.  308^ 

2)  Al-Bikai  I,  fol.  22  ff.  Dioso  Eigenscliaft  wird  \^on  deu  Muliammedaiiern 
al-liojba,  die  Fiirclitoiliclikcit,  genannt;  sic  wird  auch  in  der  Legende  de.s  Abu  Jazid 
al-Bistanü  von  diesem  Wall  geriUunt  und  in  deu  Kategorien  dei’  Wuudergaben  der 
Heiligen  bei  Al-Munawi  (A'gl.  oben  j).  294)  als  nr.  18  angeführt. 


341 


Aegyptens/  nicht  ausschliesslich  Privilegium  des  heiligen  Ortes  in  Tanta 
ist:  die  Gfewcihrung  des  Kindersegens  für  unfruchtbare  Frauen,  welche  es 
niclit  versäumen,  sich  der  Zijära  anzuscliliessen.  Reisende,  welclie  dem 
grossen  Pilgerfeste  in  Tanta  persönlich  anwohnten,  bemerken,  wie  treulich 
in  der  Rolle  der  dem  Pilgerzug  sich  anschliessenden  Frauen  die  Beschrei- 
bung wiederzuerkennen  ist,  welche  Herodotos  II,  c.  G von  den  nach  Biil>astis 
fahrenden  Frauen  bietet.  ^ Aber  auch  wirkliche  Reste  heidnischer  Cultc 
finden  sich  am  Grabe  des  Heiligen  und  haben  sich  in  den  unzüchtigen, 
durch  den  Volksaberglauben  geheiligten  Gewohnheiten  erhalten,  deren  Ver- 
bindung mit  dem  Roligionswesen  und  den  Derwischen  ^ an  unzüchtige  Reli- 
gionsgebräuche des  Ileidenthums  erinnert,  von  welchen  die  letzten  Ueber- 
reste  sich  hier  in  Tanta  erhalten  haben.'i  Die  Gebräuche  von  Tanhi  sind 
auch  im  übrigen  mit  heidnischen  Elementen  durclnvoben.  Unter  diesen 
letzteren  ist  wohl  das  merkwürdigste  jener  abergläubische  Gebrauch,  dass 
das  Volk  sich  herandrängt,  um  einem  durch  die  Shinnäwijja-derwische  an 
den  heiligen  Grabesort  gebrachten  Esel  wetteifernd  die  Haare  auszurupfen; 
dieselben  Averden  dann  zeitlebens  als  Amulet  aufbeAvahrt.^  Die  ägyptische 
Aiischauung  über  das  typhonische  Thier  hat  in  dieser  muhanimedanische]i 
VoUcssitte  ihre  letzte  Zufluchtsstätte  gefunden. 

Der  Islam  hat  es  nicht  versäumt,  gegen  die  mit  der  Tanta- Aval Ifahrt 
zusammenhängenden  GeAvohnheiten  in  die  Schranken  zu  treten.  Ein  anda- 
lusischer  Reisender  sah  sich  bei  seinem  Besuche  in  Tanta  zu  folgender 
Bemerkung  über  das  Leben  und  Treiben  daselbst  \nranlasst: 


1)  Das  Grab  dos  Schejeh  Scliacliiiu,  dem  ini  Aclimim-tlialo  in  Obcj’ägypten 
eine  vunderthätige  Duelle  geAveilit  ist.  Die  Beschreibung  des  merkwürdigen,  mit 
einem  jährlichen  Molid  verbundenen  Cultus  dieses  Heiligen  hat  Maspero  geliefert,  der 
in  den  religiösen  Gebräuchen  an  diesem  heiligen  Orte  Roste  dos  im  Altcrtlium  in 
demselben  Thalo  geübten  ägyptischen  Cultus  nachgewiesen  hat  (Steinkreise  u.  a.  m.). 
Rapports  ä l’Inst.  egypt.  sur  los  fouilles  et  travaux  oxccutcs  en  Egyj)to 
];)endant  IMiivor  de  1885  — 8G  (Bull,  de  ITnst.  egypt.  II.  Serie  nr.  7,  ISSG)  ]>.  221. 

2)  vgl.  Ebers,  Das  Alto  in  Kairo  und  in  der  arabischen  Cultur  seiner 
Bewohner,  Schottländer’s  Deutsche  Bücherei,  lieft  XXIX,  p.  26. 

3)  Zu  vgl.  sind  ähnliche  Anschauungen  in  diesem  Kreise  bei  Leo  Africanus, 
Descriptio  Africae  (ed.  Antwerpen)  p.  135%  Schultz,  Leitungen  des  Höchsten 
(Halle  1774)  IV,  p.  296,  Radziwill,  Perogrinatio  Hyorosoly mitana  (1753)  p.  120, 
Chenier,  Gosch,  und  StaatsA^erf.  der  Königrr.  Marokko  u.  Fetz  j).  98. 

4)  Diese  Dingo  sind  schon  öfters  erzählt  Avorden,  niojuals  ausfülirlicher  und 
mit  grösserem  Cynisnms  als  in  dom  gehässigen  Biiclie  von  F.L.  Billard:  Los  moours 
et  lo  gouvernpment  de  l’Egy})te  mis  ä nii  doA'ant  la  civilisation  moderne 
(Milano  1867)  p.  85  — 166. 

5)  vgl.  Dozy,  Essai  sur  Fhistoiro  de  rislamismo  p.  514. 

6)  Ployte,  La  religion  des  Preisraolitos  (Leiden  1865)  p.  151,  Robertson 
Smith,  Locturos  on  tho  religion  of  tho  Semites  p.  419. 
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„Die  Menschou  haben  neue  Dinge  eingeluhrt:  übe  diese  Dinge  nicht  — ich  gebe 
dir  den  ehrlichen  Katli  — 

„Denn  eine  lübliclie  Versammlung  ist  nur  eine  solche  zu  nennen,  welche  von  den 
frommen  Altvordern  überkommen  ist“ 4 

So  dachte  der  fromme  Ausländer  über  die  heiligen  Ilandlnngen  in  Tanta;  sie 
waren  ihm  von  seinem  Standpimlvte  ans  als  Bid"a  verwerflich.  Aber  auch 
die  einheimischen  Frommen  häm23ften  gegen  diese  Pilgerfeste,  obwohl  sie  ja 
im  allgemeinen  die  Ileiligenverehrnng  selbst  nicht  missbilligten.  Im  Jalire 
852  veranlassten  die  Ulamä  und  frommen  Staatsmänner  den  Sultan  Al- 
nialik  al-zähir  Crakmak  die  Tanta -wallfahrt  von  regiernngswogen  zn  nnter- 
sagon;  unsere  Quelle  unterlässt  es  nicht,  hinznznfügen , dass  diese  Maassregel 
keinen  Eilolg  hatte  und  dass  sich  das  Volk  seine  alten  Sitten  nicht  nehmen 
liess.-'  Zn  jener  Zeit  waren  die  Theologen  nicht  eines  Sinnes  in  der  A^er- 
nrtheilnng  des  Bedawi-cnltns.  AVir  erfahren,  dass  der  Schejeh  Jahjä  al- 
Miinawi  sich  dem  Sultan  eifrig  widersetzte,  als  dieser  von  ihm  die  Alitnnter- 
fertignng  des  Fetwä  der  Theologen  verlangte;  er  vertrat  die  Ansicht,  dass 
es  genüge,  das  religiös  Verwerfliclie,  was  sich  an  die  AVallfahrt  ansetzte, 
zn  untersagen,  diese  selbst  müsse  man  dem  A^olke  lassen.  Das  Unglück, 
das  viele  von  den  Unterfertigern  jenes  Fetwä  betroffen  haben  soll,  konnte 
man  späterhin  leicht  als  göttliche  Strafe  für  jene  Kühnheit  betrachten,  mit 
der  sich  diese  Theologen  der  Verehrung  des  heiligen  Bedawi  widersetzten. 
Alan  AV'ar  leicht  dabei,  aut  dieselben  hinterher  den  traditionellen  Ausspruch 
anzn wenden:  AVer  mir  einen  meiner  Heiligen  beleidigt,  gegen  den  habe  ich 
den  Krieg  erklärt.  Und  wer  könnte  gegen  Gott  und  seinen  Proj)heten 
ungestraft  den  Krieg  wagen ! ^ Diese  Einschüchterung  scheint  sich  bis  in 
die  neueste  Zeit  hinein  Avirksam  erwiesen  zu  haben.  Der  AVrfasser  der 
neuesten  muhammedanischen  Alonographie  Aegyptens,  ein  in  der  europäi- 
schen Cultur  und  Literatur  heimischer  ägyptischer  Staatsmann,  geht  in 
seiner  Beschreibung  Tanta’s,  in  welcher  er  die  Geschichte  des  dortigen 
1 leiligthunis  umständlich  erzählt  und  auch  auf  die  Alanäkib  des  heiligen 
Ahmed  gebührliche  Rücksicht  nimmt,  der  Erwähnung  des  bei  den  Alawälid 
getilebenen  Unwesens  geradezu  aus  dem  AVege,  augenscheinlich  um  nicht  zu 
einigen  kritischen  Bemerkungen  über  dasselbe  veranlasst  zu  sein.'^ 


1)  Al-AIakkari  I,  p.  795.  2)  Al-Aufi,  Ibtigä’  al-kurba  fol.  152". 

3)  Jhisan  al-'Adawi,  Al-iiafahät  al-Shädilijja  (Kairo  1297)  II,  — 113. 

4)  'Ali  Bäshä  Alubärak,  Al-ciiitat  al-gadida  XII,  p.  40  If.  ^ Oclogciitlicli  sei 
auch  eino  ncuero  Alonographie  über  Ahnicd  al- Bedawi  erwähnt:  'Abd  al-Saniad,  Al- 
gawähir  al-sanijja  wal-karäinät  al-Ahmadijja  (lith.  Kairo).  In  derselben 
werden  die  oi)positionellen  A^ersuche  weitläufig  erwähnt  (p.  52.  81);  unter  anderen  ist 
auch  von  einem  ini  Tanta’selien  liciligthumo  eiugej)iauerten  schwarzen  Stein  die  Kode, 
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Auch  vom  alten  Sclilangenciiltus  hat  sich  eine  Spur  in  der  Heiligen- 
verehrung  der  midiammedanischen  Aeg3q)tei-i  gezeigt.  Zu  allererst  bei 
Paul  Lucas,  der  iin  Jahre  1G99  iin  Aufträge  des  Köiiigs  von  Franlvreich 
eine  Orientreise  unternahm,  linden  wir  die  Nacliriclit,  dass  das  muhamme- 
danische  Volk  in  Ober- Aegypten  eine  Avunderthätigc  Schlange  verehrt;  im 
Jahre  1745  bestätigte  ein  anderer  Iranzösischer  Reisender,  Granger,  diese 
Nachricht  von  der  wunderthätigen  Schlange,  welche  ihre  Wunder  unter 
Leitung  eines  Schejchs  vollführt.  Sieben  Jahre  nach  Oranger  besuchte 
Richard  Pocockc  die  Ileimath  der  heiligen  Schlange,  das  Dorf  Rajejne, 
in  der  Nähe  von  Girge,  wo  in  einer  Moschee,  Avelche  das  Grab  eines 
Heiligen  „Heredy“  in  sich  schlicsst,  dem  das  Volk  grosse  Ehren  erwies, 
eine  als  heilwirkend  betrachtete  Sciilange  bewacht  wird,  von  welcher  man 
glaubt,  dass  dieselbe  „seit  den  Zeiten  des  Mahomct  beständig  da  wäre“. 
Das  Volk  bringt  dem  heiligen  Thiere  Opfer  dar,  Pococke  sah  viel  Blut  und 
Eingeweide  vor  der  Thür  liegen.  „Man  erzählt  — so  schliesst  der  Rei- 
sende seinen  ausführlichen  Bericht  — solche  lächerliche  Historien,  dass  es 
nicht  werth  sein  würde,  dieselben  zu  wiederholen,  wenn  sie  nicht  einen 
Beweis  der  Abgötterei  in  diesen  Gegenden  gäben,  da  doch  die  mahomeda- 
nische  Religion  so  Avenig  abgöttisch  in  anderen  Dingen  zu  sein  scheint. 
Die  Schlange  soll  die  Kraft  haben,  alle  Krankheiten  derjenigen  zu  heilen, 
Avelche  entweder  zu  ihr  gelien  oder  zu  sich  brijigen  lassen“. ^ Das  muham- 
medanische  Volk  hat  an  dieser  Stelle  die  Tradition  der  ieqoI  ucpeig  des 
alten  Theben  in  rudimentärer  Form  auf  bewahrt;  die  AVirkungen  des  gött- 
lichen Thieres  Avurden  an  das  Grab  eines  muhammedanisclien  Heiligen  ge- 
knüpft, Avelcher  zum  Träger  jenes  Cultus  Avurde.  Die  AMrehrung  des  Grabes 
des  Schejch  Haridi,  „der  seine  AVunder  mit  Hülfe  einer  alle  Kranklieiten 
heilenden  Schlange  vollführte“,  hat  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten.^ 
Alljährlich  an  den  Donnerstagen  des  Alonats  Abib  — so  berichtet  Ali  Bäshä  — 
ist  dort  grosser  Volksandrang;  man  schlachtet  AVeihopfer  für  den  Heiligen, 
den  man  für  einen  frommen  (j-inn  (min  sälihi  al-ginn)  hält.‘^ 


auf  welchem  das  Volk  zwei  Fusssi)iiren  des  Propheten  erkennen  will;  die  Regierung 
A'orsuclite  erfolglos,  diesen  Stein  zu  cntfei-ncn  (p.  96). 

1)  Zu  erwähnen  ist  aucli  das  von  Schlangen  bewachte  Grab  des  Schejch  Rifä'i 
i]i  Nordarabien,  worüber  in  I^ady  Anne  Blunt,  Voyage  cn  Arabie  trad.  par  AI. 
Dclorinc  (Paris  1882)  p.  348  ein  eingehender  Bericht  zu  finden  ist. 

2)  Richard  Pococko’s  Beschreibung  dos  Alorgenlandcs  (deutsche  Ueber- 
setzung  von  Aloshcim,  2.  Aufl.)  Erlangen  1771,  I,  p.  187  ff. 

3)  L’Univers.  Egypte  moderne  (Paris  1848)  p.  159.  Alaltzaii,  Aleine  Wall- 
fahrt nach  Alekka  I,  p.  49.  Prokcsch - Osten , Nilfahrt  (Leipzig  1874)  p.  314. 

4)  Al-chitat  al-gadida  XI,  p.  82.  Die  Schlange  wird  in  diesem  Berichte 
nicht  erwähnt. 
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4. 

Für  den  nach  Ländern  und  Nationen  verscliiedcnartigen  Cliarakter  des 
\ ollisthüinlichen  Islam  bietet  die  ganz  eigentliümliclie  Gestaltung  der 
muhammodanischen  Religion  innerlialb  der  nordafrikanisclien  Völker  ein 
sein-  geeignetes  Beobaclitungsmaterial.  Der  zähe  Freiheitssiim  der  berberi sehen 
Bevölkerung,  ihr  energischer  Widerstand  gegen  die  ihr  anfgedrängte  iTcinde 
Religion  hat  auch  nach  dem  Siege  des  Islam  die  alten  Ueberlieferungen  der 
Berberstämme  einen  kräftigen  Eintlnss  auf  die  Gestaltung  des  neu  Angeeig- 
neten zur  Geltung  bringen  lassen.  i Im  berberischen  Heiligencultus , welcher 
viellach  die  Reste  alten  Ileidenthums  verhüllt,  sind  die  Elemente  des  letz- 
tem sehr  häufig  in  völlig  unverkennbarer  Weise  herrschend  geblieben.  Diese 
Erscheinung  kann  nicht  befremden,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  wie  lange 
sich  in  jenen  Gebieten  unvermitteltes  Heidenthum  inmitten  des  herrschenden 
Islam  eihalten  hat.  Al-Bekri  (st.  487)  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  die 
berberischen  Stämme  römischen  Denkmälern  Ojifer  darbringen,  bei  denselben 
lür  die  Heilung  von  Eranken  Gebete  verrichten  und  ihnen  das  Gedeihen 
iliiei  Grüter  danken.-  Alte,  völlig  dem  Heidenthume  angehörige  Festgebräuche 
werden  zur  Zeit  des  Leo  Africanus  (XV.  Jhd.  Chr.)  ohne  jede  Umdeutung 
geübt.  ^ Noch  in  moderner  Zeit  wird  das  merkwürdige  römische  Grabmal 
Endsched  es-Sufet  auf  einer  Anhöhe  bei  Tripolis  von  den  umwohnenden 
Stämmen  mit  einer  Art  heiliger  Scheu  und  A^erehrung  umgeben.'^  AVo  eine 
Umdeutung  vor  sich  gegangen,  lässt  sich  die  alterthümliclie  heidnische 
Giundlage,  an  welcher  die  Wandlung  in  muhainmedani schein  Sinne  sicli 
vollzogen  hat,  zuweilen  noch  in  durchsichtiger  Form  erkennen. 

A^on  Geschlecht  zu  Geschlecht  Avechselt  derselbe  heilige  Ort  die  Namen 
seiner  Träger;  nur  die  Namen  verändern  sich,  die  Heiligkeit  und  göttliche 
WVihe,  die  religiöse  Bestimmung  des  Ortes  erbt  sich  „durch  die  Ebbe  und 
Iluth  der  A'’olksüberlieferung‘‘  von  grauem  Alterthume  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein.  „Aul  einem  ganz  Nord -Tunis  beherrschenden  Gijilel  (Zagwän)  ist 
eine  uralte  Cultusstätte;  schon  die  vorjihönikischen  Zaueken  riefen  hier  zu 


1)  Hinsichtlich  der  weitern  Ausführung  dieses  Punktes  verweisen  wir  auf  die 
bereits  oben  p.  324  Anm.  3 angeführte  Abhandlung. 

2)  Doscrij)tion  de  lAfrifiue,  Not.  et  Extr.  XII,  p.  458. 

3)  An  vielen  Stellen  seiner  Doscriptio  Africae;  ein  besonders  interessantes 
Beispiel  findet  sich  cd.  Antwerp.  p.  112’’,  welches  der  verständige  Ijco  ganz  richtig 
eikläit.  Alibi  tainen  niagis  huiusniodi  sacrihciimi  videtur  quäle  solebant  oliin 

Ahicani  peragerc  cum  nidiam  adhuc  haherent  legem  remansit(|uc  is  mos  illis 
in  hodieruum  usquo  dioni. 

4)  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central- Afrika 
184Ü— 1855.  1,  p.  30. 
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ihren  Göttern,  Ptoleraäus  kennt  ihn  als  den  Götterberg,  Jl6(^  OQogj  dann 
war  er  ein  Lioblingssitz  der  christlichen  Einsiedler,  auf  dem  Mons  Zigiiensis 


erschien,  als  der  Arianer  Ilunnerich  die  Verfolgung  der  Rechtgläubigen  be- 
gann, ein  Hiinmelsbote.  . . , Dann  treten  fromme  Marabuten  an  die  Stelle 
der  Christen  und  heute  ist  der  Ilochgipfel  dem  Sidi  ben  Gabrin  geweiht, 
dessen  Xubba  den  höchsten  Punkt  cinnimmt“d 

Die  neuen  muhammedanischen  Heiligen  traten  auch  hier  in  die  Stelle 
der  göttlichen  Mächte  des  Alterthums.  In  welcher  Weise  dieser  üebergang 
auf  nordafrikanischem  Gebiete  zur  Geltung  kommt,  dafür  wollen  wir  eine 
Gruppe  des  nordafrikanischen  Ileiligenglaubens  auswählen.  Es  war  bereits 
(oben  p.  295)  Gelegenheit,  darauf  hinzuweisen,  dass  es  eine  specielle  Eigen- 
thümlichkeit  der  lieiligenlegenden  in  Nordafrika  ist,  dem  Heiligen  oder 
selbst  der  Anwesenheit  seines  Grabes  wunderbare  Wirkungen  auf  die  Wasser- 
quellen einer  bestimmten  Gegend  zuzuschreiben.  Ein  frommer  Mara])ut  hat 
die  Heilquelle  von  Aquae  Calidae  in  Algerien  hervorsprudeln  lassen  und 
beschützt  sie  auch  heute  noch,  er  hält  unter  der  Erde  zweitausend  gespen- 
stische Kameele,  Avelche  das  zur  Heizung  nöthige  Holz  herbeischaffen  müssen. 
Eine  specielle  Wendung  dieser  volksthümlichen  Anschauung  ist  der  Glaube 
an  die  durch  die  Nachbarschaft  eines  Heiligengrabes  erwirkte  fortwährende 
Heilkraft  bestimmter  Quellen  und  Gewässer.  Der  Heilige  ist  in  solchen 
Fällen  der  Genius  tutelaris  der  Quelle,  der  Erbe  des  (jinn,  Avelcher 
nach  altem  Glauben  der  heilenden  Quelle  eiiiwohnt.^ 

Aus  der  muhammedanischen  Religionsanschauung  kann  dieser  Glaube 
des  Volkes  nicht  herausgewachsen  sein.  Der  richtige,  in  religiösen  Diiigen 
streng  disciplinirte  Muhammedaner  Avürde  zur  Erklärung  der  Wirkung 
einer  Heilquelle  etwa  folgendes  sagen:  AUäh  verleiht  gelegentlich  eines 
jeden  einzelnen  heilenden  Actes  der  Quelle  dem  Wasser  derselben  die  hei- 
lende IHaft  für  den  bestimmten  Fall.  Von  einer  iidiärenten  Naturkraft 
Avürde  er  kaum  sprechen,  noch  weniger  aber  von  dem  durch  die  Nälie  des 
Heiligen  mitgetheilten  heilenden  Einflüsse.  Man  kann  sich  dem  Eindrücke 
kaum  verschliessen , dass  wir  hier  den  durch  die  volksthümliche  Anschauung 
i]i  muliammadanischcr  Form  gestalteten  Glauben  des  alten  Heidenthums  an 


göttliclie  Quellen  und  Gewässer,  die  durch  die  Gegenwart  der  Gottheit  aus- 
gezeichnet sind,'^  vor  uns  haben,  lieber  die  Aveite  Verbreitung  dieses  Glau- 
Itens  im  Altcrthunio  und  dessen  Zusammenhang  mit  den  Gottesvorstcllimgen 


1)  Kobelt.  Roisoeriiiiioruiigoti  aus  Algerien  und  Tunis  p.  425,  vgl. 
Kleist  und  Notzing,  Tunis  und  seine  Umgebung  p.  183. 

2)  Kobelt  1.  c.  p.  54. 

3)  Robertson  Smith,  Loctures  on  tlie  roligion  of  tho  Semitos  p.  128.  Kü. 

4)  vgl.  Baudissin,  Studien  zur  semitisolieu  Religiousgoseh.  11,  p.  148  ff. 
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des  Heidentlmms  hat  erst  unlängst  Robertson  Smith  in  einem  besondern 
Kapitel  seiner  Vorlesungen  über  die  „Religion  der  Semiten“  sehr  beachtens- 
werthe  Aufschlüsse  ertheilt.  Der  Glaube  an  die  göttlichen  Heilquellen  und 
Gesundbrunnen  ist  an  den  ]uit  solchem  Glauben  verknüpften  Oertlichkeiten 
von  Generation  auf  Generation  übergegangen.  Das  Birket  el-habl  genannto 
Bad  im  Dschölan,  für  dessen  Heilwirkungen  die  Hülfesuchenden  dem  Heiligen 
Wall  Selim,  dankbar  sind,  dessen  Grabgebäude  sich  neben  der  Quelle  erhebt, 
ist  der  Erbe  eines  alten  römischen  Heilbades  i und  der  heilige  Selim  wohl 
der  Nachfolger  eines  römischen  Genius.  ^ 


Obwohl  nun  die  heidnischen  Ueberlieferungen  von  heiligen  Quellen 
sich  im  muhammedanischen  Heiligencultus  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
erhalten  haben,  so  ist  dennoch  der  nordafrikanisclie  Islam  als  das  hervor- 
vorragendste  Gebiet  derselben  zu  betrachten.  Die  unterscheidenden  Eigen- 
thünilichkeiten  der  heiligen  Quellen  im  Magrib  werden  aus  einigen  Beispielen 
ersichtlich  werden,  die  wir  den  Mittheilungen  neuerer  Reisender  entnehmen 
können.  Einige  Stunden  westlich  von  den  Steinsalzlagern  in  der  Nähe  von 
Ees  befinden  sich  warme  Schwefelquellen,  welche  vielfach  von  Kranken  be- 
sucht ■werden  und  welchen  man  Heilkraft  gegen  Krebskrankheiten  zuschreibt. 
Dieselben  sind  dem  heiligen  Mulla  JaOvüb  geweiht  und  die  Umgebung  dieser 
warmen  Quellen  Avird  für  so  heilig  gehalten,  dass  es  dem  Nichtmuhamme- 
daner nicht  gestattet  ist,  dieselbe  zu  betreten.^  Diese  letztere  Beschränkung 
bewahrt  dem  heiligen  Orte  den  Charakter  eines  altheidnisclien  Himä.'^  Im 
ti  eil  liehen  Reisehandbuch  von  Pi  esse  über  die  muhammedanischen  Länder 
Noidafiikas^  findet  man  auf  Schritt  und  Tritt  die  Beschreibung  solclier  hei- 
ligen  QueUen.  Was  uns  aber  in  diesen  Nachrichten  den  heidnischen  Ur- 
sprung des  mit  den  heiligen  Quellen  und  Gewässern  verbundenen  Cultus  und 
Glaubens  zeigt,  sind  die  blutigen  Opfer,  die  bei  denselben  dargebracht  Aver- 
den.  Auf  dem  Wege  von  Blida  nach  Alma,  bei  der  Ortscliaft  Süma,  befindet 
sich  300  Meter  über  dem  Meeresspiegel  eine  Cascade,  unter  Avelche  sich  die 
Eingeborenen  stellen,  um  Heilung  von  verscliiedenen  Krankheiten  zu  finden. 


Sie  befindet  sich  in  der  Nähe  des  Grabes  des  Sidi  Müsä,  dem  man  die  Heil- 

1)  Schumacher,  Beschreibung  des  Dscholän,  ZDPV.  IX,  p.  295. 

2)  Ueber  Göttern  geweihte  Kurorte  und  Heilquellen  bei  den  Böinern  s.  Göll 
im  Ausland  1885  nr.  10  p.  190 ff.  Von  den  Römern  ist  die  Sage  Am  Dämonen,  die 
bei  Quollen  ihren  Aulenthalt  haben,  auch  in  die  jüdische  Legende  gedrungen,  z.  B. 

rabbä  c.  24,  Midräsh  zu  l’s.  20:  4.  Mit  Namen  wird  ein  Dämon  des 
Lades  Aon  Liberias  genannt  Beröshith  rabbä  c.  63,  Sachs,  Beiträge  zur  Sprach- 
und  Alterthumsforschung  II,  p.  115. 

3)  Oscar  Lenz,  Timbuktu  I,  p.  153. 

4)  vgl.  Robertson  Smith  1.  c.  p.  140. 

5)  Itincraire  de  l’Algcrie  de  la  Tuuisie  et  de  Tanger,  Paris  1885. 
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knift  ziieignet.  Nachdem  der^  Kranke  das  lieilende  Wasser  auf  sich  liat  ein- 
wirken  lassen,  schlaclitet  er  am  Saume  des  Wassers  eine  Henne,  einen 
Hammel  oder  ein  anderes  Thier,  welches  den  Naclikommen  des  Heiligen 
geschenkt  wird.  Ebenso  ist  Sidi  Slinian  der  Ihitron  der  Heibiuello  voji 

Hamniam  Meluan  (etym.  mulawwan  = gefärbt);  dies  ist  ein  bedeutender 
AValllahrtsoj’t  iler  Provinz  Algier,  wohin  beim  Aufhören  der  Regenzeit  viele 
Pilger  wandern.  Das  Bad  bildet  eine  Zelle  in  der  Kubba  des  Heiligen, 
deren  Bau  — nach  dem  Yolksglauben  — nicht  durch  Menschenliände  voll- 
führt wurde.  Auch  hier  wird  nach  Benutzung  des  Bades  geopfert.  Zumeist 
wird  eine  Henne  geschlachtet  und  so  lange  es  noch  am  Leben  ist,  werden 
dem  Opfer  Leber  und  EingeAveide  herausgerissen  und  in  den  Bach  geschleu- 
dert. Dabei  Avird  noch  verschiedener  anderer  Aberglaube  getrieben. 

Von  einer  der  Quellen,  welche  sich  beim  Bade  des  Sidi  Hesid  bei 

Constantine  befinden,  Avird  berichtet,  dass  dort  alle  MittAvoch  die  jüdisclien 
und  niuhammedanischen  Frauen  baden,  Votivgeschenke  darbringen,  Weih- 
rauch brennen  und  Hühner  opfern.  Am  merkAvürdigsten  sind  aber  die  mit 
diesen  Opfern  A-erbundenen  Riten  und  Ceremonien  in  Bäb  al-Wäd  (Algier) 
bei  den  SaRa  *^1131111,  sieben  Quellen,  „fontaines  des  genies“  Avie  man  die- 
selben benannt  hat.  Jeden  MittAvoch  Morgen  pilgern  die  Frauen  dahin  zur 
Kubba  des  Schutzheiligen  der  Gegend,  Sidi  JaOvüb.  Aber  in  Wahrheit  sollen 
die  Genien  (die  vor  Alters  diese  Quellen  beAvolmten),  bcscliAvoren  av erden; 
dieser  Besch Avörungen  Avegen  müssen  auch  Negerinnen  aiiAvesend  sein,  die 

sich  auf  diese  Kunst  besser  verstehen.  Bei  einer  der  Quellen  macht  eine 

Negerin  ein  Pfannenfeuer,  lässt  darin  einige  Körner  Weihrauch  oder  Ben- 
zoin knistern,  den  Dampf  muss  die  den  Zauber  veranstaltende  Person  eiii- 
athmen;  dann  Averdeii  die  mitgebrachten  Hühner  geschlachtet  und  in  den 
Sand  geschleudert.  Wenn  die  noch  lebend  sich  fortsclüeppenden  Hühner 
das  Meer  erreichen,  Avird  dies  als  günstiges  Omen  für  die  Erfüllung  des 
Wunsches,  dem  das  Opfer  gilt,  betrachtet;  der  Genius  hat  das  Opfer  Avohl- 
gefällig  angenommen.  Sterben  aber  die  Hühner  auf  dem  Sande  und  können 
sich  nicht  mehr  bis  zum  Meere  fortbewegen,  so  versucht  man  die  Ceremonie 
von  neuem,  der  Genius  gilt  als  nicht  besänftigt.  Die  Hühner  Averden  zu- 
Av eilen  durch  Hammel,  seltener  durch  Ochsen  ersetzt,  in  diesem  Falle  ver- 
richten männliche  Neger  die  Opferceremonie  und  man  achtet  aul  die  Be- 
Avegung  des  Opferthieres  nicht.^  Es  ist  interessant,  mit  diesen  Mittheilungen 
die  auf  dasselbe  Gebiet  bezügliche  Nachricht  des  Leo  Airicanus  zu  vergleichen: 

„Fst  (pioijiio  huic  oppido  (Coiistautino)  vicitiuiii  (pioddcUii  bahioiun  acfpuiG  calidac, 
quao  intcr  rupes  fluoudo  diffunditur:  iiic  maxima  cst  tostudiiiuiii  co})ia  (pias  ejus  civi- 


1)  Pi  esse  1.  e.  p.  319. 
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tatis  mulieres  daemones  dicimt^  et  quoties  contigit  aliquem  corripi  febre,  aut  alio  quo- 
vis  morbo,  dlud  mox  a testudinibus  profcotum  piitaiit.  Huic  autem  rci  Imjusmodi 
ropürtimi  CSt  romcdmm:  Gallinain  quam  dam  albam^  mactant,  et  adhuc  plumis 
vestitam  m laucc  quadam  reponuut,  quam  cercis  circumciuctam  ardcntibus  ad  fontcm 

dcfcrunt:  qua  re  a nounullis  auimadversa,  mox  ad  fontcm  taciti  sequuntur,  ac  gallinas 
lüde  m suam  culinam  couferuut“.» 

Es  ist  111  den  obigen  Schilderungen  nicht  zu  verkennen,  dass  der 
Znsaininenliang,  in  welchen  innerhalb  des  Islam  die  heiligen  Quellen  mit 
den  Marabiiten  gesetzt  sind,  sich  hier  als  ein  durch  die  neue  Glaubensform 
zwar  gelorderter,  aber  jedenfalls  immer  noch  ganz  oberflächlicher  zeiigt.  Der 
heidnische  Gebrauch  ist  das  am  lautesten  hervortretende  Moment  dieser  Riten, 
welche  der  Atrikaner  aus  seinem  alten  Heidenthum  mit  in  den  Islam  über- 
nommen hat;  an  Stelle  der  Götter  und  Genien  ist  zwar  überall  der  Heilige 
getreten,  aber  wie  eines  der  Beispiele  zeigt,  nur  wie  ein  müssiger  Beschauer 
des  heidnischen  Zauberspuks.  Zuweilen  hat  das  berberische  Volksbewusstsein 
die  Umwandlung  des  alten  Quellengottes  in  einen  muhammedanischen  Hei- 
ligen noch  überhaupt  nicht  vollzogen.  Die  Ait  Hamid,  ein  freier  Scheluhstamm 
östlich  von  Marokko,  opfern  dem  Gotte  ihres  Flusses,  der  in  einem  tiefen 
Becken  unterhalb  eines  Wasserfalles  wohnt,  alljährlich  zwei  Tlüero  und  eine 
giosse  Schüssel  Kuskusu;  um  das  tödtliche  Fieber  von  sich  abzu wenden. 

Eine  hervorstechende  Eigenthümlichkeit  dieser  aus  dem  Heideiithiime 
auf  bewahrten  Riten  ist  das  Hühneropfer;  es  hat  gar  keine  Stelle  in  den 
andächtigen  Riten  des  Islam  und  scheint  ein  specifisch  afrikanischer,  wahr- 
scheinlich durch  fremden  Einfluss  angeeigneter  Typus  zu  sein.^  In  der 
aus  heidnischen  und  muhammedanischen  Elementen  gemischten  Baragwäta- 
sekte  in  Marokko  galt  das  Essen  von  Hühnern  als  verwerflich,  der  Hahn 
durfte  weder  getödtet  noch  genossen  werden;  die  Halbmuhammedaner  moti- 
\iiten  dies  Verbot  damit,  dass  der  Hahn  der  eigentliche  AVecker  für  das 
Morgengebet  ist,  also  ein  heiliges  Thier. ^ Dies  ist  allerdings  von  ilmen 


1)  Ueber  die  Bedeutung  der  Muscheln  im  Iloideutliume  vgl.  Baudissin,  Stu- 
dien zur  scniit.  Religionsgesch.  H,  p.  1S2. 

2)  Hingegen  findet  man  einige  abergläubische  Gebräuche  und  Kuren,  bei  wel- 
chen Eier  von  schwarzen  Hühnern  verwendet  werden  bei  Al-Damiri  (s.  v.  al- 
dagnigh  I,  p.  415. 

3)  Leo  Alricanus,  Dcscriptio  Africae  cd.  Antwerpen  j».  217'\ 

4)  Das  oben  beschriebene  Augurium  erinnert  lebhaft  an  das  bei  Hehn,  Kultur- 
pflanzen und  Hausthioro-  j).  283  Mitgcthcilte 

5)  In  der  maguibinisclien  Instruction  für  Schatzgräber  (Ibn  Chaldün  in  Ho  Sacy’s 
Dcsciiption  de  1 Egypto  p.  560,  1)  wird  empfohlen,  einen  Vogel  zu  schlachten  und 
mit  seinem  Blut  den  lalisman  zu  schmieren. 

6)  vgl.  ZHMG.  XLI,  p.53. 
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Theologen  hineingetragen;  das  Speiseverhot  zeigt  vielinelir,  dass  dies  Tliiei- 
in  den  bacris  des  Iteidenthiiins,  dessen  Traditionen  diese  Sekten  pflegten, 
hervorragende  Bedeutung  besessen  haben  müsse, ^ ebenso  wie  demselben 
Tliier  auch  bei  anderen  heidnischen  Völkern  des  Alterthnms  ein  ähidiclier 
Charakter  zngeeignet  wurde, 2 welcher  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  hiji  nnd 
wieder  im  AVlksaberglanl)en  nnd  in  Volksgebränchen  erhalten  liatA  Auch 
von  den  alten  Arabern  wird  der  — ohne  Zweifel  mit  der  Einfiihriing  des 
Thieres  selbst  mit  importirte  — Aberglaube  erwähnt,  dass  denjenigen,  der 
einen  Aveissen  Hahn  tödtet,  in  seiner  Familie  und  Habe  Unglück  verfolgen 
Averde.-i  AVie  zäli  solche  Anschannngen  festgehalten  werden,  beweist  die 
Thntsache,  dass  die  in  Nordarabien  angesiedelten  Gallas  noch  heutigen  Tages 
in  der  Fremde  die  Hühner  für  verbotene  Speise  halteji.^  Sie  sind  aucli  auf 
fremdem  Gebiete  dem  Aberglauben  ihrer  afrikanischen  Heimath  treu  geljliebeii. 

5. 

Nicht  immer  bedurfte  es  der  Form  der  Heiligen  Verehrung,  um  die 
Alomento  der  alten  religiösen  Uebei'lieferungen  im  Islam  zu  erhalten.  Zu- 
weilen konnten  diese  auch  ohne  muslimische  Anknüjifungspunktc  im  AVlks- 
glauben  fortbestehen.  Der  afrikanische  Islam  hat  uns  soeben  einige  Bei- 
spiele hierfür  dargeboten,  die  aber  nicht  aussclüiesslich  auf  dies  Gebiet 
beschränkt  sind.  Dieselben  treten  auch  in  der  in  Syrien,  Palästina  und 
der  arabischen  AVüste  erhaltenen  Verehrung  heiliger  Bäume,  deren  Bedeu- 
tung im  Alterthume  Baudissin  in  erschöpfender  AVeise  dargestellt  hat,*' 
hervor.  Nach  dem  Glauben  der  Beduinen  in  dem  von  Dought}^  durchwan- 
derten Gebiete  Nordarabiens  gelten  einige  Bäume  und  Sträuclier  als  soge- 
nannte MenhePs,  d.  i.  Aufenthaltsorte  von  Engeln  und  Dämonen.  Solche 
Bäume  oder  Sträuclier  zu  beschädigen,  von  ihnen  einen  Zweig  zu  pflücken, 
gilt  als  gefäludich;  gewaltiges  Unglück  beträfe  jeden,  der  sich  erkühnte,  sol- 
ches zu  verüben.  Die  Araber  erzählen  viele  Begebenheiten  aus  ihrer  Erfalu-ung 

1)  vgl.  Robertson  Smith,  Ivinship  and  inarriagc  p.  308. 

2)  De  Giibej-natis , Die  Thiere  in  der  indogernianiselien  Mythologie, 
übersetzt  von  Ilartmann,  p.  554.  Andere  Analogien  zu  den  hier  erwiilmten  Thatsachen 
ibid.  p.  5G1.  Die  Bedeutung  dieser  Thiere  im  harranischen  lleidenthum  ersieht  man 
aus  Ghwolsobn’s  AVerk  (Index  s.  v.  Ualin,  Hühneropfer).  Erwälmenswerth  ist  noch 
Midräsli  Tanehümä  ed.  Buber  Num.  p.  148. 

3)  vgl.  Das  Bauopfer  der  Südslaven  bei  Kraus  in  den  Alittheil.  der  antbro- 
polog.  Ges.  in  AVien  1887  p.  18. 

4)  Al-Gahiz  bei  Al-Damiri  (s.  v.  al-dik)  I,  p.  428,  H). 

5)  Doughty,  Travels  in  Ar.  des.  IT,  p.  187.  vgl.  jetzt  aueb  Kremer,  Stud. 
zur  vergl.  Culturgesch.  2.  St.  p.  13. 

G)  Studien  z.  somit.  Religionsgeseb.  II,  p.  192  — 230. 
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zur  Bekräftigung  dieseF?  Aberglaubens.  Die  heiligen  Bäume  werden  mit  ver- 
schiedenen Lappen  und  anderem  Zeug  behängt;  zu  ihnen  wallen  die  Kran- 
ken der  Wüste,  dieselbe]!  opfern  ein  Schaf  oder  eine  Ziege  und  besprengen 
den  Baum  mit  dem  Blute  des  Opferthieres.  Das  Fleisch  wird  gekocht  und 
unter  die  anwesenden  Genossen  vertheilt,  ein  Theil  davon  auf  die  Zweige 
des  heilbringenden  Baumes  gehängt.  Dann  begielA  sich  der  Hülfesnchende 
zui  Ruhe  in  dem  Glauben,  dass  ihm  im  Traume  die  Engel  erscheinen 
werden  um  ihm  Anweisungen  für  seine  Gmiesung  zu  geben.  Aber  nur  der 
Ivi-anke  Mann  darf  es  sich  erlauben,  im  Schatten  der  heiligen  Bäume  zu  schla- 
fen; dem -gesunden  Menschen  würde  ein  solcher  Versuch  zum  Unheil  ge- 
reichen. i — Sachau’s  Aufmerksamkeit  wurde  in  der  stummen  Felsenwild- 
niss  von  Gebel  al-'lmiri,  südöstlich  von  Aleppo,  „durch  ein  kleines  vei*- 
dorrtes  dorniges  Bäumchen  von  Manneshöhe  gefesselt,  welches  er  auf  allen 
Seiten  mit  bunten  Fetzen  behängt  sah;  ferner  Avaren  Steine  um  seinen  Stamm 


herumgeschichtet  und  Steine  und  Steinchen  an  vielen  Stellen  in  den  Z^vei- 
gen  placirt.  Ein  solcher  Baum,  Za'rür  (Azerole)  genannt,  ist  der  Bitt -Altar 
der  Wüste.  Wenn  eine  Frau  sich  ein  Kind  Avünscht,  Avenn  ein  Bauer  Regen 
Avünscht  oder  die  Genesung  eines  kranken  Pferdes  oder  Kamoels  u.  dgl.  m., 
so  geht  er  zum  Za  rur,  roisst  einen  Fetzen  Amn  seinem  GcAvande  und  liänct 
ihn  auf  einen  Dorn  des  Baumes,  oder  Avenn  er  von  seinem  zerfetzten  Hemde 
keinen  Fetzen  mehr  sparen  kann,  nimmt  er  einen  Stein  und  deponirt  ilm 
zu  Füssen  des  ZaG'ur  oder  sucht  ihn  irgendAvo  ZAvischen  den  Zweigen  zu 
befestigen ‘‘.2  Zumal  in  den  Gebieten  diesseit  und  jenseit  des  Joi-dans,  liat 
die  religiöse  Verehrung  für  heilige  Bäume,  Avelche  dort  seit  uiwordenk liehen 


Zeiten  herrschte  und  die  strengen  Maassnahmen  der  biblischen  Gesetzgebung 
lierausforderte,  in  lebendiger  unvermittelter  Gestaltung  sich  erhalten.  „In 
keinem  Lande  — berichtet  Rev.  Mills  ^ — hat  das  Volk  mehr  Ehrl’urcht 
vor  Bäumen  als  in  Palästina.  Dort  begegnen  Avir  vielen  heiligen  Bäumen, 
A\  eiche  mit  Stücken  und  Fetzen  Amn  der  Kleidung  der  Pilger,  Avelche  zu 
Eliren  der  Bäume  dorthin  gebracht  Averden,  liehangen  sind.  Bei  anderen 
l)egegnen  Avir  ähnlichen  Sammlungen  von  Lumpen  zu  ZAvecken  abergläu- 
l)ischen  Zaubers.  Manche  Bäume  sind  die  Aufenthaltsorte  böser  Geister; 
und,  noch  merk  würdiger , avo  Avir  einem  Strauclie  von  jungen  Eiclion  l)o- 
gegnon,  ist  der  beti-effende  Ort  geAvöliidich  einer  Art  Amn  Wesen  goAveilit, 
Avelclie  man  die  ‘Töchter  Jakobs’  nennt“.  Abbe  Barges  berichtet  Amn 
einem  Tiotiisbaum  im  Garten  eines  Arabers  im  Jaia,  dem  die  BeAvohner 


1)  Ti-cavels  in  Ar.  des.  I,  p.  .S65. 

2)  Sacliau,  Reise  in  Syrien  und  Mesoi)Otaniien  p.  115. 

3)  Three  inontli’s  j-esideuce  at  Nablous  p.  54. 


351 


besondere  Ehrerbietung^  bewiesen;  an  den  Zweigen  dieses  Baumes  liingen 
rjainpen  und  Ija})pen  in  den  verschiedensten  Farljcn.  Der  Eigentliünier  er- 
klärte diese  Verehrung  damit,  dass  der  Samen  dieses  Baumes  aus  dem  llim- 
niel  gekommen  sei.  Darum  sei  er  auch  dem  Propheten  geweiht,  der  diesem 
Baume  von  Zeit  zu  Zeit  im  Dunkel  der  Nacht  einen  Besuch  macht.  Alle 
guten  Muhammedaner  erwmisen  diesem  heiligen  Baum  diesell)e  Ehrerbietung.^ 
Dieselbe  Erscheinung  bietet  uns  das  Dscholangebiet  dar.  Da  sind  es  zumeist 
heilige  Terebinthen,  denen  sich  die  Verehrung  des  Volkes  zuwendet.  „Man 
findet  — so  erzählt  Schumacher  — die  butmi  oft  vereinzelt  mitten  im 
Felde,  das  Grab  irgend  eines  muslimischen  Heiligen  beschattend.  Sie  erhält 
dann  den  Zunamen  lak'iri  (arme),  ist  hierdurch  vor  jedem  Frevel  gefeit 
und  kann  unbehelligt  ein  hohes  Alter  erreichen;  kein  Muslim  wird  es  wiigcn, 
ihr  einen  Ast  zu  1)rechen  oder  auch  nur  das  dürre  Keis  zu  entfernen,  da 
die  Sage  geht,  dass  sich  eine  solche  That  durch  schwere  göttliche  Strafe 
räche  ....  nicht  einmal  ein  Zweig  wird  umgebogen,  um  das  Gericht  der 
göttlichen  Eache  nicht  herauf  zubeschwören 

Man  könnte  liier  verschiedene  Erscheinungsformen  des  Baumcultus  im 
Islam  beobachten.  Neben  der  noch  unvermittelten  heidnischen  Art  der  Vei- 
ehrung  fanden  wir  Beispiele,  in  welche  bereits  ein  leiser  Einfluss  muham- 
medanischer  Momente  wahrnehmbar  ist.-'^  Der  heilige  Baum  wird  in  Ver- 
bindung mit  Muhammed  gesetzt;  oder  derselbe  beschattet  ein  Wali-gral».^ 
Wenn  die  heidnische  Gestaltung  des  Baumcultus  in  der  Wüste  ohne  muham- 
medanischen  Anhalt  fortbestehen  konnte,  so  musste  sich  derselbe  in  muham- 
medanischen  Städten,  um  nicht  vollends  unterzugehen,  an  einen  Heiligen 
anlehnen,  der  seinen  Fortbestand  in  muhammedanischem  Sinne  ermöglichte. 
Ohne  solchen  Anhalt  wäre  der  heidnische  Cultus  sicherlich  sehr  früh  — wie 
wir  hierfür  eine  thatsächliche  Angabe  besitzen  — der  gewaltsamen  Vernich- 


1)  Vie  du  colobro  Marabout  Cidi  Abou  Medien  (Paris  1884)  j).  44  note. 

2)  Beschreibung  des  Dscliolän.  ZDPV.  IX,  p.  206. 

3)  Zn  beachten  ist  unter  anderen  älteren  Baten  die  Nachricht  von  einem  grossen 
schattigen  Baume  im  Wädi  al-sirar  (ancli  sarar),  vier  Mil  von  Mekka  gen  Minä,  an 
welchen  sich  die  durch  volks etymologische  Anpassung  vermittelte  Sage  knüpft, 
dass  nntor  diesem  — wohl  im  Heidenthnme  verehrten  — Baume  „70  Proplieten  die 
Nabelscbnnr  (snrra)  abgeschnitten  worden  sei“.  Al-Mnwatta’  H,  p.  284.  .läkntTTT, 
p.  75,  vgl.  Chizänat  al-adab  TV,  p.  73.  Der  Abbäside  Abd  al-Samad  b.  Ali,  Statt- 
halter von  Mekka  (149),  errichtete  eine  Moschee  an  dieser  Stelle.  Zn  dieser  Grn])pe 
von  lieil.  Bäumen  ist  wohl  anch  die  oben  \).  307  Anm.  2 erwähnte  Sidra  zn  rechnen. 

4)  So  z.  B.  anch  in  Nordafrika  (wo  der  Banmcnltns  lülnfig  ist,  Kobelt  1.  c. 
p.  253).  Als  nnverletzlich  gelten  die  Bäume,  welche  ein  Tleiligengrab  nmgeben;  wer 
einen  solchen  Banm  fällt,  den  betilfft  grosses  Unglück.  Trnmelct,  Les  saints  dn 
Teil  p.  270. 
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tun^-  anheim  gegeben  Avorden.  In  der  Moschee  des  Rabf  h.  Chatlijam  in 
lya/Avin  beland  sich  ein  Baiiin,  den  das  gemeine  Volk  für  heilig  hielt* 
unter  dem  Chalifen  Al-MntaAvakkil  Avnrde  Befehl  ertheilt,  diesen  Baum  zu 
i’ällen,  „damit  das  Volk  durch  denselben  nicht  in  Versuchnng  gerathe“d 
In  streng  mnhanimedanischer  Umgebung  musste  sich  demnach  der  Heilige 
finden,  der  die  Verelirung  des  heiligen  Baumes  übernahm.  Wenn  kein  Grab 
vorhanden  ist,  so  sagt  man,  der  Baum  selbst  sei  maskun  bi-Avali,  d.  h. 
der  Heilige  wohne  dem  Baume  inne.2  An  einer  Strassenecke  in  Damaskus 
stellt  ein  alter  Olivenbaum,  zu  Avelchem  unter  dem  Hamen  Sitti  Zejtün  (die 
lieilige  Frau  Zejtün)  namentlich  die  Aveibliche  Bevölkerung  zu  pilgern  pflegt. 
Ein  DerAvisch  sammelt  von  den  Andächtigen  OjDfergaben  ein,  für  AA^elche  er 
dann  zu  Gunsten  der  frommen  Spenderinnen  Gebete  verrichtet. ^ Ein  sprach- 
geschichtlicher  Vorgang  hat  liier  eine  Heilige  geschaffen.  Aus  dem  Oliven- 
baum wurde  eine  Person  Namens  Olivenbaum.  Der  heilige  Baum  Avui-de 
zum  Individuum;  aus  zejtün  wurde  Zejtün.  Eine  wohl  in  derselben 
Weise  entstandene  „ No tre  Dame  l’Oli vier“  besitzt  Marokko  in  einem  rie- 
sigen Baume,  den  man  als  Lalla  Gabüsha  personificirt  hat  und  als  viel- 
besuchten Pilgerort  in  hoher  Verehrung  hält.^  Noch  deutlicher  zeigt  sich 
dieser  Vorgang  hinsichtlich  desselben  Objectes  in  einem  männlichen  Sciten- 
stück  der  heiligen  Frau  Zejtün,  einem  heiligen  Schejch  Abü  Zejtün, 
dessen  Grab  sich  in  Palästina  bei  Bet  ür  al-föka  befindet.^  Nach  derselben 
Methode  haben  die  Muhammedaner  aus  einer  von  den  EiiiAvohnern  in  Nablus 
hochverehrten  Steinsäule  einen  Schejch  al-'Amüd  gemacht;  das  heilige 
Object  Avurde  jiersoniFicirt,  indem  es  mit  einem  Heiligen,  über  Avelchen  sich 
die  \ erehrer  sellist  keine  Rechenschaft  geben  können,  in  Verbindung  ge- 
bracht Avurde.*' 


VIII. 

In  der  Ausliildung  der  muhammedani sehen  Heiligenverehrung  hat  der 
Factor,  den  Karl  Hase  „hierarchische  Absichtlichkeit“  nennt,  Avenig 
Einfluss  ausgeübt.  Die  muhammedanische  Hngiologie  ist  volksth nmlich 
entstanden  und  immer  ein  Gebiet  gelüicben,  auf  Avelches  die  leitenden  Ge- 

1)  Al-Balildori  p.  322,  A*gl.  oben  p.  307  Anni.  1. 

2)  Solir  boinerkouswortlic  Beispiele  aus  Aegyiäcn  sind  bei  ‘Alt  Mubarak  er- 
Avälmt  1\,  p.  100,  XIH,  p.  01.  Tn  dem  einen  Falle  ist  es  ein  anonyinei*  Heiliger, 
der  dem  Baume  innewobnt;  im  andern  Falle  ist  es  eine  Heilige  „Cbidra“. 

3)  Sprenger,  Mohammad  H.  p.  10. 

4)  Elise  h’eclus,  Ueographie  uniAmrselle  XI,  p.  737. 

r>)  Guarterly  Statement  1872  p.  179. 

0)  Mills,  Threo  montb’s  residenee  at  Nablous  p.  33. 
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walten  des  religiöseii  Ijebons  keinen  lördernden  Einfluss  übten.  Die  mnham- 
niedanische  Theologie  hat  die  Legenden  der  Heiligen  abseits  liegen  lassen, 
sie  hat  sich  nicht  veranlasst  gefühlt,  die  theologisch -kritische  Arbeit  zu  ver- 
suchen, durch  w'elche  auf  anderen  Gebieten  das  freie  AValten  der  Volks- 
phantasie eingeschränkt  werden  sollte.  Man  hat  hier  keine  Acta  sinccra 
et  selecta  gesainnielt  und  auch  andererseits  keine  Sancti  ignoti  ausge- 
scliieden.  Nichtsdestoweniger  können  Avir  diese  letztere  Kategorie  innerlialb 
der  Heiligen  des  Islam  unterscheiden,  und  wenn  auch  die  Quellen  für  die 
Entsteluuig  deiselben  nicht  so  reichlich  fliessen,  wie  andeiwvärts,^  so  gellt 
ihi  Ursprung  dennoch  auch  hier  auf  Ursachen  zurück,  welche  jenen  ähn- 
lich sind,  denen  die  „unbekannten  Heiligen“  in  anderei;  Gebieten  ihr  Da- 
sein vei  danken.  Aus  den  bisher  betrachteten  Arten  der  Entstehung  der 
Heiligenvorstellungen  ergiebt  sich  zur  Genüge,  dass  die  Heiligen  des  Islam 
niclit  immer  historische  Personen  sind,  um  welclie  nach  ihrem  Tode  ein 
Kranz  von  wuinderbaren  Legenden  geflochten  wurde.  In  dem  Umbildungs- 


processe  der  heidnischen  Traditionen  entstanden  Namen,  denen  der  Heiligen- 
titel Amrgesetzt  Avurde.  Einige  haben  ihren  Ursprung  lediglich  Oi’tsnamen 
zu  verdanken;  der  Heilige,  dessen  Grab  man  an  geAvissen  Stellen  zeigt, 
ist  zuAA^eilen  nur  das  Resultat  der  Anlehnung  eines  anonymen  Heiligen- 
grabes an  einen  Namen,  der  an  den  des  Grabesortes  anklingt.  So  Avie 
das  Grab  einer  übrigens  historischen  Person,  des  Selmän  al-Färisi,  auf  den 
Berg  Salmön  gerathen  ist,  so  ist  eine  ganze  Anzahl  A^öllig  unhistorischer 
Heiligennamen  aus  dem  unbeA\uissten  Bestreben  entstanden,  für  die  Stätten 
der  Verehrung  persönliche  Träger  zu  geAvinnen;  sehr  leicht  bot  sich  der  Orts- 
name zur  Bildung  des  Namens  des  Heiligen  dar,  dessen  Verehrung  jenem 
Orte  Bedeutung  verleihen  sollte.  ^ So  ist  in  'Akka  das  Grab  eines  Pi’opheten 
Akk  entstanden,  der  nach  der  Tradition  der  Begründer  der  Stadt  sein  soll, 
Avelclie  seine  Gebeine  birgt. Auch  die  Volksetymologie  hat  die  Entstehung 
Amn  Heiligengräbern  beeinflusst.  So  Avird  aus  Beth  Gubhrin  (B.  öibrin) 
der  Grabesort  eines  Nebi  Gibrin,  Propheten  Gabriel.^  Sj^rachlicho  Miss- 
verständnisse anderer  Art  haben  sich  zuAveilen  ebenfalls  geltend  gemaclit. 
Al-Makrizi,  dem  es  als  prüfenden  Historiker  nicht  möglich  AAair,  mit  der 
Leichtgläubigkeit  des  Volkes  gleichen  Schritt  zu  halten,  verzeichnet  in  seiner 
]\[onographie  Aegyptens  geAvissenhaft  alle  Traditionen  über  Ileiligengi-äber, 
die  in  das  A"on  ihm  beschriebene  Gebiet  fallen.  An  einer  Stelle  fülilt  er 


1)  A^gl.  Jabionski,  Opuscula  cd.  Tc  Water  III,  p.  407  ff. 

2)  Viele  Beispiele  in  Quart.  Statem.  1877  j).  101. 

3)  ‘Ali  al-IIara\vi's  Descrij)tion  des  lioiix  saints,  trad.  Ch.  Scliefer  )).  13. 

4)  Conder,  Teilt  Avorks  in  Palestine  11,  p.  149,  vgl.  Zeitschr.  für  Vül- 
kerpsych.  XVIII,  p.  80. 

Gohlzihor,  Mnhammodan.  Stmlion.  II. 
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sich  gedrängt,  die  Ijeiclitgläubigkeit  seiner  Landslento  ernstlich  zu  geissein. 
In  seiner  Beschreibung  einer  der  Assuan strasso  gegenüberliegenden  Gasse 
lässt  er  sich  in  folgender  Weise  hören  G „Dieses  Gässchen  wird  auch  ‘zokilk 
al-niazär’,  d.  h.  Gasse  des  Grabesortes,  genannt,  weil  das  gemeine  Volk  und 
die  unwissenden  Leute  die  Meinung  haben,  dass  ein  in  dieser  Gasse  befind- 
liches Grab,  das  Grab  des  Jahjä  b.'Akb,  angeblich  des  Erziehers  von  Husejn, 
sei.  Diese  Behauptung  ist  jedoch  pure  Lüge  und  krasse  Fiction,  ebenso  wie 
jene  Behauptung,  dass  das  in  der  Burguwän - strasse  befindliche  Grab  die 
irdischen  Ueberreste  des  Imam  (jaLar  al-Sädik  berge  nnd  dass  ein  anderes 
Grab  das  des  Alal  Tiiräb  al-Nachshabi  sei.  Eine  lügenhafte  Behauptung  ist 
ferner  die,  dass  jenes  Grab,  welclies  sich  linker  Hand  befindet,  wenn  man 
aus  dem  Bäb  al-hadid  herauskommt,  das  Grab  des  ‘Genossen’  Zarf  al- 
Nawä^  sei,  ebenso  Avie  andere  erlogene  Stätten,  av eiche  sie  infolge  der  Ein- 
flüsterung ihrer  Satane  als  Götzenaltäre  geAvählt,  um  sie  zu  verherrlichen“.^ 
Noch  merlvAvürdiger  ist  Al-Malauzi’s  Aeusserung  an  jener  Stelle  seines  Wer- 
kes, Avo  er  auf  die  oben  erwähnte  angebliche  Grabstätte  des  Abu  Turäb 
zu  sprechen  kommt.  Abu  Turäb  nämlich,  dessen  Grab  hier  gezeigt  Avird, 
ist  erAviesenermaassen  gar  nicht  in  Kairo  gestorben,  diese  Stadt  ist  ungefähr 
ein  Jahrhundert  nach  dem  Tode  jenes  Mannes  gegründet  Avorden;  er  starb 
in  der  Wüste,  von  Avilden  Thieren  zerrissen.  Der  Historiker  giebt  folgenden 
Aufschluss  über  dies  Heiligengrab  und  dessen  traditionellen  Zusammenhang 
mit  Abu  Turäb: 


„Dieser  Ort  war  früher  von  Sandhügeln  bedeckt.  Als  mau  einst  dahin  ein 
Haus  bauen  wollte,  stiess  man  auf  die  Euinen  einer  Moschee.  Die  Leute  nannten 
nunmehr  diese  Euinen  nach  arabischer  Art  ‘Vater  des  Sandes’  (Abu  turäb).  Mit 
der  Zeit  wurde  diese  Benennung  als  Personenname  betrachtet,  und  so  entstand  Schejch 
Abu  Turäb  und  sein  Grab.  Nicht  lange  nacliher  bedeckte  der  Sand  abermals  die  auf- 
gedeckten Euinen,  bis  man  sie  circa  790  wieder  blosslegte.  Ich  sah  auf  dem  mar- 
mornen Architrave  des  Thores  dieser  Moschee  eine  lusclirift  in  kufischen  Buchstaben, 
welche  diesen  Ort  als  das  Gral)  des  Fätimiden  Abu  Turäb  Hajdara  bezeichnote;  diese 
Insclirift  war  Amm  Jahre  400  datirt.  Im  Jahre  813  nun  gefiel  es  einigen  uiiAvissenden 
Leuten,  durch  die  Eeconstructiou  jener  Moschee  Alläh  näher  kommen  zu  Avollen.  Sie 
sammelten  zum  Beliufe  dieser  Arbeiten  viel  Geld  unter  den  Leuten.  Man  verwüstete 
dann  die  scliönc  alte  Moschee  und  deckte  ungefähr  sieben  Ellen  liocli  Sand  darüber, 
bis  man  das  Niveau  der  Strasso  erreiclite.  Dann  enfclitete  jnaii  auf  dieser  Grundlage 
das  Gebäude,  Avelclics  man  noch  jetzt  dort  sehen  kann.  Man  bericlitote  mir,  dass 
bei  dieser  Gelegenheit  die  oben  orAvälinte  Marmortafel  über  einen  in  der  neuen  Moschee 
eigens  angebrachten  Grabesort  als  Epitapli  aufgestellt  wurde.  Ich  scliAvöre  bei  Alläh! 


1)  Ohitat  II,  p.  45. 

2)  Eine  (iämi'  Zara'  al-Nawä  giebt  cs  noch  heute  in  Kairo  in  der  Härrat  al- 
gejt  al-tawil,  vgl.  Ali  Bashä  Mubärak  V,  p.  3. 

Sure  19:  84. 


3)  Ansjjielung  auf  Koran. 
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man  liat  die  Menschen  in  grosse  Versuchung  geführt  durcli  dieses  sowie  aucli  durch 
jenes  andere  (Jrab,  welches  sicli  in  der  Burguwan  - Strasse  liehndet  und  von  welchem 
man  den  Leuten  vorlügt,  dass  es  das  Grab  des  (lafar  al-Südik  sei.  Denn  diese 
Giäbei  sind  jenen  Steinaltüren  gleich,  welche  die  heidnischen  Ai-aber  verelii-ten.  Zu 
denselben  nun  wendet  sich  das  unwissende  gemeine  Volk  und  die  Weiber  zu  Zeiten 
der  Noth,  in  welchen  die  Menschen  nur  bei  Alhlh  Zullucht  suchen  dürften  und  sie 
erbitten  von  diesen  Gräliern  alles  dasjenige,  um  was  der  Mensch  nur  zu  Allah  beton 
dürfte.  Von  ihnen  erwarten  sie  die  Befreiung  von  Schuldenlast,  ihr  tägliches  Brod, 
hier  beten  unfruchtbare  Weiber  um  Kindersegen,  hier  opfern  sie  ihre  Gelübde,  Gel 
und  andere  Weihegaben,  im  Glauben,  dass  sie  dadurch  aus  bösen  Lebenslagen  befreit 
und  in  gute  Verhältnisse  gebracht  werden  können“. ^ 


So  wie  Al-Makrizi  liier  die  Entstehimgsgeschichte  eines  bestimmten 
Heilig  engl  abes  eiithiillt,  sind  uns  auch  mit  Bezug’  auf  andere  Heiligengräber 
die  Daten  ihrer  Weihung,  der  Zeitpunkt  ihres  ersten  Anftanchens  erhalten. 
Das  Grab  des  Dü-l-karnejn  im  Gebiete  der  *^Asiraraber,  wurde  gegen  An- 
fang des  IV.  Jahrhunderts  gefunden,  mit  anderen  Worten,  damals  hat  man 
die  Legende  des  Welteroberers  an  irgend  ein  herrenloses  Grab  angeknüpft. 2 
So  taucht  das  bekannte  Mosesgrab  in  der  Nähe  des  Todten  Meeres  zu  aller- 
eist  im  Jahre  600  d.  H.  in  dieser  Eigenschaft  auf.  Die  Araber  rechnen  zn 
den  Propheten,  die  dem  Erscheinen  Miihammeds  vorangingen,  einen  Chrdid 
b.  Sinän  aus  dem  Stamme  der  Abs,  welcher  in  der  dem  Muhammed  voran- 
gehenden Generation  das  Heidenthum  im  Hi^äz  bekämpfte.  ^ Es  ist  merk- 
würdig, dass  sich  eben  die  Berber  dieses  Heiligen  annahmen.^  Man  bezeich- 
net den  Zeitpunkt,  an  welchem  der  magribinische  Marabut  'Abd  al-Eahnian 
al-Achdari  gesehen  haben  will,  dass  von  der  Stelle  eines  Grabes  bei  Biskra 
im  Zäb- lande  drei  Tage  lang  ein  starkes  Licht  ausgegangen  sei  und  sich  gen 
Himmel  verbreitet  habe.  Er  erklärte  nun  dies  Grab  als  das  des  Propheten 
Chalid,  der  nach  seinem  Tode  auf  den  Eücken  eines  Kanieels  gelegt  Avurde, 
dem  es  überlassen  war,  den  Leichnam  des  Propheten  an  jene  Stelle  zu  tra- 
gen, Avo  er  sein  Grab  finden  sollte.  Seit  dieser  Enthüll iing  des  Achdari  ist 
die  Moschee,  die  dies  angebliche  Prophetengrab  einschliesst,  der  hervor- 
ragendste WalEahrtsort  im  Zäb -gebiete.^  Jedoch  auch  in  Tebessa  Avird  das 
Grab  dieses  Propheten  nachgewiesen.  Um  historische  Wahrscheinlichkeit 
kümmerten  sich  die  Gräbererfinder  nicht,  noch  Aveniger  das  Volk,  in  dessen 


1)  Chitat  II,  p.  50.  Die  Abu  Tunib - moscliee  führt  heute  den  Namen  Gämi' 
al-A trabt,  Alt  Mubarak  IV,  p.  54. 

2)  Gazirat  al-'arab  ed.  I).  II.  Müller  p.  118,  8. 

3)  vgl.  Al-Damiri  (s.  v.  al-'ajr)  II,  p.  199.  WellhaiLsen , Skizzen  IV,  p.  140. 

4)  Jäküt  III,  p.  193. 

5)  Voyages  d’Al-'Ajäshi  trad.  Berbrugger  p.  142  ff. 

G)  Ibn  Dinär’s  Geschichte  von  Tunis  (franz.  Uebers.)  p.  27. 
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Kreise  solche  Gräberlegeiideii  immer  bereitwillige  Füi’derer  fanden.  Nnr 
selten  liat  die  liistorische  Wissenscliaft  der  Mnliammedaner  die  Anachronis- 
men lind  gescliiclitliclien  Ungelienerliclilveiten  des  Volksaberglanbens  gestört.  i 

IX. 

Ebenso  wie  in  anderen  Heiligenculten  begleitet  auch  im  Islam  die 
Reliquien  Verehrung  den  Cnltus  der  Wali’s.  Wenn  auch  die  Reliqnien- 
verehrnng  im  Islam  sich  nicht  zu  jener  allgemeinen  Redeutnng  erliob,  welche 
ihr  in  anderen  entwickelten  Heiligenculten  zukommt,  so  gelangt  sie  dennoch 
im  Volksglauben  der  Muhammedaner  in  den  verschiedensten  Formen  zur 
Erscheinung.  In  den  Biographien  heiliger  Männer  ist  sehr  häufig  die  Notiz 
zu  finden,  dass  man  besondern  Werth  auf  ihre  „Vestigia“  — so  nennen  die 
Muhammedaner  die  Reliquien ^ — lege,  man  wendet  grosse  Summen  auf, 
um  in  den  Besitz  derselben  zu  gelangen  auch  die  Handschrift  heiliger 
Männer  gehört  mit  in  die  Gruppe  dieser  Gegenstände.^  Man  erwirbt  solche 
Dinge  gern  lil-tabarruk  (oben  p.  318).  Besonders  sind  es ''Ali-anhänger, 
welche  auf  die  den  Mitgliedern  der  geweihten  Familie  angehörigen  Gegen- 
stände Werth  legen.  Im  III.  Jahrhundert  bieten  die  Slniten  in  Kumm 
30  000  Dirham  für  das  Kleidungsstück  eines  noch  am  Leben  befindlichen 
' Alldem Süfi-adepten  bewahren  in  ihren  Ordenskapellen  pietätvoll  die 
hinterlassenen  Kleider  (namentlich  die  Chirka)  oder  die  Saggäda^  und  andere 
Utensilien  des  Gründers,  gleichsam  als  Document  ihres  legitimen  Zusammen- 
hanges mit  ihm.  Und  auch  in  niedriger  fetischistischer  Form  erscheint  der 
Reli(pnencultus  beim  gewöhnlichen  Volke.  Im  IV.  Jahrhundert  trugen  in 
Syrien  alte  Weiber  Späne  von  einem  ausgegrabenen  morschen  Sarge,  den 
man  für  den  des  Joseph  ausgab,  mit  sich,  im  Glauben,  dass  die  vom  hei- 
ligen Sarge  genommenen  Sxilitter  das  beste  Mittel  gegen  die  Ophthalmie 
seien  ^ u.  s.  w. 


1)  Ein  Beispiel  Jäküt  II,  j).  387,  11  wal-tawäricli  ta’bä  cjrdika. 

2)  äthär;  in  der  christl.- arabisch.  Terminologie  heisst  die  Reliquie  dacliira, 
Betermann,  Reisen  im  Orient  I,  p.  133. 

3)  Ibn  al-Mulakkin  (Leidener  Ilsclir.  Warner  nr.  532)  fol.  190*^  wa-tabarraka 
al-nas  bi  - ritliririhi  fa-sliarauliä  biathman  galija. 

4)  vgl.  Lano,  Arabian  society  in  tlie  middle  ages  p.  50,  Ibn  Challikän 
nr.  08,  ed.  Wüstenfeld  I,  p.  95  (VI.  Jlid.). 

5)  Ag.  XVITI,  p.  43  oben. 

0)  Lane,  Manners  and  customs  I,  p.  305. 

7)  Al-Mukaddasi  p.  40.  ZDRV.  VH,  p.  227.  Heutigen  Tages  wird  Oel  aus 
der  Lampe  der  Nelisa-moschee  in  Kairo  als  Mittel  gegen  Augenkranklieiten  verwendet, 
Ali  Mubarak  V,  p.  135. 


357 


Es  kann  unserer  Aufnierksamkeit  nicht  entgehen,  dass  (mit  einigen 
Ausnahmen,  auf  welche  wir  zurückkommen)  die  in  solchen  Beispielen  zur 
Eischeinung  kommende  Art  der  Kcli(|uienverehrung  einen  völlig  privaten 
Charakter  zeigt  und  den  Ausdruck  individueller  Pietät  oder  individuellen 
Aberglaubens  darstellt.  Die  ölTentliche,  so  zu  sagen  officielle  Eeligionsübung 
der  Gesanimtheit  steht  ihr  — wenigstens  in  den  früheren  Jahrhunderten  — 
völlig  fi*enid  gegenüber;  die  Reliciuieiiverehrung  bildet  kein  Element  im 
Systeme  des  doctrinären  Islam.  Nichtsdestoweniger  erfahren  wir  auch  auf 
diesem  Gebiete  der  Volksreligion,  dass  die  herrschenden  Triebe  des  Volkes 
— allerdings  erst  in  späteren  Jahrhunderten  — der  öffentlichen  Geltung 
der  Eeliquienverehrung  in  vielen  Theilen  der  muhammedanischen  Welt  die 
Moschee  zugänglich  gemacht  haben.  Vergeblich  verpönten  eifrige  Theore- 
tiker die  Bkra,  und  wie  dem  Heiligencultus  überhaupt,  mussten  sie  zuletzt 
auch  diesem  Schössling  desselben  zum  mindesten  beschränkte  Berechtigung 
zugestehen.  Von  allem  Anfang  an  hat  der  Shfismus  auch  in  dieser  Be- 
ziehung andere  Bahnen  eingeschlagen  und  es  ist  ihm  gelungen,  einige  Mo- 
mente seiner  in  Menschenverehrung  gipfelnden  Gesinnung  infolge  besonderer 
historischer  Verhältnisse  auch  in  sogenannte  sunnitische  Kreise  dauernd  zu 
übertragen.  Ini  fätimidischen  Kairo  konnte  mit  dem  dorthin  überführten 
angeblichen  Haupte  des  Husejn  ein  wirklicher  Cultus  getrieben  werden, 
dessen  Nachwirkungen  noch  heute  in  der  über  dieser  Eeliquie  erbauten  und 
als  besonders  heilig  angesehenen  Hasanejn-nioschee  in  lauter  Weise  bemerk- 
bar werden.  1 Am  eifrigsten  wendet  sich  die  religiöse  Pietät  den  Äthär 
des  Propheten  zu.  Bei  der  Annahme  wunderthätiger  Kraft,  die  man, 
je  später,  in  desto  ausschweifenderem  Maasse,  mit  dein  Bilde  verband, 
das  man  vom  Propheten  entwarf,  konnte  es  nicht  anders  kommen,  als 
dass  man  auch  ungewöhnlichen  Werth  auf  seine  Äthär  legte.  Bereits  die 
ältesten  biographischen  Nachrichten  über  Muhammed  sind  von  dem  Glauben 
an  die  segensvolle  Kraft  alles  ihm  Angehörigen  oder  von  ihm  Ausgehen- 
den^  durchzogen.  Ueheraus  häufig  begegnen  wir  der  Nachricht,  welclien 
Werth  die  Genossen  des  Propheten  auf  einzelne  Haare  legten,  die  sie  von 


1)  Sein  interessante  Details  über  diesen  Ciiltns  bei  ‘Ali  Bäshä  Mubarak  IV, 
p.  90ft'.,  vgl.  Mohren,  Tableau  general  des  monuinens  religieux  du  Cairo 
(Mclanges  asiatiques,  St.  Petersburg  VI)  p.  309.  338.  Tn  der  zweiten  Hälfte  der  Uinoj- 
jadenherrscliaft  besucht  man  das  Grab  dos  llusojn  (aucli  Hasan)  in  Damaskus,  s.  den 
Vers  des  Isnua  il  b.  Jasär  (st.  110)  Ag.  TV,  p.  123,  3 v.  n.  Obwohl  Al  - Mutawakkil 
im  Jahi-e  236  dies  Grab  von  Grund  aus  zerstören  und  als  Ackorgrund  benutzen  lässt 
(Al-Tabari  III,  p.  140,  7,  Al-Mas‘üdi  VII,  p.  302)  begegnen  wir  wieder  mi  Jahre 
248  der  Freigebung  des  Zijärat  kabr  al- Husejn,  Abulfoda,  Annales  II,  p.  206. 

2)  vgl.  die  ZDMG.  XLI,  p.  46  Amu.  3 angeführten  TIadith- stellen. 
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ilini  oiliiiigcn  konntoii,^  Abu  Tulha  soll  dor  orsto  geweson  soin,  dor  sich 
ein  solches  Kleinod  aneigneto.2  Der  Held  Chulid  b.  al-Walid  steckte,  Avenn 
er  in  den  Krieg  zog,  von  den  Haaren  des  Proplieten  in  seine  Mütze,  er 
liielt  sich  durch  die  AiiAvesenheit  dieses  Kleinods  für  unüberwindlich. 3 Man 
verAvendct  bei  Lebzeiten  des  rropheten  Kleidungsstücke,  die  er  benutzt 
liatte,  gerne  als  Todtengew ander, ^ und  selbst  von  Mu  tiAvija  I.  wird  erzählt, 
dass  er  aus  Kurcht,  „Avelche  ihm  die  Dinge,  die  er  vordem  verübt“  berei- 
teten, sich  in  einem  Kleid,  das  er  sich  vom  Propheten  angeeignet  hatte, 
begraben  liess  und  verfügte,  dass  man  ihm  Haare  des  Propheten  in  Nasen- 
löcher, Ohren  und  Mund  stecken  möge:  „vielleicht  Avird  mir  dies  etwas 
nützen“. 5 Dass  'Omar  II.  zu  demselben  ZAvecke  Reliquien  des  Propheten 
aufbeAvahrtc,6  kann  uns  nicht  Avundern.  Jedoch  auch  der  hier  zu  beach- 
tende Gebrauch,  den  man  von  den  Reliquien  maehte,  ist  für  die  Bedeutung 
cliaiakteiistisch,  die  man  iluien  zuschrieb.  Selbst  die  Reliquien  des  Pro- 
pheten werden  nicht  in  die  Moschee  getragen  und  in  öffentlichen  Schreinen 
verAvahrt,  sondern  nur  A\üe  eine  Art  Amulete  betrachtet,  die  man  zum  Pri- 
vatgebrauch sammelt  und  aufbeAvahrt:  lil-tabarruk. 


Neben  diesem  völlig  privaten  Charakter  der  Reliquien  Averden  aber 
sehr  früh  dem  Propheten  zugehörige  Kleidungsstücke  und  Gebrauchsgegen- 
stände mit  Rücksicht  auf  dauernde  AufbeAvahrung  für  die  Gemeinde  erAvor- 
ben.  Dieses  Bestreben  scheint  in  seinem  Ursprünge  eine  muharamedanische 
AiiAvendung  der  im  arabischen  Volke  von  jeher  üblichen  Pietät  zu  sein, 
seinen  Helden  zugehörige  Gegenstände  aufzubeAvahren  und  fortzuerben.  ^ Aus 
der  alten  heidnischen  Zeit  erhielt  sich  dieser  Gebrauch  auch  in  den  Zeiten 
des  Chalifates.  Man  beAvahrt  zunächst  mit  Vorliebe  Denkmäler  aus  der 
ruhmreichen  Zeit  der  ersten  Eroberungen.  Unter  diesen  Avar  besonders  be- 
rühmt und  hochgeachtet  das  ScliAvert  Samsäma,  „das  ScliAvert  des  'Amr 
(b.  Madikarib),  dem  kein  Hieb  \mrsagt“,*  Avelches  durch  die  Erinnerung 
an  die  mit  Hülfe  desselben  erfochtenen  Glaubenssiege  des  Helden  Clnilid 
b.  Sa'id,  der  dassellie  erbeutet  hatte,»  geheiligt  Avard.  Wir  können  die  Schick- 


1)  B.  Istidän  nr.  41,  Libäs  nr.  G6,  Wäkidi-AVollhaiisen  p.  259. 

2)  B.  AVudu  nr.33. 

3)  A4^  XV‘  p.  12. 

4)  B.  BujiT  nr.31,  vgl.  danil’iz  ur.  78.  Tafsir  nr.  115. 

5)  Ag^  XVI,  p.  34;  ein  anderer  Bericht  Al-lhibari  II,  p.  201.  Anas  b.  Mälik 
verfügt,  dass  nach  seinem  Tode  ein  Haar  des  l’ro])beten  unter  seine  Zunge  gelegt 
Averde,  Ihn  l.Iagar  I,  p.  139. 

6)  Tab  di b p.  472. 

7)  vgl.  Tb. I,  p.  11  Anm.  1;  vgl.  nocliMufadd.  10:  45  mit  Bezug  auf  alte  Klingen. 

8)  Ham.  p.  397  v.  3. 

9)  Al-Tabari  I,  p.  1997. 
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sale  dieses  historischen  Kleinods  bis  in  die  'Abbasidenzeit  verfolgen.  Der 
Chalile  Al -Mahdi  kaidte  die  Sanisaina  ihrem  damaligen  Desitzer  nm  Tau- 
send lind  einige  achtzig  (DirhomV)  für  die  Schatzkammer  ab.  Dieser  kost- 
bare Zeuge  der  ersten  Käniple  des  Islam  Avurde  im  Jahre  231  bei  der  Hin- 
richtung des  oi'thodoxen  Theologen  Ahmed  b.  Nasr,  der  sich  nicht  zur 
rationalistischen  Iloltheologie  be({Uomen  wollte,  als  Kichtschwert  verwendet.^ 
Nicht  lange  nachher  Avurde  aber  das  ScliAvert  völlig  unbrauchbar;  der  Chalife 
Al-Wathik  nämlich  Avollto  dies  Alterthnm  restauriren  lassen,  dabei  ging  es 
zu  Schanden.“  Auch  das  ScliAvert  des  Abu  öahl  finden  Avir  unter  den  lange 
Zeit  aufbcAvahrten  Trophäen  aus  der  ältesten  Zeit  des  Islam.  Man  verlor 
jedoch  bald  den  Faden  der  Beglaubigung  dieses  Denkmals.  Zwei  Familien 
Avetteiferten  im  II.  Jahrhundert  mit  einander,  um  je  ein  in  ihrem  Besitze 
bctindliches  silbergeschmücktes  ScliAvert  als  das  echte  Schwert  des  Abu  (lahl 
auszugeben. 3 Yom  ScliAverte  des  heidnischen  Helden  Dnrejd  b.  al-Simma 
hören  Avir  noch  im  IV.  Jahrhundert,  dass  es  in  der  Bistämfamilie  vom 
Stamme  der  Balhärith  in  Hadramaut  aiifbcAvahrt  Avurde^  und  den  Namen 
Dü-l-gamr,  das  Knotige,  führte;  A"gl.  dü-l-fikär  des  ‘^Ali.  Auch  dies 
letztere,  Avelches  Muhammed  von  einem  Ungläubigen  erbeutete  und  dem 
'Ali  schenkte,^  Avar  lange  Zeit  Gegenstand  der  Vererbung  in  der  'abbäsi- 
dischen  Familie.*' 

Die  Authentie  aller  dieser  Denkmäler  Avird  avoIiI  sehr  zweifelhaft  ge- 
Avesen  sein;  jedoch  der  Werth,  den  man  der  AufbeAvahriing  derselben  in 
der  arabischen  Gesellschaft  beiinaass,  ist  bezeichnend  für  die  Richtung, 
Avelche  die  Pietät  in  diesen  Kreisen  einschlug.  Allerdings  hat  man  nicht 
nur  solche  Gegenstände  der  AufbeAvahrung  Averth  gehalten,  an  Avelche  sich 
nationale  oder  religiöse  Pietät  knüjifeii  konnte.  Auch  profane  Curiositäten 
Avnrden  in  der  Schatzkammer  sorgsam  gehütet.  Der  Becher  der  schönen 
Kurejshitin  Umin  Hakim,  Favoritin  verschiedener  Umejjadenfürsten  seit  Abd 
al-'Aziz,  bietet  ein  Beispiel  hierfür.  Umm  Hakim  Avar  eine  berüchtigte 
AVeintrinkerin;  7 ihr  Trinkbecher  erlangte  trotz  seines  geringen  künstlerischen 


1)  Al-Tabari  III,  p.  1348,  an  dieser  Stelle  wird  auch  die  damalige  Be- 
schaffenheit des  Schwertes  geschildert. 

2)  Al-Balädori  p.  119  f.  wird  die  Geschichte  der  Samsäma  ausführlich  erzählt. 

3)  AVäkidi- AFellhausen  p.  61.  62. 

4)  Gazirat  al-arab  ed.  D.  II.  Müller  p.  189. 

5)  Es  ist  zu  untersclieiden  von  einem  andern  Sclnverte  des  ‘Ali,  von  welchem 
dioRawäfid  im  II.  Jhd.  (Al-Shejbani,  Kitäb  al-sijar  fol.  122D  glaubten,  dass  es  vom 
Himmel  herabgesendet  worden  sei.  A’gl.  PcA’ue  de  l’hist.  des  relig.  XIX,  p.  361. 

6)  Schwarzlosc,  Die  AVaffcn  der  alten  Araber  p.  lo2. 

7)  Ihr  Trunk  ist  fast  sprichwörtlich,  Ag.  XIII,  p.  81,  7 v.  u.  Hammud ‘aguud 
(Anf.  der ‘abbasidischcn  Zeit)  in  einem  AXeingedicht:  „(AVir  trinken)  aus  einem  cbos- 
roischen  Gefäss,  aus  welchem  ein  Schluck  zwei  der  l mm  llakim  aufwiogt‘‘. 
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Wertlies  durch  die  Tliatsaohe  seiner  Zugehörig-keit  an  diese  Zecherin  eine 
Berühmtlieit  unter  den  Mensclien  und  gelangte  in  die  Schatzkammer  des 
Chalifen,  avo  er  noch  zur  Zeit  des  AbÜ-l-Fara^-  al-Isfahäni  zu  sehen  Avar. 
Er  Avar  rund,  von  grossem  Umfange,  aus  grünem  Glas  mit  goldenem  Henkel 
und  Avog  drei  Ruth  Zur  Zeit  des  Chalifen  Al-MuHamid  dachte  man  daran, 
durch  den  Verkauf  dieser  Curiosität  der  Reichsnoth  abzuhelfen.  i Man  muss 
hierbei  in  Betracht  ziehen,  dass  in  den  Zechkreisen  der  'abbäsidi sehen 
Fürsten  auf  bestimmte  Pokale  individueller  Werth  gelegt  A\mrde.  Ein  Sohn 
des  Härün  al-Rashid  besass  einen  krystallenen  Becher, 2 den  er  so  lieb 
hatte,  dass  er  ihn  zu  seinem  Namens\mtter  machte  und  demselben  den 
Namen  Muhammed  gab.  Als  dieser  Becher  bei  Gelegenheit  einer  Zecherei 
in  Stücke  zerbrach,  betrachtete  der  Besitzer  diesen  ZAvischenfall  als  Omen 
für  den  Untergang  der  Uibbäsidischen  D^mastie.'"^  Die  Pokale  boten  denn 
auch  Gelegenheit,  künstlerischen  Sinn  und  künstlerische  Bestrebungen  zu 
fördern,  Avelche  im  Verhältniss  zu  der  Einfachheit  der  alten  Zeiten-^  einen 
Überaus  grossen  UmscliAvung  bezeichnen.  Abu  Nuwäs  redet  in  einem  seiner 
Weinlieder  von  einem  Becher,  auf  Avelchen  das  Bildniss  des  Perserkönigs 
gearbeitet  Avar. 


„V  üide  diesem  Kisra,  Sohne  des  Susan,  die  Seele  vdeder  eingehaueht  Averden  

fürAvahr  er  Avürde  mich  vor  allen  anderen  als  Zechbrnder  erAA'älilen 

und  in  einem  andern  Trinkliede  schildert  er  einen  V^einbecher : 

„dessen  Loden  den  Kisra  zeigt,  und  an  den  Wänden  sielit  man  Büffel,  verfolgt 
Amn  Reitern  mit  dem  Bogen  in  der  Hand“.® 


Die  Verzierung  der  Becher  bildete  zu  eben  derselben  Zeit,  in  der  diese 
Gedichte  entstanden  sind,  Gegenstand  der  künstlerischen  Production  inUlrak. 
Es  Avird  ein  geAvisser  Hamdän,  Glasschleifer  in  Basra  im  II.  Jahrhundert, 
mit  Namen  genannt,  der  sich  mit  dieser  Kunst  befasste;  Avir  erfahren,  dass 
er  auf  einem  Becher  einen  fliegenden  Vogel  bildete.  ^ Der  Einfluss  persisclier 
Kunst  Avar  es  avoIü,  der  in  dieser  Thätigkeit  zur  Geltung  kam;  die  Perser 


1)  Ag^  XV,  p.  50.  51. 

2)  Einen  Becher  aus  Bergkrystall  (billaur),  „glänzend  Avie  ein  Stern“,  macht  eine 
lavoritin  dem  Chalifen  Al  - MutaAvakkil  zum  Norüzgoschenk,  Ag.  XXI,  p.  183  16  184  4 

3)  ibid.  IV,  p.  189.  ’ ■ ’ ■ 

4)  pätu  asirratin  (mit  Streifen  versehen)  Avird  vom  Becher  in  alten  Zeiten 

geiühmt,  Antara  21;  44  (Mn  all.  v.  38),  vgl.  dasselbe  Epitheton  von  der  Wolke, 
Tnirlk.  50:  9.  5)  Al-Mubarrad  p.  515. 

6)  vgl.  Dozy,  Gloss.  Bajän  II,  p.  27  Anm.  Die  VerAverthnng  dieser  Momente 
in  dei  loesie  Avird  dom  Abu  Nuavus  von  den  arabischen  Kiitikern  als  besonderes  Ver- 
dienst angeiechnet.  Ilm  al-Atlur,  Al-mathal  al-sä’ir  p.  189  ff. 

7)  Agn  III,  p.  27. 
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pflegten  diese  Art  der  Ornamentik,  sie  bildeten  z.  B.  den  auf  einem  Kameel 
reitenden  Bahräm  gur  auf  Pokalen  abP  Unter  den  merkwürdigen  Dingen, 
die  man  in  der  Seliatzkammer  der  Clialifen  aufbewahrte,  verdient  noch  ein 
in  einen  Emg  gefasster  grosser  Rubinstein  Erwähnung;  er  soll  aus  der 
Schatzkammer  der  persischen  Könige  hergerührt  haben  und  von  Ilärün  al- 
Rashid  erworben  worden  sein.  Er  führte  den  Namen  Gebell  und  man 
erzählte  alle  möglichen  Wunder  und  abergläubische  Dinge  von  demselben. 
Ei  vei schwand  zur  Zeit  des  Chalifen  Al-Muktadir,^  während  dessen  Regie- 
rung viele  Kostbarkeiten  des  Chalifenschatzes  verschleudert  wmrden.^ 

Wenn  nun  die  hier  erwähnten  Gegenstände  ihrer  historischen  und 
künstlerischen  Bedeutung  wegen  erwünschte  Objecte  der  Aufbewahrung 
bildeten,  so  ward  es  wohl  als  selbstverständlich  gelten,  dass  der  auf  reli- 
giöse Erinnerungen  gerichtete  Sinn  auch  nach  Denkmälern  suchte,  welche 
den  Stifter  der  Religion  zu  vergegenwuirtigen  berufen  waren.  'Omar  II.  lässt 
sich  noch  vor  seinem  Regierungsantritt  ein  Trinkgefäss  schenken,  von  wtI- 
chem  man  behauptete,  dass  es  der  Prophet  benutzt  habe.^  Al-Miitawuikkil 
erwirbt  einen  Speer  des  Propheten,  welchen  der  äthiopische  König  dem 
Zubejr  b.  al-  Awuimm  geschenkt  und  dieser  wieder  dem  Projiheten  über- 
lassen hatte.  5 Dass  man  Stab  und  Mantel  des  Propheten  als  Herrscher- 
insignien aiifbcAvahrte , haben  wir  bereits  oben  (p.  54)  gesehen.  Aller  nicht 
nur  specifisch  muhammedanische  Reliquien  wuirden  gesammelt  und  auf- 
bewahrt; auch  für  die  Hinterlassenschaft  verehrter  Personen  aus  der  vor- 


muhammedanischen  heiligen  Geschichte  oder  für  Gegenstände,  die  mit  der 
Geschichte  der  alten  Propheten  Zusammenhängen,  hat  die  muhammedanische 
Gesellschaft  Sinn  bekundet.  In  Mekka  wurde  — man  kann  nicht  ■wissen, 
von  welcher  Zeit  her  — der  Wunderstab  des  Moses  als  heilige  Reliquie 
auf  bewahrt,  ebenso  das  Horn  des  Widders,  -welches  dem  Ibrahim  als  stell- 


vertretendes Opfer  diente;  beide  Heiligthümer  waren  mit  Gold  überzogen  und 
mit  Edelsteinen  ausgelegt.  Während  der  Plünderung  Mekkas  im  Jahre  317 
raubten  die  Karmatcn  diese  Schätze  und  seit  jener  Zeit  sind  sie  nicht 
wieder  zum  Vorschein  gekommen.®  Ihre  Wiedereiwverbung  wuir  den  recht- 
gläubigen Muhammedanern  kein  so  wichtiges  Interesse,  Avie  die  des  sclnvar- 
zen  Steins. 


1)  Ibn  al-Fakih  al-IIamadäni  p.  178,  15. 

2)  Al-Masüdi  VII,  p.  37(i. 

3)  Al-Fachri  p.  305. 

4)  Tahdib  p.  464. 

5)  Al-Tabari  HI,  p.  1437.  ZDMG.  XXXVIII,  p.  385. 

6)  DeGoejc,  Memoires  sur  los  Carmatlies  du  Bahrain  et  los  Fatimidcs 
2.  Ausg.  p.  107. 
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Viel  unbewusste  Selbsttänscliiing  und  bewusster  Betrug  haben  sich  an 
die  ini  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  und  mehr  anwachsendo  Pietät  der  gläu- 
bigen Menge  für  die  Reliquien  des  Propheten  geheftet.  Je  mehr  AVerth  man 
auf  die  Voihndlichkeit  solcher  Dcnlvinäler  legte,  desto  häuliger  werden  sie 
auch  zum  A^orschein  gekommen  sein.  Der  A^ezir  Tä^^  al-diii  ihn  Hinna  (st.  7U7) 
Hess  sich  von  der  Familie  Banü  Ibrähini  aus  Janbu  für  100  000  Dirham 


eine  ganze  Collection  solcher  Relitiuien  verkaufen  und  riclitete  für  dieselben 
zu  Nutz  und  Frommen  der  Pilger  das  Ribät  dejr  al-tin  südlich  von  Kairo 
ein.  Im  A III.  Jahihundert  zeigte  nuiii  dort  verschiedene  Gebrauchsgegen- 
stände, deren  sich  der  Prophet  bediente,  ein  Stück  von  der  Schüssel  des 
Propheten,  die  Pincetto,  die  er  beim  Schminken  der  AVimpern  benutzte,  die 
Ahle,  die  er  beim  Anlegen  seiner  Sandalen  gebrauchte  u.  a.  m.2  In  späterer 
Zeit  scheinen  jedoch  diese  Reliquien  sich  auf  „ein  Holz-  und  ein  Eisen- 
stück“ reducirt  zu  haben,  welche  in  dem  noch  heute  bestehenden  „Ribät 
der  Reliquien“  (r.  al-äthär)  Gegenstand  der  Verehrung  bilden  (jatabarrak 
al-näs  biha  wa-ja  takidünä  al-naf  bihä,  sagt  'Ali  Bäshä  Alubärak).^  AVie 
viel  Betrug  man  mit  solchen  Reliquien  trieb,  ist  aus  einer  bezeichnenden 
Anekdote  in  Barhebraeus’  „Ergötzenden  Erzählungen“  ersichtlich.'*^  Im 
AMI.  Jahrhundert  war  der  Reliquienschwindel  einer  der  beliebten  Kunstgriffe 
der  findigen  Gauklergesellschaft,  die  wir  als  Banü  Säsän  (p.  165)  kennen 
gelernt  haben. ^ Das  Volk  hat  bis  in  die  neueren  Zeiten  jede  Nachricht 

von  Reliquienentdeckungen  ohne  viel  Skeq»sis  aufgenommen  und  seine  Gier 
nach  heimischen  Ileüigenorten  gerne  auch  auf  diesem  AVege  befriedigen 
lassen;  dies  ersieht  man  aus  der  Mittheilung  des  Gabarti  zum  Jahre  1203 


über  die  in  der  Grabesmoschee  des  Sultans  Al-Güri  damals  plötzlich  ent- 
deckten Ih'ophetonreliquien.  Namentlich  sind  es  dreierlei  Objecte,  auf  die 
sich  solche  Täuschungen  gerne  erstrecken,  weil  sich  die  Alöglichkeit  ihres 
Vorkommens  in  einer  Unzahl  von  Exemplaren  aus  der  Natur  der  Sache 
rechtfertigt:  Schuhe,  Handschriften  und  Haare  des  Propheten. 

Im  IV.  Jahrhundert  hören  wir  von  einem  echten  Schuh  des  Propheten, 
den  der  Imam  der  Moschee  in  Hebron  auf  bewahrt.®  Ein  gewisser  Ahmed 


1)  Der  Ort  wird  auch  als  Ma'sliük  bezeichnet,  Fawät  al-wafajät  H,  p.  191 
(Ausg.  vom  J.  1283,  in  der  hier  benutzten  Ausgabe  H,  p.  153  unrichtig:  Ma'sliüf); 
damit  ist  der  zum  Besitz  des  A^ezirs  geliürige  Bostän  al-AIaslnik  neben  dem  Birkat 
al-habash  gemeint,  in  dessen  Nähe  das  Reliquien -ribät  erbaut  wurde. 

2)  Ihn  Batüta  I,  p.  95;  vgl.  Trumelct,  Des  saints  du  Teil  p.  19G,  wo 
Dejr  al-tin  nach  dem  Tligäz  versetzt  wird. 

3)  Al-chitat  al-gadida  VI,  p.  52,  vgl.  XI,  p.  71. 

4)  ZDMG.  XL,  p.  413.  426. 

5)  Al-(Jaubari’s  Entdeckte  Geheimnisse,  ZDAIG.  XX,  p.  493. 

6)  Ihn  al-Fakih  al-Hamadäni  p.  101, 18. 
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b.  Otliman  in  Aegypten  (st.  625),  in  zwölfter  Generation  Enkel  des  „Ge- 
nossen Sulejnian  Abii-1-hadid,  bosass  einen  in  seiner  Familie  angeblich 
seit  Jaliiliuiuleiten  auf  bewahrten  Schuh  des  Fropheten,  von  welchem  der 
Besitzer  behauptete,  dass  ihn  ursprünglich  sein  Ahn  Sulejmän  erworben 
habe.  Diesei  Ahmed  nun  starb  ohne  Erben  und  der  ägy2)tische  Fürst  Al- 
malik al-Ashial  b.  al-  Ädil  confiscirte  seine  ganze  Habe  — darunter  auch 
jene  Kcliquie  zu  Gunsten  der  nach  ihm  benannten  Ashraf-akademie  in 
Damaskus.^  Die  \ orhndlichkoit  dieser  Relicpiie  wird  von  mehreren  Histo- 
rikern der  nächsten  Jahrhunderte,  wie  Al-Dahabi  (st.  748)  und  Kutb  al-clin 
al-Halabi  (st.  735)  constatirt.2  Ein  anderer  Schuh  des  Propheten  führt 
seinen  Stammbaum  auf  Ismä  il  al-Machzumi  zurück;  dieser  soll  ihn  von 
seiner  Grossmutter  Umm  Kulthum,  der  Tochter  Abu  Bekr’s,  erhalten  haben 
und  von  demselben  leiten  sich  jene  Abbildungen  her,  welche  nach  einem 
in  Fes  entdeckten  authentischen  Vorbilde  besonders  im  Magrib  Verbreitung 
fanden A Diese  Keli(iuie  bildete  auch  Gegenstand  literarischer  Beschreibung,^ 
was  man  für  um  so  nothwendiger  hielt,  als  man  ja  den  „iiaH“,  wenn  man 
ihn  schon  nicht  im  Original  besitzen  konnte,  mit  Vorliebe  mindestens  nach- 
zuzeichnen pflegte,  um  durch  dies  bildliche  Surrogat  der  Segnung  theilhaft 
zu  werden,  die  der  Volksglaube  an  die  Reliquie  geknüpft  hat:  sie  schützt 
das  Haus  vor  Brand,  die  Karawane  vor  feindlichem  Ueberhill,  das  Schiff 
vor  Untergang,  Hab  und  Gut  vor  Verlust. ^ 


Es  lässt  sich  denken,  dass  man  besonders  auch  nach  Autographen  des 
Propheten  fahndete.  Solche  Urkunden  wurden  nicht  selten  in  bestimmten 
Familien,  an  deren  Urahnen  dieselben  gerichtet  waren,  auf  bewahrt.  Im 
IV.  Jahrhundert  zeigte  man  noch  im  Stamm  der  B.  Ukejsh  ein  Schreiben  auf, 
das  der  Prophet  an  ihre  Vorfahren  gerichtet  haben  soll,^  und  eine  Urkunde, 
in  welcher  der  Prophet  dem  Tainim  al-Däri  einige  syrische  Ortschaften 
schenkte,  wurde  in  der  Familie  des  Tamiin  auf  bewahrt,  bis  der  Chalife 
Al-Mustan^d  dieselbe  erwarb  und  dem  Staatsarchiv  in  Bagdad  einverleibte.^ 


1)  Eine  andere  Version  über  das  Anftanchen  dieser  Reliquie  nach  Al-Niiwejri 
s.  bei  Dozy,  Dictionnaire  dotaillc  des  noms  des  vetements  cliez  les  Arabes 
p.  421ff. , wo  noch  andere  Details  über  iiaT  al-nabi  zu  finden  sind. 

2)  Ibn  II a gär  II,  p.  254. 

3)  vgl.  Catalogue  d’nne  bibliotheque  privee  ä El-Medina  par  C.  Land- 
berg nr.  178  p.  47. 

4)  vgl.  Al-Makkari  I,  p.  908.  Kairoer  Katalog  I,  p.  263. 

5)  Reinaud,  Monunions  arabes  persans  et  turcs  du  Cabinet  de  M.  le 
Duc  de  Blacas  II,  p.  321. 

6)  vgl.  oben  p.  50  Anm.  3;  dazu  jetzt  Wollhausen,  Skizzen  IV,  p.  91. 

7)  Ibn  Durejd  p.  113. 

8)  Wüstenfeld,  Register  zu  den  arab.  Stammtaf.  p.  442, 
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cIbs  Mci  iniin  \GiWtilirtG  Sei  iil  b.  Zijcicl  Gin  Aiitogrcij)li  cIgs  PropliGtGii, 
AvGlcliGS  ilGr  Clialifo  imtGr  ZGicliGii  grossGi*  Eührmig  an  sein  AiigG  führtGA 
Das  SGndschrcibGn  (Igs  PropliotGii  an  IlGraklius  soll  nach  inulianimGdaniscliGii 
DGiichtcn  im  YI.  Jhd.  d.  H.  bGiin  cliristlicliGn  König  Alphons  in  SpaiÜGii 
anlbcwalnt  gGWGSGn  SGin.“  EinG  grossG  Anzahl  solcliGr  AutograjDliGii , sowohl 
vom  PropliGtGii  als  auch  von  den  ersten  ChalifenS  — auch  die  vielen 

‘Othman-korane  im  Osten  und  Westen gehören  in  diese  Reihe  zeigt 

man  in  verschiedenen  Sitzen  des  Islam  noch  heutigen  Tages  vor.  Denn 
man  hatte  ja  niemals  besondere  Bedenken,  Reliquien  zu  fabriciren  oder 
\eiloien  gegangene  durch  neue  zu  ersetzen.  So  wie  der  von  den  Portu- 
giesen im  Jahre  1560  vernichtete  heilige  Zahn  des  Buddha  (Daladä)  bald 
nachlier  als  nationales  Palladium  der  Ceylonesen  wieder  aufersteht, ^ zeigt 
man  noch  heute  in  Stambul  jährlich  am  15.  Ramadan  das  Chirka-i-sherif,« 
obwohl  doch  auch  muhammedanische  Historiker  dieses  in  der  Schatzkammer 
von  Bagdad  verwahrte  Kleinod  im  Jahre  656  der  Tataren  Verwüstung  zum 
Opfer  fallen  lassen.^  Mit  gleicher  Leichtigkeit  ersetzte  man  aucli  manches 
andere  in  Verlust  gerathene  heilige  Kleinod.  Es  wird  z.  B.  ausdrücklich 
bezeugt,  wann  und  durch  Avelchen  Zufall  das  Erbschwert  des  'Ali,  Dü-l- 
likar  (vgl.  oben  p.  359)  in  Verlust  gerieth.^  Nichtsdestoweniger  umgürteten 
sich  mit  demselben  Schwerte  die  Eätimiden  in  Nordafrika  im  IV.  Jahrhun- 
dert, und  dies  Schwert  ist  es,  welches  Ismail  al-Mansür  den  Kriegern 
zeigt,  um  ihnen  Begeisterung  zum  Kampf  gegen  den  Rebellen  Abu  Jezid 
einzutlössen.-' 

Die  am  eifrigsten  erstrebte  Reliquie  ist  das  Haar  vom  Haupt  oder 
Bart  3Iuhammeds,  Die  aus  der  älteren  Zeit  überlieferten  Beispiele  nach- 


1)  Al-Tabari  III,  p.  1143. 

2)  Al-Siihejli  bei  Ai-Makkari  I,  p.  684. 

3)  Bolin  iin  Journ.  asiat.  1854  II,  p.  482ff. , vgl.  Briefe  des  Muliammecl  und 
‘Ali,  welclie  der  Parsi  Solirabdsehi  Dschamsetdsclii , Bombay  1851,  veröffentlicht  hat. 

4)  ücber  verschiedene  'Othman’sche  Korane  in  Syrien  und  Aegypten  ‘Abd  al- 
Gani  al-Näbulusi  fol.  25^  lieber  das  andalusische  Exemplar  in  Cordova,  welches 
der  Almohadenfiirst  ‘Abd  al-Mumiu  nach  Marokko  verbrachte  und  nach  dem  Fall 
der  Almohadeudynastie  nach  Tlengten  übersiedcltc , Barges,  TI  einten  p.  379—83, 
andere  Angaben  bei  Ibn  Chaldün,  llistoirc  des  Berberes  II,  p.  116.  316,  Kartas 
j).  265.  lieber  einen  ‘ Othmän’schen  Koran  in  Koustantinopel  s.  Jahn,  Vorwort  zu 
Ibn  Ja‘isli  p.  15. 

5)  Annales  du  Museo  Guimet  VII,  p.  456  If. 

6)  Ein  Mantel  dos  Propheten  wurde  zu  Jiiküt’s  Zeit  in  Ajla  (am  rothen  Meere) 
gezeigt.  Jiiküt  I,  p.  423,  4. 

7)  vgl.  Aug.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland  I,  p.  161. 

8)  Al-Tabari  III,  p.  247. 

9)  Journ.  asiat.  1852  II,  p.  481. 
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ahmend,  liaben  fromme  Männer  solclie  Re]i([iiien  immer  gerne  als  Amniet 
bei  sich  getragen  oder  verlügt,  dass  man  ihnen  dieselbe  ins  Grab  mitgcbeA 
Geriebene  Specnlanten  haben  es  nicht  versäumt,  sicli  den  frommen  Aber- 
glauben zn  Nutze  zu  machen.  ‘Abd  al-Gaiü  al-Näbulusi  giebt  uns  in  seinem 
Reisewerk  einige  Einzelheiten  über  die  Gestalt,  die  dieser  Cultus  in  späteren 
Jahrhunderten  angenommen.^  Er  begegnete  auf  seiner  Pilgerreise  in  IMedina 
einem  gelelirten  indischen  Muhammedaner  Namens  Guläm  Muhammed. 

„Dieser  berichtete  mir“,  erzählt  der  Verfasser,  „dass  in  den  indi.schen  Läiidi'rn 
zahlreiclm  Menschen  Haare  des  Proplietcn  in  ilircin  Desitze  liaben;  manche  besitzen 
davon  ein  einziges  Haar,  andere  zwei  und  mehr  bis  zwanzig.  Wer  diese  UebeiTestc 
ehrerbietig  besuchen  will,  dem  zeigen  sie  dieselben  vor.  Dieser  Öuläm  Muhammed 
berichtete  mir,  dass  einer  der  Frommen  in  den  indischen  Ländern  solche  Iteliquien 
alljährlich  einmal  und  zwar  am  9.  Tage  des  Monates  Rabi‘  al-auwal  öffentlich  vor- 
zeige; bei  dieser  Gelegenheit  versammeln  sich  bei  ihm  viele  Männer,  Gelehrte  und 
Fioinme,  verrichten  Gebete  für  den  Propheten,  halten  gottesdienstliche  und  mystische 
Uebungen.  Ei  berichtete  mir  auch , dass  die  Haare  sich  zuweilen  von  selbst  bewegen, 
und  dass  sich  dieselben  von  selbst  A'^erlängern  und  fortpflauzeu , so  dass  aus  einem 
Haare  eine  ganze  Menge  neuer  Haare  entsteht.  Alles  dies  — sagt  unser  Reisender  — 
ist  kein  Wunder;  denn  der  gottselige  Prophet  hat  ein  grosses,  göttliches  Leben,  wel- 
ches in  allen  seinen  edlen  Bestaudtheilen  wirksam  ist.  Ein  Historiker  erzählt,  dass 
der  Eürst  Nur  al-din  in  seiner  Schatzkammer  einige  Haare  des  Propheten  bcsass. 
Als  dei  Fürst  dem  Tode  nahe  war,  verfügie  er,  dass  diese  heiligen  Reliquien  auf  seine 
Augen  gelegt  werden  mögen,  wo  sie  sich  auch  noch  bis  zum  heutigen  Tage  in  seinem 
Grabe  befinden.  Er  (der  citirtc  Historiker)  sagt,  dass  jeder,  der  das  Grab  dieses  Für- 
sten besucht,  mit  diesem  Besuche  zugleich  die  Intention  verbinden  müsse,  den  Segen 
der  heiligen  Reliquien,  die  in  diesem  Grabe  aufbewahrt  sind,  auf  sich  wirken  zu  lassen. 
Dies  Grab  befindet  sich  bei  uns  in  Damaskus  in  der  Lehranstalt,  die  der  Fürst  er- 
bauen liess“.^ 


Bekanntlich  ist  eines  der  für  die  Rechtmässigkeit  der  Chalifenwürde 
des  nicht -lairejshitischen  Sultans  von  Konstantinopel  von  den  Vertheidigern 
derselben  angeführten  Argumente''^  der  Besitz  der  heiligen  Reliquien  des 
Islam.  Ausser  dem  soeben  erwähnten  Chirka-i-sherif  und  dem  in  der  Ajjüb- 
moschee  auf  bewahrten  Schwerte  '^Omar’s,  gehören  zu  diesen  Reliquien  die 
Barthaare  des  Propheten.  Die  Quantität  dieser  heiligen  Reliquien  sclieint 
nicht  gering  zu  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  dem  Sultan  möglich  ist, 
davon  auch  andere  Städte  zu  betheiligen.  Gelegentlich  des  Baues  der 
Ilamidijjamoschee,  welche  der  jetzt  regierende  Sultan  in  Samsun  errichten 


1)  Al-Kutubi,  Fawät  al-wafajät  I,  p.  105.  Gafar  b.  Chiiiziiba,  Vezir  des 
Käfür  al-Ichsludi  in  Aegypten  erwirbt  drei  Haare,  „bimäl  '^azim“,  verwahrt  dieselben 
in  einem  werthvollen  Behältniss  und  verfügt,  dass  mau  nach  seinem  Tode  seinen  Leich- 
nam nach  Medina  überführe  und  die  drei  Haare  in  seinen  Mund  lege. 

2)  Abd  al-Gani  al-Näbulusi  fol.  344^ 

3)  vgl.  AV.  S.  Bluut,  The  futuro  of  Islam  (Loud.  1882)  p.  G6. 
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Hess,  erfahren  wir  aus  einem  miüiammeclanisclien  Zeitimgshlatt,  dass  der 
Sultan  ansser  einer  Anzahl  von  Koranexem])laren  anf  einem  besonders  hierzu 
bestimmten  Schiffe  „Haare,  welche  dem  Barte  des  Fürsten  der  beiden  Exi- 
stenzen, der  Barmherzigkeit  der  Welten  angehörten,  nach  Samsun  verbringen 
Hess,  Avo  sie  als  Geschenk  des  Chalifen  mit  ausserordentlicher  Ehrfurcht  ent- 
gegen genommen  wurden.  Die  Kanonen  Avurden  zu  Ehren  der  Haare  des 
edlen  Propheten  von  der  Citadelle  abgefenert;  die  Sherife  und  'Ulannf  tru- 
gen dies  Kleinod,  bis  dass  sie  es  in  die  genannte  Moschee  brachten Wir 
ei sehen  aus  diesen  letzteren  Daten,  wie  im  Relic^uieiiAvesen  des  Islam  mit 
dem  Fortschritte  der  Zeit  eine  merkliche  Wandlung  eintrat.  Aus  Gegen- 
ständen der  indiAÜduellen  Pietät,  von  deren  Besitz  der  fromme  Gläubige 
Segen  erhofft,  Avurden  sie  Gegenstände  öffentlicher  Schaustellung;  man  hat 
dieselben  in  die  Moschee  eingeführt  und  dadurch  zum  Bestandtheil  des  all- 
gemeinen Religionswesens  erhöhen  Avollen. 

Je  mehr  nun  die  mit  den  „sha'^arät  al-nabi“  getriebene  Industrie  in 
den  neueren  Zeiten  überhand  nimmt,  fülilen  sich  strenger  denkende  Muham- 
medaner veranlasst,  im  Namen  des  muhammedanischen  Monotheismus  ihre 
protestirende  Stimme  gegen  diesen  Aberglauben  zu  erheben.  Unter  diesen 
Protesten  finden  wir  eine  energische  Erklärung  des  durch  seine  persönliche 
Theilnahme  an  dem  VI.  Orientalistencongress  in  Ijeiden  bekannten  medinen- 
sischen  Theologen  Schejch  Amin  (vom  Jahre  1292).^  Der  Schejch  meint, 
dass  dieser  mit  den  Haaren  des  Proj^heten  „in  den  türkischen  und  indischen 
Ländern“  betriebene  Schacher  in  die  Kategorie  der  Fälschungen  gehöre,  gegen 
Avelche  der  Prophet  die  oben  p.  132  angeführten  Warnungen  erliess.  Fände 
man  echte  Reliquien  dieser  Art,  so  müsse  man  sie  im  Sinne  der  Sunna 
begraben,  nicht  aber  zum  Gegenstand  der  öffentlichen  Verehrung  machen. 

Wir  haben  aus  der  Mittheilung  des  'Abd  al-Gani  sehen  können,  dass 
das  ReliquienunAvesen  besonders  in  Indien  ein  fruchtbares  Feld  für  seine 
Bethätigung  vorfindet;  hier  Aveist  die  Verehrung  der  Reliquien  am  aller- 
grellsten den  Uebergang  von  den  Aeusserungen  der  Pietät  zu  wirklichem 
Cultus  auf. 3 Und  dies  hängt  mit  der  Eigenthümlichkeit  des  Islam  in  Indien 
zusammen.  Hier  hat  der  Islam  mit  dem  dort  einheimischen  ReliquieiiAvesen 
zu  concurriren  und  er  konnte  dem  Schicksale  nicht  entgehen,  auch  auf 


1)  Al-i‘läm  bi  'ul um  al-isläm  (.Talirg.  1304  nr.  154  c.  3).  Seitdem  hat  der 
Sultan  (Dezember  1889)  aucli  der  Stadt  IJaleb  ein  älinliclies  Geschenk  durcli  einen 
S])ecialgosaudten  überbriugen  lassen. 

2)  vgl.  Snouck  Hurgronje,  llet  Imidsehe  Orientalisteucongres.  In- 
drukken  A’an  een  aral)iscli  congreslid  (Leiden  1883)  p.  4ff. 

3)  vgl.  über  Kadam - i - rasül  und  Athar-i-sherif  in  ludien,  Seil,  The  faith  of 
Islam  }).  245. 
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diesem  Gebiete  manche  Vorstellung  der  Eingeborenen  sich  anziieigiien.  Sehr 
bezeichnend  ist  lur  die  Natur  dieses  Vorganges  die  Thatsache,  dass  buddhi- 
stische EelKiiiien  sich  geradezu  in  Reli(|uien  des  'All  umwandeln  konnten.i 
In  Indien  ist  denn  auch  die  Reliquienverehrung  jeder  Art,  z.  B.  die  der  Fuss- 
spuren  des  rropheton^  u.  a.  m.,  in  den  öhbntlichen  Cultus  der  Moschee  ein- 
gedrungen. ^ Eine  der  reichsten  Schatzkammern  solcher  Kleinode  ist  die 
radischahi-moschee  in  Lahore.  Vor  mir  liegt  ein  gedrucktes  Heft  unter 
dem  Titel  „List  of  the  sacred  relics  kept  in  the  Lahore  Fort 
together  with  a brief  history  of  the  sanie.  By  Faqiiir  Saiyad 
Jamal  al-din“  (Lahore,  „Civil  and  military  Gazette  “-Press  1877,  7 pp.). 
Dieses  Heit  enthält  einen  Katalog  der  in  der  Lahorer  Moschee  auf  bewahrten 
Reliquien,  7 welche  dem  Propheten  selbst  angehören,  3 gehen  auf  'Ali 
zuriick,  darunter  eine  Sipara  des  Korans  eigenhändig  von  'Ali  geschrieben, 
2 Nummern  sind  „things  belonging  to  the  Lady  of  Paradise,  the  daugther 
of  the  Pi-ophet“,  5 gehörten  dem  Imam  Al-Husejn,  3 dem  Gaiith  al-a'zam 
(offenbar  'Abd  al-Kädir  Giläni),  daran  schliessen  sich  8 Nummern  „Miscel- 
laneous“,  unter  welchen  ein  Zahn  des  Uwejs  al-Karani  (vgl.  oben  p.  147) 
wohl  die  grösste  Merkwürdigkeit  ist.  Diese  heiligen  Schätze,  welche  theils 
Timür  gelegentlich  der  Belagerung  von  Damaskus  im  Jahre  1041  aus  der 
C halifenstadt  entführt  haben  soll,  theils  aber  demselben  durch  die  Abge- 
sandten des  besiegten  Sultan  Jildiriin  Bajazid.  als  Geschenk  übergeben  wor- 
den sein  sollen,  sind  durch  Timürs  grossen  Nachkommen,  Bäber,  nach  Indien 
eingeführt  Avorden.  Nach  dem  Sturz  der  mongolischen  Dynastie  gelangten 
diese  Reliquien  durch  Verkauf  in  privaten  Besitz,  bis  dass  sie  im  Jahre  1804 
duich  den  A/ater  des  bekannten  Fürsten  Randscliit  Singh  erworben  wurden, 
welcher,  obwohl  der  Sikh-sekte  angehörend,  dieselben  in  grossen  Ehren 


1)  Annales  du  Musoe  CniiuiGt  VII,  p.  434. 

2)  Auch  in  Aegypten  werden  deren  viele  gezeigt;  in  der  Moschee  des  Sultan 
Kait  Bey  „deux  pierres  noires  qui  portent  rempreinte  d’une  main  et  d’un  pied“, 
Mehren,  Revue  des  nionumens  funeraires  etc.  p.  533;  vgl.  'Ali  Mubarak  IX, 
p.  G2.  Nach  Burton  soll  der  A^olksglauhe  an  eine  Fussspur  (athar)  in  der  Nähe 
Kairos  auf  volksetymologischem  AVege  aus  Athor  entstanden  sein  (The  Land  of 
Ali  di  an  II , p.  83  Anni.).  Ueher  die  Fussspuren  Aluhainmeds  als  Reliquie  in  ver- 
schiedenen Theilen  des  Islam  vgl.  Roinaud,  Alonumens  etc.  II,  p.  322.  ZI) PA". 
XII,  p.  284  (das  Dorf  Al-kadeni  südlich  von  Damaskus).  Die  Theologen  discutiifen 
die  Frage  der  Zulässigkeit  dieses  Volksglaubens,  welcher  von  den  Strengeren  zurück- 
gewiesen wird;  siehe  bei  Ahlwardt,  Berliner  Katalog  II,  p.  016  ff.  nr.  2595  — 97. 
Hoher  „veneration  of  footprints“  s.  Academy  1880  vom  4.  Septemhor  u.  ff.  Dieser 
Cultus  kommt  hei  barbarischeji  AMlkorn  häufig  vor,  Stanley,  Durch  den  dunkeln 
AVelttheil  (Deutsche  Uobers.)  I,  p.  380  (Uganda),  (Hrard  de  Rialle,  La  mythologio 
comparee  I,  p.  197  (Betschuanas). 

3)  Garcin  de  Tassy,  Memoire  etc.  p.  14. 
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liielt.  Nach  den  Erei,^•nissoll  von  1857  kamen  auch  die  Scliätze  in  den 
]5esitz  der  Engländer,  welclie  dieselben  der  Moschee  in  Lahore  anver- 
tranten. Viele  Mnhammedaner  ans  Indien  nnd  anderen  Provinzen  des  Islam 
wallfahrten  zn  diesen  Ileiligthüniern.  Der  geschäftige  Volksglaube  hat  die 
Echtheit  dieser  Reliquien  durch  die  AVundererzählnng  erhärtet,  dass  während 
einei  in  dei  Umgegend  der  Moschee  ansgebrochenen  Fenersbrnnst  dies  liei- 
lige  Gebäude  in  Folge  der  Anwesenheit  jener  Kleinode  von  der  Gefalir  ver- 
schont wurde,  der  es  sonst  nicht  hätte  entgehen  können.  Demgemäss  ist 
auch  Indien  der  richtige  Markt  für  Reliquien  jeder  Art.  Gelegentlich  der 
Rundreise  des  englischen  Vicekönigs  im  Jahre  1873  wurde  diesem  Imhen 
Würdenträger  unter  anderen  werthvollen  Geschenken  ein  Hemd  des  Mnham- 
med  dargereicht.  Dasselbe  wurde  bei  Gelegenheit  der  Belagerung  Delld’s 
duich  einen  englischen  General  (Tytler)  erworben,  dessen  Wittwe  das  werth- 
volle Curiosum  nach  Calcutta  auf  den  Markt  brachte,  wo  es  den  Preis  von 
zehntausend  Rupien  erreichte.  Merkwürdigerweise  ist  dies  Hemd  des  Pro- 
pheten mit  einer  grossen  Anzahl  von  Koran versen  geschmückt.^ 


X. 

Die  Macht  des  Igmä  im  Religionwesen  der  Muhammedaner  Hesse 
sich  an  keinem  andern  Beisj)iele  so  angenscheiidich  erweisen,  wie  an  der 
Erscheinung,  welche  uns  die  HeiHgenverehrung  im  Islam  bietet.  Einer  den 
cardinalsteii  Lehren  des  Islam  geradezu  widersprechenden  Richtung  des 
Cultus  ist  es  gelungen,  auf  dem  Wege  der  volksthümlichen  Anschau- 
ungen innerhalb  des  normalen,  orthodoxeii  Glaubens  eine  als  berechtigt  an- 
erkannte Stelle  zu  erobern.  Die  Theologen  hatten  nichts  anderes  zu  thun, 
als  nach  Argumenten  für  ihre  nothgcdrungene  Billigung  des  Volksglaubens 
zu  forschen.  Freilich  hören  die  strengen  Sunna -anhänger  nicht  auf,  gegen 
die  dem  monotheistischen  Gedanken  zuwiderlaufenden  Ausschreitungen  des 
Heiligencultus  zn  oj)poniren.  Aber  es  ist  bemerkenswerth,  dass  es  nicht 
die  Vorstellung  von  wunderthätigen  Heiligen  ist,  gegen  welche  sie  ihre 
Stimme  erheben,  sondern  die  Pilgerung  zu  ihren  Gräbern,  die  Opfer  und 
Weihgeschenke,  welche  ihnen  dargebracht  werden,  und  die  Gebete,  Avelche 
dabei  verrichtet  werden.  Die  gegen  diesen  Cultus  gerichtete  Bewegung  der 
Wahhabiten  wurzelt  in  den  aus  früheren  Jahrhunderten  bezengten  Kund- 
gebungen der  strengen  Sunna -anhänger.  Der  Protest  des  Makrizi  (ob.  355) 
gegen  den  Cultus  an  den  Heiligengräbern,  gegen  welchen  sich  auch  heute 
noch  manche  ernste  Stimme  aus  dem  Lager  der  Orthodoxen  vernehmen 


1)  The  Oriental  I nr.  5 (1873)  p.  024. 
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lässty  ist  nur  cm  Wulerliall  der  Anscliaimng,  welclie  die  Snimagetrcucn 
bereits  m fridieren  .Talirhnnderton  gegen  den  Gräbercnltns  laut  werden 
Hessen.-  Diese  Leute  besassen  einen  regen  Sinn  l'ür  die  Abstossung  aller 
Formen,  welche  zur  Trübung  der  ursprünglichen  Lehre  des  alten  Islam  bei- 
tragen könnten.  So  wie  sie  sich  mit  der  rationalistischen  Sublimirung  des 
liersönhchen  Gottes  des  Koran  nicht  aussöhnen  konnten, ^ ebenso  kämpfen 
sie  andererseits  auch  gegen  alles  praktische  Shirk.  Selbst  die  Verehrung, 
die  dem  „schwarzen  Steine“  in  Mekka  zu  Theil  wird,  nahmen  sie  nicht 
ohne  jede  Bemerkung  hin.  Dem  'Omar  I.  eignen  sic  in  diesem  Sinne  fol- 
gende Anrede  an  den  heiligen  Stein  zu:  „Wohl  weiss  ich,  dass  du  nur  ein 
Stein  bist,  dei  weder  nützen  noch  schaden  kann  — so  werden  die  Abgötter 
im  Koran  gewöhnlich  charakterisirt  — und  hätte  ich  nicht  gesehen,  dass 
der  Prophet  dich  küsste,  so  Avürde  ich  dich  nimmermehr  küssen“.^  In  diesem 
Kreise  wurden  auch  die  Hadithaussprüche  verbreitet,  in  welchen  ein  Flucli 
geschleudert  wird  gegen  alle  jene,  welche  die  Gräber  als  Betörte  benutzen.^ 
Zu  den  verschiedensten  Zeiten  treten  im  Islam  oppositionelle  Kundgebungen 
gegen  den  überhandnehmenden  Cultus  der  Gräber  und  lebloser  Heiligthümer 
hervor,  eine  latente  Strömung,  welche  bekanntlich  im  vorigen  Jahrhundei’t 
im  Wahhäbismus  in  Arabien  und  Indien,  sowie  auch  in  parallelen  Bewe- 
gungen in  Nordafrika, ^ zu  kräftigem  Ausbruch  kam.  Mit  der  Zeit  hatte  die 
Aoiehrung  des  schwarzen  Steins  Fortschritte  gemacht;  man  begnügte  sich 
nicht  mit  dem  Küssen  desselben,  man  machte  vor  ihm  die  Prosternation 
wie  vor  Gott  selbst  und  stand  nicht  an,  darin  eine  Sunna  zu  sehen.'  Solche 

1)  Ein  bemerken swerthes  Epigramm  eines  Dichters  vom  Anfang  des  voilgon 
Jahrhunderts,  in  welchem  der  Gräbei’cultus  mit  dem  Götzendienst  ideutificirt  wird, 
hei  Al-Gaharti,  'Agaih  al-atliär  fi-l-tarägim  wal-achhar,  zum  J.  1214. 

2)  Ihn  al-Athir  VIII,  p.  107,  vgl.  eine  polemisclie  Schrift  gegen  die  Miss- 
himiche  der  Zijarät  hei  Iloutsma,  Catalogue  Brill  1880  p.  158  nr.  939. 

3)  vgl.  ZDMG.  XLI,  p.60. 

4)  Al-Muwatta’  II,  p.  211.  Muslim  II,  p.  225  — 26.  Al-Diirimi  p.  238. 
xibu  Dawüd  I,  p.  187.  Al-Nasai  I,  p.  264.  In  späteren  Ausschmückungen  dieser 
Erzählung  lässt  man ‘Omar  darüber  weinen  und  legt  dem  anwesenden 'AH  eine  mysti- 
sche  Entgegnung,  in  welcher  er  den  Beruf  des  scliwarzon  Steines  auseinandersetzt, 
in  den  Mund,  hei  Al-Gazali,  Ihja  I,  p.  231. 

5)  siehe  die  Stellen  Tli.  I,  p.  257  Anm.  6,  auch  B.  Ganä’iz  ur.  62.  96.  Lihäs 
nr.  19,  vgl.  oben  ]).  224.  In  anderen  Versionen:  Al -Nasa’ i I,  p.  183,  Al-Tirmidi 
Ii  p.  66.  Bei  Al-Bagawi,  Masähih  al-sunna  I,  p.  37  wird  diese  AVrwondung  der 
Gräber  zu  Betörten  noch  näher  charakterisirt,  indein  licrvorgoliohon  wird,  dass  man 
an  den  Gräbern  Lampen  anzündet  (al-muttachidina  ‘alojliä  al-masägid  wal-surug). 

6)  Der  Senüsi-orden  in  Nordafrika  liatte  im  Sinne  seines  Begründers  ursprüng- 
lich  das  Bestreben,  die  Verehrung  verstorbener  Heiliger  ahzuscliaffen.  Bartli,  P.oiscn 
und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central- Afrika  I,  p.  193. 

7)  vgl.  Al-Sha‘räiu,  Mizäii  11,  j).  51. 

Goldzihor,  Muhammodan.  Studien.  II. 
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Umstände  erregten  iiiclit  nur  das  AVid erstreben  von  Freigeistern,  vom  Schlage 
des  Abü-l-‘Alä'  al-J\La  arri,i  sondern  dieselben  riefen  auch  die  Bedenken  der 
1 uritaner  aus  der  alten  Schule  wieder  hervor.  A^ereiiizelte  Berichte  bezeugen, 
dass  der  Protest  gegen  jene  Uebungen  trotz  des  für  Stein-  und  Gräbercultus 
bestellende]!  Ignuf  in  jenen  luiritanischen  Kreisen  versucht  Avurde. 

Im  Jahre  414  d.  H.  Avmren  die  in  Mekka  A'^ersammelten  Pilger  Augen- 
zeugen einer  höchst  aufregenden  Scene.  Ein  Ketzer  — so  nennt  der  ortho- 
doxe Historiker  diesen  Fanatiker  — rannte  nach  Beendigung  des  öffentlichen 
Gebetes  mit  einem  Knüttel  in  der  einen  und  einem  Schwerte  in  der  andern 
Hand  gegen  den  heiligen  Stein,  und  unter  dem  A^oi'Avande  des  Küssens  sich 
ihm  nähernd,  begann  er  auf  den  Stein  unter  folgendem  Ausruf  loszuschla- 
gen; „A\ie  lange  Avollt  ihr  noch  Steine  und  Menschen  anbeten,  Muhainmed 
und  All  anrufen?  Niemand  Avage  es,  mich  zurückzuhalten,  sonst  zerstöre 
ich  dies  ganze  Flaus“.  Es  entstand  liierauf  grosser  Tumult  unter  der  A^er- 
sammelten  Menge;  der  arme  Eiferer  Avurde  verhaftet  und  mitsammt  allen 
jenen,  die  seine  Partei  zu  ergreifen  wagten,  dem  Tode  geAveiht,^  aus  keinem 
andern  Grunde,  als  Aveil  er  die  Consequenzen  jener  Lehre  zog,  av eiche  an 
demselben  Orte,  an  Avelchem  er  das  Ojifer  der  blinden  A^olksAvuth  Avurde, 
ein  Bürger  derselben  Stadt  Ader  Jahrhunderte  früher  unter  ähnlichen  Ge- 
fahren verkündet  hatte.  Noch  im  AMII.  Jahrhundert  erAvacht  die  alte  han- 
balitische  Opposition  gegen  den  Gräbercultus  in  einem  der  bedeutendsten 
Vertreter  dieser  Eichtung,  Talci  al-din  ibn  Tejmija,  der  es  für  verboten 
erklärt,  in  der  Bedrängniss  den  Pro23heten  um  HüEe  anzurufen  und  zu 
seinem  Grabe  in  Medina  zu  jiilgern.^ 

Es  ist  aus  diesen  Daten  ersichtlich,  dass  der  AVahhäbismus  seine  A^or- 
gänger  hatte  und  dass  derselbe  nur  in  corporativer  AA^eise  zum  Ausdruck 
brachte,  Avas  auch  früher  die  innere  Ueberzeugung  alt -traditioneller  Muham- 
medaner Avar.  Von  diesem  Gesichtsjuinkt  aus  Aväre  es  für  Cultur-  und 
Rcligionsgeschichte  des  Islam  Amn  grossem  Interesse,  die  vorAvahhcäbitischen 
Aeusserungen  der  monotheistischen  Reaction  im  Islam  gegen  die  in  ihm 
Amni  Heidenthume  her  zurückgebliebenen  oder  a"oii  ausAvärts  eingedrungenen 
heidnischen  Elemente  zu  sammeln  und  in  ihrer  Beziehung  zu  der  Umge- 
bung, aus  Avelcher  sie  emporgeAA^achsen  sind,  darzustellen.  Neben  den  soeben 


1)  Kremer,  Ueber  die  philosophischen  Gedichte  des  Abü-l-'Alu’ 
p.  104,  0 — 8. 

2)  Chron.  Alekka  II,  p.  250.  Do  Goojc,  AIcmoires  sur  les  Carmatbos, 
2.  Ausg.  ]).  106  findet  darin  einen  Zusainmeuliang  mit  dei'  Herabwürdigung  des  scliwar- 
zon  Steines  seitens  der  Karniaten;  aber  der  gleichzeitige  Pi'otest  gegen  die  Anrufung 
Ali  s zeigt,  dass  dabei  nicht  karmatische  Gesichtspunkte  verwalteten. 

3)  s.  Zähiriten  ]>.  189. 
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hier  erwähnten  älteren  Kunclgebnng-en  wird  dann  wohl  ids  die  jüngste  eine 
Scene  verzeichnet  werden  können,  deren  Schauplatz  sechs  Jahrzehnte  vor 
Ausk-uch  der  wahhäbitischen  Jiewegung  im  Jahre  1711  die  Midajjad-moschee 
in  Ivairo  war.  Man  interpretirte  eben  an  einem  Rama(länabend  den  Kate- 
chismus des  Eirgewi,  als  ein  Jüngling  - er  wird  als  Rümi  bezeichnet  - 
die  Kanzel  bestieg  und  in  einer  heftigen  Rede  den  um  sich  greilenden 
Heiligen-  und  Gräbercultus  geisselte  und  diese  Entartung  des  muhammeda- 
nischen  Gottesdienstes  als  Götzendienst  brandmarkte.  „Wer  — sagte  er  — 
hat  die  verborgene  Tafel  des  Schicksals  gesehen?  selbst  der  Prophet  nicht! 
Alle  diese  Heiligengräber  sollen  zerstört  werden;  wer  die  Särge  küsst,  ist 
ein  Ungläubiger;  die  Klöster  der  Mevlevi,  Begtaschi  sollen  geschleift  wer- 
den, die  Derwische  sollen  studiren,  statt  zu  tanzen“.  Der  glaubenseifrige 
Jüngling,  der  das  gegen  ihn  erlassene  Fetwä  in  spöttischer  Weise  inter- 
pretirte und  mehrere  Abende  hindurch  seine  aufreizenden  Anspraclien  wieder- 
holte, verschwand  in  unerklärlicher  AVeise  aus  Kairo  (wal-wäGzu  farra  wakila 
kiitil  sagt  darüber  Hasan  al-IIigäzi  (oben  p.  285)  in  seinen  Knittelversen 
über  diese  Begebenheit).  Die  üleniä  hörten  nicht  auf,  die  Gräber  ihrer  Hei- 
ligen zu  schmücken  und  das  Volk  in  dem  Glauben  an  ihren  Firlefanz  zu 
bestärken.  ^ 

Die  vereinzelten  oppositionellen  Stimmen,  die  wir  bisher  hören  konnten, 
waren  Versuche  der  Alt -traditionellen,  gegen  ein  im  Gesanimtbcwusstsein  der 
muhaniniedanischen  Gläubigen  ^ begründetes  Entwickelungsmoment  der  mii- 
hamniedanischen  Religionsübung  als  gegen  eine  Bid'a  anzukämpfen.  Ihr  Pro- 
test bezog  sich  auf  ein  mit  der  Ileiligenverehrung  sich  entwickelndes  Attribut 
des  Cultiis  im  Islam:  auf  die  Verehrung  der  Gräber  der  Froniinen  und  Hei- 
ligen. Derselbe  hatte  sehr  wenig  Erfolg  innerhalb  der  muhammedanischen 
Orthodoxie.  Es  sind  seit  alter  Zeit  alle  Anstrengungen  aufgewendet  wor- 
den, um  der  Gräberverehrung  ihre  Basis  in  der  Sunna  zu  verleihen^  und 
es  ist  nicht  gelungen,  das  Zijärat  al-kubür  in  der  Liste  der  Bidk’s  festzu- 
setzen,ja  es  ist  für  die  Macht  dieser  religiösen  Kundgebung  bezeichnend, 


1)  Hammer -Purgstall,  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  (in  4 Bdn.) 
Pest  1836,  Iv,  ]).  120.  Dasselbe  Ereigniss  ist  ausfülirlich  erzählt  bei  Al-Gabarti 
11.  d.  J.  1123  Merveilles  biograpbiques  et  bistoriques  I,  p.  116  — 120.  'Ali 
Bäshä  Mubarak,  Al-cbitat  al-gadida  V,  p.  130. 

2)  vgl.  auch  das  Sprichwort  bei  Socin,  Arabische  Sprichwörter  und 
Redensarten  (Tübingen  1878)  p.  41  nr.  565. 

3)  Dahin  gehören  zunächst  die  als  Gegenargumente  gegen  die  oben  p.  369  Anm.5 
angeführten  Stellen  verfertigten  lladitlie;  man  lässt  Muhammed  jene  AVarnungen  zurück- 
ziehen und  die  Gräberpilgeruug  offen  erlauben,  ja  sogar  empfehlen,  vgl.  eine  Samm- 
lung solcher  Sprüche  in  De  Sacy’s  Ilariri-commeutar - p.  121. 

4)  Es  ist  z.  B.  bemerkenswerth,  dass  Al-'Abdari,  der  jede  nur  irgend  aufzu- 
stöbernde Bid'a  in  strenger  AVeise  bekämpft,  den  Gräberbesuch  in  \varjuen  AA'orten 
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(lass  selbst  der  Pliilosopli  Ihn  Sinai  im  IV.  Jahrhundert  Angesichts  der  im 
Islam  allgemein  verbreiteten  Tendenz,  dem  trommen  Besuch  der  Gräber 
heilsame  Wirkungen  zuzuschreiben,  sich  genüthigt  fühlt,  für  diesen  Aber- 
glauben eine  psychologische  Formulirung  zu  finden  und  auf  diese  Weise 
die  Billigung  der  Zijärät  philosophisch  zu  begründend 

Wenn  sich  nun  auch  jene  erfolglosen  Proteste  gegen  den  Gräbercultus 
hin  und  wieder  in  orthodoxen  Kreisen  hören  Hessen,  so  kann  andererseits 
die  Erfahrung  gemacht  werden,  dass  dieselben  den  Glauben  selbst  an  das 
Vorhandensein  besonders  bevorzugter  Männer,  „Aulijrd“,  an  die  Macht 
derselben,  jenen,  die  sie  anrufen,  in  ihren  Nöthen  zu  helfen,  an  ihre 
Fähigkeit,  Wunder  zu  üben,  völlig  unberührt  lassen.  Dieser  Glaube  war 
schon  zu  lange  festgewurzelt  im  Bewusstsein  der  Islambekennenden,  und 
die  Verehrung  der  Aulijä’  hatte  bereits  ihre  Stütze  gefunden  in  Sure  10:  G3 
und  in  dem  vielverbreiteten  — wenn  auch  von  manchen  Kritikern  bemän- 
gelten^ — Hadith,  in  welchem  man  Gott  selbst  sprechen  lässt:  „Wer  mir 
gegen  einen  Wall  feindlich  auftritt,  gegen  den  erkläre  ich  den  Krieg  oder 
„der  hat  Allah  gegenüber  offenen  Krieg  erklärt“.^  Solche  Sprüche  sollen 
den  Eespect  vor  diesen  Heiligen  und  ihre  Ausnahmestellung  in  der  muham- 
medanischen  Gesellschaft  begründen  und,  wie  Avir  oben  p.  342  an  einem 
Beispiele  sehen  konnten,  von  der  Opposition  gegen  die  Verehrung  der  Grä- 
ber abschrecken.  Die  Wundergabe  jener  Auserwählten  Gottes  anzuzweifeln, 
hatten  daher  orthodoxe  Sunnagläubige  nicht  den  Muth.  Man  ging  so  Aveit, 
zu  behaupten,  dass  der  Umfang  der  Wunderthätigkeit  der  Heiligen  von  dem 
der  Propheten  und  Gottesgesandten  sich  gar  nicht  unterscheide,^’  und  man 
begnügte  sich,  im  Interesse  der  Festhaltung  einer  in  dogmatischer  Beziehung 
unentbehrlichen  Distinction,  mit  der  Einführung  einer  terminologischen  Fein- 


ompfieblt,  da  die  verstorbenen  Frommen  „A^ermittler  (al-Avasita)  zwiseben  Gott  und 
seinen  Goseböpfen  sind“.  Al-madcbal  I,  p.  212,  II,  p.  17.  vgl.  aueb  HI,  p.  105 
(Zijära- reisen). 

1)  Er  verfasste  ein  an  Abu  Sa'id  b.  Abi-l-cbejr  gericlitotes  Sendsebreibon  über 
den  Gräberbosueb,  Hsebr.  der  Bodleyana  nr.  980  (6). 

2)  s.  Mebren,  Vue  theosopliiquos  d’Avicenno  (Extrait  du  Museen,  Lou- 
vain  188G)  p.  14  dos  Separatabdrucks. 

3)  Es  kommen  im  Isnäd  einige  verdäebtigo  GeAvälirsmännor  Amr,  Al-Kastal- 
länt  IX,  p.  320. 

4)  B.  Rikäk  nr.  38  man  'udä  H walijjan  fakad  udantulm  liil-barbi. 

5)  11)11  iMäga  p.  29G  fakad  buraza-lblba  bil - mubrirabati.  Uebor  diese  Iladitbo 
verfasste  Al-Sujüti  eine  besondere  Abliandlung,  Alilwardt’s  Berliner  Katalog  II, 
p.  193  nr.  1417. 

G)  Disputatio  jiro  religiono  Mobammedan orum  ed.  Avan  den  Ilain 
]i.  147  oben. 
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heit,  durch  welche  die  Wunder  der  Heiligen  von  denen  der  Propheten  theo- 
letisch  iintei schieden  werden  sollten,  am  Wesen  der  Sache  aber  nichts  ver- 
ändert wurde. 

Der  Muhammedaner  nimmt  es  sehr  genau  damit,  die  AVunderthaten 
der  Aulijä  nicht  mit  dem  Worte  äja  oder  mi7giza  zu  benennen,  welche 
ausschliesslich  für  die  Bezeichnung  der  durch  gottgesandte  Propheten  zur 
Bekräftigung  der  AVahrheit  ihrer  Mission  verrichteten  AVunder  Vorbehalten 
sind.  Die  Ileiligenwunder  heissen  im  Unterschiede  von  den  letzteren : 
Karämät,  d.  h.  Gnaden. ^ Dieser  Ausdruck  ist  keineswegs  von  christlichem 
Einflüsse  unabhängig  entstanden;  man  kann  in  demselben  die  TTQOfprjir/.ä 
XCcqloi-iaTce  leicht  wiedererkennen.  „Es  ist  feststehend,  dass  die  Pro- 
Xdieten  Zeichen  (äjät)  verrichten  und  dass  die  Aulijä'  Karämät  üben. 
Was  aber  in  den  traditionellen  Bericliten  von  AVunderzeichen  berichtet  wird, 
welche  für  die  Feinde  Gottes,  wie  B)lis,  Fir  aun  und  Al-Dagguil,  geschehen, 
das  nennen  wir  weder  äjät  noch  karämät;  es  ist  nur  die  Förderung  ihrer 
Bedürfnisse  (kadä'  hägätihim),  denn  Gott  besorgt  auch  die  Bedürfnisse  seiner 
Feinde,  um  sie  zu  strafen  und  stufenweise  ins  Verderben  zu  stürzen  (istid- 
rägan  lahum),^  damit  sie  dadurch  an  AViderspenstigkeit  und  Unglauben 
zunehmen 

Aber  ganz  unangefochten  blieb  der  Glaube  an  die  AAhindergabe  der 
Heiligen  im  Islam  nicht.  Die  rationalistische  Schule,  voran  die  AIuHaziliten ^ 
und  andere  Freidenker,^  unterliessen  es  nicht,  ihrer  Ablehnung  dieses  Glau- 
bens Ausdruck  zu  verleihen.  In  diesem  Falle  j)rotestiren  also  nicht  die 
Sunnaleute  gegen  die  Bid'a,  sondern  die  Vertheidiger  der  Vernunft  ziehen 
gegen  den  Aberglauben  zu  Felde;  besonders  der  Lehrer  des  AsUari, 

1)  in  Nordafrika  auch  baraka,  besonders  von  erblicher  AAhmderkraft,  welche 
auserwählten  Familien  eigen  ist,  Trumelet,  Les  saints  du  Teil  I,  p.  155. 

2)  Ueber  den  Begriff  des  istidräg  siehe  Mafätih  al-gejb  Ab  p.  683,  691  ff., 
damit  wird  Sure  6:  44  in  Verbindung  gebracht.  Al-Damiri  (s.  v.  al-darräg)  I,  p.  418. 
Es  darf  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  talmudische  Ansicht  hingowiesen  werden,  dass 
den  Ruchlosen  auf  Erden  Glück  und  Gelingen  zu  Theil  wird:  kede  letordän  uleborisbän 
lammadregä  hattachtonä  „um  sie  auf  die  unterste  Stufe  zu  drängen  und  zu  treiben“, 
Bab.  Kiddüsliin  fol.  40*^,  vgl.  Jerus.  Sota  c.  6 Ende:  nätliatti  16  sokliäro 
iiphetaiiiw  min  'olämi. 

3)  Al-fikh  al-akbar  (Hschr.  Gotha  nr.  641,  Portsch  II,  p.  2)  fol.  16b 

4)  s.  Kremer,  Gesch.  d.  herrsch.  Ideen  p.  171  ff. 

5)  Der  Arzt  Abu  Bekr  al-Räzi  (st.  ca.  290  — 320)  soll  eine  Schrift  verfasst 
haben,  in  welcher  er  dem  Ilciligenglauben  entgegen  tritt.  Alan  hat  die  Authontie  dieser 
Schrift  bezweifelt  und  der  Alöglichkcit  Raum  gegeben,  dass  dieselbe  dem  Räzi  von 
feindlicher  Seite  untcrscliolien  wurde,  um  ihn  in  Alisscrodit  zu  bringen.  Ihn  Abi 
U.sejbi'a  ed.  Aug.  Alüller  1,  p.  320,  ein  Beitiag  mehr  für  die  in  ZDAIG.  XXXAHTI, 
p.  681  zusammengcstellten  Daten. 
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Al-Öuhba'i  (st.  303),  luid  sein  Sohn  Abu  Häshira  (st.  321)  vertreten  unter 
den  Mn  taziliton  die  Belvämi)fung  der  Karamat- lehre.  Diese  Yerkürznng’  der 
AVnndersucht  der  Massen  strebten  sie  andererseits  durch  die  Erhöhung  der 
Propheten  zu  unfehlbaren  Menschen  wett  zu  machen.  i Eines  Sinnes  war 
übrigens  die  niu'tazilitisclie  Scliule  auch  hinsichtlich  dieser  Frage  niclit- 
man  konnte  Mu  taziliten  mit  Namen  iiennen,  welche  sich  zum  Zugeständniss 
der  Karamat  al-aulija  herbeiliessen.2  Die  rationalistische  Eichtung  vertritt 
in  der  Exegese  Al-Zamachshari  in  seinem  Commentar  zu  Sure  72:  26.  27: 
„Niemand  weiht  er  in  sein  Geheimniss  ein,  als  an  wem  er  Gefallen  findet 
als  Gesandten“.  Damit  wäre  nach  seiner  Ansicht  der  Antheil  an  den  Ge- 
heimnissen Gottes  auf  von  Gott  gesandte  Propheten  beschränkt.  ^ 

Die  Yeimittolungstheologie  der  Ash  ariten,  Avelche  sich  den  Beruf  vor- 
setzte, den  orthodoxen  Traditions-  und  Volksglauben  mit  dem  Eationalismus 
der  Mu  taziliten  zu  versöhnen,  und  der  es  seit  dem  AM.  Jahrhundert  gelang, 
sich  als  die  allein  gültige  Form  des  orthodoxen  Glaubens  zu  beliaupten, 
hatte  sich  auch  des  Glaubens  an  die  Heiligenwunder  angenommen.  Dieselbe 
Vermittelungstheologie  liat  sich  ja  auch  dazu  hergegeben,  die  Existenz  der 
Zauberei  und  die  AVirksamkeit  derselben  glaubhaft  zu  machen,  freilich  mit 
der  Klausel,  dass  der  Zauberer  selbst  ein  Ungläubiger  sei,  während  die 
Karamat  nur  durch  Eechtgläubige  vollführt  werden.  Dies  sei  eben  die 
differentia  specifica  zwischen  sihr  und  karamat. ^ Die  Annahme  der  Karä- 
mät  al-aulijä'*  ist  nach  der  asKaritischen  Lehre  ein  mit  den  Grundlehren 
des  Islam  wohl  verträglicher  Lehrsatz,  ja  gewissermaassen  ein  Postulat  der- 
selben. In  älterer  Zeit  begegnen  wir  zwar  in  diesem  Kreise  dem  schüch- 
ternen Versuche,  die  Zulässigkeit  des  AVunderglaubens  aus  der  orthodoxen 
Theologie  zu  eliminiren.  Abu  Isluxk  al-IsfaräMni  (st.  418)5  und  Al-Halimi 
Averden  als  die  alleinigen  Anhänger  des  orthodoxen  Dogmas  erwähnt,  die 
sich  in  diesem  Punkte  der  freiem  Eichtung  anschlossen.  Solche  A^ersuche 
hatten  aber  nicht  viel  Glück  in  der  öffentlichen  Meinung,  und  so  hatte 
denn,  Avie  in  vielen  anderen  Dingen  auch,  die  vermittelnde  Eichtung  den 
Beruf,  den  Aberglauben  des  Volkes  zu  codificiren  und  alle  demselben  ent- 

1)  Al-Sliahrastuni  I,  p.  59  oben. 

2)  Mafätih  A^,  p.  683  werden  Abü-l-Huseju  al-Basri  und  Mahmud  al-Cliä- 
rezini  genannt. 

3)  Die  orthodoxe  Exegese  ist  bemüht,  diese  Folgerung  zu  Aviderlegen,  Al- 
Bejdäwi  z.  St.  Al-Kastalläiii  X,  p.  411. 

4)  Al-Damiri  (s.  v.  al-kelb)  II,  p.  336  ist  ein  Excurs  hierüber  zu  finden. 

5)  Derselbe  sprach  auch  im  Fikh  manchen  liberalen  Gedanken  aus.  Ich  er- 
wähne aus  diesem  Kreise  nur  einen  Ausspruch:  Der  Lehrsatz  — so  sagt  er  — dass 
jeder  Mugtahid  das  Eichtige  lehre  (kull  mugt.  musib),  hat  seinen  Ursprung  in  Sophi- 
sterei und  führt  zur  Ketzerei  (Ibn  al-Mulakkin  fol.  25“)- 


375 


g’eg’GnstGliGiidGn  clogniatischGii  und  j)liilosophiscliGii  ScrupGl  zu  widcrlGgGii 
uud  zu  Giitkräftcii.  Nur  darül^er  sind  dio  Aiiliängcr  diosGr  Kiclituug  untor- 
cinandGr  nicht  einig,  ob  der  GilaubG  an  die  Karämät  noth wendig  oder  nur 
zulässig  seid  Der  tiefsinnig  fromme  Mann,  welcher  den  Höhepunkt  der 
aslfaritischen  Theologie  bezeichnet,  Al-Gazrdi,  stellt  sich,  wie  ihm  iiierin 
sein  Lehrer  Imam  al-haramejn  al-(auwejni  bereits  vorangegangen  war,-  in 
die  vorderste  Eeihe  der  Heiligengläubigen,-'^  und  eine  ganze  Eüstkammer  von 
Kampfesargumenten  entwickelte  nach  ihm  Fachr  al-din  al-Eäzi  (st.  GOG)  in 
meiireren  austührlichen  Abhandlungen  zu  Koranversen,  in  welchen  er  Stützen 
des  Glaubens  an  die  Wunderkraft  der  Heiligen  findet. Unter  diesen  Argu- 
menten giebt  es  wohl  einige,  mit  denen  er  es  mehr  auf  populären  Beifall, 
als  auf  scharfe  'dogmatische  Wirkung  abgesehen  haben  mochte.  „Alle  Tage 
— so  sagt  er  — sind  wir  Zeugen  davon,  dass  ein  König  seinen  nächsten 
Hofdienern,  denen  er  freien  vertrauten  Zutritt  zu  sich  gestattet,  auch  ge- 
wisse specielle  Befugnisse  zuerkennt,  die  er  anderen  nicht  einräumt;  und 
auch  der  gesunde  Menschenverstand  erfordert  es,  dass  mit  einer  solclien 
Annäherung  ein  entsprechender  Einfluss  verbunden  sei,  Avelclier  eine  noth- 
wendige  Folge  dieses  Yerhältnisses  ist.  Der  grösste  König  aber  ist  der 
Herr  der  AYelten.  Wenn  dieser  nun  einen  Menschen  damit  auszeichnet, 
dass  er  ihn  an  die  Schwelle  seines  Dienstes  und  an  die  Stufen  seiner  Gna- 
den zieht,  ihm  die  Geheimnisse  seines  AVissens  kundgiebt  und  die  Scheide- 
wand des  Fernseins  zwischen  ihm  und  seiner  Seele  auf  hebt,  ihn  vielmehr 
auf  den  Teppich  seiner  Nähe  setzt:  ist  es  da  so  unwahrscheinlich,  dass  ein 
solcher  Mensch  einen  Theil  dieser  Gnade  schon  in  dieser  AA^elt  zur  Er- 
scheinung bringe?  Ist  doch  diese  AVelt  im  A^erhältniss  zu  einem  Atom 
jener  geistigen  Glückseligkeiten  und  himmlischen  Erkenntnisse  so  viel  wie 
absolutes  Nichts“.  Und  da  muss  ihm  dann  die  Theorie  von  den  verscliie- 
denen  Graden  der  Lauterkeit  der  menschlichen  Seele,  welche  von  dem  Maasse 
der  Entäusserung  von  körperlichen  Scliwächen  abhängig  sind,  gute  Dienste 
leisten,  eine  Theorie,  die  den  Eeligionsp)liilosophen  des  Alittelalters  so  man- 
ches Problem  des  rehgiösen  Lebens  erklären  helfen  muss.^ 

Wir  werden  den  Lesern  keine  Theilnahnie  an  einer  Eeproduction  der 
scholastischen  Auseinandersetzung  des  Fachr  al-din  zumuthen  und  dürfen 
demnach  vor  seinen  Argumenten  und  Gegenbeweisen  (an  den  in  den  An- 
merkungen bezeichneten  Stellen)  füglich  Vorbeigehen.  Jedoch  dies  eine  dürfen 

1)  vgl.  Al-Igi,  Mawäkif  p.  243. 

2)  vgl.  AI.  Schreiner  in  Grätz’  Alonatsschrift  XXXAb  p.  314  ff. 

3)  Ihja  I,  p.  233  ff. 

4)  Alafätih  II,  p.  541,  659.  A^  p.  13  ff.  682  ff.  (dies  ist  die  HanptsteUe). 

5)  A^,  p.  685  ff.  nr.  5 und  7 der  Beweise. 
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wir  hervorhehen , dass  es  für  das  Niveau,  auf  welches  die  Philosopliie  des 
Islam  iin  VII.  Jahrhundert  bereits  gesunken  war,  charakteristisch  ist,  dass 
sich  Fachr  al-din  gegen  den  consequentern  Al  - Zamachshari  neben  anderen 
Fabeln  auf  folgende  „Thatsaclie“  beruft.  „Zur  Zeit  des  Sultan  Songor  b. 
Melik  Shah  lebte  in  Bagdad  ein  Zauberin  (kahina);  diese  wurde  an  den  Hof 
des  Sultans  nach  Chorasän  berufen  und  von  dem  Herrscher  um  zukünftige 
Dinge  befragt.  Alles  was  sie  prophezeite,  ist  auch  wirklich  eingetrolTen. 
Ich  selbst  sagt  Fachr  al-din  — habe  in  der  Pliilosophie  genau  bewan- 
derte Menschen  gesehen,  welche  darüber  zu  erzälüen  wussten,  Avas  jene 
Frau  über  geheime  Dinge  in  ganz  detaillirter  Weise  berichtete.  Alles  was 
sie  vorhersagte,  ist  eingetroffen.  Abü-l-barakät  hat  in  seiner  Schrift  ‘Ivitäb 
al-mutabar’  die  diese  Frau  betreffenden  Nachrichten  ausführlich  dargestellt; 
ei  sagt.  Dreissig  Jahre  lang  habe  ich  darüber  geforscht  und  mich  endlich 
übezeugt,  dass  die  Zauberin  AAÜrklich  zutreffende  Kunde  über  verborgene 
Dinge  gab  Dies  soll  für  Fachr  al-din  ein  historischer  Beweis  für  das 
Vorhandensein  solcher  Fähigkeiten  in  Nicht -propheten,  also  in  erster  Reihe 
in  den  Heiligen,  sein. 

So  Avurde  denn  dieser  Glaube  ein  integrirender  Bestandtheil  des  ortho- 
doxen Bekenntnisses  und  fast  jeder  Katechismus  der  muhammedanischen 


Religion  enthält  einen  kurzen  Paragraphen  über  die  Heiligen  und  ihre  Wun- 
der in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  Lehre  von  der  Prophetie.  Wir 
erAvähnen  nur  die  beiden  verbreitetesten  Katechismen  des  Islam.  Abü-1- 
baiakät  al-Nasafi  (st.  <'10  d.  H.)  lehrt:  ,,Die  Karämat  der  Heiligen  ist  zu- 
lässig, im  Gegensätze  gegen  die  Lehre  der  Mu'tazila;  sie  ist  zulässig  in 
Anbetracht  der  allbekannten  Nachrichten  und  A^erbreiteteii  Erzälilungen, 
Avelche  sie  bezeugen.  ...  Es  ist  beides  möglich,  soavoIü  dass  der  Wali 
das  BeAvusstsein  dieser  seiner  Stufe  besitze,  als  AAÜe  es  auch  möglich  ist, 
dass  ihm  seine  Wali-Avürde  nicht  bewusst  sei.^  Nicht  so  der  Prophet  (denn 
dieser  ist  sich  seiner  Würde  stets  beAvusst)“.-’  Der  populärste  muhanime- 
danische  A^olkslehrer , BirgeAvi  (st.  981  d.  H.),  lehrt  in  seinem  kurzen  Kate- 
chismus: „Du  musst  bekennen,  dass  die  Karämat  der  Aulija  Wahrheit  sind, 
dass  jedoch  ihre  Stufe  an  die  der  Propheten  nicht  heranreicht“.'*  Ja  sogar 
der  aiicli  hinsichtlich  der  Heiligengräber  nicht  eben  leichtgläubige  ^ Geschichts- 


b)  Mafiitili  Vm,  ]).  331. 

2)  Dies  ist  eine  Streitfrage  bei  älteren  Dogmatikern.  Abii  Bekr  ibn  Furak 
(st.  ■lOli)  lehrte,  dass  der  Wali  von  dieser  Würde  kein  Bewusstsein  haben  dürfe; 
andere  lehren  das  (Jogeutheil  (Mafätih  V,  p.  692). 

3)  Pillar  ol  the  crcod  of  tlio  Sunnites  ed.  W.  Curetoii  p.  18  des  arabi- 
schen Textes.  Pisalot  Birgewi  § 22. 

5)  Man  kann  dies  aus  seiner  Nachricht  über  die  Gräber  des  'Ükba  b.  Näff,  des 
Eioberei’s  von  Nordalrika,  und  seiner  Genossen  ersehen.  Ueber  diese  von  den  Muliam- 
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Philosoph  der  Araber  redet  dem  Glauben  an  die  Wunder  der  Heiligen  das 
Wort.  Ibn  Chaldiin  ^spricht  sich  an  einigen  Stellen  seiner  Mulvaddima  zu 
Gunsten  dieses  Glaubens  aus;  er  nennt  die  Erzählungen  von  den  angeblichen 
AVunderthaten  der  Adepten  des  Sufismus,  ihre  Prophezeiungen  und  Enthül- 


lungen, ilii  Schalten  und  A\ alten  über  die  Natur  „eine  richtige,  unleugbare 
Sache“  und  hält  die  Eimvürfe  des  Isfara  iiü  gegen  diesen  Glauben  für  wider- 
legt; er  erklärt,  dass  die  AVunder  der  Heiligen  nicht  durch  ihr  Bestreben, 
solche  zu  üben,  verrichtet  werden,  sondern  dass  diese  Kraft  auf  einer  gött- 
lichen Gabe  beruht,  von  welcher  die  Heiligen  gegen  ihren  eigenen  AVillen 
Gebrauch  machen  müssen;  er  weist  die  Zurückführung  dieser  AVunderthaten 
auf  gewöhnliche  Zauberkünste  entschieden  zurück.  ^ 

So  konnten  sich  denn  die  Vertreter  und  Yertheidiger  des  Glaubens 
an  die  Kaiamat  al-aulijä  zu  Gunsten  desselben  aut  die  beiden  kräftigsten 
Argumente  berufen:  auf  das  Igmä'  al-umma  und  auf  das  Tawätur,  d.  h. 
auf  die  Thatsache,  dass  solche  Wunder  durch  alle  Generationen  hindurch 
bezeugt  sind.  Neben  diesen  positiven  Beweisen  pflegen  sie  skeptischen 


Gegnern  durch  allerlei  Einschüchterung  bange  zu  machen  (vgl.  oben  p.  372). 
In  zahlreichen  Schriften  über  Heiligenbiographien  wird  ein  einleitendes  Ka- 
pitel der  Streitfrage  zwischen  Mutaziliten  und  Asliariten  gewidmet.  Al- 
Jäfi  1 sagt  so  lesen  wir  in  der  Einleitung  zu  den  Süfibiographien  des 
Bikäi  — : Ich  kann  nicht  genug  staunen  über  diejenigen,  welche  die 
AVunder  der  Propheten  und  die  Karamät  der  Heiligen  leugnen,  während 
doch  dieselben  durch  Koranverse,  durch  authentische  Traditionssätze,  durch 
allbekannte  Aussprüche  und  nützliche  Erzälilungen,  durch  unzählige  Bei- 
spiele bezeugt  sind,  . . . Ibn  al-Subki  sagt:  AVir  kennen  keinen  einzigen 
Theologen,  der  sich  den  Süfi’s  gegenüber  missbilligend  verhielt,  ohne  dass 
ihn  Allah  zu  Grunde  gerichtet  und  ohne  dass  ihn  schwere  Strafe  getroffen 
hätte.  . . . Muhammed  al-Sherif  (aus  der  mrdikitischen  Schule)  sagte:  Die 
Karamät  der  Heiligen  sind  AVahrheit,  sowohl  diejenigen,  von  welchen  man 
erzälüt,  dass  sie  dieselben  bei  Lebzeiten,  als  auch  diejenigen,  welche  sie 
nach  ihrem  Tode  bewirkten.  Unter  den  Anhängern  der  vier  orthodoxen  Schu- 


incdaiieru  Nordafrikas  besonders  verehrte  Stätten  spiiclit  er  sich  in  folgender  A^VisG 
ans:  „Die  Gräber  dieser  Glanbenszeugen,  ‘Okba  und  seiner  Genossen,  sind  an  dieser 
Stelle  des  Zäb- Landes.  Ueber  das  Grab  'Okba’s  hat  man  Hügel  (asnima)  gemacht, 
später  hat  man  es  vernianert  und  darül)er  eine  Aloscheo  erbaut,  die  seinen  Namen 
trägt.  Dieselbe  zählt  zu  den  Pilgerorten , von  denen  mau  Segnungen  zu  erlangen  wähnt 
(mazänn  al-baraka).  Fürwahr,  sie  ist  ein  würdigerer  Pilgerort  als  die  Gräber  in 
den  Ebenen,  Avegen  der  grossen  Anzahl  von  Märtyj'ern , die  zu  den  Genossen  und 
Nachfolgern  des  Propheten  gehörten“.  Ilistoire  des  Berbörcs  I,  p.  18G. 

1)  Not.  et  Extr.  Bd.  XVIII,  p.  78.  134.  144. 
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len  wurde  keine  Stimme  gegen  diesen  Glauben  laut,  welche  Berücksichtigung 
verdiente.  Al-Suhrawardi  sagt  sogar,  dass  der  Glaube  an  die  \¥under  der 
Heiligen  nach  ihrem  Tode  mit  zwingenderer  Nothwendigkeit  aus  den  Grund- 
sätzen der  Religion  gefolgert  werden  müsse,  als  der  Glaube  an  die  Wunder 
der  lebenden  Heiligen,  denn  erst  nach  ihrem  Tode  ist  ihre  Seele  ganz  rein 
von  allen  Trübungen  und  Yersuchungen.i  'Abd  al-Ra'üf  al-Munäwi  beginnt 
sein  biogia^jhisches  Werk  mit  einer  ausführlichen  ^Viderlegung  von  sieben 
Argumenten,  welche  die  Gegner  der  Karämät  ins  Treffen  zu  führen  pflegen. 
Dass  ,,man  auch  Al-Isfaräini  unter  den  Gegnern  der  Heiligenwunder  auf- 
zählt, während  er  doch  zu  den  Säulen  des  orthodoxen  Islam  gehört“  erklärt 
er  damit,  „dass  dem  Isf.  in  lügnerischer  Weise  Ansichten  unterschoben 
worden  seien,  die  er  selbst  niemals  ausgesprochen  hat“.^ 


1)  Al-BikäH  I,  fol.  3 — 5.  vgl.  dagegen  oben  p.  288. 

2)  Al-Munawi  Bl.  2 — 3,  vgl.  oben  p.  373  Anni.  5. 


* 


Excurse  und  Anmerkungen. 


1. 


Die  Uinejjaden  als  ReJigioiiskäinpfei'. 

(Zu  p.  4G,  13.) 


Die  in  Form  des  Iladith  gefasste  Verherrlichnng  des  Clialid  al-Iyasri 
als  Stütze  des  Din  wird  besser  gewürdigt  werden  Ivönnen,  wenn  man  im 
Znsammenliang  damit  in  Betracht  zielit,  dass  ergebene  Dicliter  die  von  den 
Pietisten  als  Feinde  des  Islam  verpönten  Uinejjaden  und  deren  Heller  in 
ebendemselben  Sinne,  wie  dies  im  erwähnten  Hadith  in  religiöser  Form 
geschieht,  als  Vertreter  nnd  Schützer  der  Sache  des  Islam  verherrlichen. 
Die  Feinde  der  Dynastie  sollten  eben  dadurch  als  Feinde  des  Islam 
gebrandmarlvt  werden  (vgl.  p.  90,  10  ff.). 

So  rühmt  der  Dichter  "üdejl  von  Al-Haggäg: 

„dass  er  die  Kuppel  des  Islam  auferbaut  habe,  gleichsam  ein  Prophet,  der 
die  Menschen  nach  ihrem  Irrthum  auf  den  rechten  Weg  leitet“.' 

Diesen  Haggäg,  der  den  Frommen  als  das  Urbild  der  Tyrannei  nnd 
Ungerechtigkeit  gilt,  lässt  derselbe  Dichter  als  einen  Menschen  ersclieinen, 
„der  sein  Schwert  für  die  Wahrheit  (lil-hakk)  entblösst  hat “.2  Nocli  be- 
zeichnender ist  für  diese  Richtung  der  Dichter  die  Charakteristik,  die  Al- 
Farazdak  vom  Chalifen  Jezid  II.  entwirft:^ 

,,  Hätte  nicht  Jesus  den  Proplieten  vorlierverkündet  und  seine  Person  ausdrücklich 
beschrieben,  so  müsste  mau  dich  für  den  Propheten  lialten,  der  zum  Lichte  luft; 

„wenn  du  nun  auch  nicht  der  Prophet  selbst  bist,  so  bist  du  doch  sein  Genosse 
neben  den  beiden  Märtyrern''  ('Omar  und  ‘Othmän)  und  dem  Siddik  (AbüBekr)“. 

Im  Zusammenhänge  mit  dem  ji.  108  Erörterten  mag  auch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  (jarir  den  Chalifen  'Abdalmalik  damit  rühmt,  dass 
durch  ihn  (wohl  durch  seine  Intervention)  Regen  erlangt  werden  kann.^ 

1)  Agc  XX,  p.1.3,7. 

2)  ibid.  p.  18,  7. 

3)  Chizänat  al-adab  II,  p.  410. 

4)  oben  p.  120. 

ö)  Ag.  X,  p.  4,  5 V.  u.  chalifati-llähi  (vgl.  p.  Gl  Aum.  3)  justaskä  bihi-l-mataru. 


II. 


Iladitli  1111(1  Neues  Testaineiit. 

(Zu  p.  158.) 

1. 

üiG  ThutScicliG , dass  sich  dGr  Islam  zum  CliristGutlium  iGriiGiid  vGr- 
liiGlt  und  EntlGhnimg'Gii  aus  dGinsGlbGii  nicht  vGrschmähtG,  wird  selbst  von 
inuhammedanischGii  TliGologGii  zugGstandGii ; i und  die  Hadith -litGratur  bietet 
in  ilu’en  alten  Bestandtheilen  eine  grosse  Fülle  von  Beispielen  dafür,  wie 
gerne  die  Begründer  des  Islam  aus  dem  Christenthume  schöpften.  Wir 
meinen  damit  nicht  jene  verschwommenen  Entlehnungen , welche  in  der 
ältesten  Periode  des  Islam  durch  mündliche  Vermittelung  von  Mönchen 
und  halbgelehiden  Convertiten  zum  Ausbau  der  Form  und  des  Inhaltes  des 
Islam  beitrugen  und  sich  in  einzelnen  Kunstausdi’ücken , biblischen  Legenden 
u.  a.  m.  bekunden;  sondern  jene  mit  festerer  Gestaltung  auftretenden  Ent- 
lehnungen, aus  welchen  einige,  wenn  auch  nicht  umfassende  Kenntniss  des 
Inhaltes  der  christlichen  Schriften  durchblickt. 

Gleich  die  Biographie  des  Propheten,  wie  sie  sich  aus  vereinzelten, 
von  den  Theologen  überlieferten  Zügen  zusammensetzte,  ist  reich  an  Ent- 
lehnungen aus  dem  Christenthume.  Unbewusst  herrschte  die  Tendenz  vor, 
ein  Bild  von  Muhammed  zu  entwerfen,  das  dem  christlichen  Bilde  von  Jesus 
nicht  nachzustehen  habe  (oben  p.  284).  Und  auf  dies  Bestreben  sind,  wie  schon 
öfters  ausgeführt  wurde,  jene  den  Intentionen  Muhammeds  selbst  geradezu 
zuwiderlaufenden  Züge  im  Lebensbild  des  Propheten  zurückzufülu’en,  in 
welchen  ihn  seine  Verehrer  Wunder  vollfülu'en  lassen,  wie  mit  Bezug  auf 
den  Stifter  des  Christenthums  überliefert  werden.  Das  im  Johannesevange- 
lium 2:  1 — 11  erzälilte  Wunder  hat  als  Muster  gedient  für  eine  Reihe  von 
muhammedanischen  Legenden,  welche  schon  sehr  früh  in  die  Lebensbeschrei- 
bung Muhammeds  als  wunderhafte  Züge  eingefügt  wurden:  der  Proi)het  ver- 

1)  Ibu  Hagar  I,  p.  372  wird  nach  alten  Autoi’itätcn  der  Antlieil  ziigestanden, 
den  die  Mittheilungen  des  christlichen  Proselyten  Tannin  al-Dari  an  der  Herausbil- 
dung der  Eschatologie  Muhammeds  haben. 
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mag  AVassor,  welclies,  sei  es  zur  Befriedigung  des  Durstes  oder  — und 
dies  ist  ein  specifiscli  midiammedanischer  Zug  — zur  religiösen  AVaschung 
aul  natürliclieni  AVege  für  eine  grosse  Anzahl  von  Gläubigen  nielit  gelangt 
hätte,  auf  übernatürliche  AVeise  zu  vermehren. i Dasselbe  AVunder  übt  er 
auch  mit  Bezug  auf  Vermehrung  unzureichender  Speisen.  Für  die  letzte 
Art  von  AFunderthätigkeit  bietet  die  Biographie  Muhammeds  viele  Beispiele, 2 
für  welche  aber  das  Speisungswunder  als  Typus  gelten  kann,  welches  die 
Ueberlieferung  gelegentlich  der  „Grabenschlacht“  als  „Segnung  der  Speise 
des  Oabir“  erzählt.  Ein  wenig  Gerste  und  ein  Zicklein,  das  die  Frau  des 
Gäbir  vorräthig  hat,  reicht  nicht  nur  für  alle  heisshungrigen  Aruhägirün  und 
Ansär,  die  den  Propheten  begleiten,  sondern  es  kann  davon  auch  nocli  den 
nicht  anwesenden  Genossen  reichlich  zugetheilt  werden.^  Der  magriliinische 
lyädi  Ijäd  (V.  Jahrhundert)  hat  solche  Erzählungen  fleissig  gesammelt  und 
zusammengestellt  und,  als  ob  zu  seiner  Zeit  manche  Kundgebung  des  Zwei- 
fels an  ihrer  Glaubwürdigkeit  vorauszusetzen  gewesen  wäre,  seine  Darstel- 
lung mit  der  Bemerkung  geschlossen:  „dass  dieselben  von  einigen  zehn 
‘Genossen’  überliefert  wurden,  von  denen  sie  doppelt  so  viel  ‘Nachfolger’ 
(täbi  ün)  übernommen  und  nach  ihnen  unzählige  Alänner  fortgepflanzt  haben : 
sie  weiden  in  bekannten  Erzählungen  initgetheilt  und  sind  in  Versammlungen 
vorgefallen,  an  denen  viele  Zeugen  anwesend  waren.  Die  Alittheilung  dieser 
Vorfälle  muss  demnach  auf  AVahrheit  beruhen,  denn  die  Anwesenden  hätten 
doch  nicht  geschwiegen  bei  der  Erzählung  von  Dingen,  die  zurückgewiesen 
werden  müssten  ^ 


Noch  begieriger  aber  eiferte  die  muhammedanische  Prophetenbiographie 
der  christlichen  in  der  Ausbildung  jenes  wunderbaren  Zuges  nach,  dass  der 
Prophet  Kranke  geheilt  habe,  und  zwar  durch  das  Ausströmen  heilender 
Potenzen,  welche  seinem  Körper  selbst,  oder  Dingen,  die  ihm  angehörten, 
innewohnten;  denn  in  AbAvesenheit  des  Propheten  hat  man  Dingen,  die  ihm 
zugehörten,  dieselbe  heilende  Kraft  beigemessen,  die  man  seiner  unmittel- 
baren Gegenwart  und  seinem  thätigen  Eingreifen  zuschrieb.  Ich  verweise 
der  Kürze  halber  in  der  Anmerkung  ^ auf  jene  Stellen  der  einschlägigen 


1)  B.  Alagäzi  nr.  37.  AVudu  nr.  46  (47). 

2)  Nicht  weniger  als  11  Speisimgs-  mid  3 AVasserwimder  bei  Al-AVäkidi. 
Aug.  Alüller,  Zeitschrift  für  A^ölkerpsyciiologie  XIA^,  p.  446. 

3)  Ihn  Hishäin  p.  672.  B.  Alagäzi  nr.  31. 

4)  Siiifa  (lithograph.  Ausgabe  von  Konstantinopel)  I,  p.  243  — 252. 

5)  B.  Fadiiil  al-ashäb  nr.  10.  Alagäzi  nr.  40.  Libäs  nr.  66.  Salat  nr.  17. 
Alanakib  nr.  23.  Alarda  nr.  5.  AVudu  nr.  40  (41).  Ba'awat  nr.  33.  (vgl.  Ibn 
l.lagar  I,  p.  314.  Ag.  XA^,  p.  137.  Al-Azraki  p.  438, 15.)  Dahin  geliört  aucli  das 
AVhinder  der  Todtoner weckung,  die  Traditionen  darüber  s.  Shifä  I,  p.  268  ff. 
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Literatur,  aus  welclien  Loser,  die  sich  für  diese  Details  uälier  interossireu, 

die  Daten  für  eine  vergleicliendo  Betrachtung  der  Wundeiiegeiiden  scliöpfen 
können. 

Viel  bemorkenswerther  ist  jedoch  der  Einfluss,  den  die  in  den  Evan- 
gelien vorfindlichen  lehrenden  Aussprüche  auf  die  Herausbildung  muhani- 
nicdanischer  Lehren  im  Hadith  ausgeübt  haben.  Nach  dem  oben  p.  158 
angodeuteten  Vorgänge  Averden  solche  Entlehnungen  als  Sprüche  dos  Pro- 
pheten cingeführt.  Es  ist  sowohl  für  den  Theologen  als  auch  für  den  Lite- 
raturhistoriker der  x^Iühe  werth,  von  einigen  Zeichen  dieses  Einflusses  Notiz 
zu  neiimcn,  obAvohl  sie  in  vielen  Fällen  nur  eine  äusserliche  Entlehnung 
einiger  verbreiteteter  Aussprüche  zeigen. 

Unter  jenen,  die  Gott  „mit  seinem  Schatten  bedeckt  an  dem  Tag,  da 
es  keinen  andern  Schatten  giebt,  als  den  seinigen“,  wird  genannt:  „der 
IMann,  der  eine  Wohlthat  übt  und  sie  geheim  hält,  so  dass  seine  Linke  nicht 
Aveiss,  Avas  seine  Rechte  gethan“.i  Wir  begegnen  auch  dem  Ausspruche 
„Gebet  dem  Kaiser,  Avas  des  Kaisers  ist“  (Matth.  22:  21)  in  der  muham- 
medanischen  Tradition,  allerdings  mit  anderem  als  dem  e\’'angelischen  Nach- 
satze. 2 Muhammed  prophezeit  in  einem  zu  der  oben  p.  93  ff.  besprochenen 
Gruppe  geliörigen  Ausspruche  seinen  Jürngern,  dass  nach  seinem  Tode  Zeiten 
kommen,  in  denen  sie  verächtliche  Dinge  sehen  Averden.  Man  fragte  nun 
den  Iropheten,  Avie  man  sich  den  Maclithabern  gegenüber  zu  verhalten  habe. 
„Gebet  ilinen  (d.  h.  den  Machthabern)  Avas  ihnen  gebührt ^ und  bittet  Gott 
um  dasjenige,  was  eucli  gebührt“.  Die  evangelischen  Sprüche  Amn  der  Selig- 
keit dei  Armen  und  ihrem  Vorzüge  A’’or  den  Reichen,  von  der  Auschliessung 
der  letzteren  aus  dem  Himmelreiche,  eine  Anschauung,  die  der  heidnischen 
arabischen  Weltanschauung  geradezu  entgegengesetzt  Avar,  findet  unzählige 
Wiederklänge  in  den  Reden  Muhammeds  und  der  ältesten  muhammedanischen 
Kirchenväter.  Nur  einige  Beispiele  seien  hier  heiworgehoben : Ich  stand  — so 
sagte  der  Prophet  — vor  dem  Thore  des  Paradieses  und  beobachtete,  dass  die 
Mehrzahl  jener,  die  in  dasselbe  Einlass  fanden,  die  Armen  Avaren,  av ährend 
die  Leute  des  Wohlstandes  abgeAviesen  Avurden.'^  In  einer  andern  Tradition 


1)  Al-Muwatta  IV,  p.  171.  B.  Zakat  nr.  15,  vgl.  18.  MuharabÜn  nr.  5. 
Muslim  IV,  p.  188,  vgl.  auch  Th  ja’  H,  p.  147  Ava  ragul  tasaddaka  bi-sadaka  l'a’acli- 
faha  batta  la  ta  lama  sliinualuhu  mä  tuiiliku  (\'ai'.  saua'at)  jamiuulm. 

2)  L.  Titan  ni’.  2.  Addü  ilejlüm  (d.  h.  ilä-l-’umara ) liakkahum  fas’alü  Tlälia 
hakkakum. 

3)  Die  Commentaro  bemerken,  dass  sicli  dies  auf  die  Steuerleistungen  bozicJie. 

^ban  vgl.  die  Nacliriclit  Ag.  II , p.  191,  11,  Avonacli  Abdalirdi 
b.  (jafar  b.  Abt  Talib  dem  Lelirmeistei'  seiner  Kinder  die  "Weisung  gab,  sie  mit  jener 
Ivaside  des  Urwa  b.  al-ward  nicht  bekannt  zu  machen,  in  welclier  der  heidnische 
Dichter  sagt:  „Lass  midi  nadi  Rciclitlium  jagen,  denn  ich  sclio,  dass  der  elendeste 
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wird  diese  Aiiscliaimng  in  folgender  Weise  ausgedrückt:  „Die  Reiclien  Aver- 
den  lünfluindert  Jahre  später  als  die  Armen  ins  Paradies  eingelassen “A 
„Emst  - so  Avird  an  einer  andern  Stelle  erzählt  ~ ging  jemand  an  dem 
Propheten  vorüber.  Ein  Genosse  bemerkte  über  Erkiimligimg  des  Pi-oplieten, 
dass  der  Vorübergehende  zn  den  edelsten  der  Menschen  gehöre,  mit  dem 
sich^  jeder  gerne  versclnvägern  dürfe  und  dessen  Protection  von  jedem  be- 
rücksichtigt Averden  müsse;  so  hervorragend  sei  dieses  Mannes  Stellung. 
Der  Prophet  nahm  diese  Bemerkung  stillscliAveigend  auf.  Indessen  ging 
ein  anderer  Mann  an  ihnen  vorüber,  über  dessen  Charakter  man  dem  Ih’o- 
pheten  die  folgende  Auskunft  gab:  ‘Dieser  gehört  zu  den  Armen  unter  den 
Muslinun;  hält  er  um  die  Hand  eines  Mädchens  an,  mag  sie  ilim  der  Vater 
verAveigern,  protegirt  er  jemanden,  darf  man  sich  darüber  liinAvegsetzen , und 
sagt  er  etAvas,  braucht  man  darauf  nicht  zu  acliten’.  ‘FürAvahr  — entgeg- 
nete  der  Prophet  — gerade  dieser  ist  mehr  Averth,  als  die  ganze  Erde  voll 
von  Leuten  jener  Gattung!’ 2 “Gar  mancher  ist  bekleidet  in  dieser  Welt  und 
nackt  in  der  andern  Welt’.“ 3 ^Abdallah  b.  Massud  sagt:  Als  Avürde  ich  den 
Propheten  Gottes  sehen,  Avie  er  einem  der  ältesten  Propheten  nachahmte, 
den  sein  Volk  schlug  und  peinigte;  er  aber  strich  das  Blut  von  seinem 
Antlitz  und  sagte:  0 Gott,  verzeihe  meinem  Volke,  denn  sie  Avissen  niclit 
(Avas  sie  thun).^  Hanzali  al-'Abshami:  „Nicht  sitzt  eine  GeseUschaft  bei- 

iinter  den  Menschen  der  Arme  ist“.  Für  die  Frage,  hiAviefern  die  nmhauimedanische 
Auffassung  dem  Reichthume  oder  der  Armuth  den  Vorrang  einräumt,  findet  man  das 
Material  bei  Al-Kastalläni  zu  B.  Rikak  nr.  16  (IX,  p.  287).  Auch  Schöngeister 
beschäftigen  sich  Adel  mit  cheser  Frage,  Al-Muwassliä  ed.  Brünnow  p.  111. 

1)  Bei  Fachr  al-din  al-Räzi,  Mafätih  II,  p.  538.  Die  Redensart,  dass  „eher 
ein  Kameel  durch  ein  Nadelöhr  durchgeht,  als  dass  die  Leugner  der  Offenbarung  ins 
Paradies  gelangen findet  sich  schon  Koran  7:  38  und  dieselbe  Redensart  Aviederholt  sich 
auch  öfters  in  den  Traditionen  in  anderer  Verbindung:  „Unter  unseren  Genossen  giebt 
es  zwölf  Heuchler,  unter  ihnen  acht,  die  nicht  eher  ins  Paradies  Einlass  finden,  als  ein 
Kameel  durch’s  Nadelöhr  (samm  al-chijät)  zieht‘^  u.  s.  av.  Muslim  V,  p.  345.  „Durch 
ein  Nadelöhr  durchgehen“  bedeutet  im  Arabischen  auch:  geschickt,  scharf- 
sinnig sein.  Al-Chirrit  = der  geschickte  Führer“  (B.  Agära  nr.  3.  Manakib 
al-ansär  nr.  45  al-mähir  bil-hidäja),  „abgeleitet  von  chart  al-ibra  (Nadelöhr),  d.  h. 
er  ist  so  geschickt,  dass  er  durch  ein  Nadelöhr  durchschlüpfen  kann“.  Ihn  Durejd 
p.  08.  Al-Cliirrit  ist  Spottname  des  Chälid  b.  Abdallah.  Ag.  I,  p.  67,  20.  XIX, 
p.  55,  8 V.  u.  Ygl,  auch  die  Redensart  „er  forderte  von  den  Leuten,  dass  sie  ein 
Kameel  in  ein  Nadelöhr  eiiifüliren“  (kallafa  al-uas  idchäl  al-gamal  fi  samm  al-chijät), 
d.  h.  er  verlangte  Unmögliches  von  ihnen.  Ibn  Ilagar,  Al-diirar  al-kämina,  Ilsclir. 
der  kais.  llofbibl.  Wien,  Mixt.  nr.  245,  III,  fol.  40. 

2)  B.  Rikak  nr.  10. 

3)  B.  Fi  tan  nr.  6.  Al-Tirmidi  II,  p.  31. 

4)  B.  Anbijä’  nr.  54.  Isti täba  ni'.  5.  Die  Commentatoron  sind  so  Aveuiüf  orien- 
tirt,  dass  sie  Nüb  als  den  Propheten  bezeicliuen,  den  Miihammed  hier  uachahmt. 

Ciohlzihor,  Miihamincdan.  Süuiioii.  II.  25 
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saimnen  niul  erwähnt  den  Namen  Gottes,  ohne  dass  ein  Euter  vom  Himmel 
aut  sie  herabriefe I Stehet  aut,  denn  ich  habe  euch  vergeben  und  eure 
Missethaten  in  Wohlthaton  verwandelt “d  Man  verkennt  nicht  den  Einfluss 
von  Matth.  9:2  — 7 auf  diesen  Anspruch.  Dcsgieichen  findet  man  auch  die 
Seligsprechung  der  „geistlich  Armen“  (Matth.  5:  3)  in  dem  muliammeda- 
nisclien  Satze  wieder:  ,,Den  grössten  Theil  der  Hewohner  des  Paradieses 
bilden  die  Einfältigen  (al-bulhii)“,2  und  dahin  gehört  auch  im  Zusammen- 
hange  mit  Matth.  10:  16  die  Nachricht,  dass  die  Genossen  des  Propheten 
gesagt  haben  sollen:  „Seid  einfältig  wie  die  Tauben“  (kunü  biilhan  kal- 
haniänii).  Es  wird  hinzugefügt,  dass  zur  Zeit  der  Genossen  der  Segens- 
wunsch gang  und  gäbe  war:  „Gott  möge  deinen  Scliarfsimi  vermindern“ 


(akalla-llähu  fitnataka).^  AVie  treiiid  aber  diese  Weltanschauung  den  Kreisen 
war,  denen  sie  verkündet  wurde,  fühlt  der  Philosoph  Al-Ördiiz  heraus,  in- 
dem er  der  Mittheilung  dieser  Aussprüche  die  Bemerkung  nachsetzt:  Dies 
ist  jedoch  im  Widerspriiclie  damit,  was  von  'Omar  b.  al-Chattäb  bericlitet 
wird;  sagte  man  ihm  nämlich  von  jemandem,  dass  er  nicht  Avisse,  Avas  das 
Böse  sei,  so  j)fl6öte  ei‘  zu  bemerken:  Darum  gebiUirt  ihm  aiicli  am  ehesten, 
in  dasselbe  zu  gerathen.^ 

Als  eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  von  Entlehnungen  aus  dem 
Evangelium  und  die  Anknü^ifnng  des  entlehnten  Gutes  an  Muhammed  kann 
der  Gebrauch  angeführt  Averden,  der  im  Hadith  vom  „ATiterunser  “ geniaclit 
Avird.  Dass  man  in  altmuhanimedanischen  Kreisen  vom  Ursprung  dieses  Ge- 
betes eine  ganz  verscliAvommene  Vorstellung  hatte,  beweist  der  Umstand,  dass 
man  einen  Theil  desselben  als  \a_)n  Moses  henübrend  anführt. ^ Dafür  lässt 


man  aber  anderwärts  von  Abü-l-DaixhV  mittlieilen,  dass  der  Propliet  gesagt 
habe:  „AVenn  jemand  leidet,  oder  es  leidet  sein  Bruder,  so  möge  er  spre- 
chen: „Unser  Herr  Gott  (der)  du  im  Himmel  (bist),  geheiligt  Averde 
dein  Name,  deine  Herrschaft^  (ist)  im  Himmel  und  auf  Erden;  so 
wie  deine  Barmlierzigkeit  im  Himmel  ist,  so  übe  deine  Barmherzigkeit  aucli 
aut  Erden;  vergieb  uns  unsere  Schuld  und  unsere  Sünden  (haubanä 
Ava-chatäjänä),  du  bist  der  Gott  dei’  Guten  (rabb  al-tajjibin);  sende  lierab 
Baj'ndierzigkeit  von  deiner  Barmherzigkeit  und  Heilung  von  deiner  Heilung 


D Ihn  Baguir  I,  p.  741. 

2)  Al-Ja'kübi  H,  p.  115,  2,  vgl.  Kitäb  al-aüdäd  p.  214. 

3)  Von  diesem  tiesichtsj)unkto  aus  kann  al-at>]abu  (der  Einfältige)  aueii  als 
ehrende  Bezeichnung  gelten;  Vluhainmod  b.  Ga'far,  ein  Urenkel  des  'Ali,  wird  damit 
gerühmt,  Agc  AT,  72, 10. 

4)  Kitäb  al-hejwän  tbl.  403’’. 

5)  ZI) MG.  XXXI 1,  p.352. 

6)  Hier  ist  wohl  ausgefallen:  ,,möge  kommen,  dein  Wille  gescliehe''‘. 
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auf  diesen  Sduuerz.  damit  e,-  wieder  heilen  möge“.i  Bemerken^werth  ist 
m diesem  verstümmelten  Bragmente  der  Ausdruck  tajjibJn,  welcher  wohl 
dem  chnsthchen  tubhäna  entsprechen  soll,  so  dass  in  diesem  den.  Hadith 
eniverleiliten  He.lsprueh  die  Fürsprache  der  Heiligen  angerufen  wird  ' 

Jedoch  nicht  nur  lehrende  Aussprüche,  oder  wie  das  letztoie  Bei- 
spiel zeigt,  religiöse  Formeln  sind  aus  den  Evangelien  in  den  Islam  ein- 
gedruugon;  auch  Kedensarten  sind  vielfach  entlehnt  worden.  Es  ist  be- 
merkenswerth  dass  die  Erkenntiüss  des  Ursprunges  solcher  entlehnter 
Kedensarten  den  Muhanu.iedanern  völlig  abhanden  gekommen  ist.  Ein  Bei- 
spiel hierfür  ist  der  Ausdruck  für  den  Begriff  ,.Märtyrer“:  Shahld  aller- 
dmgs  ein  nrarabisclies  Wort,  dessen  Anwendung  auf  den  Blutzeugen 
gefördert  durch  die  Laut-  und  Bedeutungsverwandtschaft,  aus  christlichen 
Jireisen  (sjt.  sahda,  wie  das  /(«priip  des  N.  T.  stets  übersetzt  ist)  lierüber- 
genoinmen  ist.  Diese  Wendung  der  Bedeutung  ist  sicherlich  nachkoraniseh 
denn  im  Koran  bezeichnet  „shuhadä’“  selbst  an  solchen  Stellen,  wo  dies 
Wort  allem  Anscheine  nach  einen  bestimmten  Kreis  der  frommen  Bekenner 
bezeichnen  soll  (4:  71,  39:  C9,  57:  18),  nicht  gerade  Märtyrer,  sondern 
Bekenner,  solche,  die  Zeiigniss  ablegen  für  Gott  und  den  Propheten  ^ Das 
Glaubensbekenntniss  wird  im  Islam  Zeiigniss  (shahada)  genannt  und  seine 
lormel  beginnt  mit  dem  Worte:  „ashliadu“  „ich  bezeuge“,  d h ich  be- 
kenne, dass  u.s.w.  (vgl.  3:  16.  80,  G:  19,  7:  71,  63:  1).  Wird  ja  von  der 
ganzen  Gemeinde  Muhammeds  gefordert,  dass  ihre  Glieder  „Zeugen  Gottes 
den  Menschen  gegenüber“  seien,  so  wie  der  Prophet  ihnen  gegenüber  der 
Zeuge  Gottes  ist  (2:  137,  4:  134,  22:  78  ä).  Keine  Spur  ist  hier  noch  von 
cei  Bedeutung  des  Märtyrers,  welche  muhainmedanisclie  Exege ten  freilich 
audi  an  mancher  dieser  Stellen  finden  wollend  Muhammed  umschreibt  den 
BegTiff  des  Märtyrers  mit  dem  Relativsatz : „diejenigen,  welche  auf  dem 
ege  Alläh’s  getödtet  werden“  (3:  1G3).  Der  christliche  Einfluss,  durch 
welchen  das  Wort  shahld  von  dem  „Zeugen,  Bekeimer“  auf  den  „Märtyrer“ 
ausgedehnt  wird,  kommt  erst  in  späterer  Zeit  zur  Geltung,  und  da  wird  die 
Bedeutung  „Mäityrer“  bald  allgemein  gebräuchlich.  MerkAvürdigerweise 
erhalt  aber  die  inhaltliche  Definition  des  Begriffes  des  Shahid  eine  Erwei- 
terung, Avie  man  sie  mit  der  kriegerischen  Tendenz  der  Islam  kaum  verein- 


1)  A b il  1)  :i  w ü d I , j).  1 01 . 

2)  vgl.  Sprenger,  Mo h um m ad  JI,  p.  194,  in  diesem  Sinne  auch  shähiduna 
Sure  3:  46,  .5:  86. 

3)  vgl.  B.  (lanaiz  ur.  86:  antuni  sliuhada  Allah  fi-l-ard  „Ihr  (Recht- 
gläubige) seid  die  Zeugen  (iottes  auf  Erden“. 

4)  z.  B.  3:  134,  wo  einige  Erklärer  unter  sliuhada  die  in  der  Schlacht  bei  Badr 
t'etalleuen  verstehen  Avollen. 
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barlich  halten  Avürde.  Dem  Propheten  wird  der  Ansspruch  zugesdirieben/  dass 
nicht  nur  für  den  Glauben  Getödtete  als  Mart3u-er  zai  betrachten  seien;  noch 
sieben  andere  Todesanlässe  werden  aufgezählt,  die  den  Menschen  des  Ehren- 
titels eines  Shalild  würdig  machen,  zumeist  hatastrophische  oder  patliologischo 
Anlässe,  die  mit  selbstbewusster  Aufopferung  für  eine  grosse  Saclie  niclits 
zu  thun  haben.  In  spätem  Zeiten  hat  man  zu  diesen  sieben  Anlässen  noch 
andere  hinzugefügt.  Wer  bei  der  A^ertheidigung  seiner  Habe  stirbt, 2 wer  in 
der  Fremde  fern  von  seiner  Heimath,  oder  von  einem  hohen  Berge  herab- 
stürzend den  Tod  findet,  oder  wer  von  einem  wilden  TTiiere  zerrissen  wii-d 
u.  s.  V.  soll  zur  Kategorie  der  Shuhadä"  gezählt  werden;  auch  die  Seekrank- 
heit wird  in  dieser  Reihe  als  eine  Form  des  Martyriums  angeführt.  ^ Im 
III.  Jahrhundert  überliefert  Däwvid  b.  "All  aus  Isfahän^  den  Ausspruch 
des  Propheten,  dass  auch  jemand,  der  aus  Liebesgram  stirbt,  als  Märtyrer 
zu  betrachten  sei.'^  Es  scheint,  dass  diese  Ausdehnung  des  Begriffes  des 
Mart3Tiums  sich  ursprünglich  im  AViderspruch  gegen  das  Ueberhandnehmen 
der  fanatischen  Sucht,  für  den  Glauben  in  den  Tod  zu  rennen,  sich  heraus- 
gebildet hat,  also  die  Ablehnung  des  Ta  lab  al-shahäda,  „des  Aiifsuchens 
des  Alart}uiums“,  darstellt.  Die  muhammedanischen  Glaubenslehrer  begün- 
stigen diese  Art  von  Selbstaufopferung  nicht,  ja  sie  lehren  sogar,  dass  unter 
Umständen  das  scheinbare  Ablegen  eines  ungläubigen  Bekenntnisses  der 
Selbstaufopferung  vorzuziehen  sei.'^  Die  Ausdehnung  des  Begriffes  des 
Shahid  steht  im  Dienste  desselben  Gedankens.®  Es  sollte  gezeigt  werden, 
dass  das  schwärmerische  Aufsuchen  der  Gelegenheit,  für  seinen  Glauben 
den  Alartertod  zu  erleiden,  im  Sinne  einer  ernsten  Anschauung  von  den 

1)  B.  Gihäd  m-.  29.  vgl.  Abu  Däwüd  II,  p.  37. 

2)  Al-Nasai  U,  p.  116.  Abu  Däwüd  II,  p.  184.  Al-Mas‘üdi  W,  p.  170,  3. 
Ibn  lyutejba  ed.  AVüstenfeld  p.  104, 12.  S.  die  Zusammenstellung  bei  Al-Zurkäni 
II,  p.  22. 

3)  Al-mä’id  fi-l-bahr  alladi  jusibuliu-l-kej’  lahu  agr  sbahid,  Abu  Däwüd 
I,  p.  247.  Im  Kitäb  al-sijar  fol.  11'^  wird  dies  Hadith  auf  solche  Seefahrer  bezogen, 
welche  zum  Zwecke  des  Hihäd  zu  Schiffe  gehen,  vgl.  ^ZDAIG.  XLIV,  p.  105  Anm.  3. 

4)  Al-Kastalläni  V,  p.  07  citirt  den  Ausspruch  vom  Sohne  des  Däwüd. 

5)  Siehe  Zähiriton  p.  29  Anm.  6.  vgl.  Al-muwasshä  ju  74.  Boi  Al- 
Alutanal)bi  ed.  Dieterici  I,  ]).  29  wird  dieser  Gedanke  poetisch  verwendet;  dorsell)e 
erscheint  iu  der  S])ätern  erotischen  Poesie  der  Araber  und  l’erser  überaus  häuhg,  vgl. 
Scheikh  Mohammed  'Ali  Hazin  übers,  von  F.  C.  Belfour  (London  1830)  p.  89. 

0)  Ibn  Adhari  ed.  Dozy  II,  p.  187. 

7)  Ausführlich  dargelegt  bei  Fachr  al-din  al-Räzi,  Mafätih  zu  Sure  11:  108, 
A^,  p.  523  ff. 

8)  Die  Pedanterie  der  Ritualisten  hat  natürlicli  die  Frage  nicht  unentschieden 
gelassen,  ob  diese  Erweiterung  des  Shahid- bogriffes  auch  auf  das  rituelle  Privilegium 
der  AliirGrerleichen  Anwendung  linde.  A^gl.  Dictionary  of  teclinical  terms  I,  p.  740. 
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Aufgaben  des  Muliainmedaners  kein  Verdienst  sei  i und  dass  man  den  Titel 
eines  Sliahid  auch  aut  anderen  Wegen  erlangen  könne.  Aidass  zur  Aus- 
prägung dieser  Roaction  gegen  das  Märtyrertliiiin  boten  die  Cliärigiten  und 
sonstigen  Empörer,  die,  begeistoj-t  durch  die  Aussicht  auf  die  Märtyrerkrone, 
sich  gegen  eine  von  ihnen  als  gottlos  betrachtete  Regierung  auf lelinojid,  kühn 
ins  Verderben  rannten  unter  der  Devise  des  korajiischen  AVortes  (9;  112),  dass 
„(rott  von  den  Gläidhgen  ihr  Leben  und  ihre  Güter  erkauft  um  den  Preis 
des  Paradieses,  indem  sie  auf  dem  Wege  Gottes  kämpfen;  da  tödten  sie  und 
werden  getödtet“.-'  In  diesen  aufrührerische] i Kreisen  lehrte  man  {s.  p.  89), 
dass  man  im  Kriege  gegen  die  ungerechte  Regierung  die  Märtyrerkrone  er- 
eiben  könne.  Um  solcher  Richtung  des  Eanatismus  entgegenzutreten, 
wollen  die  Theologen  der  gemässigten  Partei  zeigen,  dass  ein  aus  AVider- 
setzlichkeit  gegen  die  Regierung  geführtes  Gihäd  auf  Gottes  Lohn  keinen 
Anspruch  habe,^  dass  vielmehr  die  ruhigen  innerlichen  Kundgebungen  des 
religiösen  Sinnes  und  die  Bethätigung  sittlicher  Grundsätze  im  Leben  vor 
dem  Gihäd  fi  sabtl  Allah,  der  urwüchsigsten  Art,  das  Martyrium  für 
den  Glauben  aufzusuchen,  bevorzugt  werden.  AVer  den  Koran  um  Gottes 
A\  illen  (fi  sabil  alläh)  liest,  der  wird  von  Gott  den  Märtyrern  gleiciige- 
stellt.'^  Das  Di  kr  Alläh,  die  andächtige  Anrufung  Gottes,  wird  mit  nicht 
geringer  Emphase  höher  gestellt  als  der  Religionskrieg;  ^ man  lässt  die 
Pflicht  des  Religionskrieges  durch  die  Pflichten  gegen  die  Eltern  aufheben.« 
Der  ehrliche  Steuereinnehmer  ist  wie  derjenige,  der  um  Gottes  AVillen  in 
den  Religionskrieg  zieht. Dass  man  das  Amt  des  Steuereinnelimers  als 
eine  Art  Alatyrium  betraclitete,  hängt  mit  der  Thatsache  zusamme]i,  dass 
fliese  Beamten  unter  den  Arabern  wii*klicher  Lebensgefahr  ausgesetzt  waren. ^ 
Die  ülainä^  haben  in  ihrem  Interesse  einen  jarophetischen  Ausspruch  er- 
dichtet, in  welchem  ihr  eigener  Werth  liöher  gestellt  wird  als  derjenige  der 


1)  eine  Reaction  gegen  das  Alärtyrerthuin , wie  sie  sich  in  der  Mitte  des 
IX.  Jahrhunderts  auch  unter  den  Christen  in  Spanien  kimdgab.  Dozy,  (reschichte 
der  Mauren  I,  p.  330. 

2)  vgl.  Brünnow,  Die  Chäridschiten  unter  den  ersten  Omayyaden  p.  29. 

3)  Al-Af u watta’  11,  p.  325  oben,  Al-Pärimi  p.  318,  Abu  Däwud  I,  p.  250. 

4)  Musnad  Ahmed  bei  Al-Siijutr,  Itkän  II,  p.  178. 

5)  Abii  Jusuf,  Kitäb  al-charäg  p.  4.  Al-Tirmidi  II,  p.  243,  vgl.  p.  259. 

0)  B.  Adab  nr.  3.  Abfi  Däwud  I,  p.  250f.  Al-Tirmidi  I,  p.  313,  vgl.  Ag. 
XII,  p.40f.  XV,  p.  60.  XVIII,  p.  157f.  XXI,  p.  69. 

7)  Al-I)ärimi  p.  209.  Al-Tirmidi  I,  p.  126. 

8)  vgl.  Th.  I,  p.  19  Anm.  2 Auf.,  p.  63  Anm.  2.  Bemerkenswerth  ist  für  den 
AViderstand  der  Beduinen  gegen  die  Entrichtung  der  Sadaka  das  Gedicht  des  Kawwäl 
al-Tä’i  (Ausgang  der  Umejjadenzeit)  Ham.  p.  315. 
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Slmliada,!  mul  der  Tinte,  die  ans  den  Federn  der  Gelehrten  fliesst,  mehr 
AVert  ziierkannt  wird,  als  dem  im  Glaubenskrieg  vergossenen  Blute  der 
Märtyrer.-^  Darauf  haben  die  Vertreter  der  religiösen  AVissenschaft  sich 
gern  berufen. 3 AVer  nach  Aledina  reist,  um  zu  lernen  oder  zu  unterrichten, 
wird  dem  Keligionskrieger  gleichgeaclitet.^  Ein  anderer  Ausspruch  will  den 
Beruf  des  Muaddin  mit  dem  des  Eeligionskriegers  gieichstellen.  Abü-1- 
AAaldcas  soll  im  Namen  des  Propheten  den  Ausspruch  überliefert  liaben, 
dass  der  Antlieil  der  Gebetrufer  am  Tage  der  Auferstehung  dem  Antheil 
der  Alugahidin  gleich  sein  werde;  ferner  dass  die  ersteren  zwischen  den  bei- 
den Gebetrufen  (adän  und  ikäma)  denen  gieichgeachtet  werden,  Avelche  auf 
dem  AVege  Allah’s  sich  in  ihrem  Blute  Avälzen.s  Es  ist  interessant,  die 
wirkliche  AVerthschätzung  der  Alu  addinin  im  praktischen  Leben  mit  jener 
hochtönenden  theoretischen  Anerkennung  von  Seiten  der  Theologen  in  A^er- 
gleich  zu  setzen.  Al -Alu  tasim  bestrafte  einen  in  Ungnade  gefallenen  Sänger 
damit,  dass  er  ihn  unter  die  Alu'adclinin  steckte. ^ Allerdings  liaben  jene 
rühmenden  Sentenzen  nicht  bezalüte  Alosclieenpfründner,  sondern,  Avorauf 
man  in  älteren  Zeiten  ^ GeAvicht  legte,  fromme  Alenschen  im  Auge,  Avelclie 
sich  diesem  gottgefälligen  Amte  oline  jede  Bezahlun  gwidmen.^ 

In  den  fanatischen  Kreisen  der  Sektirer  und  Dissenters,  in  Avelchen 
man  in  der  Bekämpfung  der  als  gottlos  betrachteten  Eegierung  einen  jjflicht- 
geniässen  Eeligionskrieg  (gihäd)  erbHckte,  wurde  das  Gihäd  als  die  vorzüg- 
lichste Art,  den  Glauben  praktisch  zu  bethätigen,  dargestellt.»  Solchen  An- 
sichten sollten  durch  die  Herabdrückung  des  AVerthes  des  Alartyriums  und 
des  Eeligionskrieges , in  Avelchem  jener  am  besten  erreicht  Averden  konnte,  • 
entgegen  gearbeitet  Averden.  Ja  selbst  die  Bodeutung  des  Ausdruckes  sabil 
Allah,  der  AVeg  Gottes,  machte  eine  dementsprechende  AVandlung  durch; 
uisjiiünglich  mit  gihäd  identificirt,  Avird  er  von  den  friedlichen  Theologen 


1)  Ibn  Zuhejra,  Cliron.  Alekk.  II,  p.  333, 13,  vgl.  ibid.  p.  334,  13  „Eiu  Senf- 
korn AVissenschaft  ist  weiihvoller,  als  wenn  ein  Ungelehrter  Tausend  Jahre  hindurch 
am  Glaubenskrieg  theihiimmt“.  vgl.  Ahlwardt,  Berliner  Katalog  I,  p.  41k 

2)  Al-Il<d  I,  p.  199,  A'gl.  Kreiner,  Gosch,  der  lierrsch.  Id.  p.  428. 

3)  z.  B.  bei  Rosen,  Notices  sommaires  I,  p.  64,  14  mufaddil  niidädahum 
‘alä  dimä’  al-shiihada. 

4)  Ibn  Aläga  p.  20  unten. 

5)  Ibn  Ilagar  IV,  p.  412. 

6j  Ag^  XXI,  p.  245. 

7)  und  auch  noch  in  S])äteren  Zeiten;  Leo  Africanus  (Descrii)tio  Africac 
cd.  Antwerpen  p.  108  b),  dass  in  Fes  „qui  interdiu  a turri  vociferantur  nihil  inde 
lucii  habent  quam  quod  al)  omni  tributo  atque  exactione  liberantur“. 

8)  Ag^  XI,  p.  100. 

9)  Al-Tabari  11,  p.  544, 13  fa’inna-l-gihäda  sanäm  al-‘anial. 
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auf  jede  fromme  gottgefällige  Handlung  (ta  a)  bezogen, i (heisst  ja  der  öffent- 
liche Bl  linnen  dahei  SabiH)  wodurch  es  möglich  wird,  dass  das  von  sabil 
abgeleitete  Yeibum  sbl  II,  sabbala  die  allgemeine  Bedeutung;  für  fromme 
Zwecke  verwenden,:^  erhält.  Diese  A^TÜckung  des  Begriffes  des  Shalud 
hat  viel  dazu  beigetiagen,  auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  in 
A eigessenheit  geiathen  zu  lassen.  Schon  in  der  Mitte  des  II.  Jahrhunderts 
V usste  mehl  kein  Aliihammedaner,  dass  der  ,,AIartyr^^  so  g’cnannt  werde, 
veil  ei  diiich  die  Aulopteriing  seines  Lebens  Zeugniss  ablegt  von  der 
AVahrhaftigkeit  seines  Bjekenntnisses ; wenigstens  ist  keine  Spur  davon  in 
den  13  Erklärungen  zu  finden,  in  welchen  sich  die  muhaniniedanische 
Philologie  und  Theologie  windet,  um  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
Shahid  und  dem  Begriff  des  Zeugnisses  hcrziistellen , und  welche  selbst 
der  christlich -arabische  Philolog  der  Neuzeit  einfach  copirt,'^  ohne  an  die 
gerade  ihm  so  nahe  liegende  richtige  Erklärung  zu  denken.  Al-Na(lr  b. 
Shumejl  (st.  204)  wusste  bereits  keine  bessere  Erklärung  zu  bieten,  als  die, 
dass  der  Glaubensheld  deswegen  Zeuge  genannt  werde,  „weil  seine  Seele 
am  Leben  bleibt  und  die  AVohnung  des  Ihiedcns  (gleich  nach  seinem  kör- 


perlichen Tode)  erschaut,  also  ihr  Augenzeuge  ist,  während  die  Seelen 
Anderer  dies  erst  am  Tage  der  Auferstehung  erreichen.^  Die  übrigen  Er- 
klärungen sind  womöglich  noch  sinnloser.^ 

Noch  einige  Beispiele  von  neutestämentlichen  Redeiisarten  im  religiö- 
sen Sprachgebrauch  der  Muhammedaner  mögen  sich  dem  obigen  anreihen. 
Es  ist  an  anderem  Orte  nachgewiesen  Avordeii , dass  die  Alattli.  7 : 5 vor- 
kommonde  Redensart  von  dem  Splitter  und  dem  Balkeii  sich  sehr  früh  in 
die  muhammedaiiische  Literatur  eingelebt  hat.^  Dasselbe  gilt  auch  von  der 
Ansprache  des  Propheten  an  seine  Genossen  in  einem  apokiyphen  Tradi- 
tionssatze: „Aleine  Genossen  gleichen  im  Verhältnisse  zu  meiner  Gemeinde 
dem  Salz  in  der  Speise,  denn  ohne  Salz  ist  die  Speise  nicht  tauglich“  ^ 


1)  Alan  findet  darüber  Eingehenderes  im  Kitäb  al-sijar  fol.  398*^. 

2)  in  Folge  der  alten  Anschaimng,  dass  das  Spenden  des  Wassers  die  vorzüg- 
lichste sadaka  sei,  Ihn  Sa'd  in  Loth’s  Cla.ssoiibuch  p.  74  ult. 

3)  vgl.  ZBAIG.  XXXV,  p.  775  unten. 

4)  Aluhit  I,  p.  1132h 

5)  Al-Nawawi’  zu  Aluslim  I,  p.  209,  vollständiger  werden  diese  Erklärungen 
mitgetheilt  bei  Al-Zurkäni  II,  p.  22. 

6)  vgl.  einige  bei  Al-Bojdäwi  1,  p.  37,  1. 

7)  ZDAIG.  XXXI  p.  765’lf.  Ag.  XIV,  p.  171,  15.  Al-Bainiri  (s.  v.  al- 
suäba)  II,  p.  70.  Gelegentlich  sei  mit  Rücksicht  auf  Aug.  Alüllor’s  Nachweis  in 
ZDAIG.  XXXI,  p.  520  noch  hinzugefügt,  dass  ein  Anklang  au  I.  Thess.  5;  21  auch 
bei  Al-AIubarrad  p.  409,  9 zu  finden  ist. 

8)  Al  - Baga wi , AI  a s ä b i h a 1 - s u u ii  a II , p . 1 94. 
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(Matth.  5:  13).  Li  demseJI.en  Sinne  sclireibt  Abu  Musä  al-Ash'ari  vom 
‘Irak  ans  an  ‘Omar:  Sende  mir  Leute  von  den  Ansar,  denn  diese  sind 
unter  den  31ensclien,  Avie  das  Salz  in  der  Speise.  An  Matth.  7:  G klingt 
der  Auss])rncli  an:  „Wer  die  Wissenschaft  an  Umvlirdig-e  verscliAvendet,  ist 
demjenigen  gleich,  der  den  Schweinen  Perlen  unibindet“.^  Auch  die  Kedens- 
art  Matth.  IG:  24  — Avelche  ülirigens  auch  iler  rabbinischen  Literatur  niclit 
liemd  ist^  schtünt  in  die  inuhainmedanische  Phraseologie,  Avenn  auch 
nicht  ins  Hadith,  eingedrungen  zu  sein.^i  Ein  specifisch  christlicher  Ans- 
druck, der  sich  in  die  muhammedanische  Literatur  tief  eingelebt  hat,  ist: 
„etA\as  in  Gott  thun“  li-lläh  oder  billah.  Die  muhamniedanischen 
Erklärer  der  Traditionen,  in  denen  dieser  Ausdruck  vorkomint,  erklären  ihn 
geAvöhnlich  in  dem  Sinne  von  „fi  sabil  Allah“,  d.  h.  auf  dem  Wege 
Gottes,  Gott  zu  Eliren;  türkische  üebersetzer  (so  z.  B.  der  Uebersetzer  der 
dem  Hasan  Basri  zugeschriebenen  54  muhamniedanischen  Pflichten)  über- 
setzen ihn  mit:  Allah  icsün  „Gottes  Avegen,  für  Gott“.^  Folgende  sind 
Beispiele  aus  dem  Haditli  für  das  AnAvendungsgeliiet  dieser  AusdrucksAveise : 
„ZAvei  Menschen,  die  in  Gott  Freundschaft  schliessen,  einander  in  Gott 
lieben  (tahäbbä  fi-lläh  oder  billah).  Gott  sagt  am  Tage  der  Auferstehung: 
Wo  sind  jene,  die  „in  meiner  Majestät“  (dies  ist  Umschreibung  für  „in 
mir“)  Freundschaft  geschlossen,  damit  ich  sie  mit  meinem  Schatten  schütze 
an  dem  Tage,  avo  es  keinen  Schatten  giebt,  als  den  meinigen?^  „.jeder 
Verwundete,  der  in  Gott  (fi-lläh)  A^erAvundet  Avorden,'^  erscheint  am  Tage 
der  Auferstehung  mit  seinen  blutenden  Wunden.  Die  Farbe  ist  Farbe  von 
Blut,  aber  der  Geruch  ist  Moschusgeruch “.«  „Der  Prophet  fragte  den  Abu 


1)  Abu  Hanifa  Dinäw.  p.  125,3.  Mau  A’gl.  Ibri  Bassäin  Iiei  Dozy,  Abbadid. 
II,  p.  224.  238.  Die  Kedensart  ,,Avie  Salz  in  der  Speise“  AA’ird  auch  gebraucht, 
um  eine  verschwindend  kleine  Anzahl  zu  bezeichnen.  B.  Manäkib  al-ansär  nr.  11, 
vgl.  Al-Xastalläni  AT,  p.  175. 

2)  Ibn  Mäga  p.  20,  vgl.  ein  Epigmmm  des  Shäh'i  bei  Al-Bainiri  (s.  v.  al- 

gauam)  11,  p.  221.  » 

3)  Midräsh  Bereshith  r.  c.  56:  shehu  toen  .selubho  bikhothefd,  A-gl.  Tau- 
cliumä  ed.  Buber  Gen.  p.  114  shehu  jose  lehissärof  we'esäAA' ‘al  kcthofäw. 

4)  Di'bil,  Ag^  XVIH,  p.  30, 1 ahmil  chashabi  'alä  katifi,  A'gl.  ibid.  p.  56  ult. 
hainala  gdd'ahu  ‘alä  'unukihi. 

5)  Al-MuAvatta’  IV,  j).  170.  In  diesem  Zusammenhänge  kann  auf  die  merk- 
würdige Notiz  hingcAvicsen  werden,  dass  der  Chalif  Al -Mahdi  mit  seinem  Bathgeher 
,Ia  kiib  1).  Dawüd  „Bruderschaft  in  Gott“  (ittachada  J.  b.  D.  achan  fi-llälii)  geschlossen 
und  hierüber  ein  Schriftstück  abgefasst  haben  soll,  welches  im  Staatsarchiv  hinterlegt 
Avurde.  (Fragm.  hist.  arab.  p.  281.) 

G)  Muslim  A^,  p.  23G,  al-mutah äbbüna  bi-galali. 

0 'h'l-  Tahdib  p.  338  s.  aa  ‘Abdalläli  b.  Gahsh,  welcher  den  Beinamen  Al- 
niugnadda  fi-lläh  erhielt.  8)  B.  DabaiJi  nr.  31.  Andere  LA.  fi  sabil  Alläh. 
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Darr:  eiclies  ist  die  festeste  Handhabe  in  dei-  Heligion?  Als  der  Befragte 

die  Antwort  vom  Ih-opheten  selbst  zu  ei-lialten  wünschte,  da  erhielt  er  fol- 
geaide:  Der  gegenseitige  Schutz  in  Gott  und  der  Zorn  (Hass)  in  Gott“A 
„Gott  hat  Diener,  welche  in  Gott  essen,  in  ihm  trinken,  in  ihm  liören,  in 
ihm  wandelir‘.2  ]Jq^.  p al-Husejn  Zejn  al- Äbidin  (st.  99)  nennt 

Schützlinge  Gottes  (girän  allah)  jene,  „die  in  Gott  zusammen  sitzen,  in 
(Tott  mit  einander  religiöse  Hebungen  verrichten  und  in  Gott  mit  einander 
walllahren“  (natagalas  fi-llrih  wanatadäkar  fi-llali  wa-natazäwar  fi-lläh).'^ 
Als  eine  der  Gebetsformeln  des  Propheten  wird  die  Phrase  erwälmt:  „wir 
sind  in  dir  und  zu  dir“,'^  dieselben  Worte  lässt  man  'Ali  in  einer  küfensi- 
sclien  Chutba  gebrauchen^  und  um  diese  durch  die  Sunna  geheiligte  Eedens- 
art  nachzuahmen,  haben  die  durch  kleinlichen  Simnaeifer  bekannten  (vgl.  oben 
p.  22)  Almoliaden  die  Gebetsformel  in  ihre  Freitagschutba  aufgenommen. ^ 
Auch  der  Ausdruck  „in  Muhammed  lieben“  ist  hier  anziireihen.  Als  der 
sin  itische  Dichter  Al-Sejjid  al-Himjari  (vgl.  oben  p.  91)  in  Ahwäz  wegen 
NachtscliAvärmerei  festgenommen  wurde,  beanspruchte  er  den  Schutz  des 
shi  itisch  gesinnten  Statthalters  und  nennt  sich  ihm  gegenüber:  „den  du 
liebst  in  Ahmed  (Muhammed)  und  seinen  Kindern  (Hasan  und  Husejn)“.'^ 


2. 

So  sehr  Avir  auch  in  den  oben  betrachteten  Momenten  die  Anfänge  des 
Islam  Amn  e\"angeli sehen  Elementen  beeinflusst  erkennen,  so  ist  aber  anderer- 
seits die  Kehrseite  dieses  Verhältnisses  nicht  zu  übersehen.  Das  Cliristenthum 
in  jener  Gestaltung,  in  Avelcher  Muhammed  und  dessen  ältesten  Schüler  seine 
Bekanntschaft  machten,  lehrte  eine  asketische,  der  Erdemvelt  ab-  und  dem 
Himmelreiche  zugeAvendete  Moral,  die  namentlich  auch  jene  kriegerisclie  Ten- 
denz nicht  begünstigte,  Avelclie  in  der  Jugendgeschichte  des  Islam  eine  Erbschaft 
des  kriegerischen  arabischen  Sinnes  ist.  Auch  vor  dem  Islam  hören  Avir  von 
„christlichen  Speeren,  die  nie  in  Blut  getaucht  werden“.*^ 

1)  A'gl.  Mafätih  VIII,  p.  185  (fi-llilli),  A^gl.  eine  Mittheilung  des  Gahiz  bei 
Al-Mejdäni  II,  p.  60.  Al-Asliath  al-tamma  erzählt:  mir  erzählte  Sälim  b.  'Abd- 
allah — er  zürnte  mir  (hasste  mich)  in  Gott  (Avakäna  jabgaduni  fi-llähi)  u.  s.  w. 

2)  Al-Fashani’s  Commentar  zu  den  XL  Traditionen  (Büläk  1292)  p.  52. 

3)  Al-Ja‘kübi  II,  p.  264,  5 v.  u. 

4)  Abu  Bäwüd  I,  p.  109,  A'gl.  Al-Tirmidi  II,  p.  252. 

5)  Abu  Ilanifa  Binäw.  p.  163,  7. 

6)  Al-Marr;lkoshi,  The  llistory  of  the  Almohades  p.  250  „fa’innamä  nahnu 
hihi  wa-lahu“.  „Bihi“  bedeutet  jedoch  an  dieser  Stelle  A'iellcicht:  durch  ihn. 

7)  Ag.  VII,  p.  19,  2 A^  u. 

8)  Mufadd.  35;  21.  Aus  umejjadischcr  Zeit  ist  beachtenswerth  die  Anrede 
des  Gerir  an  den  Christen  Al-Achtal  in  einem  Iligä’:  Ibna  däti - 1 - kalsi , 0 Sohn 
der  Gürtelträgerin  (kals  s.  v.  a.  zunnär)  Chiz.  adab  IV,  p.  143,  3. 
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Dell  in  mochte  der  Islam  mit  dem  Cliristenthiim  nicht  gleiclien  Schritt  halten 
und  auch  die  spätere  Theologie  ist  in  ihrer  systematischen  Ausprägung 
hierin  den  Anregungen  der  älteren  Lehrer  gefolgt.  Wenn  das  Bild,  wel- 
ches eine  Gemeinde  von  ihrem  Meister  entwirft,  für  die  Gesinnung  und 
AVeltanschauung  derselben,  lür  ihre  Ideale  charakteristisch  ist,  so  wird  der 
Zug  nicht  als  nebensächlich  betrachtet  werden  können,  der  in  der  Charakter- 
schilderung des  Propheten  erwähnt  zu  Averden  pflegt:  Er  enthielt  sich  nicht 
von  Dingen,  die  Gott  gestattete,  er  liebte  Honig  und  Süssigkeiten.i  „Wer 
vierzig  Tage  kein  Fleisch  geniesst  — so  Avird  ein  Ausspruch  des  Propheten 
überliefert  — dessen  Charakter  Avird  schlecht  “.2  Einmal  kaufte  Muhammed 
Edelsteine  im  Werthe  von  achtzig  Kameelen  und  rechtfertigte  diese  Ver- 
seil Avendung  damit,  dass  jeder,  dem  Gott  Segen  gesjiendet  hat,  die  Zeichen 
dieses  göttlichen  Segens  auch  äusserlich  sichtbar  machen  müsse.  3 Neben 
jenen  die  Arniuth  lobjDreisenden  S|)rüchen,  Avelche  den  Documenten  des 
Urchristenthums  entlehnt  Avurden,  hören  Avir  in  anderen  Berichten  von  Ge- 
beten Muhammeds,  in  Avelchen  er  Allah  anruft,  dass  er  nicht  Armuth  über 
ihn  scliicke.  Es  ist  Amrauszusehen , dass  die  harmonisirende  Theologie  diesen 
Widerspruch  unschwer  ausgleichen  konnte;  sie  bezog  das  Gebet  Muhammecls 
auf  die  Armuth  des  Herzens.'^ 

Besonders  schloss  der  alte  Islam  jene  Lebensrichtung  aus,  die  man 
„ Al-rahbänijja‘‘,^  d.  h.  Asketismus,  Mönchthum,  nannte.  „La  rahbänijja 
fi-l-isläm“  „Es  giebt  kein  Mönchthum  im  Islam“;  dieser  Grundsatz  ist 
ohne  ZAveilel  aus  Opposition  gegen  die  im  Christenthum  herrschende  An- 
schauung entstanden.^  75 Die  Pahbänijja  dieser  Gemeinde  ist  das  CilnuU’ 
(andere  milder  Gesinnte  setzen  das  Ilagg  an  Stelle  des  Öihäd).«  „Der 
Muslim,  der  sich  unter  die  Leute  mengt  und  ihre  Beleidigung  geduldig 
erträgt,  ist  besser  als  derjenige,  der  sich  nicht  unter  die  Leute  mengt 
und  demnach  von  ihnen  nichts  zu  erdulden  hat“.'3  Dieser  Gegensatz 
kommt  namentlich  in  den  Urtheilen  über  das  ehelose  Leben  zur  An- 


1)  Tahdib  p.  39. 

2)  Al-Tabarsi,  Makärim  al-achläk  p.  66. 

3)  Abu  Däwud  II,  p,  115.  Al-Tirmidi  II,  p.  134.  Al-Nasai  II,  p.  228. 

4)  Ahmed  b.  llaabal  bei  Al-Jafi'i,  Eaud  al-rajähin  (Biiläk  1297)  p.  14. 

5)  Aber  wir  begegnen  dem  Ehrennamen  Eähib  Ivurejsli,  denselben  erhielt 
Abu  Bekr  b.  Abd  al-Pahmän  al-Machzhmt  (st.  94  im  sogen.  ,,Jahr  der  Fukahä’“), 
weil  er  sieh  unausgesetzt  dem  (Jebete  liingab.  Tahdib  p.  673. 

6)  Sprenger,  Mohammad  I,  389.  vgl.  Al-lfariri,  Makämät  ed.  de 
Sacy^  p.  570. 

7)  Al-Shejbäni,  Kitäb  al-sijar  fol.  9'k 

8)  bei  Tholuek,  Ssufismus  p.  46. 

9)  Al-Tirmidi  11,  p.  82. 
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sclmuung:  La  sarflrata  fl-l-islam“,  d.  h.  „Es  giebt  keinen  Eheteen 

im  Islam  V ferner:  „Ein  rvohlhabender  Mann,  der  nicht  lieiratliet,  gehört 
niclit  SU  nur“.  „0  wie  arm  ist  dooli  ein  Mensoli,  der  kein  AVeib  liat“  - 
Ausspruclie,  rvelclie  dem  Muliammed  ziigoscliriebcn  werden  2 und  jedenlalls 
das  Gemempfülil  der  nmliainmedanisclien  Gemeinde  zum  Ausdruck  bringon.s 
„Z\rei  Bak'a’s,  die  ein  verlieiratlieter  Mensch  vollführt,  sind  Gott  wol.l- 
gelalliger  als  siebzig,  die  ein  Eheloser  leistet“  oder  „als  wenn  ein  Eheloser 
die  Naelite  durehwaolit  und  Tage  hindurch  fastet“.!  Der  Islam  hat  die  Ver- 
siiehe,  in  den  Gläubigen  einen  asketischen  Geist  zu  nähren, ^ ziirüclcgewiesen. 
„Verliänget  selbst  keine  Erschwerungen  über  euch,'!  damit  über  euch  nicht 
Erschwerungen  verhängt  weiden,  denn  andere  Völker  haben  dies  gethan 
und  es  ist  ihnen  schwer  gemacht  worden.  Ihre  üeberreste  sind  in  den 
Zellen  und  Klöstern,  die  Kahbänijja,  welche  sie  selbst  ersonnen  und  die 
wir  ihnen  nicht  vorgeschriebon“.2  Der  Prophet  bemerkte  einmal,  während  er 
eine  Ansprache  an  die  Gemeinde  hielt,  einen  Mann,  der  sieh  den  Sonnen- 
strahlen aussetzte.  Man  sagte  ihm,  dass  dies  ein  gewisser  Abü  Isrä’ll  sei, 
der  das  Gelübde  gethan  hatte,  sich  niemals  zu  setzen,  nie  den  Schatten’ 
aufzusuchen,  niemals  zu  sprechen“  und  immerfort  zu  fasten.  „lielehlet  ihm 

— sprach  der  Prophet  — zu  reden,  den  Schatten  aufzusuehen , sieh  zu 
setzen  und  seinem  Fasten  ein  Ende  zu  machen“.^ 

'Abdallah  b.  'Omar  erzählt,  dass  ihn  einst  der  Prophet  mit  folgen- 
den AA  Olten  angeredet  hat:  „Ist  es  wahr,  was  man  mir  erzählt,  dass  du 
die  Nacht  wachend  zubringst  und  während  des  Tages  fastest?“  Und  als 
ich  diese  Frage  bejahte,  ermahnte  mich  der  Proiihet,  dies  nur  mit  Maass 

- „dein  Auge  hat  liechte  an  dich,  deine  Gäste 


zu  thun,  denn  — sagte  er 


1)  Abü  Dawüd  1,  p.  173,  vgl.  zur  Erkläraug  dieses  Satzes:  Al-Gauliari  s.  v. 
sm.  Miizhir  I,  p.  142.  Zu  sarüra  (Nab.  7:  26)  ist  zu  vgl.  dat  mrar  = eine  Frau, 
die  ihrem  Manne  die  ehelicbeii  Keclite  verweigert.  Ag.  IX,  p.  63.  Von  Coelibatäreii 
wird ^ auch  der  Ausdruck  hasür  gebraucht,  ibid.  IV,  p.  14,  14,  vgl.  Al-Mawerdi 
ed.  .Enger  p.  29,  10  ff.  Nacli  einigen  inuhammedanischen  Exegetcn  (vgl.  Hschr.  der 
AViener  Hoffiibliothek  Mixt.  nr.  145  Bl.  7-)  soll  Sure  5:  89  gegen  die  Ehelosen  ge- 
richtet sein;  vgl.  oben  p.  23  Anni.  6. 

2)  Ihn  llagar  IV,  p.  370. 

3)  vgl.  über  die  Ehe  als  religiöse  Pflicht  Zahiriten  p.  74. 

4)  Al-Tabarsi,  Makarini  al-achlaki  p.  80  f. 

5)  Kreiner  Gesch.  der  herrsch.  Ideen  p.  52 ff. 

6)  vgl.  B.  Ad  ab  nr.  79.  *11  in  nr.  12.  AViidu  nr.  61. 

7)  Abü  Dawüd  II,  ji.  195. 

8)  Das  Scliweigen  als  asketische  Abstinenz  B.  Afanakib  al-an.sar  nr.  26 
(haggat  musmitatan) , Ajman  nr.  29,  Al-Darinii  p.  39,  vgl.  Al-Bejdawi  zu  Sure 
19:  27  (I,  p.  580,  3). 

9)  Abü  Dawüd  II,  p.  52. 
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haben  Rechte  an  dich,  dein  Weib  hat  Rechte  an  dich“.i  „Der  Dinar,  den 
du  für  deine  Familie  ausgiebst,  ist  Allah  wohlgefälliger  als  der  Dinar'  den 
du  aut  dem  Wege  Gottes  (für  fromme  Zwecke)  verausgabst“. 2 „Sa'd  b. 
Abi  Wal>käs  erzählte:  Als  der  Prophet  seine  Altschiedswalllährt  in  Mekka 
machte,  stattete  er  mir,  der  ich  damals  krank  darniederlag,  einen  Besuch 
ab.  Ich  klagte  ihm  mein  Leid  und  sagte  auch,  dass  ich  ein  reicher  Mann 
sei  und  dass  ausser  einer  Tochter  kein  Erbe  meines  Vermögens  zurück- 
bleibt. Soll  ich  nun,  fragte  ich,  zwei  Drittel  meiner  Habe  für  fromme  Ge- 
meindezwecke testiren?“  „Nein!“  sagte  der  Prophet.  „Nun  dann  wenigstens 
die  Hälfte!“  „Nein!“  war  wieder  des  Propheten  Bescheid.  „Also  etwa  den 
dritten  Theil!“  „Ein  Drittel  ist  viel!“  sagte  hierauf  der  Prophet.  „Es  ist 
besser,  dass  du  deine  Erben  im  Reichthume  zurücklässt,  als  dass  sie  arm 
nach  dir  bleiben  und  vor  den  Leuten  die  Hand  aufliielten“.'^  „Du  machst 
keine  Ausgabe,  mit  der  du  das  Wohlgefallen  Alläh’s  erstrebst,  ohne  dass 
du  für  dieselbe  von  Allah  Belohnung  empfängst,  selbst  dafür,  was  du  für 
den  Mund  deiner  Gattin  ausgiebst “.^  Selbst  wenn  jemand  aus  Busse  das 
Gelübde  gethaii,  sein  ganzes  Vermögen  für  fromme  Zwecke  zu  bestimmen, 
erklärt  der  Prophet  dies  Gelübde  für  ungültig.^ 

Im  allgemeinen  erfahren  wir  an  der  ältern  muhammedanischen  Lehre 
die  Tendenz  nach  einer  consequenten  Durchführung  der  Ueberzeugung,  die 
Pflichten  des  Gläubigen  gegen  seine  Familie  den  Pflichten  gegen  den 
Glauben  gleichzustellen.  Als  sich  einst  jemand  beim  Propheten  meldete, 
um  an  den  Kriegen  gegen  die  Ungläubigen  teilzunehmen,  wurde  ihm  dies 
mit  dem  Hinweise  darauf  verweigert,  dass  es  hervorragendere  religiöse 
Pflichten  sind,  die  er  zu  Hause  an  seinen  Eltern  zu  erfüllen  hat.*^  „Wenn 
jemand  zwei  Töchter  hat,  denen  er  zu  essen  und  zu  trinken  giebt,  die  er 
gehörig  kleidet,  und  wenn  er  alle  Sorge  um  sie  standhaft  erträgt,  so  dienen 


1)  B.  Adab  nr.  83. 

2)  Musnad  Ahmed  bei  Al  - Kastalläni  II,  p.  395. 

3)  ß.  Zakät  nr.46.  Abu  Däw.  H,  p.  9,  vgl.  Al-Tirm.  H,  p.  15.  B.  Wakälä 
nr.  15  wird  erzählt,  dass  Abu  Talha  seine  Liegenschaft  Birhä  dem  Propheten  zu  einem 
ihm  beliebigen  Zweck  zur  Verfügung  stellte;  der  Prophet  aber  nimmt  diese  Stiftung 
nicht  an  und  empfiehlt  dem  A.  T. , das  Gut  seinen  Familienangehörigen  zu  sclienken. 

4)  B.  Mar  da  nr.  16,  vgl.  Parallelstellen  Farä’id  nr.  6,  einige  Varianten  Wasäjä 
nr.  2,  wo  Sa'd  damit  beginnt,  dass  er  sein  ganzes  Vermögen  frommen  Zwecken  zuwenden 
will.  An  dieser  letztem  Stelle  fügt  der  Prophet  seinem  Ratlischlage  noch  folgenden 
Wunsch  hinzu:  ,,Gott  gebe  übrigens,  dass  du  das  Krankenlager  verlassen  könnest,  auf 
dass  die  Menschheit  aus  deinem  Leben  Nutzen  empfange  und  anderen  (den  Ungläu- 
bigen) durch  dich  Schaden  zugefügt  werde“. 

5)  Abu  Bäwüd  I,  p.  53. 

6)  Ag.  XV,  p.  60. 
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sie  ilim  als  Sclieidewand  gegen  das  nöllenfenor,  liat  er  aber  drei  Toelitcr 
nnd  erti'ägt  die  Sorge  nm  sie  standliaftig,  so  ist  ihm  die  Almosonsteuer  und 
die  Pfhclit  des  lieligionskrieges  erlassen“.! 

Widerspruch  gegen  Matth.  5:  29  selieint  in  folgemler  Erzählung  aus 
spaterer  Zeit  lieabsichtigt  zu  sein:  Muhainined  b.  Sirin  (ein  sogenannter 
„Nachfolger“,  st.  110)  erzälilte,  dass  ein  scheues  Thier  in  den  Strassen 
seines  Wohnortes  wüthete  und  jeden,  der  sich  ihm  zu  nähern  wagte,  mit 
sicherem  Tode  bedrohte.  Da  kam  einmal  ein  einäugiger  Mann  und  erbot 
sich,  dem  wüthenden  Thiere  entgegen  zu  treten.  Kaum  war  dieser  Mann 
dem  Thiere  nahe  gekommen,  beugte  dieses  sein  Haupt  vor  demselben,  so 
dass  er  es  todten  konnte.  Um  seine  Geschichte  befragt,  erzählte  der  Ein- 
äugige, dass  er  in  seinem  ganzen  Leben  nur  ein  einziges  Mal  und  diesmal 
durch  sein  Auge  verleitet,  der  Sünde  ausgesetzt  war;  da  nahm  er  einen 
Pfeil  und  schoss  diese  Sündenvermittlerin  aus  der  Augenhöhle  iiinaus.  Der 
Imäni  Ahmed  b.  Hanbal,  einer  der  rigorosesten  Lehrer  des  Islam,  begleitet 
diese  Erzählung  mit  folgender  Bemerkung:  „Ein  solches  Vorgehen  war  viel- 
leicht im  Gesetze  der  Israeliten  und  derer,  die  vor  uns  waren  (Christen) 
gestattet,  aber  unser  Gesetz  gestattet  nicht  das  Aiisreissen  des  Auges,  wo- 
mit man  Verbotenes  schaut;  vielmehr  lehren  wir,  dass  man  Gott  um  Ver- 
gebung zu  bitten  und  hernach  die  Sünde  zu  meiden  habe“.^ 


3. 

Die  Moralphilosophie  des  Islam  hat  das  Verhältniss  der  niuham- 
medanischen  Sittenlehre  zu  jener  des  Judenthums  und  Christenthums  in  ein 
Schema  gebracht,  welches  von  der  aristotelischen  MeooTrj^ -Idwe  ausgelit 
und  111  nicht  wenig  scharfsimiiger  Weise  an  koranische  Aussprüche,  wie 
2:137,  16:92,  41:3,  72:4,  118:4,  angelehnt  wird.  Sie  bietet  hier  dieselbe 
Eischeinuiij^ , Avie  die  aus  denselben  Quellen  schöpfende  Ethik  der  jüdischen 
Religionsphilosophen;  auch  diese  haben  den  obersten  Satz  der  aristotelischen 
Tugendlehre  in  ihre  religiöse  Ethik  übernommen  und  dieselbe  bereits  in 
biblischen  Versen  und  rabbinischen  Aussprüchen  finden  Avollen.^  Es  ist 

1)  Ibn  Hagar  IV,  p.  245,  vgl.  auch  ihid.  p.  324. 

2)  Al-Daniiri  (s.  aa  al-däbba)  I,  p.  395  citirt  aus  Musnad  Ahmed  und  Al- 
Bejhaki.  Dagegen  erzählt  die  muhammedanische  Legende  von  einem  frommen  Medi- 
nenser  in  der  ersten  Hälfte  des  II.  Jhds.,  Jusuf  b.  Jimus  ibn  Ilimäs,  dass  er  einmal 
Avohlgefälhg  auf  ein  Weib  geblickt  und  in  Folge  dessen  zu  Gott  gefleht  habe,  dass 
er  ihn  seines  Augenlichtes  beraube.  Gott  erfüllte  seine  Bitte,  aber  in  Folge  eines  spä- 
tem Gebetes  schenkte  er  ihm  das  entzogene  Licht  wieder.  Al-Zurkäni  IV,  p.  04. 

3)  s.  die  Darstellung  dieser  Frage  bei  Kosin,  Die  Ethik  des  Maimonides 
(Breslau  1876)  p.  12  Anm.  1,  14  Anm.  3,  25  Anm.  2,  28,  besonders  p.  79  — 82,  avo 
auch  die  aristotelisclieii  Parallelen  beigebracht  sind;  A^gl.  auch  Jakob  Antoli’s  Mal- 
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(lies  die  Lodire  von  der  aurea  media,  als  der  begehrenswerthesten,  gott- 
gefälligsten Stufe  der  tlieoretischen  Keligiösität  (iin  Glauben)  und  der  prak- 
tischen Frömmigkeit  (in  den  Uebiingen  und  Unterlassungen  des  Lebens): 
die  Mitte  zwischen  ausschweifendem  Spiritualismus  und  extremem  Sensua- 
lismus in  der  Definition  des  Gottesbegriffes , zwischen  übertriebener  Senti- 
mentalität und  kalter  Gefühllosigkeit,  zwischen  grenzenloser  Aufopferungs- 
fähigkeit und  rücksiclitslosem  Egoismus,  zwischen  zügelloser  Genussucht 
und  selbstquälerischer  Entsagung,  zwischen  hartem  Gerechtigkeitsgefühl  und 
selbstentsagender  Versöhnlichkeit.  Diese  goldene  Mittelstrasse  (sie  soll  das 
sirät  mustakim  der  Eätiha  sein)  hat  der  Islam  getroffen  und  dadurch  die 
extremen  und  einander  entgegengesetzten  Anschauungen  im  Judenthum  und 


Christenthum  zu  einer  höhern  Gestaltung  vervollkommnet.  Schon  bei  Mfilik 
b.  Anas  findet  die  gangbare  Interpretation  einen  Anklang  an  dies  Prmcip; 
er  tradirt  von  Abdallah  b.  ''Abbäs  den  Aussprucli,  dass  das  Einhalten 
der  rechten  Mitte  (al-kasd)  die  Besonnenheit  und  die  Avürdevolle  Eüh- 
rung  ein  Fünfündzwanzigstel  der  Prophetie  sei.i  Auf  denselben  Ibn  'Abbäs 
wird  die  Lehre  'Omars  zurückgefülirt:  dass  man  dieses  kasd  in  der  An- 
wendung der  körperlichen  Kräfte  einhalten  möge,  da  dasselbe  am  besten 
vor  Excessen  bewahrt. 2 Nach  einem  Hadith  des  Gäbir  b.  'Abdalhlh  soll  der 
Prophet  einmal  rechts  und  links  Linien  gezogen  haben,  in  der  Mitte  zwi- 
schen diesen  Linien  zog  er  dann  noch  eine  Linie,  und  auf  diese  deutend 
sagte  er:  Diese  (mittlere)  Linie  ist  das  sirät  mustakim,  dessen  Befolffuna- 
ei  den  Gläubigen  empfiehlt.^  Bewusster  Avird  die  Lehre  von  der  f.t£(j6rt^g 
als  Princip  der  lugendlehre  von  Mutarraf  b.  'Abdallah  (st.  95)  ausgesprochen  5 
aber  die  klare  Praecision  dieser  Lehre  Avird  an  den  Namen  des  Hasan  al- 
Ba.sri  geknüpft.  Ein  Beduine  Avendet  sich  an  diesen  Beligionsgelehrten  mit 
der  Bitte,  er  möge  ihm  eine  Heligion  lehren,  die  „weder  verkürzt  noch 
übertreibt“.  Da  sagte  Hasan:  „Du  hast  das  Bichtige  begehrt,  denn  ‘die 
besten  unter  allen  Dingen  sind  die  mittleren’“  (chejr  al-umür  ausätiihä). 
Audi  in  diesem  Falle  lässt  sich  die  häufige  Erscheinung  beobachten,  dass 
ein  von  späteren  Eeligionslehrern  ausgesprochener  Satz  bald  als  Ausspruch 
des  l’ropheten  zur  Geltung  kommt. ^ Jedoch  erst  in  der  pliilosophischen 


mad  hat-talmidim  od.  Lyk  1866  an  violoii  Stellen,  z.  B.  p.  98  if.  146  u.  a.  m. 
Neuerdings  hat  M.  Grünebauni  diesen  Stoff  literarisch  heleuchtet,  ZDMG.  XLIJ,  p.  285. 

1)  Al-Muwatta’  IV,  ]>.  177. 

2)  .lakut  al-Musta'.sinn , Asrär  al-hnkainä’  (Stamhul  1300)  p.  89,  8. 

3)  Ihn  Mäga  }).  3. 

4)  Al-Mkd  1,  p.  250,  A^gl.  Al-Muwasshä  p.  27. 

5)  Al-Mas‘üdi  IV.  p.  172,  2.  Uobor  Andeutungen  iin  Koran  vgl.  Ahlwaiüt, 
Berliner  Katalog  1,  p.  179'k  Hinge  gen  ist  andererseits  zu  bemerken,  dass  schon 
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Scluüe  wud  die  aristotelische  Lohre  zum  centrale,,  IVincij,  der  Ethik  er- 
hoben. So  finden  rvir  bereits  hei  den,  alten  Jlu'taziliten  Al-Öähiz  («,  055, 
e,ne  klare  Andeutung  in  dieser  Kichtung,  welche  bezeugt,  dass  sich  die 
si>eculat,ve  Tl,eolog,e  sclion  zu  seiner  Zeit  dies  Solle, na  zurecht  gelegt  hat 
„^Alles,  was  das  laohtigo  Maass  überschreitet,  ist  vei-boten  ...  die  Religion 
Gottes  billigt  das  Vorgehen  desjenigen,  der  weder  zu  wenig  thut  noch 
aber  allzuviel  des  Guten  übt  (bejn  al-niuksir  wal-gäli)“.,  Auel,  in  die 
d.,lakt,sche  Poesie  hat  dieser  Gedanke  sehr  früh  Eingang  gefunden:  dei- 
selbe  wurde  in  Epigrammen  viellacli  variirt^  Die  Anschauung  hatte  sich 
so  sehr  m das  Bewusstsein  aller  Welt  eingelebt,  dass  der  Satz,  in  welchem 
dieselbe  gelehrt  wird,  bald  zum  „geflügelten  Worte“, ^ zu  einem  beliebten 

Sprichworte  wurde  ,-i  welches  noch  heute  auf  den  Lippen  des  niuliamnieda- 
nisclieii  Morgeiiländers  lebt.^ 

Die  von  der  TJieologie  unabhängige  Ethik  hat  sich  auf  aristotelisclier 
Anschannng  anfbanend  die  Lelire  von  der  „Mitte“  als  Ausgangspunkt  ihrer 
systematischen  Darstellung  genommen  und  die  Definition  einer  jeden  ein- 
zelnen Tugend  darin  gefunden,  dass  sie  die  Mitte  darstellt  zwischen  zwei 
Extremen  (aträf),  welche  als  solche  radail,  d.  h.  Laster  sind.  In  dem  ethi- 
schen Haiidbnche  des  Ibn  Maskowejhi  (st.  421)  kann  man  am  besten  die 
praktische  Anwendung  dieses  Schemas  beobachten,«  welches  aucii  bei  seinem 
Zeitgenossen  Ibn  Siiui  das  Ziel  des  sittlichen  Lebens  darstellt. ^ Unter  den 
mnhammedanischen  Theologen  hat  diese  Idee  niemand  weitläufiger  aiisein- 
andergesetzt  und  systematischer  aiisgebildet,»  besonders  aber  das  Verhältniss 
dereelben  zu  den  anderen  Religionen  klarer  betont,  als  Fachr  al-din  al- 
Razi.  Er  scheint  dies  aucli  als  sein  theologisciies  A^erdienst  zu  betrachten 

sehr  früh  die  Grenze  zwischen  .Hadith  und  Mathal  nicht  eiugehalten  wurde;  so  z.  B. 
ist  der  bei  Tina  lab,  Kit  ab  al-fasili  ed.  Barth  p.  41,  G (des  Textes)  als  Sprichwort 
angeführte  Satz  ein  Hadith,  Al  - Har  im  i p.  32  = Zahiriten  p.  213,  12.  Es  ist  nicht 
auffallend,  wenn  hierzu  geeignete  Hadith -spräche  später  als  Sprichwörter  umgingen, 

z.  B.  Al-Mejdäui  I,  p.  238  al-din  al-na.silia  (Ar bann  ur.  7,  vgl.  Al-.lakübi  II' 
p.  115,  7)  u.  a.  m.  ‘ ’ 

1)  Kit  ab  al-bajän  fol.  34”-. 

2)  s.  bei  Chizänat  al-adab  I,  p.  282. 

3)  Ag.  XY,  p.  100, 12. 

4)  Al-Mejdäni  I,  ]).  214,  Landberg,  Proverbes  et  dictons  I,  p.  11. 

5)  Snoiick  Hiirgronje,  Mekkanische  Sprichwörter  n.  Redensarten  p.  5. 

G)  Thahdib  al-achläk  wa-tat,hir  al-aräk  (Kairo,  Margiiialaiisgabo  zu 

Al- labarsi  1303)  p.  2G.  Ueber  das  AVerk  vgl.  Sprenger,  ZDMG.  XIII,  p.  510. 

7)  Al-Shahrastäui  p.  302,  3.  Mohren,  Les  rapportes  de  la  pbilosopliie 

dAvicenne  avec  flslani  (Museon  1883)  24  des  Sonderabdruckes. 

8)  An  vielen  Stellen  seines  grossen  exegetischen  Werkes,  besonders  Mafatili 
II,  p.  0.  140.  334,  V,  p.  5001f.,  AHI,  p.  3G9,  VIII,  p.  310.  G45. 
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imd  scliliesst  an  einer  Stelle  seines  grossen  AVerkes  (zn  Sure  IG;  02),  wo 
er  diese  Theorie  am  gTündliclisten  anseinandersefzt,  seine  Darlegung  mit 
folgenden  AVorten:  „Dies  ist  dasjenige,  wozu  mein  A^erstand  und  mein  Ge- 
müth  gelangt  ist,  in  Betreff  der  Erklärung  jener  AVorte  des  Koran.  Ist  es 
richtig,  so  ist  es  Eingebung  des  Allerbarmers,  ist  es  unrichtig,  so  möge  es 
als  Einflüsteiiing  des  Satans  betrachtet  werden,  Gott  aber  und  sein  Gesandter 
haben  keinen  Antheil  daran. ^ Lob  sei  Gott,  der  uns  mit  solcher  Gnade  aus- 
gezeichnet liat“.  Diese  Theorie  vom  A^^erhältniss  des  Islam  zu  den  übrigen 
Keligionen  ist  nach  ihm  in  die  gewöhnliche  muhaniniedaiiische  Theologie 
oingedrungen.- 


1)  Für  diese  Klausel  vgi.  oben  p.  146. 

2)  Aon  Fachr  al-diu  al-Eäzi,  dessen  Tafsir  kabir  er  (p.  225,  8)  rühmend 
hervorhebt,  scheint  Ihn  Arabshrdi  (Fakihat  al-chnlafa  p.  224)  in  der  Hervorhebung 
dieser  Eigen thümliciikeit  angeregt  worden  zn  sein. 


in. 


Nacliahminigen  des  Koran. 

(Zu  p.  205  Aumerkung  8.) 


Das  hier  angeführte  Beispiel  gehört  in  eine  Reilie  von  Kundgebungen, 
welche^  in  lailtnrgeschichtlicher  Beziehung  Beachtung  verdient.  Zur  Zeit| 
als  Mii'taziliten  und  sonstige  Freigeister  im  ^Irak  an  der  alten  ortliodoxen 
Auffassung  der  wunderbarn  Natur  des  Koran  zu  rütteln  begannen,  wurde 
in  ihren  Kreisen  die  Lehre  vom  Lgäz  al-kurän  (Unerreichbarkeit  der 
Vollkommenheit  des  K.)  nicht  nur  in  theoretischer  Richtung  angefochten 
oder  durch  Interpretation  abgeschwächt, i sondern  es  wurden  — ebenso  wie 
dies  auch  seitens  andersgläubiger  Polemiker  geschah  2 — mit  Vorliebe  prak- 
tische Beispiele  und  Versuche  vorgeführt,  durch  welche  der  altorthodoxen 
Auffassung  vom  l'gäz  entgegengetreten  werden  sollte.  Es  ist  nicht  unglaub- 
lich, dass  der  in  der  Uebersetzungsliteratur  berühmte  Ibn  al- Mukaff a 
(st.  145)  eine  Nachahmung  des  Koran  beabsichtigte;-^  die  fromme  Legende 
lässt  den  Dichter  vor  einem  Knaben  vorübergehen, . der  eben  Sure  11:  4G 
recitirte;  die  Worte:  „ja  ardu-bla'i  niä'äka  wajä  samä’u  aklfi“  übten  so 
mächtige  Wirkung  auf  ihn,  dass  er  mit  den  Worten:  „Fürwahr,  dies  ist 
unnachahmbares  Uotteswort!“  seinen  Nahahm ungs versuch  vernichtete.^  Aus 
derselben  Zeit  wird  berichtet,  dass  sich  in  Basra  eine  Gesellschaft  von 
Fl  eigeistern,  muhammedanischen  und  nichtmuhammedanischen  Ketzern  zu 
^’sammeln  pflegte,  und  dass  Basshär  b.  Burd  keinen  Anstand  nahm,  die 


1)  Pie  verschiedenen  Ansichten  darüber  siehe  bei  Schreiner,  ZDMG  XLII 
p.  G63  — 675. 

^2)  In  der  gegen  den  Islam  poleniisirenden  Schrift  des  'Abd  al-Masih  al- 
Kindi  (ed.  Tien,  London  1880,  vgl.  Wissen scli.  Jahresber.  über  die  morgcnl. 
Stud.  im  J.  1881  p.  128)  p.  87  werden  die  alten  Pseudokorane  als  Gegenargument 
gegen  das  I gaz  angeführt;  darauf  ist  wohl  niclits  zu  geben,  dass  der  Verf.  hinzufügt: 
„Ich  bezeuge,  dass  ich  ein  Mashaf  von  Musejlima  gelesen  habe  u.  s.  w.‘‘ 
vgl.  J.  Mühleisen -Arnold,  Per  Islam  (deutsche  Ausg.  1878)  p.  238.  Proben  aus  den 
Recitationen  des  Musejlima,  Al-Tabari  I,  p.  1738.  1933  f. 

3)  ZPMG.  a.  a.  0.  p.  665  Anm.  1. 

4)  Shifa  citii-t  in  Al-'Idwi’s  Commentar  zur  Burda  IIT,  p.  153, 

Go] dz i hör,  Muhammodan.  Studien.  II.  9/' 
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der  Versaminhmg'  vorgolegten  Gedichte  in  folgender  Weise  zn  cliarakterisiren; 
Dein  Gedicht  ist  schöner  als  der  oder  jener  Vers  des  Koran;  jene  Zeile 
wieder  ist  schöner  als  dieser  andere  Koranvers  u.  s.  fd  In  der  That  hat 
Basshar  auch  an  eines  seiner  dichterischen  Producte,  als  er  es  von  einer 
Sängerin  in  Bagdad  vortragen  hörte,  das  Selbstlob  geknüpft,  dass  es  schöner 
sei,  als  die  Sürat  al-hashr.^  Man  mäkelte  am  Ausdruck  des  Koran  und 
fand  seine  Gleichnisse  hinkend.  Al-Mnbarrad  erzählt  von  einem  Ketzer, 
der  das  Gleichniss  in  Sure  37:  63  verspottete,  wo  die  Früchte  des  Höllen- 
baumes Zakküm  mit  den  Köpfen  der  Teufel  verglichen  werden.  ^jEr  ver- 
gleicht hier  bemerkt  der  Kritiker  — Sichtbares  mit  Unbekanntem. 

Tenfelsköpfe  haben  wir  niemals  gesehen;  was  ist  dies  nun  für  Gleichniss ?“.3 
Ein  anderer  Bericht  lässt  diese  Frage  dem  Abu  'übe j da  vorlegen,  der  da- 
durch Veranlassung  nahm,  seine  Schrift  „über  die  Metaphern  des  Koran“ 
zu  verfassen.  Diese  Schrift  fand  nicht  den  Beifall  des  Asma*^!,  der  auch 
sonst  sich  als  Gegner  des  A. ‘U.  erwies;'^  der  pietistisch  angelegte  Philologe^ 
fand  in  der  Vertheidigung  der  koranischen  Metaphern  willkürliche  Auslegung 
des  Gottes  Wortes,®  deren  sich  A.  'U.  auch  anderweitig  schuldig  machte.'^ 

AVir  ersehen  aus  diesen  Daten  und  aus  der  Gesinnung,  welche  den 
vorgeführten  Thatsachen  zu  Grunde  Hegt,  dass  im  III.  Jahrhundert  im  Osten 
der  Boden  für  den  ,,  Zer  schm  etter  er  des  Koran“  Avohl  vorbereitet  war. 
Aber  auch  der  Avestliche  Islam  brachte  ähnliche  Erscheinungen  zu  Tage, 
Im  selben  Jahrhundert  erkühnte  sich  der  andalusische  Schöngeist  Jahjä  b. 
al-IIakam  al-Gazal,  den  seine  Biographen  den  „AVeisen  Amn  Andalus, 
dessen  Dichter  und  Orakel“  nennen,  der  112.  Sure,  welche  das  muhamme- 
danische  Credo  enthält,  ein  Product  seines  eigenen  Talentes  an  die  Seite 
zu  stellen.  „Es  ergriff  ihn  aber  unnennbare  Furcht  und  Schaudern,  als  er 
an  dies  AVerk  gehen  Avollte  und  er  kehrte  zu  Gott  zurück“.® 


1)  Abü-l-Mahäsin  I,  p.  421. 

2)  Ag.  III,  p.  55,  9. 

3)  Al-Mubarrad  p.  485  bestrebt  sich,  die  Einwürfo  des  Kritikers  eingehend 
zu  widerlegen,  vgl.  Al-Damiri  (s.  v.  al-gül)  II,  p.  228. 

4)  vgl.  Th.  I,  p.  199. 

5)  Ueber  pietistische  Motive  in  den  philologischen  Arbeiten  des  Asma'i  findet 
man  Näheres  bei  Al-Mubarrad  p.  449.  Zu  beachten  ist  auch,  Avas  Amu  Al-xismaG 
bei  Al-Tobrizi,  Ham.  p.  607, 11  angeführt  Avird. 

6)  Ibn  Chailikän  nr.  741  ed.  AVüstenfeld  AGII,  p.  122. 

7)  Sure  6:  73  erklärt  er  sür  nicht  mit  der  traditionellen  Exegese  als  Trom- 
pete, sondern  als  Plural  von  süra;  dies  Avird  ihm  als  Fälschung  dos  GottesAvortes 
angorechnet.  Mafätih  IV,  p.  98.  Zu  Sure  105:  4 Avird  liei  Cliizänat  al-adab  II, 
p.  342  eine  exegetische  Bemerkung  des  A.'U.  angeführt  und  als  ta'assuf  bezeichnet. 

8)  ADMakkari  I,  p.  633. 
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.V.X04.Ü11C  uuüiiRjjien  wollte,  bei  deren  Ab- 

fnccnninr'  m*  rlr.v.r.n^'  ..-’j  _i  , , 


dem  von  den  Feuern,  die  im  gastfreundlichen  Hause  lodern,  um  den  müden 
Reisenden  zur  Einkehr  einzuladen;  von  diesem  Feuer  sagt  er: 

„Ein  lothes,  mit  Haaren  (Strahlen),  die  in  der  Finsterniss  weithin  wallen 
und  Funken  sprüht,  als  wären  sie  Zelte 

Dieser  A%’s  findet  sich  in  der  That  in  einem  Trauer-  und  Trostgedichte, 
welches  der  Dichter  nach  dem  Tode  des  'Aliden  Abu  Ahmed  al-Müsawi  an 
dessen  Familie  richtetet  ~ Fachr  al-din  al-Räzi  tadelt  den  Zamachshari 
darüber,  dass  er  dem  Abu -1 -'Ala  hierbei  die  Absicht  der  Nachahmung  des 
Koran  zumuthet;  erklärt  aber,  nun  da  die  Parallele  aufgeworfen  wurde,  zu 
dem  Nachweis  verpflichtet  zu  sein,  in  wie  vielen  Beziehungen  der  Ausdruck 


1)  s.  ineinen  Aufsatz  in  ZDMG.  XXIX,  p.  640,  vgl.  XXXII,  p.  383.  Bei  einem 
persisch  schreibenden  Autor  des  VI.  Jahrhunderts  wird  Ahü-l-Alas  Fusül  wagäjät 
in  einem  Index  lihrorum  prohibitorum  erwähnt,  Catalog.  Lugd.  Batav.  IV,  p.  211. 

2)  Heber  die  philosophischen  Gedichte  des  Ahn-l-Alä  Ma'arry  p.  91. 
llätte  Abü-l-Ala  ein  Gegenstück  zum  Koran  geschrieben,  so  wäre  es  dem  orthodoxen 
Kadi  Kamrd  al-din  ihn  al-Adim  unmöglicli  gewesen,  eine  Apologie  des  Dichters  zu 
schreiben.  Al-Kntubi,  Fawat  al-wafajät  II,  p.  101.  Auch  Abü-l-Ala  selbst  ver- 
fasste eine  poetische  Vertheidigung  seiuer  Rechtgläubigkeit,  Fleischer,  Catalog.  Cod. 
arah.  hihi.  Senat.  Lips.  p.  534^ 

3)  fusül  wagajat.  Hinsichtlich  der  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  siehe  die 
Bemerkung  Thorhecko’s  in  ZDMG.  XXXI,  p.  170. 

4)  Sakt  al-zand  II,  p.  63  ult. 
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des  Koran  höher  steht  als  der  des  Dichters.  Nachdem  er  hierfür  12  Be- 
weise vorgeführt,  schliesst  er:  „Diese  Gesichtspunkte  sind  mir  in  einem 
einzigen  Augenblicke  aufgetaucht,  würden  wir  aber  zu  Gott  flehen,  um  uns 
in  dem  Suchen  nach  anderen  behilflich  zu  sein,  so  würde  er  uns  so  viele 
bieten,  als  wir  nur  wollen 

Noch  aus  dem  YI.  Jahrhundert  wird  ein  muhammedanischer  Freidenker 
aus  Mesopotamien  erwähnt,  Muliaddib  al-dm  al-Hilli  (st.  GOl),  dem  unter 
anderen  Ketzereien  auch  muäradat  al-kurän  al-karim  zugeschrieben 
wird. 2 Nähere  Daten  fehlen  jedoch  hinsichtlich  dieses  Versuches. 


1)  Mafätih  VIII,  p.  419.  Faclir  al-din  berühmt  sich  oft  (z.  B.  zu  Sure  78:  27 
ibid.  p.  439),  im  Nachweis  der  Schönheiteu  des  Gotteswories  seine  Vorgänger  über- 
troffen, darin  neue  Bahnen  gebrochen  zu  haben  und  in  „die  Kenntniss  dieser  Ge- 
heimnisse tiefer  eingedrungen  zu  sein“. 

2)  Ihn  Cdiallikän  nr.  4GG  ed.  Wüstenfeld  V,  p.  4G. 


IV. 


Frauen  in  der  Literatur  des  Hadith. 

(Zu  p.  303.) 

Obwohl  in  der  Terminologie  der  Traditionswissenschaft  die  Glieder 
der  Ueberlieferimgskette  als  „Ei^äl  al-hadith“  als  „Männer  der  Ueber- 
hefernng“  bezeichnet  werden,  so  begegnen  uns  in  den  Isnäden  nicht  selten 
auch  Frauen  als  Autoritäten  vieler  Hadithe.  In  dem  durch  Wüstenfeld 
liei ausgegebenen  ,,  Liber  classium  virorum  qui  Korani  et  traditionum  cogni- 
tione  excelluerunt “ finden  Avir  allerdings  im  Ganzen  nur  sieben  Frauen 
aufgezählt,  aber  eine  auf  dies  Moment  unternommene  Musterung  der  Hadithe 
würde  eine  ganz  bedeutende  Yermehrung  dieser  Zahl  ergeben.  Es  ist  nicht 
auffallend,  wenn  zuweilen  die  von  weiblichen  Autoritäten  aufbeAvahrten 
Hadithe  Avieder  durch  andere  Frauen  Aveiter  gegeben  Averden.  Die  auf  die 
„Genossin“  Saläma  al-Fazarijja  zurückgeführten  Sprüche  des  Propheten  soUen 
z.  B.  zumeist  unter  den  Frauen  A-on  Küfa  cursirt  haben.  i 

Von  Mälik  b.  Anas  in  Medina  tradirten  zAvei  Frauen,  'Abida  al- 
Madanijja,  die  Gattin  (ursprünglich  Sclavin)  des  andalusischen  Traditions- 
gelelirten  Habib  Dahhün,^  und  ihre  Enkelin  'Abda  bint  Bishr.s  Eine  selir 
lierA'orragende  Stellung  nehmen  die  Frauen  in  der  Ueberlieferungsgeschichte 
des  Textes  vom  Sahih  des  Buchäri  ein;  die  berühmteste  Quelle  dieses  Textes 
ist  eine  Frau,  Namens  Karima  bint  Ahmed  aus  MerAv  (st.  463  in  Mekka). 
Kein  Ueberlieferer  des  Buchäritextes  konnte  mit  ihrem  Isnäd  einen  Ver- 
gleich aushalten.'^  Von  dieser  Frau  sagt  vor  seinem  Tode  Abu  Darr  aus 
Herät,  selbst  eine  hervorragende  Autorität  auf  dem  Gebiete  des  Hirn  al-hadith: 
„Haltet  euch  nur  an  Karima,  denn  sie  hat  sich  die  Kenntniss  des  Werkes 
A^on  Al -Buchäri  in  der  Ueberlieferungslinie  (tarik)  des  Abü-l-Hejthani  an- 
geeignet“.» Und  in  der  That  ist  es  in  den  Igäza’s  für  die  Ueberlieferung 

1)  Ibn  Hagar  IV,  p.  634. 

2)  Al-Makkari  H,  p.  96.  Man  lässt  sie  iin  Besitz  von  nieht  weniger  als 

10  000  medinensisclien  Traditionen  sein.  3)  ibid.  I,  p.  803. 

4)  Ibn  al-Athir  X,  p.  26. 

5)  Al-Makkari  I,  p.  876. 
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des  Biicliäritextes  ungemein  häufig,  als  Mittelglied  der  langen  Kette  dem 
Namen  der  Karima  al-Marwazijja  zu  begegnen.  i Eine  Zeitgenossin  dieser 
Karinia  war  die  im  Jaiire  480  verstorbene  Eätima  bint  'Ali,  Tochter  eines 
Scliullehrcrs.  Sie  war  als  Schönschreiberin  und  Traditionskeimerin  berühmt.  2 
Untei  den  Autoritäten,  welchen  der  bekannte  Greschichtsschreiber  von  Damas- 
kus, Ibn  'Asäkir,  seine  Hadithe  verdankte,  werden  auf  1300  Schejche  einige 
achtzig  krauen  erwähnt. ^ Die  Beschäftigung  mit  den  Hadithen  scheint  zu- 
veilen unter  den  krauen  einer  und  derselben  Familie  einheimisch  gewesen 
zu  sein;  Avir  haben  ein  Beispiel  dafür,  dass  sich  in  einer  Familie  drei 
Schwestern  mit  dem  Sammeln  und  Verbreiten  a"oii  Traditionen  abgaben.^ 

In  Andalusien,  wo  die  gelelu’te  Beschäftigung  der  Frauen  in  verschie- 


denen Fächern  der  Wissenschaft  gang  und  gäbe  war,^  finden  wir  im  VI.  Jahr- 
hundert Shuhda  (st.  574  im  Alter  von  fast  100  Jahren),  „die  Schreiberin“, 
mit  Vorträgen  über  Al-Buchäri6  und  andere  Werke  ^ beschäftigt.  Wegen 
der  vorzüglichen  Isnäde,  mit  welclien  sie  ihre  Hadithe  beglaubigte,  sammelte 
sich  ein  grosser  Kreis  von  Zuhörern  um  sie;»  die  Thatsache,  dass  man  es 
der  Mühe  werth  fand,  den  Leuten  vorzulügen,  dass  man  ihre  Vorträge  ge- 
hört habe,  beAveist  nur,  Avie  viel  Werth  die  Zeitgenossen  auf  den  Unterricht 


der  Sh.  legten.® 


Gerade  dies  Zeitalter  ist  besonders  reich  an  Aveiblichen  Pflegern  und 
Vertretern  der  nuihammedanischen  Wissenschaft.  Da  finden  Avir  die  gelehrte 
Nisäburerin  Zejnab  bint  al-Shari  (st.  615),  Avelche  sich  einer  grossen  An- 
zahl von  Igäzadiplomen  seitens  gelehrter  Zeitgenossen  (z.  B.  Al  - Zamachshäri) 
rühmt  und  um  deren  Igäza  sich  wieder  andererseits  Männer  Avie  Ibn  Challikän 
beAvarbcn.i®  Wenn  Avir  das  grosse  biographische  Werk  des  Ibn  Hagar  al- 
Askaläiii  über  die  Gelehrten  des  VIII.  Jahrhunderts  lesen,  staunen  Avir  über 
die  grosse  Anzahl  von  Frauen,  Avelchen  der  A^erfasser  Artikel  zu  Avidmen 
hat.  Unter  anderen  begegnen  Avir  einer  geAvissen  Dakika  bint  Miirshid 
(st.  746),  die  ihrerseits  Avieder  die  Schülerin  einer  ganzen  Ecihe  gelehrter 


1)  z.  B.  im  Isnäd  des  Abü-l-Mahiisiu  für  das  Buchäri’sclie  Werk  II,  p.  26. 

2)  Ibn  al-Athir  X,  p.  69. 

3)  Tab.  Huff.  XVI,  nr.  16. 

4)  Jäküt  II,  p.  584,  8. 

5)  vgl.  Al-AIarräkoshi  p.  270.  6)  Abiilfeda,  Annales  IV,  p.  30. 

7)  So  z.  B.  ist  der  Kremer’sclie  Codex  des  Masäri'  al-Aissliäk  Ami  Abu  Mu- 
hammed  al-Sarräg  (st.  500)  nach  dei’  Ueberlioferung  „der  gelehrten  Scliejclia,  der 
Zierde  der  Frauen,  Shuhda“  (Ueber  meine  Sammlung  orientalischer  Hand- 
schriften p.  73  nr.  194). 

8)  Ihn  al-'Athir  XI,  j).185  (\'gl.  auch  Jäküt  im  Index  der  Personennamen  s.  v.). 

9)  Al-Makkari  II,  p.  96. 

10)  Ibn  Challikän  nr.  250.  723  ed.  Wüstenfeld  III,  p.  59.  VIII,  p.  72. 
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Frauen  war.  Eine  ihrer  Lehrerinnen,  die  Jerusalemitanerin  Zejnab  bint  Ahmed, 
genannt  Bint  al-Kamäl  (st.  740),  hinterliess  eine  ganze  Kameelladung  von 
Igazadiplomen  und  die  Lernbegierigen  drängten  sich  förmlich  zu  iJircn  tlioo- 
logischcn  Vorträgen  heran.i  Auf  ilire  Autorität  ist  die  Authentio  des  Gothaer 
Codex  nr.  590  2 gegründet  und  in  demselben  Isnäd  wird  noch  eine  ganze 
Reihe  von  gelehrten  Frauen  genannt,  die  sich  mit  diesem  Werke  beschäftigten. 
Bei  ihr  und  anderen  gelehrten  krauen  konnte  auch  Ibn  Batüta  während 
seines  Autenthaltos  in  Damaskus  (im  Jahre  72G)  seine  Iladith  - kenntnisse 
bereichern. 3 Ihre  Zeitgenossin  'ÄGsha  bint  Muhammed  b.  'Abd  al-Hadi 
wird  die  grosse  Musnida'^  genannt.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  bei 
einem  Schriftsteller  des  VII.  Jahrhunderts,  dessen  Sittenschilderimgen  sich 
zumeist  auf  ägyptische  Verhältnisse  beziehen,  unter  den  sunnawidrigen  Miss- 
bräuchen der  Molidfeste  auch  dies  erwähnt  wird,  dass  sich  die  Frauen  um  eine 
„Schejcha“  versammeln,  Avelche  sich  Kenntnisse  in  der  Erklärung  des  Koran 
angeeignet  hat;  diese  hält  nun  den  versammelten  Frauen  Vorträge  über 
Koranstellen  und  erzählt  ihnen  Prophetenlegenden.  ^ 

Bis  ungefähr  ins  X.  Jahrhundert  begegnen  uns  die  „Musnida’s“  häufig; 
das  Vorkommen  dieses  Titels  gehört  in  den  Beglaubigungslisten  der  Hand- 
schriften und  in  den  Igäzät  zu  den  gewöhnlichsten  Erscheinungen.®  In 
Aegypten  ertheilten  bis  unmittelbar  vor  der  Eroberung  des  Landes  durch 
die  Osmanen  gelehrte  Frauen  ihre  Igäzät  an  Leute,  die  ihre  Vorträge  hörten.' 
Unter  den  geleimten  Mitgliedern  der  Familie  Zuhejra  finden  wir  eine  Frau 
Umm  al-chejr,  um  deren  Igäza  i.  J.  938  sich  ein  Mekkabesucher  bewirbt.^ 


1)  Al-durar  al-kämina  (llschr.  oben  p.  385)  II,  fol.  13®. 

2)  fol.  100®.  3)  Voyagcs  d’L  B.  I,  p.  253. 

4)  Al-Kastalläni  I,  p.  33,  vgl.  oben  p.  227. 

5)  Al-Abdari,  Al-madclial  I,  p.  270. 

G)  z.B.  im  Asänid  al-muhadditliin  überaus  häufig;  nur  beispielsweise  führe 
ich  an:  I,  fol.  29®  Bäj  chätnn  bint  al-kädi  Ala’  al-din;  II,  fol.  11®  al-inusnida  al- 
mukthira  al-asila  Umm  Muhammed  Sara  bint  Siräg  al-din  b.  Lidi  al-kudät  etc. 
ibid.  chätimat  al-mnsnidin  Umm  al-fadl  Hägar  al-Kudsijja;  I,  fol.  74®  wird  die 
Gattin  des  Ibn  Ilagar  al-Askaläni  als  Tradontin  genannt:  al-slicjclia  al-ra’isa  al-asila 
Umm  al-kiräm  bint  al-kädi  Kerim  al-din  al-Lachmi.  vgl.  auch  Igäze  für  Koran- 
lesnug  an  eine  Frau  bei  Ahlwardt,  Berliner  Katalog  I,  p.  61  ur.  165. 

7)  Hammer -Purgstall,  Litcratnrgcscliiclite  der  Araber  I,  p.  XXIV. 

8)  Chron.  Mekka  II,  p.  XXII. 


V. 


Gottesiirtlieile  an  heiligen  Orten. 

(Zu  p.  314.) 

Der  muhammedanische  Volksglaube  verbindet  zuweilen  merkwürdige 
Vorstellungen  mit  bestimmten  heiligen  Orten.  Am  meisten  Beachtung  ver- 
dient aus  diesem  Kreise  der  Glaube,  dass  der  heilige  Ort  Urtheil  spriciit 
über  Leute,  deren  Charakter  zu  entliüUen  die  besclu’änkte  Kenntniss  der 
Menschen  nicht  im  Stande  ist.  Solciie  Vorstellungen,  welche  sich  bei  den 
Völkern  der  verschiedensten  Kassen  und  Religionen  finden, i liat  der  Islam 
wohl  zuweilen  aus  dem  ihm  vorangegangenen  Volksglauben  übernommen  ^ 
und  mit  den  Stätten  der  religiösen  Pietät  in  muhammedanischem  Sinne 
verbunden. 

So  finden  wir  mit  Bezug  auf  gewisse  geheihgte  Stätten  den  Glauben, 
dass  es  nur  Leuten  von  ganz  bestimmtem  Charakter  möglich  ist,  den  Ort 
zu  betreten.  Man  kennt  den  Aberglauben,  der  sich  an  ein  Säulen  paar  ^ der 
‘Amr-moschee  in  Alt -Kairo  (nächst  des  nördl.  Thores)  knüpft;  nur  Recht- 
gläubige können  durch  den  Raum  zwischen  demselben  hindurchschlüpfen 
und  viel  Volk  drängt  sich  namentlicli  nach  dem  Mittagsgottesdienst  des 
letzten  Ramadänfreitages  an  die  Avunderbaren  Säulen  heran,  um  die  Tugend- 


1)  Man  vgl.  z.  B.  den  kaschmirisclieu  Volksglauben  hinsichtlich  des  „Steines 
der  Wahrheit“  bei  Kaschmir,  welcher  der  dortigen  Bevölkerung  dazu  dient,  um 
V ahrheit  Amn  Lüge  zu  unterscheiden.  Bei  streitigen  Fällen  verfügen  sich  die  Par- 
teien zu  jenem  Steine.  Der  Wahrhaftige  springt  leicht  von  der  Südseite  desselben 
nach  der  Nordseite,  während  dem  Lügner  dies  niclit  gelingen  kann.  Wiener  Jahr- 
bücher der  Literatur  CXII  (1845)  p.  81. 

2)  Die  Statue  des  Ammon  in  Theben  diente  als  Urtheilsorakel  gegen  den  leug- 
nenden Dieb  (Pleyte  in  Proceedings  of  the  Sec.  of  Bibi.  Arch.  X (1887)  p.  41  ff. 
Die  Venusstatue  in  Byzanz  tritt  als  Zeugin  gegen  Ehebrecherinnen  auf;  sie  Aviude 
erst  unter  Justin  I.  dem  Kuropalaten  zerstört,  weil  dieselbe  sogar  gegen  die  A'orüber- 
ziehende  Kaiserin  unhöflich  Avar.  Theol.  Studien  u.  Kritiken  1888  p.  288. 

3)  Von  Säulen  altei’  Moscheen  hat  man  vielfach  die  verschiedensten  Wuuder- 
kräfte  erzählt;  vgl.  Academy  1886  col.  311. 
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probe  abzulegen.i  Auch  die  Thür  der  Kubba  des  Imam  Al-Shäfi'i  in  der 
Karäfa  öffnet  sich  nur  rechtgläubigen  Personen.  Beim  Grabe  des  heiligen 
Abd  al-Saläm  in  Tanger  befindet  sich  eine  runde  Platte  aus  ’weissem  Mar- 
mor, der  sogenannte  „Stein  des  Sprunges“.  Der  Wallfahrer,  der  übei 
diesen  Stein  mit  einem  Satze  zu  springen  im  Stande  ist,  wird  als  Geseg- 
neter Gottes  betrachtet;  die  Gottlosen  fallen  darauf  hin  oder  berühren  ihn 
mit  dem  Fusse.  In  der  Nähe  befindet  sich  auch  der  „Felsen  des  Fluches 
der  Mutter“,  eine  enge  Spalte,  welche  senkrecht  in  eine  unergründliche 
Tiefe  mündet.  Wer  durch  diese  Spalte  durchkommt,  wird  mit  besonderen 
Gnaden  bedacht,  vor  dem  Ruchlosen  aber  schliesst  sich  der  Felsen  und 
er  bleibt  in  demselben  gefangen,  bis  er  durch  Gebet  und  mystische  For- 
meln befreit  wird;  die  magersten  Ungläubigen  können  nicht  durchziehen, 
während  die  Frommen  ihre  Fettleibigkeit  daran  nicht  hindert. 2 In  Nord- 
arabien glaubt  das  Volk  daran,  dass  in  die  Höhle,  welche  die  bei  Badr 
gefallenen  Genossen  Muhammeds  birgt  und  zu  welcher  bis  zum  heutigen 
Tage  die  Bewohner  der  Gegend  alljährlich  einmal  pilgern,  nur  denjenigen 
Menschen  der  Zutritt  möglich  ist,  welche  frei  sind  von  Sünden  und  3Iisse- 
thaten,  vor  Sündern  verengt  sich  der  Eingang  der  Höhle,  so  dass  sie  stecken 
blieben,  wenn  sie  den  Eintritt  trotz  ihres  bösen  Gewissens  wagen  würden.^ 
An  einigen  heiligen  Stellen  bezieht  sich  das  Gottesurtheil  auf  die  eheliche 
Geburt.  Ein  solcher  Volksaberglaube  besteht  auch  mit  Bezug  auf  den  Ein- 
gang zur  Höhle,  in  welcher  sich  Muhammed  und  Abu  Bekr  vor  den  ver- 
folgenden Heideii  verbargen  (Sure  9:  40);  nur  Leuten  von  ehelicher  Ab- 
stammung ist  derselbe  zugänglich,  er  verengt  sich  von  selbst,  sobald  ihm 
ein  unehelich  Geborener  naht.^  Derselbe  Glaube  knüpft  sich  an  die  Höhle 
der  Siebenschläfer  bei  Basrä,  von  welcher  auch  sonst  viele  Fabeln  erzählt 
werden; 5 auch  dort  ist  eine  Spalte,  durch  welche  Auläd  al-zina  nicht  durch- 
schlüpfen können.® 


1)  vgl.  hierüber  und  über  die  in  der  Nähe  des  Minbar  befindliche  Marmor- 
säule, auf  welche  das  Volk  beim  Verlassen  der  Moschee  mit  Stöcken  und  Schuhen 
zu  schlagen  pflegt,  'Ali  Bäshä  Mubarak,  Al-chitat  al-gadida  IV,  p.  9. 

2)  Drummond -Hay,  Marokko  und  seine  Nomadenstämme  (Stuttg.  1846) 
p.  217.  219. 

3)  Doughty,  Travels  in  Arabia  doserta  II,  p.  160. 

4)  Ibn  Batüta  I,  p.  399. 

5)  JäkÜt  li,  p.  805  ff. 

6)  Ousäma  ibn  Munkid,  Autobiographie  ed.  Derenbourg  p.  5. 
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Abban  b.  'Abel  al- Hamid  101. 

Al -'Abbas  108. 

'Abbasiden  41  ff.  53.  100.  127. 

Abd  al-'Aziz  b.  'Abdallah  b.  Abi  8alma 
al-Magashüu  219. 

'Abd  al-Basit  187. 

'Abdallah  b.  'Amr  b.  al-'Äsi  10. 

'Abdallah  al-Därimi  71.  147.  258. 
'Abdallah  b.  Lahi'a  s.  Ibn  Lahi‘a. 
'Abdallah  b.  Mas‘nd  4.  24. 

'Abdallah  b.  al-Mu'tazz  55. 

'Abdalirdi  b.  Mubarak  141. 

'Abdallah  b.  Muhammed  al-Gufi  227. 
'Abdallah  b.  'Omar  18. 

'Abdallah  b.  Wahb  al-Fihri  220. 

'Abdallah  b.  Zubejr  35. 

'Abd  al-Gaui  al- Gamma,' ili  263. 

'Abd  al-Gani  al-Mäbulusi  193.  318.  365. 
'Abd  al-Kadir  al-Gili  289. 

'Abd  al-Karim  al-Sam'aai  185. 
'Abdalmalik  35.  92. 

'Abdalmalik  b.  Gurejg  211. 

'Abdalmalik  b.  Ilabib  al-Sulami  190. 

'Abd  al  - Mugith  b.  Ziihejr  al  - Hari’i  97.  A. 
'Abd  al-Ra’üf  al-Munäwi  378. 

'Al)d  al-Rahmän  al-Achdari  355. 

'Abd  al-Rahmän  b.  Chälid  44. 

'Al)d  al-Rahmän  b. Ilarmala  al  - Aslami  196. 
'v\.bd  al-Rahmän  b.  Idris  al-Räzi  272. 
'Abd  al-Rahmän  b.  Mahdi  143.  180. 

'Abda  bint  Bishr  405. 

Aberglaube  337.  356. 

'Abid  b.  Sharija  203. 

Abida  al-Medeuijja  405. 


Al-ablahu  386,  A. 

Ablasshandel  169. 

Abrogation  148. 

Abu  - 1 -'Abbäs  Ahmed  b.  Ga' far  al  -Chazragi 
325. 

Abu -1 -'Abbäs  Ahmed  b.  Ma'add  al-Tugibi 
265. 

Abu -1 -'Abbäs  al-Nisäbüri  261. 

Abu  'Abdalläh  Muhammed  b.  Mäga  249. 263. 
Abu  'Abdallah  b.  Manda  180. 

Abu 'Abd  al-Rahmän  al-Nasä’i  249.  252. 
Abu,  Ahmed  al-Tabari  162. 

Abu -1 -'Ala  al-Ma'epi  314.  370.  403. 
Abu  'Ali  al-Basri  200. 

Abu  'Ammär  aus  Merw  155. 

Abu 'Amr  Lähik  b.  al-Husejn  al-Sudari  145. 
Abu  'Amr  ' Othmän  b.  al  - Saläh  264. 
Abü-l-Baka  268. 

Abu  Bakra  96. 

Abei-l-barakät  Ilibet  Allah  376. 

Abu  - 1 - barakät  al-Nasafi  376. 

Abu  Bekr  9.  99.  116. 

Abu  Bekr  b.  Abi  Sabra  189. 

Abu  Bekr  Ahmed  Chatib  Bagulädi  154. 

183.  191.  273. 

Abu  Bekr  al-Chärezmi  60. 

Abu  Bekr  al-llazmi  210.  211. 

Abu  Bekr  b.  Muksim.  240. 

Abu  Bekr  Muhammed  b. 'Omar  al-Tamimi 

200. 

Abu  Bekr  al-Shäshi  al-.Kaffäl  65. 

Abu  Bekr  al-Tartiishi  191. 

Abü-l-chejr  al-Isfahäni  202. 

Abii  - 1 - Ohattäb  b.  Dihja  187. 
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Abu-l-Darda  37.  176. 

Abu  Dulaf  al-Chazragi  165. 

Abu  Dawüd  aus  Sogestaii  249.  251. 

Al)u  Darr  al-ITarawi  190. 

Abü-l-fadl  al-Makdisi  262. 

Abu-l-farag  al-Lsfaliaui  190. 

Abu  Gosh  322. 

Abii  Ilurejra  3.  4.  49.  126.  182.  195. 
Abii-l-hiil  (Sphynx)  337. 

Abu  Ijajjiui  339. 

Abu  Hamfa  76.  77  f.  89.  149.  167.  207.  254. 
Abii-1 -Hasan  al-Eai  174. 

Abli-1- Hasan  Ali  al-Darakutni  257. 

Abu -1 -Hasan  b.  Sa'id  268. 

Abu  - 1 - Husej n Muhammed  al  - Gassani  229. 
Abu  Isa  Muhammed  al-Tirmidi  249.  252. 
253.  263. 

Abu  Ishiik  al-Isfahani  261. 

Abu  Ishak  al-Isfaraini  374.  378. 

Abu  Ishak  al-Kiizruni  311. 

Abu  Ja'kub  22. 

Abu  Ja'kub  al-ashkar  313. 

Abu  Ja'li  b.  al- Habbari jja  60. 

Abu  Jüsuf  12.  67.  77.  207. 

Abu  Jüsuf  Ja'kub  265. 

Abu-l-Kasim  b.  Abd  al-Wärith  al-Slu- 
razi  182. 

Abü-l-Kasim  b.  Asakir  200. 

Abu  Kulaba  24. 

Abü-l-Lejth  al  - Samarkand!  154.  201. 
Abü-l-Mahäsin  323. 

Abü-l-Mu  ajjad  Muhammed  b.  Malimüd 
230. 

Abu  Muhammed  al-Sarif!ni  182. 

Abu  Mus  ab  al-Zuhr!  222. 

Abu  Muslim  56. 

Abü-l-nada  335. 

Abu  Nuejm  al-Isfahani  152. 

Abu  Nusejr- stamm  322. 

Abu  'Omar  b.  'Ät  202. 

Abu  Sa'd  'Abd  al-Rahman  b.  Dost  200. 
Abu  Turab  - moschee  354. 

Abu  Tahir  al-Silaf!  191. 

Abu  Trdib  107. 

Abu  'Ubejda  402. 

Abu  Zejd  al-Marwaz!  254. 
achbar  4,  A. 
adan  71. 


Agada  der  Juden  137. 
ahdatha  16. 

Ahmed  al-Bedaw!  289.  310.  338. 

Ahmed  b.  Ijanbal  45.  160.  211.  228.  397. 
Ahmed  b.  Müsa  al-Gawrdik!  176. 

Ahmed  b.  Sillih  9. 

Al-Almaf  b.  Xejs  96. 

Al -Ah  was  7. 

'Ä’isha  16.  32.  103. 

C 

A’isha  bint  Muhammed  407. 

Tija  8. 

Aju  7.  8,  A. 

Al-'Ajash!  193. 

Ajn  al-bakar  330. 

'Akka  353. 

'Akk  353. 

'Ala  al-d!n  al-Shejch!  270. 

Aleppo  330. 

Algier  310. 

'Al!  15.  107.  112  ff.  115.  118.  131. 

'Al!  b.  Gad  182. 

'Al!  b.  Sulejman  al-Eagama‘w!  150.  193. 
'Aüden  14.  29.  33.  35.  46.  91.  92.  100. 

118.  303.  3.30. 

'alulische  Legende  331. 

'Aüanhänger  14.  35.  356. 

Almohaden  22. 

Altes  Testament  158. 

Altägyptisches  im  Islaju  336  f. 

Am!n  Allah  (als  Titel)  55. 

Am!na  300. 

'Ämir  b.  Sliuralul  al-Sha‘b!  40.  207. 

'Amr  b.  'Abdalmalik  al-'Itr!  93. 

'Amr  b.  al-'Äs!  93. 

'Amr  b.  Kaid  al-Uswar!  162. 

‘Amr  b.  Shu'ejb  10. 

'Amr -moschee  408. 

Anachronistische  Traditionen  129.  149. 
Anas  b.  Millik  20.  32. 

Ausar  31. 

Anthropomorphismen  240. 

Apostaten,  Gesetze  über  215. 

Aquao  calidac  345. 

Al-'Arä’ish  294. 

Al-arba‘a  264. 

'ard  221,  A. 

Armuth,  muhmnmcdanische  Ansichten 
darüber  384. 
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Arslän  292. 

Asad  Efendi  112. 

Asad  b.  Kurz  46. 

Ashab  240  f. 

Ashab  al-haditli  77. 

Ashab  al  - ra’j  74  ff. 

AsKariten  373  f. 

Al-A'shä  283. 

Askese  395. 

Asnia  bint  Abi  Bekr  298. 

Asnia  bint  Umojs  9.  10. 

Al-Asmai  171. 

Al-'Assrd  261. 
athar  8,  A. 
athar  356. 

'Ata  215. 

‘Aun  b.  'Abdallah  b.  'ütba  b.  Mas'üd  90. 
aurea  media  398. 

Al-Auzil'i  12. 

Azharmoschee  178. 

Bab  al-Jahud  330. 

Bachtijar  63. 

Ba^ulad  312. 

Al-Bagawi  263.  270. 

Baha  al-din  al-'Ämili  268. 
bajad  237. 

Bald  b.  Machlad  al-Kurtubi  190.  260  f. 
Bann  'Abd  al-Ashhal  30. 

Banu  'Abd  Shams  100. 

Banu  Hashim  100. 

Bann  Merwän  99. 

Banu  - 1 - Muttalib  100. 

Banu  Säsan  165.  362. 

Basshär  b.  Burd  160.  401. 

Basra  129.  175. 

Baum,  der  verfluchte  114. 

Baumcultus  349  f. 

Baummoschee  306  f. 

Becher  360. 

Becher  der  Umm  Hakim  359. 
Beduinenheiligc  320  f. 

Al-Bejhaki  271. 

Al-Bekri  344. 

Bonde  Nuwaz  315. 

Berber  305.  310.  ihre  Heiligen  Verehrung 
324.  Heidnisches  in  ihrem  Islam  344. 
Bergspaltcr  332. 


Beth  Gubhrin  353. 

Biblische  Geschichte  bei  den  Kussäs  167. 
bid'a  13,  A.  14.  16.  22.  26.  131. 

Birk  al-gumäd  177. 

Birket  al-habl  346. 

Al-Buchäri  45.  78,  A.  180.  234  f.  239. 

254.  313. 

Bü  Selham  294. 

Büchertragendes  Lastthier  137. 

Ccuta  130. 

Al-chabitha  (Medina)  37. 

Chalifen , ihr  theokratisches  Ansehen  55  ff. 

die  Erblichkeit  ihrer  Würde  98. 
Chalifat  Allah  61. 

Chalil  al-Safadi  173. 

Al-Chassäf  20.  68. 
chattäm  al-rahhäliu  181. 

Al-Chattäbi  256. 

Chatib  Bagdad!  s.  Abu  Bekr  Ahmed  Ch.  B. 
Chalid  al-Kasri  45.  46.  88.  381. 

Chälid  b.  Sinän  al-'Absi  355. 

Chärigiten  389. 
chidr  297,  A. 

Chhlr  311. 

chiläfat  al-nubuwwa  31,  A. 

Choräsäu  71. 

Christen  286.  329.  330. 

Christenthum  382  ff. 

Christliche  Legenden  in  der  Tradition  137. 
382. 

Chronologische  Unmöglichkeiten  in  den 
Isnäds  144. 

chulafä’  al-gaui-  oder  al-zalama  39. 
chulafa’  räshidün  34. 
chutba  42  f. 

Ch  umm  - tradition  1 1 5 f. 

Correctur  der  Traditionen  242. 

’Haggml  133.  174. 

Bakika  bint  Murshid  406. 

Damaskus  186.  188.  310. 

Darräs  b.  Lsmä'il  129. 
dar  al-hadith  187. 

Dämonen  der  Quellen  346. 

Degetnür  - Datteln  317. 

Al-Demdeki  323. 

Drusen  114. 
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Durejd  b.  al-Simma  al-Chath‘ami  170. 
Durga-fest  334. 

Al-Pahabi  173.  273. 
dank  al-muliadditliTii  1.52. 
dahib  al-haditli  144. 
dikr  Alirdi  .389. 

Pü-l-karnejn  354. 
daif  144. 

Ehelosigkeit  395. 

Eliereclitliche  Entsclieidungen  81.  146. 
Ehescbliessung  72. 

Erbe  des  Propheten , Tradition  darüber  103. 
Erblichkeit  der  proplietischen  Würde  104  ff. 
Erbrecht  101. 

Eulogie  bei  Erwähnung  des  Chalifon  55. 
Evangelien  158.  382.  384.  386. 
Evangelienübersetzung  23. 

Fachr  al-din  al-Eäzi  23.  113 ff.  375  ff.  399. 
403. 

farrär  (Flüchtling)  122.  124. 

Fas  129.  130. 

Fätima  300. 
fikh  219. 

Fikh-bücher  208.  212. 

Fikh -schulen  235. 
fi-lläh  (in  Gott)  392. 
firär  min  al-fitan  95,  A. 
litna  s.  Eevolution. 

Formulare  253. 

Fostät  315. 

Frauen,  heilige  295,  gelehrte  405  ff. 
Freudenfeuer  beim  Brautzug  329. 
Fussspuren  des  Proplieten  367. 
fusül  wagäjät,  von  Abu -1 -‘ALT  403. 

Gebete  (Duä)  252.  255,  A. 

Genossen  28.  32.  33.  s.  noch  Ashäb. 
Gesang  79. 

Geschichtsliteratur  204. 

Gewährsmänner  dos  Isnäd  140. 
Gottesurthoile  an  heiligen  Orten  408. 
Gräberbesuch  308.  369. 

Griechen  126. 

Al-6abarti  362. 


Ga'far  b.  Abi  TTilib  9. 

Ga'far  b.  Nestor  al-Eumi  172. 

Galiguh  128. 

Al-ganad  315. 

garat  al-sunna  alejlii  17. 

Al-garh  wa-l-tadil  143.  144.  272. 
Gaushan  332. 

Al-gawwäl  177. 

Gäbir  b.  'Abdallah  10. 

Gäbir  al-Gufi  112. 

Gäbir  b.  Samura  44. 

Al-Gähiz  43.  120.  162.  164.  206.  233. 
386.  399. 

Gämi'-werk  des  Tirmidi  249. 

Gämi'  Zara'  al-nawä  354. 
gihäd  fl  sabil  Allah  389. 

Gubejr  b.  Mut' im  99. 

Al-Gunejd  289. 

Gajäth  69. 
gamaza  144. 

Al-Gazäli  106.  184.  375.- 


Haare  Muhammeds  364. 

Handschriften  des  Propheten  363. 

Harim  b.  Hajjän  161. 

Harmonistik  in  der  Tradition  148. 
hawä  131. 

Harun  al-Easlnd  59.  67  f.  71.  100. 
Heiligen verehrimg  276  ff.  bei  den  Beduinen 
319  ff. 

Heilige,  ihre  Anrufung  285.  ihre  Euhm- 
redigkeit  288  f.  ihre  Handschriften 
356.  unbekannte  353. 

Heiligengräber  288.  299.  308. 
Heiligenlegenden  353. 

Heilige  Quellen  346. 

Heiligthümer,  heidnische,  im  Islam  308 ff. 
Al-hejba  340,  A. 

Al-Hejtham  b.  'Adi  43. 

Hibet  Allah  b.  al-Kattän  60. 

Hishäm  39. 

Höhle  bei  Badr  409. 

Hühneropfer  348. 
hadath  14.  22. 
haddathanä  189. 

Hadith  3 ff.  dessen  schriftliche  Aufzeich- 
nung 8 — 11.  194  f. 
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Hadithliteratur  203  ff. 

Haditherdichtaug  34  ff.  neue  Ansichten  in 
der  Form  des  Hadith  131.  Politisches 
lladith  88.  Hadith  mit  ])rovinzialem 
Charakter  175.  Hadithe  mit' ali feind- 
licher Tendenz  35.  Hadith  niii'an'an 
248.  Hadith  al-tejr  116. 

Hafs  b.  al-Walid  al-Haclrami  44. 
hagg  35.  315  f.  nach  Jerusalem  35.  43,  A. 
Hagg-ag  b.  JÜsuf  30.  32.  39.  88.  89.  94.  381. 
Hajdari  121,  A. 

Al-Hakani  22. 

Al-Hallag  316. 

1 lamidijja  - moschee  365. 

Hariri  170. 

Hasan  Basri  32. 

Al - Hasan  b.  'Adi  324. 

Al -Hasan  h.  'Ali  al-Asnia‘i  159. 

Hasan  al-Higäzi  285. 

Al -Hasan  h.  Zijad  al-Lului  212,  A. 
Hasanejn- moschee  357. 

Al -Hakim,  der  Fätimidc  114. 

Al -Hakim  aus  Nisabür  273. 

Al-Haritli  b.  Hurätli  128. 
lligiiz  35.  36. 

Higazenische  Schule  79. 
hikma  204  f. 
hilf  50,  A. 
hilm  158. 

Hudejfa  b.  al-Jamaii  127. 

Al-Humejdi  245.  270. 

Husejn  297.  357. 

Al-Husri  268. 


Ibfiha  291. 

Ihn  'Abbas  29. 

Ihn  'Ahd  al-Barr  105. 

Ihn  Abi  Hatim  144. 

Ihn  A'hi  Käfl'  261. 

Ihn  'Adi  142. 

Ihn  al-Athir  166.  186. 

Ihn  'Aun  44.  45. 

Ihn  Bakir  al-Bagdadi  202. 
Ihn  al-Charrat  262.  270. 
Ihn  Challikan  191. 

Ilm  Chaldün  42.  377. 

Ihn  Dihja  185. 


Ihn  al-Gauzi  97.  154.  185.  262.  Streit- 
schiiften  gegen  ihn  272. 

Ihn  Gamr  79. 

Ihn  Gerir  90. 

Ihn  Hazm  262. 

Ihn  Hibban  269.  284. 

Ihn  lyutejba  83.  86.  136.  268. 

Ihn  al-Iyattau  136. 

Ihn  Lahi'a  131.  176.  196. 

Ihn  Maskowejhi  399. 

Ihn  Mas'üd  146. 

Ihn  Mfilik  239. 

Ihn  Mejjada  99. 

Ihn  al-Mukaffa'  401. 

Ihn  al-Mulakkin  257. 

Ihn  al- Naggar  229. 

Ihn  'Okda  230. 

Ihn  ‘Omar  49.  96. 

Ihn  al-Eiwandi  205. 

Ihn  Shannahud  240. 

Ihn  al-Saläh  al-Shahrzüri  187.  Bearbei- 
tungen seines  “Werkes:  'Ulüm  al- 
hadith  187,  A. 

Ihn  Sina  372.  399. 

Ibn  al-Subki  377. 

Ihn  Tejmija  271.  370. 

Ibifiliim,  Sohn  des  Propheten  105. 
Ibrahim  b.  Adham  293. 

Ibrahim  al-Basüki  289. 

Ibnihim  b.  Muhammed  al-Aslami  220. 
Ibrahim  al-Sanhüri  185. 

Ibriihim  al-Tejmi  14. 

Ibrahim  b.  al-Walid  38. 

ichtilaf  al-mnma  74. 

igma  al-‘umma  85.  97.  102.  139.  214. 

256.  284. 
igiiza  188  ff. 
ihja  al-sunna  21. 

'ilal  al-hadith  148. 

Iljas  der  Prophet  273. 

‘iim  176,  A. 

'Imad  al-din  ibn  al-Athir  269. 

'Imad  al-din  ibn  Kathir  229. 

Imam  54. 

imamat  al-fasik  89,  A. 
imatat  al-sunna  22. 

'Imran  b.  Häsin  169. 

Indien  172.  Islam  in  I.  333. 
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IndiscIiG  ITeiligtliümer  gemeinsam  den  Tlin- 
du’s  und  Muliammedanern  334. 
Indisciie  Reliquien verelmmg  3G6. 
Insignien  der  Ilerrscliaft  54. 

Intention  bei  gesetzlichen  Fragen  179. 
Interpolationen  in  der  Tradition  118  ff. 

im  Texte  des  BucliaiT  245. 
Inti-ansigente  Muhammedaner  89. 

‘inul  s.  ‘ard. 

‘Irak  79.  81  f.  1G4.  17G. 
ii-ga  91  ff. 

Ishak  b.  R;lhwejhi  228. 

Ismail  b.  'Ajash  140. 
isnad  G. 

Isnadkette  der  zuverlässigsten  Foi-in  247. 

Isra  ilijjät  1G5.  IGG. 

isti'ädät  253. 

istiskcT  312.  381,  A. 

istitäba  215. 

ittiscll  248. 

Jacob  von  Vitry  329. 

■Inl.ijii  b.  Abi  Hafsa  41. 

Jahjä  b.  al-Hakani  al-Gazal  402. 

Jahjä  b.  Chälid  18. 

Jahja  b.  Jahjä  al-Masmüdi  221. 

Jahjä  b.  Mu  äwija  9G.  97,  A. 

Jahjä  b.  Mii'in  IGO.  218.' 

Jahjä  al-Munäwi  342. 

Jahjä  b.  Sa'id  211. 

Al-Jäffi  377. 

Jerusalem  35.  43.  315. 

Jezid  b.  Abd  al-Malik  32. 

Jezid  b.  Abi  Habib  73. 

Jezid  II.  39.  103.  381. 

Jünus  b.  Jünus  al-Shejbäni  288. 

Jüdisches  Gesetz  G9.  82. 


Kairo  187.  303.  312. 

Kalbiirga  315. 

Kanieellast,  von  Büchern  180,  A. 
Kanzel  41.  < 

Karämät  al-aulija  373  f. 

Karima  al-Marwazijja  405. 
Karrämijja  154. 

Katzenvater  338. 

Kahin  283.  weibliche  29G. 

Kefr  Nebü  3.34. 


Ketzer  184.  — im  Isnäd  142  A. 
Kitäb  9.  J9G. 

Kitäb  Baut  Tannin  205. 

Kitäb  al-charäg  G7  f. 

Kloster  Arba'iu  320. 

Klöster  300. 

Königthum  s.  al-niulk. 

Al-kutub  al-sitta  258. 

Al-kutub  al-sab'a  al-hadithijja  2G5 
Küfa  48. 

kadaha  143. 
kadar  21 2,  A. 

Kadariten  238. 

Katäda  10. 
kajjada  al-ilm  198. 

Kamünijja  130. 

Al-lvastalläni  240. 

kasi,  ein  Kleidungsstoff  338  A 

Kadi  ‘Ijäd  191.  383. 

Al-,pdir  billähi  G5. 

Al-Kähir  58. 

pss  IGl  ff.  Verfügungen  gegen  sie  1G4. 
voran,  Vorzüge  seiner  Suren  155.  Nacb- 
ahmungen  des  K.  401. 
Koranfälschung  111. 

Koraninterpretation  1 1 2. 

Koran leser  39. 

Koran,  alleinige  Autorität  bei  Fi'eigeistern 
135. 

kiibbat  al-sachra  35. 

Kiirejsh  31. 


Kalla  Gabüsha  352. 

Lebid  7. 

lejjiu  al-hadith  144. 
lejsa  bi-kawi  144. 

Lejth  b.  Sa'd  44.  140. 

Leo  Africanus  344.  347. 

Lesearten  mit  Tendenz  240. 
li'än  21. 

Literatur  des  Islam  2G7. 
Localpatriotismus  in  Traditionen  128. 
Lokmän  204.  20G. 

Limas,  Paul  343. 

Macliärig  al-'ilni  143. 

Madrasa  Ashrafijja,  Kämilijja,  Nurijja  187. 
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madat  al-sunna  ‘alejhi  17. 
magalla  204. 
mag'diib  287  f. 

Magrib  22.  168.  265.  346. 

Magribiiiische  Heilige  295.  s.  auch  Herber. 
Magazi  - Literatur  206. 

Al -Mahdi  56.  69.  108. 

Maklml  19.  33.  212. 

Al-Makrizi  187.  269.  301.  324.  353. 
maliihim  73. 

Al-malik  al-kämil  Näsir  al-Diu  187. 
Ma'mar  b.  Rrishid  38. 

Al-Ma’muu  46.  58  tf.  103. 

Al-Mausür  57.  128.  206. 

Maiisür  b.  Hiziun  171. 

Mautel  des  Propheten  54. 
inauumissio  179,  A. 
ma'rifat  al-rigul  144. 
mashul  3. 
mashjacha  185,  A. 

Al-Mas'üdi  164. 
matn  al-hadith  6 ff.  9. 
inatrük  al-hadith  144. 

Mauhüb  al-Gazaii  192. 

Maula  als  Vorbeter  30. 

Miilik  b.  Anas  12.  67.  71.  146.  168.  189. 
213  f. 

Millik  b.  Huwejrith  29. 

Ma  wara  al-nahr  186. 

Märtyrer  89.  387  ff. 

Medina  13.  32.  35.  37.  79.  175.  179.  214. 
243. 

Medinenser  150. 

Megd  al-din  al-Shiräzi  173. 

Mejmüna  36. 

Mekka  35.  36.  301. 

Merw  71. 

Merwän  b.  Abi-l-Ganüb  101. 

Merwän  b.  Abi  Ilafsa  56. 

Mewlänä  Muajjad  zäde  268. 

Midrash  392. 
miiibar  s.  Kanzel. 

Mischna  209. 

Misr  175. 

Moralische  Traditionen  155  f. 
Moralphilosophie  des  Islam  397. 

Mose’s  Grab  355. 

Mölidtage  der  Heiligen  312. 


mu’addin  390. 

Al-Muamnial  101. 
niu  ainniarun  170  ff. 

Muäwija  31.  35.  41.  42.  46.  90.  93,  A.  149. 
mudallisün  48. 
mugäb  al-du:T  293. 
mugiza  363. 

Mugira  32.  35. 

Al-Muhallab  44. 

Muhaddithün  44.  48. 

Muhammed  46. 

Muhammed  'Abd  al-Hajj  222.  224. 
Muhammed  ‘Abd  al-Hakk  al-Azdi  s.  Ibn 
al  - Charrät. 

Muhammed  b.  'Abd  al-ßahmän  b.  Abi 
Dib  al-^^Ämiri  220. 

Muhammed  b.  Gafar  al-Adann  159. 
Muhammed  b.  al- Hasan  al-Shejbäni  210. 
' 223. 

Muhammed  b.  Ishrik  204. 

Muhammed  al-Jünini  239. 

Muhammed  b.  Munädir  134. 
muhillün  89. 

Muhji  al-dm  ibn  ‘Arabi  291. 

Muhriz  311. 

Al-Mukaddasi  267. 
mukaddün  165. 
mukawwiz  169. 
mukäm  336. 

Mukätil  b.  Sulejmän  206. 
al-miük  31  ff.  53. 
niuminät  299. 
munawala  189. 

Al-Miintasir  103. 

Murgiten  89  ff.  212,  A. 
mursalät  134. 
musämaha  154. 

Muscheln  im  Heidenthum  348. 

Musejlima,  Mashaf  desselben  401,  A. 
Muslim  b.  al-Haggäg  245.  252. 

Musnad  228. 

Miisnad  Abi  Hanifa  230. 

Musnad  Miiwatta’  Mtllik  230. 

Musnad  al-Shäfi‘i  229. 

Al-niusnid  226. 
musnid  al-dimjä  227. 

Al-musuida  227.  407. 
mustamli  66,  A. 
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Al-j\Iustazhir  65. 
musaniiaf  231. 

Al-iiuisannafat  al-'asliara  265. 

Al-Mu  ta(lid  47.  6i). 

Mu  tazilitun  65.  363  f. 

Al-Miita\vakkil  57.  101.  103. 

Mutan-af  b.  'Abdallah  398. 

Al-Muti'  63. 

Muwatta’  213  ff.  Rocensioneu  dieses 
AVerkes  221  f. 

Alusa  b.  ‘Okba  207. 

Musa  al-Uswari  162. 

Münze  und  Cliutba  63. 

Nabi  Zer  335. 

Nachfolger  28.  32. 
xVl-Nadr  b.  Shuniejl  71.  391. 
natl  33. 

Al- Nasa' i 44.  141. 
nass  wa-ta'jm  115. 
nasif  297,  A. 

Al-natna  (Medina)  37. 

Na'tliali  105.  264. 

Naiif  b.  Fadala  163. 

Al-Nawawi  105.  154.  187.  258.  264. 
uazaka  143,  A. 

Al-Nazziim  87,  A.  98,  A. 

Nadirshrdi  114. 

Nah'  17.  96. 

al-nakithün,  Bezeichnimg  der  Zubejriden 
89. 

na  im  95. 
nasikat  296,  A. 
nasibi  166. 

N ijja  - tradition  1 78. 

Normen  für  die  Aufzeichnung  der  Hadithe 

202. 

Norüzfest  331. 

Nuscjba  296. 
nusrat  al-sunna  47,  A. 

Nur  al-din  Zengi  186. 

'Omar  15.  42.  99.  103.  161. 

'Omar  TT.  17.  20.  29.  30.  .34.  90.  103. 
210  f. 

'Omar  b.  al-Mulakkin  269. 

Opfer  347. 

Goldzihor,  Muliaminedan.  Studien.  11. 


Ortsnamen  als  Grund  der  Entstehung  von 
Legenden  353. 

'Othman  35.  90.  99.  119.  122  f. 

'Otliman  b.  al- Chattal)  171. 

‘Othmaiii,  'Otlimanijja  1 1911'.  Din  al-'Otli- 
mauijja.  Raj  al-'Otlnnanijja  120.  Mo- 
schee der  'Othinanijja  120. 

‘ Othman  - korane  364. 

Partei -Hadithe  115. 

Ikidisclifdii- Moschee  in  Laliore  361. 
Perser  323. 

Pir  334. 

Philosophen  135.  257. 

Pococke  343. 

Predigten  154. 

Ihnphetenlehre  des  Islam  278. 
Prophetische  Hadithe  125  f. 

Qualification  der  Gewährsmänner  der  Ti’a- 
dition  142.  151. 

Rabi'a  79. 
raffä'  156. 

Rag<r  b.  Hajwa  43. 

Al-rahbänijja  394. 

Al-rahhäla  177. 

Ra’j  131. 

Ra’j-leute  228. 

Ra’j  Mälik  217. 

Rajejne  343. 

Ratan  b.  'Abdallah  172. 

Rationalismus  und  Hadith  134. 

Razin  b.  Mu'äwija  262. 

Rawäfid  118. 

Räbi'ä  al-'Adat\'ijja  295. 

Räwi  8,  A. 

Rebellen  89  ff. 

Redensarten  im  lladith  den  Evangehen 
entlehnt  387. 

Reisen  33. 

Reliquienverehrung  356  f. 

Reliquien  des  Propheten  357.  361.  362. 
ropudium  179,  A. 
reservatio  mentalis  179,  A. 

Revolution,  ihre  Verurtheilung  in  der 
Tradition  93.  99. 

27 
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ribat  al-Bagdadijja  301. 
Kicaut  112. 

Kifäa  al-Tahtawi  302. 
rigal  141.  405. 
Kömisehes  liecht  75. 
iiuhba  320. 


Sabil  Allah  390. 

Sad  b.  ‘Ubada  0. 

Säulen,  Volksaburglaubo  hinsichtlich  der- 
selben 408. 

Safinat  al-liägib  208. 

Sa  id  b.  Abi  'Aruba  211  f. 

Said  b.  al-Miisajjib  31.  32. 

Sa'id  b.  al-Sakan  261. 
salaf  21. 

Sak  in  der  S[)eiso  391  f. 

Sanmün  al-Miihibb  280. 

Sanuira  b.  Giindab  10. 

Sardinia  (Sejdnäjä)  329. 

Schejeh  Ilaridi  343. 

Schejeh  Hiläl  335. 

Schejeh  Ma'shiik  335. 

Schejeh  Soräk;  320. 

Schejeh  Shatä  338. 

Shejeh  Zuwojd  320. 

Schlangcncultus  343. 

Schrift,  ihre  Vorzüge  199. 

Schriftstücke  dem  rropheten  zugeschrieben 
50. 

Schuh  des  Propheten  302. 

Schuldtilgung  durch  Heilige  309. 
Schultraditioiicn  149. 

Schutzpatrone  310. 

Schwarzer  Stein  in  Mekka  369.  370. 
Schwelt  dos  Abu  Oahl  359. 

Schwert  des  'All  359.  304. 

Schwert  Sainsäma  358. 

Schwur  beim  Mashaf  255,  A. 

Al-Sejjid  al-l.limjari  91.  122. 

Selmän  al-Färisi  37.  353. 

Senüsi- Orden  309. 

Al-Shaln  32.  107.  199.  200. 

Shafi'  287. 

Shagmrat  al-durr  03. 

Al-shagara  al-marüna  114. 
shahid  s.  Märtyrer. 


Shahr  b.  Haushab  44. 

Shains  al-dm  al-IIusejui  260. 
Al-Sha'räni  290. 

Al-Shairi  20.  83.  Kubba  desselben  409. 
Shäm  175. 

Al-Shejbäni  20.  77. 

Shershel  in  Algier  130. 

Al-shibrijjät  165. 

Shi'a  65.  103.  110  ff.  350.  357. 
shirk  280,  A. 

Shuba  71.  141. 

Shiüida  407. 
shurüt  233,  A. 

Shurüt  der  Traditionssaminlungeu  247. 
250. 

Sidi  Bosgri  315. 
sidrat  al-nabi  307,  A. 

Siebenschläfer,  Höhle  der  — 409. 
Siegelring  17. 

Siloahquelle  36. 

Sitta  Nefisa  303. 

Sitti  Zejtün  352. 

Sidi  'Abd  al-Kädir  317. 

Al-Silafi  09. 

Sonnenmoschee  331. 

Speisegesetze  74. 

Spott  gegen  die  Tradition  134.  135. 

Stein  des  Sprunges  in  Tanger  409. 
Steine,  Opfer-  330. 

Steuereinnehmer  389. 

Sufjän  al-Thauri  12.  48.  201. 

Sufjän  h.  'Ujejna  48. 

Al  - Suhrawardi  378. 

Al-SujÜti  267. 

Sulejm  1).  Kejs  al-Hiläli  11. 

Sultfai  150,  A. 

Sunan  249. 
sunan  al-hudä  20. 

Sunna  11  ff.  — und  Koran  19. 

Sunna  des  'Omar  29. 
sumu  119. 

Syrer  35.  30.  88. 

Syrien  37.  — in  Traditionen  128. 

Sal)ig  b.  'Isl  82. 

Safi  al-din  al-Hilli  55. 

sahifa  9.  195.  205.  s.  aucli  Kitäb. 

Sahih  des  Bucliäri  23411'.  254  f. 

Sahib  des  Muslim  245  ff. 
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Sahihän  255.  Autorität  derselben  256. 
salät  29. 

Salat -Zeiten  22.  30. 
sulihät  299. 

Säliligräbor  328. 

Sara  sunnatan  17. 

Sarifün  182. 

Siddik  107. 

Süfi’s  155. 

Süfifrauon  302. 

.siikiik  233,  A. 


Ta'arruk  ('iräkisiren)  217. 
tadlis  48. 
tafsir  206. 

Takt  al-din  Abu  Be  kr  al-llusii  300. 

Tannin  al-Bäri  161. 

targania  234  f. 

tashajju  110. 

tashifät  241. 

tasnif  al-ahäditli  226. 

tatawwur  293. 

Taurät  149. 

Tag  al-din  ibn  Ilinna  362. 

Tebessa  355. 

Textkritik  der  Traditionssammlungen  239. 
Textverändorungen  im  Koran  243. 
Tcxtverändorungen  an  der  Tradition  4,  A. 

15.  242  ff. 

Al -Tha  Alibi  268. 
tliabt  185. 

Tliakif  - stamm  46.  109. 
tliika  140. 

Titel  60. 

Traditionen  mit  Tendenz  23.  24.  30.  mit 
dynastischer  Tendenz  107  ff. 
Traditionserklärung,  mündliche  197. 
Traditionsfälscliungon  44. 

Traditioiiskiltik  138  f.  ilirc  Gesichtspunkte 
147. 

Traditionsunterdrückung  45. 

Traditionen  zur  Unterhaltung  159. 

Tunis  311. 

Turäbijja  121. 

Türken  127. 
taami  143. 

Al-Tabaräni  227. 


Al-Tabari  168. 
tajj  al  - ard  293,  A. 
talab  al-ilm  176. 
talab  al-shaliäda  388. 

Tanta- wallfahrt  338. 
tawäf  35. 

tawwäf  al-’akälim  177. 

Al-Tirimmäh  40. 

‘übejd  b.  Gurojg  18. 

'Umära  b.  Zijäd  10. 

Umdeutung  alter  Uebei’lieferuugen  325. 
Umejjaden  28 ff.  37.  41.  80 ff.  99.  203.  381. 
Umejjadische  Tendenztraditionen  45. 
Umm  al-chejr  407. 

Umm  Wahb  298. 

Umm  Zcjnab  Fätima  301. 

Ummaliät,  Archetypen  des  Sahih  239. 
al-ummahät  al-chams  265. 

Al-‘umrä  80. 

Unterricht  181.  182. 

'Urwa  b.  Udejna  141. 

'Urwa  b.  al-Zubejr  20. 

'Uzza-cultus  328. 


Vaterunser  im  Hadith  386. 

Verträge  des  Propheten  50,  A. 
Volkssagen  und  Volksaberglaube  in  der 
Tradition  135. 


AValihäbismus  23.  369. 
wahj  7,  A. 
wali  286. 

Wali  al-din  Abu  'Abdalläh  265. 

Wali  al-din  al-Tabrizi  270. 

Al-Walid  4L  109. 

Al-Walid  II.  37.  59. 

Walid  b.  Bekr  al-Gamri  190. 
wasi  118. 
wathä’ik  233,  A. 

Weltuntergang  339. 

Wettfliegen  der  Taul)en  69. 

Wettrennen  70,  A. 

AViederbelebung  der  Sunna  68.  s.  auch 
ihja  al-sunna. 
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AViederverheirathung  der  AVittwen  333. 
AVuuder  9.  — des  Propheten  382  f. 

AVunderlegouden  292  ff. 


za'aina  52. 

Zakarijja  al-Sagi  25G. 
zakat  ^1-fitr  29. 

Zald  al-dhi  al-Miindiri  271. 
Al  - Zamaclishari  191.  403. 
Zejnab  bint  Ahmed  407. 


Zejuab  bint  al-Shari  406. 
Zemzembrunnen  36. 
Zcmzeimvasser  273. 

Zijad  b.  Abihi  91. 

Zijad  al-a‘gam  41,  A. 

Zijad  b.  Clarija  al-Tainimi  33. 
zijara  314. 

Zijaratliteratur  318. 
zill  Alirdii  fi-l-ard  61. 

Zuhejr  b.  Ganab  170. 

Al-Zuhri  20.  35.  38.  195.  210. 


Berichtigungen  und  Nachträge. 

p.  8 Aum.  2.  Zu  beachten;  nuitün  al-shi'r,  Ag.  VIll,  p.  102,  4 v.  u. 
p.  19,4  v.u.  deren  1.  dessen.  — p.  21,  3 v.  u.  des  1.  dem.  — p.  24,  5 1.  washarru. 

p.  30,  die  hier  behandelten  Berichte  ist  jetzt  Gildemeister  s Abhandlung 

„Die  arabischen  Nachrichten  zur  Geschichte  der  Harambauten“  ZDPV.  1890  Heft  1 
zu  yergleichen.  — p.  42  ult.  nach  •,Chutba‘‘  sind  die  AVortc  „am  Id  ausgefallen, 
p.  43  Amn.  1 1.  Farag^  — p.  46,  4 st.  Thakaf  1.  Th  alp  f.  — p.  51  Anm.  4.  Vgl.  noch 
den  Ausspruch:  ,,al-za'in  zämilat  al-kadib‘‘,  Chiz.  adab  lA^,  p.  4,  yo  ein  Fxcuis 
über  za‘ama  und  dessen  verschiedenartige  Anwendung.  — p.  65,  2 st.  Verhältnisse  1. 
Zustände.  — p.  66  Anm.  2 Saläh.  — p.  85  penult.  konnten.  — p.  91,  3 v.u.  gojru. 
— p.  113,  20  bezieht.  — p.  127  Anm.  2 Kabul  (vgl.  zu  dieser  Stelle  auch  Näh. 
21:  30).  — p.  132, 17  und  Anm.  5 falj atabawwa’.  — p.  143  Amn.  2 niuchrag.  — 
p.  150  Anm.  2 al-ibl.  — p.  157  Anm.  8 st.  bil  1.  lil.  — p.  195,  26  bei  anderer.  — 
p.  205,  3 v.u.  hukama  . — ibid.  Aum.  5 AVeishcitsspruch , welcher.  — p.  236, 10  Tar- 
gama.  — p.  239, 1 ummahät.  — p.  281,1  Heroen.  — p.  288, 18  angesuchte.  — 
p.  297, 14  st.  des  1.  der.  — p.  300,  7 st.  der-  1.  den-.  — p.  330,8  v.  u.  zu  streichen: 
„und  Uebcrlieferungen“.  — p.  341,  4 v.u.  Tanta.  — p.  393,  7 könnte  auch  übersetzt 
werden;  „in  Gott  Unterredungen  pflegen,  i.  G.  einander  besuchen“. 

Zum  I.  Theil.  p- 46,  17  ist  die  Erklärung  der  Zuhejr -stelle  nach  dem  Com- 
mentarc  des  A'lani  cd.  Landberg  p.  132,  13  zu  berichtigen.  — p.  154,  20  ruküb  al- 
numür  ist  die  Benutzung  von  Leopardenfelleu  als  Sattel.  — p.  220  Anm.  2 st.  00  1.  3. 

p.  244  Aum.  1,  251  Anm.  4:  Al-Muthakkib  (al-‘Abdi).  — p.  248  Anm.  1,  der  A"ers 

steht  Diwan  cd.  Huber  21:  1 — 4.  — p.  264  ult.  1.  nasitu,  nusitu.  Vgl.  auch  die 
Berichtigungen  Nöldeke’s  AVZKM.  111,  p.  102,  3 v.  u.  und  ff. 


Hallo  a.  S. , BuclKlruckorei  dos  Waisenhausos. 


